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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLASSISCIIE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


58. 

DIE  HISTORISCHEN  QUELLEN  DES  REISEBESCHREI- 
BERS PAUSANIAS. 


Wenngleich  die  prosaiker,  die  uns  Pausanias  als  seine  quellen  nennt, 
der  zahl  nach  hinter  den  dichtem  die  er  erwähnt  bedeutend  zurückslehen, 
so  hat  die  erwähnung  jener  doch  einen  ungleich  höhern  werlh  für  uns, 
weil  es  meist  historische  angaben,  historische  darstellungen  sind,  die  er 
aus  ihnen  entlehnt  hat. 

Denn  solcher  Prosaschriftsteller,  die  er  ausschliesslich  für  den  my- 
thos  benutzt  hat,  nennt  er  nur  wenige:  Hellanikos1 * *)  — Prokies  aus 
Ra rthago ’)  — I o n (die  cirpfpatpri) J)  — Herophancs  von  Trözen 4)  — 
E u m e 1 o s (die  KoptvÖta  cuTTP«<P>l) 4)  — K l e s i a s.  *)  teils  mythologi- 
sch e teils  historische  angaben  schöpft  Pausanias  vornehmlich  aus  seinem 
lt  hlingsschriftsteller  Herodotos,  mit  dem  unsere  Untersuchung  be- 
• .men  soll. 


t.  BENUTZUNG  DES  HERODOTOS. 

Prüfen  wir  zunächst  die  stellen  wo  Herodotos  erwähnt  wird,  so 
finden  wir  von  Pausanias  nach  dem  Wortlaut  des  Originals  citiert 
die  nachricht  vom  cullus  der  taurischen  Iphigeneia.  Herodotos  Worte 
lauten  (IV  103):  öuouct  p£v  (Taupot)  Tq  Ttapö^vtu  toiic  vauqyouc 
. . Tqv  be  baipova  Taüxqv  Tfj  öuouct  Xeyouci  aÜToi  Taupot  ‘Iqpty^- 
vetav  Tqv  ’Atapepvovoc  elvat.  — 'HpöboToc  üy-patpe,  heiszt  es  bei 
Paus.  1 43,  1,  Taupouc  . . öüetv  irapö^vtu  toüc  vauayouc,  cpävat  be 
auroüc  Tqv  TtapÖ^vov  ’lqjrf^vctav  efvat  Tqv  'Atap^iuvovoc. 

Eben  so  gemdssenbaften  anschlusz  an  sein  original  zeigt  er  in  der 
aufzählung  der  Thermopylä-vertheidiger,  wiewol  wir  ihn  hier  bei  aller 


1)  II  3,  7.  1«  ende.  2)  II  21,  7.  3)  VII  4,6.  4)  II  34,  5. 

5)  II  1,  1.  Paus,  bezeichnet  hier  den  Eumolos,  freilich  mit  einem 
bloszen  XItetcu,  auch  als  ependichter;  er  zweifelt  jedoch  daran,  dasz 
Eumelos  die  KoptvÖia  cuTTpaqpr)  verfaszt  habe,  so  empfiehlt  sich  die 

Vermutung Groddecks  (mitgeteilt  von  Siebelis  zull  1,  1),  dasz  die  Kopivüia 
cirfTpt^Pri.  die  Paus,  gekannt,  nur  ein  prosaischer  auszug  aus  dem  epos 
des  Eumelos  (KoptvOiaicdl  gewesen  sei.  ; ,6)  IX  21,  4. 
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Übereinstimmung,  die  er  sowol  in  der  zahl  der  einzelnen  Völkerschaften 
als  auch  in  der  reihenfolge  der  aufzählung  mit  Herodol  bewahrt,  absicht- 
lich bemüht  sehen  in  ausdruck  und  Wortstellung  abzuweichen,  auch  isl 
es  beachtenswert!!,  dasz  er  nicht  gleich  zu  anfang  und  direct  Herodot  als 
die  quelle  seines  Verzeichnisses  anführt,  sondern  nur  zum  schlusz  bei  er- 
wähnung  der  Lokrer  gleichsam  beiläufig  bemerkt,  Herodot  habe  von  die- 
sem volk  keine  bestimmte  zahl  genannt,  er  habe  nur  gesagt  dasz  sie  von 
allen  Städten  hergekommen : Aoxpouc  touc  und  Tip  öpei  xrj  Kvqplbi 
'HpöboToc  piv  oüx  ÜTtTif otcv  4c  dpiGpöv,  dXX 1 dqpiKtcGat  ccpäc 
6i rö  nacaiv  fq>n  twv  nöXcutv  (Paus.  X 20,  2.  Her.  VH  202).  den  zu- 
salz den  Paus,  bei  den  Phokern  macht:  4<püXaccov  Tr)v  dtTpanöv  4v  xij 
OTtij,  verdankt  er  einem  spätem  capitel  Herodots  (217):  Trjv  btct  TOÜ 
oüpeoc  cxxpanöv  ^GeXovxat  «Paixtec  . . 4<püXaccov. 

Eigentümlich  ist  auch  die  art,  wie  Paus,  auf  eine  angabe  Herodots, 
betreffend  die  athenischen  phylen,  verweist,  nachdem  er  nemlich  die 
bildseulen  der  heroen,  nach  welchen  die  attischen  phylen  benannt  waren, 
erwähnt  hat,  fährt  er  fort:  'wer  aber  zehn  stall  vier  phylen  eingerichtet 
und  ihnen  neue  namen  gegeben  hat  statt  der  alten,  Herodol  hat  auch  das 
gesagt’,  ‘HpobÖTiu  Kai  TaÜTä  4ctiv  €ipr]p4va-  wo  Kai  bezeichnen  soll, 
dasz  Her.  ebenfalls  von  der  Vermehrung  und  neubenennung  der  phylen 
rede,  auszerdem  aber  noch  den  Urheber  der  Vermehrung  und  namens- 
änderung,  Kleislheues  nemlich,  angebe  (Paus.  1 5,  1.  Her.  V 66). 

Den  krieg  zwischen  Aegina  und  Athen  mag  Paus,  nicht  ausführliclt 
darslellen,  weil  Herodol  darüber  bereits  genau  und  gut  gesprochen  habe  : 
TttÖTa  einövToc  'HpobÖTOu  xaG“  ?koctov  aÜTiiv  4n*  äxptßfcc  ou 
pot  ypdipeiv  kotoi  tvü>MHv  eu  npottpqpcva  (Paus.  II  30,  5.  Her. 
V 82 — 88).  in  seiner  übersieht  über  die  spartanische  geschichle  beruft 
der  reisebeschreiber  sich  bei  erwähuung  des  Labotas  auf  eine  stelle  aus 
der  gcschichte  von  Krösos,  wo  Her.  den  Lykurgos  als  vormund  des  Labo- 
tas bezeichne,  den  letztem  aber  nicht  Labotas,  sondern  Leoboies  benenne 
(Paus.  III  2,  3.  Her.  I 65).  und  aus  einem  spätem  buche  Herodots  ent- 
nimt  er  die  nachrichten  von  Mikylhos:  TÖV  MikuGov  XOÖTOV ‘HpÖboTOC 
4q)n  4v  toTc  Xötoic  tbc  ’AvaliXa  toö  4v  'PtiTtw  xupavviicavTOC  te- 
vöptvoc  boüXoc  Kai  Tapiac  tüiv  ’AvaEiXa  xptlpÄTuuv  uctepov  xoü- 
tujv  ämwv  otxono  (V  26,  4).  vergleichen  wir  indes  den  Herodot,  so 
finden  wir  dasz  Paus,  die  Herodotische  angabe  nicht  genau  wiedergibt. 
Her.  nennt  (VII  170  ende)  den  Mikylhos  4niTponoc  'Pryffou,  ein  aus- 
druck der  dem  unsers  Schriftstellers  rapiac  tüuv  ’AvaEtXa  XPnpOTiuv 
doch  nicht  adäquat  ist. 

Ein  misversländnis  ist  es,  wenn  Paus,  glaubt  dasz  Herodol  die  Nasa- 
moner  Atlanten  nenne  (I  33, 4).  Her.  spricht  von  Nasamonem  und  Atlan- 
ten als  zwei  verschiedenen  libyschen  Völkerschaften  (IV  172.  184),  und 
Paus.,  der  ihn  hier  aus  dem  gedächtnis  anführt,  hat  einen  irtura  begangen, 
desgleichen  bei  einem  metrischen  Orakelspruch,  dessen  er  sich  aus  Her.  zwar 
erinnert,  den  er  jedoch  weder  genau  so  anführt  — er  hat  von  den  fünf 
hexametern  Herodots  nur  die  drei  ersten  — noch  so  auslegt  wie  dieser; 
hier  aber  gibt  er  selbst  zu  verstehen,  dasz  ihm  die  Herodotische  auf- 
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fassung  dieses  XÖYlOV  nicht  ganz  bekannt  oder  gegenwärtig  sei:  tÖ  Xö- 
Ttov  efre  äXXtuc  eiT€  Kai  cuveic  dbrjXuucev  'HpöboToc  (II  20  ende. 
Her.  VI  77). 

Bisweilen  macht  er  bei  erwähnung  Herodots  darauf  aufmerksam, 
dasz  derselbe  von  anderen  Schriftstellern  oder  von  der  allgemeinen  Über- 
lieferung abweicbe.  so  erkläre  er  im  unterschiede  von  der  angabe  des 
Bakis  Tilhorea  für  die  spitze  des  Parnasos,  auf  welche  beim  heranzug 
des  Meders  die  umwohner  geflüchtet  seien  (X  32,  6.  Iler.  VIII  32).  so 
trete  er  in  gegensatz  zu  der  Überlieferung,  nach  welcher  Parapolamioi 
nicht  eine  Stadt,  sondern  die  anwohner  des  Kephisos  bezeichne:  denn 
er  zähle  es  uuter  den  phokischen  von  Xerxes  eingeäscherten  Städten  auf 
(X  33,  4.  Her.  VIII  33). 

Wir  sehen,  es  sind  kurze  geschichtliche  und  geographische  nolizen'), 
für  welche  er  sich  mit  Vorliebe  auf  Herodot  beruft,  und  es  ist  kein  zwei- 
fei, dasz  er  auch  sonst  kurze  bemerkungen  der  art,  ohne  Hero- 
dot ausdrücklich  zu  nennen,  aus  demselben  entlehnt  hat.  wenn 
er  II  3,  7 äuszert:  napaYevopdvri  (Mr|beia)  de  Tf)v  XtYopdvriv  röte 
’Aptav  toTc  ävOpumoic  dbwKe  tö  övopa  KaXeicöai  Mr|bouc  äit’ 
aOrf)c,  so  schweben  ihm  offenbar  Herodots  worle  vor  (VII  62):  ot  bd 
Mfjboi  . . dKoXeovro  rcdXai  npöc  TrdvTutv  “Apioi,  ötTriKopdvric  be 
Mribeinc  tt)c  KoXxiboc  d£  ’Aönvdwv  de  touc  ’Apiouc  toutouc  pexd- 
flaXov  xai  outoi  tö  ouvopa.  wenn  er  von  Anaxaudrides  sagt  (III  3, 7): 
AaKebaipovtcuv  pövoc  YuvaiKac  xe  buo  äpa  dc\e  Kai  ohdac  buo 
äpa  tliKrice , so  hat  er  diese  bemerkung  gleichfalls  aus  Herodot  (V  40): 
’AvaSavbpibnc  Yuvaucac  dx^v  *>öo  biEäc  \criac  otKee  troiduiv  ou- 
bapä  CtrapTUiTiKCt.  wenn  er  anzugeben  weisz , dasz  die  Pamphyler  von 
den  mit  Kalchas  nach  der  einuahrae  Trojas  umherirrenden  herstammen: 
tici  Kai  o\  TTapqpuXoi  tuiv  . . nXavriödvTujv  cuv  KaXxavri  (VII 3,  4), 
wem  anders  sollte  er  diese  kenntnis  verdanken  als  Herodot:  oi  TTdp- 
cpuXot  outoi  eici  tujv  dK  Tpoitic  dTtocKebacOdvrujv  äpa  ’ApcpiXöxw 
Kai  KaXxavTi  (VII  91)?  und  wenn  er  VII  25,  7 von  einem  TtOTapöc 
ddvvaoc  mit  namen  KpddlC  spricht,  von  dem  der  gleichnamige  flusz  in 
Italien  seinen  namen  habe  und  an  dem  einst  die  sladt  Alya!  gelegen,  wer 
wollte  da  die  beziehung  auf  Iler.  I 145  verkennen : Arfai,  dv  Tf|  KpäOiC 
TTOxapöc  dttvaöc  dcTt , dir  ’ öt«u  6 dv  ’lxaXiij  iroxapoc  tö  oövopa 
dex«  — ?*) 

Aber  nicht  blosz  in  solchen  kurzen  nolizen,  sondern  auch  in  wich- 
tigeren historischen  abschnilten  läszt  sich  seine  abhängigkeit 
von  Herodot  erkennen,  die  llialen  und  Schicksale  des  Sparlanerkönigs 

7)  aus  mythologischem  anlasz  beruft  er  sich  auf  Herodot  II  16,  1 
(in  der  sage  von  der  Io)  und  III  25,  6 (über  Arion,  Her.  I 23—26). 
sein  Zeugnis  gilt  ibm  auch  für  die  existenz  einer  naturgeschichtlichen 
merkwürdigheit  IV  36,  5 (Her.  IV  52).  8)  desgleichen  müssen  wir  die 

naturgeschichtlichen  notizen:  Atßür)c  f|  dprjpoc  Kal  dXXa  irapdx«xai  6r]p(a 
ctKoücaciv  oi)  metä,  Kal  ävbpec  ivraOGa  dypioi  Kai  äypiai  xivovrai  yu- 
vatK«c  (II  21,  7),  und:  Atßor|  pövr)  KpoKobeiXouc  Tpdcpei  xcpcaiouc  6nrr|- 
Xernv  ouk  iXdccovac  (II  28,  1)  auf  Herodots  beschreibung  Libyens  (IV 
191.  192)  zurückführen. 
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klcomenes  hat  Paus,  in  einem  capitel  (III  4,  3)  geschildert,  llerodot  hat 
sie  weitläufig  und  mit  einücchtung  manches  andern  gegenständes  be- 
schrieben. vergleichen  wir  aber  die  darstellungcn  beider  historiker,  so 
wird  sich  ergehen  dasz  ihr  inhall  genau  ühereinstimml,  dasz  Paus,  die 
llcrodotische  erzählung  durchweg  benutzt,  aber  mit  Übergehung  aller 
ahschweifungen  und  einzelheiten  nur  die  hauptmomente  aus  ihr  entnom- 
men und  seine  erzählung  anders  — und  besser  — geordnet  hat. 

Als  einleilung  zu  seinen  Lakouika  gibt  uns  Paus,  einen  grtindrisz 
der  lakedämonischen  geschichle  von  der  ältesten  zeit  bis  auf  Agis,  den 
sohn  des  Eudamidas  (c.  10).  den  anfang  bildet  die  aufzäblung  der  ersten, 
mythischen  beherscher  Spartas,  über  die  ihn  wol,  von  den  berichten  der 
uxegeten  abgesehen,  die  gcncalogien  des  Kinälhon,  den  er  ausdrück- 
lich nennt  (II  3,  7),  unterrichteten,  dann  knüpft  er  (c-  1 § 5)  an  die  er- 
zählung  an,  die  er  in  den  Korinlhiaka  (II  19,  1)  mit  den  Worten  td  p4v 
ouv  Kpectpövxou  Kai  tüiv  ’Aptcrobrmou  natbcuv  oük  ^treiTtv  ö 
\6yoc  pe  4vTaü0a  bqXüicat  abgebrochen  hatte,  dies  ist  die  zeit  un- 
mittelbar nach  der  rückkehr  der  Herakleiden.  er  geht  die  geschichle  der 
spartanischen  königshäuser  und  die  manigfachen  Verwicklungen  der  Spar- 
taner in  Hellas  so  wie  ilire  Unternehmungen  in  Asien  kurz  und  unvoll- 
ständig durch,  ohne  die  innern  Verhältnisse  des  landes  zu  berühren,  von 
seinen  quellen  spricht  er  nirgend,  erst  hei  der  darslellung  des  heiligen 
krieges  erwähnt  er  den  Theopompos,  aus  dem  er  die  noliz  entnimt, 
dasz  Archidamos  an  den  heiligen  schätzen  teil  gehabt  und  seine  galtin 
Deinicha  von  den  Phokern  sich  habe  erkaufen  lassen  (c.  10  § 4).  hieraus 
auf  eine  benutzung  der  Hellenika  des  Theopomp  zu  schlieszen  wäre  über- 
eilt. vielmehr  läszt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dasz  Paus, 
jene  notiz  der  schrift  Theopomps  nepi  tujv  Cu\q0€VTU)V  4k  AeXqpÜJV 
Xpi'lpctTiuv1')  verdanke,  einer  schrift  die,  ursprünglich  wol  ein  stück  der 
Philippika,  auch  abgesondert  gieng.  wol  aber  kann  man  seinen  abrisz 
für  einen  auszug  aus  Ephoros,  dem  vollständigsten  geschichlschreiber 
über  Lakedämon,  hallen,  der  nach  dem  Zeugnisse  Diodors  (XVI  76)  seine 
geschichle  mit  der  Herakleidenrückkehr  begann  und  mit  der  helagerung 
von  Pcrinlhos  abschlosz. 

Jedoch  läszt  sich  nachweisen  dasz  Paus,  nicht  durchweg  einer  ein- 
zigen aulorilät  sich  anschlicszt;  dasz  er  in  einzelnen  parlien,  für  die  er 
in  Herodot  einen  ältern  darsteiler  fand,  auf  ihn  zurückgeht,  so  eben  in 
dem  hauptteil  der  geschichle  von  Kleomenes. 

Herodot  beginnt  in  der  geschichle  des  Kleomenes  mit  des  königs 
feindseligkeiten  gegen  Aegina  (VI  50).  auch  Paus,  gedenkt  kurz  dieses 
ereignisses  III  4,  3.  KXeop4vr|c  . . bt4ßq  4c  Attivav  ßouXöpcvoc  cuX- 
Xaßeiv  Aifivr|T4uJV  toüc  aiTtumiTOUc.  so  Herodot.  ganz  älmliclv 
Paus.:  dqjtKeto  bk  koi  4c  Arfivav  Kai  AiYtvryraiv  toüc  buvaroüc 
cuveXdpßavev.  beide  setzen  von  da  in  derselben  reihenfolge  ihre  er- 
zählung  fort,  während  des  Kleomenes  abwesenheit  sucht  der  andere 
könig  Demaratos  ihn  zu  verleumden.  4v  b€  Trj  CtrdpTij , sagt  Herodot 


9)  s.  Vossius  de  hist,  graecis  s.  61. 


Digitized  by  Googl 


0.  Pfund  liier:  die  historischen  quellen  des  Pausanias. 


445 


c.  51,  toütov  töv  xpövov  tmopdvujv  Aripaprixoc  6 ’AptCTUJvoe 
bidßaXXe  töv  KXeopdvea,  dtuv  ßactXeöc  Kai  outoc  CnapTtriTduiv, 
oixirjc  bd  Ttic  örrobeecTdpric.  — bicnptßovTOc  dv  Altivq  KXeopdvouc, 
sagt  Paus.  § 3,  ArjpctpaToc  ö Trjc  oiKtac  ßactXeöc  Tfjc  dxdpac  bid- 
ßaXXev  auTÖv  de  xnüv  AaKebaipoviuuv  tö  rrXfiöoc.  Kleomenes  sucht 
sich  nun  nach  seiner  rückkehr  dadurch  zu  rächen,  dasz  er  der  herschaft 
des  Ueinaralos  ein  ende  macht:  Her.  c.  61  KXeopdvr|C  bd  voCTqcac  dm ' 
Aifivnc  dßouXeue  töv  Anpäpryrov  naöcat  Tfjc  ßaciXrpr]C.  Paus.  § 4 
KXeopevric  bi  tbc  dvdcTpetpev  dE  Alylvtic,  drrpaccev  ömuc  Aripä- 
paTOV  rrauceie  ßaciXeuovTO.  die  art  und  weise  wie  dies  geschieht 
wird  von  Paus,  kurz  angegeben,  von  Her.  umständlich  auseinandergesetzt, 
es  galt  zu  beweisen,  dasz  Demaratos  kein  sohn  des  verstorbenen  königs 
Ariston  sei.  eine  handhabe  hierfür  bot  eine  äuszerung  des  Arislon,  die 
er  bei  der  gebürt  des  Demaratos  gethan  haben  sollte,  und  die  von  Paus, 
an  einer  andern  stelle  (111  7,  7)  ebenfalls  nach  Herodot  (c.  61—64)  be- 
richtet wird.  Ariston  neinlich  vermählt  sich  mit  einem  weibe,  die  als  Jung- 
frau die  häszlichste  war,  als  gatlin  an  Schönheit  alle  Spartaneriuneu  über- 
traf: Paus.  §7  ’Apicxwvi  aTa-fopdvw  xuvaiKa  nvTtva  rrapötvuuv  pdv 
xdüv  dv  AaKebaipovt  etvai  cpaciv  alcxtcxriv , fuvatKwv  bd  tö  eiboc 
KaXXicTiiv  unö  'CXdvric10)  YtvdcBai.  Her.  c.  61  toötui  toi  dvbpi 
dTÜfxave  doöca  Tuvf)  KaXXicTri  pcocpui  tuöv  dv  Cndp-nj  TuvaiKiiv, 
xa«  TaCrra  pevTOi  KaXXicxri  dE  alcxtCTtjc  Yevopdvq.  nach  sieben 
munaten  wird  ihm  von  dieser  galtin  Demaratos  geboren.  Arislon,  der 
gerade  mit  den  ephoren  zu  rathe  sitzt,  äuszert,  als  ihm  diese  nachricht 
gebracht  wird,  der  knabe  sei  nicht  von  ihm,  eine  äuszerung  die  er  später 
bereut.  Paus.  a.  o.:  toutjiv  ÖYaYopdvuJ  tuj  ’ApicTUivi  dydveTO  uiöc 
AripctpaTOC  dv  pövotc  pr|c\v  dTrxöt.  Kai  auTip  peTÖ  tuiv  dcpöpuov 
Kaäripdvuj  TtivmauTa  dv  ßouXrj  fjXGev  okeTric  ärraYY^XXujv  TtTdxGat 
oi  rraiba.  ’ApicTiuv  bd  . . oük  dqjq  tüiv  prjviuv  dvexa  aÜTOu  töv 
xtaiba  etvar  toötov  pdv  bf|  tüjv  eiprjpdvuiv  pexävota  IXaßev  üexe- 
pov.  Her.  c.  63  dv  bd  oi  xpövtp  dXaccovi  Kai  oü  rrXripwcaca  toöc 
bexa  pfjvac  f]  fuvf]  aüxn  tiktci  toötov  bf|  töv  ArjpäpriTov.  Kai 
•ric  oi  tüjv  oiKeTewv  dv  Guükw  KaTrjpdvw  peTa  tujv  dcpöputv  d£af- 
YdXXet  äic  oi  rraic  Y^fove.  6 bi  dmerapevoe  töv  xpövov  . . eine 
önopocac  • oök  Sv  dpöc  etri  . . 6 be  rraic  auEeTO  Kai  tui  'Apicxum 
TÖ  eiprjpdvov  peTdpeXe.  dieser  umstand  also  wird  von  Kleomenes  zum 
stürze  des  Demaratos  benutzt,  die  uneehlheit  seiner  gehurt  öffentlich 
kund  zu  lliun  bedient  er  sich  des  Leotychides,  der  ebenfalls  aus  dem 
hause  des  Demaratos  stammt;  er  weisz  überdies  die  pylhisebe  prieslerin 
für  sich  zu  gewinnen:  Paus.  III  4,  4 tf|V  Te  dv  AeXcpoic  rrpöpavTiv 
ibvTjcaTO , AaKtbaipovioic  aütf|v  örtöca  aÖTÖc  dbibacKev  de  Aripa- 
paxov  xPHcai,  Kai  AeiwTuxibrjv  ävbpa  tou  ßaciXiKOÖ  f^vouc  Kai 
otKiac  Arjpapaxu)  ttjc  aurfjc  drrijpev  äpqpicßrjTeiv  örrep  Tfjc  äpxnc. 
eiXeTO  bd  Aeurruxibnc  Xöywv  oöc  ’ApicTuuv  rroTd  de  AripapaTov 

10)  der  zusatz  'nächst  der  Helene’  ist  für  die  pedantische  genauig- 
keit  des  reisebeschreibers  charakteristisch. 
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Tex94\rra  4E4ßaXev  utcö  dpaöiac  oüx  auroö  rralba  eivai  qpncac. 
töt€  bk  ol  p4v  4c  tö  xp^ctripiov  . . ävorfouci  xa'i  tö  äptpicßnTripa 
t6  uirep  AqpapdtTOu  • r]  64  ctptctv  4xp*icev  r)  npopavitc  öttöcci  fjv 
K\eop4vei  KCtra  yvwmiv-  Armäpcnroc  p4v  brj . . ßaciXeiac  4nau0ri. 
Ilerodot  spricht  umgekehrt  zuerst  von  der  gewinnung  des  Leolychides 
ii ud  dann  von  der  bestechung  der  priesterin.  er  nennt  noch  das  Werk- 
zeug der  bestechung,  Kobon,  und  den  naraen  der  priesterin , Perialla, 
namen  die  Paus,  als  unwichtig  weggelassen  hat  (Her.  c.  65.  66).  während 
Ilerodot  darauf  die  weiteren  Schicksale  des  Demaratos  milteilt,  spricht 
Paus.,  da  es  ihm  doch  wesentlich  auf  die  darslellung  des  Kleoraeues  an- 
kommt,  sogleich  von  dem  tode  des  königs,  der  im  Wahnsinn  seinen  eig- 
nen leib  zerfleischt,  auch  hier  berscht  zwischen  beiden  Schriftstellern  eine 
unverkennbare  Übereinstimmung,  unverkennbar  namentlich  in  den  worten 
welche  jeder  der  nachricht  vom  Wahnsinn  und  Selbstmord  des  Kleomenes 
liinzufügt:  KXeopevr|V,  heiszt  es  bei  Paus.  § 5,  öctepov  TOÜtwv  4tt4- 
Xaßev  f|  reXeuTf]  pavtvTa-  die  yäp  bf|  4Xdßeto  £iq>ouc,  4mpu)CKev 
aüröc  auTÖv  Kai  bieErjei  tö  cü>pa  enrav  kötttujv  tc  Kai  Xupatvöpe- 
VOC.  ausführlicher  (nach  seiner  gewöhnlich)  beschreibt  diese  selbstzer- 
ileischung  Herodol  (c.  75)  und  fährt  sodann  fort:  <ÜTr40ave  Tpöirtu 
TOtouTtu,  dbc  pfcv  oi  noXXoi  X4youci  ‘GXXqviuv,  öti  t^v  TTuOitiv 
av4Yvujce  Ta  rcept  AripdprjTOV  yevöpeva  X4yetv , tbc  64  ’AOrivatoi 
Xetouct,  btÖTt  4c  ’€XeucTva  4cßaXuüv  4K€ipe  tö  t4pcvoc  tiIiv  0eu>v, 
tbc  be  ’ApteTot,  öti  4E  ipou  aÜT4ujv  toö  “Aptou  ’ApYeiuuv  toüc 
KUTaqpuYÖvTac  4k  Trjc  päxnc  KOTaYiveuiv  KaT4K0Trre  Kai  aÖTÖ  tö 
aXcoc  4v  dXoYttj  4xwv  4ve7ipriC€.  und  nun  vergleiche  man  damit  die 
sihluszworte  des  Paus.:  ’ApYetOt  p4v  bfj  TOiC  tK4TaiC  TOÖ  "ApYOU 
bibövTa'aÜTÖv  biKrjv  t4Xoc  toö  ßiou  qpaciv  eupecöai  toioötov, 
’A0r]vaiot  bk  ÖTt  4brj uuee  Tf)V  ’OpYäba,  AeXqpoi  b4  tuiv  buüpuuv 
4v€KO  dtv  Trj  TrpopäVTlbi  4bwKev.  kann  hier  noch  über  die  abhängig- 
keit  des  einen  von  dem  andern  ein  zweifei  sein?  so  lassen  sich  die  spu- 
ren der  benutzung  Ilerodots  auch  an  anderen  orten  aufs  deutlichste  ver- 
folgen. 

Der  erzählung  des  Pausanias  III  3,  5 f.  von  der  auffindung  der  ge- 
heine  des  Orestes  liegt  Ilerodot  I 67  f.  zu  gründe,  'die  Lakedämonier, 
im  kriege  mit  den  Tegealen  unglücklich,  gewinnen  unter  Anaximenes  die 
oberhand.  der  umstand,  dem  sie  diesen  glücklichen  Wechsel  verdanken, 
ist  die  auffindung  der  gebeine  des  Orestes,  die  vom  orakel  als  bedingung 
des  sieges  aufgestellt  durch  des  Lichas  klugheil  gelingt’  dies  ist  der 
gleiche  inhalt  beider  an  umfang  sehr  ungleicher  erzählungen. 

Audi  der  erste  unglückliche  auszug  der  Spartaner  gegen  Tegea  wird 
von  Paus,  zwar  kurz,  aber  so  berührt,  dasz  er  uns  wiederum  auf  Herodot 
als  seine  quelle  hinweist,  beide  heben  hervor,  dasz  es  ein  zweideutiger 
spruch  des  Orakels  ist,  auf  den  gestützt  die  Spartaner  den  zug  unter- 
nehmen: Paus.  11  7,  3.  Her.  I 66.  , 

Eine  gröszere  historische  skizze,  die  Paus,  aus  Herodol  geschöpft, 
ist  ferner  die  geschichte  von  dem  Iamiden  Tisamenos  III  11, 6:  Ttca- 
peVw  be  övti  ’HXetuj  xtbv  ’lapibüuv  Xöyiov  4Y4veTO  drfiövac  ivai- 
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pqcecöai  tt4vt€  dmqjavecTarouc  aÜTÖv.  oütw  tt4vto0Xov  ’OXup- 
-iriaciv  dcKricac  ätri)X0ev  r|rrri8eic.  Karrot  Ta  buo  ye  fjv  rrpuiToc. 
xai  fäp  bpoptu  T€  tKpdrti  Kai  irr)btipaTt  ‘lepeüvupov  "Avbpiov. 
KaTanaXaic0€ic  bk  ütt’  auxou  xal  apapTdiv  xfjc  viKqc  cuvtqct  tou 
XpncM°ö,  btbdvat  oi  tov  0eöv  pavTtuope'vLu  tt4vt€  dtüivac  TtoXepip 
Kparr^cau  so  beginnt  Pausanias.  und  die  erzählung  Herodots  IX  33 — 35 
hebt  gleichfalls  mit  der  abstammung  des  Tisamcnos,  seiner  falschen  auf* 
fassung  des  Orakelspruches,  seiner  Übung  im  pentathlon,  seiner  besiegung 
im  ringkampf  an:  töv  46vTa  ’HXeTov  Kai  fkvtoc  tou  ’lapibtutv  . . 
Ticafievu)  f“P  pavTeuop4vw  4v  AeXcpotct  Trepi  tövou  dveTXc  f| 
TTu0iri  ÖTtüvac  touc  pcytcTOuc  ävaipfjcec0at  ttc'vtc.  6 p4v  bf| 
dpapTuiv  tou  xPHCTripiou  rrpoceixe  yupvaciotct  tbc  dvatpncöpevoc 
■fuuvtKoüc  druivac,  öck4ujv  bk  ttcvtöcOXov  Trap’  4v  rraXatcpa 
4bpapc  viköv  ’OXupTttaba , 'leputvOpw  tui  ’Avbpiu»  4X0ijuv  4c  4piv. 
nun  erzählen  beide,  wie  die  Lakedämonier,  die  von  dem  Spruche  wissen 
und  die  richtige  deulung  desselben  erkennen , ihn  zu  ihrem  pdvTtC 
machen  und  wie  er  ihnen  wirklich  zu  fünf  siegen  verhilft.  zum  schlusz 
erfolgt  die  aufzühlung  dieser  siege,  in  welcher  beide  auf  das  genaueste 
übereinstimmen. 

in  den  drei  letzten  erzahlungen  handelte  es  sich  um  die  erfüllung 
dunkler  Orakelsprüche,  und  es  scheint  als  sei  Pausanias  gerade  in  stücken 
solches  Inhalts  am  liebsten  auf  Herodot  zurückgegangen. 

Doch  auf  Herodot  sind  wol  auch  die  charak  terzüge  zurückzu* 
führen,  die  uns  der  reisebeschreiber  vom  Spartanerkönig  Pausanias,  unter 
lobender  anerkennung  der  humanität  desselben,  III  4,  7 mitteilt.  Her. 
erzählt  IX  76,  wie  ein  hellenisches  weih,  das  wider  willen  kebsweib 
eines  vornehmen  Persers  ist  (4oöca  iraXXaKi1]  0apavbaT€OC  tou  Tca- 
crnoc  dvbpöc  TT4pceuu),  nach  der  schiacht-  bei  Platää  im  reichsten 
schmuck  sich  dem  Pausanias  mit  der  bitte  um  gewährung  der  rückkehr 
in  ihre  vatersladt  naht  und  sich  dabei  als  Koerin,  als  tochter  des  Hege* 
torides,  zu  erkennen  gibt:  dpi  b4,  sagt  sie,  y4v0C  P&V  Kd»n,  ©uYÖTRp 
bk  ‘HTTyropibeuj  toü  ’AvTaföpeuj.  und  der  könig  erhört  die  bitte, 
kurz,  jedoch  ganz  im  anschlusz  an  Herodot,  erzählt  dieselbe  Sache  Pau- 
sanias: TTaucavtou  tö  4ptov  tö  4c  Tf|v  Kdtav  fuvaka  4v  4traiviu 
Ti0epai  päXicTa,  rjvTtva  dvbpöc  ouk  dböEou  rrapä  Ktbotc  0utaT4pa 
oucav  ‘HtlToptbou  tou  'Avrayopou  0apavbaTr|C  ö Tedcmboc  . . 
TtaXXaKfiv  ctxev  dxoucav.  4-rrei  bk  llXaTaiäci  Mapbövioc  fnece 
. . ttjv  Tuvalxa  6 TTaucavtac  direcTCtXev  4c  Tf|v  Kdiv.  und  was  er 
weiter  hinzufügt,  dasz  Pausanias  wider  den  ralh  des  Aegineten  Lampon 
den  leichnam  des  Mardonios  zu  mishandeln  verbot,  Mapboviou  T€  OÜK 
i^BeXricev  6 TTaucavtac  atcxuvai  töv  veKpöv  kotö  ttjv  napaiveciv 
tou  AItivtitou  AdprruJVOC  — auch  von  diesem  zuge  von  humanität  hat 
Herodot  (IX  78)  ihm  kenntnis  gegeben. 

2.  PAUSANIAS  DARSTELLUNG  DER  MESSENISCHEN  KRIEGE. 

Wir  können  mit  recht  behaupten,  dasz  von  allen  historischen  ab- 
schnitten  bei  Pausanias  kein  einziger  eine  so  grosze  Wichtigkeit  für  uns 
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hat  als  seine  darstellung  der  messenischen  kriege,  denn  da  der  teil  des 
Üiodorischen  Werkes,  der  jenen  Zeitraum  — ohne  Zweifel  nach  Ephoros  — 
behandelte,  verloren  gegangen  ist,  da  Strahon  nur  einzelne  beiträge  und 
bemerkungen , Juslinus  nur  einen  kurzen,  überdies  nicht  aus  den  besten 
quellen  geschöpften  historischen  ahrisz  gibt  (s.  Mauso  Sparta  1 2 s.  264  f.): 
so  wird  uns  allein  hei  Pausanias  eine  ausführliche  und  lebhafte  beschrei- 
buug  dieser  kriege,  die  auch  auf  die  Chronologie  stets  rficksicht  niml, 
geboten,  um  so  mehr  ist  es  unsere  pflicht  auf  seine  darstellung  einzu- 
gehen und  die  fragen  zu  erörtern:  welchen  gewährsmännern  ist  Paus, 
gefolgt  und  welchen  glauben  verdient  er?  schon  Manso  hat  in  einer  bei- 
lage  seines  bekannten  Werkes  (s.  265  ff.)  auf  jene  fragen  geantwortet; 
allein  wir  haben  nicht  überall  seinen  hypolhesen  und  ansichlen  zuslimmen 
können. 

Der  reisebeschreiber  selbst  erwähnt  drei  Schriftsteller,  die  er  für 
seine  darstellung  zu  rathe  gezogen  habe:  den  epiker  Rhianos,  der  unter 
Ptolemäos  Euergeles  lebte,  den  geschichtschreiber  Myron  von  Priene, 
der  wol  auch  alexandrinischer  gelehrter  war,  und  den  elegiendichler 
Tyrtäos.  'allein  keiner  von  diesen  dreien  war  und  konnte  für  Paus, 
eine  geschichtliche  quelle  sein.’  dies  ist  die  behauptung  Mansos.  hören 
wir  die  begründung:  'denn  abgerechnet  dasz  ihm  des  Tyrtäos  lyrische 
gesänge  und  elegien  ihrer  natur  nach  keine  geschichle,  sondern  höch- 
stens beiträge  zu  einer  solchen  gewähren  konnten,  und  das  historische 
gedieht  des  Rhianos  und  das  werk  des  Myron,  wie  er  selbst  meldet,  nicht 
die  ganze  geschichle  der  messenischen  kriege , sondern  jedes  nur  einen 
teil  derselben  umfaszle,  so  erklärt  er  sich  auch  in  hinsicht  der  beiden 
letztem  sehr  bestimmt,  dasz  er  sie  für  nichts  weniger  als  glaubwürdige 
zeugen  halle,  und  bringt  überhaupt  keine  historischen  umstände  aus  ihnen 
bei,  sondern  erwähnt  ihrer  blosz,  und  auch  da,  ohne  ihnen  beifall  zu 
geben , bei  enlscheidung  eines  chronologischen  Widerspruchs  zwischen 
ihnen  selbst  und  Tyrtäos.’  die  letzte  angabe  ist  nicht  ganz  richtig.  Paus, 
erwähnt  die  beiden  auch  bei  enlscheidung  eines  Widerspruchs  unter  ihnen 
selbst , und  er  gibt  hier  einem  von  beiden,  dem  Rhianos,  den  Vorzug,  es 
betrifft  dieser  Widerspruch  das  Zeitalter  des  Aristomenes  (IV  6,  2);  bei 
Rhianos,  bemerkt  Paus.,  spiele  Aristomenes  keine  geringere  rolle  als 
Achilleus  in  der  Ilias,  während  doch  schon  der  hisloriker  des  ersten 
messenischen  krieges , Myron , ihn  in  sein  werk  aufgenommen ; hier  er- 
gebe sich  also  ein  chronologischer  Widerspruch;  er  (Paus.)  müsse  von 
den  beiden  Überlieferungen  eine  verwerfen,  und  er  verwerfe  die  des 
Myron : denn  Rhianos  scheine  ihm  in  bezug  auf  das  zeitaller  des  Aristo- 
menes das  wahrscheinlichere  gesagt  zu  haben:  buitpopa  dm  tocoutov 
elpijKÖTUJv , Trpoc^cGai  pev  töv  tTepöv  pot  tüiv  Xöywv  Kai  oüx  äpa 
äp<poTt:pouc  ÜTreXetTteTO,  'Ptavöc  be  poi  noirjcai  pctXXov  4<patv€T0 
ttKÖra  ic  tnv  ’Aptcropevouc  fjXtKiav. 

Wie  entscheidet  also  Paus,  den  Widerspruch?  beruft  er  sich  etwa 
auf  das  zeugnis  einer  andern  quelle,  wie  es  ja  ganz  natürlich  und  selbst- 
verständlich gewesen  wäre,  wenn  er  eine  solche  gekannt  hätte?  nein, 
er  siebt  sich  lediglich  auf  die  beiden  einander  widersprechenden  schrifl- 
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steiler  angewiesen;  er  stimmt  einem  von  ihnen,  dem  Rhianos,  bei,  weil 
dessen  angabe  nach  seiner  auffassung  eine  gröszere  historische  Wahr- 
scheinlichkeit halle,  weil  er  überdies  dem  Myron,  den  er  als  einen  zu 
wenig  gewissenhaften  historiker  schon  kennt  (IV  6,  2 . . ou  TTpoopui- 
pevov  ei  ipeubfj  tc  Kai  ou  in0avä  böfet  Xeferv),  weniger  glauben 
mochte,  nicht  weil  eine  andere  autoritSt  ihn  dazu  bestimmte,  ein  sicherer 
beweis  dasz  ihm  hier  eine  solche  autoritSt  mangelte. ")  dies  ist  nach 
meiner  ansicht  der  punct,  durch  welchen  sich  erweisen  lasst,  dasz  Myron 
und  Rhianos  unserm  schriftsteiler  für  einen  grossen  teil  seiner  darstel- 
lung  als  gewShrsmSnner  gedient  haben,  denn  auch  an  den  anderen  stel- 
len, wo  Pans.  einem  von  beiden  widerspricht,  sind  wir  nicht  genötigt 
mit  Manso  daraus  zu  schlieszen , der  reisebeschreiber  habe  sie  für  nichts 
weniger  als  glaubwürdige  zeugen  erkannt  und  darum  es  verschmäht  sie 
zu  benutzen;  im  gegenteil,  wir  werden  aus  der  art  und  weise,  wie  er 
auch  hier  entscheidet,  gerade  auf  jene  beiden  als  auf  seine  quellen 
schlieszen.  ’ 

Er  wirft  es  dem  Myron  als  einen  fehler  vor,  dasz  er  den  Theopom- 
pos  durch  Aristomenes  sterben  lasse  (IV  6,  2).  er  berichtigt,  Theopoin- 
pos  habe  bis  zum  ende  des  krieges  gelebt,  woher  hat  er  diese  berichti- 
gung?  nicht  aus  jener  ungenannten  quelle,  die  Manso  ihm  unterbreiten 
möchte,  sondern  aus  jenem  elegiendichler,  der  ihm  allerdings  nur  ein- 
zelne beitrage  liefern,  den  er  aber  eben  darum  sehr  gut  benutzen  konnte, 
um  seine  quellen  in  einzelnen  angaben  zu  Controller«! , ausTyrtäos. 
und  er  beruft  sich  gleichfalls  auf  des  Tyrtäos  4 Aeyela,  wo  er  dem  Rhianos 
widerspricht  (IV  15,  1).  an  allen  diesen  stellen  kennt  er  keine  anderen 
gewShrsmSnner  als  die  drei  von  ihm  selbst  genannten. 

Hinsichtlich  der  dauer  der  belagerung  von  Eira  beruft  er  sich  auf 
die  verse  des  Rhianos : ouptoc  äpyevvoio  nep'i  irruxac  dctpaTÖuiVTO  | 
Xdpaxä  t€  Ttoiac  Te  butu  Kat  efxoct  näcac  und  schlieszt  aus  ihnen 
auf  einen  Zeitraum  von  elf  jahren  (IV  17,  6).  von  einer  starken  und 
durchgängigen  benutzung  des  dichters  zeigen  sich  uns  die  deutlichsten 
spuren;  weniger  in  poetischen  Worten  und  Wendungen  als  in  der  unge- 
wöhnlichen lebhafligkeil  des  Stiles;  in  der  wahrhaft  epischen  breite  der 
darstellung,  die  selbst  kleine,  dem  historiker  unbedeutende  züge  nicht 
unerwähnt  läszt  und  die  vom  dichter  fingierleu  reden  und  äuszerungen 
einzelner  beiden,  wie  des  sehers  Theoklos,  des  Aristomenes,  direct  an- 
führt; in  der  fülle  der  Sentenzen,  die  sich  namentlich  auf  die  wechsel- 
fälle des  glücks  beziehen;  in  dem  bestreben  die  thatsachen  und  ihren 
Ursprung  auf  das  göttliche  walten  zurückzuführen;  in  der  idee  eines 
Schicksals,  das  durch  dunkle  Sprüche  schon  verkündet,  durch  wunder- 
same ereignisse  angedeulet  die  Messenier  unerbittlich  ereilt,  auch  den 
heroenhaflen  Charakter  des  Aristomenes  hat  er  zug  für  zug  nach  dem 
dichter  geschildert;  seine  mehr  als  menschliche  lapferkeit,  mit  der  sich 

11)  ganz  nichtig  wäre  der  einwand,  dasz  die  quelle,  auf  die  Paus, 
•ich  hätte  berufen  können,  vielleicht  keine  chronologische  angabe  Uber 
Aristomenes  enthielt,  denn  ob  Aristomenes  schon  im  ersten  kriege  mit- 
gewirkt hatte  oder  nicht,  mnste  er  aus  jeder  darstellung  erkennen. 
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erstaunliche  klugheil  und  list  verbinden , seinen  unermüdlichen  eifer  für 
die  Sache  des  Vaterlandes,  der  auch  dann  nicht  erlischt,  als  der  seher  ihm 
das  den  Messeniern  drohende  Schicksal  kund  thut,  und  als  die  folge  so 
herlicher  Sinnesart  das  ungewöhnliche  glück  des  beiden,  den  die  hand 
der  gottheit  aus  den  grösten  gefahren  errettet. 

Es  bleibt  dabei:  Paus,  muss  für  einen  teil  seiner  darslellung  dem 
Myron  und  dem  Rhianos  gefolgt  sein,  für  einen  teil  seiner  darstellung. 
denn  Manso  hebt  mit  recht  hervor,  dasz  jene  beiden  nicht  die  ganze  ge- 
schichle  der  mcssenischen  kriege,  sondern  der  eine  den  gröszern  teil  des 
ersten,  der  andere  den  hauptteil  des  zweiten  krieges  dargestellt  halle, 
wenn  nun  unser  Schriftsteller  — wie  es  die  angeführten  argumente 
äuszerst  wahrscheinlich  machen  — beide  darstellungcn  durchweg  be- 
nutzt, also  das  gröste  stück  seiner  erzählung  daraus  geschöpft  hat,  so 
sind  Myron  und  Rhianos  für  die  messenischen  kriege  hauptquellen 
des  Paus,  gewesen. 

Myron  begann  mit  dem  überfall  von  Ampheia  und  endete  mit  Aristodc- 
mos  tod.  aus  ihm  hat  also  Paus,  etwa  c.  6 bis  c.  13,  3 entnommen,  was 
diesem  abschnill  vorangeht,  die  auseinandersetzung  der  gründe  des  ersten 
krieges  (c.  4,  3 — c.  5 ende),  und  was  ihm  folgt,  die  erzählung  von  den 
Schicksalen  der  Messenicr  nach  dem  ersten  und  der  beginn  des  zweiten 
krieges  (c.  14  — c.  17,  5),  das  stammt  aus  jener  unbekannten  quell«, 
welche  doch  wol  dieselbe  ist,  die  er  für  die  frühere  messenische  ge- 
schichte  benutzt  hat.  notizen  aus  Tyrtäos  sind  in  die  ganze  darstellung 
an  verschiedenen  orten,  namentlich  c.  14,  eingeslreut. 

Rhianos  griff  aus  dem  zweiten  kriege  die  ereignisse  nach  der  schiacht 
beim  grossen  graben  heraus,  um  als  dichter  nach  dem  muster  Homers 
sogleich  in  roedias  res  zu  führen,  c.  17,  6 — c.  22  ende  hat  Paus,  nach 
ihm  darstellen  können,  das  folgende  gehört  eben  jener  quelle  an,  aus 
der  die  geschichte  der  Messenier  vor  und  nach  den  sogenannten  messe- 
uischen  kriegen  in  kurzem  auszug  mitgeteill  wird. 

Kehren  wir  zu  Mansos  Untersuchung  zurück,  nach  jener  negativen 
kritik,  die  ihn  zu  dem  für  uns  nicht  ganz  annehmbaren  resultate  führt, 
dasz  'sicher  weder  Tyrtäos  noch  Rhianos  noch  Myron  die  einzigen  oder 
auch  nur  die  vorzüglichsten  schriftsteiler  waren,  die  er  benutzte*  — 
fährt  Manso  fort:  'aber  epische  gedichte  waren  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit doch  seine  quellen , oder  wenigstens  geschichtschreiber  die  aus 
gedichten  geschöpft  hatten.’  wenn  wir,  von  unseren  bisherigen  erörte- 
rungen  ganz  abgesehen,  das  erstere  schon  deshalb  nicht  zugeben  können, 
weil  nach  unserer  meinung  Pausanias,  hätte  er  alte  epische  gedichte  be- 
nutzt, sie  ganz  gewis  namhaft  gemacht  hätte,  wie  er  es  ja  mit  allen 
seinen  quellen,  die  ins  gebiet  der  dichtung  fallen,  thut1*):  so  räumen  wir 


12)  er  ist  in  der  epischen  litte  ratur  sehr  belesen,  anszer  Homer 
und  Hesiod  sind  ihm  zumeist  bekannt:  die  piKpd  ’IAidc,  die  ’ikiou  rrdpctc 
in  der  behandlung  des  Lesches  wie  des  Stesichoros,  die  vöctoi , die 
KOirpia,  epen  von  Orpheus,  die  er  ihm  allerdings  abspricht  (I  14,  2), 
von  Musiios , gleichfalls  in  ihrer  echtheit  beanstandet  (I  22,  7),  von 
Aristeas  aus  Prokonnesos,  von  Kinäthon  aus  Lakedämon  und  Asios  von 
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doch  ein,  dass  seiner  darsteliung  ursprünglich  epische  gedichle  zur  grund- 
)>ge  dienten,  d.  h.  dass  seine  quellen  aus  epischen  gedichten  oder  aus 
geschichtschreibern , die  solche  dichtungen  benutzt,  geschöpft  hatten, 
schon  weil  es  zu  den  Zeiten  der  messenischen  kriege  noch  keine  andere 
form  gab  thalsachen  der  nachweit  zu  überliefern,  als  lieder  und  gesSnge. 

Die  ganze  dichterische  behandlung  des  Stoffes  bei  Pausanias,  vor- 
nehmlich im  zweiten  messenischen  kriege,  fühlt  Manso  sehr  gut  heraus, 
und  er  sagt  mit  Homer  und  den  kyklikern  parallelisierend : 'hier  wie  dort 
ist  es  ein  einziger,  der  alles  lenkt,  beseelt  und  ordnet,  und  in  dem  alle 
stralen  wie  in  einem  brennpuncle  zusaramenfallen.  hier  wie  dort  wird 
das  leben  einer  jungfrau  aus  königlichem  geblüt  gefordert,  um  die  himm- 
lischen zu  versöhnen  und  das  drohende  verderben  abzuwenden,  hier  wie 
dort  ist  es  ein  ehebruch,  der  den  Untergang  des  volkes  herbeiführt  und 
das  verderben  über  seine  Wohnungen  bringt,  hier  wie  dort  finden  wir 
ein  Paliadion , an  dessen  erhallung  die  wolfahrt  des  landes  geknüpft  ist.’ 
und  mit  recht  findet  er  ferner,  dasz  vortrag  und  einkleidung  der  erzäh- 
lung  sich  vorteilhaft  auszeichnen ; die  Schlachtgemälde  seien  mit  leben- 
digen, mit  dichterischen  färben  geschildert  und  erinnerten  an  den  pinsel 
Homers;  endlich  seien  auch  die  Sentenzen  so  eigentümlich  gefaszt,  dasz 
man  nicht  umhin  könne  eine  andere  manier  als  die  des  Paus,  anzuer- 
kennen;  kurz,  inhalt  und  färbe  der  erzählung  mache  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich , dasz  ihr  epische  gedichtc  zu  gründe  liegen. 

Wir  kommen  zu  dem  neralichen  resultal.  doch  ist  unsere  auffassung 
von  der  Mansos  darin  verschieden , dasz  wir  jede  directe  benutzung  alter 
epischer  gedichte  entschieden  leugnen,  dasz  wir  annehmen,  der  poetische 
gehait , die  poetische  farbung  habe  sich  auch  in  den  abgeleiteten  quellen, 
die  Pausanias  benutzt  bat,  noch  frisch  erhallen,  und  wenn  Manso  gerade 
in  der  darsteliung  des  zweiten  krieges  eine  dichterische  anlage  findet , so 
brauchen  wir,  um  diese  zu  erklären,  nicht  erst  auf  alte  epische  gedichle 
zurücfczugehen,  wenn  wir  an  des  Pausanias  abhängigkeit  von  Rhianos  glau- 
ben, der  doch  offenbar,  wie  alle  späteren  epiker,  bestrebt  war  nach  dem 
muster  Homers  sein  epos  anzulegen  und  darin  schon  durch  die  form,  in 
der  sich  sein  stoff  überliefert  halte,  unterstützt  ward. 


Jarnos,  zwei  genealogiendichtern , von  Euphorion  ans  Chalkis,  Alexan- 
dres ans  Pleuron,  von  Areios,  Peisandros,  Onomakritos,  vom  Kreter 
Epimenides,  von  Apollonios  dem  'rkodischen  dichter’  und  von  Anti- 
machos.  ferner  epen  die  nach  dem  haupthelden  der  sage,  oder  nach 
dem  ort  ihrer  entstehung,  oder  von  einem  häufig  wiederkehrenden  aus- 
druck  den  namen  hatten:  die  'Holen  ue-fökai,  die  Nauitdima  (Verfasser 
Ksrkinos  IV  2,  f),  die  Olbnröbia,  die  epen  auf  Europe,  auf  Herakles 
(von  Kreophylos  IV  2,  2 wie  von  Panyasis  X 8,  6),  die  ©eciTpurrtc,  die 
Mivvdc  (Verfasser  vielleicht  Prodikos  IV  33,  7)  und  die  nächst  Homer 
am  höchsten  geschätzte  Gqßatc.  von  epen  historischen  inhalts  er- 
wähnt er  das  gedieht  des  Leukeas,  eine  metrische  darsteliung  argivi- 
schcr  geschichte  (I  13,  7),  die  ’Ax8(c  des  Hegesinos,  die  er  als  bereits 
verschollen  aus  dem  historiker  Kallippos  kennt  (IX  29,  1),  wie  er  aus 
dem  nemlichen  geschichtschreiber  eine  stelle  der  fitq  des  Orchomeniers 
Chertias  entnimt  (IX  38  ende),  und  ein  episches  gedieht  auf  Thaies 
von  Polymnastos  (I  14,  3). 
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Hinsichtlich  der  zweiten  frage,  der  glaubwürdigkeit  unseres  Schrift- 
stellers, treten  wir  dem  urteile  Mansos  völlig  hei.  es  sei  der  werlli  sei- 
ner arbeit,  meint  er,  wenn  ihr  epische  gedichte  zur  grundlage  gedient, 
damit  zugleich  entschieden,  es  wäre  thorheil  sich  einzubilden,  dasz 
seine  darslellung  uns  die  wahrhafte  geschichte  jener  kriege  liefere,  wie 
sollten  sich  begebenheiten , die  gleich  anfangs  dichterische  ausbiklung 
erhielten,  nach  tausend  jahren  einer  genauen  prflfuug  unterwerfen  und 
in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  aufstellen  lassen?  indessen  sei  die  ge* 
schichte  der  messenischen  kriege  für  den  historiker  keineswegs  verloren, 
die  ällern  epischen  gedichte  sollten  das  andenken  wichtiger  vorfalle  auf- 
bewahren; sie  seien  also,  mag  die  kunst  des  sSngers  auch  manches  an 
den  thatsachen  geändert,  manches  ins  grosse  gemalt  und  anders  umge- 
bildet  und  ausgeschmückt  haben,  in  den  hauptbegebenlieilen  die  sie  er- 
zählen, in  den  sillen-  und  Zeitgemälden  die  sie  geben,  im  groszen  und 
ganzen  völlig  wahr,  mithin  dürfe  man  auch  die  erzähluug  des  Paus, 
immerhin  unter  die  historischen  denkmaler  des  allerlums  aufnehmen  und 
als  historische  urkunde  — natürlich  mit  Vorsicht  — benutzen. 

3.  PAUSANIAS  DARSTELLUNG  EINZELNER  PARTIEN  DER 
DIADOCHENZEIT. 

Die  darstellungeu,  die  wir  in  Paus.  Attika  für  die  zeit  der  diadochen 
haben , sind  unvollständig  und  ohne  Zusammenhang,  es  sind  kurze  bio- 
graphische skizzen  und  notizen  von  den  bedeutendsten  nachfolgern  Ale- 
xanders: Ptolemäos  Lagi  (c.  6),  Ptolemäos  PbUadelphos  (c.  7}  und  Magas 
(c.  7),  Attalos  (c.  8),  Ptolemäos  Philometor  und  Lysimachos  (c.  9)  und 
Seleukos  (c.  16).  dazwischen  liegt  ein  ausgeführteres  stück,  ein  lebens- 
abrisz  des  Pyrrhos  von  Epeiros  (c.  11 — 14).  des  Paus,  berichte  stehen 
mit  der  erzählung  Diodors,  der  gröstenleils  wol  Hieronymos  von  Kardia 
zu  gründe  liegt,  in  keinem  Widerspruch,  nur  einzelne  kleine  nachlässig- 
keiten  sind  es,  die  sich  Paus.,  vornehmlich  in  der  biographie  des  Plole- 
mäos  Lagi,  erlaubt  hat.  so  wenn  er  c.  6,  8 sagt,  Demelrios  habe  nach 
seiner  durch  Ptolemäos  erlittenen  niederlage  nur  den  winter  vorüber- 
gehen lassen,  sei  dann  nach  Kypros  gesegelt  und  habe  den  Ptolemäos  in 
einem  Seegefecht  überwunden,  was  doch  erst  fünf  jahre  später  geschah; 
oder  wenn  er  den  Ptolemäos  nach  des  Antigonos  tode  Syrien  wieder- 
erobern läszl  (ebd.).  im  übrigen  sind  seine  nachrichlen  vollkommen  wahr 
und  zuweilen  genauer  als  die  der  anderen  historiker.  woher  hat  er  aber 
seine  zerstückelten  erzählungen,  die  uns  immerhin  als  ein  nützlicher  bei- 
trag zur  kenntnis  jener  verworrenen  Zeiten  gellen  dürfen,  genommen? 

Nachdem  er,  ohne  seine  quelle  zu  erwähnen,  die  thaten  und  Schick- 
sale des  Lysimachos  bis  zu  dem  puncte  dargestellt  hat,  wo  der  Makedo- 
nier bei  der  plünderung  von  Epeiros  auch  an  die  grabstälte  der  könige 
kommt,  beginnt  er  plötzlich  der  Überlieferung  mit  mistrauen  zu  begegnen, 
hier  gedenkt  er  des  Hieronymos,  nach  dessen  angabe  Lysimachos  die 
särge  habe  zerstören  und  die  totengebcine  hinauswerfen  lassen,  xd  bi 
dvT€ü0tv,  sagt  er  (I  9,  10),  4pc»  dcTtv  ou  ntcrä,  'kpüjvupoc  U i 
tftpatpe  Kapbiavöc  Audpaxov  töc  Grpcac  tüjv  veKpwv  dvtXovTa  i 
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ti  öcTfi  eKpftpcu.  diese  angahe  sucht  er  nun  aus  gründen  der  Vernunft 
als  unwahr  und  geradezu  schimpflich  zu  erweisen  und  aus  dem  hasse  des 
Hieronymos  gegen  diesen  könig,  so  wie  überhaupt  aus  dem  rufe  der 
Parteilichkeit,  in  dem  der  historiker  stehe,  zu  erklären:  6 be  ‘kpwvu- 
uoc  outoc  fxo  pev  Kai  äXXuic  böEav  trpöc  ÖTr^xÖeiav  tpavpat  tujv 
ßactXe'mv  irXf)v  ’Avtitövou  , toOtuj  bfc  ou  btKaiuic  xop^ecOat  • t& 
be  iiri  rote  Tacpoic  tujv  ’Hrtetpunruiv  iravTdTractv  den  epavtpöe 
dirfipeiav  cuvöeic.  und  dasselbe  ungünstige  urteil  über  seine  Wahrheits- 
liebe wiederholt  Paus,  an  der  zweiten  stelle  wo  er  ihn  erwähnt  (in  be- 
treff der  verschiedenen  Überlieferungen  vom  lode  des  Pyrrhos),  hier  aber 
nicht  ohne  ihn  damit  zu  entschuldigen,  dasz,  wer  mit  einem  könig  Um- 
gang pflege,  durchaus  gezwungen  sei  diesem  zu  gefallen  zu  schreiben: 
dvbpt  yäp  ßactXei  cuvövia  otvarKrj  7räca  de  x<*ptv  cuffpacpeiv 
(l  13,  8). 

Gegenüber  diesem  doppelten  tadel  hat  die  hypothese  von  Ad.  Schmidt, 
dasz  Paus,  den  Hieronymos,  wiewol  er  ihn  erwähne,  gar  nicht  gelesen 
habe,  sondern  nur  aus  Timäos  kenne,  viel  Wahrscheinlichkeit,  er  sucht 
sie  zu  motivieren,  indem  er  sich  auf  die  bekannte,  durch  Zeugnisse  der 
allen  verbürgte  gewohnheit  des  Timäos  beruft  alle  seine  Vorgänger  in  der 
historiographie  zu  tadeln ; wenn  daher  Paus,  dem  Hieronymos  Parteilich- 
keit vorwerfe,  so  wiederhole  er  lilosz  den  vorwurf  des  Timäos.  dasz  der 
reiseheschrei  her  aber  den  Timäos  kenne,  dasz  er  ihn  als  quelle  für  die 
Galaterexpeditionen  benutzt  habe  (I  3,  4 — 4,  5.  X 19,  4 — c.  23  ende}, 
das  hat  Schmidt  in  seiner  gediegenen  Untersuchung  Me  fontilnis  veterum 
auctorum  in  enarrandis  expedilionibus  a Gallis  in  Macedoniam  atque 
Graeciam  susceptis’  (Berlin  1834)  überzeugend  dargelhan. 

Gleichwol  können  wir  seiner  hypothese  hinsichtlich  des  Hieronymos 
sicht  beipflichten,  uns  spricht  die  beiläufige  erwähnung  ebenso  wenig 
als  das  mislrauen , das  er  in  seine  angahe  setzt,  dagegen , dasz  er  ihn 
seiner  ganzen  darstellung  zu  gründe  gelegt  hat.  denn  wir  haben,  um 
auf  einen  analogen  fall  hinzuweisen,  schon  oben  gesehen,  dasz  er  den 
Uerodotos  einmal,  wo  er  ihn  ausschreiht,  nicht  gleich  zu  anfang  erwähnt, 
sondern  ganz  beiläufig  am  schlusz,  um  über  seinen  bericht  eine  bemer- 
kung  zu  machen,  so  kann  er  dem  Hieronymos  in  der  ganzen  vorher- 
gehenden erzählung  gefolgt  sein ; er  hat  es  aber  erst  dann  für  nötig  be- 
funden ihn  zu  erwähnen,  als  er  eine  nachricht  desselben  kritisieren 
wollte,  und  wenn  er  diese  eine  nachricht  in  zweifei  zieht,  rausz  er  ihm 
darum  ganz  und  gar  keinen  glauben  schenken  ? 

Es  scheint  vielmehr  auch  hier  aus  der  art  und  weise,  wie  Paus,  der 
»otiz  des  Hieronymos  über  Lysimachos  (c.  6,  8)  widerspricht,  hervorzu- 
gehen, dasz  ihm  keine  andere  quelle  als  eben  der  Kardianer  Vorgelegen 
habe,  wie  würde  er  sonst  sich  abmfihen  alle  nur  möglichen  vernunft- 
gründe zur  Widerlegung  hervorzusuchen,  wenn  er  sich  einfach  hätte  dar- 
auf berufen  können , dasz  andere  historiker  mit  Hieronymos  nicht  über- 
cinslimmten,  wenn  er  dem  Hieronymos  die  autorität  eines  andern  hätte 
entgegenstellen  können? 

Wir  müssen  endlich  berücksichtigen , wie  Paus,  seine  absicht  ein 
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stück  der  diadochenzeil  zu  schildern  motiviert:  tu  4c  “AuaXov  Kat 
TTToXepaiov,  sagt  er  1 6,  1 , fiXiKiqt  te  i^v  dpxatÖTEpa,  die  pf|  p4veiv 
4ti  Tf)v  cpripnv  adruiv,  Kai  oi  cuTTtvöpevot  xoic  ßactXeOctv  4nl 
arrfpaiprj  Ttüv  fpTutv  Kai  TtpÖTtpov  4ti  tipeXr|6T]cav.  er  will  über 
Altalos  und  Ptolemäos  berichten,  einmal  weil  ihre  thalen  schon  zu  alt 
seien  als  dasz  sie  sich  in  mündlicher  tradilion  hätten  erhalten  können, 
und  dann  weil  auch  die  aufzeichner  derselben,  die  geschichtschreiber  an 
den  königlichen  höfen,  längst  vergessen  seien,  scheint  der  letztere  grund 
nicht  darauf  hinzuweisen,  dasz  Paus,  hier  gerade  einen  jener  vergessenen 
königlichen  hisloriographen  an  das  licht  ziehen,  ihn  für  die  geschichte 
jener  männer  benutzen  wolle?  ein  solcher  war  aber  der  Kantianer  Hie- 
ronymos,  der  am  hof  des  Anligonos  in  hohem  ansehen  lebte;  ihn  wird 
der  reisebeschreiber , mag  er  ihn  auch,  den  vorwurf  des  Timäos  wieder- 
holend, tadeln,  dennoch  seiner  darstellung  zu  gründe  gelegt  haben. 

Denn  um  nochmals  auf  analogien  einzugehen,  ganz  ähnlich  stellt 
sich  der  reisebeschreiber  zu  dem  hisloriker  Philistos.  auch  diesen 
zeiht  er  der  Parteilichkeit  und  vergleicht  ihn  darin  mit  ilieronymos: 
wie  dieser  dem  Antigonos,  dessen  wol wollen  er  genosz,  über  gebühr 
geschmeichelt,  so  habe  jener  in  der  Sehnsucht  nach  rückkehr  aus  der 
Verbannung  einen  gerechten  grund  gefunden  die  unheilvollsten  thalen 
des  Dionysios  zu  verschweigen:  ei  Kai  4>iXiCTOC  amav  bucaiav  EtXr]- 
q>ev  ^TrEXrttZtuv  Tqv  4v  CupaKOucatc  Kaöobov  dirOKpuipac0ai  tuiv 
Ätovudou  ta  dvoctujTaTa , ^troÖTToXXn  Te'lfptuvüfitu  cuf- 
tvutpn  Ta  4c  f)bovr|V  ’AvTtyövou  ypäqteiv  (I  13  ende),  und  gleich- 
wol  folgt  er  dem  Philistos  in  mehreren  angaben  4 29,  9.  V 23,  5).  und 
ist  nicht  verwandt  damit  auch  das  Verhältnis  des  reisebeschreibers  zu 
Myron  von  Prienc? 

Wir  können  also  die  oben  citierten  Worte  TÖ  4VTEÖ0EV  4pol  4ctiv 
ou  TnCTä , ‘lepuuvupoc  b4  usw.  getrost  so  interpretieren:  'bis  hierher 
habe  ich  der  mir  vorliegenden  quelle,  nemlich  dem  Ilieronymos,  geglaubt; 
was  er  aber  hinzufügt,  will  mir  nicht  glaubhaft  scheinen.’ 

Für  die  biographie  des  Pyrrhos,  deren  nähere  Untersuchung  wir 
uns  Vorbehalten,  hat  Paus,  auszer  der  benulzung  des  Hieronymos  in  ein 
werk  einsicht  genommen,  das,  wie  er  selbst  angibt  (I  12,  3),  den  tilel 
4pTtuv  wropvrjpaTa  — doch  wol  mit  dem  zusatz  TTüppou  — trug, 
und  dessen  Urheber  schriftstellerischer  berühmlheit  ermangelten:  4crt 
bl  dvbpdct  ßißXia  oük  4mq>av4ctv  4c  cirrfpaq>^v  4xovxa  4mYpappa 
4pyujv  urropvnpaTa  elvai.  er  gesteht  dasz  die  leetüre  dieser  commen- 
tare  ihn  mit  bewunderung  von  Pyrrhos  latenten,  seiner  kühnheit  wie 
seiner  urosicht,  erfüllt  habe,  beim  tode  des  Pyrrhos  wird  als  6 tüüv 
4mxujpiujv  4£nTn'n,|c  der  argivische  dichter  Leukeas  genannt  und 
seiner  ansicht,  dasz  Demeter  den  Pyrrhos  gelötet  habe,  mit  mislrauen 
begegnet  (1  13,  7). 

Königsberg.  Otto  Pfundtnek. 
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(29.) 

DAS  ENDE  DER  DREISZIG  UND  DIE  ABFASSUNGSZEIT 
DER  25n  REDE  DES  LYSIAS. 

(nacktrag  zu  a.  193—207.) 


Wie  ich  bereits  oben  s.  193  anm.  erwähnte,  hat  R.  Rauchenslein 
lieh  meinen  ansichten  über  die  amnestie  und  die  entstehungszeit  der  25n 
rede  des  Lysias  im  wesentlichen  angeschlossen,  nur  in  einem  puncte 
hält  er  an  seiner  frühem  ansicht  fest , dasz  nemlich  bei  dem  falle  von 
Eleusis  nur  diejenigen  der  dreiszig,  die  ein  commando  halten , urngekom- 
meu,  die  übrigen  aber  entflohen  seien,  obwol  Rauchenstein  diesen  punct 
jetzt  nur  für  nebensächlich  erklärt  und  mit  mir  festhält,  dasz  die  dreiszig 
nachher  politisch  gleich  null  und  zu  einer  nochmaligen  (dritten)  reaction 
unfällig  geworden  waren , so  möchte  ich  doch  die  Sache  zum  völligen  ab- 
schlusz  gebracht  sehen,  ich  mache  daher  noch  einmal  darauf  aufmerksam, 
dasz  wir  bei  der  kritischen  läge  von  Eleusis  in  sämtlichen  anwesenden 
der  dreiszig  die  geborenen  CTpcmyfol  des  reactionscorps  zu  erkennen 
haben,  natürlich  führte  nicht  jeder  ein  obercommando  im  strengem 
sinne,  die  fprepovta;  wol  aber  bildeten  alle  ein  solidarisches  collegium, 
welches  die  gemeinsamen  interessen  und  masznahmen  berieth  und  die 
geschälte  je  nach  fähigkeit  unter  sich  verteilte,  ein  collegium  dessen 
anordnungen  sich  alle  fügten,  die  sich  um  die  dreiszig  und  ihre  sacke 
scharten,  selbst  in  Athen  bei  geordneten  zuständen  halten  ja  die  zehn 
ttparriTOt  neben  dem  weclisclnden  technischen  Oberbefehl  einen  ziemlich 
umfangreichen  verwaltungskreis,  nun  war  nichts  natürlicher  als  dasz  zu 
jenem  compromiss,  der  doch  ein  politischer  sein  musle,  sämtliche  erpa- 
TT]yoi  erschienen,  um  über  ihr  wohl  und  wehe  zu  beralhen;  auch  den 
Athenern  lag  daran  sie  ohne  ausnahme  zu  beseitigen , wenn  sie  die  reac- 
tion mit  stumpf  und  stiel  ausrotten  wollten. 

Noch  deutlicher  spricht  für  diese  ansicht  der  Wortlaut  in  Hell.  II  4, 
43.  der  gemeinsame  begriff  toüc  ’GAtucivi  wird  scharf  in  die  zwei 
gegensllze  toüc  pkv  CTpcm)toüc  aürutv  und  TOtC  bk  fiXAotc  zerlegt: 
die  einen  fallen,  die  anderen  werden  amnestiert ; tertium  non  datum,  der 
nur  etwas  ausführlichere  bericht  bei  Justinus  V 10  folgt  gedanke  für  ge- 
denke genau  dem  Xenophontischen  und  zeugt  deutlich  für  die  identilät 
der  tyranni  und  der  crpcmiTOi.  ihnen  stehen  gegenüber  o\  bk  dAAot 
= populus,  quem  emigrare  iusserant,  in  urbem  revocalur.  es  liegt 
auf  der  hand,  dasz  unter  diesem  populus  nicht  die  von  den  dreiszig  einst 
aus  Athen  verwiesenen  (Justin  V 9 suspectos  . . demigrare  eos  ex  urbe 
iubenl)  zu  verstehen  sind , da  diese  ja  mit  Thrasybulos  bereits  zurückge- 
kehrl  waren,  sondern  die  leute  welche  die  abgeselzten  dreiszig  nach 
maszgabe  der  liste  von  Unterschriften  hatten  mit  sich  nach  Eleusis  gehen 
heiszen,  also  die  ’CAcuctvdbe  dirotpcupdpevot  (Lysias  25, 9)  auf  grund 
von  Uell.  II  4,  8.  38.  wer  anders  aber  mochte  sich  dazu  verstehen  als 
die  am  schwersten  gravierten  Werkzeuge  der  dreiszig,  ihre  buleulen  und 
beamten?  ohne  sie  wäre  Eleusis  auch  schwerlich  eine  KaiaqpuYri  der 
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dreiszig  gewesen,  diese  erklärung  von  ÖTTOfpaipctpevot  wird  durch  den 
gedankengang  und  worllaul  von  Lysias  25,  9 begünstigt,  wo  die  vier 
aufgeslelllen  beispiele  nicht  hlosz  aus  der  geschichle  beider  parteien  ent- 
nommen sind,  sondern  ausdrücklich  auf  deren  hSupler  hinweisen : touc 
rrp ocTotTac  ä|i<poTepuJV  tiIiv  TroXrreuuv  (öcdtKtc  brj  peTeßöXXovTo). 

Schlieszlich  bemerke  ich  noch  zu  Lysias  25,  28,  dasz  eine  ähnliche 
rhetorische  hvperbel  wie  das  misvcrslandene  ttoXXökic  sich  in  der  rede 
Catilinas  findet  bei  Sali.  Cat.  33,  4 saepe  ipsa  plebes  . . armata  a pa- 
tribus  secessit , wo  noch  dazu  nicht  die  bekannten  drei  secessionen,  son- 
dern nur  zwei  dem  bistoriker  vorgeschwebt  zu  haben  scheinen. 

Minden.  Richard  Grosser. 

59. 

ZU  POLYBIOS. 

In  dem  märzhefte  des  philologischen  anzeigers  s.  94  ist  die  Verderb- 
nis bei  Polybios  5,  5,  10,  welche  bisher  für  hoffnungslos  galt,  durch 
eine  glänzende,  jeden  zweifei  ausschlieszende  emendation  beseitigt  wor- 
den. indem  ich  hiermit  den  gewis  auch  von  anderen  geteilten  wünsch 
ausspreche,  der  Urheber  derselben  wolle  noch  vor  beendigung  meiner 
ausgabe  seine  anonymität  aufgeben  *),  bekenne  ich  mich  noch  in  einer  an- 
dern beziehung  ihm  zum  danke  verpflichtet,  aus  der  Überlieferung  cuv- 
aicGöpevoc  4k  toö  irept  töv  TTaXoGvia  btaßouXiou  auTÜuv 
tfiv  KaK07TpaY|i0Cuvriv  ist  an  der  angeführten  stelle  hergestellt  4k  toö 
nepi  töv  trXoöv  aÖTuiv  btaßouXiou.  wie  konnte  aber  ttXouv 
zu  ITaXoövTa  verderbt  werden?  in  der  Originalhandschrift  stand  ttXouv 
^btaßouXiou  'aÜTUiV,  d.  h.  es  war  Umstellung  der  so  bezeiclinelcn 
worte  verlangt  (vgl.  diese  jahrb.  1867  s.  298).  in  den  beiden  strichen 
vor  btaßouXiou  glaubte  man  die  abbreviatur  einer  zu  dem  vorhergehen- 
den ttXoöv  gehörigen  endsilhe  zu  finden , und  machte  daraus  mit  rück- 
sicht  auf  c.  3,  4 den  falsch  geformten  sladtnamen  TTaXouvTa.  ja  der 
betreffende  Überarbeiter  des  lexles  hat  noch  eine  deutliche  spur  dieser 
seiner  kritischen  thätigkeit  in  dem  scholion  hinterlassen,  welches  der 
Valicanus  von  erster  hand  zu  den  texteswnrlen  t4|v  tu)v  TTaXattliv  ttö- 
Xtv  c.  3,  4 am  rande  beifügt:  TTaXoüc,  ttöXic  KetpaXXtiviac  usw.  in 
derselben  weise  haben  wahrscheinlich  die  striche,  durch  welche  Umstel- 
lung von  zwei  Worten  bezeichnet  wurde,  15,  1,  9 ein  Verderbnis  Iterbei- 
geführt.  hier  ist  überliefert  töv  CTpaTryföv  4q?acav  töv  aÜTÖv  o't 
Trp4cßetc  Kat  touc  4v  tu)  cuvebpitu  töte  tflovÖTac  4KTtXr|TTec6ai, 
dabei  ist  aber  sowol  der  artikel  vor  auTÖv  als  die  Stellung  des  letztem 
anstöszig.  in  der  Originalhandschrift  stand  gew  is  töv  crpaTTitöv  /^qta- 
cav  /aÜTÖv  die  Zeichen  der  Umstellung  wurden  aber  nicht  verstanden, 
und  der  strich  vor  auröv  überdies  als  rest  einer  abbreviatur  von  TÖV 
gedeutet. 

Dresden.  Friedrich  Hültsch. 

[•)  es  ist  Adolph  Kiessling.  A.  F.] 
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BEMERKUNGEN  ZU  AGATHIAS. 


Obgleich  die  vor  mehr  als  vierzig  jaliren  erschienene  ausgabe  der 
geschickte  des  Agathias  von  Niebuhr  mit  groszer  Sorgfalt  bearbeitet  wor- 
den, so  ist  doch  eine  anzahl  ziemlich  ollen  barer  fehler  auch  in  ihr  über- 
sehen und  auch  soust  mehreres  versehen , wovon  einiges  schon  im  philo- 
logus  XIV  s.  15  ff.  durch  hrn.  Meineke,  anderes  im  folgenden  berichtigt  ist. 

S.  6 , 3 oü  pf|v  dYXetprrrea  dpoi  Ttiibe  tui  ttöviu  dbÖKtt.  da  die 
vorzügliche  Rehdigersche  handschrift  hat  dYXetpRTda  YÖp  dpoi,  so  ist 
zu  lesen  dYXttpiyrea  Ye  dpoi,  wie  s.  9,  21  oü  pr|V  toütö  ye  ckottöv 
olpar  23,  17  oü  prjv  änav  ye  tö  d9voc  47,  3 oü  jur^v  KaTeTrd- 
rtXriKTd  Yf  50,  2. 

S.  8,  14  äXXä  t«P  toiaÜTa  dnabijuv  f^brj  pot  Kal  aÜTui  ßouXo- 
H^VLu  KaTeKnXric^  Y£  üqtbiujc  Kal  f Tretet  ist  zu  schreiben  KOTeiaiXricd 
T6,  wie  s.  23,  12  tötc  bk  ßactXetc  napä  0paYYoic  GeubtßaXböc  Ye 
fjv  tö  petpötKiov  Kai  pdv  bfj  XtXbißepTÖc  Te  Kai  XXwöaptoc  zu  lesen 
ist  GeubißaXböc  Te,  wie  s.  20,  20  KaTaXnrutv  GeubtßdpTui  tui 
tntp  Ta  Te  äXXa  ÖYa0d  Kai  pev  brj  Kai  tö  Trjc  rprepovtac  dlliijupa- 
27,  11  dTtptuv  Te  ttoXXuiv  dEicravTat  xwptuuv  Kai  pdv  brj  Kai  tö 
‘AXapavtKÖv  ycvoc  üqpiecav,  und  s.  30,  2 drrrippevw  yc  fjcniv  ßptpw 
Tale  dXrrici  Kai  oicu  oük^ti  dv  Tip  Ka0ecTurri  tpottui  ßtoTeüetv 
31. 16  ’AXtYcpvoc  yäp  dvbov  ye  üv  toö  TreptßöXou  Kai  CTpaTeupa 
öiröcov  olöv  Te  üv  «pep'  aÜTÖV  dxeipac  usw.,  wo  die  Rehdigersche 
handschrift  sogar  y«P  gibt;  und  41,  4 dEanaTuv  Ye  aÜTÖV  f]YOÜVTO 
Kat  tpevaxiEetv ' 70,  10  Kai  tuu  6cp8aXpuj  ßXocupu»  Ye  tjcttiv  Kal 
TiapaTtTpappdvu) , gleichfalls  überall  t£  für  ye.  denn  auch  das  ebenso 
überflüssige  Yd  s.  79,  1 diretbr)  oüv  dücTtep  oü  peTapdXov  aürui  Tfjc 
irapotvtac,  Öpacüc  yc  üv  dn  Kai  ütpaYÖpac-  99,  12  firrav  pdv  Yap 
tö  öctu  cxeböv  ttou  xdipä  ye  rjv  4rri  pkya  üppdvov  Kai  XtOot  Keipe- 
vot  CTTopäbrjv,  sowie  105,  21  Ta  Yap  dxöpeva  rrebta  iXuuubr]  yk  eiet 
betvwc  Kai  TeXpaTiübn , und  127,  4 ei  pdv  oüv  dTratvoiri  tic  oütöv 
öti  bf]  ßactXeüc  ye  uiv  Kai  TTdpcr)C,  dOvuiv  re  tocoütujv  Kai  Ttpd- 
Eeuiv  pdXov  aÜTtli , 6 be  dtpieTO  yoüv  öptuc  dpriYÖTnj  drroYeüecÖat 
XÖYtuv,  ist  wol  ebenso  in  Td  zu  verwandeln,  wie  s.  120, 14  steht  TTdpcrjc 
Te  üjv  oütöc  löaYevf|c  Kai  dpa  xaXenaivuuv  toic  Mr|botc,  desgleichen 
115, 1 ei  be  tic  oütujc  dTTavrjEet,  dKTpdTtovTai  Ye  oütöv  SrcavTec  Kal 
önoqjeÜYOuciv  tbc  dvaYdcTOTOV,  wenn  auch  116,  8 tli  vöpot  ye  Kal 
«pücic  richtig  ist  (s.  217,  13  steht  blosz  tü  vöpot  Kai  bfcri),  und  132,4 
TrptliTov  pdv  oüv  toüc  dv  TeXet  dXaZövac  pdXa  eüpövTec  Kai  irdpa 
TOÜ  bdoVTOC  dEuiYKUJpeVOlJC , dßbeXÜTTOVTÖ  Y€  aÜTOÜC  Kai  dKClKtJoV 
in  dßbeXÜTTOVTÖ  Te,  und  wenn  auch  135,  17  richtig  geschrieben  ist 
köItoi  cpauXÖTaTÖc  yc  üjv  Kai  KaTaYÖXaaroc , und  wol  auch  47,  13 
Kai  Taura  Topiac  Ye  ü>v  Kal  dv  toic  ßactXetotc  TpucpepcuTepov  dva- 
Ttöpappdvoc,  wiederholt  bei  Suidas  unter  Napcfjc,  und  324, 6 vdoc  pdv 
Ye  uiv  Kopibrj  Kal  TrpuiTOC  rjbr}  ÜTrnvr|TTic,  da  in  prosa  niemand  gesagt 

inhrbitcher  für  clus,  philol.  1S60  hfl.  7.  30 
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hat  pev  xe,  doch  nicht  s.  66,  3 TOttdpTOt  notvai  fe  oütoüc  peTtactv 
dKptßelc  Kai  cqpictv  4c  dvrpce'cTOuc  cupqpopdc  tG  npatpaTa  TeXeu- 
tujciv,  da  der  gebrauch  der  partikel  t4  nach  Toi  zwar  ein  ganz  gewöhn- 
licher, hier  aber  notvai  Te  wol  richtiger  ist,  wie  es  steht  104, 18  xottüp- 
toi  CTpdxeupa  Te  p4ttcTov  Kai  dXKtpiÜTaTOV  4vxa uöa  4xaEev  Kal 
cxpaxriTouc  4n4cTTicev  toüc  dpkxouc,  und  183, 13  xottdpxot  xac  xe 
xpiripeic  Kal  öcot  xptaKÖvxopot  iraptüppouv  irXtipuicavxec-  184,  6 
xotTdpxot  dqpnXavxö  xc  Kouqpöxaxa  Kat  . . . die  xoüc  oIkciouc  dne- 
Kopic0r|cav  272,14  xottdpxot  aibot  xc  Kat  b4et  KaxairtTrXritM^voc  * 
303,  14  xottdpxot  ßactXeüc  4cTept4  xe  aüxöv  Kal  4t4patpe-  328, 

7 xottdpxot  pex4ujpot  xe  0apa  4tivovxo  . . Kal  cutKaÖe'iXKOvxo , da 
auch  s.  121,  10;  128, 10  und  an  mehr  als  zwanzig  anderen  stellen  xoi- 
tdpxot  ohne,  nirgends  aber  mit  darauf  folgendem  t€  stellt,  sowie  viel- 
leicht auch  nicht  s.  69,  13  aüxoü  xe  xd  Xomöv  4v  xtp  dcqpaXet  btat- 
Ttüpevoi  fjcxaXXöv  t*  6pwc  Kai  dbucqpöpouv,  obgleich  s.  70, 18  steht : 
Kai  Tiupexui  p4v  ot  TrXeicxot  meZöpevot  vritpaXeot  te  öpuue  dmoX- 
Xuvxo,  da  gleich  an  der  ersten  stelle  die  Rehdigersche  handschrift  re 
gibt:  und  ebenso  wenig  139, 2 ei  tdp  xiu  Kai  böEetev  elvat  xdpa  vö9a 
tetbc dXriöuic Kai dveptaia, und  141, 14  4irei  bk  4Ke!voc..4KaKTitdp€i 
t€  aüxoüc  TioXXaKtc  tbc  dvdvbpouc  . . 4c  xe  xd  Eupnöcta  Kai  xoüc 
EuXXötouc  vepecwv  dei  btex4Xet,  welches  erst  aus  der  Rehdigerschen 
handschrift  för  4Katcrit6pei  xe  aufgenommeu  worden,  sowie  s.  147,  21 
dvbpec  bk  4vbov  4v  Tip  dcqpaXei  ÜTTOKpuTrxöpevot  afpouci  te  aüxö 
Kai  fj  ßoüXovxat  btaKoptEouctv  Suidas  unter  cixaXtuuv  nur  in  den 
geringeren  handschriftcn  x4  hat  für  t4:  ferner  s.  149,7  6 bk  ‘PoÜCXlKOC  • 
4cku)ttx4  te  xöv  BouZriv  dvaqpavböv  Kal  4ireK€pxöpet , und  ebd.  IO 
^tjibtuuc  te  ctüxö  Kaxacxp4ipac6at  Kai  Trpoxeprjcai  xfjv  4Eui0ev  4m- 
Kouptav-  152,  18  ei  pf|  BoOCric  6 cxpaxtitöc  ßotuvxiov  te  aüxüiv 
Kai  6Xo<pupop4vuJV  Euveic  xö  p4te0oc  xou  Kivbdvou  usw.  vielmehr 
ßoiüvxtjuv  xe  wie  175,  18  4ßöutv  xe  povov  äXXoc  dXXo0t  Kai  uuXo- 
tpüpovxo,  wiewol  hier  xe  vielmehr  wie  b4  steht,  und  weiter  154,  1 Ta 
Tiltv  KöXxaiv  TtpatpaTa  dpqnßoXa  te  >W  4c  Ta  paXtcTa  Kai  xeTapat- 
p4va-  173,8  6 tdp  bq  TpiTOc  aÜTiüv  €ücTpdTtoc  4v  BuEavxiw  4X4- 
XetTTTO,  v4oc  te  wv  4xt  Koptbfl  Kal  äXXuic  xö  ciipa  oü  ($uupaX4oc' 
188,  14  4xretbr|  Kaxeiböv  Tr)v  öXttöxr|Ta  xuiv  enepxope'vuuv,  ÜTrebe- 
xovxö  te  aüxoüc  ficuxr)  Kai  dv4pevov  198, 15  aXXa  tdp  Kai  ot  At- 
Xtpvixat  TaÜTa  nepl  Ttiv  TTepcwv  oir|0€vxec  EuveitrovTÖ  te  aÜToic  Kai 
cuveE40eov  258, 12  Kai  xaxct  • • ptapiü  te  fjcxriv  äpqpuj  Kai  dbiKiu- 
totuu  • 268,  5 xoitäpToi  cupqppaEapevot  öiravTec  Kai  btavacTavTec 
Ka0atpoüci  t«  oütöv  xfjc  dpxfic  tuj  4vbeKÖTUJ  TauTrjc  4vtaimp  Kai  eic 
TÖ  xfjc  AnÜrjc  4pßctXXouct  tppoüptov,  an  welcher  stelle  die  Rehdigersche 
handschrift  tdp  für  t4  gibt,  und  ebd.  18  6 b4  Tac  dTOKTOuc  Tporrdc  Trjc 
TÜxr|c  btavoncapevoc  npocierö  te  aüxdv  paXa  eüpevuic  Kai  btex4- 
Xet  napritopiüv  271, 22  nXfiv  dXXa  toioutöc  te  wv  dKXeric  te 
aÜTtl)  f)  toü  ßiou  KaxacTpotpn  t4tovev  Kal  oiKxpa  Kat  tiüv  qpüacav- 
tujv  dXXoxpnjuxdTTi  ‘ 285,  2 4k6Tvo  br\  oüv  xö  &xQoc  dixoppat^v  . . 
4|iTntmt  te  aÜTuj  dpqpi  tt|  KecpaXrj  Kai  KaTeaEev  änacav  297,  4 
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öc  fcf)  Ta  rrpüiTa  xeXtiiv  . . Kat  ttXoötov  d<p0ovov  4k  rcpoyövujv  bta- 
beEdpevoc  öpiuc  traibeia  ye  aüxui  Kai  Xöywv  dcKnctc  btearoubacTO. 
denn  wiewol  es  richtiger  scheinen  könnte  dieses  sicher  sonderbar  ge- 
brauchte y4  für  eine  eigentflmlichkeit  des  Schriftstellers  zu  halten,  als  an 
so  vielen  stellen  zu  3ndern,  so  empfehlen  doch  dagegen  x4  auszer  unzäh- 
ligen, wo  es  so  steht,  auch  einige  wie  s.  28, 10  tö  tt}c  bö£r|c  ixapaXo- 
TÖv  ye  Kai  IkkXtiktov  32,  1 0pacuc  ye  xjv  Kai  üipauxtiv ' 56,  16 
fipetvöv  oi  KOTeqjdvn  xr|v  ye  txöXtv  Kai  tö  xPHMaTa  tijj  Napcrj  rra- 
pabouvaf  63,3  Napcflc  b4  4EacKetv  ye  4m  xxXeov  aiiTouc  4k4X£ucv 
xd  rroXe^ta  Kai  47xepptüvvuev  • und  auszer  69,13  ffcxaXXöv  ye  öptuc 
Kai  4buc<pÖpouv,  obgleich  y4  vor  Öpuuc,  wie  oben  bemerkt,  auch  sonst 
steht;  86, 15  xr|V  ye  Nuuou  Kai  Ätipoc04vouc  KOTaXuctv  109,  17 
4Xupdv  ye  Kai  Zeidc  181,  7 cu  bi,  u&  cTpaxr)y4,  4c  tocoutov  ayxi- 
vouctotöc  ye  &v  Kai  9peviipnc,  eTxa  ouk  40eXiiceic  usw.,  wo  überall, 
wie  313,  12  &xe  bf|  ‘PuipaToi  ye  övtcc  Kai  4pTretpia  peyaXuiv  ^brj 
Kivbüvtuv  Ta  ixoX4(ita  4KpeXexr|cavT€C , die  Rehdigersche  handschrifl 
selbst  das  erforderliche  xe  gibt,  und  ebenso  s.  7,  19  dpxntÖC  T€  f}v, 
und  109,  12  4yvuu  tc  airroüc  ou  p4xpi  Toube  CTticop4vouc , so  wie 
sie  wieder  50,  19  fcxeXXev  dvbpa  4rriK£pT0Mt!lC0VTd  tc  aüxouc  Tfjc 
betXiac  Kai  bieXe'yEovTa,  welches  sclion  durch  s.  58,  11  4xx€KepTÖ|Liei 
Te  aÜTOuc  4k  toö  pexewpou  Kai  4Txe'cKumTev  bestätigt  wird,  und 
183,  12  pöXic  be  Ttepi  TtXti0oucav  ayopav  oi  'Ptupaioi  xi^v  btaßa- 
ctv  4yvtuKÖT€C  btcTapaxOncdv  t£  Kai  tx£pi  nXeicxou  4xtotoövTo 
TtpoTepfjcat,  das  falsche  4mK£pTopticovTd  y€  und  bi£Tapax0ricdv  y£ 
hineinbringt,  234,  18  aber  toöto  ydp  tö  y4voc  p4ytCTÖV  x4  4cxt  Kai 
JtoXudvOputTTOV  beides  verbindend  t4  y4  4cxt,  und  ebenso  103,13  tou- 
tö te  oük  dv  Ttc  äfi<ptyvor)cete  T€Kpaipöp£voc  usw.  fälschlich  yc  hat*}, 
sowie  325,  8 auTÖc  t€  yap  ofieoOev  . . bteyiyvuucKe  xö  cuvolcov 
selbst  nach  auxöc  für  t£  dasselbe  y€,  welches  sie  240,  11  auxiKa  Ta 
nXcIcTa  ye  Kai  xxeptxxd  tuiv  cq>£x4ptuv  qppoupiaiv  4pTtpncavT£c  ge- 
wis  richtig  ganz  wegläszt,  wie  auch  sonst,  als  z.  b.  s.  104,  6,  so  oft 
auch  Agathias  ein  y4  zu  einem  worte  hinzufügt,  welches  er  mehr  hervor- 
heben will,  wie  s.  4,  17  ou  ydp  oTpat  kotivou  y£  4v£ko  Kai  ceXivou 
oi  ’0Xu|imovTKai  4v  xatc  KOvicTpatc  4vaixebuovxo,  oüb’  au  oi  öya- 
öoi  Ttltv  troX4puJV  dyuivtcxai  Xaqpüpuiv  y£  pövov  Kai  xoö  xxapauxtKa 
xepbaX4ou  4(ptepevor  23,  9 dXX'  4KdXet  ye  aÖTÖv  eic  xrjv  riye/io- 
viav  6 xidxptoc  vöpoc-  58,  2 olc  br)  Kai  Napcflc  04| uevoc  xouxöv 
ye  aüxotc  IqncTTjct  CTpaxxiyöv,  wie  s.  43,  15  nach  demselben  prono- 
men:  toutij  ye  r^uxet  Kai  4ßpev0ueTO‘  60,11  oi  be  'Ptupaiot  Itreibri 
4c  töEou  ye  f^brj  ßoXf|v  4yey4vx]vxo  • 70, 14  4xöpevoc  ydp  öbdE  tuiv 


*)  denn  dasz  man  sich  vergeblich  bemüht  hat  dieses  y4  dadurch 
zu  halten,  dasz  man  im  vorhergehenden  ol  hi  AuZoi  KöXxoi  tö  TtaXaiöv 
djvoudZovro , Kai  oüxot  ixelvoi  xuyxdvouciv  övtcc  dieses  Kal  oötoi  in 
Kai  öTt  verwandelt  und  mit  dem  folgenden  toötö  ye  zu  verbinden  gesucht 
hat,  beweist  Agathias  selbst  s.  77,  20  oTpat  p4v  oüv,  et  Kai  T(j  ücxe- 
pat<)  f}  Kai  KaO’  4x4 pav  f|  EupßoXfi  4yeyövei,  trdvxuic  dv  toOto  4Ketvo 
inenövOecav,  6ttep  Kal  4v  tüi  TÖxe  dn4ßrj. 

30* 

Digitized  by  Google 


460 


L.  Dindorf:  bemerkungen  zu  Agalhias. 


ßpaxiovuuv  Kal  btaarüiv  Tac  cäpKac  KaTtßißpuKKe  tc  aÖTac  ujcrrep 
Orjpiov  biaXtxpiüpevoc  töv  ixaipa"  81 , 7 toütoic  bi  6 BoimXivoc 
dv6TT^Ti€iCTO  ßabiuuc,  Tip  ßoukecßai,  olpai,  äXt]0fi  y£  outö  KaGecrä- 
var  100, 14  iroXXaKic  Y<*p  fibt]  Kal  rrpÖTfpov  ttöXeic  ye  Skat  ceicpip 
bieqpöäpricav  108, 7 rcuic  ydp  4vf\v  aüxouc  öXiyouc  yc  övtoc  4v£ y- 
Ktiv  Ta  TrXrj0r|  tüiv  TroXeptwv;  121,  12  4c  tocoutov  brj  ouv  Kparr|- 
cavxec  TTapBuaioi  yt  aüroüc  rcapeXucav  Tfjc  dpxnc-  151,  4 Kai  Tip 
aiqjvibiip  re  auTouc  KaTarrXr|EavT£c  • 324 , 20  4ttei  bi  4c  lißqc  p4- 
Tpov  «qpiKCTO , 4cT£iX4  fe  auTÖv  4v  Xeppovr|Cip  und  anderwärts*), 
wo  kein  Kai  folgt  und  es  ebenso  richtig  stellt,  wie  es  ohne  diesen  zweck 
liberflüssig  und  sinnlos  ist.  denn  obgleich  die  späteren  im  gebrauche  der 
partlkel  manches. besondere  haben,  und  sie  eben  oft  scheinbar  ganz 
überflüssig  hinzufügen,  wie  in  ihrer  Verbindung  mit  der  präposition  cuv, 
über  welches  cuv  Yt  stall  de*  einfachen  cuv  in  Stephani  thes.  unter 
CUV  VII  s.  1168%  sowie  über  das  ähnliche  pcTÖ  Y£  gesprochen  worden, 
desgleichen  über  das  ebenso  pleonaslische  y£  nach  öttö,  4k,  4tti,  Kord, 
p£Td,  Ttcpi,  Trpöc,  uix4p,  unter  dirö  I 2 s.  1359 cd,  von  denen  auch 
Agathias  |i£TÖ  ft  und  einigemal  cüv  ft  hat:  so  wird  doch  niemand 
leugnen  dasz  das  obige  y£  bei  ihm  schon  durch  die  zwischen  Y&  und  t£ 
schwankende  lesart  verdächtigt  werde. 

S.  16, 4 ist  statt  tüpocp4va  zu  schreiben  öpwpocp4va,  wie  41, 16 ; 
94,  12,  an  welcher  zweiten  stelle  selbst  die  Rehdigersche  bandsclirift 
ujpocptviuc  schreibt,  was  auch  durch  das  aclivum  öpaipOKOT£C  s.  40, 
16;  u)ptupÖK£i  66,  14  und  dpuipOK4vat  94,  14  widerlegt  wird,  denn 
weder  ein  Byzantiner  noch  gar  losephos , bei  welchem  contra  Apionein 
1,  26  s.  460  am  ende  (Havercamp)  ebenfalls  noch  cuvwpocp4vwv  ge- 
lesen wird,  hatte  eine  solche  form  gebraucht,  ebenso  wenig  schrieb  Aga- 
thias s.  54,  6 4E€TToXtöpKt]TO  für  4EC7T£noXt6pKr]TO , was  ihm  im  index 
unter  'augmeulum’  ebenso  unrichtig  wie  das  erste  zugeschrieben  wird, 
an  einer  anderen  stelle  ist  durch  die  reduplication  die  präposition  vor 
derselben  ausgefallen,  denn  dasz  Agathias  s.  203 , 5 4 Treibt]  auTÖv  Ta 
T£  4TUTr|b£ia  4XeXoiTT€i  das  gewöhnliche  4Tr£XeXouT£i  schrieb,  wie 
15 , 1 olpat  y«P  oübfc  4mXeivp£tv  ttot4  töv  aidüva  ripwv  Ta  TotiSbe  • 
24,  14  ömXeupei  Y<*P  auTouc  oüb’  ömucnouv  EÖTtpoaurroc  airia- 
321,  12  47tEX€Xol7T£i  b4  auTouc  Kai  auxö  bf| . . . tö  4mTfjbEupa- 
329,  2 tt]c  ßäceatc  outouc  4mXemoucr|c , ist  nicht  zu  bezweifeln. 

S.  29,  16  eI  y«p  pf]  touto  4x°iev  at  IcTopfat  tbc  touti]  Kal 
päXXov  xpHCtpoi  flvai  Kat  ßuuq)£X4cTaTot  ist  zu  schreiben  ßiuuipe- 
XecTaTat. 

S.  34, 6 öpYava  XtÖoTÖpa  Kat  Teixtupüxa  ist  zu  lesen  TOixtupuxa. 

S.  36,6  wird  die  form  <J>XujpcvTeiav,  da  37,16  0Xuip4vTlOl  stellt, 


*)  wahrscheinlich  hcrzustellen  s.  38,  10  oük  £k  rrupfutv  T£  Kai  itepi- 
ßöXwv,  dXXä  cocTdbr)v  naparäüacGai , wo  die  Rehdigersche  handschrift 
T£  nach  cucTdbrjv  hinzufiigt,  da  Agathias  auch  sonst  öfter  dXXa  — yc 
sagt,  wie  s.  23,  9;  42,6  in  den  oben  angeführten  Worten;  49, 13;  77,  14; 
85,  13;  113,  13;  230,  8;  238,  19  usw.,  wie  zum  teil  schon  im  index  unter 
dXXd  bemerkt  ist. 
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ebenso  4>Xu)p6VTvav  zu  schreiben  sein  wie  36,  20;  69,  9 AtptXdac, 
42,  18;  45,  21  AipiXetav,  und  <J>aß4vTetav  46,  7;  5,  50,  7;  51,  10 
diese  formen  in  dieselben  formen  in  -la  zu  verwandeln  sind , da  der 
diphthong  in  allen  diesen  unstatthaft  ist:  wogegen  toi  Kapbouxtct  öprj 
s.  272, 1 bei  Agathias  ebenso  wenig  zu  dulden  ist  als  bei  Xeuophon  anab. 
4,  1,  2.  3,  sondern  Kapbouxeta  zu  schreiben,  und  ebenso  s.  320,  12 
Kai  br|  oi  aXXoi  4k  tuiv  Kpurrricuv  dvaGopövrec  statt  dieses  ganz  un- 
griechischen Wortes  zu  schreiben  ist  Kputmtwv,  welches  zwar  sonst  nur 
von  der  bekannten  spartanischen  Kpunteia  vorkommt,  hier  aber  ganz 
ebenso  richtig  für  4v4bpa  gesagt  ist. 

S.  41, 3 ctXX’  fjbri  cppdZecQe  öttujc  pf|  Kai  atkoi  ätravTec  öpota 
TT€tCiic0e.  sowenig  als  man  s.  221,  21  öttujc  ÖTtoöv  tüliv  dvr)- 

KtCTUDV  netCOVTai  napacKeuaCT4ov  aus  der  Rchdigerschen  handschrift 
netcumai  aufgenommen  hat,  und  zwar  ganz  richtig,  da  Agathias  nach 
öttujc  das  futurum  setzt,  wie  s.  181,  12  Sye  öttujc  airrdc  pev  eic 
TpaneJouvta  peiaßricq , 4v0äbc  bi  fipetc  pevoöpev  oi  T74pcar 
192,  9 toöto  pövov  Tre<ppovTtcp4vov  aÜToic  örnuc  Tf|v  Xeiav  bta- 
vepoövrai,  ebenso  wenig  hätte  man  hier  treicricOe  nicht  für  einen  fehler 
des  Schreibers,  sondern  des  Agathias  halten  sollen,  dessen  spräche  noch 
nicht  so  entartet  ist  um  den  coniunctivus  fuluri  zu  vertragen , so  oft  er 
auch  den  optalivus  fuluri  ganz  verkehrt  statt  des  optativus  aorisli  braucht, 
denn  was  der  lateinische  indes  unter 'coniunctivus  fuluri’  damit  vergleicht 
s.  163, 11  trpövotav  bk  tujv  yoüv  Xoittujv  04c0ai  TTpaypäTUJv  8tuuc 
äpicxa  Ka0eCTf|£q , ist  ebenfalls  in  das  futurum  KaGecrrjEct  zu  verwan- 
deln, dessen  activer  form  statt  der  schlechteren  des  medium  sich  Agathias 
auch  sonst,  wie  s.  156,  1;  207, 15  und  wo  Ka0€CTT|Eei  steht  214,  17 
bedient,  wie  s.  159,  18  eüXaßr|T4ov  fjpiv  öttuuc  pr|  pe04Eopev  tou 
ptdeparoe  ko!  päXXov  dvteöÖev  fimcTOt  böEopev,  selbst  die  Reluli- 
gersche  und  Leidener  handschrift  böEtwpev  haben,  denn  wenn  auch, 
wie  in  demselben  indes  bemerkt  ist,  Prokopios  oft  den  coniunctivus  fu- 
luri braucht,  so  folgt  daraus  noch  nicht  dasz  auch  der  spätere  ihn  sehr 
wol  kennende  Agathias  denselben  ebenfalls  gebraucht  habe,  indem  selbst 
unter  den  einzelnen  byzantinischen  hislorikcrn  ein  bedeutender  unter- 
schied des  dialektes  zu  bemerken  ist:  wie  Agathias  nur  die  endung  des 
optalivus  in  der  dritten  des  pluralis  auf  -aiev,  nie  die  andere  auf  -etav, 
dagegen  aber  auch  nie  die  auf  -rjcav  hat , welche  man  leichtgläubig  ge- 
nug gewesen  ist  nicht  nur  den  alten  Attikern,  sondern  im  vertrauen  auf 
dessen  bandschriften  selbst  Homeros  zuzuschreiben,  obgleich  sie  für  beide 
ebenso  passt  wie  der  makedonische  imperalivus  auf  -uicav. 

S.  51,  9 Tote  TotouTOic  beivoic  TravTaxö0€v  ncipaßopßoüpevot 
fiöXtc  4c  «PaßevTiav  re  Kai  tö  CTpaTÖnebov  I'kovto  ist  zu  lesen 
ncptßopßoijpevoi,  wie  s.  180,  18  tu»  p4v  Gopußtu  xai  ßorj  Trav- 
TO0CV  TT€pt€ßopß€iTO , und  in  vielen  ähnlichen  zu  Stephani  thes.  unter 
letzterem  angeführten  stellen,  wogegen  die  mit  dieser  des  Agathias  in 
demselben  unter  ersterem  verglichene  stelle  eine  verschiedene  bedeulung 
erfordert. 

S.  84,  7 Kal  xübriv  4ni  ccpac  uttcXittovto  ist  wenigstens  üttci- 
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Xittovto  zu  schreiben,  und  über  den  spiritus  zu  vergleichen  Stephani 
jllies.  III  746 b0. 

Wenn  s.  98,16  xot*  ixeTvo  yctp  tou  xaipou  xai  f]  Kuic  f|  vfjcoc 
f)  npöc  tOi  Tippern  toO  Alyaiou  xetpivri , iXäxtcTÖv  ti  pipoc  aOirjc 
icicuicTO  , fi  bi  <5XXtl  änaca  inenTiUKet  Niebuhr  nach  xetpivn  liinzu- 
ffigl  [iceicöri  xai]  und  sagt  'ic£ic0r|  Kai  addidi  cum  Inlpr.  insulae  ter- 
rae motu  concussae  pars  minima  servata  est\  so  ist  diese  stelle  eben- 
so wenig  als  eine  andere  s.  10,  18  von  ibm  für  defect  gehaltene,  aber 
bereits  von  Hase  im  journal  des  savans  1829  s.  723  richtig  erkürte  und 
verlheidigte  lückenhaft,  sondern  es  entgieng  ihm  die  bei  Agathias  nicht 
seltene  anakolulhie,  worüber  auch  TcufTel  im  philologus  I s.  502  zu 
vergleichen , nach  welcher  hier  auf  den  nominativus  ein  anderer  casus 
folgt,  während  jener  erst  im  folgenden  wieder  aufgenorameu  wird,  so 
dasz  nichts  ausgefallen  oder  hinzuzufügen  ist.  so  z.  b.  s.  69,  1 TÖTE 
öf|  o\  «Ppayyot , öieXueto  piv  auTOtc  f)  TrapÖTaEtc , xara  cqpäc  bi 
yiVÖpEVOi  (Agathias  schrieb  immer  yiyvöpevot)  xai  yvuupOTEuOVTEC 
biEyivwcxov  örroauv  iTuyxavov  ätpijpnpivot.  es  ist  um  so  mehr  zu 
verwundern  dasz  Niebuhr  dieses  übersehen,  da  selbst  im  index  unter 
'negligentia  slruclurae’  darüber  gesprochen,  aber  einiges  hieher  nicht  ge- 
hörende angeführt  worden,  als  s.  23, 7 btabe'xtTai  bi  Tf)V  äpxf|V  0£u- 
bißaXboc  6 rraic , öc  bf| , ei  xai  vioc  fjv  xopibrj  xai  in  üttö  naibo- 
xöpiu  TiOrivoupevoc , öXX’ixdXei  ys  oütöv  eie  tt)v  fiyspoviav  6 
TraTpioc  vöpoc.  denn  mit  wcgfallendem  komma  nach  öc  br|,  so  dasz 
ÖC  bf)  ei  xai  veoc  i^v  xopibrj  ein  satz  ist,  fällt  auch  die  anakolulhie 
weg.  ähnlicher  ist  eine  zweite  s.  120,  16  xpaTtjcavTEC  bi  xai  ol 
TTepctxoi  ßaciXeic  öxtui  te  xai  etxoct  xai  btaxöcta  ini , xai  pivTOt 
xai  f)  toutujv  äpxn  TeXeuüraTa  bteppuri  ■ sowie  178,  18  Iövtec  yäp 
biyrrou  ic  toöto  , ävfjp  nc  ai/roic  KöXxoc  ÖTravTiöZet  • und  230,  3 
irreibf)  ärravTa  ic  tö  öxpißic  yvuupaTEÜuiv  xai  övepeuvuupevoc, 
oübiv  Tt  aimii  ivapyie  . . ibibeixro'  289, 19  oütoc  yäp  bf)  6 ’Av- 
6iptoc,  TraTpic  piv  auTtü  ÖTttjpxev  ai  TpäXXcic  f)  ttöXic,  Tixvn  bi 
Ta  tüuv  ptixavo7roiuiv  eupfipara,  o‘i  bfj  Tf|v  ypappixrjv  Öeuupiav  ini 
Tijv  uXr)v  xaTÖyovTec  ptprjpaTä  Ttva  ....  bnptoupyouct,  yiyove  bi 
öptCTOc  iv  aÜTotc. 

S.  99, 7 dnroXuüXaci  bi  xöbrjv  c xeböv  n Sttovtec  oi  äcToi,  ehe 
iv  tepolc  iTuyxavov  iTEqpeuyÖTec  efre  xai  oixot  btaiTuipevot  eIte 
xai  äAAoci  ttoi  EuvctXrippivot-  soll  das  letzte  wort  bedeuten,  wie  es 
übersetzt  ist,  convenissent , so  ist  es  in  EuvctXeypivot  zu  verwandeln, 
was  auch  sowol  zu  not  als  zu  iTuyxavov  besser  passt,  da  sonst  Euvct- 
Xnppivoi  gesagt  sein  würde  wie  s.  111,  16  toutu)  bf|  Tip  TpÖTTtu 
flvüicOat  äptpuu  tuj  TTOTapti)  xai  EuveiXfjqpQai  töv  x^pov , was  über- 
setzt ist  ul  duo  fluvii  in  unum  coeant  locumque  cingant , und  199,  12 
övr|p  Ttc  iv  ctevuitötuj  xwpiuj  EuvctXrippivoc.  dagegen  steht  das 
andere  111,  22  ivTauöa  piv  ouv  oi  'Puipatoi  iTuyxavov  EuveiXey- 
pivot,  und  14,  17  iv  x^PP*  ävübpu»  iTuyxavov  EuvEiXeypivot  * 
177,  1 iva  Mapnvöc  te  xai  ’loucxtvoc  xai  Ta  äpep’  atrrouc 
CTpaTEupaTa  iTuyxavov  EuvstXEypiva  ■ 234,  5 öptXoc  TTEpctxöc 
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auTou  ttou  EuvciXctm^voc  • 240,  14  4c  4v  ti  pövov  anavxec  Euve- 
X^tovto. 

S.  105,  20  4cxt  64  Kai  äXXuuc  xö  xwptov  bücßaxöv  xe  Kai 
äixpöcobov.  cpdparftc  xe  y<*P  Kai  Tr4xpai  ÖTreppuiYmai  Kai  4c  dX- 
Xr|Xac  dmKXivopcvai  cxevuuxdxnv  dxexvuic  xr|v  urroKeipfviyv  dxpa- 
növ  dKxeXouciv.  dXXo0ev  64  ouk  4cxiv  öxujoGv  dcixrixea  ist  wol  zu 
schreiben  dcixt]xd,  wie  bei  Alkiphron  1,  23,  3 übe  oüv  ijc06pnv  oük 
etvai  poi  tic  xaöxa  ticixtixöv  dieses  früher  verschrieben  war  eicixr]- 
Teov,  wenn  nicht  Agalhias  selbst  beide  formen  nicht  streng  genug  unter- 
schied , da  fast  wie  hier  auch  s.  53 , 20  aü0ic  xe  etciu  xoü  TrepißöXou 
•fevöpevoi  ÖKpißecxepov  4-f*taxeip-fovxo , die  pn*ÜTi  aüxoTc  etvai 
4Etxrix4a,  und  55,  14  steht  pövouc  dnrprexo  xoüc  dp<p’  aüxöv  0epa- 
rreuxac  xe  Kai  bopuqpöpouc  Kai  öcoi  xfic  dpxfic  aüxiu  uirtip^xat 
-drünfXGvov  övxec,  oic  bf)  xd  äpxeta  dtreippövxtcxo  xf|c  xe  fiXXric 
cüiKocpiac  n4pi  Kai  öttuuc  pri  xübr|V  drract  xok  ßouXopüvoic  tue 
aüxöv  eicixr]x4a  eTrj , wo  ebenfalls  der  begriff  des  könnens  oder  dürfens, 
nicht  der  des  müssens  erfordert  wird,  wenn  nicht  auch  diese  beiden  stel- 
len teuschen  und  ebenso  zu  lesen  ist  4Etxr]xd  und  eieixrixd-  denn  auch 
s.  155,  16  Kai  xö  Xomöv  oü  xou  äpxetv  4x4paiv  dv0€Kxeov  f)piv, 
dXX’  dfaTnixe'ov,  etrrep  4Eri  xüuv  irptunv  ütttiköujv  pf|  ccpöbpa  pei- 
ov€Kxek0at  erfordert  der  Sprachgebrauch  der  älteren  wenigstens  was 
aus  der  Rehdigerschen  handschrifl  aufzunehmen  war  df aTrrjXÖv , wo- 
gegen das  andere,  wovon  Stephanus  im  thesaurus  sagt:  'öYanrixüov 
»nterdum  dicitur  pro  acquiescendum  esl , contenium  esse  oportet *,  nicht 
besser  als  durch  solche  stellen  wie  diese  des  Agathias  zu  belegen  ist, 
wenn  es  nicht  gar  aus  Budaeus  entnommen,  welcher  als  gewährsmann 
■dafür  im  lexicon  septemvirale  angeführt  wird,  wo  übrigens  ein  beispiel 
dieses  dYairrixüov  aus  Platons  Staat  2 s.  358*,  in  welchem  es  richtig 
steht,  hinzugefügt  ist. 

S.  110, 21  AaZoi  64  ouxut  p4v  Kai  aüxoi  öpoXoYOÖciv,  oü  pf)v 
bk  xuj  övöpaxi  xpübvxat,  dXXa  dvanaüXac  KaXoüci.  wiewol  sich  die 
parlikeln  oü  64  öfter  so  geschrieben  finden,  so  ist  doch  ihre  Verbin- 
dung ganz  unstatthaft  und  überall  wie  hier  dafür  zu  schreiben  oü  p4v  6rj. 

S.  115,  10  Kai  eübriXov  p4v  öxi  bf)  xüuv  dvOpuiTteiuuv  40vuiv 
übe  4kücxoi,  et  y«  öxtubr|0üv  vöptu  4k  TtXeicxou  v€Vikt)köxi  4pßio- 
Teücaiev  . . et  ttou  xt  nap  ’ 4Keivov  Ttpdxxoixo , tpeuKxöv  xe  aüxok 
etvai  bOKel  Kai  KaxaYeXacxov  Kai  öttoiov  fftn  ämcxetcBai,  und 
s.  122,  17  xö  paYiKÖv  tpüXov  . . oöttui  4c  xoüxo  xipric  xe  Kai  trap- 
priciac  i^ppevov , dXX’  öttoiov  üttö  xüuv  4v  x4Xet  4cxtv  fj  Kai  ixepi- 
opäc0af  237,  20  oüb4v  xt  dXXo  4npax0n  öttoiov  Kal  4c  Xöyou 
<pepec0at  pvr|pr|v  • 239,  20  ßpaxeTa  öböc  Kai  örcoia  pqb4  4vi  dvbpi 
ßaxri  etvai  • 245, 12  oü64  öttoioc  öirXa  rrapabriXuicai  xaxevexötv- 
xa-  260,  9 nnt>4v  öxtoüv  bpdeae  öttoiov  Kai  4c  Xöyou  <p4pec0at 
pviiptiv  • 263 , 12  Euv0r|Kac  xt9exat  öttoIoc  p4xpi  Kai  vuv  xrj  'Pai- 
paiuiv  Xupaivec9ai  TroXiTeiqi,  zeigen  den  bemerkenswerthen  gebrauch 
der  form  öttoioc,  wofür  sowol  alle  andere  als  Agalhias  selbst  in  der  regel 
sagen  otoc,  wie  s.  123,  15  xf}c  64  xüuv  dcx4puiv  nopeiac  6ar]pove- 
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cxaxw  Kai  oi'iu  (kibiwc  xä  4cöpeva  btacKonelcGai , und  s.  20,  13 
Kaxenxrixöxec  xe  j*jcav  Kai  oioi  ouk4ti  tGekeiv  ö vapaxecacGat  • 22, 
5;  30,  3;  46,  20;  59,  21;  68,  6;  73,  21;  91,  10;  92,  13;  97,4  und 
an  vielen  anderen  stellen. 

S.  116,  11  X^feTai  Y<*p  Ttoxe  Cepipapiv  xf)v  rrävu  xf|v  ’Accu- 
piav  eic  xoöxo  äKpaciac  t^ymövtjv  ibc  Nivua  xüi  tratbl  40eXfjcat 
EuveXGeiv  4c  xaöxö,  Kai  rjbri  neipäv  xöv  veaviav  ist,  da  s.  122, 
16  xaöxa  xoi  Kai  xö  poyiköv  qpOXov  4tKpaxk  iE  4Keivou  y4yovc  Kai 
ö-fepaixov , öv  p4v  flbr)  Kai  rxpöxepov  Kai  4k  iraXaiou  xiyvbe  xfjv 
4niKXnciv  dTiocäiCov , ounui  b4  4c  xoöxo  xtpnc  xe  Kai  Trappr]dac 
T]pp4vov  sogar  die  Rehdigersche  handschrifl  ÖYM^VOV  für  t^ppövov 
hat,  wol  kein  zweifei  dasz  auch  an  der  ersteren  stelle  dasselbe  i^ppe- 
vqv  herzustellen  sei,  welches  verbura  steht  s.  131,  23  xouxotc  bf| 
oöv  ibc  dXriGeciv  öpGevxec*  260,  1 xrpöc  aXaJoveiav  apG4vxa 
TroXXtiv • 280,  2 dp04vxec  oi  ßäpßapoi  xui  napaXöfuj, 'und  eben 
so  wie  hier  s.  43,  16  xöxe  bf)  oöv  Kai  päXXov  4c  dTretpoKaXiav 
^pp4voc‘  93,  13  Ibuuv  be  ö Napcrjc  xöv  ‘Paivaptv  4c  dXaZo- 
veiav  ifcpövov  229,  11  ixpöc  xupavviKdc  4Xmbac  öPMÖvoc  • 
312,  10  rcepa  xoö  KaGnKOVxoc  t^ppevov  324,  22  xö  trpöc  xac 
böEac  rippevov.  das  andere  könnte  zwar  scheinen  vertheidigl  zu  wer- 
den durch  s.  112,  20  Kai  xoivuv  4c  ttöXiv  MecxtOä  oüxai  Kakou- 
pövrjv  pöXtc  rfrpövoc,  Kai  oök  4v6Yküjv  xö  ttöGoc,  xöxe  bf)  x40vr|- 
Kev,  und  noch  mehr  durch  s.  273,  3 dXXa  Y<*P  oök  olba  övxtva  pe 
xpönov  xoö  Xöyou  qpopa  TtapaXaßoöca  Kai  xili  äEtcnracxiu,  olpat, 
xdiv  TrpäEeuJV  f)bop4vrj  4c  xöbe  ÖY«Ye  trpoTtexeiac.  dann  müste  aber 
an  der  zweiten  steile  ebenfalls  !^Yp4vov  für  öppevov  aufgenommen 
werden,  was  aber  sowol  wegen  der  eben  angeführten  nicht  glaublich 
ist  als  wegen  anderer  ähnlicher,  wie  s.  193,  18  6 bfe  4c  xocoöxov 
4nfjpxo  dXaCoveiac. 

S.  125,  5 Kat  oTpai  xrj  rcapoucij  Euyypo<PG  paXa  rcpocriKeiv 
dnavxtuv  4mpvricGnvar  Kai  xoivuv  npoiujv  4mpvr|Copai  f)vtKa  &v 
betv  oirjGeitiv.  da  Agathias  s.  10,  19  schreibt  pepvrjcopat  b4  xuiv 
öca  Ttapd  xe  ‘Paipaiotc  Kai  xtliv  ßapßaptuv  xotc  irXeicxotc  4c  xöbe 
xoö  Kaipou  47TpdxGri  aEiaqpr|Yr|Ta , würde  es  sehr  wahrscheinlich  sein 
dasz  er  auch  hier  geschrieben  habe  4mpepvr|C0pat , da  ebenso  s.  92,  7 
dvxtxexdEecGat  und  291,  1 XeX4£exai  für  X4£exai  aufgenommen  und, 
wie  zu  s.  16,  4 bemerkt,  selbst  das  perfectum  und  plusquamperfectum 
zuweilen  ihrer  reduplication  beraubt  worden,  da  jedoch  diese  form  des 
futurum  in  den  composilis  weniger  gebräuchlich  gewesen  zu  sein  scheint, 
so  möchte  bei  Agathias  sowol  als  Eunapios,  bei  welchem  dasselbe  4m- 
pvrjcopai  einmal  sich  findet,  vielmehr  4mpvt]cGiicopat  zu  schreiben 
sein,  welches  auch  bei  Herodotos  so  scheint  verdorben  worden  zu 
sein,  wie  ich  in  der  vorrede  zu  Diodoros  bd.  I s.  XV  vermutet  habe, 
und  bei  Pausanias  3,3,2  xocoöxov  b4  4v  xui  Trapövxt  pvr]c9r|cö- 
peGa  auxüuv  selbst  die  vorzügliche  Leidener  handschrift  pvricöpeGa 
gibt,  da  Pausanias  sonst  pvr]c6rjcopai  sagt,  wie  3,  19,  11,  auch  bei 
losephos  bell.  lud.  4,4,  10  s.  335,  53  (Cardwell)  ävapvr)cGr)cecGe, 
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welche  form  wiederkehrt  4,  5,  4 s.  355,  33,  in  zwei  handschriften  dva- 
pvncec0€  geschrieben  wird,  so  dasz  5,  9, 4 s.  445,  31  ouk  dvapvr|- 
cecöe  Trax4pujv  4pYa  batpövta  unbedenklich  zu  verbessern  ist  dva- 
pvnc6r|cec0e , wie  pvric0r|copai  ant.  lud.  3,  5,  6,  4mpvric0r|copai  3, 
9,  9 und  Tf\c  xdptTOC  dxropvric0ricec0ai  15,2,2  in  allen  Handschriften 
steht,  wenn  daher  auch  Thukydides  1 , 137  TrEl0op4vuj  auTip  xSptv 
cnTopvf|Cec0ai  d£tav  so  nicht  geschrieben  hat,  so  würde  auch  das  Co- 
beische  ÖTrop€)ivr|cec0ai  nicht  das  richtige  sein , sondern  vielmehr  dtro- 
pvTicöricecOai  den  Vorzug  verdienen. 

S.  189,  6 Tf|v  Trukr^v  TrpocrjppaSav , wie  aus  dem  codex  Rehdig. 
für  tipoceTpEav  geschrieben  worden,  ist  mit  einfachem  p zu  schreiben. 

S.  259,  8 bu’jvucrai  xpövoc  4v  aiirr)  4viauxiuv  nevreKaibeKa, 
buovv  pnvotv  4vb€ÖVTOtV  hatte  Agalhias  sicher  geschrieben  4vbE<5v- 
tutv,  da  er  s.  121,  11  sagt  TOtYdpTot  dpEavxec  oü  Xt'av  dXäiTova 
Xpövov  tüuv  Mributv,  öti  pf)  Wirtet  frect  beovTa,  und  nicht  4tuiv 
b€ÖVTU)V,  auf  welche  weise  bekanntlich  die  handschriften  oft  fehlen,  wie 
an  einigen  beispiclen  in  Stephani  thes.  unter  b4uu  gezeigt  worden. 

Da  ÖTtobpäc  für  dirobpacac  s.  249,  8 aus  der  Rehdigerschen 
Handschrift  hergestellt  ist,  so  wird  wol  auch  ohne  sie  197,19  dnobpav- 
tec.  und  268-,  12.  15  dnobpac  für  dixobpdcavTEC  und  dirobpacac 
herzustellen  sein,  wiewol  321,  7 dirobpäcEtv  nicht  viel  besser  ist  als 
dieses,  dagegen  haben  alle  handschriften  s.  45,  6 dnobpSvai.  denn 
dasz  in  dieser  form  die  handschriften  keinen  glauben  verdienen,  zeigen 
auch  die  des  Dio  Cassius,  über  welche  in  der  vorrede  zu  bd.  V s.  XII  ge- 
sprochen worden,  und  des  Iosephos,  welcher  sich  immer  nur  des  zweiten 
aorislus  bedienend,  doch  auch  dirobpacac  von  den  abschreibern  empfan- 
gen hat  ant.  lud.  13,  2,  1,  wo  dirobpdcavxa  in  dirobpävxa  zu  ver- 
wandeln ist.  sonderbar  ist  die  Verbindung  einer  richtigen  form , deren 
Agathias  sich  auch  sonst  bedient,  wie  s.  10,  17;  211,  21,  mit  der  nicht 
richtigen  271,  7 Ertouvtiuv  . . Kal  Xef^Tuucav,  sowie  191,  9 dimui- 
cav  mit  gleich  darauf  folgendem  dvacxpEipdvTtuv.  befremdend  ist  dasz 
in  der  Bonner  ausgabe  s.  31,  15  4£ep"fac0ewi  für  4£eipYac0e(ri  selbst 
aus  der  Rehdigerschen  hs.  nicht  aufgenommen  worden,  sowie  332,  11 
4mbct£gc  bc  Sv  ouk  SXXuic  nicht  aus  derselben,  welche  diribeiEetc , das 
richtige  4mbeiEaic.  ebenso  ist  s.  319,  22  8muc  SxPRCTÖV  te  auTOtc 
lot  tö  nXf]0oc  für  ett]  beibehalten  und  im  index  unter  die  'Ionicae  formae’ 
aufgeuommen , obgleich  früher  einigemal  dieser  ganz  unstatthafte  lonis- 
mus  aus  der  Rehdigerschen  hs.  verbessert  und  Eir|  hergeslelll  worden  war. 

S.  326,  18  Ipßdvrec  bf|  ouv  4v  aüxaTc  fivbpec  4c  dEaxoctouc 
Kal  Trrua  dbc  irXekra  toic  4rriKaAaplciv  4vTpomjucdpEvoi  war  schon 
längst  aus  Suidas  von  Abresch  hergcslellt  4mcKaXpiciv , sowie  auch  aus 
demselben  unter  cuvotcov  s.  325 , 9 auTÖC  T£  Y«P  OIKO0EV  Tip  4m- 
ßoXw  xßc  cpucetuc  EtkxoxuiTaxa  biEYtYVUUCKE  xö  cuvotcov  das  eben- 
falls gar  nicht  griechische  4mßÖAuJ  in  4irr)ß6Xiu  hätte  verwandelt  wer- 
den können. 

Leipzig.  Ludwig  Dindorf. 
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Zu  den  vielen  tausend  Wörtern,  welche  die  bisherigen  lexika  un- 
genügend behandelt  und  belegt  haben,  was  bei  ihrer  auf  ungefähr 
eine  halbe  million  gestiegenen  anzahl,  zu  deren  genügender  behandlung 
mindestens  ein  Jahrhundert  nötig  sein  würde,  nicht  zu  verwundern  ist, 
gehört  auch  das  wort  XeEiköc  selbst. 

Denn  was  Stephanus  nur  aus  Gaza  in  der  bedeulung  von  vocabularius 
kennt  und  was  nur  noch  aus  dem  etym.  m.  angeführt  ist,  findet  sich  in 
einer  etwas  verschiedenen  bedeulung,  wofür  sonst  nur  Xektiköc  gesagt 
wird,  bei  Nikephoros  Gregoras  hist.  Byz.  s.  689*  oü  ydp  fiXXri  p4v 
fj  TtKTOviKf)  irotp ' "exxnci  CTÖ0pr|,  Tmpä  Ckuöcuc  b ’ fiXXri , xai  Mr|- 
boic  xai  TTöpcatc  öpoiuuc.  oü  prjv  oübe  toö  yewpteiv  Kai  Kuvryrc- 
teiv  xai  tüuv  toioutujv  biaqpopd,  äXXa  Tfjc  0pr|CKe'iac  btaqpepoucric 
Ta  tfjc  T^xvric  4x€l  cuvaqpeiav.  ouruu  bk  Kdtiri  Tfjc  Xe£iKiic  dirtcTn- 
pric  fcTiv  6päv.  6cot  pev  yap  tri  auxrj  K^xptlvTat  biaX^KTip,  ttj 
tujv  Trpaitujv  eübOKtprjcdvTiuv  duicriiptj  xai  töxvij  toutouc  K£xpf\- 
c0ai  xptt^v,  OoivtKac  X£fu>  Kal  TT4pcac  xai  ’Accupiouc,  xai  i'va 
touc  öXXouc  irap4X0ujpev,  Kai  öttöcoi  ttj  'GXXabi  k^xP^vtoi  fXuüccq, 
dvorfKr)  xai  toutouc  Tri  tujv  dpxriT&v  Tfjc  alpöceuuc  xpnc0ai  pe0öbiu 
xai  t^xvij,  Ka0a7T€p  aräOpij  tivI,  ei  pf]  ßouXorrö  tic  tiAeiuj  coXot- 
KtCeiv  fj  qp0^TYCC0ai.  denn  dasz  dafür  nicht  etwa  Xektiköc  zu  schrei- 
ben sei , zeigt  die  Wiederholung  des  Wortes  s.  709 ' 6c  Y<xp  av  oir|CEU>C 
öwpia  Tf]v  fiTEpoviav  Trjc  Yvwpr|c  mcreucac  4m  töc  twv  Geiujv 
boTpaTiuv  0upac  dvcu  4Trtcn*jpt)C,  die  b4b£iKTat,  XfiEixpc  d<pncr|Tai, 
aiiTÖc  4auröv  ttetteikiuc  tbc  xvoip  xaXiuc,  4outöv  te  4c(pr)Xe  Ta 
pöxiCTa  xai  cuv  te  aÜTtlt  iroXAotc  rroXXduv  kokwv  4t4poic  fivETai 
Ta  sie  tpuxpv  alTtaiTaTOC,  und  dieser  Nikephoros  brauchte  vielleicht 
das  wort  nach  dem  Vorgang  eines  älteren,  da  derselbe  ungeachtet  seiner 
in  das  vierzehnte  jh.  fallenden  lebenszeit  doch  ein  ziemlich  reines  und 
seihst  zierliches  griechisch  schreibt,  welches  er  oft  durch  reminiscenzen 
aus  den  classikcrn  ausschmückt,  was  von  den  herausgebern  derselben 
nicht  immer  so  bemerkt  worden  ist,  wie  wenn  er  s.  644*  schreibend 
dXXa  tdp  fj  coepöe  fjv  4keTvoc  6c  rrpOuToc  4v  rvtuptj  TÖb’  4ßacracc 
xai  yXidtttj  biepu0oXÖYT]CE  töv  paxpöv  dnavTa  qpueiv  t’  fibtiXa  (zu 
lesen  TÖbr^Xa)  xpövov  Kai  Ta  qpavevTa  xaXurrTEiv,  die  bekannten 
stellen  aus  Aeschylos  Prometheus  887  und  Sophokles  Aias  646,  wie 
Blomfield  bemerkte,  im  sinne  hat,  und  s.  693*  eTia  4Xdv0av£V  fjpäc 
u0Xwv  urrdpxujv  pectöc  xai  pu0tuv  'QXtivikujv  , xai  oube  toütujv 
cocpüuv,  dXX‘  outu)  qpaci  Ta  Ypa>6ia  rrapa  t<xc  in'  dX4a  X4cxac, 
die  ebenso  bekannte  aus  Hesiodos  4pta  493,  wo  er  also  ebenso  wie 
einige  handschriften  4tt’  dX4a  oder  dir’  dXea,  wie  ebenfalls  mehrere 
nach  Eustalhios  haben,  las,  obgleich  das  erste  mit  dem  pluralis  X4cxac 
verbunden  noch  widersinniger  ist  als  mit  dem  singularis  X4cxnv- 
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62. 

ZU  PRISCIANUS  XVIII  4.  5. 


Die  grammalik  der  Stoiker  unterschied  bekanntlich  die  aussagen, 
je  nachdem  die  subjecte  derselben  entweder  im  nominativ  oder  in  einem 
Casus  obliquus  auflralcn  oder  aufzulreten  schienen1),  in  zwei  haupt- 
classen , cupßäfiorra  und  7rapacunß(i(aaTO  genannt , welche  benennun- 
gen  denn  auch  auf  die  aussagewörter  oder  die  verba,  die  in  der  einen 
oder  der  andern  classe  zur  anwendung  kamen,  übertragen  wurden,  zu 
denen,  die  uns  hierüber  berichten,  gehört  auch  Priscianus;  aber  was  wir 
bei  diesem  lesen , leidet  an  mehrfachen  gebrechen , die  der  abhülfe  be- 
dürfen,  die  stelle  XVIII  4.  5 (s.  211  Hertz)  lautet  folgendermaszen:  et 
sciendum  quod  has  quidem  conslrucliones , quae  per  nominativum  ab- 
solvuntur , stoici  a^uopara  vel  Gvpßapaza , id  esl  dignitates  vel  con- 
gruitates  vocabant,  ut  ’ego  Priscianus  scribo , Apollonius  ambulat, 
Plato  philosophatur ’ ; illas  vero , quibus  transitiones  ab  alia  ad  aliam 
fiunt  personam , in  quibus  necesse  est  cum  nominativo  etiam  obliquum 
aliquem  casum  proferri,  nagaavpßäpaxa  dicebant , hoc  est  minus  quam 
congruitates , ut  r Cicero  servat  palriam’;  quando  vero  ex  duobus  obli- 
quis  construclio  fit,  aOvpßapa  id  est  incongruitatem  dicebant , ut  'placet 
mihi  venire  ad  te’,  sive  nominibus  ipsis  tantum  [andere  tarnen ] seu 
verbis  hoc  exigentibus. 

Dasz  einiges  hierin  entschieden  falsch,  anderes  unverständlich  sei, 
springt  so  sehr  in  die  äugen , dasz  es  gar  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn 
A.  Wilmanns  in  seiner  sehr  verdienstlichen  schrift  de  Varronis  libris 
grammalicis  s.  7 deswegen  die  ganze  stelle  dem  Priscian  absprechen  und 
sie  als  interpolation  eines  spätem  nicht  sonderlich  gelehrten  iesers  an- 
seben zu  dürfen  meint,  ich  indessen  bin  der  meinung,  dasz  sie  durch 
Verbesserung  einiger  unstreitig  nur  von  abschreibern  herrührender  fehler 
und  mit  aufdeckung  einer  ganz  unverkennbaren  lücke  sehr  wol  in  eine 
gestalt  gebracht  werden  könne,  die,  wenn  auch  nicht  ganz  beifallswerlb, 
doch  leidlich  und  des  Priscian  nicht  unwürdig  genannt  werden  dürfte, 
betrachten  wir  deswegen  die  einzelnen  sätze  etwas  genauer,  dasz  im 
ersten  salze  der  ausdruck  conslrucliones  . . absolvunlur  ganz  richtig  sei 
und  durch  absolvunlur  die  zur  Vollständigkeit  des  sinnes  gehörige  abge- 
schlossenheit  bezeichnet  werde,  ist  klar:  wie  ja  auch  die  verba,  bei  denen 
auszer  dem  im  nominativ  etwa  anzugebenden  subjecte  nichts  weiter  zur 
Vollständigkeit  des  sinnes  notwendig  ist,  deswegen  absoluta  genannt  wer- 
den. bedenken  aber  könnte  das  nachher  unter  den  beispielen  voran- 
stehende Priscianus  scribo  erregen , weil  ja  scribo  als  transilivum  zur 


1)  denn  dasz  bei  den  Impersonalien  wie  plXci  oder  pcTdpdAei  das 
eigentliche  snbject  nicht  der  dabei  stehende  dativ  sei,  sondern  in  dem 
verbnm  selbst  stecke,  wurde  wenigstens  von  schärfer  denkenden  gram- 
matikern  eingesehen,  vgl.  was  ich  darüber  in  diesen  jahrb.  1864  s.  379 
gesagt  habe,  und  Hermann  Hüller  de  tertia  in  verbo  persona  (Greifs- 
wald 1863)  s.  15  ff. 
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Vervollständigung  des  sinncs  noch  einen  objectscasus  zu  fordern  scheint, 
indessen,  wie  Priscian  selbst  s.  270,  24  sagt,  eliam  transiliva  licet  ab- 
solute proferre ; und  so  könnte  man  sich  denn  auch  das  beispiel  wol 
gefallen  lassen,  obgleich  man  allerdings  ein  anderes,  etwa  Priscianus 
sedeo,  vorziehen  würde,  und  es  ist  ja  auch  gar  keine  allzu  kühne  con- 
jeclur,  dass  Priscian  wirklich  so  geschrieben  habe  und  das  scribo  nur 
von  den  abschreibern  herrühre,  bedenklicher  ist  die  angabe,  dasz  die 
durch  dergleichen  verba  absoluta  gebildeten  aussagen  von  den  Stoikern 
dEtüipata  oder  cupßdpotTCt  genannt  worden  seien,  als  ob  beide  aus- 
drücke  gleichbedeutend  wären,  dies  ist  aber  keinesweges  der  fall. 
tÜSltupa  geht  immer  nur  auf  den  inhalt  der  aussage,  nicht  auf  die 
structurform : toIc  0£oic  p4\€t  tuiv  dvGpümuiv  ist  ebensowol  ein 
ditiiupa  als  wenn  dafür  etwa  gesagt  würde  o\  <äv0pumoi  p^Xouct  TOtC 
0eoTc  oder  ot  0eol  £mpeXoüvTCti  tuiv  avGpumujv  • dagegen  geht  cup- 
ßapa  immer  nur  auf  die  structur,  wo  ein  verbum  mit  seinem  subject 
im  nominaliv  einen  vollständig  verständlichen  salz  bildet,  also  hat  Pris- 
cian hier  allerdings  ungenau  gesprochen,  was  wir  tadeln  mögen,  aber 
doch  nicht  für  unmöglich  bei  ihm  ansehen  dürfen.’) 

Weswegen  aber  und  in  welchem  sinne  die  stoiker  für  strucluren 
der  angegebenen  art  den  namen  cüpßapa  gebraucht  haben , bedarf  noch 
einer  hemerkung.  dasz  er  von  cupßaivuu  herkomme,  ist  freilich  klar, 
und  weil  nun  dies  verbum  ganz  gewöhnlich  vom  einlreten  zufälliger  er- 
eignisse  gebraucht  wird,  so  hat  wol  einer  oder  der  andere  es  als  selbst- 
verständlich angesehen , dasz  auch  cüpßapa  nichts  anderes  als  ein  ereig- 
nis  bedeuten  könne,  demgemäsz  werden  denn  auch  die  armen  stoiker 
weidlich  abgeslraft,  weil,  wie  ihr  scharfer  censor  sagt,  'der  name  cdp- 
ßapa  deutlich  ausspreche,  dasz  jedes  mögliche  durch  ein  verbum  ausge- 
drückte  prädical  von  ihnen  als  ein  auszerwesentliches  ereignis  für  das 
subject  genommen  werde”);  und  das  wäre  denn  freilich  auch  absurd 
genug,  trotzdem  scheinen  aber  doch  im  altertum  die  gegner  der  stoiker 
diese  absurdität  nicht  erkannt  und  ihnen  vorgerückt  zu  haben : denn  wir 
würden  dann  sicherlich  in  unseren  quellen  etwas  darüber  finden,  wir 
finden  aber  nur  dasz,  um  einen  witz  anzubringen,  einmal  der  Spötter 
Lucian  dem  Chrysippos  die  lächerliche  erklärung  in  den  mund  legt , ein 
cüpßapa  sei  es  zum  beispiel,  wenn  einer  lahm  sei,  und  wenn  er  dann 
mit  dem  lahmen  bein  anstosze  und  sich  verwunde,  so  sei  das  ein  Ttapa- 
cupßapa4):  in  der  that  ein  sehr  wolfeiler  witz,  den  aber  wol  schwerlich 


2)  tadeln  mag  man  auch  die  Übersetzung  dElwpa  durch  dtgnitai-, 
unglaublich  aber  ist  es  keinesweges,  dasz  Priscian  dazu  gegriffen  habe 
in  dem  bestreben  sich  in  solchen  knnstausdrücken  möglichst  eng  an 
das  griechische  anzuschlieszen,  wie  er  denn  aus  diesem  gründe  sich 
auch  erlaubt  hat  4vt(titujcic  durch  procidentia  zu  übersetzen,  obgleich 
dies  wort  sonst  eine  gar  weit  abliegende  bedeutung  hat.  3)  Prantl 
geschichte  der  logik  I s.  440.  4)  Lucian  vit.  auct,  c.  21.  dasz  der 

seboliast  zu  dieser  stelle,  indem  er  den  satz  CwitpÖTTic  TTEpuTCrret  als 
beispiel  eines  cüpßapa  anführt,  zur  erklärung  hinzusetzt:  cupß£ßr|*i£ 
TÖp  tö  TtEpittateiv  CuJKpdTd,  ist  natürlich  von  gar  keinem  gewichte, 
ebenso  wenig  was  ein  anderer  Spätling  hei  Bachmann  aneed.  II  s.  313 
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jemand  als  ein  Zeugnis  wird  gellen  lassen,  unter  den  neueren  hat  meines 
Wissens  nur  einer6),  aber  gerade  derjenige  der  allein  mit  philologischer 
genauigkeil  sich  um  die  grammalik  der  stoiker  bekümmert  hat,  nemlich 
Rudolph  Schmidt,  eine  bessere  erklärung  des  namens  cujLtßajaa  gegeben, 
er  sagt  nemlich  stoicorurn  gramm.  s.  64:  'Kcmyf Opnpata , quae  sine 
ullo  adiumenlo  extrinsecus  petito  cum  recto  casu  stalim  coeunt  quasi 
ad  dEicupa  procreandum,  velut  nepcrrcm!,  Aiujv  ucpuraie!,  ea  propter 
illud  ipsum,  ut  videtur,  cujißäpaioc  vocantur’  und  erkennt  also  in  dem 
namen  die  andeutung  des  naturgemäszen  anschlusses  des  verbum  an  das 
im  nominativ  dabei  anzugebende  subject,  welcher  eben  deswegen  natur- 
gemäsz  ist,  weil  ja  in  der  form  des  verbum  finitum  selbst  schon  immer 
ein  nominativsubject  mit  angedeulet  ist  (TTapixpicTOtTCU  in  der  spräche 
der  grammalikor),  welches  dann  nötigen  falls  durch  ein  in  demselben 
casus  dazu  gestelltes  nomen  nur  bestimmter  angegeben  oder,  wie  es  die 
mittelalterlichen  grammaliker  nicht  übel  ausdrücklen,  cvociert  wird,  dasz 
auch  die  von  Priscian  gegebene  Übersetzung  von  cupßapot  durch  con- 
gruitas  sich  nur  so  erklären  lasse,  ist  wol  klar. 

Im  nächsten  satze  redet  nun  Priscian  von  den  transitiven  verben, 
bei  denen,  zur  Vervollständigung  des  sinnes,  auszer  dem  nominativ  auch 
noch  ein  casus  obliquus  erforderlich  ist,  und  die  deswegen,  wie  unser 
teil  besagt,  TrapacujjßotpaTOt  genannt  sein  sollen,  dasz  dies  falsch  sei, 
könnte,  wenn  wir  es  auch  nicht  anderswoher  wüsten,  schon  allein  die 
dabei  gegebene  Übersetzung  minus  quam  congruilates  beweisen,  die  ja 
unverkennbar  auf  fkarrov  F)  cupßcqia  hin  weist,  entsprechend  dem  an- 
derswo bezeugten  IXcrrrov  f|  KCiTTTföpripa.6)  mithin  ist  es  sicher,  dasz 
jenes  TcapacupßäjiaTa  nicht  von  Priscian  selbst  geschrieben7),  sondern 
nur  von  abschreibern  aus  dem  folgenden  satze,  wo  es  richtig  war,  hier- 
her versetzt  worden  sei  und  das  richtige  verdrängt  habe,  das  nun  fol- 
gende beispiel  eines  ükctTTOV  f|  cupßapa , Cicero  servat  patriam , setzt 
den  zur  Vervollständigung  des  sinnes  notwendigen  casus  obliquus  auch 
gleich  hinzu,  anstatt,  wie  es  allerdings  genauer  und  deutlicher  gewesen 
sein  würde,  zuerst  blosz  das  fAarrov,  Cicero  servat , zu  setzen,  und 
dann  etwa  hinzuzusetzen:  deest  enim  'patriam*.  da  jedoch  auch  bei  der 


meint:  ddiOaptv  iiti  tüjv  cnavliov  Kal  öXi-fwv  Xdftiv  tö  cuvißqv 
toütou  xdpiv  xaOra  (nemlich  wo  das  subject  nicht  im  nominativ  son- 
dern im  casus  obliquus  stehe)  oütwc  ixdXecav  cupßdpaTa'  Taüra  fäp 
öXifa  ddv. 

5)  doch  ist  nicht  zu  verschweigen,  dasz  auch  schon  Gesner  zu  der 
angeführten  stelle  Lucians,  s.  461  Bip. , die  vernünftige  erklärung  we- 
nigstens angedeutet  hat.  6)  bei  Apollonios  s.  281,  26  steht  iXdxTova 
KarrpfopripaTa  ohne  f|,  welches  nur  cod.  A (iXaxcov  f|)  zusetzt,  not- 
wendig ist  es  gewis  nicht,  wenn  KaTqföpr)pa  der  generelle  name  so- 
wol  für  das  absolutum  als  für  das  transitivum  ist,  so  konnte  immerhin 
ein  transitivum,  wenn  es  ohne  das  zur  Vervollständigung  des  sinnes  er- 
forderliche object  auftrat,  schlechtweg  ein  üXüttov  (d.  h.  ein  unvoll- 
ständiges) kotuy öpq pa  heiszen.  7)  ein  misverständnis  Priscians,  wie 
es  Lersch  sprachphil.  der  alten  II  s.  33  annimt,  wäre,  wenn  jener  auch 
nur  die  stelle  des  Apollonios  s.  299,  18—300,  5 vor  äugen  gehabt  hätte, 
ganz  unglaublich. 
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vorliegenden  körzern  fassung  ein  misverständuis  bei  verständigen  lesern 
nicht  zu  besorgen  war,  so  durfte  Priscian  sie  sich  wol  erlauben,  indessen 
ist  doch  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dasz  einige  handschriften  das  beispiei 
gar  nicht  haben,  möglich  also  dasz  die  gegenwärtige  fassung  von  einem 
corrector  herrühre,  der  die  vorhandene  lücke  ausfüllen  wollte,  Priscian 
selbst  aber  etwa  so  geschrieben  habe , wie  ich  oben  angegeben. 

im  dritten  salze  wird  nun  der  fall  aufgeführt,  wo  beim  verbum  kein 
nominativ,  dafür  aber  zwei  casus  obliqui  stehen  (deren  einer  das  subject 
anzugeben  scheint),  das  dafür  angeführte  beispiei  ist:  placel  mihi  venire 
ad  te  (wo  placet  mihi  so  viel  bedeutet  als  ego  volo  oder  cupio) , und  ich 
glaube  dasz  dies  auch  wirklich  von  Priscian  gesetzt  sei,  jedoch  ohne  die 
präposition.  bei  seinem  griechischen  Vorgänger  fand  er  nur  das  beispiei 
vor  p^Xet  not  nvoc  oder  peTCtp^Xet  not®),  wo  bei  dem  impersonale  das 
(scheinbare)  subject  im  dativ  steht,  deswegen  wählte  er  nicht  paenilet, 
bei  welchem  das  scheinbare  subject  im  accusaliv  stehen  müste,  sondern 
zog  placet  vor,  das  er  wie  licet , libet  neben  paenilet , piget  u.  dgl.  als 
impersonale  auch  XVII  91  s.  158  und  XVIII  5 s.  230  aufführt,  schwer- 
lich aber  konnte  er  es  angemessen  finden  dem  zweiten  casus  obliquus 
die  präposition  vorzusetzen,  weil  ja  dann  der  accusaliv  nicht  sowol  zu 
placel  zu  gehören  als  vielmehr  durch  ad  bedingt  zu  sein  scheinen  muste. 
setzte  er  dagegen  blosz  placel  mihi  venire  le,  so  konnte  er  das  te  wol 
als  den  zweiten  zu  placet  gehörigen,  wenn  auch  freilich  nicht  ohne  den 
infinitiv  möglichen  casus  obliquus  anseben,  es  versteht  sich,  dasz  ich 
hiermit  keinesweges  behaupten  will,  das  beispiei  sei  ein  wolgewShltes, 
sondern  nur  erklären,  was  den  Priscian  veranlaszt  haben  möge  es  zu 
wählen,  der  name  nun,  den  die  Stoiker  dem  mit  zwei  obliquen  casus 
construierlen  impersonale  gaben,  war  das  oben  am  Unrechten  orte  ste- 
hende Trctpacupßapa.  dies  konnte  dem  Priscian  unmöglich  unbekannt 
sein , und  deswegen  ist  notwendig  anzunehmen , dasz  er  diesen  namen 
hier  auch  gesetzt  haben  werde,  als  aber  derselbe  durch  schuld  der  ab- 
schreiber  schon  zwei  zeilen  höher  hinauf  gerückt  war  und  das  dort  allein 
richtige  4Xdrriu  F|  cupßdpcrra  verdrängt  hatte,  so  konnte,  wenn  er  hier, 
wohin  er  wirklich  gehörte , abermals  stand , ein  corrector  dies  wol  für 
einen  Schreibfehler  ansehen,  den  er  in  dcOpßapa  verbessern  zu  müssen 
glaubte,  und  zwar  um  so  zuversichtlicher,  weil  auch  die  Übersetzung 
incongruitas  darauf  zu  führen  schien,  dasz  aber  diese  Übersetzung  auch 
für  TTopacupßapa  nicht  unpassend  war,  wird  niemand  in  abrede  stellen, 
und  so  denke  ich  denn,  wir  sind  berechtigt  das  äcupßapct,  von  dem 
sonst  nirgends  etwas  verlautet,  lediglich  als  erfindung  eines  wolmeinen- 
den  aber  nicht  besonders  gelehrten  correctors,  nicht  aber  als  technischen 
ausdruck  der  stoischen  grammatik  zu  betrachten. 

Am  schlusz  dieses  abschniltes  folgen  nun  in  dem  überlieferten  texte 
die  worte  sive  nominibus  ipeis  tarnen  (andere  tantum)  seu  verbis  hoc 
exigenlibus , die  in  diesem  zusammenhange  durchaus  unerklärlich  sind. 


8)  vgl.  Apollonios  a.  o.  und  Ammonios  zu  Arist.  de  interpr.  g,  104b 
37  Br. 
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das  demonstrative  hoc  könnte  sich  doch  nur  auf  das  im  vorhergehenden 
satze  von  der  struclur  des  impersonale  mit  zwei  obliquen  casus  gesagte 
beziehen;  hinsichtlich  dieser  ist  aber  die  alternative,  dasz  sie  entweder 
von  nomina  oder  von  verba  gefordert  werde,  augenscheinlich  ganz  un- 
gereimt. betrachten  wir  aber  den  hierauf  folgenden  satz,  so  zeigt  schon 
gleich  der  anfang  nominibus  quidem  exigentibus  obliquos  usw.,  dasz  die 
absichl  sei  das  vorher  gesagte  sive  nominibus  seu  verbis  hoc  exigentibus 
zu  erörtern  und  nSher  auszuführen,  nun  hat  es  aber  die  folgende  er- 
örterung  und  ausführung  durchaus  nicht  mit  den  beim  napacüpßapa 
erforderlichen  beiden  obliquen  casus  zu  thun,  sondern  behandelt  vielmehr 
zumeist  nur  solche  structuren,  die  gar  nicht  zu  dieser  classe  gehören, 
und  gibt  die  bald  in  nomina  bald  in  verha  liegenden  gründe  an,  weswegen 
hier  mehrfache  anwendung  von  obliquen  casus  stattßnde.  daraus  ergibt 
sich  mit  voller  evidenz , dasz  der  von  dem  Trapacüfißapa  handelnde  salz 
mit  dem  beispiel  placet  mihi  venire  ie  zu  ende  sein  musz , vor  den  dann 
folgenden  Worten  aber  etwas  ausgefallen  ist,  worauf  sich  die  mit  nomi- 
nibus quidem  exigentibus  beginnende  erörterung  bezieht,  ohne  zweifei 
waren  dies  nur  wenige  Worte,  welche  nichts  anderes  besagten  als  was 
wir  etwa  beispielshalber  so  ausdrücken  könnten:  sciendum  est  autem 
etiam  in  ceteris  oder  in  omnibus  constructionibus  plures  obliquos  usur- 
pari  — . dasz  nachher  nicht  tarnen  sondern  tantum  nach  nominibus  zu 
schreiben  sei , ist  wol  klar. 

So  viel  über  die  stelle  Priscians.  ich  könnte  nun  noch  etwas  übqr 
das  von  diesem  nicht  erwähnte  fXarrov  napacüpßapa  anschlieszen, 
will  mich  aber  mit  der  bemerkung  begnügen,  dasz  sich  aus  unseren 
quellen  mit  Sicherheit  nur  erkennen  läszt,  wie  darüber  keine  Überein- 
stimmung staltgefunden  habe,  wann  eine  struclur  als  ?Xczttov  f)  rrapa- 
cuußaua  d.  h.  als  ein  fiptreX^C  anzusehen  sei,  und  wann  sie  noch  als 
Ttapacüpßapa  d.  h.  als  ein  aÜTOTeXd  oder  4vteX4c  betrachtet  werden 
dürfe,  die  sache  ist  übrigens  von  so  geringer  bedeutung , dasz  eine  ge- 
nauere erörterung  kaum  der  mühe  werth  geachtet  werden  möchte. 

Greifswald.  G.  F.  Schömann. 


63. 

ZU  DIONYSIOS  VON  HALIKARNASSOS. 


Dionysios  sagt  in  seiner  schrift  7TCp\  toö  OouKubtbou  xapöKTfipoc, 
wo  er  dessen  gewohnheit  tadelt  sich  4k  tuiv  koivüjv  övopotTwv  T€  Kai 
cxtipotTuiv  de  ra  Ee'va  Kai  ßeßiacp4va  Kal  övaKoXoüÖTyra  zu  ver- 
irren, welche  weder  für  die  4x>Ar]riat  noch  für  die  btKacrripta  noch 
für  die  ibiumKai  öptXtat  passen,  bei  welchen  vor  allem  deutlichkeit  und 
Verständlichkeit  der  spräche  statt  dunkelheit  und  Unverständlichkeit  er- 
forderlich sei , s.  938 , 9 : 4ui  yctp  Xdfttv  öti  tuiv  outuic  biaXeyopd 
vujv  oübe  ai  (myr^pec  öv  Kal  oi  iraT^pec  dväcxoivro  btä  tf|v  ör|btav, 
äXX’  uicrrep  äXXou  49vouc  yXibccric  (vielmehr  yXibrrric,  welche  form 
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bei  Dionysios  überall  herzustellen  ist)  dKOÜOVxec  xuiv  4pprjveucövTUJV 
fiv  ber]0eiev. 

In  diesen  scheinbar  unverdorbenen  Worten  ist  doch  ein  fehler  ver- 
borgen, den  derjenige  leicht  erkennen  wird,  welcher  die  gewolinheit 
der  abschreiber  eben  diesen  zu  begehen  bemerkt  hat.  denn  für  das  von 
einem  einzelnen  Sprecher  unpassend  gesetzte  colleclivum  fiXXou  fövouc 
schrieb  Dionysios  das  allein  für  einen  einfachen  passende  dXXoeOvouc, 
welches  Wortes  er  sich  auch  sonst  in  ähnlichen  Verbindungen  bedient, 
wie  ant.  Rom.  2,  76  oüxe  erdete  4pqpüXtoc  oute  iröXepoc  dXXoe- 
Gvfic,  wie  5,  5.  9,  1 und  6,  46  dXXoeGv^ct  rroXepiotc.  verdorben 
aber  ist  dasselbe  ebenso  bei  Diodoros  2,  37,  3 biö  Kai  xrje  x^pac 
xauirjc  oübeic  muiroxe  ßaciXeüc  ImiXuc  ^Kparrjce,  trdvxiuv  xuiv 
dXXoeOvüov  cpoßoupevwv  tö  xe  nXriGoc  Kat  xfjv  öXk fiv  xuiv  Grjpiuiv, 
wo  nur  Stephanus  am  rande  seiner  ausgahe  aus  irgend  einer  handschrift 
das  hier  ebenso  unpassende  fiXXuiv  46vdiv  anmerk t;  und  sicher  ebenso 
2,  48,  2 in  allen  handschriflen : Kaxa  fäp  Trjv  fivubpov  xwpav  XeYO- 
p^vrjv  KaxecKtuaKÖxec  evbcaipa  epp^axa,  Kai  xaöxa  TreiroiriKÖxec 
xoic  dXXoic  fGveciv  dyvaicxa,  cupqpeuyouctv  eie  xf|v  xwpav  doetv- 
buvutc,  wo  für  dXXoic  £Gvectv  gewis  zu  lesen  ist  dXXoeGWciv,  wie 
sogleich  folgt:  aüxoi  pev  ydp  eiböxec  xd  KaxaKCKpuppeva  xü»v 
übäxuiv,  Kai  xaüx’  dvatovxec,  xpdivxat  bavpiX^ct  ttotoTc  oi  bk 
xouxouc  embidjKovxec  dXXoeOveic  cnavtZovxec  xrje  übpeiac  bta 
xfiv  dyvoiav  xdiv  qppedxujv , oi  p£v  diröXXuvxai  bta  xf|v  citdvtv 
xüüv  übdxuiv , oi  bk  rroXXa  KaKOTta0r|cavxec  pöyic  eic  xf]v  okeiav 
cuiZovxai,  und  desgleichen  17,  82,  1 f)  bk  xoüxuiv  X^tpa  Keixat  p£v 
ürc’  aüxac  xdc  äpKxouc,  xiovoßoXeixat  bfc  rräca  Kai  xoic  dXXoic 
£Gvect  bucemßaxöc  4cxt  btd  xrjv  ÜTTepßoXijv  xoö  ipuxouc  zu  lesen 
xoic  dXXoeGvkt.  unversehrt  ist  das  wort  nur  erhalten  wo  eine  Ver- 
wandlung desselben  in  das  andere  unmöglich  war:  3,  18,  5 küGöXou 
b’  drcoqpaivexai  prjx’  eic  cuXXoyov  fpxecGai  rrpöc  xoüc  dXXoeGveic 
prjxe  xö  Eevov  xfjc  ßtpetuc  xuiv  irpocnXeövxuiv  Kiveiv  xoüc  dfXUJ- 
piouc.  dasz  aber  diese  Veränderungen  richtig  sind  beweisen  die  beiden 
besten  handschriften  2,  39,  4 xoüc  b’  dTTOYÖVouc  aüxoö  ßaciXeü- 
cavxac  4m  noXXdc  yeveac  Kai  npaEetc  dEioXöyouc  pexaxetpica- 
p^vouc  ptjxe  expaxetav  ÜTrepöptov  7toir|cac0ai  pr|xe  drrotKiav  eic 
äXXo  fGvoc  ditocxeiXat,  wo  sie  das  viel  passendere  dXXoeGveic,  in- 
dem sonst  wenigstens  der  pluralis  fiXXa  fGvrj,  welchen  Poggius  wirk- 
lich mit  'alias  naliones’  übersetzt,  zu  erwarten  wäre,  wirklich  geben, 
und  damit  zugleich  zeigen  dasz  2,  38, 1,  wo  von  den  Indiern  gesagt  wird  : 
Ttpöc  bk  xoüxotc  ptjxe  EevtKfjv  dirotKtav  irpocb^xecGat  mjünoxe  prjxe 
eic  öXXo  £Gvoc  direcxaXKfcvai,  Diodoros  wol  ebenfalls  geschrieben  habe 
dXXoeGveic,  wie  auch  bei  Iosephos  ant.  lud.  20,  2,  6 irapa  näct 
ZnXwxdv  Kai  xoic  dXXoeGv^ctv  nur  eine  handschrift  das  richtige  hat, 
eine  zweite  ebenfalls  dXXoic  fGveciv,  die  übrigen  fiXXoGev. 

Leipzig.  Ludwig  Dindorf. 
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64. 

ZU  DEN  PROLOGEN  DER  PLAUTINISCHEN  KOMÖDIEN. 

Durch  die  geniale  entdeckung  Ritschls,  dasz  wenn  nicht  alle,  doch 
die  meisten  der  uns  erhaltenen  prologe  zu  den  Plautinischen  komödien 
in  der  weise  wie  sie  uns  vorliegen  nicht  von  Plautus  selbst  verfaszt,  son- 
dern zu  dem  zwecke  wiederholter  aufführungen  dieser  lustspiele  in  der 
ersten  hälfte  des  siebenten  jh.  d.  st.  geschrieben  sind,  ist  nicht  nur  der 
dichterische  werth  des  Plautus  manchen  begründeten  vorwürfen  gegen- 
über gerettet  und  das  Verständnis  vieler  versc  dieser  prologe  erschlossen, 
sondern  auch  licht  über  manche  dunkle  puncte  der  römischen  thcater- 
geschichte  verbreitet,  doch  glaube  ich  nicht  dasz  hiermit  der  werth  jener 
entdeckung  schon  vollständig  ausgebeutet  sei,  und  will  im  folgenden  den 
versuch  machen  sie  nach  einigen  seiten  hin  noch  vollständiger  zu  ver- 
«verthen. 

Im  prolog  zum  Amphitruo  heiszt  es  v.  41 — 44: 

nam  quid  ego  memorem , ut  nlios  in  tragoediis 
vidi,  Neptunum,  Virtutem,  Vicloriam, 

Martern , Bellonam,  commemorare  quac  bona 
vobis  fecisseni  ? 

was  für  tragödien  sind  hier  gemeint?  doch  gewis  nicht  fabulae  crepi- 
dalae:  denn  wenn  in  diesen  auch  vielleicht  Neplunus  und  Mars  rollen  er- 
halten konnten,  so  doch  schwerlich  die  weiter  erwähnten  allegorischen 
personen:  denn  von  solchen  personificationeu  kommen  in  den  griechischen 
tragödien,  so  viel  wir  wissen,  nur  Oävaxoc  und  Aucca  vor,  und  sicher- 
lich nicht  die  rein  römische  götlin  Bellona,  also  praetextae.  dasz  mit 
dem  generellen  namen  tragoediae  auch  die  species  der  praetextae  be- 
zeichnet sein  könne,  unterliegt  keinem  zweifei:  nennt  doch  auch  Tacitus 
dial.  de  or.  2 den  Cato  des  Curialius  Maternus  eine  Iragoedia.  auch  steht 
an  sich  der  annahme,  dasz  gölter  und  allegorische  personen  in  den  prae- 
lextae  auf  die  bühne  gebracht  worden,  nichts  entgegen,  da  ja  auch  die 
Griechen  in  ihren  tragödien  die  götter  nicht  vom  bühnenpersonal  aus- 
schlossen , also  auch  nicht  die  Römer  in  ihren  fabulae  crepidatae ; doch 
würde  es  nicht  wenig  zur  empfehlung  der  sache  beitragen,  wenn  sich 
nachweisen  liesze,  dasz  die  angeführten  gottheiten  eine  specielle  Bezie- 
hung zu  den  uns  bekannten  praetextae  hatten,  sehen  wir  also  näher  zu. 

Gleich  der  zuerst  erwähnte  Neptun us  erregt  bedenken,  wo  läszt 
sich  ein  eingreifen  dieses  gottes  in  den  gang  der  römischen  geschichte 
nachweisen,  d.  h.  wo  glaubten  die  Römer  ein  solches  zu  erkennen?  wäre 
die  Vermutung,  dasz  die  Sabinae  des  Enuius  eine  praetexta  seien,  begrün- 
det, so  läge  es  allerdings  nahe  an  den  Neptunus  equester  (Consus)  zu 
denken ; da  alter  jene  Vermutung  auf  zu  schwachen  oder  vielmehr  auf  gar 
keinen  füszen  steht,  so  ist  es  geralhener  sich  nach  anderen  Begebenheiten 
nmzuseheu , bei  denen  sich  Neptunus  den  Römern  hülfreich  erwies,  das 
war  bekanntlich  der  fall  bei  der  cinnahme  von  Neucarlhago  durch  Scipio: 
s.  Livius  XXVI  45,  9 hoc  cura  ac  ratione  compertum  in  prodigium 
Jahrbücher  für  cUss.  philol.  1869  hfl.  7.  31 
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ac  deos  vertens  Scipio , qui  ad  transitum  Romanis  mare  verterent  et 
stagna  auferrent  viasque  ante  numquam  initas  humano  vestigio  ape- 
rirent , Neptunum  iubebai  ducem  itineris  sequi  ac  medio  siagno  eva- 
dere  ad  moenia.  doch  nützt  uns  diese  notiz  nichts,  da  wir  nichts  von 
einer  praetexta  zur  verherlichung  des  Scipio  wissen,  im  weitern  verlauf 
der  römischen  geschickte  finde  ich  erst  bei  der  erzählung  von  den  thalen 
des  Aemilius  Paullus  in  Macedonien  einer  göttlichen  hülfe  gedacht,  die, 
wenn  auch  nicht  unmittelbar  dem  Neptunus  zugeschrieben,  doch  am 
natürlichsten  auf  ihn  zurückgeführl  wird,  als  nemlich  Aemilius  Paullus 
dem  macedonischen  heere  am  fusze  des  Olympus  gegenüberstand  und  sein 
heer  empfindlichen  Wassermangel  litt,  half  Paullus  dem  Übelstande  dar 
durch  ab,  dasz  er  die  in  dem  felsigen  hoden  verborgenen  quellen  blosz 
legen  liesz.  davon  erzählt  Livius  XLIV  33,  3 via : diducla  summa  harena 
erat , cum  scaturiges  turbidae  primo  et  tenues  emicare,  dein  tiquidam 
multamque  fundere  aquam  vclut  deum  dono  coeperunt.  aliquan- 
tum  ea  quoque  res  duci  famae  et  auctorilatis  apud  milites  adiecit. 
und  als  Paullus  nach  glücklicher  heendigung  des  krieges  in  Rom  zum 
volke  über  seine  thalen  sprach,  da  läszt  ihn  Livius  XLV  41,  7 f.  sagen: 
maris  pericula  limere  coepi  in  tanta  pecunia  regia  in  Italiam  trai- 
cienda  et  Victore  exercitu  transportando , postquam  omnia  secundo 
navium  cursu  in  Italiam  pervenerunt , neque  erat  quod  ultra 
precarer,  illud  optavi , ul  usw.  mit  diesen  beiden  stellen  nun  haben 
wir  die  nötige  berechtigung  dem  Paullus  die  besondere  gunst  des  Nep- 
tunus zuzuschreiben,  und  können  also  bei  den  prologworten  des  Amphf- 
truo  an  den  Paullus  des  Pacuvius  denken. 

Wir  kommen  weiter  zu  der  Virtus  und  werden  an  Marcellus  er- 
innert, von  dem  Livius  XXIX  11,  13  berichtet:  aedem  Virtulis  eo  anno 
ad  portam  Capenam  M.  Marcellus  dedicavil  septumo  decumo  anno 
postquam  a patre  eins  primo  consulatu  vota  in  Gallia  ad  Clastidium 
fuerat.  was  liegt  hiernach  näher  als  durch  die  erwähnung  der  Virtus  in 
dem  Amphitruoprolog  auf  das  Clastidium  des  Naevius  geführt  zu  werden? 
die  sodann  genannte  Vi  ctoria  konnte  leicht  in  jeder  praetexta  ihre  rolle 
erhalten,  ebenso  der  ferner  erwähnte  Mars,  der  jedoch  auch,  ebenso 
wie  die  zuletzt  genannte  Bellona,  eine  specielle  beziehung  auf  den 
Recius  des  Accius  zuläszt,  insofern  beide  gottheitcn  von  dem  ällern  De- 
cius  angerufen  wurden , als  er  sich  in  der  schiacht  am  Veseris  dem  tode 
weihte,  s.  Livius  VIII  9,  6.  nun  war  es  freilich  wahrscheinlich  nicht  der 
ältere,  sondern  der  jüngere  Recius,  dessen  opfertod  Accius  feierte;  da 
indessen  der  sohn  sich  derselben  devotionsfomiel  bediente  wie  der  valer 
(s.  Livius  X 28,  15),  so  rief  er  auch  dieselben  gottheiten  an.  zu  diesen 
gehörte  auch  J u p p i t e r , der  im  Amphitruoprolog  v.  93  noch  nachträglich 
unter  den  göttern  aufgeführt  wird,  die  in  den  tragödien  auftrelen:  prae- 
lerea  certo  prodit  in  tragoedia.  Juppiter  konnte  also  auch  in  dem  Re- 
cius des  Accius  eine  rolle  erhallen;  doch  kann  man  auch,  wenn  man  daran 
anstosz  nimt,  dasz  in  einer  tragödie  drei  gottheiten  auflretcn  sollten,  an 
jede  andere  praetexta  denken : denn  da  die  Römer  sich  vorzugsweise  der 
gunst  dieses  goltes  erfreuten , so  war  raum  für  ihn  in  jeder  praetexta. 
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Welche  rolle  aber  teilten  die  praeteitendichter  diesen  göltern  zu? 
bei  der  beanlwortung  dieser  frage  haben  wir  keinen  andern  anhalt  als 
den  in  den  angeführten  Worten  des  Amphitruoprologs  liegenden,  dasz  die 
götter  die  Römer  an  die  von  ihnen  empfangenen  wolthaten  erinnert  hät- 
ten. das  konnte  nun  in  verschiedener  weise  geschehen,  entweder  so  dasz 
die  götter  im  drama  selbst  den  beiden  ihren  auch  sonst  schon  geleisteten 
schütz  zusagten,  oder  so  dasz  sie  die  schluszworle  des  drama  sprachen 
und  zeigten^dasz  sie  es  gewesen,  die  alles  zu  einem  glücklichen  ende  ge- 
führt bitten,  so  kann  im  Paullus  des  Pacuvius  auf  das  gebet  des  feld- 
herra  Neptunus  erschienen  sein,  ihm  gewahr  seiner  bitte  zugesagt  und 
dabei  auf  frühere  begebenheiten,  wie  auf  die  erstürmung  von  Neucarthago 
hingewiesen  haben,  bei  denen  er  den  Römern  auch  schon  hülfreich  er- 
schienen sei.  so  kann  man  sich  ferner  den  Decius  des  Accius  so  vor- 
stellen, dasz  Decius  sich  auf  der  bühne  dem  lode  weihte,  dann  ein  hole 
erzählte  wie  Decius  gefallen  sei,  und  schlieszlich  eine  oder  mehrere  gott- 
heilen auftraten , die  Römer  an  die  von  ihnen  empfangenen  wolthaten  er- 
innerten, sie  zur  maszigung  aufforderten  und  dem  Staate  auch  ferneres 
glück  und  gedeihen  prophezeiten,  wenn  er  treu  festhalte  an  seiner  Ver- 
fassung, seinen  sitten  und  seinem  cultus.  auch  mochte  in  einzelnen  fällen 
wol  ein  bestimmter  befehl  von  einer  gotlheit  ausgesprochen  werden,  wie 
die  Worte  im  Brutus  des  Accius  qui  recte  consulat , consul  cluat  einen 
solchen  befehl  zu  enthalten  scheinen. 

Ist  nun  somit  bewiesen , dasz  der  Verfasser  des  Amphitruoprologs 
mit  tragoediae  nichts  anderes  als  praetextae  meint,  so  erhalten  wir  damit 
nicht  nur  eine  bestätigung  der  entdeckung  Ritschls  über  die  zeit  in  wel- 
cher die  prologe  zu  den  komödien  des  Plaulus  verfasst  siud,  insofern  es 
bei  lebzeiten  des  Plautus  noch  nicht  so  viele  praetextae  gab,  dasz  alle 
oben  genannten  gotlheiteu  in  ihnen  hätten  rollen  erhalten  können,  son- 
dern auch  eine  Bereicherung  unserer  kenntnisse  der  praetextae,  die  zu 
dem  bilde,  das  Grauerl  im  philologus  II  s.  116  von  dem  wesen  und  Cha- 
rakter der  praetextae  gibt,  hinzugefügt  werden  mag.  und  vielleicht  ge- 
lingt es  zu  diesem  bilde  noch  einen  neuen  zug  aus  einem  prolog  zu  einer 
andern  komödie  des  Plautus  hinzuzufügen,  in  dem  prolog  zu  den  Captivi 
nemlich  heiszt  es  v.  58—  62: 

ne  vereamini , 
quia  bellum  Aelolis  esse  dixi  cum  Aleis: 
foris  illic  extra  scaenam  ftent  proelia . 
nam  hoc  paene  iniquomst , comico  choragio 
conari  desubilo  agere  nos  tragoediam. 
zunächst  ist  wol  klar,  dasz  wir  tragoediam  auch  hier  wieder  nur  von 
einer  praetexta  verstehen  dürfen : denn  schlachten  wurden  weder  in  den 
griechischen  tragödien  noch  in  den  ihnen  nachgebildeten  fabulae  crepi- 
datae  dargestellt,  sodann  aber  entsteht  die  frage:  ist  es  glaublich  dasz 
die  praetextae  solche  kampfscenen  enthielten?  wird  uns  in  anderen  stellen 
der  alten  davon  etwas  berichtet?  ich  glaube  diese  letzte  frage  bejahen 
zu  können;  die  stellen,  die  ich  im  äuge  habe  sind  allgemein  bekannt, 
doch  hat  man,  so  viel  ich  weisz,  die  aus  ihnen  notwendig  hervorgehenden 
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fulgcrungen  noch  nicht  gezogen,  ich  meine  zunächst  eine  stelle  aus  einem 
briele  Ciceros  an  seinen  freund  Marius  (ad  fam.  VII  1, 2),  in  welchem  Ci- 
cero über  die  glänzenden  spiele,  welche  Pompejus  in  seinem  zweiten  con- 
sulate  gab,  berichtet  und  tadelnd  bemerkt:  apparatus  spectalio  iollebat 
omnem  hilurilatem : quo  quidem  apparatu  non  dubilo  quin  animo 
aequissimo  carueris.  quid  enim  deleclalionis  habenl  sexcenti  muli  in 
Clylemestra?  aut  in  Equo  Troiano  cralerarum  tria  milia?  aut  ar  - 
matura  varia  peditatus  et  equitatus  in  aliqua  pugna? 
quae  populärem  admiralionem  habuerunt , delectationem  tibi  nullam 
altulissent.  offenbar  ist  doch  hier  von  scenischen  spielen  die  rede,  und 
wie  mit  der  Clytemestra  und  dem  Equus  Troianus  fabulae  crepidatae  be- 
zeichnet sind,  so  kann  eine  pugna,  an  der  sich  fuszvolk  und  reilerei  be- 
teiligte, nur  von  einer  fabula  praetexta  verstanden  werden:  denn  auch 
an  den  Troiae  lusus  kann  hier  nicht  gedacht  werden,  da  an  diesem  spiele 
sich  nur  reiter  beteiligten  und  das  spiel  selbst,  nachdem  es  längst  in  Ver- 
gessenheit gekommen  war,  erst  nach  dem  tode  des  Pompejus  von  Caesar 
wieder  eingeführt  wurde,  die  zweite  stelle  ist  Uoralius  epist.  II  1, 
189-193: 

quattuor  aut  pluris  aulaea  premuntur  in  horas , 
dum  fugiunt  equilum  turmae  peditumque  calervae ; 
mox  trahitur  manibus  regum  fortuna  retortis, 
esseda  festinant , pilenta , petorrita,  naves, 
captivum  portatur  ebur,  captiva  Corinthus. 
also  auch  hier  gehören  die  schlachten  zu  den  tragödien , und  auch  hier 
haben  wir,  wie  ja  die  erwähnung  der  Lriumphaufzüge  deutlich  zeigt,  nur 
an  praetexlae  zu  denken,  notwendige  bestandleile  der  praetextae  waren 
jedoch  diese  schlachtscenen  nicht,  der  Romulus  des  Nacvius  und  der 
Brutus  des  Accius  schlossen  sie  vermöge  ihres  inhalts  aus,  dagegen  konn- 
ten sie  im  Claslidium  des  Naevius,  im  Paullus  des  Pacuvius  und  im  Decius 
des  Accius  Vorkommen,  fragen  wir  nun  nach  der  arl  und  weise,  wie 
diese  schlachtscenen  dargeslelll  wurden,  so  sind  wir  bei  der  beantwortung 
dieser  frage  allein  auf  die  folgerungen  angewiesen,  die  sich  aus  den  an- 
geführten stellen  des  Cicero  und  Horatius  ergeben,  da  beide  Schriftsteller 
nicht  die  einleguug  solcher  schlachtscenen  an  sich,  sondern  nur  den  dabei 
entfalteten  luxus  und  den  falschen  geschmack  des  publicums  tadeln , so 
müssen  die  früheren  aufführungen  dieser  praetextae  einfacher  gewesen 
sein  und  dürfen  nicht  die  aufmerksamkeit  der  Zuschauer  vorzugsweise 
für  das  reine  beiwerk  in  anspruch  genommen  haben,  also  wurden  die 
schlachtscenen  ursprünglich  wol  in  derselben  weise  vorgeführt,  wie  wir 
gewohnt  sind  sie  auf  unseren  theatern  dargestellt  zu  sehen,  als  jedoch 
in  langer  zeit  keine  neuen  praetextae  gedichtet  wurden,  sondern  die  alten 
wieder  und  wieder  aufgeführt  werden  musten,  da  suchte  man  in  ähnlicher 
weise,  wie  wir  jetzt  durch  die  pracht  der  decorationen  und  den  glanz  der 
aufzüge  das  interessc  für  die  dramen  und  opern  zu  steigern  suchen , dem 
äuge  etwas  neues  zu  bieten,  und  je  gröszern  anklang  diese  Änderung 
beim  publicum  fand , um  so  mehr  beeiferten  sich  die  um  die  gunst  der 
Zuschauer  buhlenden  feslgeber  und  Veranstalter  der  spiele  dieser  stim* 
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mung  zu  fröhnen.  so  wurde  allmählich  die  nebensache  zur  hauptsache, 
migravit  ab  aure  voluplas  omnis  ad  incertos  oculos  et  gaudia  vana, 
wie  Horatius  klagt;  die  tragödie  selbst  wurde  wenig  beachtet,  dagegen 
trat  sofort  volle  aufmerksamkeit  ein,  sowie  es  etwas  neues  zu  sehen  gab, 
waren  es  nun  schlachten  oder  triumphzüge  oder  truppen  in  buntem  und 
wechselndem  waffenschmuck  oder  selbst  alltägliche  gegenstände,  die  nur 
durch  die  grosze  zahl , in  der  sie  vorgeführt  wurden , staunen  erregten, 
so  wurden  also  die  auf  der  bühne  dargestellten  schlachten  immer  grosz- 
artiger und  ernster  und  verliefen  wol  niciit  mehr  so  blutlos  wie  früher, 
ob  dazu  gladialoren  verwandt  wurden,  ist  eine  frage  die  ich  ebenso  wenig 
zu  beantworten  weisz  als  die  andere , in  welcher  weise  die  bühne  zu 
schlachten,  an  denen  nicht  nur  fuszvolk,  sondern  auch  reilerei  beteiligt 
war,  erweitert  wurde,  war  aber  schon  zu  den  zeiten  des  Cicero  der  reine 
kunslsinn  der  Römer  sehr  geschwunden  und  gerieth  der  geschmack  des 
publicums,  wie  wir  aus  den  klagen  des  Horatius  sehen,  auf  immer  grö- 
szere  abwege,  so  dasz  man  im  theater  nur  noch  augenweide  und  augen- 
blicklichen Sinnenkitzel  suchte,  so  wäre  es  ein  wahres  wunder  gewesen, 
wenn  diese  Verschlechterung  des  geschmackes  nur  auf  die  aufführung  der 
tragödien  nachteiligen  einflusz  geübt  und  nicht  auch  die  komödie  darunter 
zu  leiden  gehabt  hätte,  sollte  ncmlich  in  jenen  zeiten,  wo  die  Plautini- 
schen luslspiele  durch  öftere  aufführungen  allgemein  bekannt  waren, 
nicht  der  wünsch  entstanden  sein  sich  nur  die  glanzpuncle  und  liaupl- 
scenen  vorführen  zu  lassen?  derjenige  litterat  nun,  der  es  unternahm 
eine  Plautinische  komödie  in  solcher  weise,  diesmal  in  usum  populi,  zu 
caslrieren,  hatte  die  aufgabe  von  der  exposilion  nur  so  viel  stehen  zu 
lassen,  als  hinreichle  um  die  Zuschauer  an  den  verlauf  der  handlung  zu 
erinnern,  von  den  übrigen  scenen  aber  nur  diejenigen  unverändert  zu 
lassen,  die  auf  den  grösten  beifall  des  publicums  rechnen  durften  und  die 
dem  Schauspieler  die  meiste  gelegenheit  gaben  sich  als  mimen , als  tänzer 
und  als  sänger  zu  zeigen,  also  vorzugsweise  die  scaenae  maxime  moto- 
riae,  und  endlich  diese  scenen  durch  ein  wenn  auch  nur  loses  band  zu 
verknüpfen,  freilich  weisz  ich  kein  zeugnis  des  altcrtums  für  eine  solche 
Umarbeitung  beizubriugen ; aber  betrachtet  man  die  gestalt  in  welcher 
z.  b.  der  Persa  und  der  Stichus  auf  uns  gekommen  sind,  und  berücksich- 
tigt dasz  unsere  handschriflen  nichts  davon  verralhen,  dasz  ihre  quellen 
diese  komödien  vollständiger  enthalten  hätten,  als  sie  uns  dieselben  über- 
liefern: so  drängt  sich  die  Vermutung,  dasz  einige  Plautinische  luslspiele 
sich  nur  in  einer  solchen  Umarbeitung  erhalten  haben,  wie  von  selbst 
auf.  fanden  übrigens  die  Römer  an  solchen  abgekürzten  und  für  den  ge- 
schmack des  publicums  zugeslutzten  Plautinischen  lustspielen  gefallen, 
so  sind  wir  nicht  berechtigt  sie  deshalb  zu  tadeln:  lassen  wir  uns  doch 
auch  bisweilen  in  unseren  thealern  mit  einzelnen  acten  oder  scenen  eines 
bekannten  drama  oder  einer  beliebten  oper  abspeisen. 

Neustrelitz.  Theodor  Ladewig. 
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65. 

ZU  DEN  LATEINISCHEN  KOMIKERN. 


I. 

Ueber  die  Vernachlässigung  der  starken  positiou1)  bei  Plautus  her- 
schen  die  abenteuerlichsten  Vorstellungen  bei  den  neueren  kritikern;  so 
halten  Fleckeisen  und  Brix  hunc  hatte  usw.  unter  umständen  für  eine 
kürze,  was  ganz  unmöglich  ist:  man  musz  in  diesem  falle  die  Schwierig- 
keit nicht  in  hunc , sondern  in  der  nächsten  Umgebung  suchen,  findet 
aber  wirklich  eine  Verkürzung  statt,  dann  ist  ein  consonant  vollständig 
unterdrückt;  zum  teil  hat  die  spräche  diese  Schwächung  auch  durch  die 
schrift  dargestellt,  anderes  bleibt  lediglich  der  aussprache  überlassen, 
auch  A.  Spengel  neigt  noch  zuweilen  nach  dem  Vorgang  anderer  zur  an- 
nahme  solcher  unzulässiger  licenzen  hin:  z.  b.  in  seiner  ausgabe  des 
Truculentus,  die,  was  auch  der  leidige  Müjpoc  daran  aussetzen  mag*), 
doch  zu  den  bedeutendsten  leistungen  auf  dem  gebiete  der  Plautinischen 
krilik  gehört,  schwankt  er  111  1,5  qui  ovis  Tarentinas  erat  mer- 
catus  de  palre , ob  man  Tarentinas  oder  ovis  (einsilbig)  Tarentinas 
sprechen  solle;  aber  keines  von  beidem  ist  hier  statthaft,  ohnedies  ist 
die  dehnung  des  vocals  a durch  die  sehr  bedenkliche  stelle  im  prolog  der 
Menächmen  v.39  keineswegs  gesichert,  hier  nun  ist  Tarentinas  lediglich 
eine  Verbesserung  der  ed.  pr. ; die  hss.  haben  die  hier  notwendige  form 
noch  glücklicher  weise  erhalten:  qui  ovis  Taretinas  erat  mercatus  de 
patre.  gerade  so  findet  sich  die  doppelform  Venus  Libentina  und  Libi- 
tina  (in  den  hss.,  wie  bei  Phädrus,  auch  zuweilen  Libetina  geschrieben), 
vgl.  Varro  de  l.  lat.  VI  47 : hier  hat,  was  leicht  begreiflich  ist,  die  volks- 
mäszige  geschwächte  form  die  andere  allmählich  fast  verdrängt,  wenn 
in  der  alten  inschrift  von  Sora  (CIL.  bd.  I nr.  1175)  der  stein  hat:  de- 
cuma  facta  poloucta  leibereis  LVBE  TES,  ohne  spur  eines  N,  obwol  am 
ende  der  zeile  raum  genug  vorhanden  ist,  so  sehen  wir,  wie  hier  will- 
kürlich die  volksmäszige  form  substituiert  wurde:  denn  das  gesetz  des 
verses  verlangt  lubentes.  derselben  Schwächung  begegnen  wir  in  der 
inschrift  549  Veicetinos , während  sonst  Vicentini  üblich  ist.  und  so 
liesze  sich  auch  die  doppelform  tribus  Terentina  und  Terelina  verteidi- 
gen: Mommsen  rli.  mus.  XU  s.  467.  633  (vgl.  Ritschl  ebd.  XV  s.  637) 
läszt  nur  die  letztere  gellen,  und  die  inschriften  bezeugen  lediglich  diese 


1')  auch  hinsichtlich  der  schwachen  position  ist  noch  manche  irrige 
Vorstellung  zu  beseitigen,  man  nimt  an,  muta  mit  liquida  mache 
schwache  position,  aber  es  gilt  dies  nicht  von  jeder  liquida,  sondern 
nur  von  l und  r,  und  daher  ist  auch  aus  diesem  gründe  die  Verkürzung 
von  umnis , welche  Ritschl  u.  a.  annehmen  und  die  ich  bestritten  habe, 
unzulässig,  natürlich  gilt  diese  beschränkung  nur  für  lateinische  worte, 
nicht  für  solche  welche  aus  dem  griechischen  entlehnt  sind,  dies  weiter 
nuszuführen  ist  hier  nicht  der  ort.  2)  dies  war  geschrieben,  bevor 
die  auzeige  des  Trnculcntus  im  litt,  centralblatt  1869  nr.  7 erschien: 
nun  ©epctTrjc  £ri  poövoc  dp€Tpo€Tti)c  iKoXiba. 
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form5);  freilich  scheint  hier  der  vocal  e lang  zu  sein,  und  das  etymon 
des  namens  ist  überhaupt  dunkel,  nach  dieser  anaiogie  werden  wir  nun 
-auch  tritt.  456  feretarium  statt  ferenlurium  wenn  nicht  schreiben,  aber 
doch  aussprechen. 

Wie  ich  hier  einen  buchslaben  verdrängt  habe,  will  ich  dagegen 
truc.  11  2,  1 einen  wieder  in  sein  recht  einsetzen:  quis  illic  est,  qui  tarn 
proierve  nöstras  aedis  ärietat ? proterve  BD,  aber  cs  war  aus  AC  die 
ältere  und  ursprüngliche  form  herzustellen  propterve , wenn  sie  gleich 
hier  nicht  durch  das  metrum  gefordert  wird,  ich  habe  zwar  schon  vor 
jahren  in  den  'philologischen  diesen’  (philologus  XI  s.  385)  auf  diese 
form  aufmerksam  gemacht,  aber  meine  bemerkung  ist,  wie  manche  an- 
dere, unbeachtet  geblieben,  datier  ich  sie  wiederhole  und  etwas  ausführ- 
licher begründe,  protervus , dessen  erste  silbe  einige  lexicographen  und 
grammatiker  (Scheller,  Zumpt,  Habenichl)  als  kürze,  andere  (Freund)  als 
länge  bezeichnen,  ist  vielmehr  milteizeitig,  und  wenn  man  protervus  als 
compositum  von  pro  betrachtet,  hat  dieses  schwanken  der  quantiläl  nichts 
befremdendes,  nun  wird  aber  protervus  von  den  dichtem  der  Augustei- 
schen zeit  und  von  da  abwärts  ganz  conslant  nur  mit  verkürztem  anlaut 
gebraucht,  während  es  bei  den  älteren  dichtem  auch  gedehnt  erscheint; 
aiber  in  diesem  falle  findet  sich  meist  die  dem  versmasz  entsprechende 
form  proptervus,  die  bisher  unbeachtet  geblieben  ist,  aber  sicherlich 
nicht  als  Schreibfehler  betrachtet  werden  darf4),  zumal  da  sie  auch  da 
vorkommt,  wo  sie  das  versmasz  nicht  erheischt,  das  metrum  verlangt 
diese  form  Bacch.  612  pelulans  proptervo  iracundo  änimo  indomito 
sncögitato,  und  so  lesen  dort  alle  hss.  (BCD);  protervo  haben  erst  die 
herausgeber  eingeführt,  daher  nehme  ich  auch  keinen  anstand  im  Amphi- 
truo  11  2,  205: 

quae  non  deliquit,  decet 

aüdacem  esse , cönfidenter  pro  se  et  proterve  loqui 
(so  Lindemann  ohne  Variante)  propterve  zu  schreiben,  was  die  hss., 
wenn  sie  genauer  verglichen  sind,  gewis  bestätigen  werden.4)  bei  Pacu- 
vius  im  Dulorestes  fr.  23  schreibt  man  jetzt  mit  Ursinus:  ämplus  rubi- 
cundö  colore  et  speclu  protervo  ferox.  aber  die  hs.  des  Festus  hat 
richtig  proptervo.  ferner  im  Teucer  fr.  21 : 

nisi  coerceo 

protervitatem  atque  höstio  ferociam 


3)  hinzuzufügen  ist  vielleicht  noch  die  Inschrift  bei  Janssen  inscr. 
musei  Lugd.  Bat.  t.  XVI  6 TEBETIN,  die  ich  freilich  nur  aus  Leemanns 
animadv.  s.  36  kenne,  wo  diese  Schreibweise  irrig  als  ein  'quadratarii 
«rror’  bezeichnet  wird.  4)  wenn  im  Uudens  1 2,  62  statt  propter  viam 
eine  geringe  hs.  proterviam  liest,  so  ist  dies  wol  nur  irtum  des  abschrei- 
bers;  doch  ist  bemerkenswert!],  dasz  auch  bei  Macrobius  Sat.  II  2,  4 
»acrificnan  apud  öfteres  füll  quod  vucabatur  propter  viam  sich  wiederholt 
die  Variante  proterviam  oder  protervia  findet.  6)  im  Rudens  II  4,  1 
quis  ist  qui  nostris  tdm  proterve  föribus  faeil  iniüriam  findet  sich  keine 
Variante,  und  hier  ist  die  Schreibung  propterve  nicht  vom  metrum  ge- 
fordert, wird  aber  wol  ebenso  wie  in  der  ähnlichen  stelle  des  Trucu- 
lentns  ursprünglich  im  texte  gestanden  haben. 
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hat  die  Leidener  hs.  proptervilatem,  obwol  der  vers  hier  diese  form  nicht 
verlangt,  endlich  in  dem  verse  des  Ennius  im  Pancraliasla  (so  hiesz  da* 
stück,  nicht  Pancratiastae ) bei  Nonius  u.  proterviter:  quis  est  qui  nostris 
foribus  tarn  proterviter  findet  sich  zwar,  wie  es  scheint,  bei  Nonius  keine 
Variante,  aber  bei  Priscian,  der  XV  13  aus  Ennius  dieses  adverbium  anführt, 
lesen  zwei  hss.  (RK)  propterviter.  es  scheinen  also  die  ältern  dichter 
allein  diese  form  zu  kennen,  man  musz  aber  dieselbe  auch  in  einer  stelle 
des  Tercnlius  wieder  einführen  hec.  III  5,  53:  ecce  aülem  tu  quoque 
pröterve  iracundus  es,  obwol  aus  den  hss.  keine  abweichung  notiert 
ist.  pröterve  (propterve)  ist  hier  übrigens  nicht  als  adverbium,  sondern 
als  vocativ  zu  fassen , wofür  auch  die  caesura  hephthemimeres  spricht, 
dagegen  heaut.  III  3,  16.  IV  4,  1.  IV  6,  10  wage  ich  nichts  zu  ändern: 
Terentius  mag  eben  zuerst  die  geschwächte  form  zugelassen  haben. 
protervus  hat  mit  torvus  nichts  gemein,  kann  aber  ebeuso  wenig,  wie 
Donatus  will , von  prolerere  abgeleitet  werden , sondern  ist  aus  propter  - 
vius  entstanden , indem  das  i gerade  so  unterdrückt  wurde  wie  in  super- 
bus , das  man  wol  richtig  schon  längst  mit  dem  griechischen  urrlpßtoc 
verglichen  hat.  bei  Festus  s.  245  ist  proptervia  auspicia  allerdings  nur 
conjeclur  von  Ursinus,  die  aber  sehr  wahrscheinlich  ist.  propterviue 
d.  h.  'neben  dem  wege  befindlich’  wurde  wol  zunächst  von  dingen  ge- 
braucht, die  man  als  unnütz  wegwarf,  dann  in  activer  bedeutuug  auf 
personen  übertragen  ist  es  'wegwerfend , übermütig’,  wie  hier  propter 
durch  ausstoszung  des  p erleichtert  wurde,  so  haben  die  komiker  sich 
auch  anderwärts  die  gleiche  freiheit  genommen,  z.  b.  bei  Terenz  And.  II 
6,  8 propter  hospitae  huiusce  consuetudinem,  wo  gewis  niemand  die 
Umstellung  Fleckeisens  huiusce  propter  consuetudinem  hospitae  billigen 
wird. 

Halle.  Theodor  Berge. 


66. 

ZU  PLAUTUS  CASINA. 


Eine  höchst  komische  scene  der  Plaulinischen  Casina  ist  die  fünfte 
des  dritten  actes.  wie  sehr  dieselbe  in  der  Überlieferung  verwahrlost  ist, 
zeigt  uns  die  reconstruction  von  Fleckeisen  'kritische  miscelien’  (Dresden 
1864)  s.  6 IT.  bei  der  Untersuchung  eines  syntaktischen  phänomens  bei 
Plautus  sah  ich  mich  vor  einiger  zeit  genötigt  diese  scene  ebenfalls  me- 
trisch zu  reconstruieren.  ich  hätte  mich  dieser  arbeit  wol  nicht  unter- 
zogen, wenn  ich  die  miscelien  Fleckeisens  gekannt  hätte:  denn  welche 
Schwierigkeiten  sich  einem  anfänger  Piautinischer  Studien , zumal  wenn 
ihm  nur  höchst  geringe  hülfsmitlel  zu  geböte  stehen,  bei  einer  solchen 
arbeit  entgegenstellen,  läszl  sich  leicht  ermessen,  um  so  grösser  war 
aber  meine  freude,  als  ich  meine  reconstruction  beendet  und  auf  die 
arbeit  Fleckeisens  verwiesen  wahrnahm,  dasz  ich  im  wesentlichen  zu 
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denselben  resullaten  gelangt  war.  nur  einiges  möchte  ich  hier  gegen  die 
Änderungen  Fleckeisens  erinnern. 

Vers  8 lautet  bei  ihm:  nd  quid  in  Id  mali  fäxit  ira  excita.  Fleck- 
eisen hat  nach  Kampmann  de  IN  praep.  usu  Plantino  (Breslau  1845)  s.  38 
das  hsl.  percita  in  excita  geändert,  um  einen  cretischen  telrameter  her- 
zustellen. ich  möchte  jedoch  bezweifeln,  dasz  Plautus  exciius  in  dieser 
bedeutung  gebraucht,  wir  finden  das  verbum  excire  bei  unserin  dichter 
an  folgenden  stellen:  eist.  I 1,  114  ut  mi  excivisti  lacrumas!  Epid.  IV 
2,  1 quid  est,  pater , quod  me  excivisti  ante  aedisT  Pseud.  1285  vox 
viri  pessumi  me  exciel  foras.  trin.  1176  quis  homo  tarn  tumultuoso 
sonitu  me  excivit  foras  T in  der  bedeutung  'hervor-,  hcrausrufen’ ; das 
pari,  excilus  habe  ich  nicht  gefunden,  wol  aber  an  noch  zwei  stellen 
percitus  und  zwar  in  der  bedeutung,  in  welcher  hier  von  Kampmann  und 
Fleckeisen  excitus  genommen  wird:  Amph.  727  atra  bili  percilast. 
asin.  821  f.  ne  illa  existumet  amoris  causa  percitum  id  fecisse  te. 
daher , glaube  ich , müssen  wir  auch  an  unserer  stelle  das  hsl.  percita 
beibehalten,  allerdings  wird  damit  der  cretische  tetrameier  zerstört, 
sollte  aber  nicht  Plautus  auch  zwei  cretiker  mit  einer  cataleclischen 
trochaiscben  tetrapodie  verbunden  haben?  es  finden  sieb  gerade  in  unse- 
rer scene  noch  einige  verse , die  uns  eine  solche  Verbindung  annehmen 
lassen:  v.  9 eripite  isti  gladium , quae  suist  impos  animi,  obschon 
dieser  vers  mit  Fleckeisen  auch  als  cretischer  telrameter  betrachtet  wer- 
den kann.  v.  16  welcher  nach  der  hsl.  Überlieferung  lautet:  contine 
pectus  face  ventum  amabo  pallio.  Fleckeisen  hat  nach  pectus  einge- 
schoben caput,  wahrscheinlich  weil  er  in  der  rede  der  Pardalisca  den  be- 
griff des  caput,  welchen  Slalino  v.  20  erwähnt,  vermiszte.  ich  musz  der 
bemerkung  Bergks  rhein.  mus.  XX  s.  291 : 'wenn  einem  übel  wird,  einer 
in  ohnmacht  fällt,  pflegt  man  ihm  wol  den  köpf  zu  halten,  aber  nicht  die 
brusl,  der  man  vielmehr  luft  zu  machen  sucht’  vollkommen  beistimmen 
(vgl.  dazu  rud.  510  contine  quaeso  caput ) und  möchte  deshalb  für  con- 
tine pectus  schreiben  contine  caput.  der  begriff  des  pectus  geht  uns 
somit  allerdings  verloren:  sollte  dieser  aber  nicht  in  den  Worten  face 
ventum  amabo  pallio  zu  suchen  sein?  oder  sollen  wir  hier  mit  Bergk 
eine  lücke  annehmen?  dasselbe  metrum  wie  v.  8 möchte  ich  auch  v.  22 
anerkennen:  iäm  tibi  istüc  cerebrum  dispercutiam  tu  excetra,  und  den 
folgenden  vers  lüdibrio,  pdssuma,  quae  me  adhuc  häbuisti  als  creti- 
schen tetrameter. 

Vers  51  lautet  bei  Fleckeisen:  ittüc  volebam  vilicum.  Fleckeisen  hat 
das  hsl.  überlieferte  dicere  nach  v.  76  als  glossem  gestrichen,  wir  wer- 
den später  sehen,  warum  sich  Flcckeisen  nicht  auf  v.  76  berufen  darf, 
der  Plautinische  Sprachgebrauch  erfordert  aber  hier  durchaus  ein  dicere : 
vgl.  II  6,  14  miAt  enim.  a,  non  id  volui  dicere.  glor.  27  illud  ' femi - 
nur*  r olui  dicere.  819  illud  'slertit*  volui  dicere.  Pseud.  843  rdimissis 
pedibus’  volui  dicere.  weitere  belege  dafür,  wie  die  Volkssprache  das 
'wollt'  ich  sagen’  auszudrücken  pflegte,  finden  sich  bei  Ritschl  opusc.  ü 
s.  438.  ohne  zweifei  ist  also  auch  an  unserer  stelle  das  hsl.  dicere  fest- 
zubaiten.  ich  möchte  hier  ein  nostrum  ergänzen  und  den  vers  schreiben: 
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illüd  viticüm  nostrum  dicere  volebam.  es  wird  damit  auch  der  andern 
bemerkung  von  Ritsch!  a.  o.  genügt,  dasz  der  begriff  mit  dem  der  redende 
sich  selbst  verbessert  voransteht. 

V.  56  lautet  bei  Fleckeiseu:  perii  hercle  ego  misdrrume.  die  hsl. 
Überlieferung  ist:  perii  hercle  ego  miser,  was  auch  unzweifelhaft  festzu- 
halten ist.  denn  der  Plaulinische  Sprachgebrauch  kennt  wol  ein  adjec- 
tivum  miser , misera  bei  perii , aber  kein  adverbiuin  misere  oder  miser - 
rume : vgl.  Amph.  668.  810.  1039.  asin.  892.  aul.  III  1,  6.  Cas.  IV 
3,  10.  eist.  IV  2,  42.  Epid.  IV  2,  31.  Bacch.  836.  853.  Men.  402. 
merc.  519.  681.  709.  986.  Pseud.  300.  rud.  1131.  Stich.  388.  Irin. 
1089.  die  adverbia  qualitatis  welche  sich  bei  perii  ( disperii  usw.)  finden 
sind:  prorsus  aul.  II  8,  27.  plane , planissume  Epid.  111  4,  72.  truc. 
II  6,  66.  Stich.  497  vgl.  401.  male  Pers.  853.  Irin.  1086  vgl.  capt. 
635,  und  cerlo  haud  arbitrario  Poen.  III  5,  42.  daher  ist  aul.  IV  9,  10 
zu  lesen:  heu  me  miser  um,  miserum!  perii  usw.  wie  ß im  texte  hat, 
nicht  misere  perii:  denn  misere  ist  erst  von  zweiter  band  darüber  ge- 
schrieben. nehmen  wir  nun  zu  unserem  perii  hercle  ego  miser  noch  den 
vorhergehenden  vers  hinzu,  so  läszt  sich  folgendes  metrum  hersteilen: 
idhüc  missa  sum  tibi  dicere , 
ab  ea  ül  tibi  caveas.  f perii  hercle  ego  miser. 
je  zwei  calaleclische  bacclieisehe  dimeter,  ein  metrum  welches  sich  öfter 
bei  Plautus  findet:  vgl.  Cas.  II 1,  8 ego  illum  fame , ego  illum  siti.  capt. 
506  f.  rogö  syngraphum : dafür  mi  ilico:  j dedi  Tyndaro:  Ule  dbiit  do- 
mum.  Bacch.  660  bonüs  sit  bonis , malüs  sit  malis.  rud.  230  bona  Spes, 
opsecro,  subventa  mihi.  Pers.  811  delüde  ul  lubet,  erüs  dum  hinc  abest. 
an  dem  infinitiv  dicere  darf  man  wol  hier  ebenso  wenig  anstosz  nehmen 
als  an  dem  infin.  ludere  in  v.  62  ego  huc  missa  sum  ludere,  was  wir 
von  dem  adverbium  saepiuscule  oder  saepicule,  wie  auch  Fleckeisen  und 
Ritschl  schreiben,  zu  halten  haben,  wird  sich  aus  dem  folgenden  er- 
geben. ist  saepiuscule  oder  saepicule  wirklich  ein  Plaulinisches  wort, 
so  kann  es  nur,  wie  Ritschl  opusc.  II  s.  246  vermutet  'ex  deperditis  in 
fine  Casinae  partibus  decerptum  esse’. 

Dies  die  sprachlichen  uud  metrischen  bemerkungen.  bei  meiner 
reconstruction  hat  sich  mir  aber  noch  ein  anderes  resultat  ergeben,  dasz 
die  Casina  auch  nach  des  dichters  tode  auf  die  bühne  gekommen , davon 
gibt  uns  der  prolog  hinlängliches  zeugnis.  sollte  nicht  das  stück  selbst 
spuren  solcher  späteren  aufführungen  an  sich  tragen?  ich  glaube  eine 
solche  gerade  in  unserer  scene  entdeckt  zu  haben,  betrachten  wir  die- 
selbe einmal  im  zusammenhange.  Stalino  hört  (III  4,  29),  als  sich  sein 
freund  Alcesimus  so  eben  von  ihm  entfernt,  plötzlich  einen  lumult  in 
seinem  hause  und  eilt  auf  dasselbe  zu,  um  zu  sehen  was  vorgefalien. 
bevor  er  aber  noch  dasselbe  erreicht,  kommt  seine  sklavin  Pardalisca 
aus  der  thür  gestürzt  mit  den  werten,  mit  welchen  unsere  scene  be- 
ginnt: nulla  sum  nulla  sum,  Iota  tota  occidi  usw.  nachdem  diese  nun 
von  auszen  ihrer  herrin  noch  zugerufen  sich  vor  dem  dolche  der  rasen- 
den Casina  in  acht  zu  nehmen,  beginnt  die  höchst  komische  Unterhaltung 
des  alten  Stalino  mit  Pardalisca  über  das  angeblich  vorgefallene,  wie 
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vortrefflich  der  dichter  die  bestürzung  der  Pardalisca  dargestellt,  die  sich 
erst  nach  und  nach  von  ihrem  schrecken  erholen  kann , und  wie  dieser 
schrecken  allmählich  mehr  und  mehr  auf  den  alten  Stalino  übergeht,  da- 
von kann  sich  jeder  leicht  überzeugen,  bis  zu  den  Worten  des  Stalino 
v.  57  ff.  schreitet  diese  Unterhaltung  ohne  irgend  welche  Unterbrechung 
fort.  Pardalisca  erklärt  nun  v.  59  ff.  dem  publicum , dasz  nichts  von  alle 
dem  wahr  sei,  dasz  sie  ihren  herrn  nur  gehörig  aufziehe,  nun,  sollte 
man  meinen,  hätte  auch  diese  Unterhaltung  ein  ende,  aber  nein,  Stalino, 
der  so  in  angst  und  Verwirrung  gerathen,  dasz  er  kaum  worte  finden 
kann,  richtet  plötzlich  an  Pardalisca  die  frage,  ob  Casina  auch  jetzt  noch 
den  dolch  habe,  was  soll  diese  frage  hier?  wie  konnte  es  Pardalisca 
wissen?  dasz  Casina  den  dolch  noch  hatte,  als  Pardalisca  aus  dem  hause 
stürzte , ist  ja  bereits  v.  36  ff.  gesagt,  war  sie  etwa  inzwischen  wieder 
ins  haus  zurückgeeilt?  dies  ist  doch  absolut  unmöglich  anzunehmen; 
oder  konnte  sie  dies  etwa  durch  die  offen  stehende  thür  sehen?  auch 
dies  scheint  mir  nicht  möglich ; warum  überzeugte  sich  deun  Stalino  nicht 
seihst  davon?  hielt  ihn  etwa  furcht  davon  zurück?  auf  diese  ganz  un- 
motivierte frage  beginnt  nun  das  aufziehen  des  alten  Stalino  von  seiten 
der  Pardalisca  von  neuem,  hatte  Casina  früher  nur  einen  dolch,  so 
werden  ihr  jetzt  zwei  angedichtet  und  gesagt,  dasz  sie  mit  dem  einen 
den  Stalino,  mit  dem  andern  den  vilicus  töten  wolle,  vgl.  dagegen  III  6, 
21  ff.  hat  nun  aber  Stalino  in  seiner  angst  und  Verwirrung  wieder  ver- 
gessen, dasz  Casina  zwei  dolche  habe?  denn  v.  79  heiszt  es  wieder: 
gladium  ut  ponat ; oder  kam  es  ihm  nur  darauf  an,  dasz  der  für  ihn  be- 
stimmte dolch  entfernt  werde?  oder  sollen  wir  diesen  Wechsel  des  nume- 
rus  für  dichterische  freiheit  hallen?  nachdem  nun  Stalino  sich  für  den 
unglücklichsten  meuschen  erklärt  v.  68  ff.,  aber  in  diesem  seinem  Un- 
glücke doch  ein  rettungsmittel  gefunden  hat,  nemlich  durch  eine  lorica 
sich  gegen  den  dolch  der  Casina  zu  schützen,  richtet  er,  da  er  sich  in  der 
lorica  doch  nicht  recht  sicher  zu  fühlen  scheint,  an  Pardalisca  die  frage : 
was  seine  gattin  mache,  oh  sie  der  Casina  nicht  das  Schwert  entrissen 
habe,  er  hat  also  auch  vergessen , was  Pardalisca  bereits  v.  39  ff.  gesagt 
hat,  und  als  ihm  diese  wiederholt,  dasz  niemand  sich  der  Casina  zu  nahen 
wage,  spricht  er  den  wünsch  aus,  seine  gattin  möge  sich  aufs  bitten  ver- 
legen. um  was  sie  aber  bitten  soll,  erfahren  wir  erst  aus  dem  munde  der 
Pardalisca,  die  dem  alten  erklärt  dasz  alles  bitten  vergeblich  sei,  Casina 
wolle  den  dolch  nicht  eher  bei  seite  legen,  als  bis  sie  wisse  dasz  sie  den 
vilicus  nicht  zu  heiraten  brauche,  dies  empört  den  alten  Stalino  in  dem 
grade,  dasz  er  den  festen  plan  faszt,  noch  heule  solle  Casina  zwar  nicht 
den  vilicus,  aber  doch  ihn  selbst  heiraten,  ist  dies  früher  nicht  sein  plan 
gewesen?  man  vergleiche  11  8,  15.  33  ff.  als  ihn  Pardalisca  darauf  auf- 
merksam macht,  dasz  er  sich  schon  wieder  einmal  versprochen,  schützt 
er  allzu  grosze  furcht  vor,  die  ihn  nicht  die  rechten  worte  finden  lasse, 
and  wiederholt  seine  bitte  v.  78  f.,  aber  mit  etwas  klareren  Worten  als 
es  v.  71  geschehen. 

Dasz  diese  scene  an  Wiederholungen  leide,  hat  bereits  der  recensent 
der  Fleckeisenschen  miscellen  (litt,  centralblatt  1864  nr.  25  s.  596  f.) 
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gesehen  und  deshalb  die  Umstellung  der  verse  53 — 56  nach  v.  67  vor- 
gescldagen.  damit  werden  jedoch  die  lästigen  Wiederholungen  nicht  ent- 
fernt. nach  meiner  festen  Überzeugung  ist  v.  63 — 77  ein  späteres  ein- 
schiebsel ; schälen  wir  dieses  heraus,  so  wird  wahrlich  niemand  eine  lücke 
finden,  mit  den  Worten  der  Pardalisca  über  ihre  mission  v.  59  ff.  hat  das 
grausame  spiel  mit  dem  alten  Stalino  ein  ende,  und  dieser  richtet  nun  au 
Pardalisca  den  auflrag  v.  78  f.  die  me  [meam]  uxorem  orare  ut  exoret 
ittam  usw.  dasz  dieses  stück  aus  der  Casina  selbst  und  besonders  aus 
dieser  scene  heraus  gedichtet  sei,  davon  wird  sich  jeder  leicht  überzeugen; 
für  Plautinisch  kaun  ich  es  aber  nicht  halten : denn  unser  dichter  hätte 
solche  teilweise  wirklich  flache  Wiederholungen  sicherlich  vermieden, 
wahrscheinlich  ist  dieses  stück  bei  einer  spätem  aufführung  der  Casina 
eingeschoben  worden:  denn  dasz  es  sehr  alt  ist,  zeigen  uns  die  citate  bei 
Gellius  I 7,  11  und  Priscian  III  s.  104  II.  es  läszt  sich  wol  denken,  dasz 
gerade  diese  scene  das  publicum  im  höchsten  grade  ergetzte,  und  wenn 
es  auch  bei  der  aufführung  diese  Wiederholungen  merkte,  so  liesz  es  doch 
ein  weiteres  ausspinnen  dieser  höchst  drolligen  Unterhaltung  sich  gewis 
gern  gefallen. 

Köln.  Carl  Fuhrmann. 


67. 

ZU  PLAUTUS  MENAECHMEN. 


V.  814  f.  ist  folgendermaszen  überliefert:  ( summum  Jovem  deosgue 
do  teslis) 

me  neque  isti  male  fecisse  mülieri,  quae  me  ärguit 
hänc  domo  ab  se  sürrupuisse  äbstulisse  deierat.  *) 
dasz  zwischen  surrupuisse  und  äbstulisse  eine  lücke  ist  hat  Hitschi  un- 
fehlbar richtig  erkannt  und  folgende  ergänzung  vorgcscblagen : 

hänc  domo  ab  se  sürrupuisse  [pdllam , neque  eam  umquam 

äntidhac 

füisse  illius , quam  me  sibimet ] äbstulisse  deierat. 
diese  ergänzung  finde  ich  nicht  wahrscheinlich,  die  Stellung  von  me  vor 
dem  ersten  neque  läszt  erwarten  dasz  es  auch  in  dem  mit  dem  zweiten 
neque  beginnenden  Satzteile  subject  bleiben  werde;  auch  kann  Menächmus 
unmöglich  so  gewis  wissen  und  behaupten  dasz  die  palla  niemals  eigen- 
tum  der  matrona  gewesen  sei.  ich  würde  folgende  ergänzung  vorziehen: 
hänc  domo  ab  se  sürrupuisse  [neque  vidissc  umquam  äntidhac 
hänce , quae  me  sibimet  illamj  äbstulisse  deierat. 
so  stehen  einander  gegenüber  me  neque  surrupuisse  neque  vidisse , und 
der  ausfall  des  verscs  erklärt  sich  aus  der  gleicbheit  des  anfanges  mit  dem 
vorhergehenden,  die  das  äuge  des  Schreibers  von  dem  ersten  gleich  auf 
den  zweiten  führte,  wer  den  hiatus  trotz  der  hauptdiärese  beseitigen 

•)  [die  hss.  haben  vielmehr  surrupuisse  atque  äbstulisse,  was  in  Bitschis 
commentar  aus  versehen  unbemerkt  geblieben  ist.] 
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wollte  könnte  illanc  schreiben  oder,  um  zugleich  die  anhäufung  von  pro- 
nomina  zu  vermeiden : 

hdnc  quae  me  sibi  etiam  spinter  dbstulisse  ddierat. 

V.  858  f.  lautet  in  der  handschriftlichen  Überlieferung,  die  durch 
Nonius  s.  72  bestätigt  wird: 

fdciam  quod  iubes:  securim  cdpiam  ancipitem  alque  hünc 
össe  fini  dedolabo  dssulatim  viscera.  [jenem 

der  letztere  vers  ist  sehr  viel  besser  gebaut  als  alles  was  man  an  dessen 
stelle  hat  setzen  wollen,  auch  ist  nicht  mit  Brix  eine  lücke  zwischen  beiden 
versen  anzunehmen,  hunc  senem  . . dedolabo  viscera  bietet  die  nichts 
weniger  als  seltene  gleichstellung  von  ganzem  und  teil  hinsichtlich  des 
Casus,  osse  fini  — ita  ul  os  sit  finis  (dedolandi)  bedarf  keiner  andern 
rechtfertigung  als  sie  jedes  Wörterbuch  gibt. 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffel. 


68. 

ZU  F.  RITSCHLS  NEUEN  PLAUTINISCHEN  EXCURSEN. 


1.  Für  die  beslimmung  des  zeilpunctes,  wann  das  ahlalivische  d in 
der  gewöhnlichen  spräche  sich  verlor,  war  nicht  ohne  gewicht  die  dedi- 
cation  des  Fulvius  Nobilior  vom  j.  565  d.  st.  welche  den  ablativ  ohne  d 
gibt , gegenüber  dem  Hinnad  cepit  in  der  völlig  gleichartigen  dedication 
des  Claudius  Marcellus  vom  j.  543.  der  aus  dieser  Vergleichung  sich 
ergebende  schlusz,  zwischen  543  und  565  wahrend  der  blütezeit  des 
Plautus,  ward  nur  durch  Mommsens  (CIL.  I nr.  534)  begründetes  be- 
denken gegen  die  Originalität  der  Fulvius-inschrift  in  frage  gestellt,  die 
ansicht  dasz  Aetolia  cepit  für  Aetoliam  stehen  und  das  ganze  Unterschrift 
einer  statue  des  Fulvius  sein  könne,  für  welche  jedenfalls  eine  grabschrift 
mit  der  angabe  raehrer  amter,  des  lebensalters  und  des  väterlichen  ruh- 
mes  kein  zutreffendes  analogon  ist,  nimt  llitschl  im  nachtrag  s.  128  selbst 
zurück,  durch  die  jüngst  aufgefundene  weihinschrifl  desselben  Fulvius 
mit  deu  Worten  Ambracia  cepit  bestimmt,  ohne  indes  seinen  syntaktischen 
anstosz  an  Aetolia  (für  ex  Aetolia ) aufzugeben,  aber  wenn  Livius  Andro- 
nicus  sagte  nequinont  Graeciam  redire , wenn  in  Plautus  Captivi,  in 
denen  Aetoli  und  Alei  sich  bekriegen  und  Alis  offenbar  als  landschafts-, 
nicht  sladtname  gedacht  ist,  bloszes  Alide  wechselt  mit  in  Alide,  wenn 
noch  Nepos  Milt.  1 und  Bat.  4 Chersonnesum  und  Aegyptum  wie  städte- 
namen  construiert,  wenn  noch  in  Quinlilians  zeit  (I  5,  39)  Aegyplo  venio 
gehört,  freilich  damals  auch  verdammt  ward,  so  scheint  mir  das  präpo- 
sitionslose  Aetolia  für  die  Piautinische  zeit  unbedenklich,  sollte  übrigens 
auch  die  neue  Inschrift  vom  j.  565,  welche  die  namensform  Folvius 
wahrt,  erst  restauriert  sein,  so  bleibt  doch  als  zeuge  für  den  damaligen 
Verlust  des  d in  der  spräche,  nach  welcher  ein  Plautus  zu  beurteilen  ist, 
für  welche  weder  die  marsische  tnschrifl  CIL.  I nr.  183  noch  der  erlasz 
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über  die  Bacchanalien  einen  richtigen  maszstab  gibt,  das  decret  des  Aerni- 
lius  Paulus  aus  demselben  jahr,  dessen  vier  ablative  ohne  d erscheinen.*) 

2.  Hat  Plautus  und  unser  Plautustext  med  und  led  wie  vor  vocalen, 
so  auch  vor  consonanten,  überhaupt  ohne  metrisches  bedürfnis  noch  ge- 
wahrt? zu  den  von  Rilschl  s.  32  f.  dafür  angeführten  handschriftlichen 
spuren  füge  ich  eine  hinzu:  mil.  708  geben  die  hss.  auszer  A ungefähr 
übereinstimmend  Li  aput  me  ederunt  me  curabunt , wie  wol  jeder  aner- 
kennen wird,  aus  ei  aput  med  erunt  verderbt.*)  in  dieser  recension  war 
also  med  überliefert,  obgleich  ihr  vers  die  Verbindung  der  rocale  me 
erunt  forderte,  dergleichen  indicien  — und  mehr  als  indicien  kann  nach 
der  allgemeinen  beschaffenheit  der  hss.  nicht  erwartet  werden  — machen 
wahrscheinlich,  dasz  Plautus  auch  anders  als  vor  vocalen  noch  die  d- for- 
men schrieb,  wie  überhaupt  die  pronominä  länger  und  mehr  altertüm- 
liches gewahrt  haben  und  wie  noch  fünfzig  jahre  nach  Plautus  tode  die 
lafel  von  Bantia  apud  sed  iurarint  darbietet,  die  ersten  inschrifllichen 
Zeugnisse  für  me  und  te  ohne  d gehören  dem  ende  des  sechsten,  anfang 
des  siebenten  jh.  an. 

3.  Der  absclmilt  über  auslautendes  d im  adverbialgebiet  wird  viel 
Widerspruch  hervorrufen  durch  die  art  der  beweisführung.  wer  würde» 
wenn  nicht  die  Übereinstimmung  von  inschriAen,  grammatikern  und  hand- 
schriAen  dazu  zwänge,  an  ein  accusalivisches  med  glauben?  ohne  das 
ich  nicht.  Ritschl  nun  ist  geneigt  zuzugeben  dasz  quo  'wohin’  illo  alio 
usw.  abgestumpfte  dative  seien , niml  aber  trotzdem  auslautendes  d für 
solche  formen  in  anspruch  zufolge  einer  'unschuldigen  und  entschuld- 
baren Vermischung  verschiedener  casusgebiete’,  ists  denn  so  ausgemacht 
dasz  im  acc.  med  eine  derartige  Vermischung  vorliegt  und  nicht  etwa  ein 
noch  unklares  suffix?  aber  die  Vermischung,  also  eine  verirrung  der 
spräche  in  jenem  fall  zugegeben,  so  darf  diese  doch  nicht  weiter  ausge- 
dehnt, nicht  eine  verirrung  der  spräche  bei  einer  grossen  zahl  von  adver- 
bialbildungen  behauptet  werden  ohne  die  triftigsten  beweise,  keine  spur 
eines  zusätzlichen  d bei  solchen  adverbien  in  der  Plautus-überlieferung 
konnte  für  jene  annahme  beigebracht  werden,  aber  auch  viele  spuren 
würden  hier  nicht  ausreichen  zum  beweis,  der  hiatus  aber,  auf  den 
Rilschl  sich  stützt,  läszt  sich  meistenteils  auf  andere  ganz  unbedenkliche 
weise  beseitigen,  das  lieiszt  durch  erwiesene  oder  erweisbare  wortformen 
der  Plautinischen  zeit,  wenn  wir  z.  b.  in  fällen  wo  Ritschl  zu  introd,  zu 
intero  greifen , so  setzen  wir  was  die  spräche  sicher  einst  gehabt  hat 
(nihil  interet  mali  Henzen  7287),  was  Plautus  hat  schreiben  können  (vgl. 

1)  decreivit  in  dem  decret  verhält  sich  zu  decrevit  genau  wie  tivil 
zu  lernt,  während  im  präsens  eerno  neben  Uno  der  e-laut  durch  das  fol- 
gende r hedingt  war.  decrit(um ) decur\ionum ) steht  auf  einer  inschrift 
aus  Antonins  zeit  bei  Henzen  7170.  2)  die  von  mir  (grundrisz  d.  lat. 

decl.  s,  50)  gegebene  Verbesserung  des  versanfanges  wiederholte  später 
Haupt  im  Hermes  11  214,  indem  er  weiter  nach  A das  präsens  her- 
stellte. derselbe  wiederholt  1869  im  Hermes  HI  337  im  wesentlichen 
die  von  mir  1863  in  diesen  jahrbUchern  s.  783  mitgeteilte  emendation. 
ich  bemerke  ungern,  dasz  ein  solcher  gelehrter  sich  hier  vergeszlicher 
zeigt  als  sonst,  wenn  er  meint  tadeln  zu  müssen. 
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altero  und  aliro  bei  Ritsch!  opusc.  II  458,  analoges  wie  iafera  scripta 
oder  supera  caput  in  ansehnlicher  zahl  bis  ans  ende  des  siebenten  jh.), 
was  Plaulus  meines  erachtens  geschrieben  hat. 

4.  Die  adverbialformen  wie  facilumed  (Ritsch!  s.  87  IT.)  lassen  sich 
um  das  eine  oder  andere  bcispiel  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  ver- 
mehren. unter  der  Voraussetzung  eines  ursprünglichen  enixed  braucht 
trin.  652  weder  die  Überlieferung  beider  recensionen  geändert  noch 
hiatus  in  der  mitte  des  verses  angenommen  zu  werden.  Poen.  I 2,  27 
geben  zwar  die  handschriften  und  Priscian  vix  aegreque  amdtorculos  in- 
venimus , aber  immerhin  beachtenswerth  ist  die  abweichung  bei  Nonius 
ut  aegre , welche  mir  deshalb  kein  irtum  dieses  grammalikers  oder  seiner 
abscbreiber  sondern  aus  älterer  quelle  geflossen  scheint,  weil  der  bei 
Plautus  nicht  seltene  ausruf  mit  ut  dem  gedanken  dort  mehr  nachdruck 
gibt,  die  anwendung  der  d-formen  durch  Plautus  hatte  ich  selbst  aus 
trin.  726  abgeleitet,  von  ihrer  fortpflanzung  aber  im  Plaulustext  bin  ich 
auch  jetzt  nicht  überzeugt,  und  ad  aequet  vor  consonantischem  anlaut 
bleibt  mir  'Schreibfehler’,  bis  so  endigende  adverbien  da , wo  d metrisch 
erforderlich  ist,  vor  vocalen  aus  deu  hss.  nachgewiesen  werden. 

5.  Viele  Plautusverse  sind  bei  der  gewöhnlichen  Schreibung  und 
messung  hodie  nicht  zu  halten.  Ritschl  verwirft  den  Vorschlag  in  solchen 
verseu  hodie  zu  messen,  und  zieht  eine  änderung  der  form  in  hodied  vor 
s.  89  ff.  ist  dies  urkundlicher  oder  an  sich  wahrscheinlicher  als  jenes? 
hodie  entstand  nicht  aus  hoc  die,  da  die  alte  form  mit  affix  hoce  ist  und 
daraus  eben  die  durch  glücklichen  zufall  bezeugte  composition  hocedie 
erwuchs,  sondern  wie  Tqpepov  aus  dem  einfachen  demonstrativum  ho{d) 
die[d),  und  länge  der  ersten  silbe  ist  etymologisch  begründet.’)  freilich 
erscheint  sie  schon  bei  Plautus  regelmäszig  kurz,  ist  aber  dadurch  aus- 
geschlossen, dasz  vereinzelt  noch  hödie  damals  gehört  ward?  was  hat 
die  Untersuchung  der  Plautinischen  spräche  uns  von  allgemeinen  resul- 
talen  wichtigeres  gebracht  als  dies,  dasz  ihre  massenhaften  lautlichen 
und  prosodischen  Schwankungen3 4)  eine  metrische  kunslform,  wie  Augustus 


3)  die  parallele,  in  welche  Ritschl  hodie  mit  nudiut  stellt,  könnte 
ich  übergehen,  da  ich  *.  52  eine  andere  bezeichnet  hatte,  aber  auch 
nudiu*  entstand  wol  nicht  erst  aus  nunc  diu*,  sondern  ans  nu(m)  das  in 
etiamnum  erhalten  ist  und  hinsichtlich  der  quantität  nicht  dem  ablativ 
gleichgesetzt  werden  kann.  4)  so  ist  doch  ein  ebibit  mit  verkürzter 
erster  nach  dem  spätem  usus,  der  ausnahmslos  ersatzdelinung  bei  die- 
ser präposition  in  compositis  aufweist,  schier  unglaublich,  trotzdem 
in  den  cretikem  bei  Plautus  trin.  250,  bei  Ritschl  quöd  bibit,  quöd 
comesi,  qudd  facit  sümpti,  ist  jenes  vierfach  beglaubigt,  nicht  blosz  durch 
die  recension  der  Palatini  und  die  des  palimpsestes,  sondern  auch  durch 
den  Plautuscommentar,  wie  ich  ihn  der  kürze  halber  nenne,  aus  dem 
Nonius  s.  484  schöpft,  und  durch  die  auch  von  der  dritten  quelle  ver- 
schiedene, aus  der  et  bibit,  also  ecbibit  oder  ebibit  in  Nonius  s.  81  über- 
gieng.  dies  alles  würde  nun  freilich  nicht  mehr  beweisen,  als  dasz  in 
Hadrianischer,  bestenfalls  Augusteischer  zeit  die  lesnng  des  compositum 

an  jener  stelle  fest  stand,  würde  die  möglichkeit  eines  fehlere  noch  nicht 
ausschlieszen.  aber  auch  der  Sprachgebrauch  verlangt  ebibere  als  cor- 
relat  zu  comedere , wo  bihendo  { edendo ) consumere  gemeint  ist,  wie  truc. 
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Zeitgenossen,  sie  forderten,  unmöglich  machten?  steht  nicht  bei  Plautus 
quömodo  neben  quömodo , oder  da  dies  durch  die  erlaubte  worlteilung 
von  hodie  sich  unterscheidet,  nicht  prö(d)fiielur  neben  pröfitelur , dessen 
Beseitigung  in  capl.  480  mir  nicht  einleuchten  will , nicht  neulrum  f(d)- 
dem,  dessen  länge  durch  inschriftliches  eidem  gesichert  ist,  neben  idem? 
um  von  anderen  analogien  wie  sie  aus  der  Vergleichung  Plautinischer 
senare  mit  seinen  anapästen  geschöpft  werden  können  oder  aus  der  Ver- 
gleichung dactylischer  dichter  (z.  b.  redduco  neben  rgduco)  hier  abzu- 
sehen. oder  hätte  das  alle  latein  in  adverbialer  Wortbildung  den  auslaut 
spärlicher  und  später  geschwächt  als  tontragende  Stammsilben,  und  em- 
pföhle sicli  so  Ritschls  annahme,  dasz  nach  ältestem  hoddied  zwar  hödied 
in  Plautus  zeit  noch  bestanden  habe  neben  hödie , nicht  aber  hödie ? bei 
dieser  frage  werde  ich  an  eine  wenn  auch  sonst  verschiedene  thalsacke 
erinnern  dürfen,  dasz  dieselben  amtlichen  urkunden,  welche  haice,  hoce , 
post  hance  legem  consequent  schreiben,  doch  nur  post  hac  kennen. 

6.  Dasz  für  das  alte  prai  eine  ublativische  endung  aufgestellt  wird 
s.  D6  ff.,  scheint  mir  irrig,  nicht  minder  dasz  prod  auszer  der  compo- 
silion  in  Plautus  zeit  und  länger  aus  der  ältesten  latinität  fortgelebt  haben 
soll,  der  Poenulusvers  bedarf  im  ersten  teil  nur  anderer  scansion,  im 
zweiten  einer  Umstellung,  das  prod  illius  einer  Lyoner  inschrift  ist 
weder  Schreibfehler  noch  volkstümlicher  archaismus,  sondern  des  fran- 
zösischen herausgebers  und  unser  versehen,  die  inschrift  erklärt  sich 
selbst:  Romanius  Sollemnis  et  Secundi  Ianuarius  et  Antiochus  con- 
liberti  merita  eius  erga  se  omnibus  exemplis  nobilissima  titulo  sepulchri 
sacraverunt  — et  Prodillius  in  modurn  fraternae  adfeclionis  et  ab  ineunte 
aetate  condiscipulatu  et  omnib.  bonis  artibus  copulaiissimus  amicus  — 
et  sub  ascia  dedicaverunt.  in  den  fasten  von  Amiternum  steht  eod  die , 
wie  die  note  der  pränesliuer  zum  28  april  zeigt,  für  eod(em). 


I 2,  64  ebibitü  (et  bibitis  die  hss)  et  comettit  und  was  Bentley  zu  Ter. 
eun.  V 8,  57  anführt,  kein  zweifei  also  dasz  Plautus  selber  das  com- 
positum schrieb,  wobei  von  untergeordneter  bedeutnng  ist  ob  in  der 
später  allein  üblichen  form  ebibit  oder  eebibit  oder  in  der  welche  mir 
die  Plautinische  scheint,  exbibit  wie  exbalistabo  exdorsua  exfodio  (aut. 
IV  8,  9),  wie  in  gleichzeitiger  inschrift  exdeicatis.  der  betreffende  fusz 
hat  also  zu  lauten  qutid  exbibit  mit  derselben  Schwächung  welche  die 
Präposition  bei  Plautus  wiederholt  erleidet,  wie  gleich  trtn.  318  quid 
ixprobras.  da  ich  einmal  über  diese  stelle  spreche,  so  setze  ich  zu 
dasz  der  nächstvorhergehende  cretische  vers  nach  meiner  raeinung  die- 
ser war:  idm  pendentem  ferit,  iam  amplius  oral,  indem  ibi  il-  aus  dem  ge- 
rade darüberstehenden  versanfang  (Ritsch!  proleg.  CCCIU,  auch  CCCVTI) 
verkehrt  wiederholt  ward,  dasz  zu  diesem  vers  das  folgende  non  satis 
(oder  eat)  id  esl  mali  ni  etiam  amplius  (oder  amplius  etiam ) als  glosse  bei- 
geschrieben ward,  dasz  243  itico  res  foras  läbitur,  liquitur  wie  die  fol- 
genden cretiker  catalectisch  zu  messen  ist,  liquitur  wie  dabitur  nach 
anleitung  der  doppelseitigen  ersten  in  liquens  liquidus. 

Greifswald.  Franz  Bücheler. 
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69. 

EINIGE  RESTAURATIONSVERSUCHE  AUF  DEM  FELDE 

DER  KRITIK. 


Gegenüber  der  mitunter  etwas  maszlosen  sucht,  stellen  der  alten, 
wenn  sie  dem  Verständnis  sich  nicht  fügen  wollen,  durch  ab-  und  aus- 
schneiden  zu  heilen , will  ich  im  folgenden  den  versuch  machen  eine  an- 
zahl  von  stellen  durch  ergänzungen  wiederherzustellen.  Veranlassung  und 
wol  auch  berechtigung  dazu  geben  teils  der  gedankengang,  in  den  mei- 
sten fällen  aber  gleichsam  vereinzelt  stehende  Werkstücke,  die  in  den 
übrigen  bau  der  worle  nicht  passen  und  doch  keine  verdächtige  Zeichen 
späterer  entste|iung  an  sich  tragen,  gröslenteüs  sind  cs  stellen,  die  schon 
anderweitig  besprochen  worden  sind,  nach  meiner  ansicht  aber  eine  voll- 
ständige heilung  bisher  nicht  erlangt  haben,  um  nachsicht  habe  ich  zu 
bitten,  wenn  ich  einigemal  bei  der  begründung  meiner  ansicht  zu  aus- 
führlich geworden  sein  sollte. 

1.  Cicero  de  o rat.  I 8,  32  quid  atitem  tarn  necessarium  quam 
teuere  semper  arma , quibus  vel  tectus  ipse  esse  possis  vel  provoeare 
inprobos  ( integros ) vel  te  ulcisci  lacessilus?  diese  worte  sind,  so  weit 
mir  bekannt  geworden,  zuletzt  von  Kayser  (in  diesen  jahrb.  1860  s.  844) 
und  von  Piderit  im  kritischen  anhange  zur  2u  aullage  seiner  Schulausgabe 
behandelt  worden,  in  der  lesart  der  bessern  hss.  integros  statt  inprobos 
sieht  Kayser  eine  corruplel  von  iniurios , was  als  seltener  ausdruck  ander- 
seits leicht  mit  inprobos  habe  vertauscht  werden  können.  Piderit  dagegen 
meint,  die  hsl.  lesart  integros  statt  inprobos  mache  es  wahrscheinlich, 
dasz  ursprünglich  im  texte  gestanden  habe:  quibus  integer  intactus- 
que  ipse  esse  possis  vel  provoeare  inprobos  usw.  zur  nähern  erklärung 
fügt  er  hinzu  dasz,  wenn  einmal  inprobos,  was  wahrscheinlich  in  der 
folgenden  teile  gerade  unter  integer  gestanden  habe,  aus  verseheu  in 
integros  verschrieben  war,  es  leicht  wieder  kommen  konnte,  dasz  integer 
ganz  ausßel  und  intactus  dann  in  tectus  corrigiert  wurde,  übrigens, 
fügt  Piderit  weiter  hinzu,  könne  man  auch  integer  allein  lesen  und  tectus 
dann  für  ein  leicht  zu  erklärendes  glossem  von  integer  halten,  wodurch 
das  ursprüngliche  integer  aus  seiner  stelle  verdrängt  wurde,  von  andern 
ist  ( integros ) integer  als  glossem  zu  tectus  esse  aufgefaszt:  s.  Ellendt 
z.  d.  st.  diese  annahmen  haben  zu  viel  willkürliches  und  zu  wenig  wahr- 
scheinliches, vermögen  überhaupt  nicht  die  entstehung  des  hsl.  integros 
zu  erklären,  was  den  gedanken  betrifft,  so  enthält  tectus  wesentlich  den- 
selben inhalt,  der  durch  die  lesart  integer  intaclusque  gewonnen  werden 
soll.  Cicero  sagt  in  den  Worten,  wie  sie  jetzt  gelesen  werden,  der  zweck 
der  redewaffe  sei  einerseits  zu  dienen  als  schutzwaffe  und  zwar  zum 
Selbstschutz,  anderseits  als  angriffswaffe  und  zwTar  einmal  zum  heraus- 
fordernden kämpfe  gegen  die  schlechten , dann  zur  beslrafung  ihrer  an- 
griffe:  denn  auch  in  dem  ulcisci  zeigt  sich  nicht  die  Verteidigungswaffe, 
wie  Piderit  meint,  sondern  die  kraft  der  angriffswaffe,  freilich  nachdem 
sie  gereizt,  provociert  ist;  provoeare  ist  ja  hier  synonym  mit  lacessere. 

Jahrbücher  filr  das*,  philo!,  ISO)  hfl.  7.  32 
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wir  sekeu  also,  dasz  die  beiden  letzten  glieder  in  engem  gegensalze  zu 
einander  stehen;  ihnen  beiden  gegenüber  stellt  aber  nur  das  eine  glied 
quibus  vel  teclus  ipse  esse  possis,  und  auch  hier  weist  das  ipse  wieder 
auf  einen  besundern  gegensatz  hin;  auch  dieser  fehlt,  dies  berechtigt 
wol  zu  der  annahme,  dasz  hier  etwas  ausgefallen  sei.  das  ausgefallene 
wird  den  engern  gegensatz  zu  quibus  vel  lectus  ipse  esse  possis  ent- 
halten haben,  der  zweck  der  redewafle  als  abwehrmiltel  ist  nemlich 
nicht  nur  der  Selbstschutz,  sondern  auch  der  schütz  des  unschuldigen 
nächsten , wie  dies  auch  von  Cicero  in  der  von  Pideril  angezogenen  stelle 
de  oral.  1 46,  202  und  von  Tacilus  dial.  5 hervorgehohen  wird,  des- 
halb schreibe  ich  an  unserer  stelle:  quid  autem  tarn  necessarium  quam 
semper  teuere  arma , quibus  vel  teclus  ipse  esse  possis  vel  prote- 
gere  integros  vel  provocare  inprobos  vel  te  ulcisci  lacessitus?  oder 
wol  noch  besser:  quibus  vel  teclus  ipse  esse  vel  prolegere  possis 
integros  vel  inprobos  provocare  vel  te  ulcisci  lacessitus ? so 
erhält  der  gedanke  eine  angemessene  gliederung,  und  hei  der  letzten 
Stellung  der  Worte  wird  es  auch  einigermaszen  erklärlich,  wie,  nachdem 
einmal  protegere  ausgefallen  war,  die  hsl.  lesart  entstehen  konnte;  jeden- 
falls hoffe  ich  dasz  somit  dem  hsl.  integros  im  sinne  natürlich  von  inno- 
cenles  zu  seinem  rechte  verholfen  ist. 

In  der  oben  angezogenen  stelle  Ciceros  de  orat.  I 46,  202  lauten 
die  ersten  worte  nach  Piderit:  non  enim  causidicum  nescio  quem  neque 
proclamatorem  aut  rabulam  hoc  sermone  nostro  conquirimus , sed  eum 
virum  qui  primum  sit  eius  artis  antisles , cuius  cum  ipsa  natura  mag- 
nam  homini  facultatem  daret , tarnen  adfuisse  deus  putatur , ut  id 
ipsum , quod  erat  hominis  proprium , non  partum  per  nos , sed  divinitus 
ad  nos  delalum  viderelur.  es  ist  mir  unbekannt,  ob  gegen  diese  Pideril- 
sclie  lesart , die  der  hg.  durch  aufnahme  in  den  texl  gleichsam  legitimiert 
hat,  irgendwo  einsprache  erhoben  worden  ist;  das  richtige  trifft  sie  nach 
meiner  ansicht  nicht,  zur  erklärurig  und  zum  belege  für  dieses  adfuisse 
beruft  sich  Piderit  auf  Quintilian  X 7,  14,  welche  stelle,  wie  er  meint, 
auf  die  obigen  worte  Ciceros  anspiele.  Quintilian  spricht  dort  von  dem 
oft  wunderbaren  erfolge  extemporierter  rede,  wenn  die  glut  der  begeiste- 
rung  den  redner  hinreisze.  hierauf  heiszt  es  daselbst:  deum  tune  ad- 
fuisse, cum  id  evenisset,  veteres  oralores , ut  Cicero  dicit,  aiebant. 
schon  dasz  die  worte  veteres  oratores  aiebant  bei  Cicero  fehlen,  musz 
gegen  diese  auffassung  und  bcziehung  Piderits  bedenklich  machen,  die 
hauptsache  aber  ist,  dasz  Cicero  an  unserer  stelle  überhaupt  nicht  vou 
der  extemporierten  rede  spricht,  über  die  jenes  ganze  capilel  des  Quin- 
Lilian  handelt,  sondern  von  der  hohen  Stellung  und  apjgahe  des  vollende- 
ten redners,  der  vor  allem  der  hohepriester  der  kunsl  sein  solle,  zu  der 
der  mensch  von  der  natur  zwar  die  grosze  hegabung  erhalten,  deren 
Ursprung  aber  doch  nach  dem  glauben  der  menschen  auf  die  gotlheit 
zurückgeführt  werde,  dasz  Cicero  an  unserer  stelle  nicht  an  jene  enthu- 
siastische rede  denkt,  geht  ferner  auch  daraus  hervor,  dasz  er  die  bered- 
sumkeit  eine" ars  nennt;  nach  Quintilian  ist  die  facilitas  extemporalis 
nicht  sowol  ein  producl  der  kunst  als  der  routine;  die  enthusiastische 
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rede  aber,  die  der  unmittelbaren  gegenwart  der  gollheit  zugeschrieben 
wird,  ist  überhaupt  nicht  ausflusz  der  kunst,  sie  basiert  höchstens  auf 
jenem  usus  irrationale  bei  Quiutiliau;  von  dieser  enthusiastischen  rede 
konnte  also  Cicero  nie  sagen,  sie  sei  hominis  proprium  et  per  eum  par- 
tum: denn  diese  extemporalis  temeritas,  wie  sie  Quinlilian  nennt,  die 
eine  folge  der  leidenschaftlichen  aufregung  ist,  kann  nie  des  menschen 
eigentum  und  besitz  heiszen,  sie  ist  nichts  was  der  mensch  sein  werk  und 
seine  Schöpfung  nennen  könnte,  sondern  eine  flüchtige  erscheinung  des 
tief  aufwogenden  innern,  ein  geschöpf  des  augenhlicks,  abhängig  von  ge- 
wissen auszerhalb  der  kunst  der  heredsamkeil  liegenden  bedmgungen. 
so  sagt  denn  auch  Cicero  Brut.  29,  111  sine  doclrina  (d.  h.  arte ) 
etiamsi  quid  bene  dicitur  adiuvante  natura,  tarnen  id,  quia  fortuito 
fit , semper  paratum  (d.  h.  hominis  proprium)  esse  non  polest,  an 
unserer  stelle  also  spricht  Cicero  nicht  von  einem  solchen  zufälligen  act 
der  beredsamkeil,  sondern  von  der  beredsamkeil  als  kunst;  daher  sind 
die  Worte  tarnen  udfuisse  deus  putalur  iu  dem  von  Quintilian  gebrauch- 
ten sinne  an  unserer  stelle  unzulässig;  um  sie  dem  gedankengange  und 
auch  der  grammatischen  construction  in  erträglicher  weise  anzupassen, 
mäste  man  etwa  nascenti  vor  adfuisse  einschiehen.  aber  die  hss.  haben 
weder  adfuisse  noch  invenisse  oder  dedisse,  wie  andere  hgg.  lesen,  son- 
dern tarnen  esse  deus  putalur.  jener  perfectinfiniliv  ist  von  den  hgg. 
eingesetzt,  um  das  nachfolgende  videretur  grammatisch  erklären  zu  kön- 
nen. aber  dasselbe  gewinnen  wir  und  zugleich  die  erklärung  für  das 
vorausgehende  darel  durch  die  jedenfalls  viel  leichtere  von  Ernesli  vor- 
geschlagene änderung  des  putalur  in  putabalur,  und  es  ist  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dasz  Cicero  geschrieben  hat:  auctor  tarnen  esse  deus 
putabatur.  auctor , schon  von  Lambin  vorgeschlagen,  erklärt,  com- 
peudiös  geschrieben,  leicht  den  ausfall  dieses  Wortes,  putabalur  aber 
und  nicht  putalur  verlangt  auch  der  gedanke.  denn  Cicero  kann  doch 
nicht  wol  seinen  Zeitgenossen  den  glauben  vindicieren  wollen,  dasz  die 
kunst  der  beredsamkeil  von  der  gollheit  herrühre;  dies  würde  ja  auch 
seiner  eigenen  in  den  Worten  ul  id  ipsum  quod  erat  hominis  pro- 
prium niedergelegten  ansicht  über  den  Ursprung  dieser  kunst  wider- 
sprechen; sondern  er  spricht  dies  als  den  glauben  der  vorzeil  aus.  die 
alten  umgaben  die  kunst  der  beredsamkeit  mit  diesem  nimbus  göttlichen 
Ursprungs,  der  gedanke  also,  den  Cicero  hier  ausspricht,  ist:  'wir  wollen 
hier  das  ideal  eines  redners  hiusteilen,  einen  solchen  uiann  der  vor  allem 
der  hohepriesler  im  tempel  der  kunst  sei,  zu  der  nach  dem  glauben  der 
alten  zwar  die  natur  selbst  dem  menschen  eine  grosze  befähigung  ge- 
geben, deren  Ursprung  sie  aber  dennoch  auf  die  gollheit  zurückführten, 
so  dasz  das , was  in  Wahrheit  eine  errungenschafl  des  menschengeisles 
war,  göttliche  gäbe  zu  sein  schien,  also  den  menschen  um  so  ehrwürdi- 
ger erschien.’  als  auctor  eloquentiae  ist  natürlich  Mercurius  zu  denken, 
wie  solches  schon  Madvig  angedeutet  hat:  vgl.  Preller  gr.  mvtli.  I s.  324. 

2.  Cicero  Tusc.  IV  35,  74  sic  igitur  adfeclo  haec  adhibenda  cura- 
tio  est,  ut  et  illud  quod  cupial  oslendatur  quam  leve,  quam  contemncn- 
dum,  quam  nihili  sit  omnino,  quam  facile  vel  aliunde  vel  alio  modo 
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perfici  vel  omnino  tieglegi  possit.  so  die  hss.  0.  Heine,  der  alio  modo 
als  glossem  zu  aliunde  faszt,  seizl  die  worle  vel  alio  modo  in  klammern, 
alier  es  ist  kaum  glaublich,  dasz  jemand  aliunde  durch  ein  gar  nicht  zu- 
treffendes alio  modo  habe  erklären  wollen;  vielmehr  scheint  dies  vel 
aliunde,  das  sich  mit  perfici  nicht  wol  verträgt,  auf  den  ausfall  eines 
Wortes  hinzuweisen,  ferner  lassen  die  unmittelbar  vorausgehenden  drei 
glieder  quam  leve,  quam  contemnendum , quam  nihili  sit  auch  hier  eine 
dreiteilige  gliederung  vermuten,  dies  hat  auch  Sorof  erkannt  und  schreibt 
vel  aliunde  arripi.  ich  glaube  dasz  Cicero  geschrieben  hat:  vel  aliunde 
per  dpi  vel  alio  modo  perfici  vel  usw.  die  lautliche  ähnlichkcit  von 
percipi  und  perfici  läszl  den  ausfall  leichter  erklären ; auch  der  gedanke 
ist  wol  mehr  für  das  schwächere  percipi  als  für  arripi. 

Ebenso  ergibt  sich  bei  Cic.  p.  Seslio  29,  63  in  den  worten  id  uli- 
lius  esse  per  se  conservari  quam  per  alios  aus  dem  gedankengange  aufs 
bestimmteste  der  ausfall  eines  Wortes,  nemlich  des  gegensatzes  zu  con- 
servari. H.  A.  Koch  hat  demnach  in  seiner  ausgabe  dieser  rede  vor  per 
alios  das  wort  dissipari  eingeschoben,  ich  glaube  aber  dasz  Cicero  ge- 
schrieben hat  quam  perire  per  alios,  einmal  weil  der  ausfall  dieses 
Wortes  vor  per  sich  leichter  erklärt,  dann  aber  auch  weil  dissipare  mehr 
dem  coacervare,  conservare  aber  dem  perdere  entgegengesetzt  ist.  so 
sagt  Cic.  Phil.  V 4,  11  ul  porlenli  simile  videatur,  iantam  pecuniam 
populi  Romani  tarn  brevi  lempore  perire  poluisse ; so  wird  Cic.  p.  Plan- 
cio  36,  89  der  perditor  rei  publicae  dem  servalor  gegenübergestelll. 

ln  derselben  rede  p.  Seslio  15,  34  unus  omnem  omnium  polestatem 
armis  et  lalrociniis  possidebai,  non  aliqua  vi  sua,  sed  cum  duo  con- 
sules  a re  publica  provinciarum  foedere  retraxisset , insullabat,  domi- 
nabqtur , aliis  pollicebatur,  terrore  ac  me  tu  mullos,  plures  autem 
spe  et  promissis  tenebat  sind  die  worle  aliis  pollicebatur  von  Halm  nach 
Pluygers  in  klammern  gesetzt,  Koch  läszt  sie  unbeanstandet,  und  doch 
ist  klar  dasz  sie  so  einsam  nicht  stehen  bleiben  können,  die  ergänzung 
scheint  leicht;  man  schreibe:  insullabat  dominabatur , minabatur 
aliis  aliis  pollicebatur,  terrore  usw.  sollte  nicht  in  c.  16  § 36  dieser 
rede  Iota  denique  Ilalia  ad  omnem  contentionem  expedita  cessi  usw. 
vor  cessi  ein  tarnen  einzuschiehcn  sein,  was  hier  leicht  ausfallen  konnte? 

3.  Cicero  Tusc.  I 36,  87  gegen  ende  gehen  die  meisten  ausgaben 
folgenden  text:  mortuorum  autem  non  modo  vitae  commodis,  sed  ne 
vila  quidem  ipsa  quisquam  carel.  de  mortuis  loquor,  qui  nulli  sunt; 
nos,  qui  sumus,  num  aut  cornibus  caremus  aut  pinnis?  ecquis  id  dixe- 
rit ? certe  nemo.  0.  Heine  schreibt  id  qvis  dixerit?  Seyffert  hat  sich 
indes  dabei  nicht  beruhigt,  das  hsl.  num  aut  si  ( etsi ) cornibus  caremus 
führte  ihn  darauf  num  aut  sic  cornibus  caremus?  zu  schreiben,  dasz 
aus  sic  zumal  bei  folgendem  c sehr  leicht  si  werden  konnte , ist  augen- 
scheinlich; aber  empfiehlt  sich  diese  änderung  auch  ebenso  von  seilen 
<les  gedankens?  Seyffert  gibt  zu  diesem  sic  die  erklärung  *ut  cum  ca- 
rendo  sensus  ac  desiderium  iunctum  sit;  nam  de  hac  verbi  vi  adhuc  dis- 
putaveral.’  damit  soll  doch  gesagt  werden,  dasz  sic  auf  eine  im  vorher- 
gehenden gegebene  begriffsbeslimtnung  von  carere  liinweise.  wenn  aber 
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sic  gerechtfertigt  sein  soll,  so  rausz  diese  begriilsbeslimmung  im  gegen- 
salz zu  einem  andern  gebrauch  von  carere , der  ebenfalls  im  vorhergehen- 
den entwickelt  sein  raüste,  gegeben  sein,  dies  ist  aber  bis  zu  dieser  stelle 
noch  nicht  der  fall,  und  damit  dies  deutlicher  erkannt  werde,  will  ich 
den  vorausgehenden  gedankengang  in  aller  kürze,  aber  sachlich  genau 
hier  folgen  lassen,  nachdem  Cicero  unter  der  anuakme,  dasz  der  geisl 
des  menschen  mit  dem  tode  untergehe,  den  beweis  geführt  hat,  dasz 
auch  in  diesem  falle  der  lod  kein  übel  sei,  iusofern  er  uns  ja  vielmehr 
von  wirklichen  oder  möglichen  Übeln  befreie  als  wirklicher  güter  beraube, 
will  er  von  $ 87  ab  nachweisen,  dasz  selbst  wenn  man  zugeben  wolle, 
dasz  der  lod  uns  wirklicher  güter  beraube,  doch  darin  für  den  toten 
selbst  noch  kein  übel  liege:  denn  der  tote,  natürlich  unter  Voraussetzung 
der  vollständigen  Vernichtung  seines  bewuslseins,  entbehre  sie  nicht; 
nur  in  dem  entbehreu  von  götern,  die  man  gehabt  hat  und  nicht  mehr 
hat  oder  nach  denen  mau  verlangt  und  die  man  braucht,  liege  das  übel, 
von  den  toten  könne  mau  nicht  einmal  sagen,  dasz  sie  das  leben  über- 
haupt entbehren,  geschweige  denn  die  güter  des  lebens.  ja  selbst  von 
uns  lebenden  könne  man  in  betreff  bestimmter  dinge,  obgleich  wir  sie 
nicht  haben,  doch  nicht  sagen  dasz  wir  sic  entbehren,  sofern  wirkein 
liedürfnis  dafür  haben,  wie  z.  b.  niemand  sagen  wird,  dasz  wir 
der  Itörner  oder  der  flügel  entbehren,  durch  dieses  beispiel 
will  also  Cicero  den  begriff  von  carere  aus  seiner  anwendung  im  ge- 
wöhnlichen leben  deutlich  machen , nicht  aber  auf  einen  besondern  arl- 
begriff  von  carere  hinweisen.  Cicero  weudet  sich  an  das  Sprachgefühl 
seiner  leser  und  fragt:  wenden  wir  denn  etwa  das  wort  carere  so  an, 
dasz  wir  sagen  caremus  cornibus  usw.V  dafür  einfach  zu  sagen:  num 
aut  sic  cornibus  caremus?  wäre  eine  unerträgliche  Zusammenziehung 
des  gedankens.  also  das  sic  ist  liier  unstatthaft  oder  die  stelle  ist  noch 
nicht  vollständig  geheilt;  und  in  dieser  ansiclit  werde  ich  bestärkt,  wenn 
ich  die  Überlieferung  der  folgenden  leztesworte  mit  in  betracht  ziehe, 
statt  der  lesart  von  Davisius  ccquis  ui  haben  die  hss.  sil  quid  oder  sil  qui 
id.  dieses  räthselhafle  sit  will  doch  auch  seine  lösung.  ich  schreibe: 
num  aut  sic  cornibus  caremus  aut  pinnis , ut  sit  qui  carere  id  di- 
xerit?  d.  h.  brauchen  wir  denn  das  wort  carere  so,  dasz  jemand  sagen 
sollte  caremus  cornibus  usw.  ? sic  bezieht  sich  also  nicht  auf  etwas  vor- 
hergehendes, sondern  auf  die  nachfolgende  besclirüukung  des  gebrauche 
von  carere.  das  wort  carere  ist  nemlich  in  diesem  satze  das  erstemal 
in  dem  sinne  von  non  habere  gebraucht,  und  Cicero  beweist  hier  aus  dem 
Sprachgefühl,  dasz  carere  in  diesem  allgemeinen  sinne  von  non  habere 
dahin  nicht  passt,  wo  kein  liedürfnis  vorliegt:  vgl.  auch  Cic.  Calo  m. 
14,  47.  dasz  diese  auffassung  der  stelle  die  richtige  ist,  beweisen  schla- 
gend die  gleich  folgenden  erklärenden  worle  Ciceros:  quid  itaf  quia, 
cum  id  non  habeas , quod  tibi  nec  usu  nec  natura  sit  aptum,  non 
careas , etiamsi  sentias  te  non  habere,  der  ausfall  von  ut  in  den  hss. 
ist  auch  sonst  oft  bezeugt,  so  dasz  die  einfügung  dieser  parlikel  nichts 
befremdendes  haben  kann,  zumal  sic  durch  das  sit  der  hss.  geboten 
scheint. 
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4.  Eine  andere  stelle  Tusc.  I 31,  76  will  ich  hier  besprechen,  die 
fieilich  nicht  ganz  unter  die  obige  rubrik  passt.  dieselbe  hat  indes  die 
discussion  so  oft  angeregt,  dasz  es  mich  reizt  schon  hier  meine  ansicht 
auszusprechen,  ich  setze  die  worle  her,  so  weit  sie  zum  Verständnis 
nötig  sind:  quo  (in  caelum)  cum  venerimus , tum  deuique  vivemus;  nnm 
haec  quidem  vila  mors  est , quam  lamentari  possem , si  liberet.  A.  satis 
tu  quidem  in  consolatione  es  lamentatus , quam  cum  lego , nihil  malo 
quam  has  res  relinquere , his  vero  modo  auditis  multo  magis.  M.  ve- 
niet  tempus,  et  quidem  celeriler,  sive  retractabis  sive  properabis: 
volal  enim  aetas.  tantum  autem  abest  ab  eo,  ul  malum  mors  sit , quod 
tibi  dudum  videbatur,  ut  verear  ne  homini  nihil  sit  non  malum  aliud, 
cerle  sit  nihil  bonum  aliud  potius,  si  quidem  vel  di  ipsi  vel  cum  dis 
futuri  sumus.  A.  quid  refert ! M.  adsunt  enim  qui  haec  non  probenl. 
ego  autem  numquam  ita  te  in  hoc  sermone  dimittam , ulla  uti  rationc 
mors  tibi  videri  malum  possit.  so  die  Worte  nach  Wesenbergs  Vorgang  bei 
Baiter  und  Tischer.  Seyflerl  aber  hat  nach  Lambin  die  worle  quid  refert  ? 
gleichfalls  dem  M.  zugeteilt;  ihm  folgt  Heine,  schon  die  gezwungenen 
und  verfehlten  erklärungeu  und  beziehungeu  der  Worte  quid  refert ! bei 
Kühner  und  Tischer  sprechen  gegen  die  hergebrachte  Verteilung,  die 
worle  adsunt  enim  usw.  lassen  in  der  that  nur  in  Verbindung  mit  quid 
refert'!  eine  genügende  erklärung  zu:  s.  die  nähere  ausführung  von  Seyf- 
ferl  z.  f.  d.  gw.  XV  s.  62.  aber  ist  damit  die  suche  abgelhan?  in  wel- 
chem Zusammenhänge  stehen  diese  worle  zu  dem  vorhergehenden?  hei 
unbefangener  erwägung  anerkennt  wol  jeder,  dasz  M.  seine  eigene  eben 
erst  so  volltönend  ausgesprochene  Überzeugung  über  das  wesen  und  den 
werth  von  leben  und  tod  nicht  unmittelbar  darauf  durch  quid  refert ? 
selbst  als  hinfällig  bezeichnen  kann,  noch  dazu  ohne  irgend  eine  partikel 
des  gegensalzes.  es  müssen  worle  des  zuhörers  vorausgegangen  sein, 
die  diese  Überzeugung  des  M.  auch  als  die  seinige  aussprechen;  solcher 
Zustimmung  des  zuhörers  gegenüber  würde  ein  solches  quid  refert!  erst 
angebracht  sein,  um  damit  das  leicht  wankende  in  unsern  diesfälligen 
Überzeugungen  auszusprechen,  diese  zustimmende  äuszerung  des  zu- 
hörers beginut  nun  nach  meinem  dafürhalten  mit  cerle  usw.;  so  findet 
sich  ja  cerle  auch  sonst  häufig  hei  Cicero  in  zustimmenden  äuszerungen 
angewendet,  stall  cerle  sit  aber  geben  die  hss.  cerle  sed.  ich  schreibe 
daher:  tantum  autem  abest  ab  eo,  ut  malum  mors  sit,  quod  tibi  dudum 
videbatur,  ul  verear  ne  homini  nihil  sit  non  malum  aliud.  A.  cerle, 
seu  nihil  bonum  aliud  potius,  si  quidem  usw.  der  zuhörer  spricht  mit 
cerle  seine  volle  Übereinstimmung  mit  den  Worten  des  M aus;  durch  das 
folgende  seu  usw.  will  er  den  gedauken  nur  in  ansprechenderer  form 
wiedergehen.  M.  halle  gesagt:  'ich  fürchte,  für  den  menschen  ist  alles 
auszer  dem  tode  ein  malum ’;  A.  erwidert:  'ganz  gewis;  ich  möchte  aber 
diesen  gedanken  lieber  so  ausdrücken:  es  gibt  für  den  menschen  kein  an- 
deres gut  als  den  tod.’  ich  nehme  also  potius  als  adverbium,  wie  früher 
Hand,  Klotz,  Tischer.  Weissenborn,  SevfTert,  Heine  fassen  dagegen  po- 
tius als  adjeclivum  auf.  aber  in  den  Worten  quam  cum  lego,  nihil  malo 
quam  has  res  relinquere , his  vero  modo  auditis  multo  magis  spricht 
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ja  A.,  wenn  auch  indirect,  doch  ganz  bestimmt  den  auch  von  M.  vertrete- 
nen gcdanken  aus,  dasz  das  irdische  leben  überhaupt  kein  wahres  gut 
enthalte;  wie  könnte  er  da  so  plötzlich  umlenken  und  auszer  dem  tode 
noch  andere  güter  statuieren?  also  mit  seu  . . potius  will  A.  denselben 
gedanken,  den  M.  ausgesprochen  batte,  nur  in  anderer  form  ausdrücken ; 
so  sagt  Cicero  p.  Quinclio  25,  80  o hominem  fortunatum , qui  eins 
modi  nuntios,  seu  potius  Pegasos  habeat.  die  Stellung  von  potius  hat 
nichts  auffälliges,  da  cs  ja  nur  entweder  vor  oder  hinter  die  nicht  trenn- 
baren Worte  nihil  bonum  aliud  gesetzt  werden  konnte;  für  die  Stellung 
am  ende  entschied  wol  der  begründende  salz  si  quidem  usw. ; vgl.  auch 
Cic.  Catil.  IV  2,  3.  dasz  seu  leicht  in  sed  übergehen  konnte,  liegt  auf  der 
band,  es  ist  wol  kaum  nötig  schlieszlich  noch  darauf  hinzuweisen,  wie 
gut  nun  die  worte  quid  refert  ? sich  im  munde  des  M.  anschlieszen  in 
dem  sinne:  'aber  mit  deiner  hier  ausgesprochenen  Überzeugung  ist  doch 
nicht  viel  gewonnen ; es  siud  das  fromme  gedanken,  auf  die  sich  bald  das 
gift  des  Unglaubens  legen  wird;  ich  rausz  dir  also  noch  den  beweis  füh- 
ren, dasz  auch  unter  der  Voraussetzung  der  Vernichtung  des  geistes  mit 
dem  tode  des  leibes  der  tod  doch  kein  übel  sei.’ 

Nachdem  ich  das  vorstehende  niedergeschrieben  hatte,  kommt  mir 
das  Wolfenbüttler  programrn  von  1865  zu  gesicht,  wo  J.  Jeep  dieselbe 
stelle  behandelt  hat.  er  schreibt:  ut  verear  ne  homini  nihil  sit  non  ma- 
lum  aliud  cerlius,  nihil  bonum  aliud  potius,  si  quidem  usw.  indessen 
fühle  ich  mich  hierdurch  nicht  bewogen  von  meiner  oben  ausgeführten 
ansicht  abzugehen,  zur  molivierung  seiner  änderung  spricht  sich  Jeep  fol- 
genderroaszeu  aus:  'verba  ut  verear  ne  homini  nihil  sit  non  malum  aliud 
nihil  significare  possunt  nisi  ul  verear  ne  homini  omnia  praeter  mor- 
tem mala  sint , quae  sententia  Ciceroni  tribui  non  potest.’  das  sehe  ich 
nun  nicht  ein,  wie  so  der  philosoph  Cicero  nicht  habe  sagen  können: 
'der  tod  ist  so  wenig  ein  übel,  dasz  im  vergleich  mit  ihm  alles  übrige 
vielmehr  ein  übel  zu  nennen  ist,  insofern  den  menschen  alles  im  leben 
oder  das  irdische  leben  überhaupt  des  höchsten  glückes,  ein  gotl  zu  sein 
oder  mit  göttern  zu  verkehren,  beraubt  oder  daran  hindert.’  cs  ist  dies 
ein  gedanke,  der  am  Schlüsse  dieses  teils  der  auseinandersetzung , wo 
von  der  Voraussetzung  der  Unsterblichkeit  des  geistes  ausgegangen  wird, 
ganz  passend  ist.  ganz  denselben  gedanken  hatte  ja  Cicero  oder  M.  so 
eben  ausgesprochen  in  den  worten  haec  vita  mors  est.  der  gedanke  da- 
gegen, den  Jeep  durch  seine  änderung  gewonnen,  passt  weder  in  den  Zu- 
sammenhang, noch  dient  er  dazu  das  folgende  quid  refert  ? zu  erklären. 

Tusc.  I 34,  82  werden  mit  recht  jetzt,  wie  schon  Manulius  wollte, 
die  worte  spero  fore  ul  contingal  id  nobis;  sed  fac  usw.  dem  M.  zuge- 
leilt;  aber  dieser  mit  spero  beginnende  gedanke  ist  jedenfalls  durch  et,  das 
hier  leicht  ausfallen  konnte,  oder  eine  andere  copulative  conjunction  an- 
zuschlieszen.  in  demselben  cap.  ist  meiner  ansicht  nach  zu  schreiben: 
ul  credam  ila  esse,  quam  est  id  exiguum.'  et  falsum  esse  arbitror, 
etenim  fit  plerumque  sine  sensu,  non  numquam  eliam  cum  voluplate, 
totumque  hoc  leve  est , qualecumque  est:  fit  enim  ad  punctum  lempori::. 
statt  des  von  den  hss.  gebotenen  et  falsum  haben  die  neuesten  ausgaben 
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nach  Wesenbergs  Vorschlag  sed  aufgenominen.  ob  uiil  recht,  scheint  minde- 
stens zweifelhaft,  mit  vollem  rechte  dagegen  glaube  ich  et  fit  in  etenim 
fit  ergänzt  zu  haben,  die  hgg.  scheinen  übersehen  zu  haben,  dasz  die 
behauplung  et  falsum  esse  arbitror  dem  salze  tolumque  hoc  leve  est , 
qualecumque  est  coordiniert  ist.  nach  Heine  soll  das  et  vor  fit  dem  que 
in  tolumque  entsprechen,  so  dasz  die  beiden  gründe,  weshalb'  die  ansicht 
(von  dem  schmerzvollen  der  trennung  von  leib  und  seele)  falsch  sei,  ohne 
verbindungspartikel  an  sed  . . arbitror  angeschlosseu  sind.  Heine  hat 
hierbei  nicht  beachtet,  dasz  der  salz  tolumque  hoc  leve  est , qualecumque 
est  nicht  wol  eine  begründung  für  die  Unwahrheit  jener  ansicht  enthalten 
kann;  er  enthält  vielmehr  ein  Zugeständnis,  das  totum  hoc  bezieht  sich 
ja  nicht  auf  den  glauben  an  das  schmerzvolle  des  scbeidungsacles  von 
leib  und  seele,  sondern  auf  diese  trennung  selbst,  wie  dies  die  Worte 
qualecumque  est  unzweifelhaft  darthun.  der  gedankengang  unserer  stelle 
ist  folgender:  'führt  der  tod  die  seele  in  den  himmel,  so  ist  der  tod  ein 
glück;  führt  der  tod  den  völligen  untergaug  auch  der  seele  herbei,  nun 
so  hört  ja  alles  empfinden  derselben  auf,  also  auch  in  diesem  falle  ist  der 
tod  kein  übel,  ein  drittes  gibt  es  ja  nicht,  oder  sollte  etwa  darin  das 
übel  des  todes  liegen,  dasz  das  scheiden  von  seele  und  leib,  der  todes- 
kampf,  so  schmerzhaft  sei?  wollte  ich  auch  glauben  dasz  dem  so  sei, 
wie  gering  und  kurz  ist  dieser  ganze  actl  dieser  glaube  ist  indes  einer- 
seits ein  falscher:  denn  diese  trennung  geschieht  in  der  regel  ohne  be- 
wustsein,  ja  bisweilen  mit  dem  gefüllte  der  tust;  jedenfalls  ist  dieser 
ganze  trennungsact,  wie  es  sich  auch  damit  verhallen  mag,  etwas  ganz 
unerhebliches:  denn  er  dauert  nur  einen  augenblick.’  daraus  uun,  dasz 
dies  et  vor  fit  keineswegs  dem  que  in  tolumque  entspricht,  folgt  auch, 
dasz  et  hier  nicht  am  orte  ist;  deshalb  mein  Vorschlag  etenim  zu  schreiben, 
wenn  wir  et  falsum  heibehallen,  so  liegt  allerdings  eine  art  von  anako- 
lulhie  vor,  die  aber  nichts  befremdendes  hat. 

Dagegen  ist  in  dem  vorausgehenden  capilel  desselben  buches  § 81 
veilem  adesse  posset  Panaelius  — vixit  cum  Africano  — ; quaererem 
ex  co,  cuius  suorum  similis  fuisset  Africani  fratris  nepos , facie  vel  pa- 
tris,  vila  omnium  perditorum  Ha  similis,  ut  esset  facile  deterrimus , wo 
Mähly  philol.  XXIII  s.  678  facie  sola  patris,  Sorof  dagegen  fade  et 
voltu  patris  schreiben,  nach  meinem  dafürhalten  nichts  ausgefallen. 
Heine  scheint,  nach  seiner  erklärung  dieser  wortc  zu  schlieszen,  derselben 
ansicht  zu  sein;  aber  ich  glaube  doch  dasz  die  interpunctiou  in  folgender 
weise  geändert  werden  musz : veilem  adesse  posset  Panaelius  . . quaere- 
rem ex  eo,  cuius  suorum  similis  fuisset  Africani  fratris  nepos.  facie 
vel  patris , vita  omnium  perditorum  ila  similis , ul  usw.  die  Worte  von 
facie  an  enthalten  ja  auf  jene  frage  die  antworl  aus  dem  munde  des 
Cicero  selbst:  'seinem  äuszern  aussehen  nach  mag  er  immerhin  dem  vater 
ähnlich  gewesen  sein;  an  Charakter  war  er  der  familie,  der  er  angehörle, 
ganz  unähnlich.’  also  der  beweis  für  das  geborenwerden  des  geisles, 
soweit  derselbe  sich  auf  familicnähnlichkeil  stützt,  ist  hinfällig. 

Tusc.  I 48,  116  haben  die  alten  bücher  his  et  lalibus  auctori- 
bus  usi  confirmant  causam  rebus  a dis  inmortalibus  iudicalam.  die 
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von  Tischer  und  Seyffert  adoptierte  erklärung  von  rebus  befriedigt  durch- 
aus  nicht;  aber  die  Streichung  dieses  Wortes  nach  Lambins  Vorgang  er- 
regt auch  gewichtige  bedenken.  Jeep  schreibt  vel  a dis  inmortalibus 
iudicatam.  sollte  nicht  dies  rebus  eine  Verkümmerung  sein  von  rhelores 
ul?  der  gedanke:  bis  et  tnlibus  auctoribus  usi  conftrmant  causam 
rhelores  ul  a dis  inmortalibus  iudicatam  findet  wenigstens  in  dcu 
folgenden  Worten  des  textes  sowol  als  auch  in  den  Worten  47,  112  num 
igitur  etiam  rhelorum  epilogum  desideramus?  eine  stütze  und  be- 
stätigung. 

5.  Cicero  Tusc.  III  34,  82  haben  die  hss.  et  tarnen  ut  medici  toto 
corpore  curando  minimae  etiam  parti , si  condoluit , medentur,  sic  phi- 
losophia  cum  universam  aegritudinem  sustulit , tarnen  si  quis  error 
alicunde  extilit,  si  paupertas  momordit , si  ignominia  pupugit , si  quid 
tenebrarum  offudit  exilium , aut  eorum  quae  modo  dixi  si  quid  extilit; 
etsi  singularum  rerum  sunt  propriae  consolationes,  de  quibus  audies  tu 
quidem , cum  voles.  hier  hat  O.Th.  Keil  statt  des  den  gedankengang  stören- 
den tarnen  geschrieben:  sustulit  etiam  si  quis  error  usw.,  und  diese 
Änderung  ist  jetzt  allgemein  in  die  ausgaben  aufgenommen,  es  möchte 
daher  vielleicht  unrecht  scheinen,  einen  allgemein  für  geheilt  gellenden 
schaden  von  neuem  aufzureiszen  und  zu  untersuchen;  aber  es  gilt  ja  der 
Wahrheit,  und  in  deren  interesse  fühle  ich  mich  berechtigt  meine  bedenken 
auszusprechen,  ist  es  nemlich  sehr  leicht  zu  glauben,  dasz  ein  zweites 
sustulit  durch  versehen  der  abschreiber  geschwunden  sei , so  will  doch 
die  Verwechselung  von  etiam  und  tarnen  mir  wenig  wahrscheinlich  dün- 
ken. viel  natürlicher  und  der  Überlieferung  angemessener  erachte  ich  es, 
für  tarnen  einfach  tum  zu  schreiben;  die  Verwechselung  dieser  beiden 
Partikeln  ist  auch  sonst  häufig  genug,  wenn  aber  dieser  mein  Vorschlag 
von  seiten  der  Überlieferung  befürwortet  zu  sein  scheint,  auch  an  und 
für  sich  betrachtet  einen  ganz  richtigen  gedanken  gibt,  so  bleibt  aller- 
dings noch  immer  die  frage  übrig,  für  welche  änderung  sich  der  ge- 
dankengang bei  Cicero  entscheidet,  die  änderung  von  Keil  ergibt  folgen- 
den gedanken : 'wie  die  kunst  des  arztes  dadurch,  dasz  sie  den  körper  im 
ganzen  heilt,  zugleich  jeden  kleinsten  kranken  körperteil  heilt,  so  hat  die 
Philosophie,  wenn  sie  die  krankheit  der  seele  im  allgemeinen  gehoben 
hat,  auch  jede  partielle  krankheit  derselben  gehoben.’  und  in  der  that 
scheinen  die  worte  im  vergleichsatze  ul  medici  toto  corpore  curando 
minimae  etiam  parti , si  condoluit,  medentur  von  seiten  des  Schrift- 
stellers kaum  eine  andere  auffassung  auch  der  folgenden  worte,  wo  über 
die  Wirksamkeit  der  philosophie  gesprochen  wird,  zuzulassen,  wir  wollen 
aber,  absehend  von  den  Worten  des  textes,  die  frage  einmal  so  stellen, 
ob  denn  diese  ansicht  überhaupt  stichhaltig  ist,  ob  denn  durch  die  heilung 
einer  krankheit,  die  den  ganzen  körper  ergriffen  hat,  zugleich  die  heilung 
eines  partiellen  körperlichen  Übels,  das  seine  ganz  besondere  Ursache 
haben  kann,  gehoben  ist,  oder  ob  nicht  zur  heilung  dieses  partiellen 
öbeis  ein  anderer  heilungsvveg  nötig  sein  dürfte?  die  richtige  ansicht 
von  der  Wirksamkeit  der  ärztlichen  kunst  scheint  doch  nur  die  zu  sein, 
dasz  sie,  wie  sie  befähigt  ist  eine  krankheit,  die  den  ganzen  körper  er- 
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griffen  hat,  zu  heilen,  so  natürlich  um  so  mehr  im  Staude  sein  wird  eine 
partielle  krankheit  des  körpers  zu  heilen,  und  ebenso  wird  man  von  der 
Philosophie,  wo  von  ihrer  heilkraft  der  aegriludo  die  rede  ist,  wol  mit 
recht  sagen  können,  dasz  sie,  wenn  sie  im  stände  ist  die  universa  aegri- 
iudo  zu  heilen,  auch  jede  partielle  seelenkrankheit  zu  beseitigen  be- 
fähigt sein  wird,  nur  auf  einem  etwas  verschiedenen  heilungswege;  und 
so  fügt  ja  auch  Cicero,  wie  es  scheint,  von  diesem  gedanken  geleitet  noch 
hinzu:  elsi  singulär  um  rerum  sunt  propriae  consolationes  usw. ; er 
erkennt  damit,  wie  es  scheint,  an,  dasz  die  philosophie  zwar  im  besitze 
der  hcilkurisl  gegen  die  allgemeine  und  partielle  aegriludo  sei , dasz  aber 
der  heilungsweg  für  die  beseitiguug  der  verschiedenen  seclenkrankheiten 
ein  verschiedener  sei.  ist  dies  nun  der  gedanke  der  dem  Schriftsteller 
hier  vorgeschwebt  hat,  so  kann  er  nur  durch  die  von  mir  vorgeschlagenc 
lesart  cum  . . tum  gegeben  werden,  freilich  ist  zuzugeslehen,  dasz  dann 
die  worle  Ciceros  ul  medici  toto  corpore  curando  etiam  minimae  parti, 
si  condoluit,  medentur , in  dieser  etwas  knappen  form  nicht  präcis  sind 
und  dasz  sie  erst  durch  die  folgenden  Worte  mit  cum  . . tum  ihr  cor- 
rectiv  erhalten,  oh  dies  in  der  that  der  gedankengang  Ciceros  war,  diese 
frage  läszt  sich  vielleicht  noch  von  anderer  Seite  beleuchten,  möchten 
diejenigen,  welche  für  die  reinigung  unserer  texte  der  alten  classiker  ein 
warmes  herz  haben,  und  ihrer  sind  ja  viele,  durch  obige  auscinander- 
selzuug  zur  nochmaligen  prüfung  unserer  stelle  angeregt  werden. 

6.  Cicero  de  natura  deorum  II  57,  143  munitaeque  sunt  palpe- 
brae  tamquam  vallo  pilorum,  quibus  et  apertis  oculis,  si  quid  incideret , 
repelleretur , et  somno  conivenlibus , cum  oculis  ad  cernendum  non 
egeremus , ut  qui  (utque)  tamquam  involuti  quiescerent.  so  im  wesent- 
lichen die  hsl.  Überlieferung,  das  von  Schümann  in  den  text  aufgenom- 
mene utque  läszt  sich  nur  sehr  gezwungen  erklären.  Heindorf  schrieb 
tuti  hi  et  tamquam.  Ernesti,  Heine  und  Baker  in  der  Tauchnitzischen 
ausgabe  wollen  es  streichen,  mir  scheint  das  tamquam  darauf  hinzu- 
weisen , dasz  das  unverständliche  ut  qui  [utque)  ein  substantiv  verdrängt 
hat  : denn  involuti  so  ohne  zusatz  enthält  gar  keinen  bildlichen  ausdruck 
und  tamquam  stände  somit  ohne  berechtigung.  es  fragt  sich  nun,  wel- 
ches dieses  substantiv  war.  man  könnte  an  cutis  denken;  indes  auch 
hierzu  will  tamquam  nicht  wol  passen,  ich  glaube,  Cicero  hat  geschrie- 
ben: et  somno  conivenlibus , cum  oculis  ad  cernendum  non  egeremus, 
culcita  tamquam  involuti  quiescerent.  zu  quiescerent  passt  dies  wort 
ganz  gut,  und  es  ist  wol  erklärlich,  wie  aus  dem  Worte  culcita  ( cul - 
quital)  bei  folgendem  tamquam  die  hsl.  lesart  ut  qui  hervorgehen  konnte, 
die  Stellung  von  tamquam  zwischen  den  beiden  bildlichen  ausdrücken 
kann  nicht  befremden,  freilich  die  von  Schümann  u.  a.  gerügte  incon- 
cinnilät  des  ausdrucks  wird  hierdurch  noch  nicht  gehoben,  in  dieser  hin- 
sicht  möchte  ich  mir  aber  eine  frage  erlauben,  allgemein  wird,  soweit 
mir  wenigstens  bekannt,  hinter  oculis  interpungiert,  also  quibus  auf  das 
unmittelbar  vorausgehende  pilorum  bezogen , apertis  und  conivenlibus 
aber  mit  oculis  verbunden,  dasz  bei  dieser  Verbindung  die  Wiederholung 
von  oculis,  wofür  eis  genügte,  unpassend  ist,  hat  Schümann  hervorge- 
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hoben,  aber  ist  denn  diese  Verbindung  und  beziehung  der  worle  die 
allein  zulässige?  ist  es  deun  nicht  erlaubt  vor  oculis  zu  inlerpungieren, 
so  dasz  oculis  als  dativ  zu  dem  folgenden  salze  si  quid  incideret  gezogen 
und  die  Worte  quibus  et  apertis  et  coniventibus  als  ablativ  des  mittels 
mit  palpebrae  verbunden  werden?  denn  mit  demselben  rechte,  mit  dem 
man  die  äugen  als  aperli  und  coniventes  bezeichnet,  kann  man  dieselben 
prädicate  auch  den  palpebrae  beilegen,  zumal  sie  es  ja  eigentlich  sind, 
die  durch  ihr  eignes  öffnen  und  schlieszen  das  offenstehen  und  ge- 
schlossensein der  äugen  bewirken;  im  vorhergehenden  salze  heiszt  es 
ja:  palpebrae , quae  sunt  tegmenta  oculorurn,  mollissimae  lactu,  ne 
laederent  aciem , aplissime  factae  et  ad  claudendas  pupulas,  ne  quid 
incideret , et  ad  aperiendas.  vielleicht  aber  nimt  man  anslosz  daran,  dasz 
ich  quibus  mit  palpebrae  und  nicht  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
pilorum  verbinde;  aber  Einmal  hat  diese  beziehung  auf  das  subjecl  des 
satzes  nichts  ungewöhnliches,  und  schlieszlich  habe  ich  auch  nichts  gegen 
eine  beziehung  der  Worte  quibus  et  apertis  et  coniventibus  auf  die  pili 
selbst,  da  sie  ja  als  teil  der  palpebrae  an  der  thätigkeit  derselben  glei- 
chen anteil  haben,  ich  glaube  dasz  bei  dieser  beziehung  der  worte  die  ge- 
rügte inconcinnität  schwindet;  das  stihject  zu  quiescerent  drängt  sich  ja 
dem  leser  von  selbst  aus  dem  vorhergehenden  auf.  die  palpebrae  aber 
mit  diesem  valtum  pilorum  werden,  wenn  sie  geschlossen  sind,  ganz  pas- 
send mit  einer  culcita  verglichen;  weiter  oben  heiszen  sie  tegmenta  ocu- 
lorum , mollissimae  lactu. 

7.  Cicero  de  officiis  II  1,  4 nihil  agere  autem  cum  animus  non 
passet , in  his  sludiis  ab  initio  versatus  aetatis  existimavi  honestissimc 
molesiias  posse  deponi , si  me  ad  philosophiam  rettulissem.  so  wird 
in  allen  ausgaben  gelesen,  in  den  bessern  hss.  aber  fehlt  das  wort  mo- 
lestias ; spätere  hss.  haben  es  freilich,  aber  weder  sie  noch  das  auch 
sonst  entstellte  zeuguis  des  Nonius  können  demselben  für  unsere  stelle 
eine  besondere  aulorilät  verleihen,  ich  glaube,  Cicero  schrieb:  honestis- 
sime  senium  posse  deponi.  der  ausfall  von  senium  findet  leichter 
seine  erklärung  als  der  von  molesiias.  das  wort  molestias  aber  kann 
hei  seinem  häufigen  Vorkommen  in  ganz  ähnlichen  Verbindungen  leicht  als 
glosse  beigefügt  und  später  in  den  text  gedrungen  sein,  dasz  das  wort 
senium  ganz  gut  in  den  Zusammenhang  passt,  bedarf  wol  keines  nach- 
weises:  vgl.  Nonius  zu  anfang.  die  philosophic  ist  auch  recht  geeignet 
dieses  übel  zu  heilen ; ja  dies  senium  scheint  sogar  auch  dem  gedanken 
nach  passender  als  molestiae , das  wol  kaum  ohne  einen  näher  bestim- 
menden oder  hinweisenden  zusatz  sich  finden  wird. 

de  off.  I 15,  49  acceptorum  autem  beneficiorum  sunt  dileclus 
habendi , nec  dubium  quin  maximo  cuique  plurimum  debealur.  in 
quo  tarnen  inprimis,  quo  quisque  animo , Studio , benevolentia  fecerit, 
ponderandum  est.  multi  enim  faciunt  multa  temeritate  guadam  sine 
iudicio , vel  morbo  in  nmnes  vel  repentino  quodam , quasi  vento , im- 
petu  animi  incitati:  quae  beneficia  aeque  magna  non  sunt  habenda 
aique  ea  quae  iudicio , considerate  conslanterque  delala  sunt,  die 
worte  vel  morbo  haben  bei  älteren  auslegern  anslosz  erregt  und  wol  mit 
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recht,  dasz  morbus  ohne  nähern  beisalz  nicht  die  'krankhafte  neigung* 
oder  'krankhafte  sucht  * bezeichnen  könne,  wie  dies  wort  an  unserer 
stelle  von  Heine  und  Gruber  wiedergegeben  wird , haben  schon  andere 
hervorgehoben  und  bezeugt  Cicero  selbst  de  fin.  111  10,  35.  die  von 
Heine  als  beleg  dafür  angeführte  stelle  Tusc.  IV  10,  24  beweist  nichts 
dagegen,  weil  hier  aus  dem  zusammenhange  morbus  et  aegrotatio  auch 
ohne  den  zusalz  animi  sich  klar  als  aflectionen  des  geistes  ergeben,  der 
gedanke,  den  Cicero  hier  ausspricht,  ist  folgender:  multi  mulla  faciunt 
1)  temeritate  quadam  sine  iudicio  in  omnes,  2)  vel  repentino  quodam 
impetu  animi  incitati.  die  Worte  in  omnes  hängen  von  faciunt  ab,  nicht 
von  incitati,  welches  wort  nur  zu  repentino  quodam  impetu  gehört,  die 
worle  repentino  impetu  machen  den  gegensalz  von  in  omnes,  nemlicb 
an  eiuzelne,  selbstverständlich,  also  entbehrlich,  also  die  hier  von  Cicero 
getadelte  weise  der  wollhatenspendung , wie  sie  von  vielen  geübt  wird, 
geschieht  entweder  in  folge  einer  gewissen  lemeritas,  eines  blinden  ban- 
ges zum  wolthun , gegen  jedermann  ohne  auswahl , oder  in  folge  einer 
augenblicklichen  aufwallung  des  inilleids,  nach  Stimmung  und  laune 
wechselnd,  dieser  stoszweis  wirkende  repentinus  impetus  animi  wird 
einem  winde  verglichen,  jene  lemeritas  sine  iudicio  einer  krankhoit,  die 
den  menschen  vollständig  unfrei  macht,  demnach  schreibe  ich:  multi 
enim  faciunt  multa  temeritate  quadam  sine  iudicio,  velut  morbo,  in 
omnes,  vel  repentino  quodam , quasi  vento,  impetu  animi  incitati. 
schlieszlich  musz  ich  noch  bemerke)) , dasz  in  den  darauf  folgenden 
Worten  durch  iudicio  der  gegensalz  zu  lemeritas  sine  iudicio,  durch 
considerale  constanterque  der  gegensalz  zu  repentino  quodam  impetu 
animi  gegeben  zu  sein  scheint.  — Nachträglich  habe  ich  gesehen,  dasz 
schon  Beier  in  den  seiner  ausgabe  angeschlossenen  lesarten  des  cod.  Bern, 
dieselbe  Vermutung  ausgesprochen  hat,  dasz  hier  velut  morbo  entspre- 
chend dem  quasi  vento  zu  schreiben  sei,  eine  bemerkung  die  den  hgg. 
ebenfalls  entgangen  zu  sein  scheint. 

Sollte  nicht  de  off.  I 37,  132  conlentionis  praecepla  rbetorum 
sunt,  tiulla  sermonis  hinter  sunt  das  wort  multa  einzusebieben  sein? 
ähnlich  Cic.  or.  65,  186  et  scriplores  perveteres  de  numero  nihil  om- 
nino,  de  oratione  praecepla  multa  nobis  reliquerunt. 

8.  Cicero  Brut.  56,  207  bis  enim  scripiis  etiam  ipse  inlerfui, 
cum  essem  apud  Aelium  adulescens  eumque  audire  persludiose  solerem. 
die  erklärung  von  Pideril,  wodurch  er  scripiis  orationibus  interesse 
retten  will,  dasz  nemlich  diese  worte  bedeuten  sollen:  'ich  habe  die  von 
thm  geschriebenen  reden  in  binden  gehabt’,  ist  nicht  zulässig,  ich  glaube, 
cs  ist  zu  schreiben:  his  enim  scriptitandis  etiam  ipse  interfui.  in 
dem  vorhergehenden  paragraphen  ist  vvol  zu  schreiben:  sed  idem  Aelius 
sloicus  esse  voluit,  orator  autem  esse  nec  studuit  umquam  nec  fuit. 

ebd.  12,46  ilaque  ait  Aristoteles,  cum  sublatis  in  Sicilia  tyrannis 
res  privatae  longo  intervallo  iudiciis  repeterentur , tum  primum , quod 
esset  acuta  illa  gens  et  conlroversi  a natura,  artem  et  praecepla 
Siculos  Coracem  et  Tisiam  conscripsisse.  so  die  hsl.  lesart.  ich  will 
nicht  die  verschiedenen  versuche  hier  aufführen,  die  gemacht  worden 
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sind  um  diese  stelle  zu  heilen.  Pideril  hat  mit  recht  hervorgehoben,  dasz 
man  nicht  nur  den  Scharfsinn  des  volkes,  sondern  auch  die  vorhandene 
Veranlassung  zur  flbung  dieses  Scharfsinns  als  motiv  für  das  entstehen 
der  rhetorenkunst  angeführt  erwartet,  mit  möglichstem  anschlusz  an  die 
Überlieferung  schreibe  ich:  quod  esset  acuta  illa  gens  et  conlroversia 
nala  iuris  (de  iure),  artem  usw.,  vgl.  Cic.  p.  Mil.  9,  23  et  lator  ipse 
legis , cum  esset  nulla  conlroversia  facti , iuris  tarnen  disceptationem 
esse  voluil. 

ebd.  64,  230  sic  Hortensius  non  cum  suis  aequalibus  solum,  sed 
et  mea  cum  aetale  et  cum  tua , Brüte , et  cum  aliquanto  superiore  con- 
iungitur ; si  quidem  et  Crasso  vivo  dicere  solebal  et  magis  iam  etiam 
vivo  vigebat  Antonio  et  cum  PhiUppo  iam  sene  pro  Cn.  Pompei  bo- 
nis  dicente  in  illa  causa , adulescens  cum  esset,  princeps  fuil.  ita  et  in 
eorum,  quos  in  Sulpicii  aetale  posui,  numerum  facile  pervenerat , et 
suos  inter  aequales  . . lange  praestitit,  et  me  adulescentem  nactus  octo 
annis  minorem,  quam  erat  ipse , mutlos  annos  in  Studio  eiusdem  laudis 
exereuil  et  tecum  simul,  sicul  ego  pro  mullis , sic  ille  pro  Appio  Clau- 
dio dixil  paulo  ante  mortem,  so  ist,  glaube  Ich,  dieser  salz  zu  consti- 
toieren.  die  einschiebung  von  vivo  vor  Antonio  wird  durch  den  gedanken 
geboten;  das  hsl.  etiam  verlangt  aber  dies  vivo  gleich  hinter  etiam  ein- 
geschoben. indes  ist  diese  Änderung  für  den  ganzen  gedanken  neben- 
sächlich. von  grösserer  Wichtigkeit  für  denselben  ist  das  von  Piderit  her- 
rührende ita,  das  hinter  fuil  leicht  ausfallen  konnte;  nur  fasse  ich  dies 
ita  anders  auf  als  Piderit,  der  es  auf  ein  vor  Philippo  eiugefügles  ut 
bezieht,  vor  ita  ist  stärker  zu  interpungieren.  Hortensius  hat  nemlich 
seine  thätigkeil  als  redner  durch  vier  generationen  erstreckt,  die  früheste 
zeit  seines  auftretens  mit  den  rednern  der  ältesten  dieser  vier  generatio- 
nen wird  wieder  durch  drei  momente  gekennzeichnet  und  die  Steigerung 
seiner  Wirksamkeit  als  redner  durch  die  ausdrücke  dicere  solebat,  iam 
magis  vigebat,  princeps  fuit  angezeigt,  mit  den  Worten  ita  in  eorum , 
quos  in  Sulpicii  aetate  posui,  numerum  facile  pervenerat  faszt  Cicero 
das  resultal  dieser  Wirksamkeit  dahin  zusammen,  dasz  er  sagt:  'so  war 
denn  Hortensius  am  ende  der  ältesten  generation,  die  mit  Sulpicius  und 
dessen  Zeitgenossen  ihren  abschlusz  findet,  schon  zur  vollen  geltung  ge- 
langt.’ für  diesen  gedanken  ist  nun  auch  das  plusquamperfectum  per- 
venerat ganz  bezeichnend,  zugleich  aber  bildet  dieser  salz  auch  ein 
erstes  glied  zu  den  nun  folgenden  drei  gliedern,  und  sie  geben  den  obigen 
vier  aetates  genau  entsprechend  die  Stellung  an,  welche  Hortensius  zu 
den  rednern  der  vier  genannten  generationen  einnahm,  die  anordnung 
der  Sätze  bei  Jahn  und  Kayser  ist  schleppend  und  einförmig;  danach 
werden  sieben  glieder  den  obigen  vier  gliedern  unpassend  gegenüberge- 
slellt.  gegen  Piderits  Vorschlag  ul  vor  Philippo  einzuschieben  spricht 
der  gedanke ; es  würde  dadurch  die  senectus  des  Philippus  und  das  man- 
nesalter  des  Sulpicius  verschiedenen  Zeiten  zugewiesen,  während  doch 
das  höhere  aller  des  erstem,  in  das  der  erste  glanzpunct  der  rednerischen 
Wirksamkeit  des  Hortensius  fällt,  mit  der  generation  des  Sulpicius  zu- 
sammentrifTt. 
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9.  Livius  I 58,  4 ubi  obstinalam  videbat  et  ne  mortis  quidem  mein 
inclinari , addit  ad  melum  dedecus:  cum  morlua  iugulatum  servum  nu- 
dum  postlurum  ait , ut  in  sordido  adullerio  necala  dicattir.  quo  ierrore 
cum  vicissel  obstinalam  pudicitiam  velut  victrix  libido  profectusque 
itide  Tarquinius  ferox  expugnato  decore  muliebri  esset , Lucretia 
maesla  tanto  malo  nuntium  . . mittit.  hier  haben  die  worte  velut  vic- 
trix wol  mit  recht  anslosz  erregt,  und  mehrfache  versuche  sind  gemacht 
worden  denselben  zu  heben,  so  viel  mir  bekannt  geworden,  hat  zuletzt 
darüber  gesprochen  Schädel  in  der  z.  f.  d.  gw.  1865  s.  945  f.  und  Kratz 
ebd.  1866  s.  352.  *)  der  erslere  glaubt  durch  änderung  von  velut  in  utut 
die  stelle  geheilt  zu  haben  und  gibt  dazu  folgende  Übersetzung:  'als  die 
wollüstige  leidenschaft , deres  gleichgültig  war  wie  sie  siegte, 
über  die  hartnäckig  sich  sträubende  keuschheit  gesiegt  hatte.’  die  libido 
des  Tarquinius,  fügt  er  hinzu,  wird  als  eine  solche  bezeichnet,  die  kein 
mittel  verschmähte,  durch  welches  sie  zum  ziele  kam.  auch  diese  con- 
jeclur  IriiTt  das  richtige  nicht,  das  utut  ( utcumque ) victrix  kann  nicht 
einmal  deu  von  Schädel  hineingelegten  sinn  haben,  sondern  nur  aus- 
drücken  dasz  die  libido  victrix  war,  wie  dies  auch  immer  zugegangen 
sein  mochte:  vgl.  Vellejus  II  67,  2 adco  difficilis  est  hominibus  utcum- 
que conceptae  spei  mora.  zweitens  aber,  was  wichtiger  ist,  entspricht 
jener  gedanke,  der  bestimmter  wol  durch  utique  victrix  gegeben  werden 
konnte,  dem  gedankengange  bei  Livius  ebenso  wenig  wie  das  von  Madvig 
vorgeschlagene  und  in  den  teil  seiner  ausgabe  aufgenommene  vel  vi.  die 
nähere  hegründung  dieser  meiner  behauptung  ergibt  sich  von  selbst  aus 
der  von  mir  weiter  unten  gegebenen  erörterung  des  gedankenganges  bei 
Livius.  Frey  hat  statt  velut  in  den  texl  seiner  ausgabe  vi  gesetzt;  aber 
auch  hier  fragt  man  wol  mit  recht,  wie  neben  quo  terrare  cum  vicisset 
libido  ein  solches  tautologisches  vi  victrix  sich  rechtfertigen  lasse; 
ferner  ist  auch  nicht  einleuchtend,  wie  aus  vi  das  hsl.  velut  entstehen 
konnte,  am  einfachsten  wäre  es  mit  Hertz  die  worte  velut  victrix  zu 
streichen;  aber  dieselben  sind  durch  die  Überlieferung  in  keiner  weise 
verdächtig,  vielmehr  hsl.  vollkommen  beglaubigt,  vielleicht  lassen  sie 
sich  retten,  wir  wollen  dem  gedankengange  bei  Livius  näher  nachgehen, 
er  sagt:  'als  durch  den  schrecken  vor  der  schände  die  wollusl  die  hart- 
näckige keuschheil  besiegt  halle.’  hat  denn  aber  in  der  lliat  die  libido  über 
die  pudicilia  gesiegt?  durch  das  Schreckmittel  der  nach  ihrem  tode  nicht 
widerlegbaren  schände  hat  der  Wüstling  den  hartnäckigen  widerstand  des 
weihes  allerdings  gebrochen  und  besiegt,  aber  nicht  die  pudicilia  selbst, 
das  beweist  ja  Lucretia  durch  ihre  folgende  handlungsweise;  aber  auch 
ihre  eignen  worte  bezeugen  dies,  sie  sagt  zwar:  quid  enim  salvi  est 
mulieri  amiss a pudicilia ? aber  sie  fügt  gleich  hinzu:  celerum  corpus 
est  tantum  violatum , animus  insons;  mors  testis  erit.  also  in  ihrem 
innern  fühlt  sich  Lucretia  ohne  schuld;  sie  wäre  aber  schuldbefleckt, 
wenn  ihre  pudicilia  der  libido  unterlegen  wäre;  also  die  pudicilia  ist 
unbesiegt,  so  sagt  denn  auch  Valerius  Maximus  VI  1 , 1 dux  Romanae 


*)  [vgl.  auch  oben  s.  179  f.J 
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pudiciliae  Lucrclia.  freilich  für  dun  augenhlick  konnte  das  aufgeben  des 
Widerstandes  den  anschein  gewinnen,  als  sei  die  pudicilia  der  libido 
unterlegen;  und  so  wurde  denn  auch  in  dem  jungen  Tarquinius  der 
glaube  erweckt,  als  habe  die  libido  über  die  pudicilia  den  sieg  errungen ; 
von  diesem  wahne  erfüllt  läszl  ihn  denn  auch  Livius  abreisen : profectus- 
que  inde  Tarquinius  ferox  expugnalo  decore  mutiebri  esset.  Tarqui- 
nius ist  stolz  darauf,  den  schmuck  des  weibes,  d.  i.  die  pudicilia , diese 
angeblich  so  starke  vesle  bezwungen  zu  haben;  er  ist  stolz  auf  seinen 
sieg;  stolz  aber  konnte  er  nur  sein  in  dem  wahne,  das  keusche  weih  sei 
unterlegen  der  lust,  die  pudicilia  habe  sich  der  libido  ergeben,  ein  sieg 
durch  blosze  gewalt  konnte  diesen  siegesübcrraul,  diese  ferocia  des  Jüng- 
lings nicht  erzeugen,  auf  diesen  wahn  der  libido  nun  weisen  in  unserer 
darstellung  die  worle  velul  victrix  hin.  nicht  Siegerin,  nur  eingebildete 
Siegerin  nennt  Livius  die  libido  und  reitet  somit  die  ehre  der  pudicilia. 
aber  wir  vermissen  bei  Livius  den  gegenständ , Aber  den  die  libido  also 
scheinbar  den  sieg  errungen , speciell  als  ohject  zu  victrix.  es  liegt  der- 
selbe allerdings  schon  implicite  in  dem  pudiciliam  des  Lcxles,  aber  klar 
tritt  dieser  gedanke  erst  hervor,  wenn  wir  schreiben:  quo  terrore  cum 
vicisset  obstinalam,  pudiciliae  iam  velul  viclrix,  libido  usw.  dasz 
hieraus  leicht  die  lesarl  der  hss.  hervorgehen  konnte,  liegt  auf  der  band, 
der  gedanke  ist  wol  klar;  auch  entspricht  er  der  übrigen  darstellung  bei 
Livius:  als  durch  dieses  schreckbild  die  Wollust,  schon  scheinbar  Siegerin 
über  die  keuschheil,  das  hartnäckig  widerstrebende  weib  sich  unlerwüriig 
gemacht,  und  Tarquinius  stolz  darauf  die  gerühmte  keuschheit  bezwungen 
zu  haben  (vgl.  57,  10  cum  forma  tum  spectata  castitas  incilat)  und 
(wie  dies  in  den  Worten  pudiciliae  iam  velul  viclrix  libido  angedeulet 
liegt)  von  dem  wahne  befangen,  jene  werde  das  süsze  geheiinnis  der 
schuld  in  ihrer  brust  begraben  halten,  abgereist  ist,  da  richtet  die 
schwer  gekränkte  keuschheit  sich  wieder  auf;  vor  dem  manne  und  den 
verwandten  offenbart  sie  die  schände  und  bereitet  die  rache,  dann  aber, 
im  angesichl  des  beschlossenen  todes,  hält  sie  gleichsam  gericht  über 
ihre  schuld  und  bestätigt  meine  obige  auflassung  von  velul  victrix.  sie 
sagt:  ego  me  peccalo  absolvo;  meine  keuschheit  ist  ohne  schuld,  sie  ist 
nicht  der  lust  unterlegen,  und  damit  die  Wahrheit  dieser  worte  um  so 
schlagender  hervorlrete,  fügt  sie  hinzu:  damit  will  ich  mich  nicht  frei- 
machen  von  der  notwendigen  strafe  der  schände:  supplicio  me  non  libero , 
nec  ulla  deinceps  inpudica  Lucreliae  exemplo  vivet.  die  schände  des 
leibes  verdient  den  tod;  auch  könnte  der  schein  gegen  mich  sprechen, 
und  keine  Römerin  soll  ihre  Schamlosigkeit  durch  mein  beispiel  decken. 

Liv.  II  2,  3 nimium  Tarquinius  regno  adsucsse.  inilium  a Prisco 
factum,  regnasse  dein  Servium  Tullium.  ne  inlervallo  quidem  facto 
oblitum  lamquam  alieni  regni  Superbum  Tarquinium  velul  heredila- 
lem  genlis  scelere  ac  vi  repelisse.  ah  den  Worten  lamquam  alieni  regni 
halten  die  hgg.  keinen  anstosz  genommen,  gerügt  wird  an  uuserer  stelle 
im  sinne  der  volkssllmme  die  eingeileischte  herschsucht  der  Tarquinier, 
die  das  königtum  als  ein  erbe  ihres  hauses  ansehen.  den  grund  dazu  ge- 
legt habe  der  alte  Tarquinius.  darauf  habe  Servius  Tullius  regiert;  aber 
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nicht  einmal  durch  diese  Zwischenregierung,  diese  pause  in  der  regierung 
der  Tarquinier  habe  Tarquinius  Superbus  der  herschafl  vergessen,  viel- 
mehr sie  gleichsam  als  das  erbe  seines  gescldechts  durch  verbrecherische 
gewalt  zurückgenoramen.  nun  sollen  nach  Weissenborn  die  worle  ob- 
lilum , iamquam  alieni , regni  bedeuten,  Tarquinius  Superbus  habe  nicht 
einmal,  nachdem  die  Zwischenregierung  des  Servius  die  conlinuität  der 
herschafl  der  Tarquinier  unterbrochen,  ihrer  vergessen,  rwie  man  das 
eines  fremden,  das  was  anderen,  hier  nemlich  dem  volke  gehört,  zu  ver- 
gessen pflegt.’  ich  gestehe  dasz  diese  auffassung  für  mich  etwas  unver- 
ständliches enthält,  ich  sehe  nicht  ein , wie  man  von  Tarquinius  Super- 
bus erwarten  konnte,  dasz  durch  jene  Zwischenregierung  des  Servius  die 
Vorstellung  sich  ihm  aufdrängen  sollte,  die  herschafl  sei  etwas  ihm  frem- 
des, uemlich  dem  volke  gehöriges,  dies  konnte  doch  nur  die  anschauung 
des  Volkes  sein;  hätte  Livius  aber  diese  andeuten  wollen,  so  hätte  er 
wol  schreiben  müssen:  oblilum  ut  alieni.  nach  meiner  ansicht  rügt  hier 
Livius  im  sinne  des  Volkes,  dasz  Tarquinius  Superbus  durch  jene  zwi- 
schenregierung  der  herschafl  nicht  vergessen,  gleichsam  als  wäre  sie 
sein  rechtlicher  besitz,  ihm  nur  unrechlmäsziger  weise  entfremdet  wor- 
den. demnach  schreibe  ich  mit  leichter  änderung:  Iamquam  alienali 
regni.  — Wie  ich  jetzt  sehe,  hat  A.  Weidner  im  historischen  quellenbuch 
zur  alten  geschichle  II  1 s.  39  dieselbe  Vermutung  ausgesprochen;  somit 
hat  die  ohige  erörterung  keinen  weitem  werth  mehr  als  etwa  den , als 
bestäligung  zu  dienen  und  eine  ausführlichere  motivierung  zu  bieten. 

Liv.  III  40,  11.  die  lesart  der  besseren  hss.  ist:  celerum  nemi- 
nem (nemint  M)  maiore  cura  occupatis  animis  verum  esse  prae- 
iudicium  rei  tantae  auferri  (auferre).  sibi  placere  de  eo , quod 
Valerius  Horatiusque  ante  idus  Maias  decemviros  abisse  magistratu 
insimulenl,  bellis  quae  immineanl  perfeclis,  re  publica  in  tranquillum 
redacta,  senatu  disceplante  agi.  statt  neminem  gab  Weissenborn  frü- 
her minime,  jetzt  in  der  3n  auflagc  der  Weidmannschen  ausgabe  nec 
enim;  Madvig  ceterum  ( etenim  maiore  cura  occupatis  animis , verum 
esse , praeiudicium  rei  tantae  haud  fieri)  sibi  placere  usw.  diese  con- 
jectur  Mudvigs  hat  II.  Kratz  in  diesen  jahrb.  1866  s.  273  mit  guten 
gründen  abgewiesen,  und  damit  ist  auch  die  darauf  fuszende  änderung 
von  Scyflert'abgethan.  aber  auch  die  von  Kratz  geführte  vertheidigung 
der  vulgata  konnte  mich  nicht  von  deren  richligkeil  überzeugen;  ich  will 
indes  hier  von  aller  polemik  abschen  und  nur  meine  eigene  ansicht  vor- 
tragen. nach  dem  gedankengange  bei  Livius  verlangt  L.  Cornelius  Malu- 
ginensis,  dasz  jede  disceptation  vertagt  werde;  denn  unter  so  aufgeregten 
Verhältnissen  sei  ein  wahres,  unparteiisches  urteil  nicht  möglich,  er  be- 
schuldigt in  seiner  rede  die  gegenpartei,  dasz  sie  eine  ruhige  erörterung 
und  gerechte  entscheidung  der  frage  überhaupt  nicht  herbeiführen  wolle, 
ob  die  decemvirn  noch  als  beamte  des  Staates  anzusehen  seien,  sie  hätte 
ja  sonst  monale  lang  schon  Veranlassung  dazu  nehmen  können,  sondern 
dasz  sie  die  Verwirrung,  die  der  nahe  kämpf  mit  dem  feinde  hervorrufe, 
benutzen  wolle,  um  dem  senat  einen  vorbeschlusz  zu  entreiszen,  wo- 
durch die  ganze  frage  in  der  hauptsachc  schon  entschieden  wäre,  und 
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in  der  (hat , wenn  der  antrag  des  C.  Claudius,  nemlich  nullum  placerc 
senalus  consultum  fieri  als  beschlusz  durchgieng,  so  war  damit  ein 
praeiudicium  geschaffen,  nam  omnes  ita  accipiebant,  heiszt  es  bei  Li- 
»ius,  privatos  eos  (sc.  deccmviros ) a Claudio  iudicatos.  cs  war  damit 
ausgesprochen,  die  decemvirn  könnten  keinen  beschlussfähigen  senat  be- 
rufen, eben  weil  sie  Privatleute  seien,  dies  will  also  Cornelius  verhindern, 
auch  seine  heschluszunfähigkeit  soll  der  senat  nicht  beschlieszen.  erst 
wenn  der  krieg  beendigt  und  der  Staat  zur  ruhe  gelangt  sein  würde, 
wünscht  Cornelius,  sollte  disceplanle  senalu  überden  punct  verhandelt 
werden , ob  die  decemvirn  auf  ein  jahr  gewählt  seien  oder  bis  die  fehlen- 
den geselze  zur  ausführung  gelangt  wären,  ich  schreibe  dcmgemäsz: 
celerum  neminem , maiore  cura  animis  occupatis , verum  ferre  iudicium , 
praeiudicium  lantae  rei  auferri,  oder  da  M nemini  bietet,  «ler  Überlie- 
ferung mich  aufs  engste  anschlieszend:  ceterum  nemini , maiore  cura 
animis  occupatis , verum  esse  iudicium,  praeiudicium  lantae  rei 
auferri.  der  ausfall  von  iudicium  ist  leicht  erklärlich,  der  sinn  dieser 
worte  bedarf  nach  der  vorausgeschickten  erörtcrung  keines  commenlars. 

10.  Zum  Schlüsse  eine  kleine  lese  aus  einem  kreise  der  leetüre, 
welche  der  schule  ferner  liegt;  ich  glaube  mich  daher  jeder  längern  mo- 
livicrung  enthalten  zu  dürfen. 

Liv.  XL  9,  8 haben  die  liss. : frater,  non  comisanlium  invicem 
iam  diu  vivimus  inter  nos.  die  versuche  von  Madvig,  Hertz  u.  a.  scheinen 
keine  lösung  zu  bieten,  ich  schreibe:  frater , non  comisanlium , insi- 
diantium  viccm  iam  diu  vivimus  inter  nos.  das  negative  Satzglied 
non  comisanlium  verlangt  durchaus  seine  positive  ergänzung.  dasz  die- 
ser gegensatz  insidiantium  war,  dafür  scheint  einmal  ein  äuszeriiehes 
moment  zu  sprechen,  das  in  von  invicem,  das  ich  mir  nur  als  Überrest 
eines  mit  in  beginnenden  Wortes  erklären  kann;  ganz  bestimmt  aber 
spricht  für  meine  Vermutung  die  gleich  folgende  darstellung  vom  verhal- 
ten des  Demetrius,  wie  sie  Perseus  bis  zu  ende  dieses  capilels  gibt. 

Liv.  XL  49,  7 ist  vielleicht  zu  schreiben:  sequar , inquit , vos  ad- 
versus  veleres  socios  meos,  quoniam  illos  fatfy  me , me  fadiy  populum 
Romanum  di  volunl  suspicere.  es  wird  so  das  bewustsein  der  hohen 
bedeuluug  ausgedrückt,  das  Thurrus  seinen  bundesgenossen  und  lands- 
leulen  gegenüber  beanspruchen  zu  können  glaubte,  und  damit  zugleich 
die  Wichtigkeit  dieser  acquisition  für  die  Römer. 

Liv.  XLU  5,  10  ist  zu  lesen:  Aelolorum  causas  Marcellus  Delphis 
per  idem  tempus  hoslilibus  uuclas  animis,  quos  inlestino  gesseranl 
bello , cognovit.  die  bedenken  Madvigs  emend.  Liv.  s.  511  gegen  hostili- 
bus  heben  sich,  wie  ich  glaube,  durch  diese  änderung  von  aclas  in  auc- 
tas;  seine  ergänzungen  non  minus  und  quam  vor  quos  sind  jedenfalls 
unnötig,  die  constiluierung  des  textes  wie  sie  Hertz  gibt,  quasi  intestina 
gesserint  bclla,  streitet  gegen  Liv.  XLI  25.  übrigens  bedarf  der  gedanke, 
den  meine  änderung  gibt,  wol  keiner  besondern  erklärung. 

Liv.  XLII  47,  3.  des  gedankens  wegen , wie  er  bei  Livius  klar  her- 
vortritt,  kann  ich  mich  mit  den  versuchen  von  Madvig,  Seyffert  und 
Weissenborn  nicht  einverstanden  erklären,  ich  schreibe:  spalio  autem 
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indutiarum  sumplo  in  (ad)  aequum  ventum.  iam  illum  nihilo  para- 
tiorem , Romanos  Omnibus  instructiores  rebus  coepturos  bellum.  Mar- 
cius  und  Atlilius  rühmen  ja  den  erfolg  des  auf  leuschung  des  königs 
allgesehenen  Waffenstillstandes;  es  kann  also  nur  heiszen  in  (ad)  aequum 
venl  u m.  in  demselben  eap.  § 5 schreibe  ich : indicere  prius  quam  ge- 
tiere  solilos  bella , denunliare  etiam  interdum  ac  praefinire , in  quo 
dimicaturi  essent.  v.  Leulsch  im  philol.  XXV  s.  483  schreibt  denunliare 
etiam  incendia  ruinasque , locum  interdum  finire  usw. 
auch  ihm  gegenüber  halte  ich  meine  obige  Vermutung  aufrecht,  wenn  er 
sagt,  etiam  interdum  könne  nicht  in  dieser  weise  verbunden  werden, 
sondern  es  müsse  heiszen  interdum  etiam,  so  ist  mir  dies  nicht  verständ- 
lich. ich  behaupte  sogar,  diese  Stellung  etiam  interdum  ist  hier  not- 
wendig. in  demselben  cap.  § 9 ist  wol  zu  schreiben:  haec  seniores, 
quibtis  nova  ac  nimia  haec  minus  placebat  sapientia. 

Vellejus  Paterculus  II  88  steht  in  der  ausgabe  von  Haase:  tune  ur- 
bis  custodiis  praeposifus  C.  Maecenas  . . non  minus  Agrippa  Caesari 
carus,  sed  minus  honoratus  ( quippe  vixit  angusti  clam  fine  [Koch 
panno ] contentus ) nec  minora  consequi  potuit , sed  non  tarn  concu- 
pivit.  das  musz  docli  wol  heiszen:  nec  minus  maiora  consequi  po- 
tuit, sed  non  tarn  concupivit : 'er  konnte  eben  so  gut  höhere  Steilungen 
erlangen,  aber  er  strebte  weniger  danach.’ 

Seneca  epist.  mor.  I 9,  4 vide  quam  sit  se  contentus:  aliquando 
sui  parte  contentus  esl.  si  Uli  manum  aut  morbus  aut  hoslis  exci- 
derit , si  quis  oculurn  vel  oculos  Casus  excusserit , reliquiae  illi  suae 
satisfacient.  hier  ist  hinter  morbus  ohne  zweifei  einzufügen  exederit. 
in  demselben  briefe  § 12  verlangt  der  gedanke  zu  schreiben:  non  agitur, 
inquis , nunc  de  hoc,  an  amicitia  propter  se  ipsam  appetenda  sit.  sed 
si  est,  quinam  polest  ad  illam  accedere  is  qui  se  ipso  contentus 
est t die  zusätze,  welche  Haase  hier  gibt,  verwischen  die  schärfe  des 
gegensatzes. 

Zuletzt  noch  die  desperate  stelle,  die  sich  am  ende  des  prologus  der 
naturales  quaestiones  findet,  sie  lautet:  quid  tibi,  inquis,  isla  prode- 
runt?  si  nihil  aliud,  hoc  certe  sciam  omnia  angusta  esse  mensus 
deurn.  es  ist  mir  unbekannt,  ob  diese  verstümmelten  worle  schon  sonst 
wo  ihre  heilung  gefunden  haben,  gedankengang  und  die  stehen  geblic- 
henen reste  der  Überlieferung  führen  darauf,  dasz  zu  schreiben  ist:  si 
nihil  aliud,  hoc  certe  (ul)  sciam,  hominum  (oder  humana ) omnia 
angusta  esse,  inmensa  usque  deum. 

Bhieo.  Alexander  Tittler. 


70. 

ZU  SALLUSTIUS. 


lug.  3, 2 nam  vi  quidem  regere  patriam  aut  parentes,  quamquam 
et  possis  et  delicta  corrigas , tarnen  inportunum  est,  cum  praesertim 
omnes  rerum  mutationes  caedem  fugam  aliaque  hostilia  portendant. 
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parentes  liier  in  der  bedeutung  'ungehörige ’ zu  fassen,  wie  Fahri  will, 
verbietet  der  zusammeuhaug.  aber  mit  Kurlte  Cerlach  Krilz  Jacobs  und 
Cless  z.  d.  st.  und  mit  Dietsch  (iudex  der  ausgabe  von  1859)  parentes 
als  'untergebene’  d.  b.  pruvincialen  zu  nehmen  ist  ebenso  unstatthaft: 
denn  ersteus  widerspricht  es  der  römischeu  unschauung  in  Salluslius  zeit 
geradezu,  die  gewallherschaft  (w  regere ) über  die  unterworfenen  als 
etwas  gefährliches  zu  betrachten , woran  man  scheitern  könnte  ( inpurtu - 
num)\  zweitens  aber  läszl  sich  parentes  in  dieser  engen  verbiuduug  mit 
palria  überhaupt  nur  im  sinne  von  'eitern,  ungehörige ’ verstehen,  bei 
der  groszen  verschiedenheil  in  der  erklärung  derjenigen  stellen,  in  wel- 
chen Sali,  palria  mit  parentes  unmittelbar  verbunden  hat,  lohnt  es  sich 
wol  diese  einmal  im  zusammenhange  zu  behandeln:  Cat.  6,  5 hustibus 
obviam  ire , liberlalem  palriam  parenlisgue  armis  legere.  52,  3 de 
poena  eorum,  qui  patriae  parentibus  aris  et  focis  suis  bellum  para- 
vere.  lug.  87,  2 armis  liberlalem  palriam  parentesque  et  aha  omnia 
legi.  ep.  Milhr.  17  convenas  olim  sine  patna  parentibus.  in  den  drei 
ersten  beispielen  stimmen  Korlle  Kritz  Fahri  Jacobs  (wie  sich  aus  der 
nole  zu  lug.  3,  2 schlieszeu  läszl)  und  Cless  in  der  deulung  von  paren- 
tes  als  'eilern’  überein;  nur  Gcrlach  will  cs  durch  subiecli  erklären, 
ebenso  Dietsch  im  iudex  seiner  ausgabe  von  1859,  während  er  im  com- 
mentar  zum  Calilina  1864  in  der  auUassung  der  beiden  stelleu  aus  dieser 
schrill  den  übrigen  erklärern  beitritt.  in  der  aus  dem  briefe  des  Milliri- 
dales  angeführten  stelle  verstehen  Fahri  und  Cless  parentes  wieder  als 
'eitern’,  Korlte  dagegen  und  Dietsch  a.  o.  als  'unterworfene’,  wobei 
jedoch  Korlle  zu  schwanken  scheint,  indem  er  für  die  erslere  deulung 
sogar  die  treffende  parallele  ilor.  sat.  I 6,  10  nullis  maiuribus  orlus 
anführl.  für  diese  erklärung  von  parentes  spricht  auch  der  nachahmer 
Sallusls,  welcher  die  ep.  ad  Caesarem  verfaszt  hat;  hier  heiszl  es  nem- 
heb  13,  1 quodsi  tecum  palria  atque  parentes  possent  loqui , 
scilicel  haec  tibi  dicerent:  o Caesar , nos  te  genuimus  usw.  vgl.  ebd. 
8,  4 fama  pudicitia  liberis  palria  atque  parentibus  cunctos  morlalis 
spaliat.  dagegen  kommt  lug.  102,  7,  wo  parentes  nicht  in  Verbindung 
mit patria  steht  und  'unterworfene*  bedeutet,  ebensowenig  in  betracht 
als  die  mehrfach  angeführte  stelle  des  Vellejus  II  108,  2.  es  wäre  so- 
nach, wie  die  angeslellte  vergleichung  zeigt,  die  stelle  lug.  3,  2 die  ein- 
zige bei  Sallust,  in  welcher  parentes  mit  palria  verbunden  'unterwor- 
fene’ bedeuten  müste.  da  es  nun  bedenklich  erscheint  hei  einem  aulor, 
der  sich  im  ausdrucke  so  constant  wiederholt  wie  Sallust,  eine  solche 
einzeln  stehende  deulung  auzuwenden;  da  aber  auch  die  erklärung 'eitern* 
dem  gedanken  der  stelle  nicht  entspricht,  so  ist  wol  mit  leichter  änderung 
des  überlieferten  aut  zu  schreiben:  palriam  ut  parentes.  es  ergibt  sich 
nun  der  passende  sinn:  gewaltsam  in  Rom  unter  bürgern  ( palriam ) ber- 
schen zu  wollen,  wie  etwa  unter  provincialcu  {ut  parentes ),  erscheint 
gefährlich,  so  sind  die  begriffe  patria  und  parentes  nicht  verbunden, 
sondern  in  einer  vergleichung  einander  gegenübergestellt,  so  dasz  die 
deulung  ii  qui  parent  berechtigt  ist. 

Würzburq.  Adam  Eussner. 
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71. 

Kaiser  Diocletian  und  seine  zeit  von  Theodor  Preuss, 
OBERLEHRER  AM  GYMNASIUM  ZU  INSTERBURG.  Leipzig,  Duucker 
und  Humblot.  1869.  VIII  u.  182  s.  gr.  8. 

Niebuhr  behauptet,  man  müsse  die  römische  geschichle  mit  Auguslus 
abschlieszen ; Drumann  zeigt,  wie  die  meisten  grnszen  Familien  unter  Nero 
hinsterben;  Peter  meint,  auch  der  römische  geisl  erlösche  in  dieser  zeit; 
und  in  der  thal  ist  cs  nicht  zu  verwundern,  dasz  die  darsteller  der  älteru 
römischen  geschichle  sich  unmittelbar  nach  Auguslus  wie  durch  eine 
fremdartige  atmosphäre  zurückgeschreckt  fühlen,  selbst  Hoecks  treff- 
liche arheit,  die  mit  dem  verfall  der  römischen  republik  beginnt,  ist 
nach  28  jaliren  über  Nero  nicht  hinausgekommen,  und  Charles  Merivale 
reicht  nur  bis  Vespasiau.  immer  bleibt  noch  der  ileiszige  aber  unerträg- 
lich langweilige  und  unkritische  Tillemont  der  einzige,  der  die  nötige 
ausdauer  gehabt  hat  die  ganze  reihe  der  römischen  kaiser  zu  behandeln, 
doch  beginnt  seil  einigen  jabren  das  interesse  der  forscher  sich  lebhafter 
als  früher  einzelnen  teilen  jenes  Zeitalters  zuzuwenden,  und  längst  steht 
die  Überzeugung  fest,  dasz  hier  noch  unvergängliche  schätze  zu  heben 
sind,  man  betrachtet  die  kaiserzeil  nicht  mehr  allein  als  eine  periode  des 
siechlums  und  allmählichen  hinsterbens  der  allrcpublicanischen  herlicli- 
keil,  sondern  vielmehr  als  die  zeit,  in  der  viele  in  unseren  tagen  gültige 
formen  des  häuslichen , gesellschaftlichen , staatlichen  und  wissenschaft- 
lichen lebens  entstanden,  erprobt  und  ausgebildet  worden  sind,  überaus 
lehrreich  würde  in  diesem  sinne  eine  darsleilung  der  Antonine,  besonders 
des  Marcus  Aurelius  sein  — sie  fehlt  noch  gänzlich,  dasz  schon  zu  ihrer 
zeit  das  imperium  Romanum  eine  in  gewissem  sinne  jedem  staatlichen 
bedürfnis  genügende  form  erlangt  halte,  erkannte  Gibbon  klar  genug  und 
zeichnete  in  treffenden  zögen  jenen  wunderbaren  zusland,  in  dem  die 
geschichle  aufzuhöreu  schien  (wie  unter  Antoniuus  Pius),  weil  die  ge- 
samte civilisicrle  weit  so  glücklich  war,  als  sie  es  bei  der  beschaffen- 
heit  aller  menschlichen  Verhältnisse  zu  sein  vermag,  freilich  waren  jene 
formen  auf  ewigen  frieden  berechnet,  nicht  auf  ewigen  krieg,  das  fol- 
gende jahrhundert  zeigt  eine  grenzenlose  Verwirrung,  und  das  scepter 
geht  schnell  durch  die  hände  von  51  harharen,  die  zur  kurzen  probe  auf 
den  thron  Caesars  berufen  werden , ihm  nicht  ähnlich  durch  ihre  regie- 
rung,  kaum  durch  ihr  ende,  nicht  jene  landschaften,  in  denen  von  alters 
her  die  hildung  heimisch  war,  nicht  Ilispanien,  Gallien,  Griechenland, 
Kleinasien  gaben  jetzt  herscher,  sondern  jene  gegenden,  die  kaum  in 
irgend  einer  zeit  der  Weltgeschichte  civilisicrte  menschen  getragen  und 
ernährt  haben:  Mauretanien,  Libyen,  Arabien  oder  Thracien,  lllyrien, 
Uacicn  und  Dalmatien,  es  schien  als  oh  das  römische  scepter  nur  in 
schwielige  sklavenliände  passe,  als  ob  das  imperium  Romanum  seit  Com- 
modus  gladialoreukünsle  verlange,  endlich  wird  aus  einem  dalmatischen 
sklaven  oder  sklavensolm,  aus  Diocletianus  durch  die  bildende  macht  der 
groszeu  aufgahe  'eine  gewaltige  organisatorische  kraft’,  wie  Preuss  sagt, 
'einer  der  gröslen  kaiser,  der  eine  ganze  geschichtliche  ent  Wicklung  ab- 
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geschlossen  und  zugleich  eine  neue  epoche  der  kaisergeschichte  eröff- 
net hat.* 

Oer  vf.  der  hier  anzuzeigenden  Schrift  hat  nicht  die  absichl  mit  Th. 
Bernhardt  'in  die  schranken  zu  treten’,  von  dessen  umfangreichem  werke 
über  denselben  gegenständ  der  einzige  bis  jetzt  erschienene  band  alleiu 
die  geschichte  bis  zur  thronbcsteigung  umfaszl.  er  beschränkt  sich  dar- 
auf das  vorhandene  vor  allem  durch  Th.  Mommsen  so  bedeutend  ver- 
mehrte quellenmaterial  zu  benutzen  und  wie  er  sich  fast  zu  bescheiden 
ausdröckl,  'die  resultate  nochmals  ergänzend  zusammenzufassen*.  eine 
Schrift  von  Albrecht  Vogel  über  Diocleiian  (Gotha  1857)  scheint  dem  vf. 
entgangen  zu  sein,  auch  bleibt  es  allerdings  zu  bedauern,  dasz  ihm  nicht 
vergönnt  war  den  hinweis  Otto  Hunzikers  (in  Büdingcrs  Untersuchungen 
zur  römischen  kaisergeschichte  II  s.  115  IT.)  auf  die  acta  sanclorum  sich  zu 
nutze  zu  machen,  doch  würden  nur  wenige  änderuugen  dadurch  not- 
wendig geworden  sein,  sodann  erfordern  jene  seltsamen  wanderzüge  der 
vielen  deutschen  Völkerschaften,  die  zuerst  unter  Marcus  Aureiius  die 
römischen  grenzen  bedrängen  und  dann,  in  dieselben  aufgenommeu,  als 
colouen,  sklaven,  Soldaten  und  beamte  das  ganze  römische  reich  durch- 
dringen, wol  eine  umfangreicher  begründete  erklSrung,  als  das  für  seine 
zeit  ganz  vortreffliche  buch  von  Zeuss  ' die  Deutschen  und  ihre  nachbar- 
slämme’  gibt,  erst  dann  wird  auch  in  die  ununterbrochenen  kriege  der 
römischen  Cäsaren  nach  dieser  seile  etwas  mehr  licht  kommen,  das 
hauptverdienst  des  vf.,  und  zwar  ein  sehr  bedeutendes,  bleibt  unter  allen 
umständen  die  angenehme  und  geistvolle  art  der  darstellung.  wer  die 
entsetzliche  nüchlernheit  und  reizlosigkeit  der  quellenschriflslelier  keunt, 
von  denen  nicht  nur  die  panegyriker  von  fach , sondern  auch  die  andereil 
sich  höchstens  bisweilen  zu  phrasenhaften  lobsprüchen  erheben,  der  wird 
sein  latent  bewundern,  Verhältnisse  und  menscheu  klar  aufzufassen  und 
in  lebhafter,  ja  eleganter  rede  vor  dem  leser  zu  reproducieren.  schon  die 
einleitende  darstellung  der  Verfassung  des  römischen  kaiserreiches  er- 
innert in  ihrer  prägnanten  und  inhallreichen  kürze  an  Drumann.  ganz 
besonders  anziehend  erscheinen  die  kurzen  Charakteristiken  der  Augusli 
und  Caesares  (Diocleiian  s.  19,  Maximian  s.  33,  Galerius  s.  49;  nur  bei 
der  Schilderung  des  Coustanlius  s.  50  möchten  wir  einige  zu  sehr  an  den 
panegyriker  erinnernde  ausdrücke  streichen,  wie  die  abslammung  'von 
einem  der  edelsten  geschlechter  der  Dardaner’  (?)  und  die  bemerkung,  er 
habe  'die  leutseligkeil  im  vertrauten  umgange  so  weil  getrieben,  dasz  er 
au  festlichen  tagen  Silbergeschirr  von  Privatleuten  zu  leiheu  nicht  anstand 
nahm’),  ebenso  die  Schilderung  des  durch  übermäszigen  Steuerdruck  er- 
regten Bagaudenkrieges  (s.  29 — 31)  und  endlich  die  ausführliche  darstel- 
lung von  Üiocletians  Charakter,  religiösem  slandpunct  (s.  125  — 146), 
thronentsagung,  privatlcben  und  lod.  die  bekannte  hypothese  J.  Burck- 
liardts,  dasz  die  chrislenverfolgung  durch  eine  Verschwörung  der  Christen 
selbst  hervorgerufen  sei,  verwirft  der  vf.  (s.  139)  entschieden,  im  einver- 
ständnis  mit  Bernhardt  (1  s.  253):  er  beweist  überzeugend,  dasz  Diocle- 
tian,  in  religiöser  beziehuug  conservativ  wie  Augustus  (s.  136),  alle  nicht 
legalisierten  orientalischen  culte  ebenso  wie  das  zauberweseu  in  Aegyp- 
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ten  (s.  74)  verfolgt  und  gehaszl  habe , nicht  weil  sie  ihm  'abergläubisch, 
sondern  weil  sie  ihm  unrömisch’  erschienen,  am  eingehendsten  behandelt 
Preuss  die  innere  Organisation  des  groszen  reiches,  in  der  selbstverständ- 
lich die  bedeulung  Dioclelians  am  auffallendsten  zu  tage  tritt:  die  leilung 
der  herschergewall  unter  zwei  Augusli  und  zwei  Caesares  (die  ernennung 
der  letzteren  setzt  dervf.  in  einem  angehänglen  eicurs  in  293  statt  292, 
welches  jalir  man  bisher  annahm);  die  damit  verbundene  neue  einteilung 
des  reiches  in  12  diöcesen  und  103  provinzen  (s.  84  f.)  erscheint  als 
vurbild  von  Conslanlins  einteilung  in  4 präfecturen,  13  diöcesen  und  116 
provinzen;  die  einführung  des  litels  dominus , der  anrede  sacratissime, 
der  adoratio  statt  der  bisher  üblichen  salutalio,  die  annahme  des  persi- 
schen königsschmuckes  (s.  101  IT.)  bilden  gleichfalls  den  anfang  jenes 
durch  Constantia  entwickelten  hofceremoniels,  das  vom  byzantinischen 
liofe  seinen  weg  zu  allen  kaiscr-,  königs-  und  fürslenhöfen  der  well  ge- 
nommen hat.  die  crselzung  der  prätorianer  durch  zwei  legionen  hand- 
fester Illyrier  und  der  umstand,  dasz  der  natne  jener  noch  für  kurze  zeit 
den  sladtsoldaten  in  Rom  verbleibt,  welche  die  Ordnung  iu  den  straszen 
aufrecht  zu  erhallen  hallen,  erklärt,  weshalb  man  die  auflösung  jener 
gefürchteten  gardc  bald  Diocletian,  bald  Conslanliu  zugcschrieheu  hat 
(s.  106  gegen  Marquardt  II  3 s.  291  und  III  2 s.  378).  auch  die  einrich- 
lung  des  consistorium  principis , sowie  die  neue  jusliz-  und  steuerver- 
wallung  (s.  108  IT.),  durch  welche  der  beamtenstaat  vollendet  erscheint 
und  jedes  Vorrecht  Italiens  und  Roms  (insbesondere  die  befreiung  des  er- 
stem von  dem  tributum,  des  letztem  von  der  unnond)  aufgehoben  und 
vergessen  wird,  beweisen  zweifellos,  dasz  'ein  grosser  teil  der  bedeulung, 
welche  Constantia  in  der  meinung  der  nachwell  auf  sich  gezogen  hat, 
Diocletian  gebühre’  (vorredc  s.  VIII).  am  ende  seines  büchleins  gibt  der 
vf.  noch  einen  äuszersl  bcachlenswcrlhen  excurs  über  die  litel  Caesar 
und  Auguslus.  ref.  schlieszl  diesen  bericht  mit  dem  ausdruck  seiner 
Überzeugung,  dasz  die  kleine  ersllingsschrift  nicht  nur  bis  zur  Vollendung 
des  Bernhardlschen  Werkes,  sondern  auch  neben  demselben  ihre  stelle  be- 
haupten wird. 

Dkesden.  Gustav  Diestel. 


72. 

ZWEI  HANDSCHRIFTENKATALOGE  DES  ZEHNTEN 
JAHRHUNDERTS. 

A.  Wilmanns'  verdienstliche  milteilungen  über  die  allen  Lorschcr 
handschriflenkalaloge  im  rhein.  museum  XXIII  s.  385  IT.,  sowie  gleich- 
artige publicalioneu  anderer  gelehrten  in  der  neuesten  zeit  regten  den 
unterz.  an,  durch  die  Veröffentlichung  von  zwei  iu  der  Berner  hand- 
schriftensamluug  entdeckten  alten  Verzeichnissen  zur  Vervollständigung 
des  hierher  gehörigen  materials  beizutragen. 

Der  erste  katalog  befindet  sich  im  cod.  Bern.  IUb,  der  mit  den  pro- 
verbia  Salomonis  beginnend  des  Hieronymus  bibelübersetzuug  bis  zum 
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anfang  der  apocalvpse  enthalt  (der  codex  ist  hinten  verstümmelt)  als  fort- 
setzung  von  cod.  III*,  welcher  den  ersten  teil  des  Hieronymus  his  zu  den 
psalmen  repräsentiert,  unmittelbar  hinter  Ezra  aur  einer  leer  gelassenen 
seite,  von  einer  hand  des  zehnten  jahrhuoderts,  während  der  fortlaufende 
text  aus  dem  achten  oder  neunten  jh.  stammt. 

Auctores  huius  monaslerii.  Virgilius  (übergeschrieben  Seruius). 
boetius.  sichemachia.  Terentius.  Sedulius.  Alcimus.  Arator.  Teren- 
tius.  tres  (übergeschrieben  ■IIII-)  auiani.  Catonem.  Prosperum.  Auia- 
num.  Waltarium.  Esopum.  Albinum.  hamaraedum.  lib.  pronosli- 
corum.  Prudentium  sichemachie.  Dialogum  gregorii.  lib.  paralipo- 
menonis  (!).  Tsodori  tres.  Passio  sancle  felicitatis.  Passionarii  tres 
(tres  durchstrichen,  darüber  duo ).  exposiiiones  duo  super  genesin. 
Exposiliones  super  V libros  moysi.  Augustinum  de  sancta  trinitate. 
Expositio  super  apocalipsin.  Augustinus  de  deo  concordis.  Expositio 
super  canlica  canticorum.  Alquinum.  lib.  pronosticorum.  Vita  patrum. 
Regula  clericorum.  Epistole  ieronimi  ad  eustochium.  Epistole  de  gra- 
dibus  sacerdotalibus.  ysodori  super  leuiticos.  Quadraginta  omelia 
gregorii.  Pasloralis  cura.  lib.  pastoralis  regule.  lib.  quid  significent 
uestimenta  ecclesiae.  lib.  de  regibus.  fisiologus.  uita  sancti  medardi. 
Kb.  sanctorum  patrum  de  fide.  II  Exposiliones  super  spalitrium  ( psal - 
trium ).  Omelie  super  euuangelia.  Tria  historia  super  genesi.  Passio 
sancti  quintini.  Exposiliones  super  euuangelia.  Epistole  magni  ale- 
xandri  regis.  De  reuelatione  capiti  sancti  iohannis.  Oratio  sancti 
augustini.  Liber  proseri  ( Prosperi ) de  contemplaliua  uita.  Liber  ye- 
ronimi  super  duodecim  explanitiones  prophetarum.  Passio  sancti 
lantberti.  commentorium  ieronimi  presbyteri.  Liber  calcalatorie  (so) 
artis.  Sermones  sanctorum  patrum.  lib.  de  decem  cordis.  lib.  de 
sancta  trinitate.  Missales  libri  tres. 

Eine  andere  etwas  jüngere  hand  (des  zehnten  oder  elften  jh.)  hat  noch 
folgendes  hinzugefügt:  expositio  super  epislolas pauli.  Decreta  affri- 
cani  concilii.  Romanus  ordo.  De  lege  ribuaria.  Augustinus  super 
epislolas  iohannis.  Dialogus  Seueri.  Epistolae  iacobi.  Augustinus 
super  matheum.  Aug.  ad  thimasium.  expositio  raboni  (so).  Beda  de 
temporibus.  Collectarii  tres.  Beda  de  sanctis  locis.  gradalia  V.  anti- 
phonarii  IIll.  psalleria  IIII.  plenaria  IIII. 

Die  häuGgen  Schreibfehler  machen  es  wahrscheinlich , dasz  wir  es 
nicht  mit  dem  original,  sondern  mit  einer  copie  zu  thun  haben. 

Der  zweite  kalalog  steht  im  cod.  Bern.  433  saec.  X,  der  den  neuer- 
dings von  J.  Simon  genau  verglichenen  auctor  ad  Herennium,  früher  vorn 
defect,  jetzt  vollständig  enthält,  und  zwar  auf  der  letzten  einst  leer  ge- 
lassenen seile,  voran  gehen  folgende  namen:  Wincerus  Iohannes  Wa 
rembaldus  Bemacer  letaldus  azelinus  toincerus  bauo  dominicus  Con- 
stantinus  erinardus  hubertus  wamerus  oda  bezela  liezenna  emma.  das 
Verzeichnis  selbst  stammt  von  einer  hand  des  zehnten  oder  elften  jh. 

Rethorica  ciceronis.  Timeus  plato.  Porphirius  cum  categoriis 
augustini.  Simphosius  lib.  Regulae  astrolapsus.  lib.  I de  aslronomia. 
lib.  de  ulilitatibus  astrolapsis.  Exceptiones  prisciani  (corrigiert  de 
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prisciano).  Corpus  dialecticae.  Priseianus  maior  cum  minore  de  con- 
structione.  item  de  constructione  (am  rande:  Priseianus  de  XII  uersi- 
bus).  I.  Virgilius.  I.  Terentius.  I.  Horalius.  I.  Salustius.  I.  Boetius. 
I.  iuuenalis  cum  persio  in  uno  uni.  Excidium  troiae.  Prudentius  maior. 
Item  prudentius  minor  cum  Aratore.  Ilern  prudentius  minor.  Item 
arator.  Sedulii  II.  Auianus  I.  Cato  I (eorrigiert  Catones  II).  Dona- 
tus minor  cum  maiore  et  barbarismo  et  coniugationibus.  Beda  de  me- 
inen arte  I (am  rande:  item  donatus  cum  coniugationibus).  Seruiolus  I 
cum  esopn.  Tres  libelli  declinalionum.  Euticius.  Priseianus  de Jor- 
matione.  I.  rarmen  de  quibusdam"  lapidibus  inoraliler  pertractat  (am 
rande:  wigrat.  Mico).  Macrobius.  Musica  (am  rande:  tres  quatemio- 
nes  de  musica  boetii).  Ad  deodatum.  ad  augustinum.  Commentum 
boetii  in  cathegorias  aristotelis.  Commentum  boetii  s super  isagogas. 
Periermenia  apulei  cum  periermeniis  aristotelis.  Bethorica  ciceronis 
ad  herennium.  Commentum  super  iuuenalem. 

Leider  war  es  dem  unterz.  nicht  möglich  sicher  ausfindig  zu  machen, 
aus  welchen  klöstern  die  handschriften  stammen,  in  denen  die  vorliegen- 
den kalalogc  anzutreflfen  sind,  die  erslere  ist  mit  ßongarsius  namen  ge- 
zeichnet, die  letztere  jedoch  kann  kein  nomen  possessoris  aufweisen,  was 
übrigens  unsere  annahme,  dasz  sie  zur  ßongarsiana  gehörte,  nicht  um- 
stöszt.  dagegen  ist  hei  der  groszen  zahl  von  klöstern , welche  zur  Bon- 
garsiana  contingenle  geliefert  haben,  vorläufig  die  frage  nach  der  her- 
kunft  ofTcn  zu  lassen. 

Zu  der  zweiten  schritt  des  zweiten  katalogs  Timeus  Plato  kann 
ich  eine  kleine  noliz  mitteilen,  welche  für  die  geschichte  lateinischer 
Übersetzungen  Platons  im  mittelaltcr  von  intcresse  sein  dürfte,  im  cod. 
Bern.  13*,  in  welchem  die  zwölf  ersten  hücher  von  Augustinus  de  civi: 
late  dei  stehen,  befindet  sich  am  schlusz  von  einer  hand  des  elften  jh. 
folgende  hübsche  glosse: 

LAN.  Sententia  quam  beatus  Augustinus  de  Tymeo  Platonis  sumit 
et  in  tercio  decimo  huius  operis  libro  ponit , cuius  principium  est:  ’uos 
qui  meo  satu  orii  estis  aitendile : quorum  operum  ego  parens  effector- 
que  sum’  et  cetera  (Aug.  de  civ.  dei  XIII  16  s.  509,  10  Dombarl)  sic 
in  ea  translatione  Tymei  qua  nunc  utimur  et  a Caldio 
exponitur  inuenitur : * Dii  deorum  quorum  opifex  idem  palerque 
ego , opera  siquidem  mea  dissolubilia  natura  me  tarnen  ita  uolenle  in- 
dissolubilia.  Omne  siquidem  quod  iunctum  est  natura  dissolubile;  at 
uero  quod  bona  ratione  iunctum  atque  moderalum  est  dissolui  uelte 
non  est  dei.  Quapropter  quia  facti  generatique  estis  immortales  qui- 
dem  nequaquam  nec  omnino  indissolubiles.  Nec  tarnen  unquam  dissol- 
uemini  nec  mortis  necessitatem  subibitis  quia  unlunlas  mea  maior  est 
omni  nexu  (corr.  aus  sexti)  et  uegetatior  ad  aeternilalis  cuslodiam  quam 
illi  nexus.’ 

Bekn.  Hermann  Hagem. 
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LEHRFÄCHER 

MIT  AUSSCHLUSZ  DEB  CLA88I8CHEN  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MASIUS. 


(40.) 

ERZIEHUNGS-  UND  UNTERRICHTSFRAGEN.  II. 

(Fortsetzung  von  S.  296.) 


Die  Individuum 8t,  ihr  Wesen  und  ihre  Dignität. 

Wir  habeu  in  unseren  bisherigen  Untersuchungen  den  BegrifT  der 
Individualität  in  einer,  wie  es  scheinen  kann,  unberechtigten  und  will- 
kürlichen Beschränkung  gefasst;  in  derselben  Beschränkung  freilich, 
dünkt  uns,  wie  einst  Schleiermacher  diesen  Begriff  faszte,  d.  h.  nicht 
absolut,  als  Bestimmtheit  der  menschlichen  Natur  in  uns  überhaupt  und 
an  sich,  sondern  als  eine  Bestimmtheit  zur  Erzeugung  eines  positiven, 
eigentümlichen,  über  das  allen  Menschen  als  Menschen  Gemeinsame  sich 
emporhebenden  Seins  und  Lebens.  Nun  erscheint  aber  im  wirklichen  Leben 
das  eigentümliche  Sein  auch  als  zurückbleibend  hinter  diesem  allgemein 
Menschlichen  und  unter  dies  allgemeine  Niveau  herabsinkend.  In  der  phy- 
sischen Geographie  spricht  man  von  Elevationen  und  Depres- 
sionen. So  könnte  man  auch  hier  von  Elevationen  und  Depressionen  der 
menschlichen  Natur  sprechen.  Auch  der  Ausdruck  negative  und  posi- 
tive Individualität  würde  bezeichnend  sein,  wie  jüngst  Jemand  ge- 
wisse Völker  des  amerikanischen  Nordens  der  negativen  Menschheit 
zuerteilt  hat. 

Bei  einer  begrifflichen  Erörterung  ist  man  gleichwol  zu  jener  Be- 
schränkung durchaus  berechtigt.  Wer,  was  eine  Sache  sei,  wahrhaft  er- 
kennen will,  musz  ihr  Wesen  in  ihren  höchsten  und  vollkommensten  Er- 
scheinungen zu  erkennen  suchen.  AVer  wissen  will,  was  Individualität  ist, 
und  welchen  Werth  Individualität  hat,  musz  sie  daher  als  positive  Indivi- 
dualität, als  Elevation,  als  Virtuosität  fassen.  In  der  Praxis  dagegen  und 
im  wirklichen  Leben  werden  auch  die  Erscheinungen  der  Depression  Be- 
achtung und  Berücksichtigung  finden  müssen,  um  so  mehr  da  sie  1)  die 
N.  Jahrb.  f.  PhiL  o.  Päd.  tT.  Abt.  1869.  Hfl.  T.  22 
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bei  weitem  zahlreicheren  und  2)  die  unserer  Liehe  und  Hülfe  hei  weitem 
bedürftigeren  sind.  Denn  die  wirklichen  Talente,  die  sich  zu  einem  posi- 
tiven eigentümlichen  Sein  erhebenden  Naturen  sind  in  Tast  verschwinden- 
der Minderzahl  gegen  die  beschränkten  Naturen,  so  sehr,  dasz  jede  Schule 
vollauf  zufrieden  ist,  wenn  sie  unter  den  Hunderten  von  Zöglingen,  die  sie 
ausgebildet  hat,  auf  ein  und  das  andere  wirkliche  Talent  hinweisen  kann, 
das  sie  das  ihrige  nennen  kann.  Ueherdies  pflegen  die  Talente  sich  auch 
ohne  unsere  Beihülfe  ihren  Weg  zu  suchen  und  diesen  Weg  zu  finden, 
wenn  man  ihnen  nur  diesen  Weg  nicht  verhaut;  dagegen  bedürfen  die 
negativen  Individualitäten  all  unserer  Sorge  und  Pflege,  wenn  sic  nur 
einigermaszen  an  der  allgemein  menschlichen  Bildung  Teil  erhalten 
sollen. 

Es  ist  ohne  Zweifel  sehr  schön,  wenn  ein  Lehrer  wie  Ilgen  und  ein 
Schüler  wie  Hermann  sich  zusammen  finden,  und  Ilgen  wird , wenn  man 
kaum  noch  an  den  groszurtigen  Rector  der  Pforte  denkt,  noch  als  Lehrer 
Hermanns  genannt  werden;  aber  die  rechte  virlus  des  Lehrers  wird  sich 
doch  auf  der  andern  Seile  zeigen  müssen,  in  der  christlichen  Liebe, 
welche  in  die  Tiefen  hinabsleigt , das  Schwache  stützt,  das  Verlorene 
wieder  zurückbringl,  und  in  der  von  dieser  Liehe  erfüllten  Weisheit, 
welche  auch  den  erlöschenden  Funken  wieder  zu  beleben  und  den  glim- 
menden Docht  vorm  Verlöschen  zu  wahren  sucht.  Ich  freue  mich,  wenn 
junge  Lehrer,  für  die  Wissenschaft  glühend,  Talente  für  die  Wissenschaft 
zu  werben  suchen ; aber  wenn  ich  den  rechten  Lehrer  sehen  soll,  will  ich 
ihn  zur  Seite  eines  Pestalozzi  sehen.  Wir  werden  daher  im  Folgenden  auch 
auf  jene  Depressionen  achten  müssen. 

Wer  eigenes  freies  Lehen  in  seinen  Schülern  zu  erwecken , zu  pfle- 
gen und  zu  bilden  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  wird  die  Grundlage,  das 
Fundament  nicht  vernachlässigen  dürfen,  worauf  sich  dieses  Leben  erhe- 
ben soll.  Es  ist  die  Lebenskraft  selber,  von  der  ich  spreche;  jene  Lebens- 
kraft, welche  bestimmt  ist  ein  ganzes  langes  Leben  hindurch  vorzuhallen, 
und  dies  schwere,  schwere  Lehen  auszuhalten,  ohne  unter  dessen  Last  und 
Sorgen  zusammenzubrechcn,  und  aus  der  sowol  in  den  Körper  als  in  die 
Seele  wie  aus  einer  unsichtbaren  Quelle  Gesundheit,  Kraft  und  Frische 
einströmt.  Ich  werde  weiterhin  öfters  davon  den  Ausdruck  Vivacilät 
gebrauchen;  denn  sic  ist  in  der  Thal  wie  eine  lebhafte  sprudelnde  Quelle, 
welche  sich  mit  Macht  aus  der  Erde  hervordrängt.  Sie  sprudelt  allerdings 
hier  lebhafter  als  dort:  am  frischesten  und  kräftigsten  in  der  Regel  bei 
begabteren  Naturen.  Hermann,  Böckh,  Mendelssohn,  Mozart,  Schinkel,  Ra- 
phael , Gausz  sind  solche  ungemein  früh  entwickelte  Naturen  gewesen. 
Doch  gibt  cs  entgegengesetzte  Fälle,  namentlich  wenn  groszc  Hindernisse  zu 
überwinden  waren.  Wie  lange  Zeit  hat  cs  bedurft,  ehe  Winckelmann, 
Carstens  hervorlralen ; dann  sind  sie  nach  wenigen  Jahren  in  der  Fülle 
der  Kraft  mitten  aus  ihrer  Entwickelung  hinweggenommen  worden.  Aber 
nicht  hlosz  die  Talente  bedürfen  der  unversehrten  Vivacität;  wir  Alle 
haben  ihrer  nötig,  zumal  wenn  wir  dem  herandräugenden  Alter  Wider- 
stand leisten  wollen.  Kein  Erzieher  von  Gewissen  darf  auf  diese  Vivacilät 
cinstürmen  oder  cinstürmcn  lassen. 
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Diese  Vivacilät  erscheint  nun  zunächst  als  Bewegung,  und  zwar, 
wie  die  der  Quelle,  als  Bewegung  von  innen  heraus.  Eine  ihrer  ersten 
Formen  ist  die  des  Spiels.  Darin  liegt  die  unendliche  Bedeutung  des 
Spiels  für  das  erste  Kindesleben  nicht  blosz,  sondern  auch  für  die  folgen- 
den Jahre.  Erdmann  hat  diesem  Gegenstand  eines  seiner  geistreichen 
Bücher  gewidmet.  Das  Spiel  ist  Bewegung  von  innen  heraus,  daher  frei, 
ohne  reelle  Zwecke,  aus  reiner  Lust  an  der  Bewegung.  Kommt  der  Zweck 
hinzu,  etwa  der  körperlichen  Bewegung,  so  ist  das  heilere  Spiel  vorbei. 
Spiel  zum  Zweck  des  Lernens  ist  kein  Spiel  mehr  und  wird  oft  kindisch, 
statt  kindlich  zu  sein.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dasz  das  Spiel  nicht  geleitet 
werden  könnte,  wie  in  den  Fröbel’schen  Kindergärten;  die  beste  Leitung 
ist  natürlich  die,  wenn  die,  welche  es  leiten  sollen,  kindlich  genug  sind 
mit  den  Kindern  zu  spielen.  Auch  dem  späteren  Leben  thut  neben  dem 
zweckvollen  Thun  das  zwecklose  not.  Angestrengtes  Denken  des  Mannes 
erholt  sich  im  heiteren  Spiel,  während  lebhafte  Unterhaltung  seine  Kräfte 
noch  mehr  erschöpfen  müste.  Die  schärfsten  Denker,  wie  Lessing,  Hegel 
haben  die  Erholung  beim  Kartenspiel  nicht  verschmäht.  Wie  schön 
wäre  es,  wenn  unsere  jungen  Leute  recht  lange  am  Ball-  und  Kugelspiel 
sich  erfreuten,  an  dem  Engländer  und  Italiener  so  lange  das  lebhafteste 
Interesse  nehmen,  dem  König  Ludwig  von  Baiern  noch  in  hohem  Alter  so 
gern  zusah ! 

Die  Vivacilät  ist  in  den  verschiedenen  Naturen  an  Kraft  verschieden : 
vorhanden  ist  sie  in  allen.  Fragen  wir  nach  den  Kennzeichen  einer  vor- 
züglichen Vivacilät,  so  sind  diese  1)  die  Herzhaft  igkei  t,  mit  der  sie 
an  eine  Thätigkeit  herantritt;  2)  die  Ausdauer,  die  Zähigkeit,  mit 
der  sie  bei  der  Thätigkeit  heharrt;  die  lateinische  Sprache  hat  dafür  den 
prächtigen  Ausdruck  pervicax;  3)  die  Munterkeit  und  Frische, 
mit  der  sie  die  Thätigkeit  vollbringt.  Diese  Munterkeit  ist  immer  ein 
Zeichen,  dasz  sich  der  Knabe  in  seiner  Thätigkeit  wohl  fühle,  dasz  die 
Thätigkeit  und  diese  Thätigkeit  eine  seinem  individuellen  Sein  entspre- 
chende sei.  Diese  drei  Kennzeichen  sind  nicht  immer  beisammen ; wo  sie 
es  sind,  lassen  sie  immer  auf  eine  gesunde  und  tüchtige  Natur  schlieszen. 
Mattherzigkeit  und  Schläfrigkeit  heim  Beginn,  Abspringen  von  der  begon- 
nenen Thätigkeit  und  Verdrossenheit  bei  der  Ausführung  lassen  sicher  auf 
einen  Mangel  an  rechter  Vivacilät  schlieszen.  Ein  jeder  Spaziergang,  den 
der  Lehrer  mit  seinen  Schülern  macht,  bietet  ihm  Gelegenheit , die  Viva- 
cität  der  ihn  begleitenden  zu  beobachten.  Die  frisch  vorschreitenden, 
tapfer  aushallenden,  bis  ans  Ende  ihren  Humor  bewahrenden,  das  sind  die 
Schüler,  bei  denen  Vivacilät  ist.  Bei  jeder  Aufgabe,  die  man  den  Schülern 
gibt,  unterscheiden  sich  in  der  Miene  die  frischen  und  kräftigen  Naturen 
von  den  lahmen  und  matten. 

Hiernach  könnte  man  die  Schüler  classificieren.  Wir  wenden  uns 
indes,  da  jene  Classificierung  ziemlich  unfruchtbar  sein  würde,  lieber  so- 
fort zu  dem  Verhalten  des  Lehrers  und  Erziehers  in  Bezug  auf  jene 
Vivacilät. 

Es  handelt  sich,  indem  wir  hierbei  verweilen,  um  etwas  Hochbedeu- 
tendes, um  die  Belebung,  Entwickelung,  Erhaltung  und  Bildung  einer 
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Kraft,  ohne  deren  Energie  das  ganze  Leben  des  betreffenden  Men* 
sehen  ein  malles  und  sieches  sein  müste.  Wer  diese  Kraft  schwächte, 
würde  das  ganze  Menschenleben  untergraben.  Hierauf  richtet  sicli  also  die 
erste  Sorge  des  Erziehers.  Wir  erinnern  uns  hierbei  des  Mannes,  der  als 
der  Begründer  wissenschaftlicher  Pädagogik  zu  verehren  ist,  Herbarts. 
Ihm  folgend,  weisen  wir  es  der  Regierung  zu,  alles  abzuwehren  und 
zu  verhüten,  wodurch  die  Vivacilät  in  ihrem  Sein  und  Werden  gestört 
werden  könnte;  der  Zucht  dagegen,  die  positive  Entwickelung  der  Viva- 
cität  zu  fördern  und  zu  leiten. 

In  das  Gebiet  der  Regierung  gehört  in  dieser  Beziehung  unendlich 
vieles,  was  der  häuslichen  Sorge  zufällt:  demnächst  Alles,  worauf  sich  die 
Gesundheitspflege  der  Schule  erstreckt:  wir  haben  indes  hierauf  nicht 
weiter  Rücksicht  zu  nehmen,  auszer  so  weit  es  die  Individualität  der 
Schüler  betrifft,  und  auch  hier  müssen  wir  uns  auf  einige  der  wichtigsten 
Punclc  beschränken. 

Oie  Vivacilät  ist  von  vorn  herein  in  der  Jugend  vorhanden  und  sie  hat 
das  natürliche  Streben  sich  zu  äuszern.  Wie  oft  nun  wird  sie,  eben  wenn 
sie  sich  äuszerl,  von  Eltern  und  Lehrern,  die  ihren  Werth  nicht  zu 
schätzen  wissen,  zurückgedrängt,  und  sich  zurückzuziehen  genötigt.  Nie- 
mand hat,  dies  dürfen  wir  als  erstes  Gesetz  hinsteilen,  das  Recht,  den 
Aeuszerungen  der  Vivacilät  zu  wehren , cs  sei  denn  dasz  dies  um 
höherer  Zwecke  willen  geschehe.  In  jedem  Kreise  von  Schülern  lassen 
sich  genau  diejenigen  heraus  erkennen,  bei  denen  jenen  Auszerungen  der 
freie  Raum  gestattet  ist.  Eltern  aus  niederen  Ständen,  welche  durch  jene 
Aeuszerungen  leicht  gestört  werden,  pflegen  sie  ahzuweisen,  und  geben 
dadurch  ihren  Kindern  etwas  Scheues,  was  die  Schule  später  nur  mit 
Mühe  wieder  überwinden  kann.  Was  Eltern  fehlen  oder  sündigen,  aus  Un- 
wissenheit oder  um  ihrer  Bequemlichkeit  willen,  das  hat  die  Schule, 
welche  mit  Bewustsein  und  zweckvoll  arbeitet,  zu  vermeiden  doppelte 
Pflicht.  Es  fehlt  ihr  sowol  das  Recht  als  die  Entschuldigung  der  Eltern. 
Sie  hat  vielmehr  die  Bande  zu  lösen,  in  welche  die  häusliche  Erziehung 
vielfach  die  Kindesseele  und  das  Kindesleben  eingeschnürl  und  einge- 
zwängt halle.  Dies  ist  viel  schwerer,  als  das  Kind  einzuschüchtern  und 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Der  stumpfe  Lehrer  glaubt  genug  erreicht  zu 
haben,  wenn  ihm  das  Letztere  gelingt.  Er  lödtet,  was  er  nicht  regieren 
kann.  Der  begabte  Lehrer,  ich  mochte  sagen  der  geborene  Lehrer,  wünscht 
sich  von  einer  lebhaften  Jugend  umgeben,  denn  er  hat  das  Gefühl  der 
Kraft  in  sich,  eine  solche  Jugend,  wenn  sie  nur  da  sei,  zügeln  und  leiten 
zu  können.  Der  vollendete  Reiter  zieht  seihst  das  wilde  Rosz  dem  geschul- 
ten, lenksamen,  frommen  Pferde  vor.  Wie  dies  nun  anzufangen  sei,  gehört 
nicht  hierher:  wir  haben  ja  keine  Pädagogik  zu  schreiben  unternommen. 
Die  Fröbelschen  Kindergärten  haben  sicherlich  das  Gute,  den  armen 
Kleinen,  denen  zu  Hause  Luft  und  Licht  fehlt,  Raum  zu  freier  Bewegung 
zu  verschaffen,  und  selbst  die,  welche  in  einer  glücklicheren  Häus- 
lichkeit aufwachsen,  von  den  ersten  Kinderspielen  in  heiterer  Weise  zu 
dem  ernsteren  Leben  und  Arbeiten  der  Schule  überzuleiten.  Auch  die 
Schriften  Fröbcls  sind  reich  an  den  trefflichsten,  lehrreichsten  Gedan- 
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ken  in  dieser  Beziehung.  Wenn  man  abzuziehen  weisz , was  sich  jedem 
bedeutenden,  groszen  Gedanken  ansetzt,  der  sich  zu  realisieren  trachtet, 
und  den  Kern  sucht  und  sich  aneignet,  so  wird  man  aus  Fröbels,  des 
zweiten  Pestalozzi,  Leben  und  Schriften  unendlich  reiche  Belehrung 
und  Anregung  erhalten.  Es  ist  nur  eine  Pflicht  des  Dankes,  welche  ich  er- 
fülle, wenn  ich  so  oft  auf  ihn,  den  lange  Verkannten,  hinwcise. 

Die  Vivacität  des  Knaben  steht  aber  in  engem  Zusammenhänge  mit 
seiner  Individualität.  Wo  eine  stärkere  Vivacitat  sich  zeigt,  erscheint  sie 
auch  in  der  Form  einer  grösseren  Individualität;  ja  man  möchte  sagen, 
es  sei  die  Individualität,  welche  die  Vivacität  heraustreibe. 

Das  Zweite,  was  die  regierende  Erziehung  ins  Auge  zu  fassen  hat, 
ist  dies,  dasz  die  Lebenskraft  der  Jugend  nicht  durch  übermässige  An- 
spannung erschöpft  und  verbraucht  werde. 

Es  ist  der  menschlichen  Natur  überhaupt  ein  gewisses  Masz  von 
Kräften  beschieden:  Friedrich  der  Grosze  hat  umsonst  versucht,  das  Be- 
dürfnis des  Schlafes  überwinden  zu  können.  Eben  so  sind  jedem  Lebens- 
alter gewisse  Grenzen  gesetzt,  welche  ohne  nachteiligste  Folgen  nicht 
überschritten  werden  können.  Es  ist  die  Sache  der  Physiologie,  diese 
Grenzen  und  das  mittlere  Masz  der  dem  Lehrer  zu  Gebote  stehenden  Kraft 
zu  bezeichnen.  Die  Pädagogik  musz  sieh  bei  dem  gebildeten  Arzte  llaths 
erholen.  Sie  würde  sich  schwer  versündigen,  wenn  sie  dieses  Raths  ent- 
behren zu  können  und  ihn  verachten  zu  dürfen  glauben  wollte.  Seit 
Lori  nsers  Anregung  ist  viel  in  dieser  Hinsicht  geschrieben,  was  der 
Beachtung  werlh  ist.  Ich  erwähne  unter  vielen  die  trefllichen  Bemerkun- 
gen eines  meiner  früheren  Schüler,  des  Dr.  Otto  Schraube.  Dasz  dies 
Masz  in  einzelnen  Notfällen  überschritten  werden  könne,  ist  bekannt. 
Welche  Kraft  schlieszl  ein  Multerherz  in  sich!  Für  uns  handelt  es  sich 
um  ein  mittleres  Masz,  über  das  Einzelne  ein  weniges  hinausgehen,  unter 
das  dagegen  Viele  hinabsinken  und  oft  tief  hinabsinken.  Denn  auch  die  In- 
dividualität hat  jede  ihr  besonderes  Masz,  über  das  der  Lehrer  und  Erzie- 
her, mehr  als  der  Physiologe,  urteilen  kann  undurteilen  musz.  Insofern 
gehört  diese  Frage  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung. 

Die  physische  und  psychische  Anspannung,  weiche  in  unseren  Schu- 
len den  Schülern  überhaupt  zugemulet  wird,  ist  an  sich  schon  eine  sehr 
grosze:  so  grosz,  dasz  ohne  die  der  Jugend  cinwohnende  Lebenskraft, 
ohne  den  heiteren  und  frohen  Sinn,  mit  dem  sie  sich  in  das  Unvermeid- 
liche schickt,  die  menschliche  Natur  dadurch  würde  aufgerieben  werden 
müssen.  Der  König  Karl  von  Schottland  setzte  lieber  in  einem  tollkühnen 
Feldzuge  seine  Krone  auf  das  Spiel  um  den  unendlichen  Predigtet!  der 
Presbyterianer  zu  enlQiehen:  unsere  Schüler  befinden  sich  wesentlich 
jeden  Tag  in  dieser  Lage:  in  einer  Lage,  die  wir  nicht  ändern,  die  wir 
aber  erleichtern  und  liudern  können.  Stunden  lang  dasilzen , unverwandt 
auf  den  Lehrer  sehen,  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  beweisen:  welche 
Forderung  ist  dies  für  einen  Knaben!  Und  welche  Barbarei  ist  es,  durch 
den  Stock,  der  freilich  oft  das  Beste  thun  musz,  diese  gewünschte  Span- 
nung zu  schaffen!  Lieber  keine  als  diese  Aufmerksamkeit! 
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Der  Wechsel  der  Lectionen  und  hiermit  der  Wechsel  in  der  Thätig'- 
kcil  hilft  die  Last  tragen:  auch  der  Wechsel  der  Lehrer,  sowie  der  des 
Platzes  und  der  nachbarschaftlichen  Umgehung  ist  nicht  unwichtig,  ln  den 
unteren  Glasscn  wirken  auch  noch  die  Stunden,  welche  einer  mechani- 
schen Thätigkcit  gewidmet  sind,  abspannend,  erleichternd,  erfrischend: 
Schreiben,  Zeichnen,  Singen,  Rechnen.  Eine  andere  Thäligkeit  weckt  der 
Unterricht,  hei  dem  die  Anschauung  überwiegl:  die  Geographie,  die 
Naturbeschreibung,  der  ich  darum  eine  so  hohe  Bedeutung  für  den  Unter- 
richt beilege,  ln  den  oberen  Classen  mindert  sich  dieser  Wechsel , wäh- 
rend sich  die  Zahl  der  Stunden  mehrt.  Die  Kraft  wächst,  aber  auch  die 
Schwere  der  Last. 

Sehr  verständig  und  human  hat  man  in  England  sonst  wenigstens  — 
denn  wie  cs  jetzt  ist,  wo  man  auch  dort  sich  unseren  Einrichtungen  mehr 
nähert,  weisz  ich  nicht  — den  einzelnen  Lectionen  eine  etwas  gröszere 
Ausdehnung  gegeben,  bis  zu  l'/6  Stunde,  dafür  aber  den  Unterricht  durch 
längere  Pausen  unterbrochen,  übrigens  aber  die  Lectionen  auf  den  ganzen 
Tag  ziemlich  glcichmäszig  verteilt,  ln  geschlossenen  Anstalten  ist  dies 
ausführbar  und  auch  hei  uns  Aehnliches  geschehen.  Mindestens  nach  der 
zweiten  Morgenstunde  sollte  man  eine  längere  Pause  entrichten:  minde- 
stens von  einer  halben  Stunde.  Körper  und  Geist  erfordern  diese.  Um  so 
mehr  befremdet  es,  dasz  man  an  mehreren  Gymnasien  Berlins  und  auch 
sonst  die  sämtlichen  Lectionen  auf  den  Vormittag  gelegt  hat,  deren  Zahl 
sich  dadurch,  auch  ohne  das  Hebräische,  bis  auf  5 steigert.  Wohin  man 
das  Englische  bringt,  weisz  ich  nicht.  Die  Lehrercollegien  haben,  so  viel 
ich  höre,  diese  Anordnung  befürwortet,  die  Behörden  dulden  sie.  Man 
findet  die  Schüler  in  der  letzten  Leclion  völlig  frisch;  die  Ruhe  des  Nach- 
mittags gibt  ihnen  frische  Kraft  auch  für  den  nächsten  Tag.  Es  ist  schwer, 
über  solche  Dinge  zu  urteilen,  wenn  man  sie  nicht  durch  Erfahrung  kennt. 
Ich  will  mich  daher  gern  meines  Urteils  enthalten.  Aber  zwei  Dinge  kann 
ich  doch  bcmerklich  machen:  1)  dasz  die  Lehrer  in  solchen  Dingen  nicht 
zuverlässige  Zeugen  sind , denn  sie  zeugen  für  eine  jedem  Lehrer  ohne 
Ausnahme  willkommene  Sache : die  freien  Nachmittage.  Erst  wenn  die 
jetzt  so  unterrichteten  Schüler  Männer  werden  geworden  sein,  namentlich 
aber  Acrztc,  wird  man  an  ihnen  unverfängliche  Zeugen  erhalten.  2)  Dasz 
schon  bei  vier  Lectionen  nach  einander  die  vierte  lange  nicht  mehr  die  er- 
forderliche Kraft  und  Frische  wahrnchmen  läszt.  Ein  College  von  mir,  der 
in  den  oberen  Classen  Geschichte  vorlrägt,  protestiert  entschiedenst  da- 
gegen, dasz  ihm  die  vierte  Stunde  hierfür  angewiesen  werde.  Und  er  pro- 
testiert mit  vollem  Rechte.  Ich  seihst  lege  mir  und  anderen  Collegen  dort- 
hin Lectionen,  wie  das  Hebräische  und  das  Französische,  für  die  ich  nicht 
gleiche  Aufmerksamkeit  und  Spannung  fordere,  oder  Estemporalien 
u.  dgl.,  was  von  seihst  der  Ermattung  entgegenwirkt,  so  dasz  der  Schüler 
die  Anspannung  nicht  empfindet.  Wie  soll  nun,  was  in  der  vierten 
Stunde  schon  abgenommen  hat,  in  der  fünften  in  voller  Kraft  vorhan- 
den sein? 

Hierin  schon  ist  die  Anspannung  auf  jede  Weise  zu  mindern,  ebenso 
in  den  häuslichen  Arbeiten. 
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ln  den  unteren  Classen  soll  der  Knabe  Alles,  was  er  zu  lerneu  hat, 
innerhalb  der  Lehrstunden  lernen;  die  häusliche  Arbeit  kann  nur  dazu 
dienen,  den  Schüler  an  das  heule  Erlernte  zu  erinnern.  Denn  allerdings  ist 
«s  die  Natur  dieses  Alters,  mit  der  Schule  auch  Alles  hinter  sich  zu  lassen, 
was  er  dort  getrieben  hat.  Aber  mehr  kann  und  soll  die  häusliche  Arbeit 
auch  nicht  sein  als  eine  leichte  Beschäftigung , welche  den  Gegenstand  in 
der  Erinnerung  hält:  von  Arbeit  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  kann 
nicht  die  Bede  sein.  Der  Lehrer,  der  in  der  Lehrstunde  das  Seinige  thut, 
hat  nicht  nötig  viel  aufzugeben.  Also  nur  Beschäftigung,  die  dem  Müssig- 
gang  und  den  daraus  entspringenden  Dummheiten  wehrt.  Aber  auch  aus 
obereu  Classen  sollte  man  viel  von  dem  streichen , was  jetzt  als  Arbeit 
aufgegeben  wird.  Es  ist  einer  der  brennenden  Puncte,  das  Arbeiten  in 
eigene  freie  Thäligkeil  zu  verwandeln  und  zu  diesem  Zwecke  wie- 
der bei  den  Philanthropislcn  in  die  Schule  zu  geben.  Ich  werde  unten 
hierauf  zurückkommen.  Wir  unserer  Zeit  haben  unendlich  weniger  ge- 
arbeitet, und  es  ist  mehr  Frucht  gewonnen  worden  als  jetzt.  Versuche 
inan  es  doch  einen  andern  Geist  in  die  häusliche  Arbeit  zu  bringen ! 

Was  uns  zu  dieser  Ueberspannung  führt,  ist  nicht  die  verkehrte  An- 
sicht dieses  oder  jenes  Einzelnen,  sondern  die  Richtung  unserer  Zeit.  'An 
ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen’,  meint  sie,  und  unter  diesen 
Früchten  versteht  sie  die  Leistungen.  Die  Leistungen  sind  es,  nacli 
denen  unsere  Zeit  fragt.  Der  Dircctor  verlangt  von  dem  Lehrer  Leistungen 
zu  sehen:  der  Lehrer  strebt  aus  seinen  Schülern  Leistungen  herauszu- 
pressen: expri mere  sagt  Cicero  so  schön;  und  der  Schüler  quält  nun 
seinen  armen  Kopf  und  seine  Phantasie  ab,  um  Leistungen  zu  produ- 
cieren.  Hierdurch  kommt  in  unser  Schulleben  ein  Kennen  und  Jagen  und 
Treiben,  anstatt  des  stillen  und  leisen  Ganges  natürlichen  Werdens  und 
Wachsens  und  sich  Bildens.  Dies  stille  Heranreifen  ist  gar  nicht  mehr 
möglich.  So  arbeitet  alle  Welt,  oder  sage  ich  da  zu  viel?  auf  Leistungen 
hin.  Da  nun  aber  Leistungen  ermöglicht  werden  können  durch  äuszere 
Technik,  durch  kluge  Dressur,  so  verführt  dies  zu  äuszerem  Schein,  zu 
Oslenlalion,  zur  Lüge.  Und  das  Schlimmste  dabei  ist,  dasz  der  beschränk- 
tere Kopf,  der  langsame  Denker  keine  gerechte  Anerkennung  Finden  kann, 
sei  er  so  treu,  so  gewissenhaft  er  wolle. 

Ich  habe  mich  nie  in  meinem  Urteile  durch  die  Leistungen  blenden 
lassen,  sondern  die  innere  Tüchtigkeit  des  geprüften  Zöglings  zu  erken- 
nen gestrebt.  Die  spätere  Erfahrung  hat  auch  meist  meine  Ansicht  be- 
wahrheitet. Meine  talentvollsten  Schüler  haben  sich  später  wenig  bewährt; 
die  scheinbar  schwachen  Köpfe,  denen  man  das  Studium  hätte  wider- 
rathen  müssen,  sind  zu  treuen  und  tüchtigen  Mäunern  geworden.  Wer 
sein  Urteil  durch  Leistungen  bestimmen  läszt,  wird  immer  auf  unsicherem 
Boden  stehen.  Wo  ich  einen  ernsten,  wahren,  treuen  und  frommen  Sinn 
erkannt  habe,  der  sicli  in  Liebe  zur  Wissenschaft,  in  der  Arbeit  mit 
eigenen  Kräften,  in  einem  immerhin  noch  mühsamen  Ringen  mit  dem 
Stoff  kund  thut,  da  habe  ich  Vertrauen  gefaszt,  und  dies  Vertrauen  zur 
Gesinnung  hat  mich  nie  betrogen.  Diesen  inneren  Sinn  suche  ich  daher 
Bei  meinen  Schülern  sowol  selbst  zu  bilden  als  aucli  bei  Prüfungen  zu 
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entdecken,  und  wo  ich  kann,  dem  Scheine,  der  Dressur  enlgegenzutreten, 
und  diese  aufzudecken  und  zurückzuweisen. 

Aus  dieser  Quelle  nun  flieszen  sowol  die  Ueberreizung  als  die 
Ueberbürdung,  die  eine  so  verderblich  wie  die  andere,  obwol  sich 
eine  gute  Natur  noch  eher  von  der  Ueberbürdung  als  von  der  Ueberreizung 
erholen  wird.  Die  Liebe,  welche  nicht  das  Ihre  sucht,  wird  vor  der  einen 
wie  vor  der  andern  zurückbeben.  Sie  wird  sich  der  Lebenskraft  des  Kna- 
ben und  Jünglings  annehmen,  diese  zu  schonen,  zu  erhallen  und  zu  kräf- 
tigen suchen,  wozu  namentlich  die  Einwirkung,  zu  der  wir  uns  jetzt  wen- 
den, wesentlich  beilragen  wird. 

Wir  gehen  von  dem,  was  der  Regierung  in  Bezug  auf  die  Indivi- 
dualität und  Vivacitäl  obliegt,  zu  dem  über,  was  bereits  Aufgabe  der 
Z ncht  ist.  Wenn  die  Regierung  Störendes  fern  hält,  so  wirkt  die  letztere 
positiv  ein,  indem  sie  in  eine  bestimmte  Richtung  einlenkt  und  diese  Rich- 
tung mit  Ausdauer  und  Energie  verfolgen  läszt. 

Vivacitäl  ist  Kraft;  Kraft  erweist  sich  als  Kraft  nur  in  ihrer  Wir- 
kung; nur  aus  dieser  Wirkung  schlieszen  wir  auf  Kraft;  eine  nicht  wir; 
kende  Kraft  ist  entweder  überhaupt  oder  für  uns  nicht  vorhanden;  wenig- 
stens ist  es  gleichgültig,  ob  sie  vorhanden  ist  oder  nicht.  Auch  die  Viva- 
cität  musz  sich  in  ihrem  Wirken  offenbaren.  Aber  die  Vivacitäl,  als  Kraft 
vorausgesetzt,  kann  durch  hülfreiche  Hand  zur  Wirkung  erhoben,  in  ihrem 
Wirken  gefördert  und  geleitet  werden.  Diese  hülfreiche  Hand  zu  bieten, 
ist  die  Sache  des  Erziehenden , ist  ein  Teil  der  Aufgabe  der  Zucht.  Wir 
öfTnen  leise  die  Knospe,  die  nicht  zum  Aufbrechen  und  Blühen  kommen 
kann:  wie  sollten  wir  nicht  vermögen,  die  in  sich  verschlossene  Seelen- 
krafl  zur  Entfaltung  und  Entwickelung  zu  bringen?  Es  ist  oft  ein  einziger 
Moment  hinreichend,  dies  Werk  zu  vollbringen,  wie  ein  einziger  warmer 
Regen  im  Frühling  den  ganzen  Garten  in  Grün  kleidet. 

Die  niedrigste  Form,  in  welcher  die  Vivacitäl  auftritt,  ist  die  der 
bloszen  Bewegung.  Die  Grade  der  Vivacitäl  sind  verschieden : lebhafte  Kin- 
der können  nicht  still  sitzen,  hier  iieiszt  es  oft:  die  Bewegung  moderieren, 
wenn  die  rastlose  Beweglichkeit  nicht  zu  Flatterhaftigkeit  und  zerstreu- 
tem Wesen  werden  soll.  Umgekehrt  sind  Kinder  von  geringer  Vivacitäl  in 
Bewegung  zu  setzen,  dasz  sie  nicht  stumpfsinnige,  ins  Blaue  hinausslar- 
rendc  Knaben,  halbe  Idioten  werden.  Man  musz  sie  nötigen , mit  anderen 
sich  zu  bewegen,  zu  laufen,  zu  springen,  zu  spielen;  am  ehesten  gelingt 
dies,  wenn  der  Erzieher  sich  bis  zu  ihnen  herabläszt,  um  sie  an  der  eige- 
nen Bewegung  teiinehmen  zu  lassen.  Diese  ihnen  aufgeuötigte  Bewegung 
wird  ihnen  endlich  zur  Gewohnheit,  und  dadurch  zur  anderen  Natur. 
Freilich  ist  die  Gefahr  des  Zurücksinkens  in  Apathie  immer  in  drohender 
Nähe,  und  der  Erziehende  zu  steter  Aufmerksamkeit  genötigt.  Drastische 
Mittel,  z.  B.  der  Stock,  sind  bei  solchen  Naturen  völlig  ungeeignet,  ln  der 
Vivacitäl  bricht  mit  aller  Macht  die  Individualität  hervor:  jede  Natur  ist 
auf  ihre  besondere  Weise  zur  Vivacitäl  anzuregen.  Denn  die  Ursachen  der 
verschiedenen  Grade  der  Vivacitäl  sind  sehr  ungleiche;  sie  liegen  zum 
Teil  in  krankhaften  leiblichen  Zuständen,  zum  Teil  in  äuszeren  Umstän- 
den, zum  Teil  reichen  ihre  WTurzeln  bis  auf  die  unserm  Auge  verborge- 
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nen  Anfänge  des  Lebens  zurück.  Wer  alle  Erscheinungen  der  Apathie  auf 
gleiche  Weise  behandeln  wollte,  würde  zu  den  schlimmsten  Mishand- 
iungen  der  Natur  gelangen  können. 

Oie  nächst  höhere  Stufe  ist  die  der  Beschäftigung.  Es  hat  keine 
Zeit  gegeben,  wo  nicht  die  Nichlbeschäftigung  als  Quelle  alles  Lasters  ge- 
golten, wo  man  uicht  in  der  Beschäftigung  eines  der  wichtigsten  Erzie- 
hungsmittel anerkannt  hätte.  Die  Philanthropen,  Pestalozzi,  Fröbel,  Her- 
barl , Beneke  — es  gibt  keinen  namhaften  Pädagogen , der  nicht  auf  die 
Beschäftigung  sein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  hätte.  Das  Kind  hat 
genug  gespielt,  es  langweilt  sich  am  Spiel:  wenn  ich  doch  etwas  zu  thun 
hätte!  seufzt  es  tief.  Komm,  sagt  die  Hutter,  hilf  mir  Linsen  verlesen. 
Das  Kind  ist  beschäftigt  und  darin  zufrieden.  Das  gemeinsam  mit  Anderen 
Beschäfligtsein  steigert  den  Werth  der  Beschäftigung.  Für  uns  hier 
kommt  die  Beschäftigung  nur  insofern  in  Betracht,  als  sie  die  Vivacität 
des  Kindes  befördert.  Die  Bewegung  des  Kindes  erhält  ein  bestimmtes  Ob- 
ject; die  Vivacität  wird  verstärkt,  indem  sie  auf  einen  Punct  concentrieft 
wird.  Und  die  Bewegung  wird  relativ  eine  längere  Zeit  in  einer  bestimm- 
ten Richtung  erhallen,  so  dasz  sie  auch  au  innerer  Festigkeit  und  Dauer 
gewinnt.  Es  ist  jedoch  auch  zu  beachten,  dasz  zugleich  mit  der  Vivacität 
in  der  Beschäftigung  die  geistige  Kraft  und  das  Gemüt  bewegt  und  belebt 
wird.  Die  Beschäftigung  verlangt,  auch  wenn  sie  noch  so  mechanisch  ist, 
doch  Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung ; und  auch  das  Gemüt  bleibt  nicht 
unberührt,  wenn  man  in  die  Beschäftigung  hineinzulegen  weisz,  dasz  das 
Kind  damit  geliebten  Personen  Liebe  zu  erweisen,  Freude  zu  berei- 
ten hofft. 

ln  der  Wahl  der  Beschäftigung  ist  ganz  besonders  die  Weisheit  des 
Erziehers  zu  erkennen:  denn  hier  gilt  besonders  das  Wort,  dasz  sich 
Eines  nicht  für  Alle  schicke;  es  müste  eigentlich  für  Jeden  eine  besondere 
Beschäftigung  gefunden  werden.  Zum  Glück  kommt  dem  Erzieher  dabei 
zu  Hülfe,  dasz  gewisse  Beschäftigungen,  wie  gewisse  Spiele  eine  Zeit  lang 
in  der  Mode  sind,  so  dasz  der  Eine  von  dem  Andern  hierbei  mit  forlge- 
zogen  wird.  Vor  Jahr  und  Tag  waren  die  Papparbeiten  an  der  Tagesord- 
nung; jetzt  sägt  Alles  in  Holz.  Man  hat  nicht  zu  sorgen,  dasz  die  Bäume 
in  den  Himmel  wachsen : binnen  Kurzem  wird  man  die  Laubsägen  in  den 
Winkel  werfen  und  etwa  drechseln  und  tischlern.  Die  Mode  wechselt  auch 
hierin,  und  dieser  Wechsel  ist  wohilhälig;  denn  mit  der  neuen  Mode 
kommt  auch  ein  neues  Interesse  in  die  Jugend.  Mir  sind  solche  Moden,  so 
zu  sagen,  unschätzbar;  sie  erleichtern  dem  Erzieher  seine  Arbeit  und 
Sorge  ganz  ausserordentlich;  er  hat  nicht  mehr  nötig,  jedem  Individuum 
seine  besondere  Beschäftigung  ausfindig  zu  machen;  die  Knaben  beschäf- 
tigen sich  selbst  und  von  seihst. 

Es  ist  indes  nicht  hinreichend,  dasz  mau  den  zu  Erziehenden  be- 
schäftige; die  Beschäftigung  musz  zur  Thäligkeit  erhoben  werden. 

Es  liegt  im  Begriffe  der  Beschäftigung,  dasz  sie  mehr  eine  gelegent- 
liche, vorübergehende,  von  auszen  kommende,  die  leere  Zeit  ausfüllende 
sei,  daher  auch  nicht  die  Kraft  in  einem  höheren  Grade  in  Anspruch 
nehme.  Womit  beschäftigen  Sie  sich  denn  jetzt?  ist  eine  Frage  mehr  an  den 
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Dilettanten;  was  studieren  Sie?  was  trcihen  Sie?  hat  einen  andern  Sinn. 
Der  Knabe,  sagen  wir,  kann  sich  nocli  nicht  seihst  beschäftigen ; er  musz 
beschäftigt  werden.  Er  beschäftigt  sich,  sagen  wir,  mit  lauter  Lappalien 
oder  Allotrien.  Es  ist  daher  nicht  mit  Unrecht  geschehen,  dasz  z.  B.  Zit- 
ier in  seinem  Buche  von  der  Regierung  die  Beschäftigung  uicht  der 
Zucht,  sondern  der  Regierung  zugewiesen  hat:  denn  sie  ist  ihm  ein  Mit- 
tel, das  Müssigsein  zu  verhüten;  zur  eigentlichen  Charakterbildung  ge- 
hört sie  noch  nicht.  Dagegen  erscheint  nun  die  Thätigkeit  als  eine  aus 
dem  inneren  stammende,  daher  von  Freiheit  erfüllte,  einheitliche  und  in 
sich  geschlossene,  dauernde,  auf  gewisse  werlhvolle  Zwecke  gerichtete  und 
darum  vollständige.  Die  animalische  Well  kennt  Bewegung  und  Leben; 
aber  die  Thätigkeit  ist  ihr  unbekannt;  sie  dient  Zwecken  und  fuhrt  diese 
Zwecke  aus;  aber  diese  Zwecke  sind  ihr  gegebene,  nicht  solche,  welche 
sie  sich  selbst  gesetzt  hat;  sie  handelt,  wenn  man  das  handeln  nennen 
kaun,  zweckvoll,  aber  unbewust,  wie  denn  das  Thier  von  Natur  ist  und 
wird,  was  es  sein  soll , der  Mensch  dagegen  sich  selbst  zu  dem  machen 
soll,  was  er  zu  sein  bestimmt  ist.  Von  der  Bewegung  erhebt  sich  also  die 
Vivacität  zur  Beschäftigung,  und  vou  der  Beschäftigung  zur  Thätigkeit. 
Schon  in  der  Beschäftigung  steht  sie  über  dein  animalischen  Tiiun;  in  der 
Thätigkeit,  Aclivilät  erhält  sie  ihre  Vollendung. 

Der  Mensch  ist  seinem  Wesen  nach  zur  Thätigkeit  bestimmt;  ein 
Leben  in  Unlhätigkeil  ist  kein  menschliches  Leben,  ist  des  Menschen  un- 
würdig. W'enn  der  Herzog  Karl  August  an  Knebel,  der  um  Beschäftigung 
bat,  antwortete,  es  wäre  hinreichend,  dasz  Männer  wie  er  da  seien,  so 
wollte  er  ihn  niciit  zur  Unlhätigkeil  verdammen,  wie  sich  denn  auch 
Knebel  selbst  nicht  dazu  verdammt  hat.  Aber  bei  alledem  kommt  der 
Mensch  nicht  ohne  Weiteres  und  von  selbst  zur  Thätigkeit:  er  musz  eben 
zur  Thätigkeit  erzogen  werden.  Es  gibt  Naturvölker,  welche  von  Thätig- 
keit noch  keine  entfernte  Ahnung  Italien , sondern  ihre  Zeit  in  reinem 
Nichtsthun  hinbringen.  Es  gibt  auch  Menschen,  welche  vielleicht  dies  und 
das  lliun,  aber  doch  sich  nie  zur  Thätigkeit  erheben.  Thätigkeit,  aus 
dem  Inneren  stammend,  aus  einem  eigenen  Streben  hervorgehend,  als  ein 
Bedürfnis  der  Natur,  dessen  Befriedigung  dem  Menschen  notwendig  ist, 
um  ein  befriedigtes  volles  Sein  zu  genieszen,  ist  eine  Stufe  des  Lebens,  zu 
der  man  nicht  ohne  Mühe  hinaufgelangt,  zu  der  es  vielmehr  einer  absicht- 
lichen Einwirkung  eines  Erziehenden  bedarf.  Sie  wird  mit  sehr  roheu  und 
unvollkommenen  Anfängen  beginnen;  aber  sie  kann  sich  zu  einer  Virtuo- 
sität erheben,  wie  wir  sic  in  den  hervorragendsten  Geistern  erblicken  bis 
in  hohes  Aller  hinein.  Es  ist  möglich,  dasz  sie  ursprünglich  selbst  eines 
äuszeren  Zwanges  bedarf;  sicherlich  einer  sorgsamen  Gewöhnung;  aber 
sie  kann  so  sehr  zu  einer  innerlichen , mit  dem  gauzen  Sein  eines  Men- 
schen verschmolzenen  werden,  dasz  man  ohne  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Thätigkeit  das  Leben  nicht  mehr  ertragen  könnte.  Sie  ist  so  keine  Vorge- 
fundene, fertige,  leicht  in  den  Schoss  fallende,  sondern  eine  langsam  wer- 
dende, mühsam  anerzogene,  spät  reifende:  die  Sorge  des  Erziehenden  hat 
sich  vor  allem  auf  sie  zu  richten.  Sie  ist  die  Grundlage  und  Bedingung 
aller  späteren  Lebensentwickelung  und  Bildung;  die  Bedingung  der 
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Brauchbarkeit  in  jedem  Lebensverhällnis ; Charakterbildung  ist  ohne  sie 
nicht  möglich.  Sie  ist  die  Vorstufe  zur  Sittlichkeit.  Sie  wird  zu  einem 
wesentlichen  Stücke  des  ganzen  Menschen. 

Für  uns  ist  sie  zunächst  nur  die  höchste  Stufe  der  Vivacilät,  und  als 
solche  nur  Mittel  für  zu  erreichende  höhere  Zwecke.  Sie  wird  daher 
gleichfalls  die  Keunzeichen  der  Vivacilät  an  sich  tragen  müssen,  ncmlich : 
l;  die  Herzhaftigkeit  und  den  frischen  Mut  beim  Beginn  einer  Arbeit, 

2)  die  zähe  Ausdauer  und  das  feste  Beharren  bei  der  begonnenen  Arbeit, 

3)  die  innere  Befriedigung,  die  Freudigkeit  der  Seele  bei  der  Ausführung. 
Wo  diese  Kennzeichen  fehlen,  wird  der  Zweifel  entstehen,  ob  wir  eine 
wahrhafte  Thäligkeit  vor  uns  haben , ob  dies  Thätigsein  zu  einer  dauern- 
den Qualität  der  Seele  geworden  sei.  Es  sind  dies  aber  nicht  hlosz  äuszere 
Merkmale,  sondern  es  ist  zugleich  der  Geist,  welcher  die  Thäligkeit  inner- 
lich beseelen  und  durchdringen  soll , indem  wir  unsere  Zöglinge  erziehet), 
sie  gleichsam  in  dieser  geistigen  Atmosphäre  zu  erhalten  suchen.  Es  ist 
daher  nicht  blosz  am  Ziele  zu  sehen,  ob  diese  Kennzeichen  nun  da  seien, 
sondern  auf  dem  ganzen  Wege  in  die  Thäligkeit  die  Frische  und  der  Mut, 
die  Ausdauer  und  Geduld,  die  Heiterkeit  und  der  gute  Humor  der  Seele 
hineinzubringeu. 

Wie  dies  nuu  zu  erreichen  sei,  können  wir  hier  nicht  ausführlich 
erörtern.  Ueberdies  betreten  wir  hier  sofort  wieder  das  Gebiet  des  Indivi- 
duellen. Die  Thäligkeit  überhaupt  ist  das  Allgemeine,  jedem  Meuschen  Not- 
wendige; die  Art  der  Thäligkeit  und  das  Masz  (geuus  et  raodus)  siud  bei 
jedem  zu  Erziehenden  wesentlich  andere;  eben  so  sind  die  Mittel  durch 
die  individuelle  Natur  der  Einzelnen  bedingt.  Dem  Knabenalter  ist  eine 
andere  Thätigkeit  naturgemäsz  als  dem  des  Jünglings;  dem  lebhaften  Kna- 
ben, dem  der  Zügel  angelegt,  und  dem  apathischen,  dem  der  Sporn  gegeben 
werdeu  musz,  eignen  andere  Mittel.  Hier  heiszt  es,  fühlen  und  tasten  und 
versuchen,  wie  weit  man  den  Bogen,  den  man  in  der  Hand  hat,  spannen 
kann,  damit  er  nicht  zerbreche;  aber  auch  wie  man  den  krummen  und 
schiefen  jungen  Baum  biegen  könne,  damit  er  gerade  emporwachse.  Die 
Thäligkeit  ist  nicht  Zweck,  sondern  Mittel:  hier  für  uns  Mittel,  die  Lehens- 
kräftigkeit zu  entwickeln;  es  würde  unvernünftig  sein,  durch  das  Mittel 
den  Zweck  zu  gefährden. 

Nur  im  Allgemeinen  wollen  wir  einige  Andeutungen  geben,  welche 
aus  dem  Wesen  und  der  Natur  der  Thäligkeit,  namentlich  in  ihrem  Unter- 
schiede von  der  Beschäftigung,  sich  herleiten. 

Die  Beschäftigung  trägt  oft  noch  den  Charakter  des  Gelegentlichen, 
Zufälligen  an  sich ; der  Gegenstand  der  Beschäftigung  ist  oft  ein  gleich- 
gültiger; es  kommt  nur  darauf  an,  dasz  der  Knabe  beschäftigt  werde, 
nicht  wie  and  womit  er  beschäftigt  werde;  die  Thätigkeit  ist  nicht  zu 
denken  ohne  einen  auszer  ihr  liegenden , an  sich  bedeutenden  Zweck,  der 
durch  sie  realisiert  werden  soll.  Sei  dieser  Zweck,  welcher  er  wolle,  man 
würde  seine  eigene  Absicht  vereiteln,  wenn  man  die  Bedeutung  dieses 
Zweckes  in  den  Augen  des  Knaben  hcrabsetzen  wollte.  Hierdurch  kommt 
1)  der  Ernst  in  die  Thätigkeit.  Der  Knabe  treibt  kein  Spiel  mehr:  er  ist 
sich  dessen  bewust,  dasz  von  seinem  Thun  etwas  abhänge:  er  wird  dadurch 
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in  seinen  eigenen  Augen  gehoben,  weil  er  zu  einem  Zwecke  thätig  sein 
soll.  Ist  es  Betrug,  wenn  man  Zwecke  vorgibt,  um  Thäligkeit  zu  schaffen  ? 
Wie  viel  lassen  wir  durch  Andere  thun , was  wir  seihst  thun  könnten, 
nicht  damit  es  gethan  werde,  sondern  damit  der,  den  wir  es  thun  lassen, 
Gelegenheit  habe  uns  Liebes  zu  erweisen.  Ich  erhalle  jüngst  die  neueste 
Ausgabe  des  ersten  Heftes  von  Ameis  Odyssee.  Es  liegt  mir  daran,  sage 
ich  zu  einem  Schiller,  die  Veränderungen  zu  übersehen,  welche  mein 
Freund  Ameis  wieder  vorgenommen  hat.  Der  Schüler  vollzieht  die  Arbeit 
in  acht  Tagen,  eine  ganz  unerhörte  Arbeit.  Der  Zweck,  den  ich  ihm  nannte, 
mein  Wunsch,  mein  Interesse  haben  ihn  dabei  beseelt.  So  lasse  ich  die 
Elisionen  in  dem  Horazischen  Hexameter  aufsuchen,  Elisionen  von  langen 
und  kurzen  Vocalen  sondern  u.  dgl.  Der  Zweck  bringt  Ernst  und 
2)  Anstrengung,  Kraftanstrengung  in  die  Thäligkeit. 

Denn  dies  ist  allerdings  das  Zweite,  was  zur  Thätigkeit  gehört,  dass 
unser  Zögling  sich  dessen  bewusl  werde , dasz  die  leichte  und  spielende 
Beschäftigung  hier  vorüber  sei.  Die  Beschäftigung  bildet  vielleicht  diese 
oder  jene  Geschicklichkeit  aus,  erhöht  aber  weder  die  physische  noch 
die  geistige  Kraft;  sie  läszt  aber  auch  nicht,  wenn  sie  beendet  ist,  das 
frohe  Bewuslsein  einer  erhöhten  Kraft  zurück,  weiches  der  angestreng- 
ten Thätigkeit  folgt.  Es  ist  nicht  leicht,  hierin  das  rechte  Masz  zu 
treffen,  welches  zwischen  dem  zu  viel  und  zu  wenig  in  der  Mitte  liegt. 
Und  doch  ist  das  Treffen  des  richtigen  von  so  groszer  Wichtigkeit.  Ein 
Uebermasz  von  Anstrengung  erschöpft  und  zerstört  endlich  die  Kraft, 
bringt  Verdrossenheit  und  Erbitterung  in  die  Seele  und  läszt  den  Schüler 
nicht  zu  dem  frohen  Gefühl  der  eigenen  bereits  erworlieneu  Kraft  kom- 
men. Ein  unter  dem  rechten  Masze  Bleiben  bildet  keine  Kraft  aus  und  ver- 
hindert die  Selbstachtung,  welche  aus  einer  wirklichen  Thäligkeit  hervor- 
gehen soll.  Die  Schüler  spreciien  noch  lange  von  dem  Lehrer,  der  sie  in 
Thätigkeit  zu  bringen  gewust  hat,  mit  Achtung.  Es  gibt  kein  besseres 
Mittel,  sich  bei  den  Schülern  in  Misachlung  zu  bringen,  als  wenn  man 
den  Schülern  keine  Anstrengung  zumutet.  Eine  demoralisierte  Classe  kann 
dadurch  allein  wieder  in  Zucht  gebracht  werden,  dasz  man  sic  zur  Arbeit 
nötigt.  Und  wenn  einmal  nach  einer  von  beiden  Seiten  hin  gefehlt  werden 
soll,  so  ist  es  moralisch  weniger  gefährlich , wenn  nach  der  des  Ueber- 
maszes  gefehlt  wird.  Audi  ist  es  immer  leichter  von  dem  Rigorismus 
nachzulassen,  als  sich  und  Andere  aus  der  Laxheit  aufzuraffen. 

Wie  schon  erwähnt,  musz  der  Schüler  durch  die  Thal  erfahren,  dasz 
er  im  Stande  ist  etwas  zu  leisten,  denn  hierdurch  wird  er  3)  Freude  au 
der  erworbenen  Kraft  und  Mut  zu  neuer  Thä  tigkei  t gewin- 
nen. Damit  er  aber  jenes  Bewustsein  erhalte,  ist  es  notwendig,  dasz  das 
Auge  des  Erziehers  auf  dem  Thun  des  Knaben  und  Jünglings  ruhe.  Er 
musz  den  Beifall  und  die  Freude  an  seiner  Arbeit  im  Auge  des  Lehrers 
lesen  können.  Hierdurch  erhält  die  Arbeit  erst  ihren  rechten  Abschlusz, 
ich  möchte  sagen,  ihre  Weihe.  Nichts  schmerzt  den  Schüler  so  sehr,  als 
etwas  gearbeitet  zu  haben , was  der  Lehrer  hernach  ungelesen  bei  Seite 
wirft,  wie  das  meist  mit  längeren  Ferienarbeilen  der  Fall  ist.  Daher  em- 
pfehlen sich  zu  diesen  Arbeiten  solche,  welche  der  Lehrer  mit  einem 
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einzigen  Blicke  übersehen  kann:  historische  Tabellen,  historische  und 
geographische  sauber  ausgeführle  Karten  u.  dgl.  Eben  so  Übel  ist,  wenn 
der  Lehrer  mehr  für  die  Mängel  als  für  das  bereits  erreichte  Gute  ein 
Auge  hat.  Wer  mit  Verstand  loben  kann,  erreicht  mehr  als  der  ewig 
mäkelnde.  Der  Schüler  wird  zuletzt  gleichgültig,  wenn  er  kein  Wort  der 
Anerkennung  für  saure  Arbeit  sich  verdienen  kann. 

Indem  unser  Zögling  durch  die  Freude  an  gelungener  Arbeit  lernt 
und  sich  gewöhnt  an  der  Arbeit  selber  Freude  zu  empfinden,  bildet  sicli  in 
ihm  allmählich  4)  ein  innerer  Trieb  nach  Arbeit,  ein  Bedürfnis  der 
Thätigkeit,  welches  er  nun  aus  eigenem  Antrieb  zu  befriedigen  strebt. 
Die  Thätigkeit  wird  hierdurch  endlich  zu  einer  eigenen  und  freien.  Thätig 
sein  wird  ihm  endlich  zur  Natur:  ein  Leben  ohne  Thätigkeit  ist  ihm  nicht 
mehr  denkbar.  Es  fehlt  ihm  nicht  an  Beispielen,  dasz  unlhätig  sein  dem 
gebildeten  Menschen  unmöglich  ist,  dasz  die  Heroen  der  Wissenschaft  wie 
der  Kunst  in  ununterbrochener  Thätigkeit  bis  in  hohes  Alter  geblieben 
sind.  Jedes  neue  Werk  von  Böckh  zeugte  von  erhöhter  geistiger  Kraft, 
von  immer  gleicher  geistiger  Frische.  Der  soeben  dahingegangene  Hein- 
rich Hitler  ist  bis  zuletzt  geistig  tliätig  und  productiv  gewesen.  Goethes 
Gespräche  mit  Eckermann  geben  einen  höchst  interessanten  Commentar 
hierfür,  und  sind  daher  die  anregendste  Lectüre  für  bildsame  junge  Leute. 
Felis  Mendelssohn  ist  nur  38  Jahre  alt  geworden,  Raphael  eben  so: 
welche  ungeheuere  Productivität  in  Beiden ! Aus  den  Briefen  von  Mendels- 
sohn, jetzt  auch  in  Ed.  Devrients  Mitteilungen,  sehen  wir  gleichsam  in 
die  innere  geistige  Werkstatt  eines  vozüglichen  Menschen  hmeiu:  er  kann 
einmal  nicht  unlhätig  sein,  er  musz  schaffen : schaffen  ist  ihm  Zeichen  der 
Gesundheit,  nicht  schaffen  können  Zeichen  inneren  Krankseins.  Dies  ist  das 
Ziel:  Thätigkeit  mit  Lust  und  Jubel  aus  eigenem  Antrieb:  Thätigkeit  als 
einer  der  höchsten  und  reinsten  Lebensgenüsse.  Nicht  Alle  kommen  zu 
diesem  Ziele;  es  ist  schon  etwas,  wenn  sie  in  die  Richtung  auf  dieses  Ziel 
hin  gebracht  werden.  Hohe  Vjvacitäl  und  mit  ihr  vorzügliche  Individua- 
lität entwickeln  sich  auf  diesem  Wege.  Erhöhte  Vivacilät,  Activität  und 
Individualität  lassen  sich  nicht  getrennt  denken,  wie  Alles,  was  sich  über 
das  Masz  des  Gewöhnlichen  erhebt , sofort  ein  individuelles  Gepräge  erhält. 

Auf  die  Verwendung  der  Thätigkeit  für  die  Methode  des  Unterrichts 
hoffen  wir  unten  zurückzukommen. 


47. 

UEBER  DIE  ORDNUNG  DER  PROGRAMME. 


Bei  der  Ordnung  unserer  Schulbibliothek  fand  ich  unter  sonstigem 
Gerümpel  eine  grosze  Anzahl  von  Schulprogrammen , die  zum  Teil  aus 
verschiedenen  Nachlässen  hier  eine  Ruhestätte  gefunden  halten  — eine 
rudis  indigestaque  moles  — zu  gut,  um  sie  der  Papiermühle  zu  überant- 
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Worten,  und  doch  in  dieser  Verfassung  noch  weniger  als  nützlich,  weil 
sie  nur  Platz  Wegnahmen  und  durch  ihr  verstaubtes  und  modriges  An- 
sehen Jedem  die  Lust  benehmen  musten,  sich  näher  mit  ihnen  zu  befassen. 
Ehe  ich  an  die  Ordnung  derselben  gieng , suchte  ich  mir  hier  und  dort 
darüber  Rath  zu  erholen,  fand  mich  indessen  von  keinem  der  aufgestelllen 
Systeme  recht  befriedigt  und  sali  mich  im  Verlaufe  meiner  Arbeit  denn 
auch  veranlaszl,  mehr  und  mehr  einen  eignen  Weg  einzuschlagcn.  Nach- 
dem ich  nun  die  Ordnung  beendet,  zeigt  sich  allerdings  gar  Manches, 
was  ich,  durch  die  Erfahrung  belehrt,  wol  anders  einrichten  würde, 
stände  ich  noch  vor  dem  Berge;  indessen  glaube  ich  doch  dasjenige,  was 
bei  der  Ordnung  von  Programmen  die  Hauptsache  ist , dasz  man  die  — 
leider  so  spärliche  Benutzung  derselben  von  verschiedenen  Seiten  mög- 
lichst zugänglich  und  bequem  macht,  im  Wesentlichen  erreicht  zu  haben. 
Sollte  die  nachstehende  Mitteilung  dem  einen  oder  andern  Collegen,  der 
sich  in  ähnlicher  Lage  befinden  mag,  — und  für  Andere  ist  sie  aller- 
dings nicht  berechnet  — einen  praktisch  zu  verwerthenden  Fingerzeig 
geben , so  würde  ich  mich  schon  dadurch  für  eine  Arbeit  belohnt  halten, 
die  sonst  so  wenig  Befriedigung  zu  gewähren  vermag. 

Umfaszten  die  Arbeiten  von  Pr.  Hahn  und  Prof.  Vetter')  vollständig 
alle  Programme,  so  dürfte  es  sich  vielleicht  empfehlen,  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Anordnungen  zu  Grunde  zu  legen.  Praktisch  scheinen  sie 
weniger  zu  sein;  die  allzu  grosze Gliederung  der  Gegenstände  bereitet  bei 
der  Aufstellung  unnötige  Schwierigkeiten  und  erschwert  jedenfalls  das 
Nachschlagen  wie  das  Auffinden  eines  bestimmten  Gegenstandes. 

Die  in  unserer  Bibliothek  befindlichen  Programme  beliefen  sich,  ein- 
schlieszlich  der  vielen  Doublelten  — auf  weit  über  2000.  Wir  stehen 
allerdings  erst  seit  1862  mit  Preuszen  und  seit  1860  mit  Württemberg 
in  regelmäszigcm  Austausch,  allein  es  finden  sich  von  einzelnen  Städten, 
wie  Hamburg,  Rinteln,  Werthheim  und  besonders  Frankfurt,  dessen  Pro- 
gramme in  ziemlicher  Vollständigkeit  bis  auf  das  Jahr  1764  zurückrei- 
chen, mehr  oder  minder  reichhaltige  Sammlungen  vor.  Auszerdem  ist 
eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Dissertationen  und  Universitätsschriftcn 
verschiedener  Art,  von  denen  einzelne  sogar  aus  dem  16n  Jahrhundert 
stammen,  mit  den  Programmen  verarbeitet,  in  den  Katalog  aber,  sachlich 
geordnet  nach  der  Reihenfolge  der  verschiedenen  Marken,  an  besonderer 
Stelle  eingetragen  worden. 

Das  Ganze  ist  dann  auf  dreifache  Art  der  Benutzung  zugänglich  ge- 
macht, nemlich 

1)  durch  eineil  nach  den  Slädlenamen  alphabetisch  geordneten  Ka- 
talog der  Schulen , in  welchem  die  einzelnen  Programme  chronologisch 
nach  dem  Jahre  ihres  Erscheinens  mit  Namen  des  Verfassers,  vollstän- 
digem Titel  und  Bezeichnung  ihres  Standortes*)  eingetragen  sind. 

Man  hat  also  nur  den  Namen  einer  beliebigen  Stadt  aufzuschlagen, 


1)  Programme  von  Lindau  1864  . 65  und  von  Salzwedel  1864. 

2)  Letzteres  ist  bei  Programmen  über  lateinische  und  griechische 
Schriftsteller  nur  durch  Unterstreichen  des  Namens  geschehen. 
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um  in  Erfahrung  zu  bringen , wie  viele  und  welche  Programme  von  der- 
selben auf  der  Bibliothek  vorhanden  sind. 

2)  Durch  ein  am  Ende  dieses  Katalogs  befindliches  alphabetisches 
Verzeichnis  der  Verfasser,  neben  deren  Namen  die  Seitenzahl  des  Katalogs 
bemerkt  ist. 

3)  Durch  Aufstellung  der  gleichartigen  Programme  unter  den  ent- 
sprechenden festen  Rubriken  der  Bibliothek  selbst. 

Diese  Anordnung  hat  sich,  soweit  ich  bisher  Gelegenheit  gehabt 
habe  zu  ersehen , als  höchst  praktisch  bewährt.  Ich  will  mich  deshalb 
etwas  ausführlicher  darüber  verbreiten,  obgleich  dieselbe  unter  anderen 
Verhältnissen  nur  mit  gewissen  Modificationen  sich  empfehlen  möchte. 

Zu  Grunde  liegt,  wie  schon  bemerkt,  die  Ordnung  der  Bücher  der 
Bibliothek.  Wie  jede  Schule  ihre  besonderen  Bedürfnisse  hat  und  dem- 
gemäsz  in  der  Anschaffung  der  Bücher  von  anderen  abweicht,  so  werden 
auch  Art  der  Anordnung,  Katalogisierung  und  Aufstellung  demgemäsz 
höchst  verschieden  sein.  Die  Programme  aber  sind  nach  möglichst  allge- 
meinen Gesichtspunclen , doch  wieder  so , dasz  sich  leicht  ein  Ueberblick 
gewinnen  läszt,  in  dies  vorhandene  System  hineinzuschieben. 

So  ist  z.  B.  in  Folge  einer  Uebereinkunft  der  Bibliothekare  der  ver- 
schiedenen Bibliotheken  unserer  Stadt,  um  die  vorhandenen  Geldmittel 
nicht  zu  zersplittern  und  durch  Concenlralion  in  den  einzelnen  Fächern 
mehr  zu  leisten,  die  bis  vor  Kurzem  auch  auf  unserer  Schulbibliothek, 
freilich  nur  sporadisch  vertretene  Theologie  und  Philosophie  ganz  aufge- 
geben,  so  dasz  selbst  die  vorhandenen  Werke  mit  Bewilligung  der  Schul- 
behörde an  die  Stadlbibliothek  zur  Completierung  abgetreten  wurden.  Da 
diese  Fächer  aber  in  der  Programmenlitteratur  vertreten  sind , so  haben 
sie  gleichwol  auch  in  der  Bibliothek  ihre  besonderen  Marken  erhallen. 

Von  der  sonst  streng  durchgeführten  Regel,  dasz  dieselbe  Gliederung 
für  die  Bücher  wie  für  die  Programme  gilt,  scheint  dann  freilich  gleich 
eine  Ausnahme  gemacht  zu  sein,  wenn  für  die  Programme  weder  A,  La- 
teinische Litteratur,  noch  C,  Griechische  Litteratur  zu  entdecken  ist.  In- 
dessen ist  das  doch  nur  eine  scheinbare  Ausnahme.  Es  finden  sich  nem- 
lich  die  Programme,  welche  sich  auf  irgend  einen  lateinischen  oder  grie- 
chischen Schriftsteller  beziehen,  auch  einzeln  wie  die  Bücher  und  zwar 
unmittelbar  hinter  den  Ausgaben  desselben  (wie  bei  Engelmann’)  auf- 
gestellt.  Man  kann  sich  also  jederzeit  mit  Leichtigkeit  vergewissern,  ob 
sich  an  Programmen  überhaupt  etwas  über  diesen  oder  jenen  Schrift- 
steller auf  der  Bibliothek  vorfindet,  und  hat  zugleich  das  vorhandene 
Material  sofort,  vollständig  bei  einander.  Um  sie  vor  Staub  zu  schützen, 
stehen  sie  zwischen  zwei  einfachen  Pappdeckeln  mit  einem  grünen 
Zettel , welcher  den  Namen  des  Autors  angibl.  Die  Deckel  werden  aber 
durch  ein  elastisches  Gummiband  zusammengehalten,  so  dasz  — mag 
nun  die  Zahl  der  dazwischen  liegenden  Programme  grosz  oder  klein  sein 


3)  Zur  gröszeron  Bequemlichkeit  sind  alle  auf  der  Schulbibllothek 
vorhandenen  Ausgaben  der  Classiker  nebst  den  einschlagenden  Schriften 
in  dem  Exemplar  des  Engelmann  selbst  mit  Rotbstift  angestrichen. 
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— dieselben  stets  fest  und  ordentlich  herausgenommen  werden  bömten. 
Oie  Programme  selbst  sind  dann  chronologisch,  und  wenn  mehrere  aus 
demselben  Jahre  vorhanden  sind,  wieder  nach  den  Städten  alphabetisch 
geordnet  und  mit  fortlaufenden  Zahlen  für  jeden  einzelnen  Schriftsteller 
bezeichnet.  Die  neu  erscheinenden  können  dann  jedes  Jahr  ohne  Weiteres 
darauf  gelegt  werden , ohne  die  bereits  vorhandene  Ordnung  im  gering- 
sten zu  stören,  und  häufen  sich  die  Programme,  wie  z.  B.  über  Cicero, 
iloraz,  Homer  u.  A. , so  reiht  sich  der  ersten  Happe  leicht  eine  zweite 
und  dritte,  mit  1—1860,  II — 1866,  HI  usw.  bezeichnet«  an. 

Das  Verdienst  einer  solchen  Ordnung  gebührt  nun  freilich  nicht  mir, 
sondern  dem  Hm.  Professor  E.  Förstemann,  dessen  kleine  Schrift  'lieber 
Einrichtung  und  Verwaltung  von  Schuibibliothekeu’4)  die  höchste  Aner- 
kennung verdient.  Nachdem  derselbe  gesagt:  'Da  wäre  es  das  Vollkom- 
menste zu  jedem  Schriftsteller  die  sich  auf  ihn  beziehenden  Programme 
zu  stellen,  also  etwaige  quaesliones  Herodoteae  zu  Herodot  usw.’,  fährt 
er  fort:  'das  ist  jedoch  nicht  durchzuführen,  denn  die  kaum  gehefteten, 
nie  mit  einem  festen  Umschlag  versehenen  einzelnen  Schriften  würden 
dann  bald  vergilben  und  beim  öfteren  Herausnehmen  oder  Hineinstellen 
der  benachbarten  Bücher  verletzt  werden.  Es  wäre  bei  dieser  Weise 
notwendig,  die  einzelnen  Programme  erst  mit  einem  steifen  Deckel  bro- 
chieren  zu  lassen,  und  das  würde  eine  Ausgabe,  welche  die  meisten  Bi- 
bliotheken nicht  tragen  könnten,  keine  einzige  gern  tragen  möchte.’ 

Ganz  kostenfrei  läszl  sich  nun  allerdings  eine  solche  Einrichtung 
nicht  herslellen,  allein  die  Kosten  wiederholen  sich  nicht  regelmäszig  und 
stellen  sich  auch  für  die  erste  Anschaffung  nicht  so  hoch , dasz  die  da- 
durch gewonnenen  Vorteile  nicht  reichlich  aufgewogen  würden.  Je  zwei 
zusammengehörende  Pappdeckel  kommen  etwa  l*/2  Groschen;  die  elasti- 
schen Gummibänder,  von  denen  sich  eine  ziemlich  schmale  Sorte  als  die 
haltbarste  bewährt  hat,  das  Dutzend  etwa  fünf  Groschen,  so  dasz  sich  mit 
zwanzig  Thalem  die  ganze  Anschaffung  bequem  bestreiten  läszt.  Da  die 
Gummibänder  nicht  an  den  Deckeln  befestigt  sind,  so  lassen  sie  sich  jeder- 
zeit leicht  ersetzen,  wenn  sie  einmal  reiszeu,  und  man  verliert  keine  Zeit 
wie  mit  dem  Auf-  und  Zubinden  von  Bändern,  die  auszerdem  den  Mappen 
ein  unordentliches  Ansehen  geben. 

Bei  allen  andern  Marken  nehmen  die  Mappen  mit  den  Programmen 
stets  die  erste  Stelle  ein  und  stehen  also  vor  Nr.  1 der  betreffenden 
Bücher. 

So  enthalten  B,  lateinische  Sprache,  und  D,  griechische  Sprache,  alle 
einschlagenden  Programme;  daneben  aber  findet  sich  für  die  Programme 
noch  eine  Marke  BD  mit  Abhandlungen  über  beide  Sprachen  gemeinschaft- 
lich, weil  hier  nicht  wie  bei  den  Büchern  im  Katalog  darauf  verwiesen 
werden  kann. 

E,  deutsche  Lilteratur  und  Sprache,  zerfällt  in  Ea  und  Eb;  F,  ver- 
schiedene Litteralurcn  und  Sprachen,  in  sieben  Unterabteilungen,  neiulich 
Fa,  allgemeine  Grammatik  und  vergleichende  Grammatik,  Fb,  Metrik,  Fc, 


4-)  Nordhausen  1865. 
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englische  Litteratur,  Fd,  englische  Sprache,  Fe,  französische  Litleralur, 
Ff,  französische  Sprache,  Fg,  verschiedene  Sprachen. 

G,  Altertümer  enthalten  unter  Ga,  Gb,  Gc  die  römischen,  griechischen 
and  verschiedene,  und  zwar  in  Doppelmappen  Programme  und  Dissertatio- 
nen, deren  Zahl  sehr  bedeutend  war,  für  sich  getrennt.  H,  Geschichte  und 
Geographie,  hat  die  Unterabteilungen  Ha,  Allgemeines  und  alte  Geschichte 
und  Geographie,  Hb,  Geschichte  und  Geographie  von  Griechenland,  Hc, 
Geschichte  von  Athen,  Hd,  römische  Geschichte  usw.  He,  Geschichte  des 
Mittelalters,  Hf,  Geschichte  und  Geographie  der  Neuzeit,  Hh,  Geschichte 
und  Geographie  einzelner  Länder  und  Städte,  Hi,  Biographisches. 

I,  Opera  omnia,  Briefe,  Gelehrtengeschichte  usw.  ist  unter  den  Pro- 
grammen nur  schwach  vertreten,  desto  stärker  dagegen  die  folgende 
Marke  K,  welche  die  Pädagogik  urafaszt.  Hier  genügen  kaum  die  zwanzig 
Unterabteilungen,  von  denen  mehrere  Verwandtes  enthalten  oder,  wie 
bei  den  Reden,  wieder  geteilt  sind.  Da  enthält  Ka  Geschichte  von  Schu- 
len, Kb  Schulgesetze,  Kc  Lehrpläne,  Kd  Schulnachrichten , Ke  Scliul- 
reden  (gesondert  als  Antritts-  und  Einführungsreden,  Reden  hei  der  Ent- 
lassung von  Abiturienten  und  Reden  bei  sonstigen  Gelegenheiten),  Kf 
Sliftungsfeierlichkeilen,  Gedichte,  Gratulationen  usw.,  Kg  Schulen  und 
deren  Einrichtungen,  Schulwesen,  Kh  Methodik  des  sprachlichen  Unter- 
richts, Ki  lateinische  Sprache,  Kk  griechische  und  hebräische  Sprache, 
Kl  deutsche  Sprache,  Km  Religionsunterricht,  Kn  mathematischen  Unter- 
richt, Ko  geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht,  Kp  verschie- 
dene Unterrichtsfächer:  Schreiben,  Zeichen  usw.,  Kq  Schule  und  Haus, 
Kr  Disciplin,  Arbeiten,  Versetzungen,  Ks  Erziehung,  Kt  Varia,  Ku  Bio- 
graphisches. 

Die  Mathematik,  L,  zerfällt  in  La,  Geometrie  und  Stereometrie,  Lb, 
analytische  Geometrie,  Lc,  Algebra  und  Analysis,  Ld,  ebene  und  sphä- 
rische Trigonometrie,  Le,  Astronomie,  Lf,  Mechanik,  Lg,  Physik,  Lh,  Bo- 
tanik, Li,  Zoologie,  Lk,  Geologie  und  Mineralogie,  LI,  Varia. 

M enthält  Varia. 

Schlieszlich  findet  sich  unter  N,  Theologie , Na  für  Allgemeines,  Nb, 
Exegese,  Nc,  Dogmatik,  Nd,  Kirchengeschichle. 

Eine  besondere  Abteilung  'Bremensien’  enthält  dann  noch  Alles, 
was  auf  unsere  Schule  Bezug  hat;  doch  weist  dieselbe  grosze  Lücken 
auf,  so  dasz  es  räthlich  erscheinen  möchte,  sie  zur  Vervollständigung  mit 
anderen  ähnlichen  Sammlungen  zu  vereinigen,  die  sich  auf  unserer  Stadt- 
bibliothek befinden. 

'Bei  der  wachsenden  Masse  dieser  Schriften  wird  es  hohe  Zeit  sie 
überhaupt  zu  ordnen;  sonst  reiszt  eine  heillose  Verwirrung  ein,  und  man 
musz  doch  von  jedem  Bibliothekar  verlangen,  dasz  er  eine  bestimmte  Ab- 
handlung sofort  ohne  viele  Mühe  finden  kann.  Ich  möchte  wissen , auf 
wie  vielen  Anstalten  das  jetzt  wol  möglich  ist,  gewis  nicht  auf  der  Mehr- 
zahl.’ Damit  hat  Förstemann  gewis  Recht.  Allein  die  damit  verbundene 
grosze  Arbeit  sollte  nicht  durch  die  Einrichtung  der  Programme  noch 
unnötigerweise  vermehrt  und  erschwert  werden.  Das  geschieht  aber 
durch  einige  Aeuszerlichkeilen,  die  unwesentlich  erscheinen  mögen,  aber 
K.  Jthrb.  r.  PhiL  o.  Pid.  H.  Abt.  18S9.  Hft.  7>  23 
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doch  die  Uehersicht  erschweren  und  Zeitverlust  verursachen.  Ein  solcher 
Uebelstand  ist  z.  B.,  dasz  die  Namen  der  Verfasser  häufig  gar  nicht,  oder 
nicht  auf  dem  Titelblatt,  so  dasz  sie  gleich  in  die  Augen  springen,  son- 
dern erst  auf  der  zweiten  oder  letzten  Seile  angegeben  sind.  Ebenso 
werden  die  Vornamen  häufig  weggelassen.  Mag  es  nun  auch  den  betref- 
fenden Schulbehörden , den  Collegen  und  Schülern  bekannt  oder  gleich- 
gültig sein,  ob  'College’  Müller,  Schmidt  usw.  Alexander  oder  Peter  hei- 
szen  mag,  so  stellt  sich  die  Sache  doch  ganz  anders,  wenn  es  gilt  in 
einem  solchen  Kataloge  die  verschiedenen  Persönlichkeiten  zu  ordnen. 

Auch  in  anderer  Rücksicht  wäre  eine  gröszere  Conformiläl  sowol 
in  dem , was  die  Programme  bieten , wie  auch  in  der  Anordnung  selbst 
für  den  Nutzen  derselben  höchst  wünschenswerlh.  Ich  sollte  denken, 
dasz  auf  dem  Wege  freier  Vereinbarung  dies  nicht  unschwer  zu  erreichen 
wäre;  wo  nicht,  so  müste  es  durch  Verfügung  der  Schulbehörde  gesche- 
hen. Der  Werth  der  Programme  liegt  doch  zur  Zeit  noch  hauptsächlich 
in  diesen  Notizen;  denn  mag  man  über  den  Werth  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  nun  denken  wie  man  will,  benutzt  werden  sie 
nach  meinen  Erfahrungen  so  gut  wie  gar  nicht.  • 

Bremen.  W Sattler. 


48. 

ZUM  DEUTSCHEN  AUFSATZ,  INSBESONDERE  ZUR 
CORRECTUR  DESSELBEN. 


Die  Unlust,  mit  der  so  mancher  Gymnasiallehrer  den  Unterricht  des 
Deutschen  in  mittleren  Classen  übernimmt  und  gibt,  kann  nach  dem  heu- 
tigen Standpuncte,  wonach  der  Schwerpunct  des  mündlichen  deutschen 
Unterrichts  in  der  erwähnten  Lehrstufe  auf  die  für  Lehrer  und  Schüler 
gleicherweise  anregende  Erklärung  von  classischen  Schriftstücken  fällt, 
nur  noch  in  den  schriftlichen  Uehungen,  in  dem  deutschen  Aufsatze,  ih- 
ren Grund  haben.  Dasz  aber  hier  die  Schuld  nicht  ausschlieszlich  an  der 
Sache,  sondern  vorzugsweise  auch  in  der  Methode,  beziehungsweise 
Methodenlosigkeit  liegt,  mit  der  der  genannte  Gegenstand  nur  zu  häufig 
gehandhabt  wird,  kann  einem  gewissenhaften  und  denkenden  Lehrer  nicht 
verborgen  bleiben.  Indessen  tritt  der  bestimmte  richtige  Weg,  auf  wel- 
chem der  Sache  abzuhelfeu  ist,  nicht  so  unmittelbar  zu  Tage;  auch 
musz  man  bekennen,  dasz  in  den  verschiedenen  Lehr-  und  Handbüchern, 
sowie  in  einschlägigen  Artikeln  pädagogischer  und  didaktischer  Zeit- 
schriften der  Sache  nirgends  auf  den  Grund  gegangen  ist , indem  man 
sich  meist  auf  die  Wahl  der  Themata  und  mündliche  Besprechung  dersel- 
ben mit  den  Schülern  beschränkt,  dagegen  über  das  Wichtigste,  über  die 
Correclur  des  deutschen  Aufsatzes,  besonders  insoweit  sie  die  häusliche 
Arbeit  des  Lehrers  allein  betrifft,  oberflächlich  hinwegsicht.  So  glaube  ich 
keine  Eulen  nach  Athen  zu  tragen,  wenn  ich  im  Folgenden  die  Behand- 
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lung  des  deutschen  Aufsatzes  in  einer  einzelnen  Mittelclasse  — Ober- 
quarta*) — , in  der  mir  der  deutsche  Unterricht  übertragen  ist,  einer 
nühern,  vorwiegend  auf  die  Praxis  gegründeten  Besprechung  unterziehe. 

bie  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  schlieszt  natürlicher  Weise 
vor  allem  die  Frage  in  sich:  welche  Themata  sind  für  unsere 
C 1 a sse  zu  wä  hl en?  Dasz  man  von  14 — 15-jäluigen  Knaben  — wie 
sie  die  besagte  Classe  enthält  — nur  Reproduction  von  deutlich  und  klar 
(beides  in  streng  logischem  Sinne)  Erkanntem  zu  fordern  berechtigt  ist, 
braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Wir  pflegen  daher  einerseits  an 
deutsche  und  lateinische  Lectüre,  deren  Inhalt  erschöpfend  behandelt  wor- 
den ist,  andererseits  an  Erlebnisse,  die  auf  das  jugendliche  Gemüt  nach- 
haltigen Eindruck  machen , anzuknüpfen.  Dabei  wird  unsere  Wahl  zeit- 
weilig durch  die  zwei  Arten  der  Aufsatzühungen , der  extemporierten 
(Schulaufsatz)  und  der  häuslichen  (Hausaufsatz),  wesentlich  beeinflusst. 
Für  crslere,  deren  Notwendigkeit  und  Ersprieszlichkeit  Niemand  in  Abrede 
stellen  wird,  eignen  sich  io  der  gedachten  Classe  Iheiis  Themata  wie  'Be- 
richt über  eine  Feuersbruust’,  'B.  über  ein  Eisenbahnunglück’,  rB.  über 
einen  Baubanfall’  usw.,  wobei,  abgesehen  davon,  dasz  ich  alle  möglichen 
Comhinationen  gestatte,  es  den  Schülern  frei  steht,  ihrer  Aufgabe  in  der 
Weise  von  Zeitungsberichten  oder  in  Briefform  gerecht  zu  werden ; teils 
wähle  ich  hierzu  — und  darauf  lege  ich  kein  geringes  Gewicht  — ein- 
zelne Erzählungen  aus  der  jeweiligen  Ovidlcctüre,  natürlich  ohne  Beiliülfe 
des  Textes;  eine  Uehung,  die  auch  für  den  Schüler  der  folgenden  Classe 
— der  Unterquinta  — nicht  zu  unterschätzen  ist.  Wer  neben  dem  deut- 
schen Unterricht  auch  den  lateinischen  in  derselben  Classe  hat,  der  erreicht 
durch  in  der  Schule  gefertigte  Uebersetzungen  einzelner  vorher  nie  gele- 
sener Capitel  aus  Cäsar,  bei  denen  besonders  correcl  deutsche  Form  uml 
ungezwungene,  selbst  freiere  Wiedergabe  des  Inhalts  zu  berücksichtigen 
sind,  zwei  Zwecke  zugleich;  doch  möchte  ich  durch  diese  auch  für  höhere 
Classen  empfehlenswcrlheUebung  unsere  eigentlichen  Schulaufsätze  nicht 
verkürzt  wissen.  Zu  solchen  extemporierten  Compositionen  gebe  ich  — 
für  Concept  und  Reinschrift  zusammen  — nicht  mehr  als  34  Stunden 
Zeit;  denn  die  für  unsere  heutigen  Verhältnisse  so  wichtige  Schlagfertig- 
keit und  Gewandtheit  des  Ausdrucks  kann  dadurch  nur  gewinnen.  Was  in 
zweiter  Reihe  die  Hausaufsätze  betriITt,  so  lasse  ich  in  diesen  einerseits 
den  Inhalt  von  Balladen  und  Romanzen  in  selbständig  erzählender  Form 
wiedergeben,  andererseits  im  Anschlusz  an  die  Cäsarleclüre  Themata  wie 
'die  Schlacht  bei  Vesontio’,  'die  Treulosigkeit  des  Ambiorix’  u.  dgl.  bear- 
beiten. In  beiden  Fällen  kann  natürlicher  Weise  von  einer  selbständigen 
Handhabung  des  Stoffes  nicht  die  Rede  sein , wenn  derselbe  nicht  gründ- 
lich erläutert  und  so  zu  einer  wirklichen  Erkenntnis  des  Schülers  gewor- 
den ist.  Beide  Gattungen  fallen  den  Knaben  anfangs  schwerer  als  man 
denken  sollte;  besonders  aber  rathe  ich  — wie  es  die  Sache  mit  sich 


•)  Süddeutsche  Noroenclatur,  so  dasz  mithin  Oberquarta  dem  5n, 
Unterquinta  dem  6n  Jahrescurse  entspricht. 
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bringt  — mit  Cäsarsloffcn  erst  später  zu  beginnen.  Für  die  Hausarbeiten 
ist  in  dieser  Classe  ein  erstes  Stück  Abstraction  zu  verlangen:  die  Formie- 
rung eines  besonderen,  nicht  aus  dem  Gedichte  selbst,  beziehentlich  den 
CapitelnCäsars  entnommenen  kurzen  Eingangs  und  eines  eben  solchen  kur- 
zen Schlusses;  anfangs  gebe  ich  den  Schülern  derlei  an  die  Hand,  bis  sie 
selbst  eine  Art  Norm  gefunden  haben,  einerseits  im  Eingänge  den  vorlie- 
genden meist  ethischen  Gehalt  des  betr.  Stoffes  unter  ein  Allgemeineres 
zu  subsumieren  oder  au  historisch  Vorausgehendes  anzuknüpfen,  anderer- 
seits in  dem  Schlüsse  eine  Anerkennung  über  den  Eindruck  des  betr.  Ge- 
dichtes auszusprechen  oder  den  historischen  Faden  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Abschlusz  weiter  zu  spinnen  (z.  B.  Ring  des  Polykrales;  Stoffe  aus 
Cäsar).  Zu  den  Hausaufsätzen,  welche  sich  an  deutsche  Gedichte  anlehncn, 
habe  ich  noch  uachzutragen , dasz  die  Selbständigkeit  der  Behandlung  im 
Ganzen  von  Seilen  des  Schülers  successive  sich  erweitern  musz ; so  gab 
ich  z.  B.  im  laufenden  Schuljahre  von  derlei  Themalen:  1)  einfache  Inhalts- 
Wiedergabe  von  'Heinrich  der  Vogler*  von  Vogl;  2)  'eine  edle  Handlung 
des  Grafen  Rudolph  von  Habsburg’  im  Anschlusz  an  das  betr.  Gedicht  von 
Schiller;  3)  'das  böse  Gewissen’  im  Anschlusz  an  Chamissos  'die  Sonne 
bringt  es  an  den  Tag’,  eine  streng  an  den  chronologischen  Verlauf  der 
ganzen  Sache  sich  anschliessende  Erzählung,  die  also  — nach  vorausge- 
schickter Einleitung  — mit  dem  Morde  des  Juden  zu  beginnen  hat;  4)  'Ab- 
weichung Schillers  in  seinem  'Ring  des  Poiykrates’  von  der  betreffenden, 
den  Schülern  vorgeleseuen  und  oft  von  ihnen  wiederholten  Erzählung  bei 
llerodol’.  Fassen  wir  kurz  die  Qualität  der  Themata  für  diese  Classe  zu- 
sammen, so  ist  cs  auch  hier  noch  der  zu  erzählende  Stoff,  mit  dem 
sich  der  Schüler  zu  beschäftigen  hat;  Beschreibungen,  besonders  rein 
localer  Natur,  wie  'mein  Garten’,  'unser  Haus’,  'der  Bahuhof’  usw.  sind 
meines  Erachtens  erst  für  die  nächste  Classe  geeignet;  auch  die  jetzt  so 
beliebt  gewordenen  Beschreibungen  von  Knabenspielen  möchte  ich  eher 
der  folgenden  Classe  zuweisen,  da  gerade  hier  die  Umgehung  des  ordinä- 
ren, trivialen  Ausdrucks  Schwierigkeiten  bietet. 

Aus  dem  Gesagten  löst  sich  die  zweite  einschlägige  Frage,  die  Be- 
sprechung des  Themas  mit  den  Schülern,  von  selbst;  ich  füge 
nur  noch  bei,  dasz  es  nicht  unwichtig  ist,  den  Schülern  das  Minimum  und 
Maximum  der  äuszeren  Ausdehnung  der  jeweiligen  Arbeit  genau  zu  be- 
stimmen, indem  sie  dadurch  mit  vcranlaszt  werden,  die  Hauptsache  von  der 
Nebensache  zu  scheiden  und  im  Einzelnen  selbständig  zu  referieren , wie 
denn  natürlicher  Weise  auch  im  Allgemeinen  gleich  von  vornherein  vor 
wörtlichem  Abschreiben  bez.  Uebersetzen  des  Schriftstellers,  sowie  bei 
der  erst  erwähnten  Art  von  Hausaufsätzen  vor  rein  poetischem  Ausdruck 
zu  warnen  ist;  Dinge,  auf  die  man  in  jeder  Classe  wieder  zurückkommen 
und  aufmerksam  machen  musz. 

Indem  wir  zum  dritten  und  Hauptteile  unserer  Erörterung,  zur 
Correctur,  übergehen,  betonen  wir  vor  Allem , wie  auch  anderwärts 
schon  geschehen,  die  zwei  Bestandteile  der  Correctur,  die  Arbeit  des  Leh- 
rers und  die  hierauf  bezügliche  des  Schülers.  Für  erstere  ist  die  Frage 


X 


Digitized  by  Google 


Zum  deutschen  Aufsatz. 


345 


von  wesentlicher  Bedeutung:  welche  Ansprüche  sind  an  die  Form 
des  Aufsatzes,  an  den  Stil  des  Oberquartaners  zu  machen? 
Wir  präcisieren  die  Antwort  auf  die  dreiPuncte:  grammatische  Cor- 
reclheit,  Vermeidung  des  Unästhetischen  und  des  Unlogi- 
schen. Für  die  beiden  letzten  Anforderungen  haben  wir  uns  absichtlich 
negativ  ausgesprochen,  weil  gerade  hierin  oft  die  Kraft  des  Schülers 
Uebersteigendes  verlangt  wird.  Es  gibt  wol  nichts  Verderblicheres,  als 
wenn  man  in  Dingen , bei  denen  der  mechanische  Fleisz  des  Schülers  die 
geringste  Rolle  spielt,  entweder  gar  keine  Norm  einhält  oder  sie  zu  hoch 
schraubt.  Halten  wir  nun  die,  wie  ich  glaube,  nicht  zu  tief  und  nicht  zu 
hoch  gegriffene  Norm  fest,  welche  aus  der  Ueberzeugung  entsprungen  ist, 
dasz  an  eigentliche  Slilbildung  des  Schülers  im  Allgemeinen  erst  dann  ge- 
dacht werden  darf,  wenn  er  mit  dem  Einzelnen  sich  hinlänglich  vertraut 
gemacht  hat,  so  ergibt  sich  für  den  corrigierenden  Lehrer  als  1)  erstes 
Postulat:  von  der  Arbeit  des  Knaben  stehen  zu  lassen,  was  irgend 
stehen  bleiben  kann,  ohne  dasz  sich  ein  Widerspruch  gegen  die  obi- 
gen drei  Forderungen  erhebt.  Die  strenge  Befolgung  dieses  ersten  Postu- 
lats erspart  einerseits  dem  Lehrer  viele  — eitle  — Mühe,  andererseits 
erwächst  daraus  für  den  Schüler  der  aller  Beachtung  würdige  Gewinn, 
dasz  er  sich  seiner  Arbeit  und  seines  Arbeitens  freut;  wie  ganz  anders, 
wenn,  wie  das  leider  manchmal  vorkomml,  der  Schüler,  selbst  ohne  zu 
den  schlechtesten  zu  gehören,  sein  Product  ganz  verstrichen  und  umge- 
modelt zurück  erhält!  2)  Die  zweite  Bedingnis  einer  fruchtbaren  und  die 
Ermüdung  des  Lehrers  ferne  hallenden  Correctur  ist:  nach  einem  sichern, 
ein  für  allemal  festgestellten  Systeme,  das  sich  jeder  Lehrer  selbst  bil- 
den mag,  zu  corrigieren;  wir  erlauben  uns  hier,  das  unserige  milzuteilen, 
nicht  sowol  als  ob  wir  es  für  unfehlbar  hielten,  als  vielmehr  um  zu  ver- 
deutlichen, was  wir  unter  systematischer  Correctur  verstehen.  Es 
lassen  sich  nemlich  die  bei  weitem  häufigsten  Fehler  der  Schüler  unserer 
Classe  ungefähr  so  rubricieren : 

I.  grammatische  Fehler,  gegen: 

a)  Orthographie, 

b ) Formenlehre, 

c)  Syntax, 

d ) Wortstellung  (gramm.), 

e'j  Interpunction; 

II.  ästhetische  Fehler: 

a ) Dysphonie, 

b ) triviale  (ungewählte)  Ausdrücke, 

c)  Affecticrtheit ; 

III.  logische  Fehler,  betreffend: 

a)  Wortstellung  (logische,  Satzaccent), 

ö)  Satzverbindung, 

c)  Satzanordnung , 

d)  Schiefheiten  (Misverständnisse), 

e)  Auslassungen  und  Zusätze  (Wiederholungen). 

Die  deutsche  Syntax  (Ic)  haben  unsere  Knaben  bei  Weitem  nicht  so 


Digitized  by  Google 


346 


Zum  deutschen  Aufsatz. 


inne,  wie  man  gewöhnlich  annimml;  abgesehen  von  Fehlern,  wie  'sich  als 
ein  tapferer  Mann  zeigen’  u.  dgl.,  wird  hauptsächlich  im  Gebrauch  der 
Pronominen,  der  Präpositionen  und  der  Tempora,  zumal  der  relativen, 
gefehlt. 

Eine  grosze  Schwierigkeit  liegt  für  die  Knaben  — natürlicher 
Weise  — in  III,  besonders  aber  in  III  b und  c;  was  III  b betrifft,  so  sind 
die  Schüler  gar  zu  sehr  geneigt,  copulative  (statt  adversativer,  eousecuti- 
ver,  temporal-demonstrativer  usw.)  Satzverbindung  zu  wählen.  Mit  III  c 
meinen  wir  Fehler  in  der  örtlichen  Stellung  der  Gedanken  überhaupt, 
aber  auch  nebensätzlichen  Ausdruck  statt  des  hauplsälzlichen  und  umge- 
kehrt, je  nach  dem  realen  Wertbe  des  belr.  Gedankens  als  Neben-  oder 
Hauptgedankens.  Zu  III d endlich  rechnen  wir  alle  logischen  Fehler,  die 
teils  auf  falschen  Begriffsvorstellungen  (z.  B.  'Rührung’  statt  'Ehrfurcht’), 
teils  auf  Verwechselung  von  Gattung  und  Art,  Abslraclum  und  Concrelum 
u.  dgl.  beruhen.  Die  ästhetischen  (II)  Fehler  wiegen  hauptsächlich  iu  der 
ersten  oder  den  ersten  Arbeiten  des  Cursus  vor  und  unter  ihnen  wieder 
vornehmlich  die  Dysphonie,  wie  sic  in  dem  Gebrauche  eines  und  desselben 
Wortes  oder  Wortstammes  in  unmittelbarer  Nähe  zu  Tage  tritt;  doch  ver- 
schwinden gerade  diese  nach  einmaliger  oder  auch  wiederholter  Hinwei- 
sung auf  das  Mangelhafte  — besonders  mittelst  lauten  Vorlesens — am  ehe- 
sten. In  den  Fehler  Ile  verfallen  die  Schüler  in  der  Regel,  wenn  sie  nach 
Schwung  haschen  und  ihrer  Phantasie  die  Zügel  schieszen  lassen;  ich  ver- 
bitte mir  daher  bei  der  ersten  Gelegenheit  eindringlich  alle  und  jegliche  Zu- 
llial  zum  Stoffe  — die  oben  erwähnte  erste  Art  von  Schuiaufsätzen  ausge- 
nommen — und  ermahne  zu  schlichter,  einfacher,  bei  der  Sache  bleibender 
Behandlung;  durch  diese  Manchen  vielleicht  rigoros  dünkende  Forderung 
mag  immerhin  sporadisch  ein  Talent  gehemmt  werden:  für  die  grosze 
Masse  der  Schüler  ist  sie  unbedingt  notwendig;  wem  sie  unbillig  er- 
scheint, ja  wer,  wie  das  Vorkommen  mag,  schwungvollen  Stil  schon  in 
dieser  Classc  erstrebt  und  geübt  wissen  will,  der  bedenkt  nicht,  dasz  auch 
iu  der  Form  des  Ausdrucks  die  Idee  des  abgeschlossenen  Ganzen  — wie 
sie  jüngst  in  diesen  Jahrbüchern  so  treffend  für  den  Inhalt  der  jeder 
Classe  zuzuteilenden  Lehrpensa  betont  worden  ist  — nicht  auszer  Acht 
gelassen  werdeu  darf.  Man  wolle  doch  vom  Schüler  nur  eine  Schülerarbeit 
und  vom  Oberquartaner  keine  Slilvollkommeuheit  eines  Gymnasial-  oder 
eines  Lycealabiluricntcn  oder  gar  des  Lehrers  selbst  verlangen.  — Ab- 
sichtlich haben  wir  mit  Bezug  auf  den  Grad  der  Schwierigkeiten  für  den 
Schüler,  die  logischen  Fehler,  welche  freilich  mehr  oder  weniger  eng  mit 
den  grammatischen  Zusammenhängen,  in  letzter  Reihe  aufgeführl;  aus 
demselben  Grunde  haben  wir  auch  die  betr.  Reihenfolge  oben  bei  der 
Aufstellung  der  Ansprüche  an  den  Stil  des  Oberquartaners  gewählt.  Dasz 
nicht  gerade  ausnahmslos  alle  Fehler  unter  das  obige  System  registriert 
werden  können  — in  derlei  coraplicierleren  immerhin  selteneren  Fällen 
mag  die  corrigierende  Hand  des  Lehrers  selbst  das  Richtige  beisetzen  — , 
versteht  sich  von  selbst;  genug,  dasz  über  die  grosze  Mehrheit  der  immer 
wiederkehrenden  und  allen  Schülern  mehr  oder  weniger  gemeinschaftlichen 
Fehler  der  Lehrer  eine  klare  Uebersicht  hat.  Noch  eins:  bei  Uebertraguu- 
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geu  aus  lat.  Leclüre  kommt  eine  neue  Rubrik  'zu  wörtlich’  zu  dem  obigen 
Sündenregister. 

An  dieses  System  schliesze  ich  nun  meine  Correclur  im  Einzelnen 
an,  indem  ich,  wie  bereits  oben  angedeulet,  fast  nie  das  Richtige  an  die 
Stelle  des  vom  Schüler  gegebenen  Unrichtigen  stelle,  sondern  entweder 
blosz  durch  bestimmte  Zeichen  die  Art  des  Fehlers  andeute  — in  sehr 
vielen  Fällen  nemlich  genügt  ein  einfacher  Vermerk  des  Fehlers;  warum 
und  wie  gefehlt,  wie  zu  bessern  ist,  findet  der  Schüler  von  selbst  — oder 
indem  ich , um  in  anderen  etwas  complicierlercn  Fällen  den  Schüler  die 
Besserung  selbst  finden  zu  lassen,  neben  dem  qualitativ  allgemeineren 
Zeichen  ein  Wort  wie  'Tps.*,  ‘schief’,  'triv.’,  'Satzverbindung’  (oderauch 
z.  B.  'consec.  Salzverbdg.*)  usw.,  auch  kurze  Fragen  (bei  Ic  und  log.  Feh- 
lern): 'Wer?’,  'Wessen?’,  'Wie?’,  'Warum?’  (letztere  beide  oft  bei  Aus- 
lassungen ganzer  Sätze  [Ille])  beifüge. 

Ich  unterlasse  liier  die  eigentümlichen  Zeichen  darzuslellen , durch 
welche  ich  die  oben  aufgeführten  Fehler  andcute,  und  brauche  wol  kaum 
noch  zu  sagen,  dasz  die  Schüler  beim  ersten  Aufsatze  mit  dem  Feliler- 
syslem  und« mit  den  Zeichen,  d.  h.  ihrer  Bedeutung,  bekannt  gemacht 
werden.  Dasz  durch  die  gezeigte  Art  des  Corrigierens  die  relative  Censur 
der  Schülerarbeiten  sehr  erleichtert  wird,  liegt  auf  der  Hand,  wie  wol 
ich  durchaus  nicht,  wie  bei  lateinischen  und  griechischen  Arbeiten  dieser 
Ciasse , einer  rein  numerischen  Behandlung  der  Sache  das  Wort  geredet 
haben  will. 

Wie  obeu  bemerkt,  bestellt  die  Correctur  des  Aufsatzes  nicht  blosz 
io  der  Durchsicht  des  Lehrers,  sondern  auch  in  der  Besprechung  mit  den 
Schülern  und  der  hierauf  fuszenden  vom  Schüler  ausgeführten  wirklichen 
Emendalion.  Han  ist  noch  vielfach  der  Ansicht,  dies  geschehe  am  besten 
durch  Durchsprechung  jedes  einzelnen  Aufsatzes  und  darauffolgende  Ab- 
schrift. Wir  pdichten  dieser  Methode  nicht  bei  und  haben  deswegen  einen 
anderen  Weg  eingeschlagen,  der  zugleich  auch  auf  den  ersten  Teil  der 
Correclur,  auf  die  eben  erläuterte  Corrigierweise , wesentlich  einge- 
wirkt hat.  Indem  wir  auch  für  diesen  zweiten  integrierenden  Teil  der 
Aufsatzcorreclur  das  von  uns  gewählte  Verfahren  milleilen,  sind  wir  weit 
entfernt,  sie  für  die  einzig  richtige  halten  zu  wollen;  es  bestärkt  uns  nur 
in  ihr  der  günstige  Erfolg  und  die  Lust  und  Liebe,  mit  der  sich  die  Schü- 
ler von  demselben  leiten  lassen.  Gleich  nach  beendigter  Correclur  — 
ich  schliesze  hier  den  ersten  Aufsatz  des  Jahreqpurses  aus,  da  an  ihm  von 
vornherein  die  Methode  der  Correctur  klar  gemacht  werden  musz  und  des- 
wegen, um  möglichst  alle  Arten  von  Fehlern  zur  Anschauung  zu  bringen, 
sämtliche  Aufsätze  wenigstens  der  Hauptsache  nach  vorzulesen  sind  — 
oder  auch  neben  ihr  her  schreibe  ich  mir  kurze  Notizen  über  durchgängig 
gemachte  Fehler  oder  über  auffallende  Vcrslösze  Einzelner,  besonders 
grammatischer  Art  auf,  die  einer  weitergehenden  aufklärenden  Besprechung 
werth  erscheinen  (z.  B.  über  Setzung  des  Commas  bei  zusammengezoge- 
nen Sätzen , über  den  Gebrauch  von  sz  und  ss,  über  Umlaut  usw.).  Diese 
Notizen  kommen  in  der  Schule  in  erster  Reihe  zur  Sprache,  dann  teile  ich 
die  Hefte  aus  und  lese,  während  alle  ihre  eigenen  Arbeiten  ölten  vor  sich 
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liegen  haben  und  im  Ganzen  millesen,  den  schlechtesten  Aufsatz  vor.  Bei 
der  oben  auscinandergesetzten  Beschaffenheit  der  Themata , besonders  der 
für  Hausaufgaben,  ist  es  natürlich,  dasz  die  Arbeiten  in  ihrer  Passung 
immerhin  nahe  genug  aneinander  streifen , um  an  den  Ginzelstellen  des 
Aufsatzes,  den  ich  vorlese  und  dessen  Fehler  die  Schüler  selbst  suchen 
und  unter  das  obige  System  subsumieren  müssen,  einen  Hinweis  auf  Ver- 
stüsze,  wie  sie  von  anderen  gemacht  worden  sind,  oder  Fragen  dieser  sel- 
ber hierüber  zu  ermöglichen.  Hierauf  pflege  ich , um  den  Schülern  vor 
Augen  zu  stellen,  wie  sie  es  machen  sollen,  nachdem  sie  eben  gehört, 
wie  sie  es  nicht  machen  sollen,  auch  den  besten  Aufsatz  vorzulesen.  Zu 
dieser  Besprechung  brauche  ich  Vz — % Stunden  Zeit;  zu  wünschen  ist 
übrigens  gerade  mit  Hinsicht  auf  die  mündliche  Erörterung  über  die  cor- 
rigierten  Aufsatze,  dasz  der  Lehrer  einerseits  alle  Arbeiten  uno  tenore 
corrigiere  — nach  der  gegebenen  Methode  reichen  2*><i — 3 Stunden  für 
30  Hefte  a 3V6 — Seiten  (bei  Schulaufsälzen  die  Hälfte)  aus  — , ande- 
rerseits sie  unmittelbar  nach  diesem  häuslichen  Geschäfte  zurückgebe.  Für 
die  folgende  deutsche  Stunde  wird  nun  den  Knaben  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  Randzeichen  des  Aufsatzes  zu  numerieren  und  an  den  Gchlusz  die 
ebenfalls  numerierten  Verbesserungen  sorgfältig  beizufügen,  so  dasz 
Verbesserung  1 sich  auf  Fehler  1 (am  Rande  der  Arbeit)  usw.  bezieht;  in 
der  Regel  läszt  sich  eine  Verbesserung  nach  den  oben  gegebenen  Grund- 
sätzen mit  einem  oder  ein  paar  Worten  abm3chen ; selten  sind  ganze  Satz- 
perioden — besonders  in  Eingängen  und  Schlüssen  — umzuändern  ; für 
diesen  Fall  ist  das  Wort  'umzuändern’  vom  corrigierenden  Lehrer  an  belr. 
Stelle  beigeselzt;  in  allen  Fällen  aber  musz  dem  Richtigen  das  Unrichtige 
noch  einmal  gegenüber  gestellt  werden.  In  der  besagten  nächsten  Stunde 
wird  daun  jeder  Einzelne  gefragt,  ob  er  in  Betreff  des  einen  oder  anderen 
Fehlers  einen  Anstand  habe;  drei  Viertel  oder  wenigstens  zwei  Drittel 
der  Schüler  sind  ihrer  Aufgabe  ohne  weitere  Beihülfe  gerecht  geworden, 
die  übrigen  werden  in  einer  hierzu  verwendeten  halben  Stunde  zur  Er- 
kenntnis des  zu  Substituierenden  gelangen.  Schlieszlich  lege  ich  es  den 
Knaben  ans  Herz,  bei  Fertigung  der  nächsten  Arbeit  die  Correcturen  der 
früheren  wieder  durchzugehen,  ferner  ihr  Concept  vor  der  Abschrift  für 
sich  laut  vorzulesen  (vgl.  oben).  Mit  dem  folgenden  Aufsatze  bekomme  ich 
die  Correctur  des  vorausgehenden  wieder  zu  Gesichte  und  rechne  darin 
gemachte  Fehler  zur  neuen  Arbeit.  — Diese  soeben  erläuterte  Methode 
scheint  mir  vor  der  oben  angeführten,  der  wir  die  uusrige  gegenüber  ge- 
stellt, dreierlei  voraus  zu  haben:  1)  dasz  alle  mechanische  Arbeit  bei  der 
Correctur  des  Schülers  wegfällt,  2)  dasz  er  sich  so  viel  rascher  über  frü- 
her gemachte  Fehler  orientiert  und  3)  dasz  auf  diese  Weise  dem  Lehrer 
die  Correctur  der  Correctur  wesentlich  erleichtert  ist.  Dasselbe  Verfah- 
ren, zumal  in  Bezug  auf  die  Correctur  des  Schülers,  ist  auch  in  lateini- 
schen und  griechischen  Stilübungen  in  mittleren  und  oberen  Classcn  in 
Verbindung  mit  einer  strengen  Argumentation  sehr  zu  empfehlen  und 
wird,  wie  mir  bekannt,  von  gewiegten  Schulmännern  in  den  eben  erwähn- 
ten Lehrgegensländen  gehandhabt;  in  unteren  Classen  kann  eine  Rein- 
schrift nicht  umgangen  werden,  aber  auch  hier  ist  damit  eine  kurze 
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Argumentation,  besonders  in  Verweisung  auf  Lehrbücher  bestehend,  zu 
verknüpfen.  Um  auf  unsern  deutschen  Aufsatz  wieder  zurflekzukommen : 
man  wird  es  vielleicht  der  von  uns  vorgetragenen  Methode  der  Correctur 
zum  Vorwurfe  machen , dasz  sie  zu  sehr  am  Einzelnen  hinge  und  die 
eigentliche  Stilbildung  iin  Groszen  vernachlässige.  Wir  waren  uns  von 
vorn  herein,  wie  wir  bereits  oben  haben  durchblicken  lassen,  dieses 
scheinbaren  Mangels  unseres  Verfahrens  bewust;  wir  fragen  nur  noch: 
was  müsle  man  von  einem  Musiklehrer  sagen,  der  nicht  vor  allem  das 
Treffen  der  Noten  und  die  Einhaltung  des  Tacles,  sowie  die  Beobachtung 
der  Tempi  und  der  sog.  Zeichen  im  Allgemeinen  erst  von  seinem  Schüler 
forderte,  um  erst  dann,  wenn  hierin  hinlängliche  Sicherheit  erlangt  wäre, 
auf  das  eigentliche  Rhythmisieren  und  Melodisieren,  sowie  auf  seelenvol- 
len Ausdruck  hinzu  wirken?  Quid  rides?  mutalo  nomine  de  te  Tabula  nar- 
ratur:  die  Grammatik  bilden  die  Noten,  und  der  Tact,  die  Einhaltung  der 
Tempi  und  Beobachtung  der  Zeichen  im  Allgemeinen  entspricht  der  Ver- 
meidung des  Unästhetischen  im  Aufsätze,  die  'Stilbildung  im  Groszen’  ist 
die  Rhylhmisierung  und  Melodisierung  und  um  die  Parallele  vollzu- 
machen, der  seelenvolle  Ausdruck  in  der  Musik  der  von  uns  oben  ver- 
pönte Schwung  im  Aufsatze  des  Oberquartaners.  Und  nun  die  Moral: 
ein  absolvierter  UnterquarUner  hat  gewis  noch  lange  nicht  'eine  hin- 
längliche Sicherheit’  in  der  Grammatik  und  in  Vermeidung  des  Unästhe- 
tischen erreicht.  Darauf  brauche  ich  wol  endlich  gar  nicht  hinzuweisen, 
dasz  gerade  die  etwa  schon  in  unserer  Classe  gewünschte 'Slilbildung 
im  Groszen’  von  der  inneren  Geistesreife  in  hohem  Grade  abhängig  ist, 
sowie  dasz  es  viele  gebildete  Erwachsene  gibt,  die  eine  ganz  treflliche 
Darstellungsgabe  besitzen , denen  aber  aus  dem  Mangel  an  Sicherheit  in 
den  von  uns  besprochenen  Elementen  oft  unübersteigliche  Hindernisse 
erwachsen. 

Jedenfalls  ist  es  nur  auf  einem  solchen  systematischen  Wege  mög- 
lich, dasz  ein  wirklicher  Fortschritt  in  dem  deutschen  Aufsatz  erzielt 
wird.  Nicht  allein,  dasz  der  Lehrer,  der  den  Schüler  immerhin  genauer 
kennt  als  dieser  sich  selbst,  durch  die  systematische  Behandlung  der  Cor- 
rectur in  den  Stand  gesetzt  wird,  ihm  ganz  präcisc  Rathschläge  über  das 
zu  erteilen,  worin  er  sich  besonders  zu  vervollkommnen  oder  vor  Fehlern 
zu  hüten  hat:  sondern  der  Schüler  selbst  kommt  auf  die  genannte  Weise 
einerseits  rasch  zur  Erkenntnis  seiner  schwachen  Seiten,  andererseits 
wird  er  dadurch,  dasz  ihm  Verbesserungen  nahelieflnd  und  unschwer  er- 
scheinen, zu  neuem  Eifer  nachhaltig  angespornt. 

Heidelberg.  Carl  Lang. 
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49. 

Ähren  vom  Felde  der  Betrachtung  von  Dr.  Chr.  von  Bomhard. 
Aus  DESSEN  LITTER ARISCHEM  NACHLASSE  HERAUSGEGEBEN  VON 
Heinrich  Stadelmann.  Augsburg  1869,  Jeniscli  und 
Stage. 

Niehl  mit  Unrecht  hat  in  der  Lesewelt  allmählich  ein  gewisses  Mis- 
trauen gegen  alle  die  Bücher  Platz  gegriffen,  die  als  Nachlässe,  als  Aus- 
wahl aus  den  Papieren  von  Verstorbenen  u.  dgl.  dem  Publicum  vorge- 
führl  wurden;  zu  oft  schon  hat  es  sich  nemlich  herausgestclil,  dasz,  was 
zur  Herausgabe  besagter  Bücher  drängle,  mehr  das  liebevolle  Anden- 
ken an  die  aus  dem  Leben  geschiedene  Persönlichkeit,  als  der  innere 
Werth  der  Bücher  selber  war;  dasz,  was  in  den  Kreisen,  in  denen  der 
Verstorbene  lebte  und  wirkte,  einer  freundlichen  Aufnahme  ganz  sicher 
sein  konnte,  derselben  in  weiteren  Kreisen  ganz  oder  zum  Teile  erman- 
gelte, so  dasz  nicht  selten  die  Frage  am  Platze  schien,  ob  wol  der  Ver- 
storbene, wenn  er  anders  von  der  Absicht  der  Veröffentlichung  etwas  ge- 
wust  hätte,  nicht  selber  mit  aller  Bestimmtheit  dagegen  gewesen  wäre. 
Gar  nicht  zu  reden  von  solchen  Publicalioneu , bei  denen  der  berühmte 
Name  des  Verf.  nur  als  Aushängeschild  für  niedrigen  Gewinn  und  buch- 
händlerische  Geldmacherei  dienen  musle. 

Wenn  nun  aber  je  einmal  ein  Buch  aus  dem  Nachlasse  eines  Verstor- 
benen erschienen  ist,  das  von  den  eben  erwähnten  Uebelsländen  solcher 
Veröffentlichungen  ganz  frei  ist,  so  ist  es  dieses  opus  postumum  des 
trefflichen  Bomhard;  ja  wir  glauben  behaupten  zu  dürfen,  dasz  dies  nach 
seinem  Tode  herausgegebeue  Werkelten  alle  bei  seinen  Lebzeiten  edierten 
Bücher  in  dem  Grade  überlreffe,  als  das  edle  Greisenailer  in  allem  was 
Einsicht  und  Erfahrung,  Reife  des  Urteils  und  Müdigkeit  der  Kritik  an- 
langt, weit  über  den  andern  Lebensaltern  steht. 

Um  nemlich  gleich  von  vornherein  das  Büchlein  etwas  näher  zu  kenn- 
zeichnen, so  haben  wir  es  in  dieser  'Aehrenlese  auf  dem  Felde  der  Be- 
trachtung’ (wie  der  dem  Verstorbenen  innig  befreundete  Herausgeber  das 
Ganze  höchst  zweckmäszig  benannt  hat)  mit  Reflexionen  zu  thun,  die  der 
berühmte  Verfasser  in  seinen  höheren  Lebensjahreu  über  den  gesamten 
Kreis  menschlichen  Lebens  angeslellt  hat.  Erkennen  wir  darum  in  den 
einzelnen  Betrachtungen  überall  leicht  den  geistreichen  Mann,  den  Meister 
der  Antithese,  den  gflfcaudten  Dialektiker,  wie  er  in  seinen  früheren 
Schriften  bereits  uns  entgegengelrelen  ist;  fehlt  auch  nirgends  der  tief- 
poetische  Zug,  die  überquellende  Phantasie,  die  all  seine  Schriften  mit  so 
eigentümlichem  Reize  schmückt:  so  ist  doch  eines,  was  dieser  ganzen 
Reihe  von  Betrachtungen  eine  ganz  besondere  Färbung  verleiht  uud  sie 
merklich  von  anderen  Schriften  unterscheidet,  das  ist  das  Anschauen  der 
Dinge  sub  specie  acternitatis,  das  ist  der  Friedenshauch,  der  aus  dem  ihm 
bereits  nahegerücklen  und  wohl  bckaunleu  Jenseits  herüberweht  und  über 
das  Ganze  einen  unsagbaren  Duft  der  Ruhe  und  Befriedigung  verbreitet, 
so  wie  etwa  eine  an  und  für  sich  schöne  und  reiche  Landschaft  doch  am 
wundersamsten  erglänzt,  wenn  das  letzte  Gold  der  scheidenden  Sonne  die 
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Höben  beleuchtet,  während  über  das  Thai  die  Schalten  der  Nacht  sich  zu 
lagern  beginnen. 

Wie  der  alte  Scriver  in  'Gollholds  zufälligen  Andachten’  die  ganze 
ihn  umgebende  Welt  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht  und  Blumen 
und  Sterne,  Steine  und  Thiere  ihm  dazu  dienen  müssen,  die  Wundergüte 
des  Gottes  zu  verherlichen , der  sich  der  Menschheit  in  Christo  so  gnädig 
angenommen  (wobei  wir  nicht  läugnen  wollen,  dasz  neben  vielem  Sinni- 
gen und  Tiefen  auch  manches  Geschmacklose  und  Spielende,  dem  Charak- 
ter seiner  Zeit  entsprechend,  mit  unterläuft),  so  ist  auch  hier  die  ganze 
Welt  mit  all  ihrer  bunten  Masse  von  Gegenständen  der  Betrachtung  unter- 
stellt, aber  welch  ein  Geist  vollzieht  hier  das  Geschäft  der  Betrachtung! 
welch  eine  Belesenheit,  welch  eine  Kenntnis  alter  und  neuer  Zeit,  welch 
eine  philosophische  Durchbildung  offenbart  sich  hier  uns  in  den  einzelnen 
Stücken!  Ob  er  von  Zündhölzchen  und  Briefkorb,  ob  er  von  gesunkenen 
Groszen  und  genealogischer  Psychologie,  ob  er  von  den  höchsten  Gütern 
oder  von  scharfen  Ecken  handelt  — überall  zeigt  sich  uns  der  über- 
legene Geist,  für  den  es  nichts  Kleines  gibt,  an  das  er  nicht  die  tiefsten 
Gedanken  anzureihen  verstände,  dem  aber  andererseits  die  schwersten 
Probleme  des  menschlichen  Geistes  nicht  zu  hoch  sind,  dasz  er  nicht  eine 
Lösung  derselben  wenigstens  versuchen  sollte. 

Drei  Puncte  sind  es  vor  Allem , die  diesen  Betrachtungen  einen  ganz 
besondern  Werth  verleihen  und  ihnen  unter  ähnlichen  Büchern,  mögen 
sie  nun  confessiones,  oder  pensees , oder  Erinnerungen  aus  vergangenem 
Leben,  oder  wie  sonst  immer  heiszen,  eine  hervorragende  Stellung  ein- 
räumen; erstens  die  umfassende  Bildung  und  wahrhaft  staunenswerlhe 
Belesenheit  des  Verfassers  in  der  gesamten  Literatur;  zweitens  der  sitt- 
liche Ernst  und  die  hohe  Idealität,  von  der  alles,  was  er  sagt,  durchdrun- 
gen, oder  besser  gesagt,  durchgeistigt  ist;  drittens  die  glänzende  Form, 
in  der  das  fleiszig  Gesammelte  und  tief  Durchdachte  zum  Ausdruck  kommt. 
— Sehen  wir  uns  nun  die  einzelnen  Puncte  näher  an! 

Es  würde  offenbar  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  einzelnen 
Schriftsteller,  die  alle  in  diesem  verhällnismäszig  kleinen  Buche,  sei  es 
eingehend  besprochen , sei  es  vorübergehend  erwähnt  sind,  auch  nur  dem 
Namen  nach  nennen:  es  genüge,  die  Gebiete  anzuführen,  in  denen  der 
Verfasser  sich  bewegt  und  aus  denen  er  je  nach  Bedürfnis  die  einzelnen 
Autoren  au  Dreien  läszt.  Um  von  der  Welt  des  classischen  Altertums  nicht 
zu  reden,  aus  welcher  die  geflügelten  Worte  durch  das  ganze  Buch  in 
einer  Weise  zerstreut  sich  linden,  dasz  man  deutlich  sicht,  das  sei  die  Welt 
genesen,  in  der  der  Verf.,  was  man  sagt,  eingebürgert  war:  um  also 
nicht  zu  reden  von  seinen  liebsten  Vertrauten,  einem  Plato,  Sophokles, 
Tacitus,  Seneca  und  anderen : so  ist  die  gesamte  französische  Litleratur  in 
ihreu  Dichtern  wie  Prosaisten  für  ihn  ein  aufgedecktes  Buch,  dem  er  bald 
zur  Widerlegung,  bald  zur  Bestätigung  die  schlagendsten  Stellen  ent- 
nimmt, um  dann  seine  eigenen  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen.  Nicht 
minder  ist  ihm  die  englische  Literatur  bekannt,  ja  vertraut,  und  Shakes- 
peare so  gut  wie  Franklin,  Fielding  nicht  minder  als  Emerson  müssen  dem 
geistreichen  Essaiisten  zur  Entwickelung  seiner  Gedanken  dienen. 
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Dasz  die  deutsche  Litteralur  in  ihren  Heroen  ihm  mehr  als  bekannt 
war,  zeigt  jedes  Blatt  des  Buches  und  versieht  sich  bei  einem  Manne,  wie 
Bomhard  war,  wol  von  selber:  dasz  aber  auch  die  groszen  Mystiker  des 
Mittelalters,  ein  Tauler,  ein  Meister  Eckart  u.  A.  von  ihm  wohl  gekannt 
sind  und  nicht  selten  bei  gegebener  Gelegenheit  von  ihm  ciliert  werden, 
das  dürfte  um  so  mehr  Bewunderung  erregen,  je  ferner  gerade  die  Bestre- 
bungen dieser  Männer  seinen  llauptsludien  lagen.  Von  den  Schriftwerken 
unserer  Tage  kennt  er  eben  so  gut  die  materialistisch-destructiven  Auto- 
ren des  sogenannten  Fortschrittes,  wie  die  constructiven  Dogmatiker  un- 
serer Kirche,  und  die  überaus  anziehende  Parallele,  die  er  zwischen 
W.  v.  Humboldt  und  Tauler  durchführt,  zeigt,  wie  genau  er  die  Schriften 
dieses  höchst  liebenswürdigen  Gelehrten  gekannt  hat.  — Kurz,  der  Reich- 
tum der  Belesenheit  ist  geradezu  staunenswerlh  und  zeigt  uns  einen  Mann, 
der  wenn  irgend  einer  den  Namen  eines  Gelehrten  verdient:  denn  nicht 
das  Lesen  von  unendlich  viel  Büchern  ist  es,  was  uns  jenen  hohen  Namen  zu 
verleihen  scheint,  sondern  die  Vereinigung  des  Besten  und  Schönsten, 
was  geschrieben  worden  ist,  zum  Zweck  der  Darstellung  eines  bis  jetzt 
noch  nicht  erreichten  Ideals. 

Was  nün  aber  für  die  überaus  bunte  Versammlung  der  Geister  das 
vereinende  Princip  bildet,  was  einen  Rousseau  so  gut  wie  Pascal,  einen 
Büchner  so  gut  wie  einen  Tauler  den  rechten  Platz  und  die  geeignete 
Stelle  linden  läszt:  das  ist  der  sittliche  Ernst,  von  dem  das  ganze  Buch 
getragen  ist,  das  ist  das  lebendige  Streben  nach  endlicher  Auflösung  der 
oft  schreienden  Widersprüche,  die  im  menschlichen  Leben  sich  finden, 
das  ist  die  fröhliche  Hoffnung  auf  gewissen  Sieg  des  sittlich  Guten,  die 
wohllliuend,  ja  erbaulich  durch  das  Ganze  sich  hindurclizieht.  Wie  grosz 
und  wie  unentwirrbar  auch  die  Räthsel  erscheinen  mögen , die  drückend 
auf  der  Menschheit  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  lasten;  wie  beunruhigend 
namentlich  einem  so  lebhaften  Geiste  wie  der  Bomhards  war,  all  die  ver- 
geblichen Ansätze,  die  frühwelken  Blüten , die  scheinbaren  Triumphe  des 
Bösen  und  die  so  überaus  häufigen  Niederlagen  des  Guten  sich  darstellen 
mögen : nirgends  doch  verliert  der  Verf.  den  fröhlichen  Mut  der  Hoffnung, 
niemals  läszt  er  sich  herunterstoszen  von  der  Höhe  seines  idealen  Stre- 
bens;  immer  und  immer  wieder  weist  er  daraufhin,  welch  nie  versie- 
gende Kraft  im  Glauben  und  in  der  Liebe  verborgen  liege.  All  die  ver- 
schiedenen Betrachtungen  nemlich  der  verschiedenartigsten  Gegenstände 
begegnen  sich  als  in  einem  gemeinsamen  Centrum  in  dem  Gedanken:  von 
Allem  was  in  der  Geschichte  sich  findet,  kommt  nichts  so  sehr  dem  edel- 
sten und  besten  Streben  der  Menschennatur  entgegen , als  die  Lehre  des 
Christentums.  Kein  Wunder  darum,  wenn  er  zu  einem  feurigen  Anathema 
gegen  die  Gegner  desselben  sich  erhebt,  und  in  heiligem  Zorn  ausruft 
S.  56:  'Die  Prediger  des  Atheismus,  wie  dieser  Büchner,  Vogl,  Mole- 
scholl,  Feuerbach  sind  wahre  Hochvorräthcr  an  der  Menschheit,  deren 
köstlichstes,  unveräusserliches  Gut  der  Glaube  an  einen  persönlichen 
Gott  und  die  Gewisheil  seines  liebevollen  Verhältnisses  zu  der  Men- 
schenwelt ist.  Diese  Verbindung  des  Geistes  und  Gemütes  mit  dem  voll- 
kommenen .Wesen  abschneiden , heiszt  den  Menschen  degradieren  zum 
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Thier  und  ihm  seine  Existenz  unerträglich  machen.  Was  wollen  sie? 
jeden  Cultus  eines  höheren  W'esens  aufheben,  oder  vielleicht  einen 
Naturdienst  etablieren;  dann  kommt  es  aber  zur  Personißcation  der  Na- 
turkrafte,  d.  h.  zum  Heidentum.’  Ebenso  hören  wir  ihn  gegen  kalte 
Resignation  eifern  mit  den  Worten  S.  28:  'Es  sind  viele  in  den  Hafen 
eingelaufen  und  nicht  blosz  gemeine  Seelen.  Aber  er  ist  umnachtet  und 
lichtleer.  Ein  Anderes  steht  den  Edleren  ofTen  im  Bewustsein  ihres  sitt- 
lichen Werthes Ist  vollends  dies  sittliche  Bewustsein  durchglüht  von 

der  Liebe  zum  Idealen  und  stark  angezogen  von  der  Centralsonne,  um  die 
alle  Sonnen  kreisen,  so  erbaut  sich  inmitten  der  elementaren  Naturwelt 
ein  Gotlestempe),  in  dessen  stille  Umfriedung  keine  Unruhe  der  Welt  ein- 
dringt, keine  Störung  von  Innen  nach  Auszen.’  Doch  wir  kämen  nicht 
zu  Ende,  wollten  wir  auch  nur  die  hervorragendsten  Stellen  anführeu, 
die  alle  hierher  gehören;  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  dasz  wir  das 
Ganze  als  einen  glänzenden  apologetischen  Versuch  bezeichnen,  ein  Ver- 
such, dessen  Bedeutung  um  so  schwerer  wiegt,  als  er  von  einem  Manne 
unternommen  wird,  der  in  der  langen  Zeit  seines  irdischen  Lebens 
die  Philosophie  aller  Jahrhunderte  durchforscht  und  aus  der  groszen 
Reihe  der  Denker  von  Heraklit  bis  auf  Herbart  schlieszlich  die  Summe 
gezogen  hat,  die  wir  am  besten  mit  seinen  eigenen  Worten  geben  S.  66. 
'Sagst  du:  zeige  mir  den  Vater,  so  will  ich  ihn  lieben  — so  kennst  du  die 
Antwort.  Liebe  Gott  in  Christo,  der  ist  dir  gezeigt;  in  ihm  hast  du  Gott 
io  der  desiderierlen  menschlichen  Gestaltung,  ebenso  ehr-  als  liebenswür- 
dig. — Ja,  aber  auch  den  sehe  ich  ja  nicht!  So?  deine  Phantasie,  die 
sonst  so  mächtig  und  so  geschäftig  in  dir  ist,  die  Abwesendes  und  weit 
Entferntes  dir  in  unmittelbare  Nähe  rückt  und  ihm  die  Macht  gibt,  dein 
Gefühl  in  mannigfaltiger  Weise  zu  rühren:  kann  diese  dir  nicht  jeden 
Augenblick  das  liebenswürdigste  Bild  nahe  bringen,  das  in  allen  dir  wohl- 
bekannten Situationen  vorgestellt  zur  Liehe  auffordert  und  einladet?  Und 
solcher  Einladung  zu  folgen  sollte  so  schwer  sein?  — Aber  weil  dein 
Haus  schon  voll  ist,  das  macht,  dasz  du  den  neuen  Geist  nicht  beherber- 
gen kannst!  — Nun  so  räume  aus,  auf  dasz  Platz  werde!  — Gut,  wer 
hilft  mir  dazu?  Wenn  du  willst,  eben  der  neue  Gast  selbst,  der  die 
Wechsler  und  Krämer  aus  dem  Tempel  gejagt  hat.  Was  damals,  das  thul 
er  noch  immer,  wo  man  ihm  nicht  wehrt.’  — Hiermit  ist  zu  vergleichen, 
was  er  S.  182  über  die  Liebe  sagt,  wovon  wir  den  Schlusz  hier  beizu- 
fügen uns  nicht  enthalten  können:  'Wie  ein  Strom  unaufhaltsam  sich  zur 
Einmündung  in  das  Weltmeer  hindrängt,  so  dürstet  die  Seele,  je  völ- 
liger und  tiefer  ihre  Liebe  wird,  desto  stärker  nach  Eingehen  in  Gott,  bei 
dem  von  ihrer  Selbstheit  nichts  mehr  übrig  bleibt,  als  nur  das  unaus- 
sprechliche Bewustsein  göttlicher  Begnadigung,  weil  sie  alles  Andere  mit 
Gott  selbst  teilt.’  — Will  schlieszlich  Jemand  sehen,  wie  er  das  Härteste, 
was  Menschen  begegnen  kann,  die  Trennung  von  Geliebten  zu  tragen 
versteht,  und  welche  Tröstuugen  er  für  das  bitterste  Leid  zu  bieten  ver- 
mag, der  lese  die  Reflexion:  Tod  der  Kinder.  Diese  Perle  der  Sammlung 
wiegt  ganze  Bände  von  Predigten  auf  und  gehört  mit  zu  dem  Schönsten, 
was  unsere  Lilteralur  in  dieser  Gattung  zu  bieten  vermag. 
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geworden:  sonst  hätte  ja  der  Corrector  Zeile  für  Zeile  streichen  und  seine 
Gedanken  darüber  setzen  müssen,  — aber  doch  eine  erträgliche,  mit  der 
man  allenfalls  zufrieden  sein  kann.  — Dafür  sei  dem  gütigen  und  nach- 
sichtsvollen Corrector  Dank  und  Preis!  Ich  habe  mir  meine  Fehler  und 
seine  Besserungen  wohl  gemerkt  und  gedenke,  wenn  es  mir  vergönnt 
sein  wird,  künftig  wieder  einmal  ein  Exercilium  auszuarbeiten,  meine 
Sache  besser  zu  machen.’ 

Wir  könnten  hiermit,  ohne  ein  weiteres  Wort  der  Empfehlung  hin- 
zuzusetzen, unsere  Anzeige  schlieszen,  in  der  sichern  Ueberzeugnng,  dasz 
das  unscheinbare  Büchlein  in  kürzester  Zeit  sich  Bahn  brechen  wird,  läge 
uns  nicht  noch  die  Pflicht  oh,  den  gesamten  Lehrerstand  insbesondere 
gerade  in  diesen  Blättern  auf  das  inhaltreiclie  Buch  aufmerksam  zu  machen. 
Ist  nemlich  auch  von  dem  geistreichen  Autor  die  ganze  weite  Welt 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen;  wird  auch  jeder  Gebildete,  von 
welchem  Stande  er  immerhin  sein  mag,  des  Anziehenden  und  Fesselnden 
unendlich  viel  in  dem  Buche  linden,  so  ist  es  duch  gerade  für  den  Lehrer 
eine  eigentliche  Fundgrube  der  anregendsten  und  belehrendsten  Gedan- 
ken : deun  aus  der  Sphäre  des  Lehrers  ist  ein  groszer  Teil  der  Vergleiche 
entnommen ; in  dem  bis  ans  äuszerste  Ende  des  Lebens  mit  Liebe  gepfleg- 
ten Lehrerberufe  wurzelte  die  Existenz  des  reichbegahlcn  Mannes,  und 
manches  schönste  Wort  wird  nur  dem  ganz  verständlich  sein,  der  es  mit 
der  Lehre  und  Pflege  der  Jugend  zu  thun  hat.  Und  so  sei  denn  'dies 
Scbatzkästlein  echter  Lebensweisheit,  das  offene  Brevier  eines  praktischen 
Philosophen  im  hohen  Sinne  Kants’  allen  Genossen  des  Amtes  empfohlen: 
sie  werden  von  der  Lectüre  desselben,  wie  von  einem  reichen  cupnöctov 
gar  Slanches  mit  fortnehmen,  was  heil-  und  segenbringend  für  Schule 
und  Leben  sich  erweisen  wird. 

Ansbach.  Dr.  R.  Schreiber. 


50. 

ZUR  POPULÄREN  MYTHOLOGIE. 


Die  Götter  und  Heroen  nebst  einer  Uebersicht  der  Cultus- 
STÄTTEN  UND  ReLIGIONSGEBRÄUCHE  DER  GRIECHEN.  ElNE 

Vorschule  der  Kunstmythologie  von  Otto  Seemann, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Essen.  Leipzig,  Verlag 
von  E.  A.  Seemann.  1869.  459  S.  gr.  8. 

Bekanntlich  herscht  in  der  deutschen  Litteralur  seil  dem  Jahre  1810 
auf  dem  Gebiete  der  griechisch-römischen  Mythologie  eine  bedeutende 
Regsamkeit.  1810  erschien  der  Anfang  von  Creutzers  Symbolik,  1824 
der  Anfang  der  Antisymbolik  von  Johann  Heinrich  Vosz,  1825  erschienen 
0.  Müllers  Prolegomena,  1829  Lohecks  Aglaophamos,  von  1824  an 
Baurs  Symbolik,  von  1828  an  Butlmanns  Mylhoiogus,  seit  1836  Stuhrs 
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Zur  populären  Mythologie. 


Religionsgeschichte,  1836  Schweiggers  Einleitung,  seit  1840  die  Arbei- 
ten von  Forchharoraer,  1848  bereits  in  neuer  Auflage  Heffter,  seit  1845 
Eckermanns  Lehrbuch  nach  C.  0.  Müllers  Anordnung,  1854  Brauns  Göl- 
terlehre,  seit  1854  kamen  die  maszgebenden  Werke  von  Preller,  Gerhard 
und  Welcker,  heraus. 

Während  der  wichtigen  Periode  seit  1854  gingen  dann  neben  der 
gelehrten  Forschung  auch  einher  die  durch  das  Bedürfnis  der  Gymna- 
siasten und  Schulbibliolheken  hervorgerufenen  populäreu  Arbeiten  von 
Sloll.  Seine  Göller  und  Heroen  erschienen  bereits  1861  in  2r  Aull. 

Das  fast  gleichnamige  Werk  von  Seemann  ist  zu  den  Arbeiten  vou 
Sloll  eine  wünschenswerthe Ergänzung  für  Schülerbibliotheken.  Im  Uebri- 
gen  rnusz  Referent  leider  gestehen,  dasz  ihm  die  nähere  Kenntnis  dieser 
populären  Schriften  von  Sloll  abgeht.  Wol  aber  kann  er  einen  Vergleich 
ziehen  zwischen  dem  Buche  von  Seemann  und  verschiedenen  Auflagen  der 
Gölterlehre  von  Karl  Philipp  Moritz,  die  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
die  2e  Aufl.  der  Götter  und  Heroen  von  Sloll  erschien,  zum  lOn  Male  und 
zwar  gänzlich  umgearbeilet  herausgegeben  wurde.  Karl  Philipp  Moritz, 
wie  hohe  Ehren  er  auch  in  der  Wissenschaft  erlangte,  besasz  dennoch 
weder  in  .dem  Sinne  eines  Heyne,  noch  in  dem  eines  Friedrich  August 
Wolf  eine  ganz  regelrechte  philologische  Bildung.  An  ihm  als  Gelehrten 
wurden  bei  einiger  Aufmerksamkeit  dieselben  Mängel  wieder  erkannt,  die 
an  seinem  sittlichen  Charakter  fast  einem  Jeden  von  selbst  auffielen  und 
ihn  niemals  zu  Glück  und  Zufriedenheit  gelangen  lieszen.  Die  Gölterlehre 
aber  war  unter  seinen  philologischen  Arbeiten  noch  nicht  einmal  die 
beste.  Demohnerachlet  hat  sie  unter  denselben  bei  weitem  die  gröste 
Verbreitung  erlangt.  Der  Grund  liegt  darin , dasz  das  ganze  edle  Streben 
des  sonst  so  unruhigen  Mannes,  welchem  der  viel  umfassende  Goethe 
seinen  warmen  Anteil  nicht  versagte,  gerade  in  der  systematischen  Ent- 
wickelung alles  lierliclien  aus  der  griechischen  Mythologie,  wo  nicht  gar 
selbst  den  plastischen  Ausdruck,  so  doch  jedenfalls  für  sich  die  classi- 
sche  Form  gefunden  hat.  So  wurde  dann  auch  dem  Buche,  welches  im 
Sinne  seiner  Zeit  noch  ganz  die  eigene  Forschung  mit  der  populären 
Schreibart  verband,  auf  eine  ziemlich  geniale  Weise  ein  Abbild  all  des 
Hohen  und  Herlichen  einvcrleibt,  welches  Karl  Philipp  Moritz  bis  zu  des- 
sen Abfassung  auf  dem  Gebiete  der  Antike  angeschaut  und  mit  Anderen 
zu  deuten  versucht  halte.  Wer  nun  vielleicht  selbst  aus  dem  Buche,  wie  es 
in  dieser  Art  von  Karl  Philipp  Moritz  verfaszt  war,  noch  in  seiner  Jugend 
wo  nicht  tiefere  Belehrung,  so  doch  Anregung  und  Begeisterung  geschöpft 
hat,  der  wird  wahrscheinlich  sich  enttäuscht  gefühlt  haben , wenn  er  als 
Mann  zu  pädagogischen  Zwecken  die  oben  bezeiebnete  Umarbeitung  des 
Werkes  in  die  Hand  genommen  hat,  um  auch  noch  die  heutige  Jugend  aus 
dieser  vermeinten  kastalischen  Quelle  zu  laben.  Vor  allen  Dingen  findet  er 
die  schöne  Form,  welche  an  dem  Buche  wesentlich  war,  nicht  mehr 
wieder.  Sie  ist  durchbrochen  von  einer  Fülle  des  Slofles,  welche  hier  und 
da  sogar  als  rohes  Material  hervortritt.  Nur  zu  oft  ist  die  Poesie  vor  der 
Richtigkeit,  ja  vor  der  Genauigkeit  in  dem  Buche  gewichen.  In  derselben 
wichtigen  Periode,  während  welcher  Welcker  und  Preller  die  classische 
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Mythologie  bearbeiteten,  war  auch  namentlich  durch  Adalbert  Kuhns  und 
Heinrich  Leos  Verdienst  aus  der  Vergleichung  der  deutschen,  römischen, 
griechischen  und  indischen  Mythen  eine  vergleichende  Mythologie  ent- 
standen und  sogar  durch  einen  oder  mehrere  der  untergeordneteren  Puncte 
aus  dieser  vergleichenden  Mythologie  ist  das  neubearbeitete  Werk  des 
alten  Karl  Philipp  Moritz  berichtigt.  Eins  oder  mehrere  der  Bilder,  an 
welche  Moritz  seine  Belehrungen  Ober  die  antiken  Gottheiten  geknüpft 
hatte,  sind  inzwischen  als  ganz  unmylhologisch  erkannt.  Die  Belehrung 
über  das  bezeichnete  Bild  wird  nun  in  der  neuen  Bearbeitung  anstatt  an 
den  geneigten  Leser,  vielmehr  an  den  alten  Moritz  selbst  adressiert.  Zu- 
gleich verschwindet  auf  diese  Weise  auch  die  Harmonie  zwischen  Text  und 
bildlicher  Darstellung,  welche  gleichfalls  zu  den  charakteristischen  Eigen- 
heiten der  uns  und  dem  Publicum  lieb  gewordenen  früheren  Ausgabe 
gehörte. 

Ohne  dasz  wir  nun,  wie  schon  erwähnt,  den  Werken  von  Sloll 
irgendwie  zu  nahe  treten  wollen,  glauben  wir  doch  in  dem  Buche  von 
Otto  Seemann  eine  zeilgemäsze  Erneuerung  dessen,  was  Moritz  gewollt 
hat,  empfangen  zu  haben.  Otto  Seemann  sagt  in  der  Vorrede:  'Es  fehlt 
zwar  nicht  an  populär -wissenschaftlichen  Darstellungen  der  griechischen 
Mythologie,  welche  dem  Verständnisse  reiferer  Gymnasialschüler  ange- 
passt sind,  allein  es  existiert  meines  Wissens  kein  einziges  Buch  dieser 
Art,  welches  sich  die  Aufgabe  stellte,  dieselben  zugleich  in  die  Vorhallen 
der  Kunstmythologie  einzuführen.’ 

Jedenfalls  habeu  wir  durch  Otto  Seemann  eine  Bearbeitung  der  clas- 
sischen  Mythologie  für  die  älteren  Gymnasiasten  erhallen,  welche 
wiederum  aus  der  Anschauung  der  plastischen  Bildwerke  von  Göttern  und 
Heroen  bervorgegangen  ist.  Was  an  dem  ursprünglich  so  trefflichen 
Werke  des  genialen  Moritz  in  dieser  Beziehung  mehr  subjcctiv  und  gleich- 
sam als  Divinalion  sich  darbot,  das  wird  uns  von  Seemann  nun  in  einer 
mehr  objectiven  Weise  und  als  die  reife  Frucht  hauptsächlich  der  fortge- 
schrittenen Studien  der  antiken  Kunst  und  Dichtung  dargebolen. 

Keineswegs  unzugänglich  für  die  neueren  Resultate  der  mythologi- 
schen Wissenschaften  im  weitesten  Sinne,  baut  Otto  Seemann  doch  haupt- 
sächlich und  im  Ganzen  genommen  sehr  einfach  das  Gebäude  der  antiken 
Mythologie  aus  den  Schilderungen  der  antiken  Dichter  für  die  Jugend  auf. 
Und  so  findet  er  sich  denn  auch  mit  den  plastischen  Bildern  der  Göt- 
ter und  Heroen  immer  wieder  in  der  schönsten  Uebereinstimmung.  Dabei 
nützt  seinem  Buche  die  Leichtigkeit  und  die  wahrhaft  verschwenderische 
Fülle,  mit  welcher  der  moderne  Holzschnitt  unsere  Anschauung  von  allen 
Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft  her  zu  bereichern  im  Stande  ist,  in 
jeder  Beziehung.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  durchweg  vorzüglich. 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pad.  11.  Abt.  18«9.  Hfl.  7. 
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51. 

UEBER  DIE  THÄTIGKEIT  DER  DREI  PÄDAGOGISCHEN 
SECTIONEN  FÜR  MATHEMATIK  UND  NATURWISSEN- 
SCHAFT IN  DEN  VERSAMMLUNGEN  DER  DEUTSCHEN 
LEHRER,  PHILOLOGEN  UND  NATURFORSCHER.*) 


Seit  mehreren  Jahren  schon  war  unter  vielen  deutschen  Lehrern 
der  exacten  Wissenschaften  das  Verlangen  nach  einer  engem  Vereini- 
gung erwacht.  Die  Ursachen  dieses  Verlangens  waren  mannigfach. 
Abgesehen  von  den  Bedürfnissen,  welche  die  meisten  unserer  Wander- 
versammlungen zu  befriedigen  pflegen,  als  da  sind:  Anregung,  persönliche 
Annäherung,  Erweiterung  der  Anschauungen  und  dergl.  mehr,  war  es 
hauptsächlich  das  Bestreben,  die  Hindernisse,  welche  an  fast  allen 
Anstalten,  selbst  die  Realschulen  nicht  ganz  ausgenommen,  der  Berück- 
sichtigung der  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterrichtsfächer 
entgegenstanden,  zu  beseitigen,  eine  Arbeit,  zu  welcher  bei  der  Iso- 
lierung jener  Lehrer  die  Kräfte  des  Einzelnen  nicht  ansreichten.  Jene 
Hindernisse  waren  in  erster  Reihe:  mangelhafte  Regulative  und  fehler- 
hafte Schulorganisationen,  ferner  eine  noch  lange  nicht  überwun- 
dene Unterschätzung  der  exacten  Unterrichtsgegenstände , welche,  ge- 
nährt durch  principielle  Opposition  der  das  Gymnasium  beherschendeu 
Theologie  und  Philologie,  aus  den  Zeiten  des  Kampfes  zwischen  Huma- 
nismus und  Realismus  sich  erhalten  hatte;  endlich  — und  dies  Hin- 
dernis ist  nicht  das  geringste  — eine  noch  wenig  ausgebildete  und 
deshalb  mehr  oder  weniger  unzweckmäszige  — um  nicht  zu  sagen  unge- 
schickte — Lehrmethode,  welche,  ohne  glückliche  oder  gar  glänzende 
Erfolge  aufzeigen  zu  können,  den  pädagogischen  Bildungswerth  jener 
Unterrichtsfächer  verdunkelte  und  ihnen  die  Anerkennung  des  pädago- 
gischen (besonders  des  theologisch-philologischen),  sowie  des  nichtpäda- 
gogischen Pnblicums  und  selbst  der  Schüler  entzog. 

Diese  Hindernisse  zu  beseitigen,  war  der  Zweck  der  angestrebten 
Vereinigung,  welche  um  so  notwendiger  sich  erwies,  als  die  Lehrer 
der  exacten  Wissenschaften  an  fast  allen  Anstalten,  mit  Ausnahme  der 
polytechnischen  und  Gewerbeschulen,  in  der  Minorität,  auszerdem  an 
allen  Schulgattungen  zerstreut,  folglich  isoliert  waren,  von  den  Lehrern 
an  Akademieen  und  Hochschulen  wenig  unterstützt  wurden  und  über- 
dies verschiedene  Interessen  hatten.  Aus  letzterem  Umstande  erklärt 
sich  auch,  dasz  jene  Vereinigung  auf  drei  Puncten  (Naturforscher-,  Phi- 
lologen-, Lehrer-Versammlung)  vor  sich  gieng,  sowie  die  Zusammen- 
setzung der  genannten  Sectionen. 

Zuerst  entstand  auf  der  Philologenversammlung  1864  in  Hannover 
eine  mathematische  Section,  welche  sich  1868  in  Wiirzburg  in  eine 
mathematisch  - naturwissenschaftliche  verwandelte,  dann  trat  auf  der 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  in  Hildesheim  1867  auf  An- 
regung des  Referenten  (s.  d.  pädag.  Jahrb.  Bd.98  und  allgemeine  deutsche 
Lehrerzeitung  1867  Nr.  40)  eine  mathematisch -naturwissenschaftliche 
Abteilung  ins  Leben,  endlich  entstand,  wenigstens  auf  indirecte 
Anregung1)  des  Ref.,  auf  der  Naturforscher-Versammlung  in  Dresden 


•)  Dieser  Bericht  hat  durchaus  keinen  officiellen  Charakter. 

1)  Der  Referent  hatte  bereits  bei  Gründung  der  mathem.-naturw. 
Section  der  deutschen  allgemeinen  Lehrerversammlnng  in  Hildesheim 
1867  den  Antrag  gestellt:  die  Section  möge  sich  mit  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Verbindung  setzen,  um  zu  ihrer 
Portbildung  eine  immerflieszende  wissenschaftliche  Quelle  zu  besitzen 
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1868  eine  'Section  für  naturwissenschaftliche  Pädagogik’.  Dem  Jahre 
1868  gebührt  also  der  Ruhm,  die  zu  erobernde  Position  auf  drei  Seiten 
angegriffen  zu  haben.  Möchte  die  von  Vielen  gehegte  Hoffnung  auf 
einen  endlichen  glücklichen  Erfolg  dieser  Bestrebungen  sich  nicht  als 
zu  kühn  erweisen! 

Obgleich  nun  jede  dieser  Versammlungen  dem  gleichen  Ziele  zu- 
strebt, 'Vertretung  und  Pflege  der  exacten  Unterrichtsfach  er’, 
so  gestaltet  sich  doch  dieses  Streben  und  die  Thätigkeit  derselben 
verschieden  je  nach  der  Schulgattung,  der  wissenschaftlichen  Reife, 
oder  so  zu  sagen,  der  geistigen  Atmosphäre,  in  welcher  die  einzelnen 
Lehrer  leben.  Die  Gymnasiallehrer  haben  da3  Gymnasium,  die  allge- 
meine Lehrerversammlung  die  Volksschule  und  das  Seminar  im  Auge, 
nnd  worauf  sich  künftig  die  Thätigkeit  der  pädagogischen  Section  der 
Naturforscher- Versammlung  vorzugsweise  richten  wird,  ist  erst  abzu- 
warten. *) 

Es  dürfte  daher  nicht  überflüssig  sein,  neben  der  Thätigkeit  dieser 
Versammlungen  zngleich  diesen  Unterschied  einigermaszen  hervorzu- 
heben, ihr  Verhältnis  zu  einander  darzulegen  und  zu  zeigen,  wie  sie 
dnreb  gegenseitige  Unterstützung  ihr  Ziel  schneller  erreichen  können. 
Ich  werde  sie  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Entstehung  behandeln. 


I.  Sie  mathematisch -naturwissenschaftliche  Section  der 
Philologen  - Versammlung. 

(Versammlungszeit  im  October  od.  i.  d.  Michaelisferien.) 

Diese  Section,  von  den  genannten  die  älteste,  constituierte  sich  auf  der 
Philologenversammlung  in  Hannover  (1864).  Zweck  und  Ziel  derselben 
ist:  den  Umfang  zuvörderst  des  mathematischen  Gymnasialunterrichts  zu 
bestimmen  und  die  Methode  desselben  zu  verbessern.  Hierüber  ist  viel- 
leicht bis  jetzt  am  meisten  gearbeitet  und  geschrieben  worden,  wie 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  und  Abhandlungen  in  Programmen  und  Gym- 
nasial-Zeitschriften,  sowie  einige  ausgezeichnete  Lehrbücher  beweisen. 
Doch  läszt  sich  bei  aller  Anerkennung  dieser  Thätigkeit  nicht  leugnen, 
dasz  der  Gesamtmasse  der  Gymnasiallehrer  für  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaft noch  derjenige  Grad  der  Energie  und  des  Zusammen- 
haltes mangelt,  welcher  nötig  ist,  um  die  Interessen  dieser  Lehrfächer 
des  Gymnasiums  kräftig  zu  vertreten.  Der  Besuch  dieser  Section  war  bis- 
lang noch  zu  schwach*)  im  Hinblick  auf  die  Zahl  der  Gymnasien,  von 
denen  die  norddeutschen  Bundesstaaten  allein  251  zählen4);  ja,  auf  der 
Philologen -Versammlung  zu  Heidelberg  muste  die  Sectionsversamm- 
lung  wegen  Mangel  an  Teilnahme  sogar  ausgesetzt  werden,  ein 
Umstand,  der  wenn  er  wiederkehren  sollte,  nach  neueren  Bestimmungen 
künftig  der  Section  den  Rang  einer  ständigen  rauben  würde.  Welchen 
Anteil  hieran  die  Versammlungszeit  und  der  Mangel  einer  Reiseerleich- 
terung gehabt  haben,  mag  hier  unerörtert  bleiben. 

Aber  auch  in  Hinsicht  auf  eine  erlaubte,  maszvolle  und  darum 
fruchtbare  Polemik  bleibt  Manches  zu  wünschen.  Die  irtümlichen 
Ansichten  der  Männer,  welche  für  den  Gymnasialunterricht  als  Autori- 
täten gelten,  wie  z.  B.  die  eines  Roth,  Nägelsbach,  Bäumlein  u.  A.,  sind 
bis  heute  noch  nicht  scharf  genug  und  überzeugend  widerlegt,  Bildungs- 
werth und  Bildungsgehalt  der  exneten  Unterrichtsgegenstände  gegenüber 

(s.  den  oben  erw.  Vortrag  8.  13).  Er  war  deshalb  sogar  mit  Professor 
Virchow  in  Berlin  in  brieflichen  Verkehr  getreten  (s.  ebenda). 

2)  Ueber  den  Berathungsgegenstand  der  pädagogischen  Section  auf 
der  nächsten  Naturforscher  - Versammlung  s.  hier  S.  370. 

3)  In  Würzburg  (1868)  waren  nur  25  Teilnehmer. 

4)  S.  Wapp.  Geogr.  IV,  2r  Nachtr.  S.  19. 
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dem  der  sprachlich -geschichtlichen  nicht  klar  und  evident  genug  dar- 
gelegt worden. 

Der  mathematische  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ist  allerdings 
aus  vielen  Gründen  als  solcher,  d.  h.  der  Bildungselemente  halber,  die 
der  Charakter  dieser  Wissenschaft  mit  sich  führt,  recht  wichtig,  aber 
da  die  Mathematik  zugleich  Hilfswissenschaft  der  mechanischen  Na- 
turwissenschaft ist,  so  wird  sie  durch  letztere  fruchtbarer  und  der 
mathematische  Unterricht  erst  in  Verbindung  mit  dem  naturwissen- 
schaftlichen in  seiner  vollen  Wichtigkeit  erfaszt.  Er  verhält  sich  zu 
dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  wie  etwa  der  grammatische 
zum  gesamtsprachlichen.  Was  die  Lectüre  der  Schriftsteller  ist,  das 
ist  das  geschichtliche  Studium  der  Naturwissenschaft  nach  den  Meister- 
werken eines  Galilei,  Kepler,  Kopernikus,  Newton,  Laplace, 
Enler.  Humboldt,  Berzelius  u.  vieler  A.  Diese  sind  unsere  Clas- 
siker,  die  freilich  wegen  der  unzureichenden  Vorkenntnisse  nicht  auf  dem 
Gymnasium  gelesen  werden  können.  Während  die  Lectüre  der  Schrift- 
steller immer  mehr  oder  weniger  ein  Gemisch  von  Geschichte , Le- 
bensphilosophie, (heidnischer)  Religion,  Naturkenntnis  der  Alten  gibt, 
sind  in  der  Naturwissenschaft  und  in  der  Mathematik  die  Arbeiten  jener 
groszen  Geister  durch  vereintes  Arbeiten  und  Ordnen  in  ein  systema- 
tisches Ganzes  gebracht,  um  einen  Kern  concentriert,  und  es  gehört 
nicht  zu  den  geringsten  Vorzügen  der  exacten  Unterrichtsfächer,  dasz 
sie  in  ihren  Teilen  dem  Schüler  schon  frühzeitig,  so  zu  sagen,  ein 
recht  handgreifliches  Beispiel  von  dem  geben,  was  man  System 
nennt.  Dies  thut  das  Sprachstudium  nicht  oder  nur  in  ge ringerm 
Masze.  Bei  der  Lectüre  eines  Schriftstellers  ist  vielmehr  Alles  zerrissen, 
mehr  gelegentlich  und  zufällig,  wie  es  gerade  der  Stoff  mit  sich  bringt. 
Wenn  man  freilich,  wie  es  die  Meisten,  welche  über  den  Gymnasial- 
unterricht geschrieben  haben,  thun,  dem  gesamtsprachlichen  Unter- 
richte die  reine  Mathematik  entgegensetzt,  so  stellt  man  — ich  wie- 
derhole meine  eigenen  Worte  (aus  dem  Osterprogramm  Freiberg  1867)  — 
'ein  ganzes  Heer  einer  einzelnen  Waffengattung,  als  Heeresteil,  gegen- 
über , und  da  es  nicht  ganz  zu  widerlegen  ist  (obwol  das  gerade 
die  Gymnasialpädagogen  am  wenigsten  erkannt  und  klar  dargelegt 
haben),  dasz  die  Mathematik,  da  sie  es  nur  mit  dem  Quantitativen 
und  mit  den  Verhältnissen  desselben  zu  thun  hat,  einseitig  bildet4),  so 
läszt  man  den  Gegnern  so  lange  eine  Waffe,  als  man  diese  einseitige 
Einwirkung  des  Bildungsmittels  nicht  durch  die  Naturwissenschaften 
neutralisiert.  Es  wäre  darnm  eine  recht  verdienstliche  Arbeit,  wenn  ans 
der  Mitte  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section  der  Philo- 
logenversammlung (denn  gerade  dieser  Section  würde  es  zufallen) 
eine  Denkschrift  hervorgienge,  welche  unter  Berücksichtigung  des  ge- 
schichtlichen Kampfes  zwischen  Humanismus  und  Realismus  einerseits 
die  aufgehäuften  stagnierenden  Irtümcr  und  Meinungen  über  den  Bil- 
dungswerth der  Mathematik  und  Naturkunde  widerlegen  und  andrerseits 
eben  diesen  Bildungswerth  im  Vergleich  zu  dem  der  Sprache  und  Ge- 
schichte sowol  theoretisch  (d.  i.  psychologisch  - pädagogisch)  nach- 
wiese als  auch  praktisch,  d.  h.  durch  statistisch  nachgewiesene 
glückliche  oder  wenigstens  genügende  Erfolge  aufzeigte.  Beim  Ziehen 
des  Facits  oder  bei  der  Würdigung  des  Gesamtresultates  miisten 
freilich  die  vielfachen  Hindernisse,  welche  annoch  dem  Gedeihen  des 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts  sich  entgegenstellen, 
gebührend  in  Rechnung  gebracht  werden. 

Zweck  und  Grenzen  dieses  Aufsatzes  erlauben  mir  nicht,  mich  aus- 
führlicher über  die  Art,  wie  dies  zu  geschehen  hätte,  hier  auszusprechen. 
Nur  noch  zwei  Bemerkungen  über  dio  Organisation  und  die  Methode 


5)  Gerade  so,  wie  jeder  andere  ausschlieszlich  betriebene  Lehr- 
gegenstaud,  z.  B.  das  Lateinische  usw.  auch! 
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de»  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gymnasialunterrichts  mögen 
hier  gestattet  »ein:  Notwendig  scheint  es  mir,  dasz  diese  Organisation 
des  Lehrganges  mehr  als  bisher  geschehen  mit  dem  Lehrgänge  der 
Volksschule  in  Einklang  gebracht  werde.  Denn  da  nicht  alle  Schüler  die 
untersten  Classen  des  Gymnasiums  durchlaufen  (für  die  unterste  reicht 
bei  uns  regulativmäszig  schon  ein  Alter  von  nur  neun  (!)  Jahren  aus),  so 
wird  meist  beim  Uebergange  des  Volksschülers  in  eine  höhere  Gymnasial- 
classe,  da  ohnehin  sprachliche  Anforderungen  priiponderieren,  eine  Un- 
gleichmäszigkeit  in  der  Vorbildung  erzeugt,  welche,  selten  ausgeglichen, 
während  des  ganzen  Gymnasialcursus  schädlich  wirkt.  Da  ferner  immer 
eine  Anzahl  Schüler  aus  allen  Classen  des  Gymnasiums  zu  einem  ande- 
ren Lebensberufe  übergehen,  so  darf  die  Schule  die  Abgebenden  in  ein- 
zelnen Lehrgegenständen  wenigstens  nicht  ganz  unwissend  ent- 
lassen. Zur  Erreichung  dieses  Zieles  empfiehlt  sich  ein  coucentrischer 
Lehrgang.  Am  allerwenigsten  aber  sollten  einzelne  Fächer  auf  län- 
gere Zeit  ganz  ausfallen,  wie  nach  dem  preuszischen  und  (neuen) 
sächsischen  Regulativ  der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  IV.  (Quarta). 

Hinsichtlich  des  Stoffumfangs  aber  musz  wegen  der  karg  zugemes- 
senen Zeit  der  Lehrgang  sich  auf  das  Notwendige  weise  beschränken 
und,  unterstützt  von  der  bestmöglichsten  Lehrmethode,  durch  Her- 
vorhebung der  idealen  Momente  der  B ildungswerth  des  mathem.- 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  im  Vergleich  zum  sprachlich -histori- 
schen klar,  zweifellos  (evident)  und  darum  überzeugungsmächtig  dar- 
gelegt werden.  Unter  diesen  idealen  Bildungsmomenten  steht  in  erster 
Reihe  das  culturgeschichtliche. 

Aus  den  Verhandlungen  dieser  Section  sind  etwa  folgende  Resolu- 
tionen zu  nennen:  die  wichtige  Resolution  aus  der  Halleschen  Ver- 
sammlung (1867),  daBZ  die  Lehrstundenzahl  für  Mathematik  iu  Freuszen 
in  Classe  III  und  IV  wieder  auf  vier  erhöht  werde  (iu  Sachsen  hat 
man  sie  gar  nicht  so  weit  verringert),  dasz  ferner  in  Classe  IV  der 
geometrische  Unterricht  nur  propädeutisch  (geom.  Formenlehre) 
sein  solle,  dasz  bei  den  schriftlichen  mathematischen  Abiturientenpni- 
iuugen  auch  die  Physik  durch  eine  Aufgabe  bedacht  werde,  und  dasz 
die  Kegelschnitte  im  mathematischen  Unterrichte  berechtigt  seien. 
Gegen  den  Hauptmangel  des  preuszischen  Regulativs  aber  ist  man 
immer  noch  nicht  vorgegangen,  nemlich  gegen  die  Elimination  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  aus  Classe  IV  (Quarta)  und  die  Gering- 
schätzung des  naturkundlichen  Unterrichts  überhaupt,  welche  sich  in 
der  Reduction  des  physikalischen  Unterrichts  auf  eine  Stunde  in  I 
und  in  der  Bestimmung  des  Regulativs  ausspricht,  dasz  die  Erteilung 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  Classe  III,  V und  VI  von  dem 
Zufall,  dasz  gerade  ein  Lehrer  dazu  da  ist,  abhängig  gemacht 
wird  (s.  Wiese,  d.  h.  Schulwesen,  S.  24  und  624).  Solche  Maszregeln 
müssen  von  jeder  vernünftigen  Pädagogik  wegen  der  erzeugten  Lücken- 
haftigkeit eines  systematischen  Unterrichtszweiges  und  wegen  gänzlicher 
Verkennung  oder  Unterschätzung  seines  Bildungswerthes  streng  verur- 
teilt werden. 

Auf  der  Würzburger  Versammlung6)  (1868)  berieth  die  Section  über 
die,  die  Reform  des  naturwissenschaftlichen  Gymnasial-lJnterrichts  be- 
treffenden, Anträge  der  pädagogischen  Section  der  Dresdner  Naturfor- 
scherversammlung, welche  Professor  Bopp  aus  Stuttgart  von  Dresden 


6)  S.  hierüber:  Zeitschrift  für  Gyrnn.  -Wesen.  N.  F.  IHr  Jahrg. 
Januarheft  S.86,  wo  ziemlich  sieben  Seiten  über  die  allgemeinen  Sitzun- 
gen und  eine  Seite  über  die  Sectionssitzung  (!),  Jatirb.  f.  Phiiol.  u. 
Päd.  Bd.  98  Heft  12  S.  625,  wo  von  16  Seiten  kaum  eine  halbe  Seite 
darüber.  S.  dagegen  den  desto  ausführlichem  Bericht  v.  Prof.  Buchbinder 
io  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  tiymnas.  2s  und  äs  Heft  S.  228. 
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überbrachte,  weiter  über  den  Unterricht  in  der  Stereometrie  (Prof. 
Buchbinder  aus  Scliulpforta) , über  die  beste  Uebung  in  geometrischen 
Constructionen  (Dr.  Weiszenborn),  über  den  Recheuunterricht  in  den 
unteren  Gymnasialclasscn  (Dr.  Uth)  uud  daran  schlieszend  über  die 
Mittel,  den  Schwächen  des  praktischen  Rechnens  in  IV  und  V abzu- 
heifen.  Wegen  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  wird  eine  Com- 
mission ernannt,  bestehend  aus  den  Herren  Dietscli  (Grimma),  Buch- 
binder (Pforta),  Bopp  (Stuttgart),  welche  den  Gegenstand  für  die 
nächste  Versammlung  vorbereiten  soll. 

Wichtig  ist  endlich  noch  eine  Bestimmung  der  revidierten  Statu- 
ten, welche  ständige  und  v orüb erge hende  Sectionen  unterscheidet. 
.Eine  (vorübergehende)  Section  kann  vom  Präsidenten  auf  den  Antrag 
von  zwanzig  Mitgliedern  gebildet  werden.  Sie  wird  aber  dann  erst 
zur  ständigen,  wenn  sie  in  drei  aufeinanderfolgenden  Ver- 
sammlungen zu  Stande  kommt.  (§  7.) 

II.  Dia  mathematisch  - naturwissenschaftliche  Section 
der  allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung. 

(Versammlungszeit  Pfingstwoche.) 

Diese  1867  auf  Anregung  des  Verfassers  in  Hildesheim  gegründete 
Section  konnte  natürlich,  da  sie  sich  auf  dieser  Versammlung  erst  con- 
stituiercu7)  und  organisieren  muste,  erst  1868  auf  der  Versammlung  in 
Cassel  '’)  ihre  Thätigkeit  beginnen.  Indem  ich  hier  von  einer  actenmä- 
szigen  Darstellung  der  Verhandlungen  absehe,  vielmehr  auf  die  Proto- 
kolle in  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerzeitung  (1868  Nr.  39)  ver- 
weise, kann  es  mir  hier  nur  darum  zu  thun  sein,  die  Thätigkeit  dieser 
Abteilung  und  die  Ziele,  welche  sie  verfolgt,  ganz  im  Allgemeinen 
zu  charakterisieren.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sacho,  dasz  die  allge- 
meine deutsche  Lehrerversammlung,  welche  meist  von  Volksschulleh- 
rern besucht  ist,  mehr  die  Volks-  (einschlieszlich  Bürger-) Schule  und 
das  mit  ihr  organisch  zusammenhängende  Seminar  vertritt.  Es  ist  aber 
auch  klar,  dasz,  wenn  das  höhere  Schulwesen  Fortschritte  machen  soll, 
man  beim  niedern  anfangen  musz,  damit  die  höheren  Schulen  ihre  Zög- 
linge aus  den  niederen  und,  wenn  jene  selbst  einen  solchen  niedern  Teil 
(eine  Vorschule)  haben,  aus  diesem  Teile  vorbereiteter  empfangen, 
um  auf  dieser  Vorbildung  fortbauen  zu  können.  Andrerseits  fordern, 
abgesehen  von  den  höherenScliulen,  auch  die  vermehrten  Ansprüche  an  das 
Gewerbe  schon  eine  gediegenere  Volksbildung.  Wenn  aber  die  Volks- 
schulen gehoben  werden  sollen,  so  müssen  vorher  die  Seminarien  refor- 
miert werden.  Denn  wenn  z.  B.  in  der  Volksschule  ein  propädeutischer 
naturwissenschaftlicher  Unterricht  gegeben  werden  soll,  der  Art,  dasz 
einerseits  die  höheren  Lehranstalten,  andrerseits  die  Fortbildungsschulen 
nach  der  Schulzeit  an  ihn  anknüpfen  können,  um  dem  künftigen  Ge- 


7)  Ueber  diese  Constitnierung  s.  m.  d.  Bericht,  welcher  dem  Vortrag 
des  Unterzeichneten  in  den  pädagogischen  Jahrbüchern  v.  Masius 
(Bd.  98  ls  Heft)  beigefügt  ist,  und  allgem.  deutsche  Lehrerzeitung  1867 
Nr.  40. 

8)  Leider  musz  bemerkt  werden,  dasz  es  in  der  ehemaligen  Resi- 
denz Cassel  nicht  möglich  war,  einen  hinreichend  grossen  Saal  für  eine 
kleinere  Versammlung  zu  gewinnen,  dasz  man  unzureichende  vom 
Hauptversammlungsorte  zu  entfernte  Schullocale  aufsuchen  und  be- 
nutzen muste.  Dieses  weitläufige  Umherziehen  verbunden  mit  einem 
Localwechsel  war  den  Sectionsversammlungen,  welche  ohnehin  durch 
die  allgemeine  Versammlung  in  der  Zeit  sehr  beschränkt  waren,  nicht 
förderlich. 
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werbsmann  die  bei  unsrer  Gewerbefreihoit  zu  seinem  Fortkommen  so 
dringend  nötige  naturwissenschaftliche  Bildung  zu  geben,  so  müssen 
vor  Allem  die  Seminaristen  zur  Erteilung  dieses  propädeutischen  Un- 
terrichts theoretisch  und  praktisch  befähigt  werden. 

Weil  nun  derjenige  Unterrichtszweig,  ohne  welchen  heut  zu  Tage 
das  Verständnis  vieler  Naturwissenschaften  unmöglich  wird,  die  Che- 
mie auf  dem  Gymnasium,  dem  Seminar  und  der  Volksschule  noch  un- 
berücksichtigt ist,  so  lag  das  Bedürfnis  nahe,  vor  allem  Andern  die 
Einführung  des  ehern ischen  Unterrichts  innerhalb  gewisser 
Grenzen  auf  dem  Seminar  zum  Gegenstand  der  Verhandlungen  zu 
machen. 

Das  ist  in  der  Kürze  der  Gedankengang,  welcher  den  Referenten 
bewog,  einen  Manu,  der  hinsichtlich  der  Methode  des  chemischen  Un- 
terrichts eine  neue  Bahn  gebrochen  hat,  Herrn  Dr.  Arendt“),  Lehrer 
an  der  öffentlichen  Handelslehranstalt  zu  Leipzig,  zu  einem  Vortrage 
'über  den  chemischen  Unterricht  an  niederen  und  höheren 
Schulen’  zu  gewinnen.  Doch  nötigten  Kürze  der  Zeit  und  die  Zusam- 
mensetzung der  Versammlung  den  Vortragenden,  sich  auf  die  Volks- 
schule und  das  Seminar  zu  beschränken.  Dieser  Vortrag,  welcher 
auf  den  ebenfalls  wissenschaftlich  höchst  gehaltvollen  und  anziehenden 
des  Herrn  Dr.  Möhl  aus  Cassel  'über  die  topograph isch - 
geognostischen  Verhältnisse  der  Umgegend  Cassels’  folgte, 
nmste  wegen  vorgerückter  Zeit  gekürzt  werden  und  schlosz  mit  einer 
Anzahl  Thesen,  welche  der  Vortragende  zur  Discussion  gab. 

Die  Quintessenz  dieses  Vortrags  war:  zu  beweisen,  dasz  ein 

propädeutischer  naturwissenschaftlicher  Unterricht  in  der  Volksschule 
nicht  nur  notwendig,  sondern  dasz  er  auch,  sowol  auf  Seminarien 
als  in  der  Volksschnle,  möglich  sei,  und  das  that  Herr  Dr.  Arendt 
treffend  an  der  Hand  der  von  ihm  lediglich  zu  diesem  Zwecke  abge- 
faszten  und  jedem  Volksschullehrer  zu  empfehlenden  Materialien  für 
den  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehro  (Leipzig  bei  Voss  1869).*“) 

Ans  der  sich  hier  anschliessenden  Debatte,  an  welcher  sich  vor- 
zugsweise die  Herren  Seminardirector  Lüben,  Privatrealschuldirector 
Debbe  (Beide  aus  Bremen),  Professor  Bopp  (Stuttgart),  Dr.  Arendt 
(Leipzig),  Dr.  Ule  (Halle),  Reallohrer  Spier  (Wolfenbüttel),  Director 
Dr.  Schröter  (Mannheim),  Referent  u.  m.  A.  beteiligten,  dürften  be- 
sonders zwei  Puncte  hervorzuheben  sein: 

Herr  Dr.  Arendt  hatte  u.  A.  in  seinen  Thesen  (6  und  7)  behauptet, 
dasz  ein  bloszes  Anschauen  von  (chemischen)  Versuchen  für  den  Semi- 
naristen nicht  ausreiche,  dasz  vielmehr  zur  Vermeidung  von  Gefahren 
und  zeitverschwendendem  Probieren  eine  förmliche  Einübung  dieser  Ver- 
suche notwendig  sei.  Dieser  gewis  gerechten  Forderung  schlossen  sich 
einmütig  alle  folgenden  Redner  an,  indem  sie  unter  Hervorhebung  jener 
groszen  Kluft  zwischen  bloszoin  Anschauen  und  selbsteigenem  Versuchen 
nachdrücklich  auf  die  Zeitverschwendung  und  Gefahren  hinwiesen,  welche 
ein  ungeschickter  Experimentator  über  eine  ganze  Classe  herbeiführen 
könne;  wol  werde  jeder  vernünftige  Lehrer  gefährliche  Versuche  vor 


9)  1)  b.  dessen  Lehrbuch  der  anorgan.  Chemie  (Leipzig  bei  Voss 
1868J  nnd  die  zugehörigen  Werke:  2)  Organisation,  Technik  und  Ap- 
parat des  Unterrichts  in  der  Chemie;  3)  über  den  Unterricht  in  der 
Chemie  an  niederen  und  höheren  Schulen  in  den  pädagogischen  Vorträgen 
nnd  Abhandlungen  von  Werner  (Leipzig  bei  Klinkhardt  1867)  Ir  Bd. 
Heft  V. 

10)  Nun  vollständig  erschienen  unter  demselben  Titel  nebst  der  Bro- 
schüre als  Commentar:  'Der  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre 
als  Grundlage  für  eine  zeitgemäsze  allgemeine  Bildung  und  Vorberei- 
tung für  jeden  hohem  naturwissenschaftlichen  Unterricht.’  ebend. 
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der  Classe  vermeiden,  doch  könne  er  bei  seinen  Privatübungen  selbst 
in  Gefahr  gerathen,  und  schon  deshalb  sei  eine  Unterweisung  nötig. 
Nur  ein  Redner,  Herr  Seininardirector  Lüben  aus  Bremen,  bestritt  die 
Notwendigkeit  und  Ausführbarkeit  solcher  Versuche  zum  Zwecke  eines 
propädeutischen  Unterrichts,  indem  er  einerseits  behauptete,  was  in  der 
Volksschule  gelehrt  werden  könne,  sei  so  einfach,  dasz  es  solcher  Ver- 
suche nicht  bedürfe.  Dazu  genüge  das  Anschauen  (Absehen  ),  beziehungs- 
weise die  Hilfe  (das  Famulieren)  bei  Vorbereitung  und  Anstellung  dersel- 
ben. Andererseits  reiche  dazu  im  Seminar  die  Zeit  nicht  aus.  — Wol 
mochte  unser  bewährter  Methodiker  durch  seine  reiche  Erfahrung  und 
durch  seine  Stellung  als  Seminardirector  die  feste  Ueberzcugnng  von  der 
Schwierigkeit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit  der  Ausführung  bei  der  gegen- 
wärtigen Seminarorganisation  gewonnen  haben,  und  dasz  er  im  Wider- 
spruch mit  der  ganzen  Versammlung  seine  Ansicht  mannhaft  vertheidigte, 
war  höchst  ehrenwerth.  Ob  aber  das  immer  lauter  werdende  Verlangen 
nach  einem  naturwissenschaftlichen  Anschauungsunterricht  in  der  Volks- 
schule nicht  allein  die  Unterrichtsmethode  des  Seminars  umgestalten,  son- 
dern auch  zur  Beschaffung  der  nötigen  Zeit  zu  einer  Verlängerung  des 
Seminarcursus  endlich  unabweisbar  drängen  werde,  dürfte  kaum  länger 
bezweifelt  werden.  Denn  Zeitmangel  kann  wol  ein  Hindernis,  aber 
nichtein  stichhaltiger  Grund  gegen  Einführung  eines  Unterrichts- 
zweiges sein,  welcher  sich  aus  anderen  guten  Gründen  als  notwendig 
und  heilsam  erweist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ergab  sich  — und  das  ist  das  Zweite , was  ich 
aus  der  Debatte  hervorhebe — aus  einer  Mitteilung  des  Herrn  Professors 
Bo  pp  in  Stuttgart,  dasz  bereits  im  Würtemberg  auf  Anordnung  desCultus- 
ministeriums  unter  Herrn  Bopps  eigener  Leitung  Unterrichtscurse  für 
Lehrer  zu  diesem  Zwecke  bestehen,  wie  denn  überhaupt  unter  den  deut- 
schen Regierungen  die  wiirtembergische  sich  dadurch  auszeiclmet , dasz 
sie  die  Pflege  der  exacten  Unterrichtsfächer  namentlich  in  den  Volks- 
schulen sich  sehr  angelegen  sein  läszt. 

Am  Ende  der  Discussion  beschlosz  die  Versammlung  folgende  Reso- 
lution zu  fassen  und  zu  veröffentlichen  (s.  Prot.  S.  330) : 

M Die  Chemie  ist  auf  allen  Seminarien  als  Unterrichts- 
gegenstand einzuführen  und  zwar  so  weit,  dasz  die  Semina- 
risten befähigt  werden,  in  den  Volksschulen,  namentlich 
aber  in  d en  Bü  r gers-ch ule n einen  propädeutischen  Unterricht 
zu  erteilen.  Vor  allen  Dingen  ist  hierbei  darauf  Gewicht 
zu  legen,  dasz  die  Seminaristen  Fertigkeit  in  der  Ausfüh- 
rung von  Versuchen  vor  der  Classe  erlangen.  Um  aber  auch 
die  Lehrer,  welche  bisher  diese  Fertigkeit  nicht  gewonnen 
haben,  zum  Unterrichte  in  derChemie  zu  befähigen,  empfiehlt 
es  sich,  in  allen  grösseren  Städten  nach  dem  Vorgänge  der 
w ürtembergischen  Regierung  von  Seiten  des  Staates  zu  die- 
sem Zwecke  Lehrcurse  einzu richten. 

Mau  beschlosz  hierauf  noch  auf  Antrag  des  Vorsitzenden,  diese  Re- 
solution, begleitet  von  einer  Denkschrift  über  die  Notwendigkeit  eines 
naturkundlichen  (inclus.  chemischen)  Unterrichts  in  den  Volksschulen,  den 
deutschen  Unterrichtsministerien  zu  insinuieren.  Das  Resultat  dieses 
Schrittes  wird  seiner  Zeit  dem  pädagogischen  Publicum  mitgeteilt  wer- 
den. Mit  der  Ausarbeitung  der  Denkschrift  wurde  Herr  Dr.  Arendt  au» 
Leipzig  beauftragt.11) 

Von  Vorträgen  ist  ganz  besonders  noch  rühmend  zuuennen:  der  aus- 
gezeichnete durch  Schaustücke  und  Karten  unterstützte  Vortrag  des 
Dr.  Möhl  über  die  topographisch  - geognostische  Beschaffenheit  der  Um- 


11)  Diese  Denkschrift  soll  in  der  bevorstehenden  Versammlung  zu 
Berlin  zur  Berathung  gelangen. 
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gegend  Cassels.'*)  Ihm  schlosz  sich  ain  letzten  Tage  (6  Juni)  eine  Ex- 
enrsion  nach  dem  Habichtswald  unter  Leitung  des  Vortragenden  an,  die 
allen  Teilnehmern  gewis  unvergesslich  bleiben  wird.  Wenn  es  ein  be- 
sonderer Zweck  dieser  Section  ist,  auch  die  geographischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  ihrer  Mitglieder  zu  vermehren,  so  wurde 
zur  Erreichung  dieses  Zwecks  hier  in  hohem  Grade  Gelegenheit  geboten. 
Das  geognostisch  lehrreiche  Ahnethal  des  Habich  tswaldes  bot  sowol  dem 
Freund  der  Geognosie  und  Botanik,  als  auch  dem  Fachmann  so  viel  Be- 
lehrendes und  die  Aussicht  von  den  eilf  Buchen  auf  Cassels  nahe  und 
weitere  Umgebung  war  so  entzückend  schön,  dasz  jeder  Teilnehmer  auf 
längere  Zeit  die  Ermüdung,  welche  die  anstrengende  Partie  erzeugt 
hatte,  gänzlich  vergasz  und  sich  für  seine  Mühe  reichlich  belohnt  fühlte. 

Zwei  andere  Mittel  der  Section  zum  Zwecke  der  Belehrung  und  Fort- 
bildung während  der  Versammlung  sind:  die  Musterlection  und 
die  Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Lehrmittel.  Erstere 
kam  diesmal  noch  nicht  zur  Ausführung,  da  der  Vorstand,  in  der  Ueber- 
zengung,  die  Entwickelung  der  Section  dürfe  nicht  treibhausartig  gezeitigt 
werden,  keine  Vorbereitungen  dazu  getroffen  batte.  Verfasser  dieses  hofft 
jedoch,  dasz  auf  künftigen  Versammlungen  gerade  diese  Musterlection  eiue 
reiche  Quelle  der  Belehrung  und  des  Interesses  bieten  werde.  An  ge- 
schickten nnd  bereitwilligen  Lehrern  wird  es  ja  wol  nicht  fehlen.  Die 
Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Lehrmittel  dagegen,  zu  welcher  Ver- 
fasser eine  Anzahl  deutscher  Lehrmittelhnndlungcn  eingeladen  hatte,  fand 
im  Stäudehaussaale  statt.  Obgleich  nur  mäszig  beschickt  und  deshalb 
mit  der  allgemeinen  Lehrmittelausstellung  vereinigt , bot  sie  doch  man- 
ches Interessante,  ja  sogar  einiges  Neue.  Leider  war  der  für  den  Arendt- 
sehen Vortrag  bestimmte  chemische  Apparat  des  Herrn  Meclianikus 
Hugershoff  aus  Leipzig  ausgeblieben.  Physikalische  Apparate  für  die 
Volksschule  hatten  auszer  Meclianikus  Meyer  aus  Hildeaheiin  zwei  säch- 
sische Lehrer  (Hering  aus  Reichenbach  und  Lucas  bei  Dippoldiswalde) 
ausgestellt , welche  sich  durch  Einfachheit  und  Billigkeit  auszeichneten. 
Mikroskope  waren  durch  Wasscrlein  IJ)  aus  Berlin,  botanische  Modelle 
durch  Brendel  aus  Breslau , chemische  Lehrapparnte  durch  Professor  Bopp 
aus  Stuttgart  vertreten.  Stark  concurricrten  die  geographischen  Hand- 
luugen  und  Institute,  unter  denen  das  Weimarische  geographische  Institut 
lobend  hervorzuheben  ist.  Das  Gros  aber  bildeten  Schulbücher  und  Wand- 
tafeln aller  Art,  unter  denen  besonders  die  schönen  anatomischen  der 
Meinholdschen  Hofbuchhandlung  in  Dresden  zu  rühmen  sind.") 

Endlich  sei  noch  eines  wichtigen  Mittels  gedacht,  um  die  Sections- 
mitglieder  auch  auszer  den  Versammlungen  während  der  einjährigen 
Pause  zwischen  denselben  in  lebendigem  Wechselverkehr  zu  erhalten:  die 
schon  bei  der  Constituierung  der  Section  in  Aussicht  genommene  'Zeit- 
schrift für  Pflege  der  Methode  der  mathematisch  - naturwis- 
senschaftlichen Unterrichtsfächer’.  Die  Gründung  eines  solchen 
Organs  war  im  Sectionsausschusz  zu  Cassel  Gegenstand  ernstlicher  Be- 
rathungen,  ist  aber  leider  bis  heute  trotz  der  eifrigen  Bemühungen  des 
Verfassers  nnr  ein  frommer  Wunsch  geblieben.  Wenn  aber  die  Arbeit 
der  Section  nachhaltige  Erfolge  haben  soll,  so  ist  ein  solch  wissenschaft- 
liches Organ  als  Concentrationspunct  kaum  länger  zu  entbehren.  Nur 
zu  oft  schon  ist  auf  die  wohlthätige  Auregung  hingewiesen  worden,  welche 
Lehrerversammlungcn  ihren  Teilnehmern  als  Festgabe  und  Angedenken 


12)  Eine  Skizze  dieses  Vortrags  von  Mölil  selbst  s.  in  den  Erin- 
nerungsblättern an  die  allgemeine  deutsche  17c  Lehrerversammlung  (Cassel 
18G8  bei  Luckhardt)  3s  Heft. 

13)  Sehr  zu  empfehlen  sind  die  Taschenmikroskope  desselben  mit  her- 
ausnehmbarem Spiegel. 

14)  Anf  Anordnung  des  K.  S.  Cultus -Ministeriums  bearbeitet  von 
Dr.  Fiedler. 
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in  die  Heimat  mitgeben.  Aber  die  blosze  Anregung  erlischt  gar  bald 
unter  der  Häufung  und  unter  dem  Drucke  der  Amtsgeschäfte  dakeim,  sie 
gleicht  einem  momentanen  Stosze,  der  einem  Körper  Balm  und  Geschwin- 
digkeit vorsebroibt,  aber  in  der  Folge  die  Verzögerung  und  gänzliche 
Hemmung  seiner  Bewegung  nicht  aufzuhalten  vermag.  Die  Anregung 
musz  vielmehr  eine  stetige  sein  und  den  Schwingen  des  Geistes  gleich- 
sam eine  fortwährende  Beschleunigung  erteilen.  Darum  sei  hier  an  alle 
Mitglieder,  Teilnehmer  und  Freunde  der  Section  die  Bitte  gerichtet,  das 
beabsichtigte  Unternehmen,  sobald  es  ins  Leben  getreten  sein  wird,  nach 
Kräften  zu  fördern.11) 

Zum  Schlüsse  gestatte  der  freundliche  Leser  dem  Verfasser  noch 
einige  Worte  Uber  das  Verhältnis  der  Section  zur  allgemeinen  Ver- 
sammlung: 

Die  allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung  hat  bis  jetzt  streng  daran 
festgehalten,  den  Schwerpunct  ihrer  Verhandlungen  in  die  Hauptver- 
sammlungen zu  legen,  und  weil  darin  zunächst  allgemein  pädagogische 
und  organisatorische  Fragen  verhandelt  werden,  haben  diese  Hauptver- 
handlungen sowol  hinsichtlich  der  Themen,  als  auch  in  ihrer  Behand- 
lungsweise eine  gewisse  Allgemeinheit  bewahrt.  So  berechtigt  nun 
dieses  Streben  von  manchen  Gesichtspuncten  aus  sein  mag,  so  leicht 
unterliegt  es  andererseits  auch  der  Gefahr,  alle  Fehler,  welche  jede  all- 
gemeine Betrachtung  eines  Gegenstandes  mit  sich  führt,  in  den  Kauf  zu 
nehmen,  als  da  sind:  zu  grosze  Umfänglichkcit  der  Themen  und  die  bei  Hin- 
zutritt  von  Zeitmangel  notwendig  daraus  folgende  Unmöglichkeit  oder  Un- 
zweckmäszigkeit  einer  gründlichen  Behandlung,  was  Oberflächlichkeit, 
oder  eines  Abschlusses,  was  Lückenhaftigkeit  undUnvollständigkeit  erzeugt. 
Diese  Gefahr  wird  bei  einer  groszen  Versammlung  durch  die  Notwendigkeit 
vermehrt,  frei  und  unvorbereitet  sprechen  zu  müssen.  Gar  leicht  gesellen 
sich  dann  zu  jenen  Schattenseiten  noch  Unklarheit,  ermüdende  Wieder- 
holungen, Gemeinplätze,  die  sich  hinter  Pathos  und  rhetorisches  Pkra- 
senwerk  verstecken.  An  die  Stelle  erfrischender  Anregung  tritt  das  Ge- 
fühl der  Leere,  und  statt  belehrt  oder  überzeugt  zu  sein,  geht  man  viel- 
mehr unbefriedigt  davon. 

Wolle  man  den  Verfasser  nicht  mis verstehen,  es  liegt  ihm  fern,  der 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  Mängel  dieser  Art  vorzu- 
werfen, nur  daran  — es  sei  wiederholt  gesagt  — liegt  es  ihm,  die  Ge- 
fahren zu  kennzeichnen,  die  eine  zu  allgemeine  Betrachtung  der  Dinge 
mit  sich  führt.  Jeder  allgemeinen  Betrachtung  der  Dinge  — das  mag 
uns  am  besten  das  Schicksal  der  deutschen  Philosophie  beweisen  — musz, 
wenn  sie  gehalt-  und  werthvoll  und  darum  fruchtbar  sein  soll,  ein  tiefes 
Studium  des  Einzelnen  vorausgehen,  und  darum  ist  das  Streben  be- 
rechtigt, die  geistige  Arbeit  nuf  ein  engeres  Feld  der  Pädagogik  zu  be- 
schränken, wie  es  unsre  Section  tliut.  Zwar  hat  sich  dem  die  allgemeine 
deutsche  Lehrerversammlung  nicht  verschlossen,  sie  hat  specielle  Fragen  in 
sogenannte  'Nebenversammlungen’  verwiesen,  aber  diese  Nebenver- 
sammlungcn  tragen  doch  allzusehr  das  Gepräge  des  Zufälligen  und  Plan- 
losen. Abteilungen,  welche  ein  besonderes  Ziel,  etwa  die  Pflege  eines 
einzelnen  Unterrichtsgegenstandes,  mit  aller  Kraft  verfolgen  und  derage- 
mäsz  sieh  organisieren,  gab  es  bis  1867  in  der  allgemeinen  deutschen 
Lehrerversammlung  nicht.  Wol  hätte  man  bei  aufmerksamer  Beobach- 
tung wahrnehmen  können,  dasz  andere  Versammlungen,  wie  jene  der 
Naturforscher  und  Philologen,  ohne  Nachteil  für  ihre  allgemeinen  Ver- 
handlungen durch  Verteilung  der  Arbeit  in  Sectioneu  nur  gewinnen. 

15)  Hierzu  sei  bemerkt , dasz  neuerdings  die  Leipziger  ronommierte 
Verlagshandlnng  von  B.  G.  Teubner  sich  nicht  abgeneigt  erklärt  hat,  den 
Verlag  einer  solchen  Zeitschrift  zu  übernehmen,  die  Ausführung  aber  von 
dem  Erfolge  einer  anzustellenden  Subscription  abhängig  macht.  (S.  den 
besondern  Prospect  hierzu.) 
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Die  allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung  scheint  vielmehr  die  Ent- 
wickeluug  derselben  zu  furchten  in  der  Meinung,  es  möchte  durch  sie 
der  Schwerpunct  der  Verhandlungen  aus  den  Hauptversammlungen  gerückt 
und  dadurch  ihre  Autorität  geschädigt  werden.  Dasz  man  aber  das,  was 
man  fUrchtet,  abzuwehren  sucht,  ist  wol  nur  psychologisch.  Diese 
Furcht  schien  auch  in  Cassel  die  Quelle  einer  übel  verhehlten  Animo- 
sität '*)  gegen  die  mathematisch  - naturwissenschaftliche  Section  zu  sein. 
Man  hinderte  sie  nicht  gerade  — wie  hätte  man  das  auch  thnn  sollen?  — 
aber  — mit  einigen  rühmenswerthen  Ausnahmen  — man  förderte  sie  auch 
nicht;  die  Berichterstatter  aber  gefielen  sich  darin,  sie  todt  zu  schwei- 
gen. — Der  Vorstand  der  Section  ist  sich  jedoch  bewust,  Alles  ver- 
mieden zu  haben , was  die  allgemeine  Versammlung  oder  ihren  Vorstand 
hätte  verletzen  können,  und  es  mag  doshalb  hier  offen  ausgesprochen 
werden,  dasz  die  genannte  Section,  so  sehr  sie  einerseits  nach  dem  An- 
schinsz  der  noch  auszerhalb  derselben  stehenden,  auch  jener  der  Volks- 
schule nicht  angehörenden  Fachlehrer  strebt  und  selbständig  aufzutreten 
entschlossen  ist,  doch  andrerseits  ein  gutes  Einvernehmen  und  den 
organischen  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Versammlung  als 
eine  notwendige  Bedingung  ihres  Bestehens  und  einer  fruchtbaren  Wirk- 
samkeit betrachtet.  8owie  sie  nicht  minder  an  der  Ueberzeugung  fest- 
hält, die  allgemeine  Versammlung  könne  durch  sie  nur  gewinnen.  — 

HI.  Die  Section  für  naturwissenschaftliche  Pädagogik  in 
der  42n  Naturforschervorsammlung  in  Dresden. 

(September  186S.) 

Diese  neue  (der  Zahl  nach  XVe)  Section  der  Naturforscherversamm- 
lung hatte  mit  der  Ungunst  der  Versammlungszoit  (18  — 2t  September) 
zu  kämpfen,  da  die  Lehrer,  abgesehen  von  den  Staaten,  in  denen  ge- 
setzlich gröszere  Herbstferieu  sind,  gerade  in  dieser  Zeit  wegen  der 
Michaelis-Examina  nicht  nur  schwer  Urlaub  erhalten,  sondern  auch  unge- 
wöhnlich stark  beschäftigt  sind.  Dies  zeigte  sich  deutlich  darin,  dasz 
selbst  die  Dresdner  Lehrer  in  geringer  Anzahl  vertreten  und  eben  diese 
Vertreter  durch  ihre  Berufsarbeiten  mehrfach  an  der  vollständigen  Teil- 
nahme der  Verhandlungen  gehindert  waren.  Da  dies  nun  aber,  wenn  die 
Versammlungszeit  nicht  verlegt  wird,  immer  so  sein  wird,  so  dürfte  die 
Naturforscherversammlung,  welche  gerade  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
den  Lehrern  der  exacten  Wissenschaften  die  meisten  Vorteile  bietet,  so 
lange  sie  nicht  ihre  statutenmäszige  Versammlungszeit  in  die  Michae- 
lisferien verlegt,  oder  so  lange  andrerseits  in  ganz  Deutschland  für 
die  höheren  Schulen  nicht  Septemberferien  eingeführt  sind,  keine  giin- 


16)  Für  eine  eventuelle  Reorganisation  der  Verfassung  der  allge- 
meinen deutschen  Lehrerversammlung  mögen  hier  folgende  Wünsche  aus- 
gesprochen werden: 

a;  dasz  Sectionen  im  Ausschusz  der  allgemeinen  Versammlung  zum 
Zwecke  einer  organischen  Verbindung  durch  einen  Abge- 
ordneten vertreten  werden. 

b)  Dasz  an  einem  der  drei  Versammlungstage  die  Hauptversammlung 
zu  Gunsten  der  Sectionen  später  beginne  oder  dasz  ein  ganzer 
Tag  zu  Sectionssitzungen  verwendet  werde. 

c)  Dasz  der  Hauptinhalt  der  Sectionsverhandlungen  zur  Vermeidung 
von  Misverständnissen  am  Schlüsse  der  Hauptversammlungen 
unverkürzt  mitgeteilt  werde. 

Diese  Wünsche  wurden  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section 
in  Cassel  nicht  erfüllt,  ln  Form  von  Anträgen  hatten  die  beiden  ersten 
entschiedenes  Unglück. 
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stige  Gelegenheit  für  die  Vereinigung  der  Lehrer  der  exacten  Wissen- 
schaften bieten,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dasz  diese  Section  in  ihrer 
Zusammensetzung  immer  einen  mehr  localen  Charakter  tragen  wird. 

Dies  hatte  sichtlichen  Einflusz  auf  die  Verhandlungen:  denn  teils 
waren  sie  lange  nicht  so  zahlreich  besucht  als  man  hätte  erwarten  sollen, 
teils  wollten  sie,  da  Vorbereitungen  nicht  getroffen  waren,  nicht  recht 
in  Flusz  kommen.  Man  durfte  wol  im  Stillen  die  Erwartung  hegen, 
dasz  der  Vortrag  Virchows  in  der  ln  allgemeinen  Versammlung  'über 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht’  dieser  Scction  treff- 
lichen Stoff  zu  Verhandlungen  bieten  und  der  Section  gleichsam  den  Weg 
bahnen  werde.  Allein  jener  in  Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Königs  vor» 
Sachsen  gehaltene  Vortrag  war  nichts  weniger,  als  was  sein  Titel  be- 
sagte, sondern  vielmehr  eine  mit  Polemik  (wenn  auch  berechtigter)  vielfach 
gewürzte  halb  culturgescliichtliehe , halb  philosophisch-theologische  Rede 
über  Aufklärung  überhaupt.  Kein  Wunder,  dasz  die  gespannte  Aufmerk- 
samkeit, mit  welcher  er  angehört  wurde,  nicht  geringer  war,  als  das  Auf- 
sehen, das  er  erregte;  aber  dor  pädagogischen  Section  bot  er,  da  er  gar 
nicht  auf  die  Sache  eingieng,  keine  rechte  Handhabe. 

Weiter  hätte  man  erwarten  dürfen,  dasz  auf  Anregung  dieses  Vor- 
trags an  den  Sectionsverhandlungen,  welche  groszentheils  den  mathem.- 
naturwissenschaftlichen  Gymnasialunterricht  zum  Gegenstände  hatten,  recht 
viel  Aerzte  und  Universitätslehrer  Teil  nehmen  würden,  da  gerade  diese 
den  für  ihre  Berufsbildung  mangelhaften  Gymnasialunterricht  in  den  Na- 
turwissenschaften aus  Erfahrung  hinreichend  kennen  musten.  Auch  dies 
war  nicht  der  Fall. 

Da  nun  nach  der  Constituierung  der  Section  am  IS  September  durch 
Herrn  Professor  Balz  er  aus  Dresden  ein  Material  zu  Verhandlungen 
nicht  vorlag,  so  beschlosz  man  für  die  nächste  Sitzung  über  die  Or- 
ganisation des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu  spre- 
chen, und  Referent  stellte,  um  nur  einige  Anhaltspuncte  zu  bieten,  für 
die  folgende  Berathung  drei  Thesen  (s.  Prot,  der  Nat.-Vers.  S.  47).  Zn 
dieser  Berathung,  welcher  Herr  Professor  Junge  aus  Freiberg  präsidierte 
hatten  sich  u.  A.  auch  die  Vorstandsmitglieder  der  gleichen  Section  der 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  eingefundeu,  und  nachdem  Re- 
ferent als  Vorstand  derselben  in  einem  einleitenden  Vortrage  der  neuen 
Section  von  der  jenseitigen  Grusz  und  Glückwunsch  dargebracht  hatte,  be- 
zeichnete  er  in  Kürze  Aufgabe  und  Verhältnis  der  drei,  gleichem  Ziele 
zustrebenden,  Sectioncn  und  zog  seine  auf  die  Tagesordnung  gestellten 
drei  Thesen  in  die  eine  zusammen  (Prot.  S.  88): 

'Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf  den  Gymnasien  bedarf 
der  Reform,  weil  er  (wenigstens  in  den  Staaten,  welche  das  preu- 
szischo  Regulativ  adoptiert  haben)  in  zwei  Classen  fehlt,  weil  ferner 
der  Unterricht  in  der  Chemie  nicht  regulativmäszig  gefordert  wird 
und  weil  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  überhaupt  seinem 
ganzen  Umfange  nach  für  den  Arzt  und  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften nicht  ausreicht.’ 

Dieser  zwar  etwas  engen,  aber  von  bestehenden  Mängeln  ausgehenden 
These  stellten  nun  die  Herren  Spier  (Wolfenbüttel)  und  Dr.  Arendt 
(Leipzig)  folgende  allgemeinere  entgegen  (Prot.  S.  88; : 

'Die  Section  für  naturwissenschaftliche  Pädagogik  erklärt,  dasz  die 
gegenwärtige  Organisation  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
an  niederen  wie  liöheren  Lehranstalten,  insbesondere  an  Gymnasien 
weder  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  selbst,  noch  für  die- 
jenigen Berufszweige,  welche  der  Naturwissenschaften  ganz  beson- 
ders bedürfen  (Medicin,  Forst-,  Land-  und  Volkswirtlischaft),  noch 
auch  für  allgemeine  menschliche  Bildung  genügt.  Deshalb  erkennt 
die  Section  als  ihre  Hauptaufgabe  an , eine  Organisation  des  natur- 
wissens.  haftlichen  Unterrichts  mit  begründen  zu  helfen , welche 
den  Anforderungen  ebenso  der  Naturwissenschaften,  wie  der  Püda- 
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gogik  entspricht.  Insbesondere  stellt  die  Section  die  Forderung 
auf,  dasz  mit  Rücksicht  auf  die  obengenannten  Berufsfitcher  zur 
Erzielung  einer  naturwissenschaftlichen  Maturitiit  an 
den  Gymnasien  in  den  unteren  Ciassen  ein  naturwissenschaftlicher 
Anschauungsunterricht  und  in  den  oberen  Ciassen  ein  nach  rich- 
tigen pädagogischen  Principien  geordneter  theoretischer  Unterricht 
eingeführt  werde.’ 

Nach  längerer  Discussion  entschied  sich  die  Versammlung  für  Be- 
rathung  dieser  These;  sie  wurde  jedoch  wegen  vorgeschrittener  Zeit  auf 
die  Tagesordnung  der  zweiten  Sitzung  gesetzt. 

In  dieser  Sitzung  entwickelte  nun  der  Verfasser  dieses , indem  ersieh 
im  Allgemeinen  mit  der  Spier  - Arendtschen  These  einverstanden  erklärte, 
dasz  es  notwendig  sei  und  zugleich  einem  mehr  wissenschaftlichen  Ver- 
fahren entspreche,  zuforderst  das  Ungenügende  des  gegenwärtigen  Unter- 
richts, namentlich  des  Gymnasialunterrichts  nachzuweisen , also  von  be- 
stimmten Mängeln  auszugehen,  um  nicht  durch  eine  unerwiesene  Behaup- 
tung den  Gegnern  eine  Waffe  in  die  Hand  zu  geben.  Er  beantragte 
demgemäsz  (S.  120  d.  Prot.): 

fDie  pädagogisch-naturwissenschaftliche  Section  wolle  beschlieszen, 
die  Annahme  der  Arendt  - Spierschen  Thesen  zu  verschieben  und 
vorerst  durch  eine  Commission  aus  ihrer  Mitte  eine  Denkschrift 
über  den  Zustand  und  die  Mängel  des  mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  in  allen  deutschen  niederen  und  höheren 
Schulen  auszuarbeiten  und  der  nächsten  Versammlung  vorzu- 
legen.’ 

Dieser  Antrag  wurde  ausreichend  unterstützt.  Hierauf  stellt  auch 
Herr  Professor  Bopp  (Stuttgart),  indem  er  unter  Hinweis  auf  die  Sorge 
der  würtembergischen  Regierung  für  die  Naturwissenschaften  in  der 
Schule  die  Spier- Arendtsclic  Theso  für  zu  kühn  erklärt,  eine  Anzahl 
Anträge  (s.  Prot.  S.  121),  welche  er  in  einer  Denkschrift  berathen  und 
der  nächsten  Naturforscherversammlung  vorgelegt  wissen  will.  Es  ist 
nun  aber  für  den  Fortgang  der  Sectionsverhandlungen  höchst  bemerkens- 
werth,  dasz  nicht  von  einem  Mitgliede,  sondern  von  einem  Teil- 
nehmer der  Versammlung,  also  aus  der  Mitte  des  nichtpädagogischen 
Pnblicums  Thesen  gestellt  wurden , welche  künftigen  Verhandlungen  zur 
Basis  dienen  sollen,  und  es  ist  dies  zugleich  ein  Beweis,  dasz  die  Mängel 
der  Organisation  des  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterrichts, 
namentlich  in  den  Gymnasien,  auch  in  dem  gebildeten  Publicum  gefühlt 
und  erkannt  werden.  Es  stellte  nemlich  der  als  früherer  sächsischer 
Landtagsabgeordneter  auch  in  weitern  Kreisen  bekannt  gewordene  Herr 
Dörstling  aus  Dresden,  indem  er  die  Hoffmannsche  These  für  zu  eng, 
die  Spier- Arendtsche  für  zu  allgemein  erklärt  hatte,  folgende  dagegen 
auf  (S.  Prot.  S.  120): 

Die  Section  erklärt 

.Erstens:  dasz  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den  meisten, 
allgemeinen  Bildungszwecken  dienenden,  Lehranstalten,  na- 
mentlich an  den  Gymnasien  und  Lehrerseminarien  und  zwar 

a)  in  Folge  unzulänglicher  Bestimmungen  in  den  Regula- 
tiven für  diesen  Unterricht, 

b)  in  Folge  der,  der  Zahl  nach,  nicht  genügenden  Lehr- 
kräfte für  denselben  und 

c)  wegen  Mangels  der  zur  Anschauung  dienenden  Lehr- 
mittel für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 

nicht  diejenige  Berücksichtigung  findet,  welche  derselbe 
nicht  nnr  als  Mittel  fiir  die  allgemeine  Bildung,  sondern 
auch  als  notwendige  Vorbereitung  znr  vollkommensten  Aus- 
beutung der  volkswirtschaftlichen  Kräfte  Deutschlands  und 
als  Vorbereitung  für  jene  Stadien  verdient,  welche  auf  den 
Universitäten , polytechnischen  und  höheren  Fachschulen  auf 
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Grund  von  gewissen  naturwissenschaftlichen  Vorkenntnissen 
erlangt  werden  sollen  nnd  müssen. 

Die  Section  erklärt 

Zweitens:  die  Methode  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  den 
Kealschulen,  Gymnasien,  Öeminarien  etc.  bedarf  dringend 
einer  Keform  und  verlangt: 

a)  dasz  die  Elemente  desselben  vermittelst  naturwissen- 
schaftlicher Anschauungsmittel  — Anschauungsunter- 
richt — gelehrt  werden  und 

b)  erst  hiernach  ein  systematisch  geordneter  theoretischer 
Unterricht  eintrete,  damit  durch  diesen  der  Lernende 
derjenigen  Reife  zugeführt  werde,  welche  für  den  Ein- 
tritt auf  humanistische  und  technische  Hochschulen 
so  gleichartig  wie  thunlich  festgestellt  werden  sollte. 

Die  Section  erklärt 

Drittens:  dasz  sie,  ohne  die  'Wichtigkeit  classisclier  Studien  für  die 
allgemeine  Bildung  und  die  Notwendigkeit  solcher  für  den 
Gelehrtenstand  irgendwie  zu  verkennen , das  systematische 
Studium  der  Naturwissenschaften , gegenüber  den  tliatsäch- 
lichen  Anforderungen  unserer  Zeit,  für  nnerläszlich  not- 
wendig, und  es  für  eine  hochwichtige  Aufgabe  der  Päda- 
gogik hält,  die  Grenzen  der  sogenannten  classischen  Studien 
soweit  abzurunden,  dasz  die  Erlangung  der  vorgeschrie- 
benen Reife  in  den  Naturwissenschaften,  ohne  Ueberlastung 
des  Lernenden,  ermöglicht  werde. 

Obschon  nun  auch  diese  Thesen  die  iu  ihnen  behaupteten  Mängel  in 
der  Organisation  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  — über  den 
mathematischen  schweigen  sie  leider  ganz  — im  Einzelnen  nicht  nach- 
weisen  (was  ja  nur  Sache  einer  ausführenden  Denkschrift  sein  kann),  so 
deuten  sie  doch  die  Mängel  selbst  und  ihre  Ursachen  hinreichend  an  und 
stellen  ausführlicher  und  geordneter  die  Gesichtspuncte  fest,  von  denen 
aus  eine  Reform  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  unternommen 
werden  soll.  Deshalb  konnte  es  nicht  fehlen,  dasz  diese  Thesen  mit  Bei- 
fall aufgenommen  und  hinreichend  unterstützt  wurden.  Nachdem  zu 
Gunsten  derselben  die  Herrn  Spier  und  Arendt  ihre  Thesen  zurück- 
gezogen hatten  (wodurch  der  le  Theil  des  Hoffmannsehen  Antrags 
sich  erledigte),  wurden  die  Dörstlingschen  Thesen  nach  einer  redaetio- 
nellen  Vorberathnug  auf  die  Tagesordnung  der  vierten  Versammlung  ge- 
setzt. Auf  dieser  wurden  sie  einstimmig  angenommen  und  man  bo- 
schlosz  auf  die  ziemlich  identischen  Anträge  Hoffmanns,  Bopps  und 
Debbes 

'eine  Commission  von  fünf  Mitgliedern  zu  wählen, 
welche  in  einer  noch  vor  der  nächsten  Naturforscher- 
versammlung  zu  veröffentlichenden  Denkschrift  nach 
Anleitung  der  Dörstlingschen  Thesen  den  Zustand  und 
die  Mängel  des  mathematisch  - naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  auf  den  deutschen  Schulen  darlege  und  da- 
durch für  die  nächste  Versammlung  geeignetes  Material 
vorbereite.’ 

In  die  Commission  wurden  gewählt:  Krumme  (Duisburg),  Schödler 
(Mainz),  Bopp  (Stuttgart),  Spier  (Wolfenbüttel),  Arendt  (Leipzig), 
Schultz  v.  Schultzenstein  (Berlin),  Mach  (Prag)  und  als  Vorsitzen- 
der auf  Spiers  Vorschlag  Herr  Dr.  Arendt  aus  Leipzig.  — Hierdurch 
erledigten  sich  auch  die  obenerwähnten  Anträge  Bopps. 

In  dieser  Sitzung  kamen  noch  einige  weniger  wichtige  Anträge  zur 
Discussion.  Nachdem  Bopp  für  Umwandlung  des  Namens  'Section  für 
naturwissenschaftliche  Pädagogik’  in  'Section  für  Organi- 
sation des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts’  ohne  Erfolg 
gekämpft  hatte,  wurde  der  Antrag  Hoffmanns  (Freiberg)  (Prot.  8. 145)  : 
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'die  pädagogisch -naturwissenschaftliche  Section  wolle  bei  der  allge- 
meinen Versammlung  beantragen,  dieselbe  möge  bei  den  deutschen 
Regierungen  dahin  wirken,  dasz  mit  Rücksicht  auf  die  genannte 
Section  die  Ferien  höherer  Lehranstalten  so  gelegt  werden,  dasz 
die  Lehrer  der  exacten  Wissenschaften  an  der  Naturforscherver- 
sammlung  teilnehmen  können.’ 
durch  den  Löwe-Spierschen  verdrängt: 

'die  pädagogisch  - naturwissenschaftliche  Section  erklärt,  dasz  es 
dringend  wünschen Bwerth  sei,  die  Ferien  der  höheren  Unterrichts- 
anstalten so  zu  legen,  dasz  den  Lehrern  der  exacten  Wissen- 
schaften der  Besuch  der  Naturforscherversammlung  möglich  gemacht 
werde.’ 

An  Vorträgen  sind  noch  zu  erwähnen:  Schultz  v.  Sclinltzen- 
stein  'über  das  Verhältnis  der  verschiedenen  naturwissenschaftlichen 
Systeme  zur  Pädagogik,  insbesondere  zur  Humanitätsbildung’  (Prot.  S.  146) 
mit  Beziehung  auf  seine  Schrift:  'Naturstudium  und  Cultur  oder  Wahr- 
heit und  Freiheit’  (Berlin  1866).  Die  hieran  sich  knüpfende  durch  zwei 
Versammlungen  sich  hinziehende  Debatte  war  zwar  anfangs  interessant, 
starb  aber  langsam  ab,  da  trotz  der  Bemühung  des  Vortragenden  wol  Nie- 
mand recht  klar  wurde,  was  derselbe  denn  eigentlich  wolle.  Nachdem 
noch  Herr  Professor  Mach  (Prag)  interessante  Demonstrationen  an  Stereo- 
skopenbildern  gehalten,  stellte  Herr  Dörstling  auf  Anregung  Hoffman  ns 
iFreiberg)  mit  Rücksicht  auf  eine  Einladung  der  math.-nat.  Section  der 
Pbilologen-Versammlung  den  Antrag  (Prot.  S.  197): 

'Die  Section  erkennt  mit  groszem  Danke  an,  dasz  die  Königlich 
würtembergische  Regierung  einen  Abgeordneten  in  der  Person  des 
Herrn  Professor  Bo  pp  zur  Natnrforscherversammlung  entsendet 
hat,  und  wünscht,  dasz  es  ihr  gefallen  möge,  denselben  (auf  seiner 
Heimreise)  auch  nach  Würzburg  zu  senden,  damit  er  die  laut  Be- 
schluss vom  22  September  a.  c.  an  die  Philologenversammlung  zu 
übermittelnden  Thesen  daselbst  vertheidige.’ 

Dieser  Antrag  ward  einstimmig  angenommen  und  hiermit  sclilosz  die 
Section,  nachdem  sie  dem  Vorsitzenden  ihren  Dank  für  seine  Leitung 
ansgesprochen  hatte , ihre  Sitzungen,  deren  Verhandlungen  der  Natur  der 
Sache  nach  diesmal  nur  vorbereitender  Natur  sein  konnten. 

Im  Uebrigen  boten  andere  Sectionen  der  Naturforscher -Versammlung 
den  Lehrern  der  Naturwissenschaft  so  viel  des  Interessanten  und  Beleh- 
renden, dasz  man  dreist  behaupten  darf,  für  die  Lehrer  der  exacten 
Unterrichtsfächer  sei  keine  Versam mlung  fördernder  als  sie. 
Deshalb  ist  es  um  so  mehr  zu  beklagen,  dasz  die  Ungunst  der  Verhält- 
nisse jenen  Lehrern  die  Teilnahme  an  dieser  Versammlung  so  sehr  er- 
schwert. Vorzüglich  boten  die  Sectionen  für  Chemie  und  Physik  kost- 
bare Bereicherung  des  Wissens  und  der  Anschauung  und  in  der  letztge- 
nannten Section  nahmen  die  akustischen  Vorträge  und  Experi- 
mente von  König  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Da  nun  überdies  Staat 
und  Stadt  wetteiferten,  um  der  Versammlung  auch  materielle  und  edle 
geistiggemütliche  Genüsse  zu  bieten,  so  dürfte  wol  die  Dresdner  Natur- 
forscherversammlung bei  allen  Teilnehmern  ein  bleibendes  Andenken  an 
jene  herlichen  Tage  in  der  Erinnerung  hinterlassen  haben. 

Zum  Schlüsse  sei  nun  noch  ein  Wort  Uber  das  gegenseitige  Verhält- 
nis und  die  eventuelle  Verbindung  der  drei  Sectionen  gestattet. 

Ein  Rückblick  auf  Entstehung  und  bisherige  Entwickelung  dieser  in 
der  Hauptsache  nach  gleichem  Ziele  strebenden  Abteilungen  drei  so 
wichtiger  Versammlungen  könnte  geeignet  sein,  die  Zerrissenheit,  welche 
sich  in  der  Trennung  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
nach  drei  Richtungen  ausspricht,  zu  beklagen,  um  so  mehr,  als  ihre 
Stärke  ohnehin  nicht  in  ihrer  Anzahl  (Masse)  besteht.  Nicht  allein  Ort 
and  Zeit  der  Versammlungen,  sondern  auch  der  speciellere  Zweck  dersel- 
ben trennt  sie,  da  die  eine  ihre  Thätigkeit  mehr  der  Volksschule  und  dem 
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Seminar,  dio  andere  lediglich  dem  Gymnasium,  die  dritte  (die  Section  der 
Naturforscherversammlung)  wahrscheinlich  mehr  der  Realschule  zuwenden 
wird.  Niemand  ist  durch  diese  Thatsache  mehr  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht,  als  gerade  Referent,  welcher  die  Hoffnung  gehegt  und  aus- 
gesprochen hatte,  alle  deutschen  Lehrer  der  exacten  Wissenschaften  an 
Schulen  in  eine  Versammlung  zu  vereinigen.  Diese  Vereinigung  ist 
nun  zwar  eingetreten,  resp.  ungebahnt,  mit  ihr  aber  zugleich  eine  Tren- 
nung. Von  anderer  Seite  betrachtet,  scheint  jedoch  diese  Trennung, 
welche  von  selbst  eine  Arbeitsteilung  bedingt,  der  Sache  gerade  forder- 
lich zu  sein.  Ohnehin  dürfte  bei  Verfolgung  des  besonderen  Zweckes  jeder 
Abteilung  noch  manche  Frucht  nebenbei  abfallen,  wie  z B.  die  Ver- 
söhnung der  Gegensätze  zwischen  Philologen  und  Mathematikern,  Mil- 
derung der  Gleichgültigkeit  der  Naturforscher  gegen  das  pädagogische 
Element,  Gewinn  aus  der  erweiterten  Wissenschaft  für  die  Schule  und 
eine  gröszere  Werthschätznng  des  methodisch  - didaktischen  Elements. 
Dann  aber,  wenn  jede  Abteilung  sich  erst  kräftiger  organisiert  und  ihr 
specielles  Ziel  erreicht  haben  wird , dürfte  die  Verschmelzung  um 
so  leichter  sein;  einstweilen  wird  es  genügen,  wenn  unter  den  Leitern 
(Vorständen)  ein  freundschaftlicher  Verkehr,  gegenseitige  Mitteilung 
der  Verhandlungen  und  öfterer  Besuch  der  Versammlungen,  Zusammen- 
halt beim  Vorgehen  in  gemeinsamen  Angelegenheiten  etc.  stattlindet. 
Dies  ist  schon  dadurch  angebahnt,  dasz  in  den  Sectionsausschüssen  und 
Commissionen  einzelne  Mitglieder  mehreren  Abteilungen  zugleich  an- 
geboren. Aber  auch  dann,  wenn  die  dauernde  Verschmelzung  der  drei 
Sectionen  als  unzweckmäszig  abgelehnt  werden  sollte,  würde  doch  eine 
periodische  Vereinigung  derselben  (etwa  aller  drei  bis  vier  Jahre)  für  die 
Schule  heilsam  und  nützlich  werden  können.  Abgesehen  von  der  An- 
regung, welche  sie  anderen  Lehrergattungen,  namentlich  den  Lehrern  der 
neuern  Sprachen  zu  gleicher  Vereinigung  geben  dürfte,  würde  sie  viel- 
leicht auch  eine  geachtete  und  beachtete  Autorität  werden,  zu 
welcher  (Re  Unterrichtsministerien,  wie  bereits  seitens  der  würtember- 
gischen  Regierung  geschehen  ist,  Vertreter  abordnen. 

Möge  denn  die  Entwickelung  dieser  Sectionen  gedeihen  und  der 
Schule,  wie  dem  Staate,  zum  Heile  gereichen.  — 

Freiberg.  Dr.  Hoffmann. 
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AN  HERRN  PROFESSOR  RIBBECK. 


Verehrter  College  und  freund. 

Als  die  nachfolgende  abhandlung  geschrieben  war,  empfand  ich  ein 
gewisses  widerstreben  sie  drucken  zu  lassen  «trpocaviouc  trc  Z>]Tr|C€UJC 
Ttvon£vT}c  bict  tö  qpiAov  avbpa  eictrfaYetv»  — thv  peTaßoXrjv.  doch 
erinnerte  ich  mich  des  schönen  Wortes  welches  Aristoteles  auf  ein  ähn- 
liches bedenken  folgen  läszl:  dpcpotv  b’  ÖVTOIV  (piXotV  ÖCIOV  TtpOTl- 
gdv  tt)V  dXr|0€iav.  im  vertrauen  auf  die  freundschaftliche  gesinnung 
und  das  über  die  oiiceia  erhabene  urteil  meines  hochgeschätzten  collegen 
und  freundes  sandle  ich  getrost  das  manuscript  an  die  geehrte  redaction 
dieser  Zeitschrift,  also : 

ABERMALS  DIE  REDE  DES  OEDIPUS  IN  SOPHOKLES 
OEDIPUS  TYRANNOS  VERS  216  BIS  275.*) 

Das  scliluszwort  des  hrn.  B.  Arnold  stelle  ich  dem  folgenden  voran: 
'es  würde  mich  sehr  freuen,  falls  diese  zeilen  als  ein  wenn  auch  nur 
bescheidener  beitrag  zum  richtigen  Verständnis  der  rede  des  Oedipus  an- 
gesehen würden.’  veranlaszt  bin  ich  zu  einer  wiederholten  besprechung 
dieser  vielbesprochenen  rede  durch  die  bemerkung,  dasz  ein  wesentlicher 
irtum,  beruhend  auf  der  nichtbeachtung  gewisser  vielleicht  weniger  be- 
kannter sachlicher  Verhältnisse  und  rechtlicher  Satzungen,  sich  durch 
alle  versuche  jene  rede  zu  erklären  und  in  einzelnen  ausdrücken  zu  ver- 
bessern hindurchzieht,  wenn  sprachliche,  ästhetische  und  logische  gründe 
nicht  mehr  ausreichen,  um  eine  Überlieferung  aus  dem  allertum  recht  zu 
stellen , und  immer  noch  den  gründen  des  einen  sich  sofort  gegengründe 
des  andern  an  die  ferse  häugen,  liegt  es  wol  nahe  sich  zu  fragen,  ob  man 
denn  auch  die  realen  Verhältnisse,  unter  deren  einflusz  der  dichter  lebte 

*)  vgl.  0.  Ribbeck  im  rhein.  rauseum  XIII  s.  129  ff.  J.  Classen 
*bd.  XVI  s.  489  ff.  O.  Ribbeck  ebd.  XVI  s.  601  ff.  W.  Dindorf  in 
der  Oxforder  ausgabc  des  Sophokles  von  1860  bd.  I.  B.  Arnold  im 
Hermes  III  s.  193  ff.  II.  van  Her  werden  in  seiner  auBgabe  des  Oedi- 
pus  Tyr.  (Utrecht  1867). 

Jahrbücher  für  clasi.  philoL  1869  hfl.  8.  34 
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und  die  personen  seiner  dramen  reden  liesz,  richtig  aufgefaszt  habe,  wir 
glauben  nun  dasz  diese  frage  in  dem  vorliegenden  fall  zu  verneinen  ist. 

Zu  den  realen  Verhältnissen,  die  bei  auflassung  und  zum  Verständnis 
der  fraglichen  rede  ins  gewicht  fallen , zählen  wir  zunächst  die  zur  zeit 
der  tragödie  in  Athen  bestehenden  und  bekannten  rechtsverhältnisse  und 
Satzungen ; sodann  auch  den  in  der  tragödie  als  redend  und  handelnd  und 
zwar  aus  einem  ganz  bestimmten  geistigen  zusland  heraus  und  unter  dem 
eindruck  jener  Verhältnisse  und  Satzungen  redend  und  handelnd  darge- 
stellten  Oedipus.  was  zunächst  das  letztere  betrifft,  so  sind  wir  darüber 
durch  den  dichter  selbst  genügend  unterrichtet. 

Oedipus  kennt  vollständig  das  Unglück  welches  über  Theben  gekom- 
men ist  (58).  indem  er  nur  von  liner  seile  retlung  sah,  hatte  er  seinen 
Schwager  Kreon  zur  befragung  des  Orakels  nach  Delphi  gesandt  (71). 
schon  indem  er  dies  den  versammelten  mitteilt,  kann  er  einen  leisen  tadel 
über  das  längere  aushleiben  des  Schwagers  (dem  er  nicht  recht  traut) 
nicht  unterdrücken  (74  ff.),  in  demselben  augenblick  kommt  Kreon  und 
berichtet,  der  gott  habe  befohlen  das  miasma,  welches  in  folge  der  er- 
mordung  des  LaTos  (von  dem  Oedipus  nur  gehört  hat,  105)  auf  dem  lande 
ruhe,  entweder  durch  Verbannung  oder  durch  die  todesstrafc  an 
dem  mörder  zu  beseitigen,  auf  des  Oedipus  frage,  wo  eine  spur  des 
mörders  zu  finden  sei,  erfährt  er  dasz  der  gott  befohlen  sie  in  dem  lande 
des  Oedipus  selbst  zu  suchen  (110).  auf  die  weitere  frage  erfährt  Oedi- 
pus (erst  jetzt)  dasz  LaTos  zum  orakei  gegangen  und  nicht  zurückgekehrt, 
dasz  alle  begleiter  desselben  bis  auf  einen  gestorben,  dasz  dieser  eine 
durch  die  flucht  entkommen  sei  und  nur  dies  eine  berichtet  habe,  dasz 
räuber,  nicht  diner,  sondern  mehrere,  den  LaTos  erschlagen  hätten. 
Oedipus,  dem  dies  bisher  unbekannt  war  und  dem  es  gar  nicht  in 
den  sinn  kommt,  dasz  ein  thebäischer  bürger  selbst  der 
mörder  sein  könne,  spricht  die  Überzeugung  aus,  dasz  jene  räuber 
nur  durch  bestechung  von  Theben  aus  zu  einer  so  ver- 
wegenen that  verführt  sein  können  (124  f.).  Kreon  bestätigt 
dies;  man  habe  auch  in  Theben  dasselbe  angenommen;  weitere  nachfor- 
schungen  anzustellen  sei  man  durch  das  erscheinen  der  Sphinx  verhin- 
dert worden  (130  f.).  Oedipus  erklärt  nun,  er  werde  das  verborgene 
ans  licht  bringen  und  dem  Staat  und  dem  gott  ein  rächer  sein,  nicht 
ohne  abermals  sein  mistrauen  (gegen  Kreon?)  zu  verrathen,  indem  er 
äuszert  dasz  er  vielleicht  selber  bedroht  sei.  dann  befiehlt  er  den  anwe- 
senden, sie  sollen  das  volk  der  Kadmeer  herbeirufen,  während  dies 
geschieht,  anrufung  der  götter  durch  den  chor.  darauf  folgt  die  rede 
des  Oedipus  an  das  volk,  in  der  er  verkündet,  was  er  unter  den  ob- 
waltenden umständen  thun  wolle. 

Zunächst  werden  wir  jetzt  ein  capitel  aus  dem  attischen  recht  be- 
handeln, um  jene  rede,  die  es  ja  wesentlich  mit  den  tpovtxct  zu  thun  hat, 
recht  zu  verstehen,  statt  der  alten  blutracbe  und  blutsühne,  wovon  die 
heroischen  gedichte  erzählen,  scheint  schon  früh  (auch  schon  zur  zeit  des 
Homer,  vgl.  den  schild  des  Achilleus)  namentlich  in  Athen,  auch  in  Sparta 
und  wol  überall  in  Griechenland  ein  gesetzliches  Strafrecht  über  mord. 


io  Sophokles  Oedipus  Tyrannos  vers  216  bis  275.  515 

(ötuDg  und  Verwundung  eingeführt  gewesen  zu  sein,  in  Athen  hallen  die 
einzelnen  arten  dieser  verbrechen  ihre  eignen  gerichtsplälze.  man  unter- 
schied sehr  genau,  ob  die  lölung  absichtlich  oder  unabsichtlich,  freiwillig 
oder  unfreiwillig  rollfiihrt  sei,  ob  mit  recht  oder  wider  das  recht,  ob  im 
lande  oder  auszer  landes , vor  allem  aber  auch , ob  jemand  mit  eigner 
ha nd  (ctÜTOXeipiqO  die  that  verübt  und  so  durch  die  blutbefleckte 
hand  das  ptaepa  auf  den  Staat  gebracht,  oder  ob  er  nur  als  in  teil  ec- 
tueller  urheber  (ßouXeucet)  den  tod  eines  andern  herbeigeführt 
habe,  der  letztere,  der  ßouXeuxr|C  tpövou,  war  zwar  nach  Platons  tref- 
fendem ausdruck  (gesetze  IX  872 b)  oü  KaOapöc  TTjv  tpuxöv,  aber  er 
war  KOtdapÖC  xac  x^tpac,  und  konnte  daher  nie  nach  areopagiti- 
schem  recht  von  diesem  höchsten  gerichtshof  verurteilt  werden,  weil  er 
sich  der  anklage  der  autocheiria  durch  die  anstiftung  eines 
andern  zum  morde  entzogen  hatte,  wol  aber  konnte  er  wegen 
des  für  geringer  erachteten  Verbrechens  der  buleusis  vor  dem  epheten- 
hof  beim  Palladion  angeklagt  werden,  der  zugleich  über  unfreiwillige 
tötung  entschied:  s.  llarpokration : 4rri  TTaXXabiur  Aripoc0e'vr|c  ev 
xui  kot’  ’AptCTOKpäTOuc-  bitcacnipiöv  dextv  oüxcu  Kakoupevov,  tue 
kcü  ’AptcxoTtXric  dv  ’AOrivaituv  TToXtTeiqi,  4v  iL  btKaZouctv  äxou- 
ciou  tpövou  Kai  ßouXeucetuc  oi  itp^xat.  vgl.  ebd.  u.  ßoukeu- 
ceujc.  das  neunte  buch  der  gesetze  des  Platon  stimmt  im  allgemeinen 
mit  der  attischen  gesetzgebung  über  die  (povixd  überein. 

Kehren  wir  jetzt  zu  Oedipus  und  zu  seiner  rede  an  das  volk  der 
Kadmeer  zurück,  nach  dem  was  voraufgeht  ist  er,  wie  bemerkt,  weit 
von  dem  gedanken  entfernt  dasz  der  mörder  des  LaTos  ein  Thebäer  sei. 
er  glaubt,  LaTos  sei  von  räubern  ermordet,  aber  er  ist  überzeugt,  der 
intellectuclle  urheber,  der  die  oder  den  räuber  durch  geld  ge- 
dungen habe,  sei  ein  Thebäer  (124) 

tciüc  ouv  ö XqCTT|C,  ei  ti  pf)  Euv  ÖpTUpU) 
iTTpaccex’  dv0€vb\  ic  xöb'  av  xöXpnc  eßn; 
von  dem  räuber  ist  zu  vermuten  dasz  er  auszerhalb  Thebens  sei,  dasz  er 
überhaupt  keinem  Staat  angehöre,  daher  Aristoteles  (politik  1 2)  einen 
solchen  ättoXic  nennt  (vgl.  am  schlusz  den  nachtrag).  keinenfalls  ist 
derselbe  dem  Oedipus  unter  dem  vor  ihm  versammelten  volk  der  Kad- 
meer; wol  aber  könnte  der  welcher  den  mörder  bestochen  (Kreon?)  oder 
sonst  jemand  unter  ihnen  sein,  der  denselben  kannte,  alles  was  Oedipus 
jetzt  zu  erwirken  hofft  ist  nicht  dasz  der  mörder  sich  selbst  angebe, 
dem  in  solchem  fall  nach  keinerlei  rechtsbegrilfen  versprochen  und  ge- 
stattet werden  konnte  dasz  er  'unverletzt  sich  entferne’,  das  mindeste 
wäre,  dasz  er  vor  gericht  gestellt  zu  ewiger  Verbannung  verurteilt  würde 
und  bei  etwaniger  rückkelir  von  jedem  bürger  ohne  weiteres  dem  über 
ihn  ausgesprochenen  fluche  gemäsz  zu  töten  wäre.  Oedipus  hofft  viel- 
mehr nur,  dasz  einer  im  volke  wisse,  wer  schuld  sei  am  tode  des  LaTos 
{Ik  Ttvoc  dmuXtTo). 

Der  wissende  kann  a)  der  iutellecluelle  urheber  selbst  sein,  dieser 
hatte  die  gegen  ihn  selbst  zu  erhebende  anklage  au 
durch  die  anstiftung  eines  andern  zum  morde  beseitigt  (eludierl 
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tt!kXtip‘  ÜTteSeXibv  airrdc  KaÖ’  aÜTOÜ.  gleichwol  hat  er  grund  zu 
fürchten:  denn  als  intelleclueller  urbeber  kann  er  nicht  nur  vor  gericht 
gestellt,  sondern  nach  Platon  (gesetze  IX  872*)  selbst  mit  dem  lode  be- 
straft werden,  für  den  fall  also  dasz  er  dies  fürchtet,  verspricht  ihm 
Oedipus  unverletzt  das  land  verlassen  zu  dürfen,  vorausgesetzt,  dasz 
erdenmörderangebe.  in  beziehung  auf  den  mörder  selbst  ver- 
kündet Oedipus  hier  und  vor  vers  246  gar  nichts. 

Der  wissende  kann  b)  irgend  ein  anderer  sein,  der  zwar  den  mörder 
(tov  atiTÖxetpa)  kennt,  aber  zu  der  that  in  keiner  beziehung  steht,  auch 
dieser  möge  nicht  schweigen;  wenn  ihm  dadurch  ein  gewinn  (xepboc), 
die  belohnung  des  Schweigens,  entgehe,  so  will  Oedipus  ihm  denselben 
erstatten  und  andere  gunsl  hinzufügen,  wenn  aber  alle  schweigen,  und 
wer  den  mörder  kennt,  sei  es  um  eines  freundes  sei  es  um  seiner  selbst 
willen,  der  auflorderung  nicht  folgt,  den  (töv  övbpa  toötov)  bedroht 
Oedipus  mit  dem  fluch,  der  überall  den  des  mordes  angeklagten  selbst 
oder  den  der  seine  pflicht  die  anklage  zu  erheben  nicht  erfüllte,  treffen 
würde,  er,  der  schweigende,  der  nach  Platon  das  piaepa  auf  sich  lier- 
abzieht,  soll  selber  als  das  piaepa  angesehen  und  behandelt  werden  von 
allen,  da  durch  seine  schuld  verhindert  wird  dasz  das  piaepa  von  der 
stadt  genommen  werde. 

Nachdem  Oedipus  die  welche  den  mörder  kennen  erst  zur  anzeige 
aufgefordert,  dann  aber  im  fall  sie  schweigen,  verflucht  hat,  fügt  er 
eine  Verwünschung  des  unbekannten  thäters  hinzu,  und  (wol  wieder 
mit  einem  unbestimmten  verdacht  gegen  Kreon)  wünscht  er  auf  sich 
selbst,  wenn  mit  seinem  wissen  derselbe  sein  tischgenosse 
wäre,  dasselbe  unlieil  wie  auf  die  wissentlich  schweigenden  herab. 

Schlieszlich  wendet  er  sich  wieder,  wie  im  aufang  der  rede  (ddtv 
OdXqc  . .Tr)  vöcuj  0’  ÜTrr)p6Teiv)  an  sämtliche  Thebäer:  sie  sollen 
für  ihn,  für  den  golt,  für  das  unglückliche  land  alles  das  ausführen 
helfen,  schon  früher  hätten  sie  nach  forsch  ungen  wegen  des  mor- 
des des  besten  königs  anstellen  sollen;  nun,  da  er  könig  sei,  nehme  er 
zwar  die  sache  in  die  hand  und  werde  bis  zum  äuszerslen  suchen  den 
mörder  zu  erreichen;  wer  das  aber  nicht  mit  ihm  thue  (d.  i.  die  erfor- 
schung  des  mörders  betreibe),  den  solle  noch  schwereres  elend  als  das 
schon  vorhandene  treffen;  wer  dagegen  danach  verfahre,  dem  sollen  Dike 
und  alle  götler  gnädig  sein. 

Ist  diese  auffassung  richtig,  wendet  sich  also  die  rede  zuerst  mit 
Versprechungen  an  die  welche  den  mörder  kennen  und  nicht  darüber 
schweigen,  dann  mit  Verwünschungen  gegen  die  schweigenden, 
dann  mit  Verwünschungen  gegen  den  thäter  selbst,  dann  mit  Verwün- 
schungen gegen  sich  selbst,  den  Oedipus,  falls  er  wissentlich  den 
thäter  an  seinem  tisch  dulde,  endlich  gegen  alle  und  jede  die  ihm  in  aus- 
forschung  und  ergreifung  des  mörders  nicht  behülflich  seien;  ist 
dies  alles  so , dann  ist  nirgends  eine  Wiederholung , nirgends  ist  eine  Um- 
stellung nötig,  nirgends  die  lesart  der  handschriflen  zu  ändern,  sondern 
es  zeigt  sich  dasz  hin  und  wieder  durch  die  sogenannten  Verbesserungen 
vielmehr  ein  Verderbnis  des  textes  eingetreten  ist. 
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Wir  wollen  noch  einiges  einzelne  besprechen,  gleich  in  den  ersten 
versen  fordert  Oedipus  die  hülfe  des  volkes;  fremd  dem  über  die  cr- 
morduug  des  Laios  gesagten  (toö  XöfOU  TOÖb’)  und  fremd  der  Ihal 
selbst  bedürfe  er  zum  ausspüren  des  thäters  gewisser  merkzeichen , die 
er  vom  volk  erwarte,  da  er  erst  nach  der  Ihal  ihr  milbürger  geworden; 
darum  verkünde  und  befehle  er  jetzt  allen  Kadmeern:  wer  unter  ihnen 
irgend  wisse,  durch  wen  Laios  umgekommen  sei,  der  solle  ihm,  dem 
Oedipus,  alles  sagen,  das  sicherste  merkzeichen  zur  auflindung  des  mör- 
ders  würde  sicherlich  der  intellectuelle  urheber  der  that  geben  küunen. 
Oedipus  will  es  erkaufen  durch  teilweise  begnadigung  des  ßouXeuTrjc. 
die  erklärung  des  ßouk€UTr|C  v.  227 — 229  passt  allein  zu  dem  kötoi- 
öev  (225)  und  stimmt  mit  ei  Tt  pt)  Euv  dpfOptu  dTrpdcceT1  £v0evb’ 
(124)  und  mit  dvbpnXatoüvTac  (100). 

Ueber  die  Strafgesetze  in  beziehung  auf  die  buleusis  sind  wir  lei- 
der nicht  genau  unterrichtet,  die  rede  des  Antiphon  Kcrrrpfopia  <pap- 
paxeiac  musz  vor  dem  ephetengericht  am  Palladion  gehalten  worden  sein, 
doch  passt  jener  fall  insofern  nicht  genau  hierher,  als  die  giftmischcrin 
das  gift  durch  eine  Sklavin  reichen  licsz,  ohne  dasz  diese  wüste 
dasz  es  gift  sei,  da  sie  vielmehr  meinte  es  sei  ein  liebestrank.  hätte  die 
Stiefmutter  des  redenden  selbst  mit  eigner  hand  (aiiTOxeipi)  das  gift  ge- 
reicht, so  würde  die  sache  vor  den  Areopag  gehört  haben:  Demosthenes 
w.  Aristokrates  § 22  bucdZeiv  bfc  Tryv  ßouArjv  xf)v  iw  ’Apeiui  Trdrfw  tpö- 
vou  Kai  TpaüpaTOC  dx  npovoiac  xai  uupxaiäc  xai  cpappäxtuv,  düv 
TIC  dttOKTeivij  boOc.  da  nun  jene  Stiefmutter  nicht  selbst  aÖTÖxeip 
war,  so  könnte  auch  sie  genannt  werden  TOÖnixXiip’  dmeEeXoGca  xa0‘ 
auTtjc  dasz  im  allgemeinen  die  autocheiria  als  ein  viel  grösseres  ver- 
brechen und  miasma  angesehen  wurde  denn  die  intellectuelle  Urheber- 
schaft, ergibt  sich  schon  aus  dem  häutigen  gebrauch  jenes  Wortes,  cs  ist 
daher  auch  begreiflich,  dasz  das  altertum  den  eigentlichen  und  bewusten 
mörder  event.  härter  bestrafte  als  den  intellecluellen  urheber,  d.  h.  den 
ipoveüc  härter  als  den  ßouXeuTT|C  tpövou,  und  daher  mag  cs  gekommen 
sein  dasz  das  ephetengericht  am  Palladion  zugleich  über  unabsichtliche 
lötung  und  buleusis  entschied,  denn  mit  recht  sagt  Pollux  VIII  § 125 
nach  der  lesart  der  hand  Schriften,  dasz,  nachdem  Solon  den 
Areopag  zu  den  epheten  hinzugefügt  hätte,  das  ephetengericht  sich  nur 
über  geringere  Sachen  versammelt  habe,  xctict  pixpet  b£  xaTJVfe- 
Xac0r|  TÖ  Tuiv  dqpeTiöv  biKCtCifipiOV.  leider  hat  auch  Bckker  noch 
den  durch  conjeclur  verdorbenen  texl  gegeben.  xaTeY€XotC0r|  ist  ver- 
lesen stall  KaTTpr€Xdc9r],  pixpä  aber  willkürlich  verändert  in  pixpöv. 

In  der  rede  des  Antiphon  rrep'i  TOÖ  X°P*UT°ö  sa8l  ‘*er  redende, 
welcher  ßouXeuceuJC  angeklagt  ist,  ihn  bedrohe  die  strafe  der  Verban- 
nung: S 8 oi  KOTriTopot  . . pe  ßouXovTat . . dEeXäcai  ex  Tfjc  -pic 
TaÜTJlC.  Platon  (geselze  IX  871")  in  Übereinstimmung  mit  dem  areopa- 
gitischen  gesetz  bestraft  den  mörder  mit  dem  lode  und  dem  verbot  der 
bestattung  im  lande,  oder  wenn  er  sich  durch  die  flucht  der  gerichtlichen 
Verfolgung  entzieht,  mit  ewiger  Verbannung;  den  intellecluellen 
urheber  mit  denselben  strafen,  nur  dasz  er  keine  bürgen  zu  stellen  braucht 
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und  dasz  ihm  die  beslaltung  in  seiner  heimat  gewährt  wird  (offenbar  weil 
seine  hand  nicht  mit  dem  blute  des  ermordeten  befleckt  ist). 

Da  nun  der  ßouXtirrr|C  und  der  tpoveuc  aÜTÖxetp  genau  tu  unter- 
scheiden sind  und  es  klar  ist  dast  einer  nicht  zugleich  mit  eigner  hand 
und  durch  die  hand  eines  andern  jemanden  ermorden  kann,  so  ergibt  sich 
dast  wir  uns  eines  argen  versloszes  gegen  die  griechische  rechtskennlnis 
schuldig  machen  würden,  wenn  wir  Ie  <5XXr|C  XÖOVÖc  TÖV  aÜTÖX€tpa 
in  4E  öXXr|C  x^pöc  töv  aÜTÖxetpci  verbessern  (?)  wollten,  die  lesart 
öXXov  tl  äXXrjC  xöovöc  ist  um  so  richtiger,  als  Oedipus  uoch  gar  nicht 
den  gedanken  zuläszt,  der  eigentliche  mörder  selbst  sei  ein  Thebäer.  ob 
der  mörder,  jener  'räuber’,  augenblicklich  in  Theben  weilt,  läszt  er  ganz 
uncrörteri,  da  ja  bisher  alle  spur  fehlt  und  zunächst  nur  zu  erforschen 
ist  ob  irgend  jemand  etwas  über  den  mörder  w e i s z.  wer  aber  wissend 
schweigt  und  dadurch  verhindert  dasz  die  Stadt  vom  piacpa  befreit  wer- 
de, zieht  das  miasma  auf  sich  selbst  herab,  wie  bei  Platon 
(a.  o.  866 b und  87 1 **)  die  zur  Verfolgung  des  mörders  verpflichteten, 
wenn  sie  dieselbe  unterlassen,  gegen  diesen  spricht  datier  Oedipus  die 
TTpoaTÖpeuctc  aus:  töv  övbp’  ötraubui  toütov  ..  tbc  piacparoc 
TOub  ’ f)ptv  övxoc.  mehr  hatte  übrigens  das  Orakel  nicht  gesagt  als  dasz 
das  miasma,  nicht  aber  dasz  der  mörder  in  dem  ungesühnten  und  unge- 
reinigten lande  sei. 

Die  Verfluchung  des  unbekannten  mörders  (246 — 248)  fordert 
auch  Platon  (a.  o.  874*  döv  öbr)Xoc  6 KT€tvac  f}).  und  da  selbst  der 
welcher  zur  Verfolgung  des  mörders  seines  verwandten  verpflichtet  war, 
aber  dieser  pflicht  nicht  nachkam,  von  jedem  verfolgt  werden 
konnte,  weil  er  das  miasma  auf  sich  selbst  und  also  auf  den  Staat 
herabgezogen  hatte,  so  ergibt  sich  von  selbst  dasz  niemand  mit  einem 
solchen  unter  dinem  dache  leben,  an  derselben  tafel  speisen  durfte,  über- 
dies erklärt  Oedipus  (264),  er  wolle  kämpfen  wie  für  seinen  valer, 
und  war  um  so  mehr  verpflichtet  selber  alle  gemeinschafl  mit  dem  mör- 
der zu  meiden  und  auf  sich  alle  früher  ausgesprochenen  Verwünschungen 
herabzuziehen , wenn  er  wissentlich  der  lischgenosse  desselben  wür- 
de, und  wenn  er  nicht  alles  lliäle,  was  der  sohn  für  den  ermordeten  vater, 
der  nachfolger  auf  dem  thron  für  den  ermordeten  könig,  der  nachfoiger 
in  der  ehe  für  den  dessen  kinder  die  geschwister  seiner  eigenen  würden 
gewesen  sein,  zu  thun  verpflichtet  war. 

Vielleicht  möchte  sich  aus  diesen  bemerkungen  über  jene  vielbe- 
sprochene rede  des  Oedipus  ergeben,  dasz  zur  Charakteristik  einer  gesun- 
den kritik  noch  ein  anderer  gegensalz  in  betracht  kommt  als  der  zwischen 
'der  Überlieferung  und  dem  gesunden  menschenverstande’,  welchen  jüngst 
ein  berühmter  gelehrter  aufstellte. 

NACHTRAG.  . 

Oben  ist  bezug  genommen  auf  eine  stelle  in  der  politik  des  Aristo- 
teles (I  2 s.  1253*  3).  dieselbe  liefert  auch  einen  beweis,  wie  voreilige 
vermeintliche  Verbesserungen  der  texte  zuweilen  veranlasst  werden  durch 
niehtbeachtung  der  sachlichen  gründe,  auf  denen  der  getadelte  und 
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vermeintlich  zu  verbessernde  ausdruck  der  Überlieferung  beruht,  die 
worte  des  Aristoteles  lauten:  6 öttoXlc  blä  tptictv  Kal  oü  bta  xüxnv 
t|toi  qpaöXöc  dcxiv  fi  Kpeixxwv  f)  avGptmroc,  wctrep  Kai  6 ücp  * 
‘Opqpou  XoiboptiGeic  *dq>prixujp  dö^ptcxoc  dv^cxtoc»,  dpa  ydp 
<püc€t  toioGtoc  Kai  troX^pou  4m6upnxrjc , äxe  nep  fiCul  üictrep 
4v  trexxoic.  weil  man  die  letzten  Worte  uicht  verstand  und  sich  nicht 
die  gehörige  mühe  gab  sie  zu  verstehen,  verbesserte  man  sie  sofort  in 
uictrep  4v  trcxeivolc.  nun  aber  war  man  doch  in  Verlegenheit,  was  denn 
das  für  ein  vogel  sei,  der  so  ungepaart  und  einzeln,  ausgestoszen  aus  der 
gesellschaft  der  vögel,  von  natur  so  schlecht  wäre,  dasz  der  mensch,  der 
uufähig  sei  in  der  menschlichen  gesellschaft  zu  leben , demselben  vergli- 
chen werden  konnte,  weder  der  adler  noch  der  habieht  genügte;  denn 
diese  sind  doch  sicher  nicht  fiCirrcc.  schlieszlich  verfiel  man  auf  den 
kukuk,  der  seine  eier  in  fremde  nesler  legt,  wodurch  er  sich  doch  nicht 
gerade  als  räuberisch  und  einem  feinde  der  menschlichen  gesellschaft  ver- 
gleichbar zeigt,  jener  ausdruck  Iv  Trexxoic  bezieht  sich  offenbar  auf 
irgend  eine  art  des  bretspicls,  und  da  wir  wissen  dasz  eine  derselben 
darin  eigentümlich  war,  dasz  ein  einzelner  ungepaarter  stein  (fiEuE)  von 
zweien  (von  einem  paar)  gefangen  gesetzt  werden  konnte,  und  dasz  bei 
den  Römern  wol  nach  griechischem  vorbilde  in  dem  ludus  lalrunculorum 
ein  einzelner  stein  auch  latro  genannt  wurde,  so  scheint  dies  wenigstens 
genügend  um  den  fiEuE  4v  trexxoic  zu  retten. 

Kiel.  P.  W.  Fokchhamher. 


74. 

ZU  SOPHOKLES  OEDIPUS  AUF  KOLONOS  VERS  698. 

Da  die  frage  ob  Sophokles  tpuxeup’  dxeipqxov , welches  in  der 
Florentiner  handschrifl  ursprünglich  dxnptlT°v  geschrieben  war,  oder 
wie  Pollux  las  dxeipuJTOV , was  auch  von  einem  corrector  in  die  keinen 
glauben  verdienenden  übrigen  haudschriftcn  gebracht  worden,  geschrie- 
ben habe,  noch  immer  nicht  erledigt  ist,  so  wird  es  passend  sein  darauf 
aufmerksam  zu  machen  dasz  in  der  von  Ducange  zu  Zonaras  annalen  bd.  11 
s.  28  der  Pariser  ausgabe  nr.  3 herausgegebenen  stelle  des  'antapologe- 
licus  ad  scriptum  Manuelis  Comneni  imperatoris  ad  quendam  monachum 
missus,  a quo  reprehensus  fuerat  ob  niraium  circa  astrologicas  et  mathe- 
maticas  disciplinas  Studium’  s.  28  z.  7 ebenfalls  zu  lesen  ist  cöbrjXov 
yäp  üjc  ei  xocouxutv  dvtauxtiv  4k€?voc  4Kapxepei  trapaxactv  dtexe 
peivai  xfiv  tröXtv  btöXou  xoTc  TroXepiotc  dxeipryrov,  s.  29  z.  18  aber 
richtig  auxqv  xf)v  tröXtv  Kaxapetvat  xok  ttoXepiotc  äxeipaixov,  also 
auch  bei  Sophokles  dxeipqxov  nur  ein  gewöhnlicher  Schreibfehler  ist, 
welchen  die  abschreiber  um  so  leichter  begehen  konnten,  als  ihnen  die 
endung  -xeiptuxoc  viel  weniger  oft  vorkam  als  die  auf  -xeipqxoc  in  den 
Zusammensetzungen  mit  4mxeipeTv , daher  jeder  zweifei  an  der  richlig- 
keit  des  noch  von  Pollux  Vorgefundenen  dxeipunov  nichtig  ist. 

Leipzig».  Ludwig  Dikdorf. 
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75. 

DER  PROLOG  ZUM  ION  DES  EURIPIDES. 


In  seinen  verdienstvollen  scholien  zum  Ion  (Greifswald  1859)  hat 
Schümann  an  mehreren  stellen  des  prologs  Widersprüche  aufgedeckt,  die 
zwischen  diesem  und  der  im  stücke  seihst  sich  ahspielenden  handlung 
stallfinden.  so  erzählt  der  prolog,  Kreusa  liahe  den  Ion  im  hause  gebo- 
ren (v.  16),  während  diese  selbst  als  ort  der  gehurt  die  grolle  angibt 
(v.  949);  dem  prolog  nach  setzte  sie  das  kind  aus  übe  0CtVOU|i€VOV  (v. 
18.  27),  nach  v.  965  lliat  sie  es  in  der  erwartung,  Apollon  werde  es  am 
leben  erhallen;  nach  v.  54  war  der  jüngling  mit  dem  hochwichtigen  amt 
eines  xpucoipuXaE  und  taptac  rrdvTtuv  betraut,  im  stücke  gibt  er  sich 
weder  seihst  noch  gibt  ihn  sonst  jemand  für  etwas  anderes  aus  als  für 
einen  veuiKÖpoc,  einen  einfachen  tempeldicncr,  was  auch  v.  414  ge- 
meint ist  (denn  v.  374  und  375  ist  die  erste  pluralperson  allgemein  zu 
verstehen),  endlich  spricht  Hermes  v.  71  davon,  Apollon  werde  eine 
solche  lösung  herbeiführen,  dasz  Ion  in  Athen  von  Kreusa  erkannt  werde 
und  der  umstand  dasz  Apollon  sein  valer  sei  ein  geheimnis  bleibe,  bei- 
des aber  trifft  im  stücke  nicht  zu.  so  weil  Schümann  a.  o.  s.  14. 15.  20. 
26,  der  diese  Widersprüche  der  'incuria,  indiligentia’  des  dichlers  zu- 
schreibt rquem  in  elaboranda  hac  fahula,  quamvis  ingeniöse  inventa,  paullo 
tarnen  feslinantius  versaluni  esse  eliam  alia  indicia  demonstrant’fzu  v.  52). 
aber  nicht  genug:  auch  der  schlusz  des  prologs  gibt  unvereinbares,  der 
gott  erzählt  v.  65 , warum  Xuthos  und  Kreusa  zum  orakel  gekommen 
seien,  nemiieh  Ipum  Trcubwv,  und  v.  69,  der  erslere  sei  jetzt  im  heilig- 
tum,  um  sich  anlwort  auf  seine  frage  zu  holen,  indes  er  seihst  wolle 
zur  seile  treten,  tö  Kpctv0£v  ubc  äv  6Kpd0uj  ncubdc  nlp\  v.  77,  um 
also  die  anlwort  des  Orakels  zu  erfahren,  und  nun  schlieszt  sich  noch 
der  vers  daran  öpu)  T“p  ^Kßcuvovta  Aoüiou  fövov,  der  das  abtrelen 
des  Hermes  allein  schon  ausreichend  motivieren  würde  (vgl.  Hipp.  51). 
ganz  ungeschickt  aber  erscheint  v.  77,  wenn  man  bedenkt  dasz  Xuthos 
mit  dem  orakelspruch  erst  v.  530  herauslrilt,  so  dasz  also  der  arme 
Hermes,  der  doch  sonst  alles  weisz,  z.  b.  weshalb  Ion  v.  79  herauskommt, 
in  seinem  versteck  bis  dahin  warten  will  — um  etwas  zu  erfahren  was 
er  schon  weisz,  wie  er  so  eben  (v.  69)  selbst  verkündet  hat.  weiter: 
Hermes  erzählt,  Apollon  werde  veranstalten  dasz  der  jüngling  in  Griechen- 
land Ion  heiszen  werde,  dies  geschieht  nun  allerdings  sehr  einfach  da- 
durch dasz  der  vater  seinem  sühne  den  namen  Ion  gibt  v.  661.  aber 
sollte  man  nicht  denken,  dasz  auch  Xuthos  bei  der  namengebung  an  letz- 
terer stelle  dieser  Veranstaltung  Apollons  gedächte?  statt  dessen  sagt  er 
deutlich  und  bestimmt:  "lumt  b’  övopdZu)  ce  T^j  rüxn  irp^nov.  und 
nach  v.  74  und  75  nehmen  sich  doch  die  letzten  Worte  v.  80  övopa  b\ 
oü  pt’XXtt  tuxeTv,  "liuv’  ifüj  cqpt  npuiTOC  övopäCw  0euiv,  recht 
ärmlich  aus.  ja,  wenn  er  ihn  noch  wenigstens  anredete;  allein  wie  matt 
dieser  schlusz:  'ich  bin  der  erste  von  den  göttem,  der  diesen  von  Apol- 
lon gegebenen  namen  in  den  mund  niml.’  dabei  bedenke  man  dasz  noch 
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zweimal  im  slücke,  v.  661  und  831 , der  name,  und  zwar  mit  etymolo- 
iogischer  deulung,  angegeben  wird. 

Falls  man  sich  nun  auch  mit  jenen  hinweisungen  auf  das  ende  des 
stöckes,  welche  doch  streng  genommen  dem  prolog  nicht  zukommen  ■ — 
sie  finden  sich  so  ausführlich  nur  noch  öimnal,  im  Hippolylos,  und  über- 
haupt naturgemäsz  nur,  wo  ein  gott  die  prologistenrolle  hat  (Aphrodite, 
Dionysos  Bakch.  47,  auch  der  schatten  des  Polydoros  Hek.  58)  — und 
falls  man  sich  auch  mit  der  lange  desselben  befreunden  wollte  — nur 
der  zu  den  Phöuissen  hat  87  verse,  von  den  übrigen  ist  der  längste  der 
zu  Orestes  mit  70  — , so  bietet  eine  genauere  betrachtung  doch  noch 
anstösziges  genug,  dahin  gehören  vor  allem  die  zahlreichen  stellen , die 
das  aussehen  haben,  als  stünden  sie  im  stücke  natürlich  und  echt  da,  und 
als  hatte  sie  der  prolog  aus  jenem  genommen  und  nur  teilweise  weiter 
ausgeführt,  so  scheinen  folgende  verse  in  einzelnen  gedanken  oder  Wen- 
dungen aus  dem  stücke  zu  stammen:  v.  5 aus  223,  10  aus  901,  11  aus 
937,  14  aus  340,  17  aus  1484,  19  aus  1391, 20—26  aus  269—272 
und  1427 — 1432,  26  aus  1489,  28 — 36  aus  1339  und  1599,  29  aus 
589,  41  aus  82,  44  aus  1365,  45  aus  1487,  48  aus  1343,  49  aus 
1339,  52  aus  322  und  323,  56  aus  643,  59—63  aus  290—297  und 
304,  79  aus  103  und  104,  80  aus  661.  zweitens  musz  man  anstosz 
nehmen  an  dem  0eu)V  mit  welchem  v.  2 beginnt  und  endigt,  und  an  dem 
bei  ecpuce  fehlenden  4k  (vgl.  Nauck  mel.  Gr.  It.  II  s.  636,  neuerdings 
W.  Dindorf  poet.  scen.  Gr.  ed.  V praef.  in  Soph.  s.  V);  v.  5 ist  auffallend, 
dasz  der  erdnabel  mit  öptpaXöc  pecoc  bezeichnet  ist,  während  das  not- 
wendige feite  223  dabeisteht,  ebenso  sicher  ist  dasz  v.  61  zu  EuveEeXwv 
bopt  aus  v.  59  aÜTOÜC  ergänzt  werden  musz  um)  dasz  diese  ergänzung 
keine  leichte  ist;  dasz  der  ausdruck  cireipac  X4xn  v*  64  durch  den  tra- 
gischen Sprachgebrauch  des  oft  vorkommenden  Wortes  nicht  belegt  wer- 
den kann;  dasz  v. 65  das  nachschleppende  Kal  Kp4ouca  ein  unglücklicher 
zUsatz  ist;  dasz  auch  v.  68  elc  toüt’  4Xauvet  sich  nicht  besonders  durch 
klarheit  des  gedankens  auszeichnet;  dasz  v.  20  zwar  sehr  verständlich 
ist,  was  mit  npotÖVUJV  vöpoc  gemeint  wird,  aber  schwer  einzusehen, 
wie  dieser  zugleich  toö  yriYevoüc  ’GptxOovtOU  genannt  werden  kann, 
auch  v.  74  ist  das  KTtCiop’  ’Actdboc  XÖOVOC  unpassend;  hier,  wo  aus- 
drücklich vom  namen  die  rede  ist  (övopa  v.  75),  konnte  nicht  der  Bei- 
name dazu  gesetzt  werden,  andere  stellen,  über  welche  indes  die  berecli- 
tigung  des  Zweifels  problematisch  erscheint,  sind  schon  von  andern  ange- 
fochten:  so  v.  11  ff.  von  Usener  (rh.  mus.  XXIII  s.  152);  von  Schümann 
noch  (s.  14)  das  TtaTpi  v.  14,  welches  aber  auch  340  steht  und  für  das 
1569  gebrauchte  qnXoiC  gesetzt  zu  sein  scheint,  (beiläufig:  in  v.  33  em- 
pfiehlt sich  neben  Reiskes  AeXtputv  auch  4v£Yk\  ctbeXcpe.) 

Zieht  man  aus  alle  dem  das  resultat,  so  kann  man  wol  mit  einigem 
rechte  sagen:  das  gute  im  prolog  ist  dem  stück  entnommen;  fast  alles, 
was  er  neues  hat,  ist  nicht  gut.  während  sich  nun  v.  74.  75  sow  ie  v.  77 
ausscheiden  läszt,  geht  dies  mit  den  übrigen  stellen  nicht  an;  und  was 
würde  schlieszlich  übrig  bleiben , wenn  man  die  interpolalionen  weg- 
nähme? anderseits  ist  es  doch  undenkbar,  dasz  der  dichter  eines  so  tüch- 
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tigen  Stückes,  das  sonst  keineswegs  an  derartigen  mängeln  leidet  (man- 
ches mag  unecht  sein,  wie  1566 — 68),  gerade  den  prolog  mit  denselben 
ausgestaltet  haben  sollte,  mit  einem  wort:  den  prolog  kann  Euripides 
nicht  gedichtet  haben,  er  wird  wol  der  sein,  den  bei  einer  nach  seinem 
tode  staltiindenden  auffuhrung  jemand  an  die  stelle  des  echten , vielleicht 
weil  dieser  zu  kurz  schien,  setzte,  wobei  er  in  v.  54  vielleicht  einer  an- 
dern sage  folgte,  dann  kann  man  sich  auch  den  verstosz  gegen  die  Por- 
sonsche  regel  v.  1 erklären,  wenn  man  dieselbe  überhaupt  als  ausnahms- 
lose gellen  lassen  will,  was  sie  nach  Porsons  meinung  nicht  ist,  der 
vielmehr  ausdrücklich  sagt:  'paucissimos  tragicorum  esse  versus  similes 
lonis  initio.  sed  non  ausim  dicere  nullos  esse.’ 

Goldingen  in  Kurland.  Georg  Schmid. 


76. 

ÜBER  EINIGE  FRAGMENTE  DER  ATTISCHEN  KOMIKER. 


So  arg  die  fragmente  der  komischen  dichter  oft  sowol  bei  den  gram- 
matikern  und  scholiasten  als  bei  den  übrigen  Schriftstellern  entstellt  sind, 
ebenso  glücklich  haben  dieselben  in  der  regel  vor  den  meisten  andern, 
um  lebende  nicht  zu  nennen,  Benlley,  Porson  und  Dobree  behandelt  und 
hergestelll,  hin  und  wieder  jedoch  nicht  nur  das  richtige  auch  sie  nicht 
gelrofTcn , sondern  das  fehlerhafte  selbst  noch  mehr  verdorben. 

Denn  wenn  Bentley  in  dem  heillos  verunstalteten  Bruchstücke  aus 
derTTuxivri  des  Kralinos  bei  dem  scholiasten  zu  Aristophanes  riltern  399, 
dessen  schulion  vollständig  so  lautet:  KpaxTvoc  . . . ttöXiv  fpacpei 
bpdpa  xf)v  TTimvriv  de  aüxöv  Te  Kat  xf|v  pdhjv.  okovopia  b£ 
K^xPHTat  TOtauTij.  tt)v  Kaiptubiav  6 Kpanvoc  4irXacaxo  aüxou 
tlvat  yuvaiKa  Kai  dqricxacöat  xoü  cuvoikcciou  toö  cuv  aüxuj 
GeXetv  Kai  Kataucewc  aüxuj  öiktiv  Xayxavetv,  qpiXouc  bk  Ttapa- 
xuxövxac  xoö  Kpaxivou  betcGai  pi^bev  -ixpoirexec  trotficat  Kai  xrje 
IxÖpac  ävepwxäv  xf)v  atxtav , xrjv  bk  pepqpecGat  aüxuj  öxt  pf|  Kutpui- 
boin  ptiK^Tt  (pribi  arrrpäqpei  fügt  Suidas  hinzu),  cxoXöZot  be  xrj  ueGq. 
oübev  b£  xeipov  noXupaGiac  evexev  aüxa  xd  dmxr|beia  xtiv  iap- 
ßuuv  dKXöEavxa  6eivat  xaöxa  ■ «'AXX 1 diravacxptipm  ßoüXopai  (eine 
handschrift  ßouXöpevoc)  eic  xöv  Xöyov  irpöxepov  4keIvoc  npöc 
^t^pav  tuvoik’  £xwv  xöv  voüv,  koköc  emot  npöc  Wpav,  dXX' 
dpa  pev  xö  yfipac , dpa  be  pot  boKel  oübönox*  aüxou  irpöxepov» 
Kai  xd  4Erjc,  im  ersten  verse  liest  dXX’  4itavaxp^tpat  ßoüXopai  y’ 
eic  xöv  Xöyov,  welches  seiner  meinung  nach  offenbar  bedeuten  sollte 
revertar  ad  oralionem , so  bedachte  er  nicht  dasz  4ixavaxpÖtpat  nie- 
mals dieses  bedeute  oder  bedeuten  könne,  sondern  notwendig  dafür  4na- 
vacxpötpat  stehen  müste.  da  jedoch  der  anfang  des  ersten  rerses  kaum 
anders  herzustellen  ist  als  eben  durch  die  aufnahme  dieses  önavaxpöipat, 
welches  aber  nichts  anderes  bedeuten  kann  als  'ich  will  umwerfeu’,  so 
scheint  nicht  zu  zweifeln  dasz  der  ganze  vers  so  zu  verbessern  sei : 
dXX  ’ dnavaxpöipat  ßoüXopai  cou  xöv  Xöyov, 
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worauf  auch  das  ßouXöpevoc  eic  töv  Xöyov  der  einen  handschrift  führt, 
denn  sowie  4iravaTp4tpai  in  der  von  Bentiey,  dessen  ganz  überflüssiges 
T*  auch  nichts  empfehlendes  hat,  angenommenen  Bedeutung  ebenso  un- 
statthaft ist  wie  bei  Diodoros  34,  4,  2 öjctc  eic  fXeov  KOtt  cupTräöetav 
47ravaTpam\vai  tö  CTpaTÖTrcbov,  wo  ich  das  allein  passende  simples 
so  hergestellt  habe:  üicxe  eic  4Xeov  Kai  cupiräöetav  äirav  xpanrjvat 
TÖ  CTpaTÖrrebov,  so  passend  ist  es  in  der  von  mir  vorgeschlagenen 
lesart,  wo  es  dann  Umstürzen  bedeutet,  wie  Niketas  Choniates  das 
sehr  seltene  wort  gebraucht  s.  25 c xtltv  öXxdbuJV  TToXXai  TraprivexOr]- 
cav  Kai  töv  tpöpxov  4rravaTpaTrevTa  biaqprjKav  Tip  ßu8uj  Kai  xoTc 
Kupactv.*}  der  übrige  teil  des  fragmentes  ist  so  entstellt,  dasz  eine 
sichere  Verbesserung  unmöglich  ist. 

Wenn  derselbe  Bentiey  in  dem  fragmente  des  Menaudros  bei  Donatus 
zu  Terentius  Andria  IV  3,  11  ex  ara  hinc  sume  verbenas  tibi,  welche 
Worte,  wie  auch  Servius  zu  Verg.  Aen.  Xll  120  bezeugt:  abusive  ver- 
benas iam  vocamus  omnes  herbas  sacratas,  ut  est  laurus,  oliva  et 
myrlus.  Terentius  * ex  ara  hinc  sume  verbenas  tibi’,  nam  myrtum 
fuisse  Menander  testatur , de  quo  Terentius  transvertit,  aus  Menandros 
entlehnt  sind,  dessen  hei  Donatus  so  verdorbene  worte:  KOKeEiac  CU 
pupptvac  xxcbi^reive , so  verbessert : öttö  beEtäc  cu  pupptvtic  kXö- 
bouc  Xaße,  so  ist  nicht  nur  der  anfang  des  verses  offenbar  von  Jacobs 
richtiger  hergestelll  ö<p*  4cTtac,  nur  dasz  önö  t^c  4criac  | cü  zu 
schreiben  scheint,  sondern  es  ist  das  ende  desselben  weder  durch  Bentiey 
noch  durch  die  nicht  passende  conjeclur  von  Jacobs  cu  puppivac  b4xou, 
. buCTT]ve , ebenso  offenbar  nicht  geheilt,  dcun  in  XXC^1  liegt  wol  nichts 
anderes  verborgen  als  Tacbi,  wie  auch  die  kleinere  Meinekesche  ausgabe 
II  877  vorschlägt,  aber  zwei  andere  nicht  annehmbare  Vorschläge  hinzu- 
fügend den  ganzen  vers  so  zu  schreiben  räth: 

öttö  AoEia  cu  pupptvac  Tacbi  Xaßuiv 
imöxeive , 

weil  bei  Terentius  folgt  atque  eas  substerne , und  Donatus  hinzufügt: 
ex  ara,  scilicet  Apollinis  quem  cassion  (so  die  hss.,  nicht  Ar|XlOV)  Me- 
nander vocat.  denn  UTTOTeivetV  bedeutet  nicht  subslernere , sondern 
subtendere,  und  wird  nur  von  dingen  welche  darunter  ausgespannt  oder 
untergehalten,  nicht  aber  darunter  gelegt  werden,  gesagt,  4cxia  aber  ist 
nach  dem  ara  des  Terentius  viel  wahrscheinlicher  als  AoEia,  und  so 
passend  dieses  nach  der  notiz  des  Photios  scheinen  könnte:  AoEtac* 


•)  aus  demselben  Niketas  kann  dem  oben  s.  118  in  der  anmerkung 
über  einige  composita  von  traiecÖat  bemerkten  hinzugefügt  werden  dasz 
bei  ihm  s.  94 *>  p^h*  öXuic  ßeUipcvov  Ka0’  ibv  öv  4netcir4c8ai  ßouXoiTO 
nicht,  wie  die  Bonner  ausgabe,  in  denselben  fehler  verfallend  wie  die 
alten  correctoren  bei  Polybios  und  Strabon,  vorschlägt,  dtTcicirccetv  zu 
schreiben  ist,  sondern  4n«tctta(ec8ot , so  selten  auch  dieses  vorkommt, 
das  activum  btEKnaicac  braucht  derselbe  s.  91*,  dessen  medium  herzu- 
stellen bei  Ioscphos  aut.  lud.  19,  1,  15,  wo  für  btEKiTECÖvTec  toö  trXri- 
6ooc  ttJc  4<pöbou  4v  dbefa  tö  uapöv  f\cav  die  Leidener  hs.  bi£KH£COÜ- 
pfvoi  gebend  auf  das  richtige  btEKtTaicdptvoi  führt,  obgleich  bteKUECEiv 
folgt  ebd.  16. 
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eiu)0aci  töv  irpö  twv  0upwv  ibpup^vov  ßuipöv  toö  ’AttöXXuivoc 
AoEiav  Kai  ’AttöXXuj  Trpoca'fopeutiv  Kai  ’Afuiä,  so  sagen  die  attischen 
dichter  doch  immer  AoEiou,  nicht  AoEia.  wie  daher  am  anfang  des  frag- 
mentes  gewis  nicht  Bentley,  sondern  Jacobs  fast  das  richtige  traf,  ebenso 
ist  weder  für  das  6T€tve  am  ende  noch  für  das  cassion  bei  Donatus  das 
richtige  gefunden. 

Wenn  ferner  in  dem  fragmcnle  desselben  Menandros  aus  den  'Ave- 
iptol  bei  Athenäos  XV  s.  700 b,  welches  anlängt  eicuiiv  iravöv,  Xüx- 
vov,  Xuxvouxov,  ö ti  iräpecn,  qpüic  pövov  ttoXü  trotet,  Dobree  vor 
eicuiiv  hinzufügt  otc\  so  hat  er  nicht  bemerkt,  dasz  vielmehr  olc’  ituv 
zu  schreiben  und  wahrscheinlich  das  trochSische  versmasz  so  herzu- 
stellen  ist: 

olc  ’ iuuv  rravöv , Xuxvoöxov , ö ti  TtäpecTt  * tptjLic  pövov 
TTOXO  TTOtei. 

Wenn  in  dem  fragmenlc  aus  ebendesselben  ’ApptjcpöpoC  bei  Athe- 
näos X s.  446  Ä: 

4XX^ßopov  fjbri  TtumoT’  fmec,  Cutcia; 
rraci  rrdXtv  ouv  rri0r  paivet  ydp  kokiIic, 
statt  der  sehr  unpassenden  conjectur  Porsons  B.  äiract.  A.  itdXtv  ouv 
Tr  10t,  in  Meioekcs  ausgabe  der  komiker  s.  90  das  offenbar  richtige  ndXtV 
TtdXtV  VUV  TrtOi  vorgeschlagen  wird , so  ist  dabei  übersehen,  dasz  dieses 
schon  in  Stephani  thesaurus  unter  £XXlßopoc  geschehen  war.  zu  eben 
demselben  unter  €T£pOC  111  s.  2140 b ist  bemerkt  dasz  in  dem  fragmente 
aus  Menandros  M^0r)  bei  Suidas  unter  <5XXo  fc'repov,  eit’  ouk  etytv  oö 
Ttöp , oö  XiOov,  oük  dXXo  Tt  oü0’  t-Tepov,  wofür  der  codex  bei  Bekker  . 
anecd.  III  s.  1110,  13  OÜ0’  hat,  nicht  dXX’  ÖTtOÜv  nach  Porson  'traels* 
s.  200,  sondern  dXXo  TOIOÖ0’  ÜTepov  zu  lesen,  welches  auch  dem  sinne 
angemessener  ist  als  'überhaupt  nichts*,  da  hier  wol  von  einem  ohne 
feucr  oder  feuerstein  die  rede  war. 

Desgleichen  wenn  in  dem  fragmente  des  Menandros  bei  Stobäos 
flor.  113,  9: 

AöpKnrne  Kai  MvrjcmTre,  toTc  eipripevotc 
fpiwv  utto  tivoc  f|  rrenovOociv  kokiIic 
Ictiv  Kaxaq)Ufri  rräctv,  oi  xpicto!  cptXof 
Kat  yäp  ÖTrobupacöai  ti  prj  TtXuupevov, 

Kai  cuvayavaKTOüvO ’ öirörav  oucetuic  öpä 
6KOCTOC  auTtjj  töv  trapovra , TtautTat 
toOtov  päXtcra  töv  xpövov  toö  buccpopeiv, 

Porson  im  vierten  verse  bei  für  Kai  vermutet,  so  ist  dieses  bei  ebenso 
unwahrscheinlich  als  unpassend , indem  hier  nicht  der  begriff  des  müs- 
sens,  sondern  des  könnens  der  richtige  und  sehr  leicht  herzustellende  ist, 
wenn  man,  wie  schon  zu  Stephani  thes.  unter  äirobupopat  bemerkt 
worden,  önobupacöai  ’crt  oder  änoböpacO’  fcn  schreibt,  wodurch 
auch  die  annahme  einer  lücke  nach  dem  vierten  verse,  welche  in  Mei- 
nekes  ausgabe  des  Stobäos  statt  der  früher  gebilligten  conjectur  Porsons 
sich  findet,  überflüssig  und  das  ganz  unpassende  Tt  beseitigt  wird. 

Leipzig.  Ludwig  Dindorf. 
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77. 

DAS  DRITTE  EIDYLLION  DES  THEOKRITOS 

führt  uns  einen  zur  grolle  seiner  geliebten  pilgernden  ziegenhirlen  vor. 
im  eingange  spricht  derselbe  dieses  Vorhalten  aus  und  empfiehlt  unterdes 
dem  Tityros  die  hut  seiner  ziegen.  jetzt  tritt  er  vor  die  grolle,  da  die 
geliebte  auf  seine  holdselige  anrede  nicht  wie  früher  aus  der  grolle  her- 
vorblickt , so  glaubt  er  sich  wegen  seiner  häszlichkeit  von  ihr  gehaszl 
und  stellt  ihr  in  aussicht,  dasz  sie  ihn  noch  an  den  sträng  bringen  werde, 
die  empfindungslose  läszt  sich  weder  blicken  noch  vernehmen,  doch  der 
liebhaber  ermüdet  nicht  durch  jedweden  versuch  die  hartherzige  zu  er- 
weichen : er  verheiszt  ihr  geschenke,  er  weist  sie  auf  seinen  herzkränken- 
den schmerz  hin,  er  spricht  den  bescheidenen  wünsch  aus,  als  biene  zu 
ihr  zu  schlüpfen;  er  klagt  über  die  grausamkeit  des  Eros,  der  ihn  bis  tief 
ins  gebein  getroffen  habe  und  mit  langsamer  flamme  verzehre;  er  bittet 
schmeichelnd,  die  holdblickende  möge  ihn  umarmen  zum  küsse;  er  droht 
den  für  sie  bestimmten  kranz  in  stücke  zu  zerpflücken,  alles  vergebens, 
da  bricht  er  in  den  verzweifelten  ausruf  aus,  dasz  er  rettungslos  verloren 
sei , und  droht  von  einem  felsen  hinab  in  das  meer  zu  springen ; sein  tod 
werde  ihre  wonne  sein,  darauf,  in  scheinbarer  resignation , erklärt  er, 
dasz  ihm  neulich  die  klanglose  liebesprobe  des  fernlieb  sowie  die  Wahr- 
sagung der  greisen  siebprophetin  die  bestätigung  ihrer  lieblosigkeit  seiner 
heiszen  liebe  gegenüber  gegeben  habe,  dessen  ungeachtet  macht  er  noch 
einen  versuch  mit  der  drohung,  er  werde  eine  für  sie  bestimmte  weisze 
ziege  der  gebräunten  Erithakis  schenken,  durch  erweckung  der  eifersucht 
und  gewinnsucht  auf  die  spröde  zu  wirken,  da  zuckt  ihm  das  rechte 
äuge:  er  erkennt  darin  ein  günstiges  Vorzeichen,  dasz  er  sie  vielleicht 
noch  sehen  werde,  und  hcschlieszt  nun  an  eine  flehte  gelehnt  ihr  ein  lied 
zu  singen,  er  singt,  wie  einst  Atalanta  im  wettlauf  mit  Hippomenes 
beim  erblicken  der  äpfel  in  den  händen  des  jünglings  von  unwidersteh- 
licher liebe  ergriffen  worden,  wie  die  mutter  der  verständigen  Alphesiböa 
gegen  die  brautgabe  der  durch  Melampus  vom  Othrys  heimgebrachten 
herde  in  den  armen  des  Bias  geruht  habe,  wie  Aphrodite  von  solch  leiden- 
schaftlicher liebe  zu  dem  hirlen  Adonis  entbrannt  sei,  dasz  sie  auch  den 
dahingeschwundenen  nicht  von  ihrem  busen  lasse,  wie  dem  ewigen  Schlä- 
fer Endymion  ein  beneidenswerlhes  glück  zu  teil  geworden  sei,  wie  Iasion 
einer  Seligkeit  geniesze,  welche  kein  ungeweihtes  ohr  zu  vernehmen 
vermöge,  da  auch  dieser  versuch  fruchtlos  bleibt , klagt  er  in  rührender 
weise,  dasz  ihm  der  köpf  schmerze;  doch  das  gehe  ihr  nicht  zu  herzen: 
er  werde  nicht  mehr  singen , sondern  sich  hier  niederwerfen  den  wölfen 
zum  frasz. 

Es  ist  ein  reizendes  bild  einer  tief  verwundeten  seele,  die  nicht  er- 
müdet durch  neue  und  immer  neue  versuche  das  herz  der  lieblosen  zu 
erweichen,  wir  fühlen  es  durch,  dasz  Eros  ihn  in  wahrheil  bis  tief  ins 
gebein  getroffen  hat  und  dasz  keine  herzlosigkeit  der  unerbittlichen  im 
stände  ist  seine  liebe  zu  ersticken. 
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Das  gedieht  führt  uns  drei  verschiedene  sccnen  vor:  die  erste  bei 
den  herden,  die  zweite  dicht  vor  der  grolle,  die  drille  ein  wenig  zurück 
bei  einer  Pichte. 

Betrachten  wir  die  anordnung  und  gliederung  des  poetischen  Stoffes, 
so  finden  wir  in  einem  eingange  von  5 versen  das  Vorhaben  des  hirten 
ausgesprochen  und  die  einstweilige  Überweisung  der  herdc  an  den 
Tityros.  es  gliedert  sich  dieser  eingang  in  1 zweizeilige  und  1 dreizei- 
lige Strophe,  diese  gliederung  ist  gleichsam  prolypisch  für  das  übrige 
gedieht  geworden:  denn  es  folgen  zuerst  3 zweizeilige,  sodann  14  drei- 
zeilige Strophen,  deren  folge  nur  durch  den  isoliert  stehenden  vers  24 
unterbrochen  wird,  auf  die  Stellung  dieses  verses  zu  dem  übrigen  ge- 
dichte  hat  meines  Wissens  zuerst  G.  Hermann  in  der  epitome  aufmerksam 
gemacht:  er  stellt  ihn  als  einen  recitierlen  vers  in  die  mitte  der  ge- 
sungenen Strophen,  mit  dieser  aufiassung  erklären  sich  seit  M.  Haupt 
die  späteren  kritiker  Ahrens,  0.  Ribbeck,  Peiper  nicht  einverstanden:  sie 
haben  den  versuch  gemacht  den  isoliert  stehenden  vers  für  eine  dreizeilige 
Strophe  zu  verwerlhen.  dieser  versuch  steht  und  fällt  mit  der  Anerken- 
nung oder  Verwerfung  von  v.  20  fett  Kai  Iv  K€V€0tct  (ptXr|paciv  äbt'a 
Ttfpipic,  welcher  unverändert  27,  4 wiederkehrt,  da  derselbe  dort  not- 
wendig ist,  an  unserer  stelle  zur  not  entbehrt  werden  kann,  so  hat  bereits 
Valckenaer  die  echthcit  desselben  in  unserem  gedichlc  in  zweifei  gezogen, 
und  Haupt  (rhein.  museum  IV  272)  sowie  Ribbeck  (ebd.  XVII  553)  haben 
denselben  als  einen  eindringling  ausgewieseu  und  reiben  an  dessen  stelle 
den  isoliert  stehenden  v.  24  zu  nachfolgender  dreizeiliger  Strophe  ein: 

1 5 tö  koXöv  noGopiuca , tö  näv  Xirroc  • dt  xuavocppu 
vüptpa,  TtpocTTTuüai  pe  töv  ainöXov,  tue  tu  <piAf)au. 
üi  pot  iyd),  ti  ndSaj  toi  6 büccooc ; oüx  ürraKOÜctc ; 
so  Haupt;  Ti  Trdßtu;  a büccooc,  oüx  ÜJTCtKOÜetC;  mit  Ahrens  Ribbeck. 
ehe  icli  mich  über  die  angemessenheit  der  einreihung  des  isoliert  stehen- 
den verses  an  dieser  stelle  ausspreche,  musz  ich  mich  zuvor  über  die 
echlheit  und  angemessenheit  des  vermeintlichen  eindringlings  entscheiden. 

Gehört  die  sogenannte  öaptCTÜC  nicht  zu  den  echten  gedichten  des 
Theokritos,  wie  aus  inneren  und  äuszeren  gründen  nachgewiesen  werden 
kann,  so  ist  man  doch  wol  mehr  zu  der  annahmc  berechtigt,  dasz  der 
nachahmer  den  vers  aus  unserem  gedichle  entlehnt  habe  als  dasz  derselbe 
von  dorther  in  unser  gedieht  eingeschwärzt  sei.  habe  ich  oben  cingc- 
räumt,  dasz  der  fragliche  vers  an  unserer  stelle  zur  not  entbehrt  werden 
könne,  so  musz  ich  jetzt,  wenn  ich  au  unserer  steile  zwischen  den  beiden 
versen  20  und  24  zu  wählen  habe,  aus  vergleichung  sämtlicher  übriger 
dreizeiliger  Strophen  unseres  gedichtes  v.  20  entschieden  den  vorzug 
geben,  wir  nehmen  nemlich  wahr,  dasz  sämtliche  dreizeilige  Strophen 
solcher  gestalt  componiert  sind,  dasz  der  dritte  vers  immer  dazu  dient 
dem  gedenken  erst  den  abschlusz  zu  geben,  einen  solchen  abschlusz  aber 
bildet  der  verzweiflungsvolle  ausruf  des  verses  24  keinesweges  zu  der 
schmeichelnden  bitte:  ro  dunkelbrauige  nymphe,  umarme  mich,  den  zie- 
genhirten , dasz  ich  dich  küsse.’  dagegen  bildet  v.  20  €cti  Kat  £v  kc- 
VtoTct  (pihfjpaciv  äb^a  Ttpiptc  zu  uic  TU  tptXrjCtu,  namentlich  wenn  der 
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redende  daliei  au  das  geläufige  sprichworl  dachte:  KEVÖV  TÖ  tptXr]paT 
einen  überaus  geeigneten  abschlusz.  so  viel  gegen  Haupts  versuch. 

Von  einem  andern  princip  ausgehend  versucht  Ahrens  lauter  drei- 
zeilige  Strophen  herzustellen,  er  erreicht  solches  1)  durch  ausstoszung 
von  v.  9 vöptpa,  Kai  Ttpoy^vetoc;  änäyEacGai  pe  rrotricelc  und  durch 
anschlusz  des  übrig  bleibenden  v.  8 an  v.  7,  wodurch  er  nachfolgende 
dreizeilige  Strophe  gewinnt: 

t£  xapiecc’  ’ApapuXXi,  Tt  p’  oOkcti  touto  kot'  ävrpov 
TrapKwrroica  KaXetc  töv  ^purruXov ; ?j  (><k  pe  pteeie ; 

$ä  y i toi  ctpöc  KaTacpaivopai  ^yyüGev  elpev ; 
worauf  er  die  Strophe  töv  cretpavov  iTXai  pe  Kai  aüma  usw.  folgen 
läszt;  2}  dadurch  dasz  er  den  isoliert  stehenden  v.  24  vor  v 10  und  11 
setzt  zu  folgender  dreizeiliger  Strophe: 

utpot  ^yuuv,  t(  traBtn ; ö bOccooc , oux  uTTOKOvetc ; 

Övibe  toi  b^Ka  päXa  tpe'pcu.  xr|vtii6e  KaGeTXov, 
du  p’  dKt'Xeu  KaGeXetv  tu  - Kai  aüpiov  äXXa  toi  oiciu. 
dagegen  habe  ich  folgendes  zu  bemerken,  die  frage,  warum  sic  nicht 
mehr  nach  ihm  hervorblicke,  findet  weit  natürlicher  ihren  abschlusz  mit 
der  frage  nach  der  vermeintlichen  Ursache  hiervon:  ^ pa  pe  ptceTC; 
als  wenn  nun  noch  die  vermeintliche  Ursache  zu  ihrem  vermeintlichen 
hasse  angegeben  wird,  aus  dem  Schlüsse  der  zweizeiligen  Strophe  n pd 
pe  pteeie;  wächst  gleichsam  eine  zweite  zweizeilige  Strophe  mit  gleichem 
anfange  fj  ßd  yd  toi  ctpöc  KaTacpatvopat  dyyuGev  elpev  usw.  hervor, 
viel  besser  bildet  seine  vermeintliche  häszlichkeil  in  ihren  zwei  merkmalcn 
der  stumpfnäsigkeit  und  des  bockskinnes  nebst  der  drohung,  dasz  sie  ihn 
noch  an  den  sträng  bringen  werde,  eine  selbständige  zweizeilige  Strophe, 
als  gegensatz  schlieszt  sich  daran  die  dritte  zweizeilige  Strophe  mit  ihrem 
anerbieten  der  mädchenherzen  so  überwältigenden  äpfel.  das  geschenk 
soll  gleichsam  ersetzen,  was  seiner  gestalt  abgeht,  es  steht  demnach  so- 
wie die  zweite  Strophe  zur  ersten,  so  die  dritte  zur  zweiten  in 
bezieliung  und  bildet  zugleich  mit  dem  versprechen  eines  werthen  ge- 
schenkes  den  beschlusz  der  zweizeiligen  Strophen  überhaupt,  der  natur- 
gemäsze  verlauf  der  3 zweizeiligen  Strophen  ist  demnach  folgender: 
str.  1.  holde,  warum  zeigst  du  dich  nicht?  hassest  du  mich? 
str.  2.  ich  bin  wol  sehr  häszlich?  du  wirst  mich  noch  an  den  sträng 

bringen. 

str.  3.  sieh,  ich  bringe  dir  schöne  äpfel  und  werde  dir  morgen 

andere  bringen. 

dasz  der  liebhaber  sogleich  nach  seiner  ersten  erfahrung  in  betreff  der 
kälte  seiner  geliebten  ihr  in  aussichl  stellt,  wohin  ihre  harlherzigkeit  ihn 
schliesslich  bringen  werde,  kann  psychologisch  keinesweges  als  sich  über- 
stürzend erscheinen;  er  will  gleich  von  vorn  herein  einen  druck  auf  ihr 
gefübl  üben. 

Als  äuszerer  beweis  für  die  echtheil  des  von  Ahrens  ausgestoszenen 
verses  dürfte  des  Vergilius  nachahmung  ecl.  8,  34  hirsulumque  super- 
cUium  promitsaque  barba  (tibi  est  odio)  und  ecl.  2,  7 muri  me 
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denique  coges  insoweit  gelten,  als  Vergilius  den  vers  als  einen  Theokri- 
tischen  anerkannt  bat. 

Jedenfalls  kommt  die  an  die  selbstverachlung  von  Abrens  ange- 
scblossene  Strophe  mit  der  drohung  den  für  sie  bestimmten  kranz  zer- 
pflücken zu  wollen  viel  zu  früh ; und  der  bei  Abrens  darauf  folgende  ver- 
zweifelte ausruf  di  poi  4yiüv,  ti  7td0uj;  ä buccooc,  oüx  ünaxoüetc; 
ist  durch  die  paar  versuche  und  erfahrungen,  die  er  bis  dahin  gemacht 
bat,  noch  gänzlich  unmotiviert:  ebenso  unmotiviert  kommt  nach  der 
schmeichelnden  anrede  tL  xd  xaXov  Ttoöopuica  usw.  bei  Ahrens  die  ver- 
zweifelte drohung  durch  einen  Sprung  in  das  meer  seine  quäl  zu  enden. 

Viel  nalurgemäszer  folgt  auf  die  klage  über  die  grausamkeit  des 
Eros  vuv  ffvuiv  töv  y€pcuTa  usw.  die  schmoichelnde  bitte  üu  tö  xa- 
Xöv  TtoGopdica  usw.,  und  da  diese  keine  erhörung  findet,  der  versuch 
durch  erweckung  der  eifersucht  töv  CT^qpctvov  TiXai  pe  usw.  auf  sie 
zu  wirken,  und  als  auch  dieser  fruchtlos  bleibt,  culininiert  sein  gefühl 
in  dem  verzweifelten  ausruf  ui  poi  4ytuv,  ti  rrdÖU),  Ti  6 buccooc; 
oüx  üimxoüeic;  worauf  dann  die  gegen  sein  leben  gerichtete  drohung 
folgt:  T<XV  ßoUTCtV  dtTObllC  USW. 

Was  nun  die  von  Ahrens  versuchte  lextesconsliluierung  des  frag- 
lichen verses  anlangt,  so  scheinen  die  hss.  auf  xi  ö buccooc  zu  führen, 
sieht  man  vorerst  von  dem  hialus  ab , so  scheint  die  Situation  diese  lesart 
zu  fordern,  das  gefühl  seiner  unseligkeil  gipfelt  in  diesem  verse  und  macht 
sich  demnach  in  der  anaphora  sowie  in  dem  auf  ihn  selbst  sich  beziehen- 
den epilheton  ö buccooc  'ich  rettungslos  verlorener’  geltend,  dagegen 
erteilt  & buccooc  der  geliebten  ein  epilheton,  welches  auch  in  dieser 
Stimmung  nicht  über  die  lippen  des  liebhabers  gekommen  sein  wird,  der 
liiatus  wird  wol  nach  Homers  vorgange  € 465  £c  ti  £ti  xxeivccOat 
4dccxe  Xaöv  ’Axatoic  und  o 83  bticet  b€  ti  £v  fe  <pepec0at,  Aratos 
phaen.  G86  oüb^  xt  dxpa  xöpupßa  p^vet,  Theokr.  1,  88  ÖTt  oü  xpaxoc 
aÜTÖc  It^vto  und  cbd.  91  öxt  oü  pexa  touci  xopeüetc  kein  bedenken 
weiter  finden , zumal  er  an  unserer  stelle  einesteils  wegen  der  anaphora, 
andernteils  wegen  des  engen  anschlusscs  des  artikels  an  sein  prädicat 
weniger  fühlbar  wird,  dies  gegen  Ahrens. 

Auch  R.  Peiper  in  diesen  jahrb.  1865  s.  333  f.  mini  nur  dreizeilige 
Strophen  an , indem  er  mit  Ahrens  v.  9 ausslöszt  und  die  beiden  darauf 
folgenden  mit  dem  isoliert  stehenden  v.  24  zu  einer  dreizeiligcn  Strophe 
verbindet : 

i^vibe  toi  bexa  päXa  cpepuu  • xrjvüiOe  xaSeiXov, 

ui  p ’ 4x£ Xcu  xaOcXeiv  tu  • xai  aüptov  öXXa  toi  oictli. 

ui  poi  4yuiv,  xi  TTaStu ; d buccooc,  oöx  ÜTraxoüetc ; 
er  setzt  diese  Strophe  nach  v.  36,  nemlich  nach  der  Strophe,  in  welcher 
der  liebhaber  droht  die  schöne  ziege  einer  andern  zu  schenken,  er  findet 
dasz  die  dann  neben  einander  stehenden  Strophen  beide  anerbietungen 
von  geschenken  enthielten  und  dasz  der  verzweiflungsvolle  ausruf  in  dem 
dann  darauf  folgenden  omen  SXXexat  öqpGoXpöc  usw.  seinen  Umschwung 
erhalle,  allein  er  irrt  darin  dasz  er  glaubt,  die  Strophe  fj  pdv  toi  Xeu- 
xav  bibuparoxov  usw.  enthalte  sowie  die  Strophe  t^vibe  toi  biKCt  paXa 
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«pepuu  usw.  das  anerbieten  eines  gescheukes;  sie  enthält  vielmehr  den 
versuch  durch  erweckung  der  gewinnsucht  und  eifersucht  auf  die  spröde 
zu  wirken,  so  viel  gegen  Peiper. 

In  geistvoller  weise  hat  0.  Ribbeck  in  seinen  höchst  anregenden 
Theokrileiscben  Studien  (rhein.  rauseum  XVII  s.  553  ff.)  auch  das  dritte 
eidvllion  behandelt,  wenn  ich  es  versuche  gegen  die  von  ihm  vorge- 
schlagene anordnung  der  Strophen  die  handschriftliche  aufeinanderfolge 
aufrecht  zu  erhallen,  so  wird  er  vielleicht  in  diesem  conservativen  ver- 
suche spuren  der  ihm  abgelernten  technik  wiederfinden,  in  betreff  der 
beiden  verse  20  und  24  sich  an  Haupt  anlehnend  hat  er  doppelstrophen 
mit  stetigerer  Stimmung  und  abfolge  der  gedauken  herzustellen  versucht, 
solche  doppelstrophen  sind  unverkennbar  in  den  beiden  die  Wahrzeichen 
erkalteter  liebe  sowie  in  den  beiden  die  beispiele  erhörter  liebe  enthal- 
tenden Strophen.*)  hiervon  ausgehend  verbindet  er  die  Strophe,  welche 
die  bescheidene  bitte  enthält  als  biene  zu  ihr  zu  schlüpfen,  und  die  mit 
der  schmeichelnden  bitte  um  eine  umarmung  zu  einer  doppelstrophe,  in- 
dem er  an  die  stelle  von  v.  20  den  Kai  4v  Keveoici  qptXtipactv  abda  xdp- 
tpte  vielmehr  v.  24  uipot  dxwv,  ti  traGw;  ä buccooc,  oüx  ürcaKOÜetc; 
pinordnet,  darauf  läszt  er  die  beiden  auf  erweckung  der  eifersucht  es 
absehenden  Strophen  folgen,  sodann  die  beiden  die  bestätigung  erkalteter 
liebe  enthaltenden;  sodann  die  klage  über  die  grausamkeil  des  Eros  und 
den  verzweifelten  enlschlusz  in  den  meereswellen  erlösung  von  seiner 
quäl  zu  suchen,  daran  schlieszt  er  die  das  günstige  omen  enthaltende 
einzelstrophe,  welche  mit  der  ebenfalls  einzeln  stehenden  schluszstrophe 
eine  dazwischen  stehende  doppelstrophe  gleichsam  einrahmt,  der  über- 
sieht halber  setzen  wir  die  doppelstrophen  her: 

Gäcat  pav  BupaXydc  dpiv  <5xoc'  atGe  yevoipav 
ä ßopßeüca  pe’Xtcca  Kai  de  tcöv  fivTpov  koipav 
töv  kiccöv  biabüc  Kai  xäv  mdptv,  5.  tu  mtKacbq. 

To  KaXöv  tTOÖopeuca,  tö  träv  Xfaoc'  ui  Kuavocppu 
vüpqpa,  TTpöcrtTuSai  pe  töv  airröXov,  tue  tu  qpiX^cuj. 
ui  poi  dytuv,  ti  irdtGtu;  ä buccooc,  oüx  ÜTtaKOÜctC; 

töv  CTCtpavov  TtXat  pe  Kai  aÜTiKa  Xctttoi  Trotticctc, 
töv  toi  dytuv  'ApapuXXi  q>(Xa  kiccoTo  qpuXacau 
öpTrXe£ac  koXOkccci  Kai  eüöbpotct  ceXivotc. 

rj  pav  toi  Xcuköv  bibupaxoKov  atta  cpuXaccuu, 

Tav  pe  Kai  a Mdppvuivoc  ’GpiGaKic  a peXavöxptuc 
atrei,  Kai  buicw  oi,  dtrei  tu  pot  dvbtaGpüirrr). 

*)  durch  befolgung  einer  gleichen  methode  hat  Ribbeck  in  betreff 
der  lOn  eclogc  des  Vergilius  (jahrb.  1867  s.  69)  glänzend  nachgewiesen 
dasz,  so  wie  in  dem  zweiten  teile  strophische  entsprechung  bersche, 
eine  solche  auch  im  ersten  teile  herzustellen  sei,  wodurch  er  das  Vor- 
handensein zweier  schon  längst  empfundenen  lücken  nach  v.  46  sowie 
girier  interpolation  nach  v.  16  bis  zur  evidenz  erwiesen  hat. 

Jahrbücher  für  clui.  philol.  186$  hfl.  8.  36 
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etvujv  7ipdv,  6kö  pot  pepvapevw  ei  (piXeetc  pe 
oöbfe  tö  TiiXe'tpiXov  TtOTepaEaTO  tö  TrXaTÖYnpa , 
ctXX’  auTujc  äpaXöv  ttoti  rcäxeoc  4£epapav0r). 

eine  Kat  d tpaia  TÖXaOea  KoaavöpavTic, 
d npav  iroioXoTeöca  TTapatßcmc,  ü>veKJ  dfw  pev 
Ttv  öXoc  ^TKetpat,  tu  be  peu  Xötov  ouböva  Ttotrj. 

vöv  ütvujv  töv  v€ptuTa  • ßapüc  04oc  • n fra  Xeaivac 
pacböc  40r|Xa£e  bpuptli  t e vtv  frpacpe  porrrip , 

6c  pe  xaTacpüxutv  Kat  4c  öctiov  dxp'C  Wirret. 

Tdv  ßaiiav  iirobüc  4c  KÜpaia  Tr|vüi  dXeupat , 
tlmep  Ttüc  Ouvvwc  cKomaZeiat  *0 Xitic  ö Tptireuc- 
Kaixa  bn  ’rroödvai , tö  ft  pdv  Teöv  dbu  t4tuktoi. 

äXXeTat  öcpOaXpöc  usw. 

verbinden  wir  die  beiden  ersten  Strophen,  so  stellen  wir  eine  gewisse 
Stetigkeit  des  gefühls  her:  die  inbrunst  spricht  sich  in  der  ersten  als  be- 
scheidener wünsch,  in  der  zweiten  als  schmeichelnde  bitte  aus,  also  in 
einer  gewissen  Steigerung,  bei  alle  dem  wird  sich  nicht  leugnen  lassen, 
dasz  die  einander  so  verwandten  gedanken  durch  ihre  unmittelbare  neben- 
einanderstellung  sich  gegenseitig  mehr  abschwachen  als  steigern,  wah- 
rend dieselben  an  verschiedene  stellen  verteilt  eine  frische  Wirkung  her- 
vorbringen. was  aber  die  hauplsache  ist:  der  verzweifelnde  ausruf  in 
dem  schluszverse  der  zweiten  Strophe  ist  viel  zu  leidenschaftlich  als  dasz 
er  durch  das  vorhergehende  motiviert  sein  oder  selbst  eine  motivierung 
des  nachfolgenden  enthalten  könnte,  cs  ist  dies  die  bei  Ribbeck  folgende 
doppelstrophe,  welche  die  auf  erweckung  der  eifersucht  berechneten 
drohungen  enthalt,  man  könnte  zwar  in  dem  p4v  TOI  usw.  der  zwei- 
ten Strophe  sowie  in  dem  wiederbringen  des  <puXXdccu>  eine  helheurung 
erkennen  und  eine  Verschiedenheit  der  beiden  Strophen  darin  finden,  dasz 
die  erstere  mit  der  drohung  beginnt,  die  letztere  mit  derselben 
schlieszt.  allein  auch  hier  scheinen  die  beiden  ihrem  inhalte  nach  so 
verwandten  Strophen  ihre  Wirkung  gegenseitig  abzuschwachen , und  das 
wiederbringen  des  qpuXdcctu  wirkt  auf  mich  geradezu  unangenehm. 

Darauf  laszl  Ribbcck  die  doppelstrophe  mit  dem  omen  und  der  Wahr- 
sagung folgen,  es  drangt  sich  die  frage  auf:  wofür  findet  denn  der  lieb- 
haber  darin  eine  bestatigung?  für  das  sprödethun  der  geliebten  ? das  ist 
doch  zu  unbedeutend,  weit  gewichtiger  wirkt  diese  zwiefache  bestatigung 
an  ihrer  ursprünglichen  stelle  unmittelbar  nach  dem  verzweifelten  enl- 
schlusse  als  bestatigung  einer  solchen  lieblosigkeit,  dasz  sie  in  seinem 
tode  sogar  ihre  wonne  finden  werde. 

In  den  beiden  folgenden  Strophen  vermag  man  kaum  eine  doppel- 
strophe zu  erkennen:  denn  zwischen  der  erkenntnis  von  der  grausamkeit 
des  Eros  und  der  drohung  in  das  meer  springen  zu  wollen  ist  doch  der 
gedankenzusammenhang,  dasz  er  für  die  glut  der  liebe  abkühlung  in  den 
wellen  finden  wolle,  zu  gesucht,  die  drohung  kann  nicht  durch  das  in 
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der  vorhergehenden  Strophe  enthaltene  raisonnement  über  die  natur  des 
Eros,  sondern  nur  durch  das  fehlschlagen  eines  abermaligen  Versuches 
auf  die  hartherzige  zu  wirken  motiviert  sein,  und  in  welcher  Verbindung 
sieht  das  vüv  If-vuuv  töv  v€pumt  usw.  zu  dem  Zeichen  des  fernlieb  und 
der  aussage  der  Wahrsagerin?  es  ist  doch  keine  folge  davon?  eine  be- 
stätigung  kann  es  auch  nicht  sein,  was  soll  das  ' früh  er  erkannte  ich 
deine  sprödigkeit  und  gleichgülligkeit:  jetzt  erkannte  ich  die  grausara- 
keit  des  Eros’?  weder  was  das  fernlieb  noch  was  die  siebprophetin  ihm 
sagte,  konnte  ihn  zu  dem  ausrufe  vuv  £yvujv  Töv  "Gpumx  usw.  veran- 
lassen. nein,  er  erkannte  die  grausamkeit  des  gotles  daraus,  dasz  die 
geliebte  weder  durch  seine  holdselige  anrede  u»  x<*P>fCc'  ’ApapuAAi 
usw.  noch  durch  seine  selbstverachtung  und  die  daran  geknüpfte  dro- 
hung,  dasz  sie  ihn  noch  an  den  sträng  bringen  werde,  noch  durch  seine 
Versprechungen  ryviöe  toi  bexa  päAa  eptpeu  usw.,  noch  durch  die  hin- 
weisung  auf  seinen  herzkr3nkenden  schmerz,  noch  durch  seinen  beschei- 
denen wünsch  cuöe  ftvotpav  ü ßopßeüca  ptAtcca  usw.  sich  erweichen 
liesz.  diese  erfahrungen  von  ihrer  Unerbittlichkeit  konnten  ihn  zu  dem 
ausrufe  veranlassen  vuv  ?yvujv  töv  'GputTö  • ßapuc  0€Öc  usw.  dagegen 
läszt  Ribbecks  anordnung  für  mich  zwischen  vüv  ffveuv  Töv  "GpuiTO 
und  der  vorhergehenden  doppelstrophe  eine  unausgefüllte  kluft. 

Ich  gehe  jetzt  an  die  beantwortung  der  von  Ribbeck  gegen  die 
handschriftliche  anordnung  ausgesprochenen  bedenken,  'warum  spielt 
der  bittende  seinen  stärksten  trumpf  so  früh  aus?’  der  liebhaber  hat  es 
gleich  anfangs  ausgesprochen,  dasz  ihre  lieblosigkeit  ihn  noch  an  den 
sträng  bringen  werde,  darauf  hat  er  durch  verheiszung,  durch  erweckung 
von  mitleid,  durch  bescheidenen  wünsch,  durch  klage,  durch  süszes 
schmeicheln,  durch  erregung  von  eifersucht  auf  die  unerbittliche  zu 
wirken  gesucht,  alles  vergeblich,  da  britht  er  in  den  verzweifelten  aus- 
ruf  aus  und  knüpft  daran  die  gegen  sein  leben  gerichtete  drohung.  ich 
vermag  darin  eine  verfrühung  nicht  zu  erkennen,  sein  gefüllt  hat  gleich- 
sam seinen  culminationspuncl  erreicht,  von  jetzt  an  gibt  er  einer  resig- 
nierteren Stimmung  raum  in  den  beiden  frühere  bestätigungen  ihrer  lieb- 
losigkeit enthaltenden  Strophen,  dasz  er  aber  weder  seine  liebe  noch 
seine  hoffnung  aufgegeben  hat,  zeigt  der  nochmalige  versuch  durch  er- 
wecltung  der  gewinnsucht  und  eifersucht  auf  die  spröde  zu  wirken. 

Es  führt  mich  dies  auf  die  beantwortung  der  nächsten  fragen  Ribbecks 
'warum  gibt  er  seinem  verzweifelten  entschlusz  keine  folge,  oder  warum 
sagt  er  uns  davon  nicht  den  grund?’  dasz  es  ihm  mit  seinem  entschlusse 
nicht  ernst  gewesen,  sondern  dasz  er  durch  die  gegen  sein  leben  gerich- 
tete drohung  nur  erschütternd  auf  die  herzlose  habe  wirken  wollen,  geht 
hinlänglich  aus  dem  au  die  spitze  gestellten  vorsatze  hervor,  erst  seinen 
hirtenpelz  ablegen  zu  wollen,  es  bedarf  daher  auch  seinerseits  keiner  be- 
sondern  erklärung  für  die  Unterlassung  der  ausführung  seiner  drohung. 
'was  hat  er  durch  das  TTiA^cpiAov  und  von  der  KOCtavopavTic  gelernt?’ 
nicht  speciell  dasz  sie  sich  über  seinen  tod  freuen  werde,  sondern  das 
wovon  dieses  die  folge  ist : nemlich  dasz  ihre  liebe  gegen  ihn  erstorben 
sei;  was  in  der  darauf  folgenden  Strophe  klar  ausgesprochen  ist.  'warum 
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schlieszt  er  mit  der  drohung  die  ziege  zu  verschenken,  und  läszl  ge- 
rade hierauf  das  günstige  omen  folgen?’  weil  er,  nachdem  er  seinen 
stärksten  trumpf  ausgespielt  hat,  nun  in  ruhigerer  Stimmung  noch  einmal 
den  versuch  machen  will  durch  ein  noch  werthvolleres  anerbieleu,  ver- 
bunden mit  der  drohung  dasselbe  einer  andern  schenken  zu  wollen,  auf 
die  gewinnsuchl  und  eifersucht  der  spröden  zugleich  zu  wirken,  der 
dichter  läszl  darauf  das  günstige  omen  folgen,  weil  ja  der  liebhaher  in 
dem  vorhergehenden  gezeigt  hat,  dasz  er  weder  seine  liehe  noch  seine 
hoilnung  aufgegeben  hat  und  daher  jedes  günstige  Wahrzeichen  hoffnungs- 
reich aufnimt.  * warum  verwünscht  er  gleich  im  anfange  die  grausamkeit  des 
Eros  und  hat  doch  wieder  mut  und  vertrauen  zu  der  folgenden  schmeich- 
lerischen bitte?’  den  Eros  verwünscht  er  erst  dann,  nachdem  er  verschie- 
dene vergebliche  versuche  gemacht  hat  die  unempfindliche  zu  erweichen, 
diese  Verwünschung  aber  ist  der  ausdruck  der  inbrunsl  einer  tief  verwun- 
deten seele,  und  daher  ist  es  nur  natürlich,  wenn  er  sich  sogleich  wieder 
mit  schmeichelnder  bitte  an  die  hartherzige  wendet,  zugleich  aber  ist  es 
sehr  zweckmäszig , wenn  uns  der  dichter  durch  die  eigene  Schilderung 
des  unglücklich  liebenden  einen  blick  in  die  seele  des  bis  tief  in  das  mark 
verwundeten  thun  läszt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  die  von  Rihbeck  versuchte  anordnung  der 
Strophen  gibt  uns  ein  nach  sinniger  disposilion  verferligtes  gedieht  in  ste- 
tiger gefühlsstinnnung  mit  berechneter  Steigerung  des  gefülds  bis  zu  der 
höchsten  hoffnungslosigkeit  und  dann  plötzlich  erfolgendem  Umschwung, 
dagegen  bietet  uns  die  überlieferte  anordnung  in  ihrer  wechselvollen 
Stimmung  mit  immer  anderen  und  anderen  versuchen  die  hartherzige  zu 
erweichen , deren  sich  gleichbleibende  fruchtlosigkeil  jedesmal  die  rnoli- 
vierung  einer  neuen  Stimmung  und  eines  neuen  Versuches  abgibt,  ein 
weit  anschaulicheres  und  durch'' die  Verteilung  der  motive  immer  neu  an- 
regendes, manigfaltigeres  hihi  des  unglücklich  liebenden,  die  höchste 
Steigerung  des  gefühls  ist  nicht  gegen  das  ende  hin,  sondern  in  die  mitte 
gelegt,  worauf  dann  eine  resigniertere  Stimmung  folgt  bis  zu  dem  neue 
hoffnung  erweckenden  omen.  unsere  gruppierung  beruht  mehr  auf  Wech- 
sel als  auf  Stetigkeit,  die  beiden  Strophen,  die  eine  mit  dem  bescheidenen 
wünsche,  die  andere  mit  der  schmeichelnden  bitte,  werden  durch  die 
eine  Schilderung  seiner  scelcnslimmung  enthaltende  Strophe  getrennt, 
sowie  die  beiden  drohenden  töv  cx^qpavov  TiXai  jue  usw.  und  töv 
ßatTav  dltobüc  usw.  durch  den  verzweifelten  ausruf  getrennt  werden, 
während  die  neben  der  drohung  zugleich  eiu  anerbieten  enthaltende  rj 
pav  rot  XeuKOtV  usw.  zugleich  mit  der  das  erste  anerbieten  ttyibe  TOt 
b^KCt  fiäXa  cp^pu)  usw.  und  der  die  erste  drohung  töv  crecpavov  fiXai 
pe  usw.  enthaltenden  Strophe  corrcspondiert.  über  das  Verhältnis  der 
die  beiden  letzten  doppelstrophen  einschlieszenden  Strophen  äXXeTCti 
ötpGaXjiöc  usw.  und  öXy^iu  töv  KetpaXäv  usw.  sowie  über  die  bezie- 
hung,  in  welcher  sich  der  liebhaher  zu  dem  inhalt  dieser  beiden  doppel- 
strophen  denkt,  hat  Ribbeck  feine  bemerkungen  gemacht. 

Verbinden  wir  die  einander  entsprechenden  Strophen  durch  linien, 
so  ergeben  sich  folgende  gruppierungen: 
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eingang 


erster  teil  3. 


nach  Kibbeck  2.  3.  > 2.  2.  2.  3.  3.  3.  3.  3. 


nach  den  hss.  2.  3.  2.  2.  2.  3.  3.  3.  3.  1.  3.  S.  3.  3. 


zweiter  teil 
3.  3.  3.  3.  3.  3. 


3.  3.  3.  3.  3.  3. 


Wenn  ich  nun  zum  schlusz  noch  einen  gedanken  auszusprechen  wage, 
welcher  sich  mir  bei  dem  ausspruche  des  hirlen  actüuca  und  oOke't’ 
deibuu  immer  aufgedrängt  hat,  so  fürchte  ich  allerdings  auf  Wider- 
spruch zu  stoszen.  ich  habe  nemlich  immer  darin  einen  fmgerzeig  des 
dichters  gefunden , dasz  wir  uns  nur  die  beiden  darauf  folgenden  doppel- 
strophen  mit  ihren  mythischen  bcispielen  glücklicher  liehe  gesungen, 
das  übrige  gedieht  gesprochen  denken  sollen,  der  mehr  dramati- 
sche inhalt  mit  seiner  oft  umspringenden  Stimmung  dürfte  sich  vielleicht 
für  einen  solchen  vorlrag  mehr  eignen  als  für  gesang.  der  isolierte  vers 
24  würde  sodann  weniger  auflallen.  wir  würden  dann  dislichische  und 
tristichische  composition  anzuerkeunen  haben,  welche  nicht  für  den 
gesang  bestimmt  war. 

Als  ich  diese  zeilen  niedergeschrieben  hatte,  kam  mir  Ribhecks 
nachtrag  zu  seinen  Theokritcischen  Studien  (rh.  museuni  XYII1  316  IT.) 
zu  gesicht,  und  aus  diesem  ersehe  ich  dasz  Bücheier  ebd.  XV  451  (T. 
die  composition  des  dritten  eidyllion  einer  bctrachtung  unterzogen  und 
dabei  auch  den  gedanken  ausgesprochen  hat,  dasz  vielleicht  nur  die 
Strophen,  welche  der  hirt  ausdrücklich  durch  ucEÜpat  aukündigt,  ge- 
sungen, das  übrige  gesprochen  sei.  nicht  zustimmen  kann  ich  ihm 
in  der  annahme,  dasz  schon  die  anrede  an  Tityros  mit  zu  dem  Stündchen 
gehöre,  da  zwischen  diesen  drei  versen  und  den  folgenden  der  gang  nach 
der  grotte  liegt,  auch  darin  scheint  er  mir- die  inlenlion  des  dichters  zu 
verkennen,  dasz  er  v.  31  und  32  durch  die  änderung  ä rpauu  und  xöt 
Ttpav  dem  ihnen  Wahrzeichen  durch  das  fernlieb  zwei  Wahrsagerinnen 
entgegengesetzt  hat. 

Lüneburg.  Wilhelm  Junghans. 


78. 

ZU  PLATONS  PHAEDROS  247 b. 

In  dem  mythus  von  der  präexistenz  wird  die  seele  bekanntlich  mit 
einem  gespann  verglichen , dessen  lenker  (rjvioxoc)  den  vernünftigen  teil 
(TÖ  XotictikÖv)  vertritt,  wührend  das  folgsame  pferd  die  edleren  triebe 
(tö  öupiKÖv).  das  widerspenstige  die  unedleren  leidenschaften  (rö  4m9u- 
priTtkÖv)  versinnbildlichen  soll,  was  für  die  nahrung  und  Bildung  des 
seelengespannes  zuträglich  und  wesentlich,  was  anderseits  nachteilig  und 
schädlich  sei,  ergibt  sich  schon  aus  246'  TÖ  b£  0EIOV  KCtXöv,  COtpöv, 
äyaOöv  Kai  iräv  ö ti  toioötov  • toutoic  bn  xpeepexai  te  Kai  aüSexai 
MaXiCTÖTt  TÖ  Trjc  ipuxxjc  rtT^puipa  usw.  der  richtige  bildungsstolf  wird 
auch  durch  4mcTr|pri(247*)  wiedergegeben,  dem  boSacTri  Tpo<pn(248b) 
entgegenlrilt,  ein  durch  den  Theälet  genügend  nachgewiesener  gegen- 
salz. wo  durch  die  schuld  des  führers  die  richtige  nahrung  gar  nicht 
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oder  mangelhaft  verabreicht  ist,  da  gibt  die  böse  neigung  des  widerspen- 
stigen rosses  den  ausschlag  und  führt  ein  sinken , einen  abfall  der  seele, 
der  sonst  auch  durch  den  verlust  der  flügel  veranschaulicht  wird,  herbei, 
die  möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  dieses  abfalles  wird  schon  vorbe- 
reitet durch  247  b,  wo  die  älteren  ausgaben  folgenden  Wortlaut  bieten: 
ßpiGet  töp  ö xfjc  KctKr|c  ittttoc  peTe'xuuv,  4m  xqv  yhv  f5>4muv  te  Kat 
ßapuvuuv,  fjv  pq  KaXtlic  4j  TE0papp4voc  iirrö  tidv  qvtöxuuv.  nun 
aber  fehlt  uttÖ  in  allen  hss.  dagegen  haben  statt  qv  jurj  die  meisten  der- 
selben, unter  andern  der  Bodl.  tu  pq.  diese  lesart  haben  Bekker  und 
Stallbaum  aufgenommen  und  äv  hinzugefügt,  offenbar  um  das  von  den 
meisten  hss.  gesicherte  ij  zu  halten,  in  der  spätem  ausgabe  folgte  letz- 
terer Ast,  der  aus  den  Pariser  hss.  NO  und  den  Münchener  r^V  aufgeuom- 
men  hatte,  das,  wie  wir  Stallbaum  nicht  bestreiten  wollen,  sich  leicht 
hat  in  qt  = $ verwandeln  können,  indessen  hat  der  salz  in  dieser  form 
iL  pq  KaXuic  flv  T€0papp4voc  tuiv  f|vtöxuuv  seine  bedingende  kraft 
fast  gänzlich  eingebüszt,  die  durch  die  lesart  »L  av  pq  KaXuic  TE0pap- 
p£VOC  stark  genug  angedeulet  sein  würde,  auszerdem  läszt  sich  die 
Schwerfälligkeit  der  conslruclion  durch  ein  vor  <L  zu  ergänzendes  TOt- 
oOtöv  Ttva  oder  etwas  ähnliches  nicht  beseitigen,  gröszere  Bestimmt- 
heit und  klarheit  ergibt  sich  aus  der  lesart  F[v  pq  KaXuic  fj  TE0papp4- 
VOC,  und  es  bedarf  nur  einer  leichten  änderung,  um  das  von  keiner  hs. 
beglaubigte  uttÖ  zu  verschmerzen,  der  änderung  nemlich  von  tuiv  fjvtö- 
Xutv  in  töv  f]vioxov  als  object,  abhängig  von  ßapuvuuv.  die  worte 
4m  Tf|V  T0V  penuuv  T£  Kai  ßapuvuuv  töv  qvioxov  veranschaulichen 
mit  einer  gewissen  gleichmäszigkeil  die  beiden  seilen,  die  in  dem  vorher- 
gehenden ßpt0£i  enthalten  sind,  und  der  Bedingungssatz  fjv  pq  KaXuic 
ij  T£0papp4voc  setzt  die  schuld  oder  mitschuld  des  führers  in  helles 
licht,  der  ausdruck  ßtaZopcvuuv  b4  tuiv  Ttiituuv  248',  auch  transitiv 
zu  fassen,  ist  dem  ßapuvuuv  sinnverwandt,  und  die  schuld  des  führers 
ist  deutlich  wiederholt  in  den  vvorlen  248 11  ou  bq  KOKta  f|vtÖxuuv 
TtoXXat  p4v  xtuXeüovTat , TroXXai  be  noXXä  trxepä  Bpauovxat.  so- 
mit würde  meiner  meinung  nach  die  fragliche  stelle  zu  lesen  sein:  ßpt- 
0£t  töp  ö xqc  KotKqc  Ymroc  pexe'xuuv,  4m  Tqv  piv  i^rruuv  xe  Kat 
ßapuvuuv,  fjv  pq  koXüic  rj  T£0pappevoc , töv  Qvioxov. 

Stendal.  Karl  Liebhold. 


79. 

DER  ZEUS  DER  HELLENEN  UND  EIN  URALTER 
CULTUS  ÄHNLICHER  ART  IN  JERUSALEM. 


Spuren  eines  reinem  glaubens,  einer  monotheistischen  religion  in 
Palästina,  die  in  keinem  irgendwie  nachweisbaren  historischen  Zusammen- 
hänge mit  dem  glauben  Abrahams  steht,  finden  sich  schon  in  der  bekann- 
ten erzählung  von  Melchisedek,  dein  könige  von  Salem,  der  zugleich 
ein  priester  'gottes  des  höchsten’  genannt  wird  (1  Mose  14, 18)  und  dem 
Abraham  den  zehnten  von  der  gewonnenen  beute  gibt,  aber  dieser  glaube 
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bestand  zu  Jerusalem  (gegen  dessen  schon  durch  den  76n  psalm  v.  3 
konstatierte  Identität  mit  Salem  Hieronymus  mit  seinem  ganz  vereinzelt 
dastehenden  Widerspruche  schwerlich  aufzukommen  vermag:  s.  K.  von 
Räumers  Palästina  s.  241)  ohne  Zweifel  auch  später  noch  fort,  da  der 
Adoni  Zedek,  der  im  lOn  cap.  des  buches  Josua  uns  als  könig  von 
Jerusalem  vorgeführt  wird , offenbar  durch  seinen  namen  nicht  nur  als 
nachfolger  des  Melchisedek  im  königtum,  sondern  auch  als  geistes-  und 
glaubensverwandter  desselben  bezeichnet  wird  und,  wie  im  Orient  könige 
und  ihre  götter  so  häufig  gleiche  namen  tragen  (s.  meine  abhandlung 
'Gyges  und  der  Gygäische  see’  im  philologus  VII  s.  241),  in  seinem 
namen  doch  wol  zugleich  des  von  ihm  verehrten  gottes  wesen  und  namen 
abspiegelt,  und  wenn  der  im  buche  der  richter  1, 5 IT.  erwähnte  Adoni 
Be  sek  nicht  sowol  (wie  M.  Duucker  will,  geschichte  des  aitertums  I 
s.  237)  als  könig  von  Besek  aufzu fassen  ist,  wo  nur  eben  die  schiacht, 
in  der  er  besiegt  wurde,  geschlagen  worden  war,  sondern,  da  er  nach 
zur  Wiedervergeltung  erlittener  grausamer  Verstümmelung  nach  v.  7 nach 
Jerusalem  gebracht  wird  (uud  zwar  keineswegs  von  seinen  feinden , den 
Juden,  die  jetzt  ja  noch  gar  nicht  im  besitze  Jerusalems  sind,  sondern 
nach  v.  8 erst  nach  seinem  lode  es  erobern),  eben  auch  über  Jerusalem 
berschte:  so  wird  auch  dieser  wol  als  ein  legitimer  nachfolger  der  eben 
genannten  zu  denken  sein,  und  wenu  sein  beiname  'blitz’  bedeutet,  so 
haben  wir,  wird  er  einmal  als  nachfolger  eines  Melchisedek  und  Adoni 
Zedek  gedacht,  auch  in  diesem  namen  wol  eine  hindeulung  auf  jenen  rei- 
neren glauben,  der  dort  eine  uralte  slätle  sich  bereitet  hatte,  zu  suchen, 
und  wir  werden  schwerlich  fehl  gehen,  wenn  wir  hiernach  Jerusalem, 
die  'hochgebaute  Stadt’,  als  den  miltelpunct  des  uralten  cultus  eines  ge- 
rechten, von  seinen  heiligen  bergen  herab  auf  den  frevler  seine  blitze 
schleudernden  gottes  betrachten. 

Sicher  also  ist  eben  dies,  dasz  in  Jerusalem  schon  in  uralter  zeit  ein 
reinerer  glaube  und  gotlesdienst  bestand,  auch  ein  grund  für  David,  wes- 
halb er  die  stiftshütle  dahin  bringen  und  so  der  zugleich  zu  seiner  resi- 
denz  erhobenen  stadl  neben  der  politischen  auch  eine  dauernde,  ja  un- 
vergängliche religiöse  Bedeutung  sicherte;  wie  ja  auch  Muhamed  Mekka 
zur  heiligen  sladt  nicht  erst  machte,  sondern  der  auf  cultus  und  tradition 
gegründeten  heiligkeit  der  sladt  und  ihrer  kaaba  nur  neue  festere  stützen 
darbol;  und  selbst  für  die  durch  David  bewirkte  engere  Verbindung  der 
religion  und  des  köuiglums  konnte  ihm  die  bereits  hier,  wol  nicht  in 
Melchisedek  allein,  der  könig  und  priester  des  höchsten  zugleich  genannt 
wird,  realisierte  Verschmelzung  des  könig-  und  prieslertums  einen  an- 
knüpfungspunct  bieten,  war  nun  auch  unleugbar  die  mosaische,  vor  allem 
in  dem  Jehovanamen  so  herlich  ausgeprägte  gottesidee  eine  unendlich 
erhabnere  und  tiefsinnigere,  so  blieb  doch  Davids  gott  immer  zugleich 
auch  'der  herr  der  gerecht  ist  und  gerechligkeil  lieb  hat  und  vom  himmel 
seine  blitze  auf  den  frevler  herniederschleudert’  (psalm  11,  6 f.). 

Dasz  aber  auch  die  Hellenen  in  ihrem  höchsten  gölte  Zeus  den 
Ursprung  wie  den  höchsten  hört  des  rechts,  der  deshalb  den  frevler, 
namentlich  auch  alle  die  durch  ungerechte  richlersprüche  das  recht  beu- 
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gen , straft  und  insbesondere  auch  seiner  blitze  sich  bedient  zur  voll' 
Streckung  seines  rächerarals,'  dies  erhellt  einerseits  schon  aus  seiner 
engen  Verbindung  mit  Themis  als  seiner  gemahiin,  der  zweiten,  da  er 
nach  Hesiodos  (theog.  900)  zuerst  mit  Metis  sich  vermählte,  weshalb 
denn  auch  alle  GepiCTec  von  ihm  ausgehen  (s.  Ilom.  ß 238.  I 99),  und 
mit  Dike  als  seiner  unmittelbar  nebeu  seinem  throne  sitzenden  tochter 
(Soph.  OK.  1382,  vgl.  auch  Hesiod  dien.  256),  dann  auch  aus  einer  menge 
dichterstellen,  auch  bereits  bei  Homer,  der  ihn  nur  mit  Solon  (fr.  13, 25  IT.) 
nicht  als  den  jähzornig  sofort  jedes  unrecht  rächenden  erscheinen  lassen 
will  (s.  z.  b.  v 213.  A 158,  eben  so  Kallimachos  hy.  auf  Zeus  v.  81), 
und  wie  allgemein  dies  stets  anerkannt  war,  zeigt  auch  Platons  Eulhv- 
phron  s.  6 (vgl.  auch  Lauer  System  der  griechischen  mylhologie  s.  211); 
anderseits  gaben  ihm  den  blitz  als  die  walle,  mit  der  er  den  frevler  nie- 
derstreckt, nicht  nur  nach  Pausanias  V 24,  2 die  Eleer  zu  Olympia  in 
die  hand,  wo  er  namentlich  durch  seine  drohende  haltung  vor  dem  frevel 
des  eidbruches  warnen  sollte,  sondern  wir  finden  diese  Vorstellung  auch 
schon  bei  Homer,  s.  n 387  und  405,  N 624:  denn  bei  dem  zorne  des 
gewaltig  tosenden’  Zeus,  der  nach  Menelaos  den  die  schiffe  der  Achäer 
in  brand  zu  stecken  trachtenden  Troern  ihre  stadt  zerstören  werde,  ist 
doch  wol  jedenfalls  auch  an  seine  blitze  als  zerslßrungswerkzeug , die 
'schaufei  des  Zeus’,  mit  weicher  er  nach  Aeschvlos  (Agam.  482)  Troja 
daniederrisz,  zu  denken;  weniger  allerdings  gehört  TT  384  hierher,  wo 
bei  dem  düstern  Sturmgewölk  mit  seinen  verheerenden  Wirkungen  die 
zerstörende  macht  des  blitzes  wenigstens  auf  keinen  fall  die  hauptrolle 
spielen  soll. 

Wir  finden  hier  eine  Übereinstimmung  religiöser  ideen,  die  übrigens 
auch  bei  Völkern  so  verschiedener  arl  doch  durchaus  nichts  auffallendes 
und  Verwunderung  erregendes  haben  kann. 

Liegnitz.  Eduard  Müllek. 


(68.) 

ZU  F.  RITSCHLS  NEUEN  RLAUTINISCHEN  EXCURSEN. 

Oben  s.  488  durfte  quomodo  nicht  verglichen  werden,  da  die  be- 
treffenden verse  bei  der  berechtigten  annahme  von  quo  modo  neben  guo 
modo  sich  alle  erledigen,  mithin  andere  messung,  wie  oben  vorausgesetzt, 
kürzung  der  ersten  länge  durch  composition  nach  analogie  von  siquidem , 
wenigstens  in  diesem  falle  unerweislich  ist  (vgl.  CFWMüller  Plaut,  pro- 
sodie  s.  202  f.).  — Das  für  Plautus  s.  488  angenommene  liquitur  ergibt 
auch  zusammenhängenden  rhythmus  für  das  von  Ribbeck  zerlegte  frag- 
raent  des  Atilius  (com.  lat.  s.  27  II)  Per  laetitiam  liquitur  animus.  — 
Der  jüngst  mehrmals  (von  A.  Kiessling  rh.  mus.  XXIV  s.  120.  CFWMüller 
a.  o.  s.  744)  besprochene  \ersEpid.  1112,23  lautete  wol  (nach  actorem) : 
quasi  quid  mc  caveat.  3"  haüd  male.  IT  iam  is  saiipe  cautor  cdptust. 
dasz  jedenfalls  saepe  aus  ipse  herzuslellen,  zeigt  der  hiernach  gemachte 
versschlusz  von  capt.  256. 

Greifswald.  Franz  Bücheler. 
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80. 

DIE  eniCTOAIMAIOI  XAPAKTHP6C  DES  PSEUDO- 
LIBANrOS. 

In  dem  werke  des  Pemetrios  rrepl  ^ppriveiac  wird  an  der  stelle  wo 
vom  tcxvöv  die  rede  ist  auch  vom  hriefstil  gehandelt:  4irei  be  Kat  6 
eiucToXiKÖc  xopattrip  betrat  icxvottitoc,  Kai  nepi  ainroü  XtEopev 
usw.  (rhetores  graeci  IX  s.  96 — 100  Walz,  III  s.  310 — 314  Spengel): 
ein  ahschnitt  der  oft  besonders  abgeschrieben  und  mit  tractaten  gleiches 
Inhalts  gedruckt  worden  ist.  über  den  emcroXiKÖC  XdpaKTT|p  besitzen 
wir  ferner  eine  abhandlung  des  altern  Philostratos,  die  früher  den  briefen 
desselben  beigezahlt  wurde,  jetzt  dagegen  mit  Wahrscheinlichkeit  für  ein 
bruchstück  seiner  btaXe'EeiC  gehalten  wird  (s.  Kaysers  ausgahe,  Zürich 
1844,  s.  364  I vgl.  prooem.  s.  V;  Weslermanns  ausgahe,  Paris  Didot 
1849,  s.  337  1 vgl.  praef.  s.  VI).  mit  dem  nemlichen  gegenstände  be- 
schäftigen sich  ein  brief  des  Gregorios  von  Nazianz  an  Nikobulos  (51  Migne) 
und  die  unbedeutenden  episteln  des  Isidoros  aus  Pelusion  (V  ep.  133)  und 
des  l’hotios  (ep.  207).  endlich  findet  sich  vor  dem  zweiten  teile  der 
Aldinischen  briefsamlung  unter  dem  titel  emcfoXiKOi  tÜttoi  eine  ab- 
handlung,  deren  anonymer  Verfasser  seinen  plan  mit  diesen  Worten  be- 
zeichnet : Ircpa-fpcrreucapriv  brj  Ttviuv  cucxactv  tbetliv  Kai  Ttöcac  Kat 
8c  4xouct  btatpopac  Kai  xaGärrep  betTpa  xrje  4kÖ!Ctou  tcvouc  xaEeujc 
vnrobtbetxa  Trpo£K0epevoc  pepiKtlic  xöv  rrepi  4köctou  Xötov.  es 
folgt  eine  aufzählung  der  arten,  deren  21  namhaft  gemacht  werden, 
die  deßnilionen  der  einzelnen  und  mit  diesen  verbunden  die  entsprechen- 
den beispiele.  *)  ähnlich  ist  der  unten  stehende  tractat  angelegt,  nach  der 
ursprünglichen  fassung  enthält  der  erste  ahschnitt  (z.  2 — 13)  die  be- 
grillsbeslimmung  der  4mcxoXr|,  von  der  es  viele  arten  gebe;  der  zweite 
(z.  14  — 24)  die  aufzählung  dieser  arten;  der  dritte  (z.  25  — 87)  die 
definiliou  der  einzelnen,  der  vierte  abschnilt  (z.  88 — 128)  handelt  von 
dem  stil  und  der  äuszern  form  der  briefe;  im  fünften  (z.  129  bis  ende) 
werden  beispiele  zu  den  aufgeführlen  arten  gegeben. 

Die  schrift  ist,  soviel  mir  bekannt,  zuletzt  von  W.  Morellus  (Paris 
1551.  1558)  Lugd.  1618  gedruckt;  die  ausgaben  die  ich  kenne  sind 
durchaus  unbrauchbar,  es  schien  daher  an  der  zeit  einen  neuen  mit  hand- 
schriftlichen hülfsmitteln  verbesserten  texlesabdruck  zu  geben,  demselben 
liegt  eine  von  meinem  freunde  Richard  Schöne  genommene  und  mir 
gütig  überlassene  abschrift  des  Codex  Vaticanus  1391  zu  gründe,  die  ich 
mit  den  übrigen  hss.  der  Vaticana  verglichen  habe;  nur  der  auch  im  Va- 
ticanus 753  enthaltene  ahschnitt  wurde  aus  dieser  hs.  genommen,  der 
nemliche  abschnilt  nebst  den  nächstfolgenden  bcispiclen  (z.  129-*- 175) 
eignete  sich,  um  auch  das  Verhältnis  des  Vat.  753  zu  den  andern  hss. 
bestimmen  zu  können,  am  besten  zu  probecollationen.  eine  Wiener 
hs.  hat  hr.  prof.  Vahlen  zu  untersuchen  und  zu  vergleichen  die  güte 


1)  vgl.  zu  obigem  Fabricins  bibliotheca  gr.  ed.  pr.  I s.  417. 
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gehabt;  über  drei  Pariser  hss.  haben  mich  die  hrn.  Carl  Wescher  und 
Rudolf  Prinz  mit  Zuvorkommenheit  unterrichtet;  eingehende  mittei- 
lungen  aus  den  hss.  der  Laurentiana  danke  ich  meinem  freunde  Rudolf 
Schöll  in  Florenz. 

Die  Codices  nun,  auf  denen  der  nachstehende  texl  beruht,  sind 
folgende: 

A.  Vatican  us  9 15  (fol.  222'  222'  221')  bomb,  in  8°  mai.  saec. 
XIV.  eine  genaue  beschreibung  findet  sich  in  diesen  jahrb.  1868  s.  336 
— 339.  der  tractat  beginnt  mitten  in  einer  zeile  (z.  21).  anfang  und 
ende  der  reihen  ist  oft  zerstört  und  auch  an  andern  stellen  die  schrift 
ausgelöscht,  die  initialen  der  Überschriften  und  briefe  sind  meist  ausge- 
lassen, da  der  Schreiber  die  absichl  hatte  farbige  buchstabeu  einzufügen. 

B.  Vaticanus  1391  (fol.  6' — 10')  'ex  libris  Fulvii  Ursini’  membr. 
in  4°  min.  saec.  XU:  ein  aus  einem  doppelblatte,  zwei  quaternionen  und 
einem  teruio  bestehender,  zierlich  von  einer  liand  geschriebener  codex. 
die  nemliche  band  hat  einige  male  correcturen  angebracht. 

C.  Vaticano-Üttobonianus  339  (fol.  220—231)  ist  ein  aus 
mehreren  hss.  zusammengefügter  miscellanband.  der  die  4mcToXipaioi 
XdpctKTripec  enthaltende  teil  ist  ein  charlaceus  saec.  XV,  äuszerlich  gut, 
aber  nachlässig  geschrieben  mit  vielen  auslassungen,  namentlich  bei 
ÖpotOTe'XeuTa,  und  zahlreichen  Schreibfehlern,  vollständig  sind  die  ab- 
vveichungen  nur  in  dem  abschnilt  z.  129 — 175  und  zu  anfang  notiert, 
von  z.  54  an  habe  ich  offenbare  versehen  übergangen,  die  anfangs- 
buchstaben  der  briefe  fehlen ; hin  und  wieder  finden  sich  correcturen 
von  erster  hand. 

I).  Vaticanus  753  (fol.  320'  — 321')  membr.  in  fol.  min.  saec. 
XII.  nach  5 blättern  von  einer  andern  hand  folgt  auf  fol.  6 — 319  die 
Übersetzung  der  psalmen  77  — 150:  7ipoc4x€Te  Xaöc  pou  töv  vöpov 
pou:  wenige  zeilen  text  mit  einem  commenlar  umschrieben,  der  eine 
Compilation  aus  den  berühmten  commentaren  des  Theodorelos,  Chrysosto- 
mos,  Origenes  u.  a.  ist.  fol.  320'  enthält  von  der  nemlichen  hand,  die 
das  vorhergehende  geschrieben,  7 zeilen  metrologischen  inhalls:  4k  tujv 
p^Tpuiv  TOU  ctYiou  4m(pavtOU  und  danach  mit  lilcl  den  aufang  vom 
fünften  abschnitt  unseres  tractates  z.  129  — 162.  daran  reihen  sich, 
ohne  Überschrift,  die  beispiele  19  und  22,  und  diesen  ist  in  unmittel- 
barem anschlusz  das  folgende  angehängt: 

Tote  pev  4peTatc  pio  re'xvri  Trj  Kwrrq  Kaöqpevoic  4ni  tüiv  4Xpö- 

TU1V  (cod.  4Xp.)  TU- 

tttciv  Tt'iv  ödXaccav  cot  be  tö  YPaqpeiv  kokuic  rrpöcecTi  Kai  ävai- 

cxdvTtuc-  dXX“  ärtö- 

pa9e  cupßoüXui  xpwpevoc  4poi  (sup.  scr.  in.  1)  Taöta  Kai  Kaöappocov 

4m  tili  ßeXTiovt  (cod.  ßeXTiui)  Kai  rre- 
Tratbeup4vuj  Trjv  Yvwpriv.  KaXövYÖp  oütuj  köv  4v  YÜpa  corpia  Ttpocri 
Kai  töv  ÖYvooövTa  pavödveiv  oük  aicxpöv  äXXä  Kai  KaXXtcriuv  tö 

köXXictov  : — 

Ta  pev  fjpeTepa  0eia  npovoiqi  dpicTa  bebidiKtivTar  KaTeu- 
OuvÖeiri  öe  tö  upeiepa  (cod.  f)p.)  Kai  cüiot  pev  4TTavi’]K0iTe.  peXXqctc  be 
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Kai  TrpafpäTiuv  imepöectc  aXXotc  peXexw  toic  ÜTrepcpuüic  Trpöc 
xf]V  ünrööeciv  Kexnvöctv  fipiv  be  öttöxp»i  Trpöc  r|bovr)v  ößXaßrjc  4- 
7raveXeucic.  f]bovr)v  yctp  4ywY€  oö  xu>  Taxe«,  öXXa  tu»  Tt'Xei 
Kai  toic  4£  u>v  TreqniKev  r)bovr)v  fivecöai  Kptvuj  • ii rei  Kai  öbuc- 
ceuc  peXXrjcac  iro0€tvÖTepoc  xi)  Ttaxptbt  4<pävri  f|  ÖYapt'pvwv  Sc 
dTrepiCKtTTTU)  aroubr]  fpxov  Yeyove  Trokeptuiv : ~ [(om.  cod.) 

‘YTTtivepujpdvouc  IXäiac  kX4ttxtic  rXcttt^  dmTtpacKev.  ö be,  pe'xpui, 
ui  4xaipe,  4XeY€V,  öiröboc  köyüj  uuvr|Copai.  xotouxotc  dv- 
bpdciv  doiKapev  4yui  te  Kai  cd.  4KÖxepot  bieirXTiKTiCöpeöa , 
öpoöupaböv  (cod.  öpoGupaööv)  xö  oikciov  Guprjpec  cxricai  btaxet- 
cü  pev  Ydp  otcöa  trpöc  ö (cod.  öv)  xaöxa  cpqpi:  — [vöpevot. 


Cnlersuchen  wir  das  Verhältnis  der  genannten  vier  hss.  zu  einander, 
so  ergibt  sich  aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung,  dasz  ABC  aus 
einer  gemeinsamen , von  D verschiedenen  quelle  geflossen  sind : 


ABC 

D 

z.  140 

CT|V 

om. 

142 

oü  xoiic  4xöpoöc 

oflxuic  ek  xoöc 

145 

tiVCKa 

om. 

147 

ötirävxtuv 

ttirövxuiv 

156 

övbpüiv  (xüiv  öv.  B) 

om. 

160 

övaxpt'xoucav 

övaxp4xetv 

189 

äei 

om. 

197 

4pcppövuiv 

eüqjpovouvxujv 

198 

XÖV  ÖXOTTOV 

XÜIV  ÜXOTTUJV 

an  allen  diesen 

stellen1)  ist  die  lesart  von  ABC  gegen  die  von  D gegebene 

aufzunehmen  und  nur  au  folgenden  dreien  1>  gegen 

ABC  zu  folgen: 

ABC 

0 

z.  130 

KaXöv 

KaXtlic 

158 

xai 

f\ 

ehd. 

btaßoXf)  fäp  ptrjxrip  eext 

iroXepou 

om. 

Ist  es  daher  auch  zu  beklagen,  dasz  uns  aus  einer  classc  von  hss., 
welche  der  durch  ABC  vertretenen  selbständig  gegenüberstand , nur  ein 
fragment  erhallen  ist,  so  werden  wir  uns  doch  über  diesen  Verlust  leicht 
durch  die  einsicht  trösten,  dasz  der  archetypus  von  ABC  durchaus  den 
vorzug  vor  D verdiente. 

Z.  158  f.  lehrt  der  vergleich  mit  D,  dasz  die  urhandschrift  von 
ABC  nicht  frei  von  inlerpolation  war;  auch  an  anderen  stellen  finden 
sich  übereinstimmend  in  ABC  solche  einschiebsel : ein  weiterer  beweis 
für  den  gemeinsamen  Ursprung  der  drei  hss.  eingeschoben  ist  z.  26  f. 
der  satz  f]  napaivectc  be  eic  buo  biatpelxat,  ek  xe  ttpoxponriv  Kai 
dttroxpomiv1),  und  der  Schreiber  von  B oder  einer  seiner  Vorgänger,  der 

2)  vgl.  noch  z.  138.  3)  seit  Aristoteles  (rhet.  s.  11,  17  ed.  min. 

Bk.  I s.  14,  13  Spengel)  ist  dies  die  übliche  Scheidung  der  cuMßoukr): 
Knfns  1 b.  463,  9 Sp.  III  s.  447,  9 W.;  £k  tüiv  ’AAtEdvbpou  III  s.  1,  21 
Sp.  IX  s.  332,  16  W.;  Nikolnos  sophistes  III  s.  450,  6 Sp. 
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nach  eurov  z.  28  Tf)V  dirtcroXriv  einfügle,  fühlte  wol  wie  jene  worte 
den  gang  der  rede  unterbrachen,  das  TtapcrrY^XXetV  z.  45  f.  bedeutet, 
wie  auch  aus  dem  heispiel  zu  ersehen,  'eine  aufforderung  ergehen  lassen’, 
mit  der  TtapaYTeXpaTixri  in  diesem  sinne  ist  aber  die  papTuptKq  nicht 
synonym,  und  wer  den  zusatz  auTT)  bt  Kai  papxuptKri  KaXeixat  machen 
konnte,  hatte  die.  stelle  nicht  verstanden,  z.  98  f.  heiszt  es:  p4cr|V 
xtvö  Koeperv  bei  xrjv  ^tncxoXriv  catprjveia  Te  Kai  cuvxopujt  pepe- 
xpqpevnv,  d.  h.  die  spräche  des  briefes  soll  zwischen  der  üiprjXii  und 
Tatteivri  die  mitte  halten,  und  das  masz  dafür  soll  man  in  dem  streben 
nach  deutlichkeil  und  zureichender  kürze'1)  suchen,  völlig  sinnlos  kommt 
da  das  Kai  dpxaicpiii  XeSeuuv  nachgeschleppt,  im  15n  hriefe  schreibt 
jemand  an  einen  freund,  er  habe  einem  von  ihm  gemachten  vorschlage 
die  that  folgen  lassen,  da  er  nicht  habe  ahnen  können  dasz  derselbe  dem 
freunde  misfallen  werde,  sei  das  der  fall  (ei  b’  dni  xoic  Xexöticiv 
l1X0ec9tic) , so  werde  er  in  keiner  weise  auf  seinen  Vorschlag  zurück- 
kommen. dabei  versieht  es  sich  von  selbst,  dasz  er  die  ausführung  des 
planes  einstelll.  durch  das  nach  Aex0€iciv  z.  172  eingefügte  f)  trpaxöticiv 
aber  wird  der  gegenwärtige  nachsatz  unmöglich,  und  es  müste  statt  des- 
selben notwendig  die  Versicherung  folgen,  dasz  der  Schreiber  nichts  mehr 
im  sinne  seiner  worte  unternehmen  werde,  dasz  z.  213  f.  der  salz  xrav- 
Taxoü  fäp  tö  Geiov  4X€u0epov  kokujv  tmäpxet  eingeschoben  ist,  bedarf 
keines  heweises.  in  dem  heispiel  für  die  aivifpaxtKr|  z.  247  ist  der  Ver- 
fasser sehr  unglücklich  gewesen , offenbar  weil  ihn  das  bestreben  leitete 
über  den  wirklichen  sinn  keinen  zweifei  bestehen  zu  lassen,  trotzdem 
hielt  es  ein  leser  für  nötig  an  den  rand  die  Worte  fext  xd  XetdptVOV 
itepi  YUvatKÖc  unavbpou  zu  schreiben,  die  dann  mit  dem  verbindenden 
X^Yti  Ouv  in  den  texl  gekommen  sind. 

Dasz  ABC  der  nemlichen  hs.  entstammen,  ersieht  man  ferner  aus 
lücken,  die  allen  dreien  gemeinsam  sind,  so  ist  z.  42  xdptv,  z-  186 
COt,  z.  253  pe,  z.  256  xtliv  oder  wahrscheinlicher  ausgelassen,  z. 
120  hat  C die  unrichtige  correclur  ünOYpCtq/atpi  versucht;  im  archety- 
pus  aber  stand  offenbar  ÜTroYpdqmt,  und  es  ist  der  ausfall  von  ßoüXopai 
oder  einem  worte  ähnlicher  Bedeutung  anzunehmen. 

Endlich  weist  noch  das  Zusammentreffen  der  drei  hss.  in  Schreib- 
fehlern auf  eine  gemeinsame  quelle,  so  haben  z.  26  ABC  Kai  statt 
fj,  wie  sie  umgekehrt  an  einer  andern  stelle  (z.  153)  mit  den  meisten 
hss.  i)  für  Kai  geben,  augenscheinlich  hatte  der  Schreiber  des  archelypus 
i)  und  die  gebräuchliche  abkürzung  für  Kai  verwechselt : eine  Verwechse- 
lung die  bei  einer  nicht  ganz  deutlichen  hand  leicht  möglich  war.  z.  103 
haben  alle  drei  ptpoupevot  statt  ptpoupevov.  irtümlich  war  auch 
z.  37  das  btet,  welches  in  ABC  gelesen  wird,  in  den  teil  der  ur- 
handschrift  gekommen:  denn  bl’  fjc  d£ioüpev  Ttva  blä  Ti  TtpäYpct 
würde  heiszen  ‘durch  welche  wir  jemandem  wegen  einer  Sache  unsere 
hochschätzung  ausdrücken’  und  könnte  nicht  dclinilion  der  TTapaKXryrtKn 

4)  Tryphon  irepl  Tpöniuv  (VIII  s.  453  Walz):  cuvTopia  4ctI  tppdcic 
aöxa  tu  dvaxKala  toö  br)Xoup4vou  fxoucai  xgl-  I *.  261.  III  s.  463. 
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sein,  ein  anderes  versehen  welches  in  ABC  übergegangen , ist  z.  86 
bt’  f|C  statt  i}v  in  der  Begriffsbestimmung  der  letzten  arl,  der  piKTrj.  da 
sämtliche  voraufgehende  definitionen  mit  den  Worten  bt1  rjc  anheben,  so 
konnte  ein  gedankenloser  abschrejber  dieses  leicht  an  die  stelle  des  not- 
wendigen nv  setzen. 

Der  lest  des  für  ABC  nachgewiesenen  archetypus  nun  ward  von  den 
aus  ihm  geflossenen  hss.  mehr  oder  minder  treu  reproduciert;  so  entstan- 
den innerhalb  derselben  classe  verschiedene  reihen,  und  zwar  lassen  uns 
unsere  hss.  deren  zwei  erkennen:  die  eine  wird  durch  A,  die  andere 
durch  BC  repräsentiert,  welche  letztere  durch  verschiedene  roitlelglieder 
auf  die  nemliche  hs.  zurückgehen. 

Diese  hs.  hatte  sich  von  der  gestalt  des  archetypus  schon  beträcht- 
lich entfernt.  zunächst  enthielt  sie,  wie  man  aus  der  Übereinstimmung 
von  BC  ersieht,  eine  nicht  unbedeutende  anzahl  von  inlerpolationen 5); 
sodann  war  die  ursprüngliche  lesart  aus  versehen , häufiger  aus  (Unver- 
ständnis oder  in  dem  streben  das  seltnere  und  bezeichnendere  durch  das 
gewöhnliche  zu  ersetzen  vielfach  geändert.6)  von  allen  interpolaliouen, 
auszer  den  schon  im  archetypus  vorhandenen,  ist  A frei  geblieben:  denn 
kleinigkeiten  wie  ein  bei  aufzählungen  an  zwei  stellen  (z.  64.  65)  ein- 
geschobenes b£  kommen  nicht  in  betracht,  und  dasz  das  unechte  beispiel 
öveibicriKri  Kal  äireuxapiCTiKf]  (z.  170)  auf  rein  äuszerlichem  wege 
in  den  text  gekommen  ist,  wird  sich  später  zeigen,  zwar  findet  sich 
eine  anzahl  stellen,  an  denen  die  lesart  von  A der  in  BC  überlieferten 
nachstehen  inusz7);  allein  man  erkennt  hier  in  A mehr  eine  Zufälligkeit 
als  die  Willkür  eines  redaclors,  wie  denn  fast  überall  die  richtige  lesart 
ohne  Schwierigkeit  aus  dem  zusammenhange  sich  ergeben  würde. 

Für  die  kritik  aber  folgt  aus  dem  gesagten  dasz,  wo  nicht  gewich- 
tige innere  gründe  dagegen  sprechen,  dem  cod.  A gegen  BC  der  Vorzug 
zu  geben  ist. 

Im  laufe  der  zeit  haben  nun  ferner  B und  C den  aus  derselben  inter- 
polierten hs.  überkommenen  text  unabhängig  von  einander  weite- 
ren Veränderungen  unterworfen. 

B hat  vor  dem  Beispiele  der  ptKTr|  (41)  ein  gröszeres,  die  vorauf- 
gegangene definition  wiederholendes  einschiebsel.  z.  47  ist  TlVt,  z.  96 
ydp,  z.  224  KOKtltv  interpoliert,  der  einfügung  von  tt|V  dmcroXr|V 
(z.  28)  zur  Wiederherstellung  des  durch  interpolation  gestörten  rede- 
flusses  ist  schon  oben  gedacht  worden,  dazu  kommt  eine  anzahl  von 
stellen,  an  denen  der  text,  abgesehen  von  offenbaren  irtümern6),  mit 
willkür  geändert  ist.6)  was  die  wenigen  stellen  anlangl,  wo  ß gegen 
AC  aufzunehmen,  so  ist  an  einer  (z.  150  Kai  BD  om.  w'0))  die  lesart 


5)  z.  8.  25.  35.  68.  70.  76.  98.  99.  175.  179.  208.  216.  256.  6)  z. 

11.  40.  43.  114.  144.  155.  183.  194.  211.  220.  231.  244.  251.  262;  vgl.  die 
geänderte  Wortstellung  z.  13.  43.  88.  90.  100  und  die  auslassungen  z.  35. 
81.  83.  95.  164.  199.  201.  220.  224.  7)  z.  27.  30.  33.  38.  42.  60.  67. 

85. 109. 134.  139.  142.  190.  260,  vgl.  die  falsche  Wortstellung  z.  184  und 
die  auslassungen  z.  7.  30.  32.  110.  135.  248.  8)  z.  87.  97.  204.  257. 

■9)  z.  25.  40.  47.  68.  114.  156.  169.  202.  204.  210.  10)  = reliqui  omnes. 


*•- 
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des  arclietypus  durch  die  Übereinstimmung  von  AC  gesichert  und  die  ab- 
weichung  in  B für  eine  richtige  correctur  zu  halten,  z.  77  hat  auch  C 
geändert  und  z.  96  hat  C eine  lücke,  so  dasz  wir  für  den  archetvpus 
nur  das  zeugnis  von  A besitzen,  z.  182  läszt  die  correctur  von  C buvci- 
pevoc  aus  buvapuuc  schlieszen , dasz  schon  im  arclietypus  buväptuuc 
gestanden,  wie  B richtig  schreibt,  während  A buvapevov  hat. 

In  weit  ausgedehnterem  masze  als  in  B ist  der  text  in  C umgestaltet, 
dasz  C eine  reihe  neben  B repräsentiert  und  nicht  etwa  aus  ihm  geflossen 
ist,  beweisen  schon  die  stellen,  an  denen  C mit  A die  in  B abhanden  ge- 
kommene lesart  der  urhs.  von  ABC  bewahrt  hat.  eigentümlich  ist  dem  C 
eine  anzahl  interpolationen , wie  denn  mehrfach  ohne  Bedürfnis  der 
artikel”),  z.  37  4crt  und  an  zwei  stellen  mit  unrecht  die  conjunction 
Kai  eingeschoben  ist.  n)  die  zahlreichen  auslassungen  beruhen  teils 
auf  versehen,  teils  treffen  sie  worte  die  allenfalls  zu  entbehren  wären, 
selten  ist  die  Wortstellung  selbständig  geändert,  im  einzelnen  aber  ist 
dann  mit  dem  text  höchst  willkürlich  geschaltet:  ein  wort  wird  durch 
ein  synonymes  verdrängt;  für  composila  treten  die  simplicia  ein  und  um- 
gekehrt; bei  verben,  die  mit  ungefähr  gleicher  bedeutung  verschiedene 
Präpositionen  zulassen,  werden  die  letzteren  vertauscht  usw.;  mehrfach 
werden  auch  ganze  redewendungen  geändert  und  durch  ähnliche  ersetzt.'4) 
doch  findet  sich  eine  reihe  von  stellen  an  denen  C,  oder  vielmehr  einer 
seiner  Vorgänger,  das  überlieferte  richtig  verbessert  hat. IS) 

Die  grammatiker  und  Schreiber,  durch  deren  hände  der  text,  wie  er 
uns  in  C vorliegt,  gegangen  ist,  blieben  indes  bei  einer  so  wesentlichen 
Umgestaltung  noch  nicht  stehen,  überhaupt  scheint  diese  art  von  leulen 
an  dem  vorliegenden  tractat  gefallen  gefunden  und  sich  viel  mit  ihm  be- 
schäftigt zu  haben,  so  findet  sich  in  einem  Codex  der  Laurentiana,  plut. 
59,  5 ('membr.  in  4°  mai.  saec.  XV’)  ein  fragment,  welches  zu  den  arten 
20 — 41  neue,  im  anschlusz  an  inlialt  und  spräche  der  ursprünglichen 
fabricierte  Beispiele  hat.  die  4iratV€TtKr|  (26)  hat  nach  anleitung  der 
definition  ein  gegenstück  in  einer  dTKuipiaCTiKn  erhalten,  und  am  Schlüsse 
sind  eine  Trpöc  qpiXov  äcnacxiKri  und  eine  äpoißaia  angefügt,  wei- 
ter unten  wird  von  einer  andern  Laurentianischen  hs.  die  rede  sein,  (L) 
plut.  55,  7,  welche  zu  mehreren  arten  auszer  den  echten  zweite  und 
dritte,  durch  öjuota  oder  4x4pa  oder  4xepa  öpota  eingeleitete  briefe 
enthält,  es  stellt  sich  heraus  dasz  in  dem  abschnitt,  welchen  das  brucli- 
stück  des  Laur.  59,  5 umfaszt,  8 zweite  beispiele  (41  — irtümlich  neben 
2 — , 26,  35  — fehlt  das  echte  beispiel  — , 38,  40,  22,  23,  24)  sich 
finden , welche  mit  einer  einzigen  ausnahme  (23)  sämtlich  mit  denen  des 
Laur.  59,  5 übereinstimmen,  auszerdem  hat  innerhalb  jenes  ahschnitts 
die  TtapoEuvriKTi  (20)  ein  zweites  und  drittes  beispiel,  deren  letzteres 
mit  dem  des  Laur.  59,  5 identisch,  das  erstere  dagegen  neu  ist.  drei 
episteln  ohne  Überschrift , die  in  D angehängl  sind  und  ein  anderes  gc- 
präge  als  die  unserer  samlung  tragen,  wurden  oben  mitgeteilt. 

11)  z.  144.  209.  238.  250,  vgl.  z.  6.  12)  z.  33.  35.  167.  13) 

z.  114.  228.  14)  z.  39.  44.  62.  232.  260.  261.  16)  z.  48.  60.  72.  104. 

112.  117.  118.  160.  168.  183.  189.  192.  206.  208.  257. 
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Bei  einer  alles  princips  ermangelnden  einteilung  der  briefe  lieszen 
sich  natürlich  so  viele  arten  aufslellen,  als  Veranlassungen  zum  schreiben 
denkbar  sind:  kein  wunder,  wenn  man  sich  nicht  begnügte  die  themata 
der  Vorgefundenen  arten  zu  variieren,  sondern  neue  gatlungen  mit  ent- 
sprechenden Beispielen  ersann,  so  sind  in  C 18  briefe  neuer  arten,  und 
zwar  ohne  die  betreffende  Definition  angehängt,  armselig  freilich  und 
dürftig  genug  in  erfindung  wie  in  der  spräche , die  überall  anklänge  an 
den  echten  teil,  oft  wörtliche  Wiederholung  ganzer  Wendungen  hat.  bei 
der  definilion  der  nctpatv£TiKr|  (1)  wird  zwischen  irapaiv€ctc  und  cu|i- 
ßoukrj  unterschieden:  das  gab  die  erste  epistel,  die  cu^ßouXeuTtKfj.  das 
bcispiel  der  ji€Ta|i€Xr]TiKr|  könnte  eben  so  gut  eine  bitte  um  Verzeihung 
heiszen.  es  wird  daher  mit  ganz  unbedeutenden  abweichungen  unter  dem 
tilel  CUTfVUüpoviKr|  wiederholt,  da  es  den  ersten  teil  der  definition  (bl’ 
rjc  boxoöpev  p£T(Tfivu)CK€tv  4(p’  olc  tiirccxöpeödt  tivi)  nicht  berück- 
sichtigt, so  wird  für  diesen  eine  besondere  p£TCtp£Xr|TiKTj  gemacht,  im 
gegensatz  zur  €ÜxapicrtKT|  und  nach  dem  Beispiele  derselben  ist  eine 
ätteuxapiCTiKTj  gebildet  usw.  die  meisten  arten  sind  selbständig  erfun- 
den und  die  briefe  ohne  directe  Vorbilder;  nach  den  gegebenen  proben 
aber  wird  man  es  gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  das  ganze  eines  ab- 
drucks  nicht  werlh  gehalten  habe,  es  verdient  bemerkt  zu  werden  dasz, 
obwol  in  dem  oben  genannten  tractat  der  Aldina  teilweise  dieselben  arten 
wiederkchren , zwischen  ihm  und  dem  unsrigen  weder  in  dessen  echten 
noch  in  den  unechten  teilen  irgend  welche  beziehung  slaltfindet. 

Zur  interpolation  lag  inzwischen  noch  eine  nähere  Veranlassung  vor. 
in  dem  archetypus,  auf  welchen  ABC  zurückgehen,  fehlten  die  drei  Bei- 
spiele der  övcibiCTtKfj  (13),  TTCtpafiuörynKTj  (21)  und  peTptacTiiai  (36), 
wie  dies  für  die  öveibtCTiKti  aus  der  Übereinstimmung  aller  drei  hss., 
für  die  anderen  beiden  arten  aus  der  Übereinstimmung  von  AB  sich  ergibt, 
in  A wird  freilich,  mit  verkehrung  der  Ordnung,  nach  der  cufiTraör)- 
TtKTi  z.  170  eine  öveibicrtKfi  tca't  äneuxaptCTiKti  gelesen;  allein  es  ist 
dies  ein  aus  dem  unechten  anhange  von  C entlehntes  beispie! , welches 
zur  definition  der  övetbtcriKrj  nicht  stimmt,  offenbar  ward  es  in  einem 
codex  der  reibe  von  A von  einem  leser,  welcher  den  ausfall  eines  briefes 
bemerkte,  einer  gewissen  Verwandtschaft  wegen  an  den  rand  gesetzt,  und 
ein  späterer  abschreiber,  dem  es  nur  darauf  ankam  äuszerlich  die  lücke 
auszufüllen,  nahm  es  unter  dem  titel  öveibiCTiKf)  xcii  äneuxctptCTiKri  in 
den  text.  an  die  stelle  der  ausgefallenen  TrapapuGiyrtKii  hat  C,  unbe- 
kümmert um  die  definition,  eine  TrapctOappuvTiKri  gesetzt,  genau  nach 
dem  echten  beispiele  derselben  gebildet,  welches  er  an  der  gehörigen 
stelle  enthält,  wie  er  denn  unmittelbar  vor  dem  echten  beispiele  der  piKTn 
ein  zweites  interpoliert  hat.  das  für  die  p€TpiacTiKr|  ergänzte  bcispiel 
entspricht  der  definilion. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich,  dasz  für  die  frage  nach  Ursprung  und 
Verhältnis  der  hss.  zu  einander  aus  rein  äuszerlichen  merkmalen  sich 
sichere  anhallspuncle  würden  gewinnen  lassen,  von  zwei  gleich  zu  be- 
sprechenden hss.  (P)  Laur.  57,  34  und  (K)  Laur.  60,  14,  welche  mit  je 
AB  und  C in  nächster  Verwandtschaft  stehen,  kann  füglich  abgesehen 
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werden,  leider  reich t D nicht  bis  in  den  abschnill  hinein,  in  welchen)  die 
genannten  drei  briefe  sich  finden,  und  in  einer  Pariser  hs.,  (Z)  Paris.  1749, 
fehlt  der  ganze  die  beispiele  enthaltende  teil,  allein  neben  CK  stehen 
vier  interpolierte,  eine  classe  für  sich  bildende  hss.  — und  von  ihnen 
wird  später  zu  handeln  sein  — welche  ebenfalls  beispiele  für  die  övet- 
bicriKri,  7rapci|uu0r|TiKri  und  peTpiacTiKrj  enthalten,  cs  sind  dies:  (V) 
' Vindobonensis  149,  (L)  Laurentianus  plut.  55,  7 und  die  Parisini  (X)  1630 
und  (Y)  2551.  dasz  in  interpolierten  hss.  die  echten,  in  den  unverfälsch- 
ten hss.  fehlenden  beispiele  uns  aufbehallen  seien,  hat  nur  dann  einige 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  wenigstens  die  verschiedenen  classen  der  inter- 
polierten hss.  — hier  CK  und  LVXY  — iu  jenen  beispielen  mit  einander 
ühereinslimmen.  dies  ist  indes  bei  keinem  einzigen  der  fall,  denn  wenn 
auch  der  mit  C aus  derselben  hs.  geflossene  K für  die  öveibiCTiKt)  das 
nemliche  beispiel  wie  LVXY  hat16),  so  beweist  eben  das  fehlen  dieses 
beispiels  in  C,  dasz  es  im  archetypus  beider  nicht  vorhanden  war  und  von 
K aus  einem  codex  der  andern  classe  entlehnt  wurde,  ähnlich  wie  er  allein 
vor  der  ihm  mit  C in  Vertretung  der  Trapapu0r|Ti)di  gemeinsamen  trapa- 
OappuvTiKti  ein  zweites  beispiel,  und  zwar  eine  wirkliche  Trapapu0r|Ti- 
Kr|,  eingefügt  bat.  für  die  7Tapapu0riTiKrj  fehlt,  wie  gesagt,  in  C ein 
eigentliches  beispiel  und  es  ist  dafür  eine  7iapa0appuVTlKr|  gesetzt,  von 
einer  vergleichung  mit  LVXY,  deren  beispiele  — L hat  ihrer  zwei  — 
nebenbei  bemerkt  zur  deßnition  stimmen,  jedoch  mit  der  eben  erwähnten 
TTapajLtuOrvnKi]  in  K nicht  identisch  sind , ist  daher  an  dieser  stelle  abzu- 
sehen. was  dagegen  die  |ieTpiaCTiKrj  betrillt,  so  hat  der  in  VXY  und  als 
zweites  beispiel  in  L überlieferte  brief  mit  dem  in  CK  enthaltenen 
nichts  gemein,  das  erste  beispiel  in  L ist  nur  in  den  eingangsworten 
mit  dem  von  CK  (und  Laur.  59,  5)  gegebenen  gleichlautend. 

So  führt  also  eine  Untersuchung  der  in  betracht  kommenden , ver- 
schiedenen classen  angehörenden  hss.  zu  dem  ergebnis,  dasz  in  ihnen 
allen  die  echten  beispiele  für  drei  briefarten:  die  dveibiCTiKri , zrapa- 
puOtlTlKn  und  peTpiaCTiKtj  vermiszt  werden,  es  weist  dies  auf  einen 
und  denselben  lückenhaften  Codex  als  gemeinsame  quelle  hin.  ob  die  hs. 
aus  welcher  das  in  D enthaltene  fragment  genommen  ist  vollständig  war, 
ist  natürlich  nicht  zu  sagen;  möglich  ist  es  immerhin,  da  dieselbe  eine 
vom  archetypus  von  ABC  wesentlich  verschiedene  gestalt  hatte,  dieser 
archetypus  verdient,  wie  oben  gezeigt,  durchgängig  den  vorzug  vor  D, 
und  zwar  kann  über  die  arl  wie  seine  lesart  zu  ermitteln  nach  dem  oben 
entwickelten  kein  zweifei  bestehen. 

Es  mag  hier  die  noliz  über  zwei  hss.  eingeschaltet  werden,  die 
gleichfalls  aus  ihm  geflossen  sind: 

P.  Laurentianus  57,  34  'chart.  in  4°  min.  saec.  partim  XV  partim 
XVI’,  sehr  flüchtig  und  fehlerhaft  geschrieben,  steht  in  der  mitte  zwischen 
A und  B.  was  er  von  beiden  abweichendes  hat,  ist  völlig  werlhlos. 

K.  Laurentianus  60,  14  'chart.  in  4°  min.  saec.  XV’  mit  zier- 
licher und  guter  schrift,  hat  die  nemliche  recension  wie  C,  mit  dem  er 


16)  s.  den  apparat. 
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in  iler  TrapaöappuvTiKt)  und  peTpiacTiKri , in  der  zweiten  piiKTii  und 
dem  unechten  anli.mg  üliereinsliiniut.  von  der  entlelinung  der  öveibi- 
CTlKt|  aus  einem  einer  andern  classe  angehörenden  Codex  und  der  ein- 
fügung  einer  napapuöriTiKri  war  schon  oben  die  rede,  die  differenzen 
zwischen  beiden  liss.  kommen  fast  alle  auf  rechnuug  der  nachlässigen 
Schreibweise  in  C. n) 

Durch  das  hinzutreten  von  P und  K wird  also  das  oben  dargelegte 
handschriflenverhältnis  in  keiner  weise  geändert,  dem  cod.  A steht  eine 
schlechtere  interpolierte  hs.  gegenüber,  aus  welcher  neben  einander 
B und  CK  geflossen  sind,  beide  — und  namentlich  CK  — im  laufe  der 
zeit  noch  weiter  umgcstallet.  wo  A mit  einer  von  ihnen  übereinstimmt, 
können  wir  sicher  sein  die  lesart  des  archetypus  zu  besitzen ; bei  einer 
diltercuz  zwischen  A und  BC  ist  es  methodisch  A den  vorzug  zu  geben, 
natürlich  ist  auch  das  zeugnis  von  ß als  einem  einer  andern  classe  ange- 
hürendeu  codex  in  seiner  Übereinstimmung  mit  A oder  B oder  C von  ge- 
wicht. was  die  hss.  selbständig  gebessert,  ist  bei  der  Charakteristik  der 
einzelnen  erwähnt  worden. 

In  den  fünf  hss.  BPCKD  wird  als  Verfasser  der  schrifl  Libanios 
genannt,  während  in  A der  name  ausgefallen  ist.  mehr  als  zufall  in  die- 
ser auslassung  zu  sehen  haben  wir  keinen  grund.  es  gibt  nun  eine  zweite 
classe,  welche  den  traclal  dem  Pro k los,  der  in  den  meisten  als  ö ftXa- 
tujvikoc  näher  bezeichnet  wird,  zuschreibl,  und  zu  ihr  gehören  folgende 
gelegentlich  schon  oben  erwähnte  hss. "’) 

L.  Lau  re  n ti  a n us  55,7  (fol.  321’  II’.)  'chart.  in  4n  min.  saec.  XV’, 
zierlich  und  sorgfältig  geschrieben,  er  enthält  die  nemlichen  arten  wie 
ABC,  aber  in  veränderter  Ordnung  (1 — 15,  26 — 36*,  38 — 40,  16 — 20, 
22 — 24,  41,21,25,  36b — 37),  wobei  für  die  perptacTtKn  (36)  an  zwei 
stellen  ein  beispicl  gegeben  ist.  zu  16  arten  (2 — 4,  6 — 10,  15,  26,  38, 
40,  22,  23,  24,  21)  Anden  sich  zweite,  zu  zweien  (20,  25)  zweite  und 
dritte  Beispiele,  über  deren  Verhältnis  zum  Laur.  59,  5 oben  gesprochen 
ist.  für  die  CKumTttci)  (35)  ist  das  echte  Beispiel  ausgelassen ; die  neben 
der  (2)  pejUTTTiKri  stehende  epistel  ist  eine  (41)  pu«T|,  welche  auch  im 
Laur.  59,  5 und  in  CK  vorkoinmt. 

V.  Yindobonensis  philos.  et  philol.  n.  149  Nessel  (fol. 
169'  IT.)  chart.  saec.  XV  miscell. 

X.  Parisinus  1 630  (fol.  166'  IT.)  bomb,  in  8°  min.  saec.  XIV. 

Y.  Pari  sin  us  2551  (fol.  119'  IT.)  chart.  saec.  XV. 

Z.  Parisinus  1749  chart.  in  8°  saec.  XVI  ist  ein  fragmenl.  auf 


17)  eine  zweite  hs.,  welche  die  recension  von  C bietet,  ist  der  mir 
erst  nachträglich  bekannt  gewordene  Vaticanus  82,  bomb,  in  8°  mai. 
saec.  XIV  von  verschiedenen  gleichzeitigen  händen  geschrieben,  der 
tractat  steht  mitten  unter  anderen  Schriften  des  Libanios,  ist  ohne 
titel  und  daher  im  index  der  Vaticana  übergangen,  der  codex  stimmt 
mit  C in  auslassung  der  öveibiCTixf),  in  der  irapa6appuvTiKri  (napapuOr)- 
tikt|)  and  der  zweiten  giierf),  hat  dagegen  nioht  die  echte  piucTf|  und 
den  anhang.  das  für  die  peTpiacTiKf)  in  CK  enthaltene  beispiel  ist  im 
Vaticanus  82  verstümmelt.  18)  vgl.  die  notiz  bei  Fabricius  bibl.  gr. 
ed.  pr.  I s.  417. 

JahrbUcher  für  dass,  philob  1869  hfl.  S.  86 
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die  beide»  ersten  ahschnitlc  (z.  1 — 24)  folgt  der  vierte  bis  zu  den  worlcii 
oixeiav  äppöcac  irpocrpropiav  {z.  88 — 121). 

X und  Y sind  aus  derselben  lis. , vielleicht  einer  vom  andern  abgc- 
schrieben.  die  einzige  dilTerenz  von  einiger  bedeutung  ist  z.  147  (4<pi- 
Ar]cac  Y.  wtptXticac  ui),  wo  4q>iXr|cac  für  eine  selbständige  änderung 
von  Y zu  halten  sein  wird.  '*) 

Der  traclat,  welcher  die  namen  zweier  berühmter  Schriftsteller  aus 
dem  vierten  und  fünften  jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  trägt,  ist  schon 
an  sich  betrachtet  ein  sehr  unbedeutendes  machwerk:  die  meinung  über 
den  Verfasser  wird  noch  beträchtlich  herabgestimmt,  wenn  man  sieht  dass 
er  das  bessere  in  seiner  schrift  von  anderen  entlehnt  hat.  für  die  deünition 
der  ^TTicxoXri  wüste  ich  kein  unmittelbares  Vorbild,  wenngleich  die  des  Ar- 
lemon  bei  Demetrios  (Walz  IX  s.  96,  Spengcl  III  s.  311,  3)  elvai  . . Tr|V 
£mcToXf|v  oiov  tö  £repov  pe'poc  tou  btaXötou  ihren  keim  enthält,  die 
Scheidung  dagegen  zwischen  trapcuvecic  und  cupßouXri  z.  28  findet  sich 
in  ganz  gleicher  weise  und  mit  nur  im  Wortlaut  etwas  abweichenden  bei- 
spielen  erläutert  in  einem  schoiion  des  Syrianos  zu  den  CTÖcetc  des  Her- 
mogenes  (Walz  IV  s.  763)  Kai  f)  pfcv  cupßouXri  övtiXoyiciv  dmbexeTat, 
otov  öti  ou  XPD  ßoriÖeTv  ’OXuvOioic-  f)  bk  wapaivtcic  oö-  oiov  xP»i 
tö  öetov  ceßetv,  xoveTc  Ttfiäv.  und  offenbar  hat  unser  tractat  aus  dieser 
stelle  geschöpft:  denn  ein  blick  in  den  Zusammenhang  derselben  lehrt, 
dasz  das  umgekehrte  Verhältnis  unmöglich  ist.  auch  in  der  Unterscheidung 
von  £iratvoc  und  ^YKUtpiOV  z.  66  wird  nur  eine  gangbare  lelire  wieder- 
holt50), freilich  in  einer  weise  dasz  sich  die  unmittelbare  quelle  nicht 
nachweisen  läszt.  und  nun  der  vierte  teil,  noch  das  beste  der  ganzen 
schrift.  z.  95  führt  der  Verfasser  eine  stelle  aus  Philostratos  dem 
Lemnier  an , und  in  der  lliat  gehen , wie  die  nachfolgende  gegenüberstel- 
lung  beweist,  die  ersten  sätze  sämtlich  auf  die  zu  anfang  erwähnte  ab- 
liandlung  desselben  zurück. 

19)  im  oodex  abbatiac  Florentinae  2741  (in  der  Laurentiana  num.  20), 
chart.  in  8°  saec.  XIV  misc.,  findet  sich  fol.  74  ff.  unter  dem  titel  At- 
ßaviou  coqncxoO  irriCToXipaiot  xapaKTiiptc  der  erste  abschnitt,  welchem 
unmittelbar  der  fünfte  angehängt  ist.  darauf  folgen  die  in  der  Aldini- 
schcn  briefsamlung  abeedrnckten  imcToXiKol  tuitoi  und  nach  diesen 
mit  der  aufschrift  TT  p 6 k X o u itcpl  iiriCToXipaiou  x“P“*Tr)poc  der  vierte 
teil  des  tractats.  die  in  rede  stehende  partie  der  hs.  ist  offenbar  aus 
Codices  verschiedener  ciassen  zusatnmengeschriehen.  20)  vgl.  4k  tiöv 
’AXeEdvbpou  III  a.  2,  11  Sp.  (IX  s.  333,  7 W.):  töv  p4v  T«p  ftratvov 
elvai  papTupiav  -nvöc  dir'  dp€Tr)c,  idv  dirö  piöc  dp£Ti)c  ^TraivolTO  ..  . 
tö  64  ^fKibpiov  c€Cuipaxonoir)p4vov  elvai  • 4YKU,pidZec6at  yöp  oü  pövov 
töv  ötKaiov  X^fopev,  dXXä  aal  töv  iroXXalc  dpeTatc  K€Kocpr]p4vov  ktX. 
ebd.  z.  28  Sp.  (s.  334,  3 W.):  ^xepot  64  firatvov  6ia<p4petv  4rKU)piou 
ÖToOvrai  Tiii  pe-fYOei  Kai  Tip  trXr;0€r  töv  p4v  fdp  cövTopö v Ttva  aal 
dnXoöv  elvai,  tö  ö'  4YKiipiov  noXö  Kal  p4ra  4v  KOTacKeuatc  fivd- 
pevov  ktX.  NiKoXdou  cotptcxoO  irpotupvdcpaTa  (vgl.  III  s.  XXV 
Sp.)  III  s.  478  , 30  8p  (II  s.  619,  17  W.):  firatvoc  p4v  tdp  4cti  tö  öt  ’ 
* X i yui v KaxacKf uaüöpf vov , oiov  f|  4vöc  d-faOoö  pvr)pr|,  iyKdjpiov  64 
tö  6id  itacüiv  tüiv  dpeTÜiv  Kal  6ict  irdvTuiv  tüiv  toO  4iratvoup4vov> 
irXeoviKTqpdTUJV  4pTac04v.  vgl.  II  s.  11,  25;  s.  35,  29;  s.  505,  3 Sp.  (I  s.  36, 
».  86;  IX  s.  400,  17  W.). 

X 
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Philostralos 

. . . ÜTTepaTTiKiZiDv  b£  ('Hputbric 
6 ’Aörivcuoc)  Kai  imepXaXäiv  £k- 

TTITTTCI  TTOXXaXOU  TOÖ  TipdlTOVTOC 

dmcToXrj  xapaKTiipoc 

I 

. . . bet  yäp  cpaivecßat  tujv  dm- j 
ctoXüüv  tt|v  ibdav  äxTiKuirdpav 
pev  £uvr|8eiac , Euvrißecrdpav  b ’ 
arriKiceuJC 


. . . Kat  tö  ÜTtepaTTiKiZeiv  ötXXö- 
TplOV  TOÖ  TWV  dmCToXÜJV  Kaßd- 
CTT|K€  XapaKTfjpOC 

. . . bet  fäp  Tfjv  t^c  dmcToXfjc 
cppaciv  Trjc  pdv  cuvt}8eiac  ä-nr- 
KuuTdpav  eivai,  toö  bd  tmtKicpou 
cuvrißectepav 


. . . caqpnveia  b1  dtaßr)  pev  fite-  { . . . cacpiiveia  fdp  dtaßn  pev  nre- 
ptuv  dtTiavTOc  Xöyou,  paXicxa  b’  | püjv  mmdc  Xöyou,  paXicra  bd 
dmcToXfjc  diriCToXfic 


man  erkennt  eine  vollständige,  an  der  letzten  stelle  sogar  wörtliche  Über- 
einstimmung.11) das  folgende  (z.  100 1F.)  ist  dann,  mit  ausschlusz  der  be- 
merkungen  über  die  äuszere  form,  dem  ebenfalls  oben  genannten  briefe 
des  Grcgorios  von  Nazianz  entnommen,  welcher  in  drei  abschnitten  von 
der  cuvTopia,  caqprjveta  und  xdpte  als  wesentlichen  erfordernissen  der 
dmcToXi]  handelt.  Gregorios  siebt  die  leute  welche  briefe  schreiben  in 
zweierlei  verkehrte  richtungen  gerathen:  Ol  pdv  paKpÖTepa  Tpdtpouctv 
T^trep  etKÖc,  o\  bd  Kai  Xiav  dvbeectepa,  und  das  ziel  ist  ihm  toö  pe- 
Tpiou  KaTOTUTXdvctV.  ebenso  bezeichnet  es  der  Verfasser  unseres  trac- 
tats  als  aufgahe:  toö  CuppdTpOU  CTOXaZecßat,  und  begründet  seine 
theorie  mit  demselben,  nur  etwas  breit  getretenen  bilde  vom  bogen- 
schützen,  welches  Gregorios  angewendet  hatte,  wenn  er  dann  zusam- 
meufassend  sagt:  tö  pdv  ouv  pefeßoe  Trjc  dmcToXfic  ibe  irpöc  Tot 
TrpitpaTa,  und  zugibt:  bei  Kai  Ttvac  dTTtcToXäc  änoptiKuvetv  dv 
Kaipip  TTpöc  Tf)V  dnatTOUcav  XP^iov,  so  entspricht  auch  das  vollkom- 
men dem  salze  des  Gregorios:  dem  bd  pdTpov  dmcToXütv  f]  XPe*a-  der 
letztere  führt  dann  noch  besonders  aus,  wie  in  stilistischer  beziehung, 
abgesehen  vom  wortaufwand,  die  cacpr|V€ia  zu  erreichen  sei:  ein  punct 
der  in  der  vorliegenden  abhandlung  übergangen  ist.  die  dürftigen  bemer- 
kungen  über  die  xdpte  aber  sind  nach  dem  dritten  teil  von  Gregorios 
brief  (TpiTOV  dcTi  Ttiv  dmcToXtl/V  f)  X«P,C  usw.)  gemacht. 

So  bleiben  also  als  eigenlum  des  Verfassers  der  dmCToXtpaioi  xa- 
paKTtipec  die  willkürliche  aufstellung  verschiedener  hriefarten,  deren 
zahl  sich  bis  ins  unendliche  vermehren  liesze,  eine  leere  paraphrase  statt 
einer  begriffsbeslimmung  der  arten  und  langweilige,  durchgängig  nach 
demselben  Schema  gebaute  beispiele  zu  den  einzelnen. 

Es  ist  undenkbar  dasz  Libanios  (geb.  314,  gest.  nach  392)  **)  einen 


21)  auf  dieses  Verhältnis  hat  schon  Boissonade  zu  Philostratos  brie- 
fen  s.  62  aufmerksam  gemacht,  wo  er  den  vierten  abschnitt  unserer 
schrift  'e  codice  [Parisino]  1630’  abgedruckt  hat:  vgl.  Kaysers  ausgabe 
prooem.  ad  epist.  s.  II.  22)  vgl.  Sievers  'das  leben  des  Libanios’ 

s.  207.  202. 

36* 
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bricf  des  Gregorios  von  Naziauz  (gest.  389),  eines  Zeitgenossen,  in  der 
beschriebenen  weise  ausgebeutet  haben  sollte,  und  schon  aus  diesem 
einen  gründe  inusz  man  ihm  die  sclirift  absprechen,  den  Syrianos, 
welcher  die  schoben  zu  den  cidceic  des  Hermogenes  verfaszte,  hält 
man  für  identisch  mit  dem  bekannten  lehrer  des  Proklos. !S)  leider  sind 
wir  über  ihn  nur  unvollkommen  unterrichtet;  allein  wenn  Marinos  im 
leben  des  Proklos  (cap.  13)  erzählt,  dasz  derselbe  von  Syriauos  in  die 
Platonischen  Studien  eingeführl  worden  sei  und  in  ihnen  hinnen  kurzem 
(dv  o ü ttoXXuj  xpövoi)  solche  forlschritte  gemacht  habe,  dasz  er  im  28n 
jahre , d.  h.  im  jahre  440  nach  Ch.,  auszer  anderem  seinen  commentar 
zum  Timäos  schrieb,  so  folgt  daraus  dasz  Syrianos  gegen  440  noch  ge- 
lebt haben  musz.  Fabricius  a.  o.  vermutet,  er  sei  um  450  gestorben, 
es  wird  somit  nach  wahrscheinlicher  rechuuug  der  beginn  seiner  schrift- 
stellerischen thäligkeit  in  die  zeit  von  Libanios  lode  fallen,  und  ist  er 
wirklich  der  Verfasser  der  schoben  zu  den  crdcetc  — und  von  einem 
altern  Syrianos  ist  uns  wenigstens  keine  nachricht  aufhehallen  — so 
ergibt  sich  dasz  unser  tractat,  in  welchem  jene  schoben  gekannt  sind, 
nicht  von  Libanios  sein  kann. 

Schon  an  sich  aber  darf  man  dem  Libanios  ein  derartiges  aus- 
schrcibcn  von  Schriftstellern  nicht  Zutrauen,  und  des  Proklos  wäre  ein 
solches  verfahren  nicht  minder  unwürdig  gewesen,  es  ist  überdies 
namentlich  von  Welcher  (der  epische  cyclus  I s.  1 ff.  II  s.  499  ff.)  mit 
gutem  gründe  in  abrede  gestellt,  dasz  Mer  fromme  und  in  meditalion 
und  allegorie  begrabene  heidnische  mönch  und  heilige’  überhaupt  speci- 
fisch  grammatische  Studien  betrieben  habe  — und  nun  gar  diese  art  von 
rhetoren-schriftstellerei , in  welcher  von  allem  was  für  Proklos  charak- 
teristisch ist,  strenger  und  kunstvoller  Systematisierung,  dialektischer 
schärfe  und  gewandtheit,  das  gerade  gegenleil  sich  findet,  bei  solchen 
gegeusälzen  ist  es  unmöglich  den  berühmtcu  Neuplatoniker  für  den  Ver- 
fasser der  dmcToXi)uatoi  xapctKTrjpec  zu  halten. 

Dazu  kommt  noch  ein  bemerkenswerlher  umstand,  die  TtapaKXr)- 
tikt|  (3)  beginnt:  Kai  TtäXat  pev  t^iuuea  Ttjv  cf]v  iepctv  btdOeciv  usw. 
das  wort  btdGecic  war  in  der  spätem  gräcitäl  titulatur:  in  einem  briefe 
bei  Thcodoretos  (IV  2 s.  1281  Schulze)  wird  ein  bischof  btdGecic  ange- 
redet; in  einem  schreiben  hei  Johannes  Malalas  heiszt  an  zwei  stellen 
(s.  454,  18.  455,  6 Dindorf)  der  kaiser  Juslinian  TTaTpiKT)  btdGecic,  und 
iepa  btdGecic  bezeichnet  offenbar  einen  Würdenträger  der  kirche.  wie 
der  Verfasser  gerade  eine  solche  Persönlichkeit  als  adrcssalcn  für  eine 
billschrifl  sich  gedacht  haben  sollte,  wenn  er  nicht  innerhalb  der  kirche 
und  kirchlicher  anschauungen  stand,  ist  nicht  wol  abzusehen:  er  scheint 
sich  eben  dadurch  als  Christen  zu  verratheii.  von  Libanios  aber  und  Pro- 
klos ist  es  bekannt,  dasz  sie  eifrige  anhänger  des  glaubens  an  die  alten 
götler  w’aren. 

Man  begreift  dasz  eine  abhandlung  über  briefslellerei  dem  Libanios 
als  einem  berühmten  cpistolographen  untergeschoben  werden  konnte; 

23)  vgl.  Fabricius  bibl.  gr.  ed.  pr.  VIII  s.  449.  450. 
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wie  sie  indes  zu  dem  namen  des  pliilosoplien  Proklos  gekommen,  ist 
schwerer  einzuseheu.  eine  genauere  untersucliung  der  betreuenden  hss. 
gibt  auch  hierfür  die  erklärung. 

Sämtlichen  Proklos- handschriflen  LVXYZ  nemlich  ist  es  den  Liba- 
nios-codices  ABPCKD  gegenüber  eigentümlich,  dasz  sie  die  abschnitle  III 
und  V zusammenziehen,  und  zwar  so  dasz  der  definition  einer  art  unmit- 
telbar das  entsprechende  Beispiel  sich  anscldieszt.  in  VXY  ist  die  Ord- 
nung der  teile:  I II  IV  III  -f- V;  Z enthüll  nur  I II  und  bricht  im  folgen- 
den abschnitt  IV  ab;  L allein  hat  die  reihenfoige:  I II  III  + V IV.  dasz 
in  ergänzung  der  övetbiCTiKi],  irapapu6T)TtKii , peTptacTitoi  VXY  und  L 
in  seinen  zweiten  beispielen  gegen  CK  übereinstimmen,  wurde  oben 
erwähnt,  führt  nun  schon  dies  auf  einen  gleichen  Ursprung  der  hss.,  so 
können  wir  weiter  aus  dem  was  LVXY'4)  bei  aller  verschiedenheil  ge- 
meinsames haben,  die  eigentümlichkeit  der  hs.,  aus  der  sie  geflossen,  mit 
sicherheil  erkennen,  dieselbe  gehörte  zur  classe  von  AIIC  und  nahm  eine 
mittelstellung  zwischen  A und  I)  ein,  wie  dies  einerseits  die  Übereinstim- 
mung von  LVXY  mit  ABC  gegen  D,  anderseits  hei  difl'ercnzen  zwischen  C 
nnd  AB  die  befolgung  der  lesart  von  AB  beweist:  beides  mit  nur  je  einer 
ausnahme  (z.  130  und  160).  die  Umgestaltung  des  texlcs  in  derselben 
beschrankte  sich  innerhalb  des  abschnittes  z.  129 — 175  auf  folgende 
wenige  puncle: 


LVXY 

z.  152  inr£p  toutou  eüxäc 
153  aÜTÖGt 
164  b^  pot 
164  biä  töv  KÜpiov 
168  cupßeßriKÖTUiv  (-beiviW) 
VXY.  cupßeßnKÖTOc  (-bei- 
voO)  L 

168  töv  Kpehrova 
171  f| 


U) 

eöxötc  UTTÜp  TOUTOU 
om. 

pot  (om.  B) 
om. 

cupßatvövTiuv  ABK.  cupßävTuuvC. 
om.  P 

tö  GeTov 

om. 


von  den  vielfachen  Veränderungen,  welche  die  einzelnen  hss.  L,  V und  XY 
später  erlitten,  kann  hier  abgesehen  werden,  und  nur  das  mag  erwähnt 
werden  dasz  V,  oder  richtiger  einer  seiner  Vorgänger,  nach  einer  hs.  aus 
der  classe  von  CK  corrigiert  wurde  (z.  152  und  165).  das  fp-  Ttpoc- 
(pGen’ECÖCU  (z.  150)  ist  aus  der  nemlichcn  hs.  genommen,  und  z.  133 
war  aus  ihr  zu  Kcndac  die  Variante  öblKtac  notiert,  die  dann  in  den 
lest  kam.  mit  V stehen  XY  in  nächster  Verwandtschaft,  der  codex  aus 
der  reihe  von  V,  dem  XY  entstammen,  war  indes  noch  nicht  in  der  eben 
erwähnten  weise  recensiert  worden. 

Eine  einzige  hs.,  welche  unsern  traciat  unter  dein  titel  rrpÖKXou 
Tttpt  dmcToXtpaiou  xapaKTfjpoc  enthält,  teilt  nicht  die  an  den  Codices 


24)  Z,  in  welchem  abschnitt  III  V fehlt,  kann  hier  nicht  berück- 
sichtigt werden. 
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der  eben  besprochenen  gruppe  walirgenomineuen  eigenlümlichkeiten  und 
scheint  somit  eine  ausuahme  zu  bilden,  es  ist  dies: 

T.  Codex  Vaticanus  306  (fol.  75’  — 88')  bomb,  in  folio  min. 
saec.  XIV.«) 

Dieser  Codex  hat  nciulich  die  einzelnen  teile  in  der  reihcnfolge,  wie 
sie  die  Libanios-hss.  bieten,  dem  letzten  beispiele,  dem  der  juncrrj , sind 
die  schluszworle  eines  unechten  briefes  der  ncmlichcn  arl  angefugl,  wel- 
cher in  CK,  neben  der  (2)  jaefaTTTiKrj  in  L und  im  Laur.  59,  5 wieder- 
kehrt. dann  folgt  ein  anhang,  in  welchem  zunächst  das  früher  erwähnte 
im  Laur.  59,  5 sich  findende  fragraent  wiederholt  ist,  mit  einschlusz  der 
lrpöc  cpiXov  doracTiKri  und  der  dpotßaia  und  zu  anfang  um  ein  bei- 
spiel,  die  (19)  dvTemCTaXTlKrj,  vollständiger,  vorauf  gehen  eine  (26) 
4naiveTiKti , zwei  (25)  Trpecßeumcu , die  als  zweites  und  drittes  bei- 
spiel  in  L stehen,  zwei  (7)  (piXtKCU  ohne  titel,  vier  (21)  Trapapu0r]TiKa( 
(darunter  das  zweite  heispiel  von  L und  das  in  den  scliluszworten  etwas 
veränderte  beispie!  von  Laur.  59, 5),  endlich  eine  trpöc  iep&t  dcTracrtKrj. 
die  eben  genannte  (21)  TTapa|iuörynKr|  sowie  die  (36)  peTpiotCTtiai  hat 
der  Schreiber,  da  er  im  anhang  das  hruchstück  des  Laur.  59,  5 gab,  aus- 
gelassen; dagegen  hat  er  zur  (23)  ctTTOtTTtXTiKri  den  zweiten  brief  von  L 
und  zur  (24)  cx€TXuxCTiKr|  ein  sonslher  nicht  bekanntes  beispiei  hinzu- 
gefügt. den  zweiten  hauplbeslandleil  des  anhangs  bildet  sodann  eine  Zu- 
sammenstellung der  in  L enthaltenen  zweiten  und  dritten  beispiele,  wobei 
— abgesehen  von  der  zufällig  fehlenden  zweiten  (36)  peTpiacTiKii  — 
nur  solche  ausgelassen  sind,  die  entweder  mit  denen  des  Laur.  59,  5 
identisch  (20c.  22b.  24 b.  26b.  35b.  38b.  40b.  41  (2) b) , oder  die  sonst 
im  vorhergehenden  vorgekommen  waren  (21 b.  23  b.  25 be).  in  diesem 
abschnilt  hat  überdies  T briefe  für  eine  reihe  von  arten,  für  welche  L 
keine  zweiten  beispiele  gibt,  ncmlich  nach  anleilung  der  (interpolierten) 
definition  für  die  (1)  TrapatvCTiKfi  ^ TrpOTp£7TTiKii,  für  die  (1)  napuive- 
TtKri  i)  dTTOTpeTTTtKii,  für  die  (1)  cupßouXetmKti  und  für  die  arten  2,  5, 
11,  12  (ohne  titel) , 16,  17,  18,  28  (o.  L),  39  (o.  t.),  sowie  eine  neue 
(22)  ußpicriicri  (o.  t.).  man  kann  diese  beispiele  für  eine  selbständige 
zuthal  von  T halten : oder  aber  sie  weisen  auf  eine  hs.  zurück , die  voll- 
ständiger als  L war  und  aus  der  dann  wahrscheinlich  auch  die  zu  anfaug 
des  anhangs  stehenden  beispiele  zu  7 und  26  und  die  in  das  fragmenl 
des  Laur.  59,  5 gekommene  neue  (24)  cxtlXiacTiKn  stammen,  vor  und 
nach  dem  zweiten  hauptahschnilt  finden  sich  je  zwei  briefe.  einer  ist  der 
aufschrifl  zufolge  eine  dTraXY^XTUui , ein  seiteuslück  zur  napaTfcXpa- 
TiKr|;  die  übrigen  sind  ohne  titel  und  ich  wüste  sie  keiner  der  41  arten 
mit  einiger  Sicherheit  zuzuweisen. 

So  weit  vom  anhang  des  Vaticanus  306.  der  eigentliche  tractal 
zeigt,  wie  in  anordnung  der  teile,  so  auch  in  den  übrigen  in  betracht 


25)  nach  den  indices  der  Vaticanischen  bibliothek  soll  auszerdem 
der  Palatinus  43  dio  dltlcroXtnaToi  xaPaKTi)pee  unter  dem  naraen  des 
l’roklos  enthalten,  dieser  codex  gehört  indes  zu  denjenigen,  die  auf 
der  riiekkehr  von  Paris  verloren  gegangen  sind. 
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kommenden  puuctcn  keinerlei  Übereinstimmung  mit  den  li.ss.  die  den 
Proklos  als  Verfasser  nennen,  er  weicht  von  ihnen  in  ergänzung  der 
TTapanu9r]TiKii  und  peTpiactiKii  ab  — um  von  der  öveibiCTixri  vor- 
läufig abzusehen  — und  mit  ausriahme  zweier  stellen  (z.  168  und  171) 
findet  sich  keine  der  lesarlen  in  ihm  wieder,  welche  als  dem  archetypus 
der  Proklos-eodices  eigentümlich  sich  herausstellten. 

Es  erklärt  sich  diese  befremdliche  erscheinung  nur  durch  die  an- 
nahme,  dasz  T auf  rein  äuszerlichem  wege  zu  dem  litel,  wie  wir  ihn 
jetzt  lesen,  gekommen  sei:  diese  annahme  aber  läszl  sich  in  vollkommen 
befriedigender  weise  rechtfertigen.  T ist  seinem  wesen  nach  eine  Liha- 
nios-hs.  und  zwar  eng  mit  Ali  verwandt,  zwischen  denen  er  die  mitte 
hält;  auch  er  hat  daneben  eine  anzalil  ihm  allein  eigentümlicher  lextes- 
Änderungen.  ”)  wie  aber  schon  der  anhang  beweist,  benutzte  der  Schrei- 
ber von  T,  resp.  einer  seiner  Vorgänger,  einen  Codex  aus  der  reihe  von 
L;  demselben  Codex  entnahm  er  zur  ausfüllung  der  lücken  die  ersleu 
beispiele  der  TrapajuuGrynxti  und  peTpiaciucrj , während  VXY  mit  den 
zweiten  beispiclen  von  L übereiustimmen ; aus  der  ncmlichen  hs.  wird 
uiithiu  die  övetbiCTixii  entlehnt  sein,  die  sonst  auch  KVXY  übereinstim- 
mend bieten,  endlich  finden  sich  spuren  (z.  138.  153.  155),  dasz  der 
text  nach  L geändert  ist.  aus  L ward  nun  auch  der  litel  herübergeuom- 
men,  vielleicht  mit  willkürlicher  beseiligung  des  ursprünglichen,  wahr- 
scheinlicher weil  der  tractal  in  T anonym,  wie  z.  b.  in  A,  oder  ohne  jede 
Aufschrift  war.  die  kleine  diflerenz  im  Wortlaut  ist  von  keinem  belang. 

T ist  also  trotz  des  litels  den  Libanios- Codices  beizuzählen,  im 
gegensalz  zu  diesen  Libanios -Codices  besteht  das  charakteristische  der 
bss.,  welche  die  ahhandlung  dem  Proklos  zuschreiben,  darin  dasz  sie 
eine  eigentümliche  redaclion  erfahren  haben,  welche  zwei  abschnille  in 
einen  zusammenzog,  die  durch  den  ausfall  dreier  briefe  entslandeneu 
lücken  selbständig  ausfüllte  und  im  einzelnen  den  text  tnaszvoll  änderte, 
wir  werden,  denke  ich,  nicht  irren,  wenn  wir  als  den  Urheber  dieser 
redaction  einen  grammaliker  Proklos  annehmen,  zwar  wird  uns  aus  der 
zeit  nach  Gregorios  von  Nazianz  kein  solcher  genannt;  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Vermutung  aber  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt,  gieng  der 
tractal  sonst  unter  dem  uamen  des  Libanios  um,  so  verdrängte  der  name 
des  redaclors  in  den  seine  recension  enthaltenden  hss.  den  namen  des 
vermeintlichen  Verfassers,  und  die  abschreiber,  denen  nur  ein  Proklos, 
der  neuplatonische  philosoph,  bekannt  war,  haben  dann  durch  die  ent- 
sprechenden zusälze  diesen  ausdrücklich  bezeichnen  zu  müssen  geglaubt, 
ist  doch  auf  die  nemliche  weise  Demetrios  von  Phaleron  zum  Verfasser  der 
schrift  Ttept  4ppr]veiac  gemacht  worden,  welche  von  einem  gleichnamigen 
rhetor  der  kaiserzeit  herrührt,  den  wirklichen  Verfasser  der  abhandlung 
zu  ermitteln  ist  natürlich  unmöglich,  und  zur  bestimmung  seiner  zeit 
haben  wir  keine  weiteren  sicheren  anhaltspuncle  als  die  besprochenen 
stellen  der  Schriftsteller  welche  er  benutzt  hat. 


26)  z.  129.  131.  137.  139.  141.  151.  159  (bis)  162.  164.  170.  172. 
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Von  ausgaben  der  4mCToXtpaiot  xapOKTtipec  kenne  ich  folgende 
zwei : 

Phalaridis  et  Bruti  cpistolae.  bis  praefixa  epislolarum  eunscriben- 
darum  methodus  Gracce  el  Laline.  apud  Hieronymum  Coinmelinuni  1597. 
der  traetal  ist  anonym,  abschnitt  II  und  IV  mangeln;  auf  I folgen  un- 
mittelbar die  ztisammeugczogeiien  abschniue  III  und  V.  die  övetbiCTiKrj 
wie  in  KLVXYT ; definilion  und  Beispiel  der  rcapapu0riTiKr|  und  peTpta- 
CTIKH  fehlen,  die  ausgabe  ist  für  die  kritik  werthlos. 

Atßavtou  cotptCTOu  emcToXtpatoi  xapcnaripec accesserunt 

duo  libelli  eiusdem  argumenti,  Demctrii  Pbalerei  el  Philostrati  Lemnii  .... 
Lugduni,  typis  loannis  lullieron  1614.  dieser  druck  ist  nach  einer  hs. 
aus  der  reihe  des  Valicanus  82  (s.  anm.  17)  gemacht,  welche  sich  von 
diesem  wesentlich  nur  dadurch  unterschied,  dasz  in  ihr  das  unechte  bei- 
spiel  der  öveibtCTtKti  nachgetragen  war. 

Rom.  Hugo  Hinck. 

[Aißaviou  cotptCToO]  ^mcToXtpatoi  xapaKTrjpec 
‘0  y4v  dmcTaXTiKÖc  xapaKTrip  7T0tKtXoc  Te  Kat  rroXucxtbr)C  wrap- 
Xet-  60ev  tu)  TPäqpetv  ßouXopevtu  irpocr|K€i  pf)  cnrXuic  prjb’  tue 
Ituxev  4ttict4XX€iv,  dXXd  cüv  äKpißeiqt  7ToXXrj  Kai  Texvtj.  äptera  b’ 
äv  Tic  4mcTeiXat  buvr|0eir|  ei  fvotri  ti  t4  4ctiv  4mcToXr)  Kai  ti  Xe-  & 
•fetv  ÖXujc  4v  aÜTrj  0e'pic  f|  eic  wöcac  npocrpfopiac  biatpetTai. 

’GmcToXr)  p4v  ouv  4ctiv  öptXia  tic  4yYpaMMaToc  dwovTOC 
Trpöc  dnövTa  Ttvopevri  Kai  xpetwbri  ckottöv  4KirXr]po0ca,  biatpetTai 
b4  etc  cuxväc  Te  Kai  TrapttöXXouc  irpooyfopiac.  oü  yäp  ^ireibr)  4m- 
croXri  TTpocaYopeüeTai  4viku)  övöpaTt , f[bri  Kai  nactLv  tuiv  kotcc  iu 
töv  ßiov  4Kqpepop4vtuv  4mcToXü)V  eic  tic  4cti  xapaKffip  Kai  pia 
trpocriYopia,  dXXä  bidqpopot  Ka0üuc  4<ptiv.  eici  b4  iräcat  ai  irpoc- 
rpropiai,  aic  6 4mcToXtpaioc  xapaKTrip  üiroßaXXeTai,  aibe- 

1.  TTapatveTtKt'i  2.  pepiTTiKti  3.  irapaKXriTiKti  4.  cuctotikii  5. 
eipuiviKt*!  6.  eüxaptcTtKri  7.  qptXiKti  8.  eÜKTtKr)  9.  dfrretXr)TiKr|.  10.  « 


1 Xißavfou  cocpiCToO  intCToXipaiot  xapaKTqpec  BDK  et  prima  manu 
P ^itiCToXtpaloc  xaPQKTf|p  ex  corr. ; m.  rec.  bis  repetivit:  Xißaviou  eo- 
«picxoO  CmcToXipaioc  xapaKTi’ip  P Xißaviou  imcToXipaioi  xopuKTüpec  C 
[4]mcToXipaioi  xopuKT^pec  A -rrepl  irricToXipaiou  xapaKTqpoc  npÖKXou 
coipitTOÖ  L lrpöxXou  toö  irXaTUJviKOö  rrepi  fniCToXipaiou  xaPOKTf|poc  X 
YZ  upÖKXou  toö  trXaTuiviKoO  -rrepl  iuiCToXip  ....  xopaKTqpoc,  nepi  et 
oc  minus  certa  V npÖKXou  rrepl  CiriCToXipaiou  xapaxiflpoc  T 2 te  AB 

tic  C iroXucxebf|c  AB  3 tüi  Y$d<peiv  snp.  scr.  m.  I B pfibö  BC 
6 buvqöeiq  4irtCT€tXai  C tö  om.  C 6 ÖXujc  om.  C Öpoc  imcTo- 
\f\c  post  biatpeVrai  C 7 pöv  £ctiv  A pöv  icriv  ouv  C 8 Yrfvo|Rvr| 
B cxortelv  C post  tKtrXr|poOca:  ^pel  bö  tic  4v  aÜTri  dictrep  dndiv 
t(c  rrpöc  irapövTa  B et  C nisi  quod  uapövTi  duövra,  om.  A.  certe  scri- 
bendum  fuit  rrapiuv  9 napnöXouc  AC  irpocqYopia  C 11  töv  om. 
C 'pf poutvujv  BC  13  8c  BC  litterae  öiticto  bis  scriptae  C örro- 

ßdXXeTai  xopUKT^P  B et  C nisi  quod  önoßdXXaTai  aÖTai  C 15  qn- 
XiKq  om.,  at  signum  — adpositum  docet  in  margine  vocabnium  additum 
fuisse  A 
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d-iTapvr)TtKTi  11.  TrapaYTsXpanKii  12.  pexapeXrynKri  13.  öveibiCTixri 
14.  cupna0iiTiKr|  15.  GepcrrreuTiKn  16.  cuYxapxiKri  17.  napaXo- 
YtCTixn  18.  övTeYKXripaxiKri  19.  dvxeniCTaXTiKri  20.  napoEuvTiKt] 
21.  TrapapuOriTJKri  22.  üßptcriKii  23.  dnaYYfXmri  24.  cxeTXiacmr| 
» 25.  TipecßeuTiKri  26.  4naiv€TiKr|  27.  bibacKaXixri  28.  4XeYKTiKr| 
29.  biaßXryriKri  30.  dnnrprynKri  31.  epnuxripaTiKri  32.  rrapaGappuv- 
Ttxri  33.  dva0£TiKr|  34.  dnocpavTiiai  35.  CKwnTncri  36.  peTpiacTiKii 
37.  aiviYpotTiKri  38.  ünopvriCTiKn  39.  XuniiTtKri  40.  ^pwTtKr)  41. 
piKTT|. 

» l.TTapaivcTiKf]  pev  ouv  4cti  bi*  nc  napaivoüpev  tivi  4m 
ti  öppqcat  fj  dqpeEecGai  tivoc.  [f)  napaivecic  be  eic  buo  biaipetxat 
elc  Tt  rrpOTpoTtriv  xai  anoTponqv.]  rautriv  be  xivec  Kai  cupßouXeu- 
tiktiv  elnov,  oök  eu - napaivecic  Ydp  cupßouXric  biacpepei.  napai- 
vectc  p£v  Ydp  ^cti  Xöyoc  napaivexiKÖc  ävTippriciv  oök  4mbexöpe- 
» voc,  olov  wc  et  Tic  etnoi  öti  bei  to  0eTov  xipäv-  oübeic  Ydp  £vav- 
noöxai  tt)  napatWcei  Tauxg  pirj  npöxepov  paveic.  cupßouXr]  b’ 
4cxi  Xöyoc  cupßouXeuTiKÖc  dvxippr|Civ  ^nibexöpevoc,  olov  ujc  et 
Tic  etnoi  Öti  bei  noXepeiv  • noXXä  Ydp  <:cti  tö  £k  noXöpou  Ke'pb»!  • 
üxepoc  be  tic  avTeinoi  ujc  ou  bei  noXepeiv-  noXXä  Ydp  4cti  xd  £k 
» nolUpou  cupßaivovTa  Kaxä,  oiov  firra  aixpaXuicia,  noXXaKic  Kai 
nöXeujc  KaxacKaqjti.  2.  MepnTiKr)  bö  £cti  bi’  fjc  pep<pöpe0a  xiva. 
3.  TTapaKXr]TiKri  bi’fjc  aEioOp^v  Tiva  [bia]  ti  npäYpa.  4.  Cu- 
exax  i Kt]  bl*  f|C  cuvicruipöv  Tiva  napa  Tivr  b b£  aOxi)  xai  napa- 
0eTiKf]  KaXeiTai.  5.  GipcuviKf)  bi'^c  dnaivoöpev  Tiva  4v  ünoxpicei 
« nepi  tt|v  dpxr)v,  £ni  Te'Xei  b£  töv  küt’  airroö  CKonöv  ^ptpaivopev 
ujc  tö  fST^vxa  xaO ’ ünÖKpiciv  eiprixapev.  6.  €öxaPlCTlKn  öi’  f|C 
(xapiv)  Y*viücKopev  tivi  bid  ti.  7.  OiXiKrj  bi’f|C  qpiXiav  ipiXqv 
Ipipaivopev  pövov.  8.  € ü k t i k b bi  ’ fjc  tivoc  xuxtiv  eöxöpeGa.  9. 
’ÄneiXriTiKri  bi*  fjc  dneiXoüp^v  tivi.  10.  ’AnapvriTiKri  bi’ fjc 


16  napaYreXTiKrj  C 17  cvpiraOqTiKf)  om.  A cvpna0r)TiKf|.  Oepa- 
neuxtKii  in  mg-,  m.  1 B cu‘fxapmKr|  AC  cuyX«P*ctik/|  >n  1*1.  B et-,  v.  53 
et  175  napaXoYiKri  C 18  irapoE.  — ößp.  om.  C 19  itapap.  öm.  A 
20  bibaCKaXtKf)  • iXexKT.  om.  B 21  biaßX.  om.  C ^pujTipQTiKiq  BC 
napaflapuvriKr)  AC  22  diroip.  — pexp.  om.  C p€Tp.  om.  A 23 
OnopvriTiKr)  C 25  Tivd  B post  tivi:  irporp^rtovTec  aOxöv  BC  om.  A 
26  öppfjcai  — äipeEccOai  ABC  cf.  v.  150  et  243  scripsi,  nal  ABC  cf. 
v.  153  f|  om.  C napCveuctc  C 27  Tponf|v  A 28  post  tlnov: 
Tf|v  imcToXf|v  B om.  AC  29  itapaiviKÄc  B 30  ettrri  A einoi  BC 
6ti  BC  om.  A t6  Oelov  — 33  bet  om.  C 31  pavf^c  B 32  cup- 
ßouX€UTr)KÖc  B om.  A 33  etnri  A etiroi  B öti  B om.  A icxi 
om.  C toO  iroX^pou  C 35  toO  iroX^pou  C kokö  A om.  BC 
fjTxai  atxpaXmcfai  C post  aixpaXujcia:  itXr)xai  BC  om.  A 36 
b’  fcTiv  B Tivac  C 37  napaKX.  4cxt  C post  fjc  repet.  pepqjo- 
pe0d  xivac-  irapaKXr)x  quae  delevit  m.  1 C bid  ABC  38  cuvt- 
CTÜJp^v  C cüv  tcxujpcv  B dviCTubpev  A trapd  — KaXetxat  om.  C 39 
cipujxiKf|  C XaXoO  p£v  xqvi  C 40  ncpl  A irapa  BC  kot'  aöxoO 
A fauxbv  B ^auTüjv  C ckottcIv  C ^pqiaivopcv  AC  ixcpalvopev  B 
41  OitÖKpqciv  C 42  X^piv  addidi,  om.  ABC  Tiva  A 43  pövov  A 
pövqv  BC  bi’ — dtreiXqxiKfi  om.  C xuxeiv  tivoc  B 44  aitqXoO- 
pev  B 45  dnapvoupc6d  nva  C 
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ÖTtapvoü|uevoi  ti  cpaivöpeGa.  11.  TTapaTT^XnaTiKf)  bi’  fjc  trap-  *'•> 
aTT^XXopev  xivi  Trepi  Ttvoc.  [auxr]  bd  Kai  paprupucri  KaXeixat.]  1 2. 
MeTapeXtiTiKf)  bi ’ rjc  boKOÖpev  peTaYivtücKeiv  dqp’  ok  uirecxö- 
peGa  tivi  r)  Kai  dcp’  ok  dböEapev  dcipdXGai.  13.  ’OveibicTiKf) 
bi’  f|c  öveibiCopev  nva  dtp’  ok  üqp’  fipuiv  ndTrovGe  KaXuic  ei  dpvri- 
povel.  14.  CupnaßrixiKr)  bi'  f|c  boKööpdv  xivi  cupixdcxeiv  dcp’  «* 
ok  üirecxr)  kokoTc.  15.  GepaTteuxiKr)  bi’  rjc  Gepaireuopev  xiva 
XunriGevxa  rcpöc  rpiac  rcepi  xivoc#  xauxriv  bd  Kai  dnoXoTHTiKiiv 
xivec  KaXoüciv.  16.  CuTX«PTiKr)  bi’  cuTxaipopdv  xivi  eö 
npaxxovxi.  17.  TTapaXoficxiKri  bi’  f|c  uneptppovoöpdv  tivoc 
ibc  eüxeXouc.  1 8.  ’A  v x e y k X rj  p a x i k f)  bi’  rjc  dYKaXoüpevoi  övxeT-  &-> 
KaXoüpdv  xivi,  xö  dnnpepöpevov  ripiv  ÜYKX»i,ua  Tiepixpe'novxec  xili 
^TKaXoOvxi.  19.  ’AvxemcxaXxiKri  bi’  f|c  ixpöc  xä  TP«<P^vxa 
npiv  emcxeXXopev.  20.  TTapoEuvxiKf]  bi’  fjc  dpeGiiüopdv  xiva 
Kai  TTapoEüvopev  npöc  xrjv  Kaxd  xivoc  juaxtiv.  21.  TTapapuGri- 
xiKr)  bi ’ rjc  TrapapuGoüpeGa  xiva  dm  xoic  cupßäciv  aüxip  Xuirr)-  «> 
poic.  22. ‘Yß picxi kt)  bi’ fjc  dvußpkopdv  Tiva  bia  xi.  23.  ’Attoy- 
YeXxiKri  bi’  rjc  änaTTeXXopev  xi  xüüv  cupßdvxuuv  TipaTpoxiov. 
24.  CxexXiacxiKri  bi’  f)c  cxexXidZovxec  Kai  öbupöpevoi  «paivö- 
peGa.  25.  TTpecßeuxiKr)  bi’  rjc  Ttpecßeüopev  xrepi  xivoc.  26. 
’€TTaivexiKr)  bi’  f|c  dTraivoöpdv  xiva  dir’  äpexrj  xivi  biarrpdnovxa.  •« 
Xpr)  bd  TivuicKciv  doc  dnaivoc  dTKiupiou  biacpdper  dixaivoc  pdv  ydp 
dcxi  Xöyoc  dnaivexiKdc  piav  TrpäEiv  dnaiviliv,  dYKuipiov  bd  Xöyoc 
dYKiupiacxiKÖc  7xoXXdc  dv  dauxui  TtpaEeic  biaXapßdvuiv.  27.  Ai- 
bacKaXiKr)  bi’  rjc  bibacKopev  xiva  nepi  xivoc.  28. ’€XeYKTiKri 
bi’  rjc  dXeYXOfkv  xiva  äpvoupevov  TrpäEiv  xiva  TtpaxGeTcav  f)  Xöyov  70 
XexGdvxa.  29.  AiaßXr|xiKr]  bi ’ f)c  biaßaXXopdv  xiva  d<p’  oTc 
dirpaEev.  30.  ’6tt  ixiptixiKr)  bi ’ f|c  dmxipujpdv  xivi  d<p’  ok 
dcdpvuuc  Ttpaxxei.  31.  ’€piuxr|paxiKfi  bi’fjc  dpajxiipdv xiva  nepi 
xivoc  äYvoouvxec  dm  tu)  xf)v  dmcxrjunv  eüxuxfjcai  Trap’  aöxoö  xoö 
Ztyroupdvou.  32.  TTapaGappuvxiKr)  bi’  f|C  napaGappuvopev  75 


45  trapaYY^Xopdv  C 46  Tivä  B bid  Ti  C aöxri  C 47  post 
ioKOÜpcv:  Tivi  B orn.  AC  pcxaYiYvdiCKtiv  B 48  tivi  C Ttva  AB 
Kai  AB  om.  C övcibiZopdv  — 50  f|C  om.  B 49  d<p’  olc  — dpvrp 
povel  om.  C 52  TOÜTr)v  C dnoXoYixiKf|v  BC  53  cuYXaPmK^l  A 
curxapiCTtKii  B eüxapr)TiKt'i  C 64  irapuXoYixiKti  C üirdp  cppovoöpev 
All  ünfpqppovoOuev  C 58  uapoE.  bd  B 69  irapap.  bd  II  60 

TrapapuOoupeOd  xiva  C uapapu0oOpev  xiva  A Trapa.uuÖoupeOa  B 61 
ußpicx  bd  B üßplcopcv  C 62  tivi  xä  cupßdvxa  »iplv  TTpdxpaxu  dirl 

cupcpopä  f|  x«P“  (sie)  C 63  tpai A 64  irpecß.  bd  A bndp 

C 65  diratv.  bd  A 67  piav  BC  pd|  A diraiviüv  C 68  dv  dauxü) 
in  mg.  in.  1 B dvcauTiü  0 dv  aiixüi  A biaXapßdvuiv  AC  irepiXapßdvuiv 
B post  biaXapß.:  d|  (6  C)  oöv  dmcToXi)  i)  piav  irpättv  dnaivoOca  xivöc 
diraivexiKf)  KaXeixar  r|  bd  iroXXdc  dYKwptacxiKri  BC  om.  A 69  itepi 
tivoc  om.  C dxKXr|xiKf|  B 70  xiva  om.  C post  npaxöticav:  auxui 
BC  om.  A 72  ditiTiprjT.  bd  B Tiva  AB  tivi  C dg)'  olc  — 73  xiva 
om.  B dtp’  olc  — updxTCi  om.  C 73  Tiva  om.  C 74  dxvooövxoc 
C xö  C 75  TtapaöapuvTiKri  AB  napaOapüvopdv  A 
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Tiva  Kai  dqpoßov  KaOtCTwpev.  33.  ’AvaöeTiKrj  bt’fjc  tf)v  4auTwv 
Yviöpnv  dvaTi04pe0ö  tivi  tujv  quXtuv  cupßouXrjc  Trjc  rrap  ’ aÜTOö 
beöpevot.  34.  ’ArrotpavT  i k bi  * f|c  ÖTrotpatvöpeöa  Kai  drrÖTopov 
Kpiciv  4K<pepopev  kotö  tivoc.  35.  CKuumiKfi  bt’rjc  CKtuiTTope'v 
so  Ttva  4m  ti.  36.  Mexpta  ctikt)  b’  fjc  peTpt62op4v  ti  Kai  Tarretvo- 
tppovoüpev.  37.  AivtYpaTiKf|  bt’fjc  dXXa pev  Ttva  X^etat,  fiXXa 
be  voeirat.  38.  'YrropyriCTiKri  bi’  rjc  b0K0up4v  Ttva  tou  Etitou- 
pevou  irpdYiLiaTOC  fipüuv  ÜTToptpvriCKeiv  töv  ckottöv  f|uijüv  4v  aürrj 
XapaTTOVTec.  39.  ÄunriTiKfi  bi  ’ rjc  ipcpatvopev  4auroöc  Xuttou- 
85  pevouc.  40.  ’€  p ut  t t k fj  bi  ’ rjc  ipuuTiKOuc  rtpöc  Tac  4pwp4vac  rcpoc- 
<pepöp€0a  Xöyouc.  41.  Miktti  tjv  4k  btatpöptuv  xttpaKTrjpuuv  cuvt- 
CTÜupev. 

AuTat  pev  ouv  eictv  ai  TrpocriYOpiat  ttdcat  eic  de  t]  4TncroXr| 
btatpeiTai.  bei  be  töv  ÖKptßwc  4mcTeXXeiv  404Xovto  pf)  pövov  Trj 
so  Ttjc  urroöecetuc  xpnc0at  pe0öbw,  aXXa  Kai  tppäceurc  dpeTrj  ttjv  4m- 
cToXriv  KüTaKocpeiv  Kai  örriKtEeiv  p4v  peTpiwc,  pf)  pevTOt  iripa 
toö  TTpoetjKOVToe  KoptpoXoYia  xpijc0ai.  fl  Y“p  utrep  tö  beov  üipr)- 
Yopia  Kai  tö  TauTtic  ött4poykov  kü!  tö  ÖTreparriKiEeiv  dXXÖTptov 
toö  tüjv  4mcToXtI)v  Ktt0ecTT]K€  xapotKTrjpoc , tue  TtavTCC  o't  rraXatoi 
»s  papTupoöct.  OtXöcTpaTOC  b4  6 Atjpvtoc  paXtcTÖ  tpr|cr  bet  Ttjv  Trjc 
4mcToXfjc  tppactv  Trjc  p4v  cuvnöeiac  drriKUJTe'pav  etvat,  toö  b4 
aTTtKtcpoö  cuvn0ecT4pav.  Kai  prjTe  Xtav  ötpnXnv  pf)Te  Tarretvfiv 
ÖYav,  dXXd  peerjv  Ttva  Kocpeiv  bet  ttjv  4mcroXfiv  catpnveta  Te  Kai 
cuvTopia  pepeTpripe'vnv  [koi  dpxaicpw  XeEewv].  cacprjveta  YÖpÖYaOri 
loo  pev  fiYepurv  navTÖc  Xoyou,  paXtcra  b4  imcToXtjc.  xpf)  p4vtoi  pf|Te 
cuvTopiqt  catptjvetav  bta90eipetv  pf|T6  catpnve*ac  cppovriEovTa  Xn- 
peiv  dpeTpuuc,  dXXä  toö  cupp4Tpou  cToxaEecöat  toüc  ÖKptßeic 
toEötoc  ptpoöpevov  wcrrep  Ydp  ouTe  tö  ttoXu  töv  rcpoKeipevov 
toIc  toEötoic  ckottöv  rrap4pxec0at  outc  tö  4vtoc  tou  ckottou 
tos  ToEeöetv  Kai  ttoXu  tou  Trpocf|KOVTOc  dnobeiv  dvbpöc  dertv  eutpu- 
oöc  Te  Kai  ctoxoctikoö,  dXXd  pövou  toö  cupp4Tpwc  CTOxaCopevou 


76  post  dqpoßov:  auxöv  BC  om.  A dva8.  bi  B 77  ävTtöipEOa  B 
cupßouXrjc  xrje  B cupßouXrjc  te  A cupßouAdav  rtap’  C 79  iKipcpöpeOa 
C CKiuirTiKfi  bi  B CKumTurpev  AB  80  tivi  C Ttvt  C Tarm- 
voqppovoOp . . A 81  Ttva  A om.  BC  83  rjpüiv  A om.  BC  84  iT- 
xapdxTovTEC  C XunrynKr)  — Aurtoupivouc  om.  C eörrrrnKrj  C 85 

ipurxtKibc  (sic)  C xoöc  ipwpivouc  C rtpöc  tpEpurpeOa  B rtpöc  tpe- 
pöpeöa  C qpepurpeOa  A 86  fj v scripsi,  6t ’ rjc  ABC  iK  btatpöpuuv 
AC  ixepafvopev  B 88  elcl  rtdcai  al  rtpocr|Yopiat  BC  almcToXai  btat- 
poövxat  C 90  tueöbut  xPÖcöat  BC  92  KoprpoXoYEtv  C . . ^fopia  A 
rrpocrifopta  C 93  örripOYY°v  AC  örtip  dxTixteeiv  B 95  bi  om. 
BC  Xipvtoc  B YÖp  B om.  AC  96  clvar  — 97  cuvriöccTipav  om.  C 
xoO  bi  B Kai  A pijTE  Aiav  AC  pf)  TcXdav  B 98  bi  pro  bei  C 
ca<priv£(a  Ti  Kal  A catpriveiac  xi  pdXtcxa  xai  B ocatpetviay  (sic)  te 
pdXXtcxa  xal  C 99  pepETpipivnv  B pepexpr)pivr|  C Aiüurv  B ]>ost 
XiEearv : rtpocr)KEt  BC  om.  A 100  Xöyou  rtavTÖc  BC  imcxoXt)c  A 
irticxoXn  B irrl  cxoXürv  C 102  cripnixpou  B axpiß...  A 103  pi- 
poüpevot  ABC  104  post  oüxe:  xö  C om.  AB  106  pövov  C 
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TOÖ  CK07T0Ö  KOI  TOÖTOV  ßÖXXoVTOC,  OUTUIC  OUT6  TO  Tte'pa  TOÖ  7TpOC- 
rpeovToe  Xripeiv  outc  tö  ßpaxuXoYiav  dcnaCecGai  bi’  aTropiav  Kai 
tö  caqplc  4niKpuTTTeiv  tujv  ^mcTaXceuiv  dvbpöc  4cti  Xofiou,  dXXa 
pövou  toö  peT’  eüqppabeiac  Ti]c  cuppeTptac  CTOxaZopevou  Kai  tö  110 
Xeföptvov  KaXäic  ca<pr]vi£ovToc. 

Tö  p£v  ouv  peYeGoc  tt^c  dnicToXfjc  u»c  rrpöc  Ta  TrpaYficiTa  Kai 
oö  ttövtujc  tö  TtXf)0oc  Kaöarcep  Kaxiav  dTipäZeiv  xaXöv,  dXXä  bei 
Kal  Tivac  tmcroXäc  dtTO|ir|KÖveiv  i\  xaipui  rrpöc  Ttjv  drraiTOucav 
Xpelav,  TiXripiöcei  T€  Trjv  eic  4mcToXac  xdpiv  icropiwv  tc  Kai  pu-  115 
0 ujv  pviipn  *ai  TtaXaidiv  cuYYpaMM<*Tu»v  «ai  Ttapoipuiv  eücTÖxiuv 
xai  <piXocöq>u»v  boYpäTuuv  xpficic.  ou  pevTOi  y*  TauTrjv  btaXexTt- 

KUIC  TTpOCOKT^OV. 

TocaÖTa  p£v  rrep't  ^mcToXipalou  xapaKTfipoc  eipriKiiuc  Kai  toic 
XexGeiciv  dpxeicGai  xpivac  touc  cuvctouc  örroYpdipai  (ßouXopai)  120 
Kai  Tac  emcToXac  ^KÖcTrj  okelav  äppöcac  rrpocriYopiav.  rrpocriKei 
pevTOi  tu»  Ypdcpeiv  ßouXop^vu»  rrpö  toö  kotö  Triv  4rncTaXciv  xa- 
paKTfjpoc  pri  Xripeiv  pr|T€  pi|v  4m0eTOtc  övöpaci  xpncacGai.  ibe  öv 
pr|  KoXaKela  tic  xai  bucYeveia  rrpocrj  tui  YpappaTi,  dXX’ oütuic 
dndpxecGai  * 6 beiva  tui  beivi  xaipeiv.  outw  Ydp  cbravTec  oi  4m  125 
coipla  t€  Kai  Xoyoic  biarrpeipavTec  rraXaioi  «paivovTai  rrerrouiKÖTec 
xai  bei  töv  eKeivuiv  ZriXunriv  ßouXöpevov  YivecGai  kotöttiv  oötuiv 
ßaiveiv.  eici  be  ai  npoTaYeicat  dmcToXai  aÜTar 

1.  TTapaivexiKTi.  ZriXurrric  dei  ße'XTicre  Ytvoö  tuiv  4vap4- 
tu»v  dvbpwv  Kpeiirov  Yap  4cti  touc  öyoGoöc  ZriXoövTa  küXwc  130 
dKOÖeiv  fj  qjaöXoic  4rröpevov  4rroveibicrov  elvai  Toic  rräciv.  — 2. 
MepiTTiKr).  Oü  xaXwc  £bpacac  touc  eu  noiricavTac  dbiKrjcac- 
bebuixac  Ydp  dXXoic  xaxlac  xapaKTripa  touc  eüepY^rac  ößpl^eiv.  — 

3.  TTapaKXr|TiKr|.  Kai  rräXat  p£v  r^Hliuca  Trjv  erjv  iepdv  biaGeciv 
xai  vuv  bi  dEiuj  Tuxeiv  Toube  toö  TtpaYpaToc.  Kai  eu  oiba  öti  tcu-  iss 

107  övtujc  C n^pa  — 108  oüt«  tö  om.  0 rr^pav  B 109  4txi- 
cxäX....  A £iucxdceu»v  C Xorlou  BO  Xotlpou  A 110  pövov  0 

eöqipabelac  AB  «öcppaciac  C xrje  cunpeTpfac  BC  om.  A 111  cacpi- 
vIZovtoc  BC  119  npöc  tö  rrpÖTMaxa  C irpöcTafMÖTe  AB  113  bf\  B 
114  inicToXöc  tivöc  B änopiiKuveiv  A fic  ö pnxuveiv  B lüc  priKÖvtiv 
C post  xaipüi:  xai  C 115  xe  xi»|v  ömcToX^v  C X*^P1C  C T£  — 1*6 

cuYTPOBUdxuiv  om.  C 116  ei» q)iXocö<pu»v  A 117xp^c£>cAB 

Xpfjcic  C 118  irpocexT^ov  AB  npocoxx^ov  C 119  ixxoXipaiou  C 120 
öpKElcOai  B öir^Tpaipai  A öixoYpöipm  B öiroYpöipaipi  C 121  olxlav  C 
123  inl  öexoic  B xP^cötn  c 124  KoXaxla  B buaföveia  B npöc 
f|  B 127  YevöcOai  C aiixiiiv  AC  aöxöv  B 128  incipit  D:  cid  bi 
kxX.  prnemisso  titulo  quem  vide  ad  v.  1 129  dpxö  tü»v  öitictoXiüv  T 

£iricxoXii  wap.  B ZtiXujxoc  om.  acc.  Y tkou  ßöXxiCTt  L ß^Xxicxe 
Tivou  XY  ßöXxicxe  ytv oö  tu  £vapöxu»v  ex  dpexüüv,  Kpeixxov  ex  Kpelx- 
tujv,  icxi  ex  fexiv  corr.  P 130  öexi  om.  L habent  u»  ZqXoövT«  ex 
ZqXoOvxac  CP  KaXüüc  DKVLXY  xaXöv  AB  PCX  131  xoic  om.  Y 

post  itaciv:  Zppaico  xai  xöxapco  xai  p^pvqcö  pou  L 132  £mcxoXf) 
pepTrx.  B,  omissum  post  Ttoiqcavxac  add.P  eü  pro  oö  C xoic  öXXoic 
T öbixiac  CK  Kaxfac  fi  ööixiac  V 134  al  pro  Kal  C TtdXiv  A 
xtdXai  tu  135  bi  om.  APLVXY  xuxeiv  post  TrpdTpaToc  L xoO 

bi  C oiba  ABPD  oib’  CKLVXYT  xeöSopev  C 
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Eofiar  öikcciov  ydp  4cti  toüc  Yvqriouc  (piXouc  tuyxövciv  tujv  aixri- 
cctuv  örav  aüiai  pri  novnpai  TretpÜKaci  päXicra.—  4.  CucTaxiKr|. 
Töv  TijunjÜToiov  Kai  irepiciroubacTov  övbpa  TÖvbe  beEapevoc  Eevi- 
cat  pfi  KaTOKvncijc  ceauxil)  irpcTrovxa  rrpärrwv  Käpol  iccxapicpkva. 
1«  — 5.  €ipwviicr|.  Aiav  axapai  Tqv  crjv  4iri€iKciav  ön  oütuj  xa- 
Xtujc  pexaßaXXtj  ärt  ’ eüvofiiac  eic  xö  dvavxiov  • ökvw  jap  eiTretv 
eic  poxöqpiav.  die  be  Ioikcv  oü  toüc  4xöpoüc  (piXouc  tioicTv  rrapc- 
cxeüacai , aXXä  toüc  qpiXouc  dxßpouc.  xö  xäp  bpäpa  bebeixev  uic 
Kai  qpiXuiv  ävaüiov  Kai  xiic  crjc  irapotviac  4tt<J£iov.  — 6.  Güxapi- 
1«  cxiKn.  fToXXuiv  pfcv  Kai  fiXXiuv  öxaöujv  4veKa  xäpiv  yivuickw  xq 
er)  KaXoKd-faGia,  paXicxa  bi  xoube  xou  Trpätpaxoc  4cp’  iL  pe  tuuv 
äXXuiv  üikp  anävxujv  ujqpeXricac  nXeiov.  — 7.  «PiXiki).  Tvriciajv 
einxopneae  TpapMaTT]<pöpwv  4crroübaca  xf)v  cqv  ätxivotav  irpoc- 
enteiv  öciov  xap  ünapxei  xoüc  Yvqciouc  qpiXouc  Tiapövxac  p4v 
im  xipäv , drrövxac  b4  Kai  irpocepeiv.  — 8.  6 ü k t 1 k q.  €iöe  poi  xö 
öciov  rtapäcxoi  Tqv  cqv  iepav  öeacacöai  popcpqv  qc  ärroXaücai 
TräXiv  4XrriCiJU,  biqveKuic  eüxac  ürtep  xoüxou  rroioüpevoc  xai  Kpeix- 


136  atTqcuiv  K 137  rreipÜKoa  ABPCKLDT  TUTX<&vlüa  ^ rrecpÜKaci 
V nrfxdvuuci  XY  pdXXicxa  L cucxaxiKq  q Kai  napafltxtKi'i  T 138 
xai  nepicTrouöacTov  dvbpa  xövbe  A1JPCKXY  dvbpa  xövbe  Kai  irepicrroü- 
öaexov  I»  dvbpa  Kal  Ttepiciroübacxov  xövbe  LT  Kai  irepiciroubacTov  dv- 
bpa  V 139  KaxoKvrjcqc  APCKLDT  KaxÖKviceic  15  KaxoKv/)caic  VXY 
ci  aüxüi  B ceaüxui  V Trpaxxiuv  irpiixovxa  L xd  Trpiirovxa  A 
xä  ceauxib  irpirrovxa  T irpirrovxa  aj  irpdxxov  B Kdpoi  ABVXYD 

Kai  ipol  CKLT  ipol^  siip.  scr.  m.  2 P 140  elpuivtKi|  om.  D im^ 

pai 

eipurviKiq  in  ing.  sup.  m.  1 B axapev  corr.  m.  1 C ci]v  om.DLT  liabent 
ui  imeiKiav  Y öxi  om.  V oüxuu  BPCKVXYT  oüxuic  AI)  om.  L 

141  .uexaßdAXq  ABPVLXDT  pexaßaXi)  Y pexaßdXXeic  CK  drr’ABPDT 

01 

drrö  CKLVXY  euvoplav  C eüvoplac  sup.  scr.  m.  1 T xö  iv.  ex  xouv. 
P xö  dvarraXiv  L 142  oö  xoüc  ixöpoüc  ABPCKLVT  aüxoüc  ixOpoüc 
X\r  oüxuic  eic  xoöc  D qpiXouc  irapecKeüacac  • xoöc  bi  (piXouc  ixöpoüc 
XY  eirreiv  pro  iroieiv  C ixoieiv  ABPKLVDT  napecKedacai  BPCK 
YXYDT  napecKeuacui  AL  143  post  «piXouc  repetuntur  141  etuetv  — 

142  (piXouc  quae  delevit  m.  1 C bpdpo  pr.,  deinde  bpdpa  corr.  m.  rec. 
K 144  qpiXoic  BCKLVXYDT  qiiXuiv  AP  crjc  om.  LXY  itapoiviac 
ALVXYT  uapoivac  P napavoiac  BD  rrapavoiac  Kal  äpaOiac  C et  K nisi 
quod  duaOeiac  dtrdiiov  ex  dvdEiov  m.  1 B 145  post  äXXuiv:  ut-fdXuiv 
L ivexa  ABPCKVLT  evexev  XY  om.  D 146  KaXoKaöia  ex  KaXo- 
KaOüiv  m.  1 C pdXicxa  ex  pdXXicxa  P xoöbe  om.  P pexd  pro  pt 
T 147  6 Trip  ÖTtdvxujv  ABPCKVXYT  imepTtdvxa  L öirip  uttövxujv  D 

iqnXqcac  Y xrXelov  ABPDT  TtXiov  CKLVXY  iiriso  qnXiKq  B 
148  diroppqcac  C diropncac  K xpappaxqqiöpuiv  ABLXYDT  ex  xpappa- 
xoq>.  corr.  P xpflMPGxoqpöpuiv  CKV  ci|v  om.  C habet  K 149  iitrdp- 
X€iv  PXY  150  Kai  BD  om.  ui  irpocepeiv  ABPLXYDT  TrpoapOiT- 
Yp.  irpocqp0eTT6C0ai  X' 

YecOcu  CK  irpocepeiv  V imso  eÜKXiKÖ  B 151  irapdcxeiv  C 

irapdcxoi  K iepäv  om.  CK  qiux,>)v  T xai  post  fjc  L 152  trdXiv 

ABPLXYDT  die  udXai  CKV  post  iXiriüui : piv  P blf|veKuic  B eöxdc 

post  xoüxou  LVXY  irepi  VXY 
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tovi.  — 9.  ’A7reiXriTiKrj.  €uEai  iracfl  tpuxQ  Kai  mmi  cGevei  pn 
Trapa'fevuupai.  Kai  fäp  ei  Tiapaf^vuupai  TtoXXüiv  TteipaOiici^  kokiLv 
div  oük  f^Xmcäc  TTOT6  beEacGai  rcetpav.  — 10.  ’AirapvriTiKii.  155 
Otibtv  eiptacpai  ße'XncTe  dvbpuiv  div  OKt^oibc  ^YKaXeic  poi  bei- 
vuiv  • Ö0ev  prjb^v  qpaöXov  cppövei  irepi  4poö.  ou  Y<*P  04mc  biaßoXrj 
mcreOetv  fi  qjrjja^  paxattjt  prjbev  uyik  ^xoucq.  [biaßoXr|  Yap  pr|TTip 
4cri  TtoXepou]  — 11.  TTapaTYeXpaTiKri.  TToXXdKic  ^bkrjcac 
töv  rjptTtpov  YewpYÖv  uüc  pr)  yivuickuiv  eic  f^päc  dvaTptxoucav  im 
Tfjv  ößpiv.  äXXa  iraucai  toö  Xoutoö  pr|  ce  Kai  Trjc  upoT^pac  dbi- 
Kiac  biKtjv  eicTTpaSuupeOa.  — 12.  MetapeXriTiKri.  Oiba  Kai 
cqpaXeic  die  kokuic  bienpaEapri v • biö  peTaTVOÜc  4m  Tili  cqpäXpan 
cuTtvuipnv  airui  ric  peiaboövai  poi  pf)  KaTOicvrjcflC.  bkaiov  Yap 
4cti  cufYivujCKeiv  Trraiouci  rok  «piXoic  öte  paXiCTa  Kai  dEioöci  165 

cuYYvdipnc  Tuxetv.  — 13.  "OveibtCTiKti 

. ...  — 14.  Cupna0r|TiKri.  C«pöbpa  koto  ipuxf)v  rixöecOnv 
dKiiKOUJC  Ttepi  tivuuv  cupßdvTaiv  coi  beivuiv  Kai  tö  Geiov  iKexcuca 


153  direiXr|TiKr|  ex  äireiXrvmxii  D dtreiXi  15  post  v|iuxfl  spatium 
vacutun  rel.  in  L Kai  LT  ^ ABPCVXY  ei  1)K  itovtI  ex  iravTO  P 
post  c04vei : aüxö0i  LVXY  154  itapafkuipai  ABPKVXYDT  rtapa- 
Y^vuupev  C irapaxkopai  L et  -fäp  pro  xai  -fäp  et  XY  irapaY^vui- 
pai  ACKXYDT  ex  napaf^vopai  corr.  P Trapaxdvopai  BLV  155  rjXui- 
cac  APLXYT  ^XmZec  VD  VjXltiZö  BK  i“|XmZic  C neipav  b&acOai  LT 

156  eipxapai  L ävbpdiv  ACKVXYT  twv  dvbpiüv  I5PL  om.  D ibv 
v ex  c correetn  P rjxrjxodic  (sie)  C (at  K:  dKrjxodic)  om.  L beiv  P 

157  xi  post  <paOXov  L oübö  VXY  btaßöXiu  L 158  fj  DV  xai  AB 

PCKLXYT  ÜYitbc  ex  irpaiv  P üxouci  T biaßoXi)  — TtoXepou  om. 

D habent  ui  biaßoXi|  ex  6iaßouXr|  P 159  Trapaf-fcXTixri  BCK  nap- 

aYY«kTixi'i  i1!  xal  paprupixi)  T ^bixrixac  T 160  -faupföv  ABPCKD 
T yedjpYtov  L ävOpumov  VXY  yiviIjckiuv  CKLVXYT  Yivdicxeiv  ABPD 

t^v  iißpiv  etc  finde  VXY  ävaxp^oucav  ABPCKT  (ß  pro  x?)  V,  XY 
dvarpixeiv  DL  162  bixqv  ABPLXYDT  6(xrj  V bixac  C om.  K elc- 
itpa£t0pe6a  ABPXYD  etcirpa£6pe0a  VT  eicitpaEdipev  C eiarpäEuipev  K 
elcnpätopai  L in  D secuntur  v.  187 — 189  4mcToXi')  per.  B oiba  apaXeic 

xaxüic  ci  bta0öpevoc  biö  pexafvoüc  x#|v  iiri  XY  oiba  ccpaXeic  die  xaxilic 
ce  bieirpaEdpv|v  btaOlpevoc  biö  pexaYvoüc  ti))v  4tt1  T xai  om.  L 163 
tüc  oü  L biö  xai  L 164  r^c  AP  om.  ui  poi  APCK  om.  B bi  poi 
LVXY  be  poi  TaÖTric  pi)  T pö  sup.  scr.  P xaToxviicrjc  ABPK 
LXYT  xaToxvriceic  V Kaxavo^cric  C post  KaTOKvt’i«)C : bid  töv  xüpiov 
LVXY  165  Tote  post  icxi.  expitnxit  m.  post.  K xotc  post  cuYYtv. 
erasum  L xotc  (piXoic  UTaiouci  CK  ex  correctura  V nisi  quod  -irraiovra 
xal  pdXicxa  L 166  xuxetv.  cupTtaOnxixri  ■ ccpöbpa  AC  tuxciv.  övei- 
bicxixfi  • cqiobpa  BP  exemplnm  spurium  interponunt  KTLVXY,  et  TL 
VXY  quidem:  rroXXä  xaXa  (iroXXA  V)  ir^irovOac  öcp'i'ipüiv  xai  0aupdZui 
xa8’  intepßoXt'iv  nüic  oübevöc  toötiuv  pveiav  (pvr)pr)v  T)  iroietc  dXXd 
xaxüic  l’ipäc  Xkeic  ömp  icTlv  dxapicxou  Yvtöpr)c  (dx-  yv-  ^ctiv  L)-  oi 
■fäp  dxdpicxoi  Tiüv  xaXüiv  dpvripovoflci  xai  toöc  eüept^xac  ilic  4x0p°öc 
xaxüjc  iiti  toutoic  biaTiOevxai  (xaxilic  i^yoOvtoi  xai  xaxilic  4niTl8evxat  L). 
— K:  iroXXö  xaXä  inp’  ripiliv  iteirovOdic  OaupdZtu  irinc  oübevöc  toütuiv 
pvripqv  iroietc  dXXd  xaxiuc  i’ipäc  X^eic  ön^p  icxi  dxapicxou  Yvdjpnc  oi 
■fäp  dxdpiCTOi  xüiv  [Iacuna  18  fere  litterarnmj  xai  Tote  eüepf^xaic  die 
ixöpotc  xaxiiic  4irl  xoüxoic  biaxi0evTai:  — 167  post  xaxä:  x#|v  CK 

168  xivoc  irpdfpaxoc  P xivoc  L cupßdvxuiv  C cupßaivövxuiv  ABK 
delevit  P cupßeßtpcÖTOc  L cupßeßr|Köxuiv  VXYT  beiv  P betvoö  L xöv 


Digitized  by  Googl 


H.  Hinck:  die  4mcToXi)aatoi  xapaKTrjpcc  des  pseudo-Libanios.  559 

toOtujv  4XeG8ep6v  ce  KaTacTfjcai ' tpiAutv  f dp  4ctiv  euxecGat  touc 
iTMpiXouc  dei  kokujv  ^XeuG^pouc  öpäv.  — 15.  ©epaireuTtKri.  ’Gyuj 
p£v  4<p‘  oic  elirov  Xötoic  peT^XGov  fpYtu-  tö  Tdp  cuvoXov  oök 
tvöpuZöv  ce  XuTiT|6r|C£cGai  ttot€.  ei  b”  4tri  toTc  XexGetciv  [fj  upa- 
XÖelciv]  rixGecGric , icGi  KpaTtCTe  dvbpuiv  ujc  ouk^ti  twv  ^rjOevTcuv 
Xöyov  öXtuc  ttot€  tTOiricopar  ckottöc  fdp  poi  Gepaneuetv  dei  touc 
isqjiXouc  ffirep  Xmreiv.  — 16.  CuYXaPTlK,1-  CuYXaipu»  coi  Xiav  4<p“ 
oic  dxumcäpevoc  euboKipricac  eic  tocoutov  ujc  Kat  xpacpr)  Tipri- 
0rivaf  cuYxaipeiv  y<*P  XPG  toTc  «piXotc  eu  Trparrouctv  tbc  Kai 
cuvaXyetv  Xuiroup^votc.  — 17.  ITapaXoYiCTiKri.  €i  Kai 
Tic  rjcGa  Kai  tujv  4rri  buvapet  ßowfkvwv , iv  oubevi  ce  peTpw  to 
isntopdtrav  4mTrrr|£atfJi ' ttoXu  be  Yt  päXXöv  ce  vuv  oü  7rpocnotoG)jai 
bw  tt)v  acG^vetav  cou.  oubev  YÖp  pe  XuTretc  oü  bi’  dpeTrjv  toG  pr| 
0^Xetv  dbtKelv  GXXa  tö  buvapewc  örcopeTv.  — 18.  ’AvTeYKXr)- 
paTtKti.  Ti  ^YKaXetc  fpitv  ujc  amotc  cot  Ytvopevotc  cuptpopuiv 
Kai  oGk  ^YKaXetc  ceauTui  tw  kokwcovti  tö  KaG  ’ f)päc : cu  y«p  fiptv 
isamoc  Y^fovac  dneipwv  kokujv  ö Kai  ttoXXoüc  äXXouc  XuiTricac 
Kai  oöx  fipelc  (coi)  oi  pribeva  tö  TrapÖTrav  döiKtiKÖTec  Troxe.  — 
19.  'AvTeiricTaXTiKrj.  AeSapevoc  Ta  YpdppaTa  Tijc  cr|c  Yvrictö- 
tt]toc  Kai  yvouc  bi1  aÖTwv  ujc  £v  eGirpaxia  btaxetc  Xiav  ficGriv 
bt’eöxfjc  Y«p  £xw  touc  <piXouc  eu  ixparretv  dei.  — 20.  TTapo- 
»Euvtikh.  Gi  Ttöppuu  tuyxövujv  4yuj  toG  KaKobaipovoc  AiokXcouc 
Xiav  öx0opo*  xaGö  koküjc  ce  ttovtoxoG  Y*k  btaTiGeTat,  noXu  yc 

KpciTtova  LVXY  Iköxeu  (sic)  P Iketeuuj  L 169  ce  KOTacTrjcat  AC 
VXYT  ce  KaracTi)vai  BPK  KaTaCTrjcai  ce  L rpiXuiv  APCKV  qpiXov  B 
LXYT  icxlv  dei  L toöc  qiiXouc  eöxecöai  V 170  iXcuOipuiv  C 

post  öpäv  A:  [ö]vEt&iCTU«')  Kai  dncuxaptcxiKri  [o]ubi  ptav  cot  xdpiv 
•pviucxio.  oöbi  y«P  pe  kox'  oiibiva  Tpötrov  dnpiXrjcac  ttüj7iotc  tö 
cuvoXov  die  oiibi  vöv  v idem  in  appendice  exemplorum  spnriorum  CK 
nisi  quod  oübiv  pro  oöbi  OeparrEUTiKiJi  V|  Kai  diroXoYr]TiK(i  T 171 
f|  »nte  p€Tf)X0ov  LVXYT  pet^XOev  BT  ?pfui  uj  in  ov  corr.  P töv 
— cöpßouXov  CK  xdp  om.  VXYT  tö  tdp  cuvoXov  om.  L c.'.oXov 
B 172  ce  om.  XY  XurniOricecOai  wote  AP  troxö  XutrriOricecOai  uj 
bi  B bi  tt  i corr.  in  b’  inl  P npaxOncuv  C ■trpoaxOeiciv  T 173 
ivbpüjv  AVXYT  Ttiiv  dvbpdiv  BPCKL  die  om.  VXY  oÖKiTt  AKLV 
XT  oiiK  irt  CPY  oiiK  fcTi  B 174  Xöyujv  PL  ttote  om.  CKVXYT 
itoiricopev  C iroincatpi  L pot  dei  L dei  om.  P 175  icTiv  post 

•pilouc  BPCKVXYT  om.  AL  AVXYT  ijitep  ex  etirep  P enrep 

BL  imipro  C imip  xd  K X11'  reliqna  evan.  A cuYXaPlT'KJ7  A cuy- 
XapqxtKri  B cuTXUp'CTtKri  C 176  d'fujvicäuevoc  om.  C ic  C Kal 
sap.  scr.  m.  1 B 177  itpdccouciv  A 178  . . Kai  pirac  AC  179 
post  ßotupivuiv:  de  B de  C om.  A tuj  C 180  irepiuTuEatui  C y^ 
post  ce  C 181  dpeTElv  C 182  buvdpeujc  B buvapevov  A buvdpevoc 
ex  bvrvdptujc  m.  1 C imCToXi)  dvx.  B 183  cot  C cou  AB  cupqjo- 
pdiv  A cupqmpäc  BC  184  aixtoc  ripiv  A 185  alxtotc  (sic)  C äX- 
kouc  om.  C 186  coi  addidi,  om.  ABC  187  imCToX»)  dvx.  B dvTE- 
Jitcx.  om.  D 188  EÖTrpaYia  BD  l ex  ei  correcta  A eöiropia  C 189 
c(iXnv  C touc  qptXouc  eü  irpdxxeiv  C touc  qpiXouc  cuutrpdTTEiv  A touc 
tptXouc  cupirpdxxujv  B xoic  qiiXoic  cuYX®ipctv  1)  dd  om.  D in  D seenn- 
tur  v.  195—214  190  ei  uöppui  B i nöppujC  . .nöppui  A iTÜYXUvov 

A 191  KaO’  8 B biaxiOcxai  om.  C 
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fidXXov  cü  Tt\c  eic  ce  Xoibopictc  X“PIV  wqpeXec  dpuvacGai.  KaXöv 
fäp  dcxi  touc  7Tovripouc  peiCociv  u»v  abucoüct  TrepißaXXeiv  kcikoic 
Kai  Tfjc  TioXXfic  dmcTopiiieiv  tpXuapiac.  — 21.  TTapa|au9riTiKfj 

— 22.  'Yßpicxncfj.  6i  xaXöc  f|c9a,  193 

ttoXXoöc  av  eiX€C  cpiXouc  fvriciouc-  vüv  b’  dneibri  tpauXoc  dcpuc, 
eiKÖTiuc  oöbeva  xdKTricai  cpiXov  • dxacToc  fäp  tujv  dpcppSvuiv  dv- 
bpüuv  aroubriv  Tioie'iTai  töv  Sxottov  9€Ufeiv  dei.  — 23.  ’ATrat- 
feXTiKi'v  TToXXa  beivd  xrj  vöv  uq> ’ ri(JU)v  olxouptvi]  cupßeßnKe 
ixöXei  TroXt|iou  f<*p  aÖTrjv  dpcpuXiou  KaxeiXr|9ÖT0c  tö  irXeicxov  *oo 
auTtic  dEnqpavicÖn  öoc  bia<pdpeiv  xrjc  tüjv  CkuGuiv  dprjjniac.  — 

24.  CxexXiacTixf|.  rQ  ttöcujv  fipiv  kcikwv  alnoc  T^tovev  n cuv- 
Tuxta  toö  KaKObaipovoc  ‘Eppo^evouc , d>  ttöcoic  cuji<popaic  xal 
betvoic  fjjiäc  ireptdßaXXe.  KpeiTTOv  tdp  npiv  xu»  ffXoöxum  £uv- 
Tuxeiv  f)  toi  toic  öeoTc  dxGpip.  — 25.  TTpecßeiixucfi.  Tuiv  buu-  20.* 
pewv  xnc  upexepac  Ktibepoviac  dTtoXaüopev  • öGev  xal  vöv  df a9d 
bta  TÜijvbe  Tuiv  rtpecßeiüüv  düioupev  xoöbe  toö  TrpdYpoiToc  xuxetv 
ö cuvf|9ujc  liEiouc  x«picac9ai.  dv  xoöxu»  ouv  to  pefaXövjJuxov  xrjc 
apexrjc  dmbeiüai  bucuo7rf|9r|xi.  — 26.  'Girat v exiicf|.  ’Atxivouv 
övxa  ce  xaG  ’ örrepßoAriv  xai  ccpöbpa  cuvexöv  dnaiväi  xai  xt|uuj  • *10 
TrpeTrei  Tdp  touc  Geiouc  dvbpac  jarj  pövov  diraiveiv  dXXa  Kai  xipäv. 

— 27.  AibacKaXiKr|.  Mp  vdpt£e  xwv  cupßavxujv  coi  beivüov 
atnov  tö  Geiov  ftTtvricGai  • [iravxaxou  ydp  xd  9e!ov  dXeuSepov 
KCtKöüv  örrdpxei  ] xd  jap  toic  aXXoic  qjeuteiv  xd  Kana  rrapaKeXeuö- 
pevov  oük  Sv  atxidv  rroxe  kokioc  Ttvotxo.  — 28.  ’GXeYKXiKiV  215 
Ou  XeXtiGac  xöbe  xd  Ttpäxpa  bianpaSdpevoc-  ttoXXoöc  ydp  exetc 
dXdxxouc  kSv  dpvrj , xal  paXtcxa  xoöc  cuvicxopdc  coi  x^Tovoxac 

\ac 

192  Xoibopiav  C ubcpe  A uuqpeXeiac  B uicpeXec  C dpuvecOai  C 
194  Tfjc  noXXfjc  A toic  iroXXoic  BC  tpXuapiav  C irapapu0r)TTK/|  om. 

AB  exemplum  spurium  iuterpouuut  CK:  7tapa0appuvriKri ' dp^pTTTUJC 
Kai  cuuqjpövujc  TroXiTtuöpevoc  Kai  töv  Oeöv  pövov  bcbidjc  p^va  öticrjc 
ö x«P  xbv  6va  cpoßoüpevoc  oüö^va  cpoßriGiicetat , ö bi  touc  itoXXoüc  Kai 
Ttfjv  4outoö  CKiiv  beicei.  oCikoöv  t 9 0«4>  (X“pic  add.  C om.  K)  iü  Xa- 
Tpeueic  Oapprjcac  töc  iKbeiparujccic  (ixbrip.  C)  Kai  dneiXäc  eic  oüböv 
XoyiZou1  4Ecic  TÖp  töv  (K  om.  C)  0«öv  töv  6n6  cou  cöctßoupevov,  bi’ 
öv  dptCTr)v  Kai  dveiriXrjuTov  iroXiTeiav  Kai  dxu»xf|v  pex^pxr),  uuvtöc 
iKpuöpevöv  cc  ivavTidipaToc  Kai  it&cav  bucp^veiav  Kai  prixoviiv  Kai  £iri- 
0€Civ  KaTapxoövTa.  tlüv  -föp  kotö  c i ßiouvrujv  öpeüic  ö 0«öc  ÖTrepacTri- 
ZeTai  Kai  toIc  Kaxicai  ctroubdZouciv  dvTiTdccexai.  195  ößpicTiKr)  om. 

I)  et  KaXüüc  B . . xaXöc  AC  et  KaXöc  II  196  qnXouc  om.  C 197 
4pq>pövuuv  ABC  eixppovouvTuiv  D 198  töv  ötottov  ABC  tuiv  dTÖnuuv 
D iiriCToXi'i  duaxT-  B 199  v)<p’  if|pdjv  otKOup^vr]  A i>q>’  i1ipii)v  B 
4q>‘  ^)ptv  C 201  tüüv  A om.  BC  202  irriCToX^i  cx-  B d)  iröcrnv 
B ..iröcuuv  AC  aiTioc  kokiüv  B 204  trepi^ßaXXe  AC  uept4ßaXev  B 
itXoütujv  B EuvtuxcIv  AB  cuvtuxcTv  C 205  f|  tu»  toic  Oeoic  AC 
^ toic  0eioic  (corr.  m.  1 ex  Oeoic)  B iniCToXfi  irp.  B 206  llpeTipac 
C dxaOöv  A dyaOol  B dxa0i  C 208  i]Eioov  A i^Eiou  B i^Eiouc  C 
XapicacOat  A xapkaOai  C xoptcö«*  B post  Tf)c:  cfjc  BC  om.  A 209 
post  öucujtt.  : TdxiCTa  C [d]xx>v°uv  övto  AC  ÖTX*vooüvTd  B 211 
pfl  A oö  BC  214  TtapaKeXeucöpevov  B 215  post  itotc:  Tivi  BC  om. 

A öniCToXfi  i\.  B 216  [olö  X4Xn0ac  A öu  X4Xn0e  B OXeXnOac  (sic) 

C 217  dpvfvrai  B 
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Kai  xfic  aüxfic  coi  xexoivtuvriKÖTac  TTpö£€UJC•  ööev  pr^bt  tt^v  Tipuu- 
piav  4Xm£e  bia(peü£ac0ai.  — 29.  AiaßXr)TlK>1-  rToXXtuv  poi 
«o  xaxujv  airioc  ftTOvev  6 beiva  Kai  qpauXoc  äjav  uiv  töv  xpörrov  • 
uTxobüc  t«P  Pt  xaGdrrep  tpiXoc  xai  iroXXä  xaXa  ütt’  4pou  7T£ttov- 
0d)c  xai  pr)  buvrjGcic  xoic  Tcoic  dpeiipacöat  bta  xö  xaXwv  diropeiv, 
peYicxoic  rrepießaXe  xaxoic.  «puXäxxou  youv  xoOxov  pr)  xai  cü  xäiv 
öpoiujv  ürr’  aüxoö  ireipaOrjc  betvwv. — 30.  'Gtrixipritixri.  Ai- 
S25  becGrpn  Xoittov  4 cp’  oic  äpapxaveic  Kai  Traöcai  xou  rcXriPpeXeTv  Kai 
PB  peXexriv  dpapxr}pdxiuv  xöv  cöv  ßiov  ttoioö-  coö  täp  4vexev 
fjpek  aicxuvöpeGa.  — 31. ’€puoxtipaxixr|.  TToXXrjv  Zipniciv  eic- 
evefxapevoc  irepi  xöbe  xö  xecpaXatov  pr|  xaxeiXr|<pä>c  aüxoö  xrjv 
eüpeciv  bixaiov  fnr|cöpr|v  biä  xoube  xou  rrpöc  Bpiüv  4puixTipaxiKoö 
«o  priuaxoc  x^v  4mcxrjpr|V  xou  Zr|xoupevou  Trap’  üpuiv  eüxux?|cai. 
Xomöv  a£ioövxi  pr|bapuic  ÖTroxvricaxe  rrapacxecGai  xriv  xapiv  xai 
emcxncai  xö  IrjToüpevov.  — 32.  TTapa0appuvxixr|.  "Acpoßoc 
4cxuj  xö  Trapdmxv,  4xou  öe  cepvwc  xroXixeuöpevoc  bid  xö  xö  0eiov 
4xeiv  eüpev4c  navxaxoö  fap  xö  9eiov  xiü  öpGuic  ßiouvxi  npot- 
iku.  cxaxai.  — 33.  ’Ava0exixr|.  A4boxxai  poi  xöbe  xö  itpätpa  bia- 
TTpaEacGar  biö  xai  xf)v  epauxoö  ßouXf)v  dvaxiöepai  cot,  60ev  xö 
cupqpepov  cxorcricac  4mcxeiXov  xö  Trpaxxeov  • tto0i£i  ydp  dei  Ttapa 
xdiv  4p<ppövuiv  bexccGai  tvwpac.  a\  yap  dpicxai  xiliv  qnXuuv  cup- 
ßouXai  KaXXicxac  £xouct  töc  eüeptedac.  — 34.  ’A7TOcpavxiKrj. 
i«Töv  epöv  oIköxt^v  dßouXeucdpriv  xipuuprjcacGai  bi’  rjv  poi  xaxe- 
cxeüacev  4mßouXr|v  ö0ev  pr|  poi  TiapaxXriceic  irpocÖTeiv  riepi 
aüxoö  ireipd).  dbüvaxov  täp  4cxt  prj  xr]v  4pauxoö  ßouXfiv  eic 
nepac  d£eiv  xai  xoöxov  navxri  xe  xai  ttövtwc  xoXacac0ai.  — 35. 
CxunTxixrj.  KiXixa  pev  ce  Trpöc  öttövxijuv  dxoüiu  xutxdveiv  xa» 
2«  f evei , ’lvböv  be  cxortwv  4<peuptcxw , xaGanep  aüxöc  6 peXavxaxoc 
xou  ciöpaxoc  Kexpate  XP«üc.  — 36.  Mexpiacxixrj 


218  ub  bi  AB  oiibi  C 219  fXmZe  inacpeuEacOai  AB  biacpeüEri  C 
dmcToXö  btaßX.  B 220  xai  A om.  BC  221  xaxä  B 222  buvr)9öc 
B xaXüiv  A xaX6v  BC  223  f'  oöv  B xoöv  AC  toütov  om.  C 
224  im’  aüroO  A om.  BC  bstviliv  AC  beivOöv  Kaxiiiv  B imcToX^ 
itrtT.  B 225  dpapTavoic  C 226  peXlTr|  A tüjv  cüiv  C 227  tm- 
ctoXi’i  ip.  B CpioTipaxiKÖ  BC  elc  dvexxdpevoc  B 228  xai  pf|  C 
KaTelXr|«pujc  B 229  tpuixripaxiKoO  priuaxoc  A dpcuxipaTiKoupou 
priuaxoc  B ipuiTripaToc  C 230  Opü)v  A rpuüv  B r'iplv  C 231  düi- 
oüvtoc  C dnoKvricaxc  A dtTOKvricrixc  B drroxvricri  C 232  tö  Zr|Xoö- 
utvov  AB  xou  CrjTouu^vou  xr’iv  Xuciv  xai  xf)v  dXriOfi  caqjrjveiav  C 

pirvxixri  A 233  fern  B fco  AC  fxouca  C tö  tö  Öeiov  BC 

tö  OcTov  A 234  eöpcpfc  B iravTaxoO  — upotcTaxai  om.  C 235 

firiCToXi')  dva9.  B CTixr)  A 236  dvaxiOr|ui  C 237  ttoöui  BC 

...ü)  A 238  post  fpqrpövtuv:  qplXutv  C om.  AB  dpicxoi  C cup- 

ßouXai  AB  cupßouXiai  C 239  firicxoXf)  drroq}.  B vtix.  A 241 

dxeiv  — iTCipüi  evanuit  A 242  fpauToO  A fu’  aÖToü  B fauToO  C 
243  dEeiv  AB  fEciv  C xoXdcacflai  A xoXdcai  BC  244  firicToXV)  fni- 
CKujiTTixti  B cxumTixp  AC  rrpöc  ärrdvTujv  A rrpöc  ärrav  B rrpocdTrav 
C Tuxxdveiv  om.  C 245  lööv  B cxorrüiv  A cxortöv  BC  peXfv- 
totoc  AB  peXdvrcpoc  C 246  toc  Kfxpaxe  XP^JC  evanuit  A pcTpia- 
ctixti  om.  AB  exemplum  spurium  interponunt  CK:  pCTpiacTixri • Ta- 
Jshrb  jeher  für  c!as&.  phllol.  1863  hft.  8,  37 
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— 37.  AivirpaTixr).  [“^cti  ™ Xeröpevov 

-irepl  fuvaixöc  ünävbpou.  Xe^et  ouv]  (puXcmou  pf)  t^v  äXXotpiav 
■fuvaixa  dtKupova  iroincac  bixij  nepurecgc-  oi  fäp  rr)v  öXXoTpiav 
ff)v  feu>PToOvT€c  bixatc  ou  pixpaic  TTepimTrrouav.  — 38.  ‘Ytto- 
pvr|CTixr|.  rTapaftvopevoc  4v  Twbe  tiu  töitw  xoi  ^peuviicac  töv 
TipiatTatov  ävbpa  töv  beTva  XdEov  £E  4poö  Tuibe  Tabe.  — 39. 
AuTrriTiKrj.  Cepöbpa  xa0’  ÜTTepßoXrjv  XeXOinp«ic  (pe)  TÖbe  tö 
Trptrfpa  bianpaEdpevoc  • ö0ev  icxupwc  öx0°M«i  irpöc  c£  xa'i  bucia- 
töv  riva  Xurroöpai  Xüirriv.  ai  "fäp  4x  cpiXuiv  eie  tpiXouc  Y>vöpevai 
Xüirat  bucGepaiTeuTOi  tutxövouci  xai  peiZouc  tuiv  (4E)  dx0puüv 
fxouci  toc  dmiptiac.  — 40.  ’Gpumxn.  ’6pui  4pw,  vfi  toöc  Öeoöc, 
tt|c  crjc  euirptTTouc  t€  xat  4pujTixfjc  popqprjc  xai  epwv  oux  aicxö- 
vopat  • tö  xap  euTrpeTtouc  4päv  oüx  aicxpöv.  ei  b^  xai  vpe’Eete  tic 
öXtuc  ujc  dpdüvTa,  ttöXiv  die  xaXrjc  dtpiepevov  dnaivecetev  (äv).  — 
41.  Mixtr|.  Olba  p£v  ujc  eöceßdic  xai  cepvuic  TroXiTtuij  xai  Tfic 
ävemXr|Trrou  xai  dfvric  TioXiteiac  dpeirj  tö  TreptßöriTov  aÖTÖ  tt^c 
tpiXococpiac  xoepeie  övopa.  xa0’  £v  b£  toöto  pövov  ctpäXXq  xa0ö 
toöc  qnXouc  xaxdic  Xeteic  öjrep  dno0ec0ai  ce  XP»V  biaßoXf|  T“P 
<piXocö<potc  oöx  «ppöEei. 


rteivöv  eTvai  pe  Kal  öcripov  olba  4£  äcf|ptuv  Kai  diraibeuTuuv  Kal  olKTpö- 
tütov  xaO’  PnepßoX^v  irepi  T€  ßiov  Kal  Xöyov  (om.  C)  oök  4xprjv  poi 
Ypaipeiv  Ti)  cfl  bta04cei  tö  cuvoXov-  dXX'  4ireibi)  viKÜipai  Tip  npöc  c4 
(om.  C)  iröijui,  Ypd<pu>v  napaKaXiü  toO  tt)c  rtporreTeiac  4TxXr)paT0C  dvrj- 
vaeßai  pe.  248  cpuXdTTou  om.  A 249  ireptn4cr|c  evannit  A 250 
Tfjv  pro  Yrjv  C post  ■nepnrinTouciv:  Kal  pdXa  ebcÖTUJC  C 251  4peu- 
vrjeae  A ävepeuvricac  UC  252  töv  beiva  om.  C Tdibe  om.  C Tabe 
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81. 

Römische  Geschichte  von  Wilhelm  Ihne,  erster  band: 

VON  DER  GRÜNDÜNG  R0.M8  BIS  ZUM  ERSTEN  PUN18CHEN  KRIEGE. 

Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  1868.  VIII  u. 

483  s.  gr.  8. 

Es  liegt  uns  der  erste  band  der  römischen  geschichte  von  Ihne  vor; 
der  zweite  soll  im  jahre  1869,  der  dritte  in  jahresfrist  folgen  ; mit  der 
Umwandlung  der  republik  unter  Augustus  soll  der  dritte  band  und  damit 
vorläufig  das  ganze  werk  schlieszen.  dürfen  wir  versuchen  dem  werke 
schon  jetzt  einen  bestimmten  platz  in  unserer  geschichtlichen  litteralur 
auzuweisen,  so  werden  wir  uns  hauptsächlich  über  zweck,  plan  und  dar- 
stellungsform, über  die  kritischen  grundlagcn,  über  die  ergebnisse  in  den 
einzelnen  historischen  fragen  orientieren  müssen. 

Das  Ihnesche  huch  richtet  sich  in  erster  linie  an  das  gebildete  publi- 
cum: dieses  soll  laut  Vorrede  in  den  stand  gesetzt  werden  selbst  an  der 
forschung  teil  zu  nehmen  und  auch  in  den  schwierigeren  fragen  eine 
eigne,  auf  beweise  gestützte  Überzeugung  zu  gewinnen,  und  der  vf.  stellt 
sich  damit  in  einen  ausgesprochenen  gegensatz  zu  dem  werke  von  Momin- 
sen.  dieser  gibt  uns  weder  die  römische  tradilion  noch  eine  krilik  der- 
selben, sondern  läszt  die  römische  geschichte  selbst,  wie  sie  sich  nach 
seinen  ansichten  entwickelt  hat,  vor  unsern  äugen  objectiv  sich  ent- 
wickeln; das  gefühl  fast  schadenfroher  Überlegenheit  gegenüber  der  tra- 
dilion , die  als  bekannt  vorausgesetzt,  aber  wie  ein  überwundener  gegner 
mit  Stillschweigen  gestraft  wird,  das  gefühl  der  entlaslung  von  so  vielem 
ängstlichen  druck  des  tradilionsglaubens  und  der  kritischen  zweifei  Ist 
gewis  ein  hauptreiz  des  Mommsenschen  werkes  und  befriedigt  ein  mäch- 
tiges bedürfnis  unserer  jetzigen  geschichtlichen  bilduug.  hat  so  Mumm- 
sen  den  inhalt  der  römischen  geschichte  von  den  subjectiven  zulhaten 
römischer  tradilion  zu  säubern  und  in  ursprünglicher  okjectivität  herzu- 
stellen versucht,  so  ist  sein  zweites  hauptverdienst,  diesen  stofT  durch 
eine  stark  moderne  und  subjeclive  form  einer  klaren  anschauung  näher 
gebracht  zij,  haben,  in  beiden  heziehungen  ist  Mommsens  werk  für  unsere 
bilduug  epochemachend;  aber  die  gegenwart  ist  ja  nie  dieselbe,  mit  ihr 
ändert  sich  einerseits  das  historische  bedürfnis  der  gebildeten,  welches 
auf  die  dauer  nicht  durch  den  besitz  geschichtlicher  thatsachen,  sondern 
durch  forschen  und  finden  befriedigt  wird ; anderseits  unterliegt  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  selbst  einer  fortwährenden  Umwandlung,  indem 
welthistorische  menschen  und  dinge  so  lange  sich  verändern,  als  die 
ideen,  deren  träger  sic  sind,  sich  im  kampf  um  das  dasein  fortentwickeln. 
daraus  ergibt  sich  für  die  geschichlschreibung  die  aufgabe,  die  Überliefe- 
rung selbst  in  ihrer  eigentümlichen  färbung  dem  modernen  bildungs- 
bedürfnis  zu  bewahren,  anderseits  dieselbe  immer  wieder  zu  sichten,  neu 
darzustellen  und  die  moderne  darslellung  vor  dem  gebildeten  publicum 
zu  rechtfertigen. 

Wir  sind  also  freilich  mit  dem  vf.  nicht  einverstanden,  wenn  er 
meint,  bei  Mommsens  darslellung  verliere  mau  schlieszlich  an  der  gc- 
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schichte  geschmack  und  geduld;  aber  ebenso  wenig  können  wir  ein  urteil, 
wie  es  Nissen  kürzlich  in  Sybels  historischer  Zeitschrift  über  Ihnes  werk 
und  zweck  gefällt  hat,  vom  wissenschaftlichen  slandpuncl  — von  anderen 
slandpuncten  zu  schweigen  — vollständig  begreifen. 

Wie  ist  nun  der  zweck  erreicht?  wie  ist  zunächst  die  Verbindung 
von  tradition  und  kritik  planmäszig  durebgeführt?  der  vf.  hat  den 
51014  des  ersten  bandes  in  drei  bücher  geteilt,  wovon  das  erste  die  königs- 
geschichlc,  die  kämpfe  für  und  gegen  Wiedereinsetzung  der  Tarquinier 
inbegriffen,  das  zweite  die  geschichle  der  republik  bis  zum  gallischen 
brande,  das  dritte  die  weitere  enlwicklung  bis  zur  Unterwerfung  Italiens 
umfaszt.  in  formaler  bcziehung  können  wir  drei  andere  abschnille  unter- 
scheiden, welche  einer  dreistufigen  entwicklung  der  tradition  entsprechen, 
nemlich  die  königsgeschichlcn  und  restaurationskämpfe,  die  repuldicani- 
sehe  geschichle  bis  zum  dritten  Samnilerkrieg,  endlich  die  kriege  mit 
Tarent  und  Pyrrhus. 

In  den  königsgeschichlen  folgt  wie  bei  Schwegler  der  einzelnen 
‘sage’  jedesmal  die  ‘kritik  der  sage’:  hier  sind  tradition  und  kritik  durch- 
aus getrennte  teile  der  gesamldarstellung,  weil  die  königssage  aus  abge- 
schlossenen und  abgerundeten  bildern  besteht,  die  sich  einzeln  nicht 
wieder  äuszcrlich  auseinanderlegen,  sondern  nur  durch  chemischen  pro- 
cess  auflüsen  und  -umwandeln  lassen,  es  folgt  dann  den  einzelsagen  und 
-kritiken  als  schluszcapitel  des  ersten  huches  eine  kritische  darslellung 
der  entstehung  und  der  staatlichen  und  bürgerlichen  zustande  des  römi- 
schen Volkes  in  der  vorzeit.  wir  hätten  freilich  gewünscht  den  Übergang 
vom  epischen  undundalsosatz  zur  kritischen  wennundaberperiode  nicht  so 
oft  machen  zu  müssen;  wir  fürchten,  es  möchte  sich  ein  gebildeter  leser 
in  dieser  häufigen  kallwasserdouche  eher  eine  erkälluug  zuziehen  als  bei 
der  schwiinmfahrt  im  frischen  ström  der  Mommsenschen  darslellung. 
vielleicht  hätte  der  vf.  besser  gethan , entweder  in  der  art  Peters  erst  auf 
eine  gesamlerzählung  der  königsgeschichte  oder  doch  auf  gröszere  par- 
tiell derselben  die  kritik  folgen  zu  lassen  und  diese  dann  in  wenigen  aber 
mächtigen  gössen,  stärkeren  als  es  bei  Peter  geschieht,  über  uns  auszu- 
schülten.  manche  Wiederholung  würde  vermieden  worden^scin , eine 
kritische  erörterung  wie  die  über  das  alter  der  römischen  Überlieferung 
und  über  N'iebuhrs  eposhypothese  würde  eine  geeignetere  stelle  gefunden 
haben. 

Anders  ist  die  Verbindung  von  tradition  und  kritik  im  zweiten  Zeit- 
raum. was  vorhin  als  kurzes  ergebnis  aus  sage  und  kritik  am  Schlüsse 
stand,  das  tritt  hier  voran  und  übernimt  die  leilung:  die  kritische  dar- 
Stellung  der  inneren  zustände  und  ihrer  entwicklung.  die  erzählende 
darslellung  der  äuszeren  begebenheiten  der  verfassungsgeschichle  wird 
episodisch  in  die  kritische  darslellung  ihrer  ergebnisse  eingerückt  und 
erscheint  deshalb  sofort  in  einem  andern  lichte  als  vorher  die  sage,  die 
vielen  kriege,  die  in  den  römischen  annalen  in  die  verfassungsgeschichle 
cingeschoben  und  mit  dieser  in  eine  stereotype  Verbindung  gebracht  sind, 
werden  aus  dem  scheinbaren  Zusammenhang  herausgenommen  und  mehr 
kritisch  zersetzt  als  dargeslellt.  ist  ja  doch  von  abgeschlossenen  sagen- 
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bildern  so  bald  nicht  mehr  die  rede,  als  die  Tarquinicr  für  immer  be- 
seitigt sind  und  die  streng  unnulislische  tradition  beginnt,  auch  kriege 
wie  die  mit  den  Galliern  und  mit  den  Samnitern  sind  in  derselben  weise 
behandelt:  die  ergehnisse  der  geschichtlichen  forschuug  Aber  die  zöge 
der  Gallier,  die  Verhältnisse  Etruriens,  Samniums  und  Latiums,  die  gren- 
zen des  römischen  gebietes  und  die  macht  des  römischen  volkes  bilden 
den  sichern  weg  der  darstellung,  dem  unser  fusz  folgt,  währen  d in  die 
labyrinlhischen  seilengänge  der  tradition  blosz  zeitweise  das  licht  der 
kritischen  fackel  fällt,  mit  recht:  denn  wenn  auch  die  tradition  über  den 
ersten  Gallierkrieg  mehr  so  zu  sagen  echte  sage  enthält  als  sonst  eine 
parlie  aus  diesem  Zeitraum,  so  ist  doch  die  Überlieferung  über  ihn,  weit 
mehr  aber  die  Überlieferung  über  die  Samniterkriege  gefälscht  von  der 
tendenziösen  annalistik  des  zweiten  und  ersten  jh.  vor  Ch.  freilich  um 
der  klarheit  und  anschaulichkeit  willen  scheint  uns  eine  durchgehende 
Zusammenfassung  noch  gröszerer  massen  wünschenswert!):  die  allmäh- 
liche cnlwicklung  der  Verfassung  im  Zusammenhang  mit  der  entwicklung 
der  grundbesitzverhältnisse  einerseits,  die  allmähliche  ausdehnung  der 
römischen  grenzen  im  Zusammenhang  mit  den  Aequer-,  Volsker-  und 
Latinerkriegen  anderseits  sind  zwei  massen,  die  sich  zwar  vielfach  be- 
rühren, aber  doch  nicht  um  einer  unsichern  Chronologie  willen  stück- 
weise durcheinander  geschoben  werden  dürfen;  in  dieser  hinsicht  ist 
Mommsens  darstellung  mustergültig,  sodann  ist  bei  den  Samnilerk Hegen 
die  Übersichtlichkeit  und  anschaulichkeit,  welche  die  tradition  wenn  auch 
vielfach  auf  kosten  der  wahrheil  noch  behalten  hat,  von  Ihne  leider  völlig 
aufgegeben. 

Im  dritten  Zeitraum  überwiegt  die  ohjeclive  erzählung,  die  kritik 
beschränkt  sich  auf  einzelne  Verschiedenheiten  der  auffassung  bei  den 
darslellern  unserer  zeit,  denn  hier  tritt  uns  weder  sagenhafte  noch  ten- 
denziöse Überlieferung  entgegen,  sondern  die  geschickte  selber  in  mäch- 
tiger Wirklichkeit  und  anschaulichkeit,  wir  spüren  den  geisl  echter,  mehr 
griechischer  als  römischer  Überlieferung. 

Was  sodann  die  darstellung  zumal  der  tradition  betrifft,  so  ist 
sie  auf  jeder  der  drei  entwicklungsstufen  der  tradition  eine  andere,  auf 
jeder  aber  vortrefflich,  der  ton  der  königsgeschichlen  zeigt  ein  feines 
gefühl  für  volkstümliche  sage  und  eine  kunstvolle  objectivität;  man 
vergleiche  die  einzelnen  sagen  mit  den  entsprechenden  abschnitten  bei 
Schwegler,  der  in  der  krilik  Ihnes  verbild  sein  muste:  bei  Schwegler 
sind  die  einzelnen  zöge  und  sätze  der  sage  schon  für  das  kritische  messer 
präpariert,  bei  Ihne  können  wir  das  poetische,  soweit  es  in  römischer 
Überlieferung  möglich  ist,  in  objecliver  anschaulichkeit  genieszen.  der 
stil  konnte  hier  weder  der  Livianische  sein , weil  Livius  mit  seiner  be- 
wusten  kunst  einer  empflndungsvollen  darstellung  dem  ursprünglichen 
wesen  römischer  Volksüberlieferung  zu  fern  steht,  noch  der  stil  der 
ältern  römischen  annalisten , teils  weil  wir  ihn  zu  wenig  kennen , teils 
weil  er  sicherlich  mehr  ungelenk  rhetorisch  als  naiv  episch  war;  mit 
glück  ist  ein  chronikslil  angewendet,  der  an  den  geschichtlichen  büchern 
der  bibel  und  unsern  deutschen  volkssagen  gebildet  ist. 
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Ebenso  sind  die  darslellungen  der  Iradition  im  zweiten  Zeiträume 
wolgelungen  ; man  lese  erzäldungen  wie  die  von  der  ersten  auswanderung 
der  plebs,  von  Corioianus,  von  Spurius  Mälius,  von  der  eroberung  Vejis, 
vom  einfall  der  Gallier  usw.  ton  und  Stil  sind  hier  mit  recht  anders  als 
in  den  königsgeschiclitcn : bewuster,  affecl-  und  elTectvoller,  dramalisch- 
rhelorischer;  es  spricht  nicht  mehr  die  naive  sage  zur  phanlasie  und  zur 
allgemein  menschlichen  empfindung,  die  einheil  des  inleresses  ist  im 
kämpfe  der  stände,  dann  der  parteien  und  der  wie  parleien  sich  bekäm- 
pfenden brudervölker  zerrissen,  und  mit  dem  Zwiespalt  der  empfindung 
tritt  der  im  besten  sinne  sentimentale  Stil  des  Livius  in  seine  rechte  ein. 

Im  dritten  Zeitraum  wiederum  ist  die  darstellung  klar  und  ruhig, 
plastisch  objecliv;  hier  steht  unser  urteilen  und  empfinden  auf  welthisto- 
rischem standpunetc  über  den  kämpfenden  nationen. 

Die  form  in  den  kritischen  parlien  endlich,  den  blosz  unter- 
suchenden sowol  als  den  positiv  darstellenden,  ist  fast  durchweg  ange- 
messen , klar  und  anschaulich,  wünschenswert!)  wäre  eine  durchgehende 
hervorhebung  der  jahreszahlen  neben  oder  über  dem  texte. 

Weniger  einverstanden  als  mit  zweck,  plan  und  darslellungsform 
sind  wir  mit  den  kritischen  Voraussetzungen,  mit  den  ausge- 
sprochenen urteilen  über  römische  Überlieferung  und  geschichlschreibung. 

Aus  Ihnes  erzählung  der  königsgeschichten  erhalten  wir  den  vollen 
eindruck  einer  echten  sage,  d.  h.  einer  Überlieferung  welche,  au  wirkliche 
ereignisse  oder  geschichtliche  denkmäler  sich  heftend,  in  mündlicher  Ver- 
breitung uud  durch  harmlose  dichtung  fortwuchert ; cs  ist  auch  immer 
wieder  von  sage  und  Volksglauben  die  rede,  daneben  aber  werden  die- 
selben sagen  fortwährend  als  erfindungen  der  Willkür,  der  phantasielosen 
abstraction,  der  berechnenden,  bewusten  ahsicht  bezeichnet;  die  römi- 
sche königsgeschichtc  beruht  weder  auf  geschichtlichen  urkunden  noch 
auf  echter  Überlieferung,  sondern  sie  ist  in  verbal tnismäszig  später  zeit 
und  mit  bewuster  ahsicht  küusllich  gemacht  worden,  der  ganze  erzählungs- 
kreis scheint  einheitlich,  planmäszig  redigiert  zu  sein  (s.  93  vgl.  41). 
mit  einer  solchen  auffassung  scheint  uns  erstlich  die  vom  vf.  selbst  ge- 
wählte naive  form  der  erzählung  im  Widerspruch  zu  stehen;  sodann  war 
eine  solche  redaction  doch  nur  schriftlich  fixierbar  und  konnte  nur  in 
litterarischem  interessc  gescheiten : für  welche  zeit  aber  und  für  wel- 
cherlei personen  läszt  sich  ein  solches  intercsse  denken?  endlich  konnte 
eine  solche  redaction  bei  dem  ausschlieszlich  aristokratischen  Charakter 
des  römischen  Schrifttums  niemals  Volksglaube  werden,  aber  der  mangel 
an  phanlasie?  das  schematische,  das  typische  z.  b.  der  königsgestalteu  ? 
die  vielen  ätiologischen  erfindungen?  wir  denken,  wenn  nach  Ihnes 
eigner  ansichl  phanlasierciche  sagen  die  plastisch  gestaltende  griechi- 
sche phantasie  verrallien,  warum  soll  nicht  die  mehr  mathematisch  vor- 
stellendo  einhildungskrafl  des  römischen  voikes  auch  ohne  mühsame 
berechnung  und  planmäszige  redaction  der  Überlieferung  gerade  solche 
regeltnäszige  formen  gegeben  haben?  jedes  volk  hat  seine  eiguen  formen 
der  einbildung.  wir  nehmen  also  nach  abzug  mancher  tendenziöser  oder 
decorativer  erfindungen,  die  beide  erst  der  lilterarischen  zeit  angeboren 
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{rönnen,  für  die  römische  königsgeschichte  denselben  Charakter  alter, 
-echter  sage  in  anspruch,  den  man  etwa  der  sagenhaften  Vorgeschichte 
Athens  und  Spartas  beilegt,  und  halten  wiederum  die  grumlzüge  der  darin 
sagenhaft  dargeslellleu  ältesten  enlwicklung  Roms  für  historisch. 

Ebenso  wenig  könneu  wir  Ihnes  ansicht  von  der  römischen  familien- 
geschichlschreihuiig  billigen:  es  wird  dieser  in  einer  fast  maszlosen  weise 
alle  Verwirrung,  alle  Verfälschung  der  römischen  geschichle  aufgebürdet, 
und  so  ziemlich  jede  bedeutendere  römische  familie  hat  schon  seit  alten 
Zeiten  nach  kräften  verwirrt  und  gefälscht,  dasz  allerdings  die  amlslislen 
von  der  alten  faiuilieuüherlieferung  vielfach  ungehöriger  weise  bereichert 
oder  verändert  worden,  ist  hinreichend  beglaubigt;  dasz  die  familicn- 
geschiehtschreibung  der  Literarischen  zeit  vielfach  von  der  familien-  und 
parleieifersucht  misbrauchl  worden,  ist  sehr  wahrscheinlich;  unwahr- 
scheinlich aber  und  nicht  beglaubigt  ist  es,  dasz  schon  lange  Zeiten  vor 
der  Literarischen  geschichtschreibung,  wo  die  dürftigen  aufzeichnungeu 
der  pontifices  allein  an  die  Öffentlichkeit  traten,  die  familienlradilion  eben 
im  kreise  der  familie  blieb,  wo  mit  der  Öffentlichkeit  jeder  stärkere  an- 
trieh  sowol  zu  planmäsziger  darslellung  als  zu  planmäsziger  cntstellung 
fehlte  — dasz  da  schon  ganze  grosze  partien  der  geschichle  tendenziös 
entstellt  worden  seien,  vielmehr  tragen  die  meisten  jener  tendenzerzeug- 
nisse,  die  von  Ihne  in  gröszerer  anzahl  scharfsinnig  erkannt  und  nachgo- 
wiesen  worden  sind,  den  Stempel  der  Sullanisch-Cäsarischen  zeit , einer 
zeit  der  stärksten  politischen  erregung  einerseits  und  der  stärksten  histo- 
risch-lillerarischeu  hewegung  anderseits. 

Wir  führen  ein  heispie!  an.  Ihne  führt  s.  86  ff.  aus  dasz  die  Sabiner- 
kämpfe ira  beginn  der  republik  und  ebenso  die  späteren  bis  zum  j.  449 
vor  Ch.  eigentlich  als  käinpfe  mit  Latinern  oder  Aequern  zu  verstehen 
seien,  und  dasz  diese  pscudo-Sahinerkriege  in  höchst  verdächtiger  weise  mit 
dem  namen  der  Valerier  sich  verknüpfen,  so  dasz  von  449  an  auf  lange 
zeit  hinaus  mit  den  Valcriern  in  den  fasten  auch  die  Sabinerkriege  in  den 
annalen  aufhören:  daraus  zieht  Ihne  den  schlusz,  dasz  die  Verwechselung 
von  Sabinern  mit  Latinern  oder  Aequern  älter  sei  als  das  jahr  414,  von 
wo  an  wieder  Valerier  in  den  fasten,  aber  keine  falschen  Sabiuerkriege 
mehr  Vorkommen,  und  dasz  die  Verwechselung  aus  eben  so  alten  auf- 
zeichnungen  im  hause  der  Valerier  herstainme.  die  prämissen  scheinen 
richtig,  aber  der  schlusz  scheint  uns  sonderbar:  also  gerade  in  zeitge- 
nössischen 'authentischen  documenlcn’  eine  solche  Verwechselung  I rich- 
tiger denkt  Ihne  bei  einer  andern  falschen  Valeriergeschichte  an  den  so- 
genannten Valerius  Antias  (s.  388  anm.  13),  und  in  der  tliat  hat  schon 
A.  Kiessling  de  Dionysi  Hai.  ant.  auct.  Lat.  s.  23  ff.  gerade  für  jene  ersten 
Sabiuerkriege  den  Valerius  als  quelle  nachgewiesen.  Valerius  stammte 
aus  Antium  und  war  Latiner;  oh  er  in  persönlichen  beziehungen  zu  dem 
Valerierhause  in  Rom  stand,  oder  ob  sein  eifer  für  den  rühm  dieses  hauses 
seinem  eignen  namen  galt,  wissen  wir  nicht;  aber  so  viel  läszt  sich  nach- 
weisen , dasz  die  Valerier  ihm  als  typen  volksfreundlicher  und  klinischer 
gesiunung  dienten,  dasz  er  im  sinne  der  latinisch- demokratischen  be- 
wegung  der  Sullanischen  zeit  schrieb  und  die  aitrömische  urislokralie, 
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welche  auch  nach  römischer  anschauung  Latium  gegenüber  sabinisclie 
traditionen  pflegte,  in  seinem  werke  befehdete'):  es  liegt  nahein  ihm 
einen  jener  sogenannten  launischen  rhetoren  zu  sehen,  welche  damals 
auch  die  römische  geschichte  in  ihrer  weise  bearbeiteten  und  im  rufe 
lügenhafter  aber  pikanter  darsleller  standen.1)  wenn  ein  falscher  dieses 
Schlages  von  den  Valcriern  lieber  die  Sabiner  als  die  Latiner  oder  wenig- 
stens jene  ebenso  gut  als  diese  will  schlagen  lassen,  so  ist  das  verständ- 
licher als  jene  Verwechselung. 

In  aller  kürze  bemerken  wir  noch,  dasz  uns  die  beurteilung  des 
Livius  ungerecht  erscheint  (vgl.  s.  344.  350.  351.  395.  403)  — er  ist 
an  all  der  tendenziösen  weisz-  und  schwarzfärberei  gcwis  unschuldig  — 
und  dasz  die  oft  wiederkehrende  bemerkung  von  der  allmählich  zuneh- 
menden glaubwürdigkeit  der  quellen  schon  durch  ihre  häufige  Wieder- 
holung bedenklich  wird. 

So  weil  die  Voraussetzungen  der  kritik.  betrachten  wir  noch  die 
ergebnisse  der  kritik  in  einigen  hauplfragen. 

Ihne  gelangt  in  bezug  auf  die  königsgeschichle  zu  dem  ergebnisr 
dieselbe  sei  durchaus  werlhlos,  insofern  sie  darauf  anspruch  mache  eine 
cnlwicklungsgeschichte  zu  sein,  wir  haben  oben  bemerkt,  dasz  wir 
a priori  geneigt  sind  sie  als  solche  anzuerkennen;  wir  wollen  hier  den 
beweis  a posteriori  versuchen  und  dabei  uns  nicht  die  frage  stellen : 
'geben  die  den  einzelnen  königen  zugeschriebenen  handlungen  das  bild 
einer  historischen  Persönlichkeit?’  sondern  die  frage:  'sind  die  hand- 
lungen und  ereignisse  selbst  in  innerm  zusammenhange  und  in  folge- 
richtiger entwicklung  dargeslelll?’ 

Die  erste  klinische  ansiedlung  auf  demPalalinus  ist  durch  Romul  us 


1)  in  sehr  ergötzlicher  weise  geschieht  dies  in  der  legende,  wie 
die  gutmütigen  latinischen  götter  Fannus,  Picus  und  Jupiter  von  dem 
schlauen  Numa  überlistet  werden  (Arnobius  VI).  von  Valerius  stammt 
die  genaue  angabe  über  die  doppelzungigkeit  der  Numanischen  bücher: 
in  sechs  lateinischen  sei  das  geistliche  recht  für  den  praktischen  ge- 
brauch, in  sechs  griechischen  die  ungläubige  philosophie  für  die  ein- 
geweihten  dargestellt  gewesen,  eben  dahin  gehören  die  Verleumdungen 
gegen  griechisch  gebildete  aristokraten  wie  die  Scipionen  nnd  manches 
andere.  2)  so  würde  sich  erklären,  warum  Cicero  auch  in  ausführ- 
licher aufzählung  römischer  geschichtschreiber  den  Valerius  niemals 
nennt;  will  er  doch  de  leg.  I § 7,  wo  Reifferscheid  den  Valerius  durch 
eine  textlücke  hineinschlüpfen  läszt,  kaum  noch  den  Licinius  Macer  zu 
den  römischen  geschichtschreibern  rechnen,  weil  er  zu  sehr  latinischer 
rhetor  sei  (Bernhardy  röm.  litt.  s.  645)1  wir  lesen  die  stelle:  nam  quid 
. . sed  ex  Hbrariolis  Latinis , in  orationibut  multas  inde  perturbatio- 
nes,  summom  inpudentiam;  perturbationes  sind  heftige  affecte,  wie  sie 
Macer  ebenfalls  von  den  latinischen  rhetoren  lernen  konnte  (Cic.  Tute. 
IV  25,  55).  ebenso  würde  sich  der  ganz  besondere  ingrimm  erklären, 
der  sich  bei  Livius  — wol  aus  zweiter,  stark  aristokratischer  hand  — 
über  die  inpudentia  des  Valerius  ergicszt;  neben  der  'rhetorik  der  leiden- 
schaft  für  unterofficiere’  (Cic.  Tute.  a.  o.)  war  unverschämte  eriindung 
juristischen  und  geschichtlichen  Stoffes  die  besondere  stärke  jener  rhe- 
toren (Cic.  de  or.  111  24,  93.  94.  Brut.  67,  238  vgl.  11,  42.  de  or.  I 38, 
172  f.  41,  186). 
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vertreten:  dieser  mit  seiner  göttlichen  abstammung,  seiner  wunderbaren 
und  reichen  jugendgeschichte,  seinem  namen  ist  der  regelrechte  mythi- 
sche gründer  der  sladt  und  rückt,  je  näher  wir  ihn  besehen  wollen,  um 
so  weiter  von  seinen  sog.  nachfolgern  weg  in  unvordenkliche  Zeiten  zu- 
rück. einer  zweiten  schon  mehr  geschichtlichen  epoche  gehören  Titus 
Talius  und  Numa  Pompilius  an:  mögen  die  namen  unhistorisch  sein, 
die  ereignisse  an  denen  sie  haften  sind  folgerichtig,  dem  latinischen  ort 
wird  von  Sahinern  der  synökismos  mit  einer  zweiten  hauptansiedlung 
auf  dem  Quirinalis  aufgedrungen  (s.  22. 93),  und  mit  diesem  folgenreichen 
ereignis,  mit  dem  einlrelen  dieses  gegensalzes  im  blosz  animalischen 
leben  des  römischen  Volkes  kann  erst  sein  selbstbewustsein,  sein  ge- 
schichtliches leben  in  hewuster  staatsform  begiunen;  eine  geschichtliche 
staats-,  kriegs-  und  religionsverfaasung  wird  erst  mit  dem  synökismos  in 
Rom  eingeführt,  natürlich  diejenige  welche  der  erobernde  Sabinerstamm 
aus  der  heimat  und  von  der  Wanderung  mit  sich  bringt,  die  staalsver- 
fassung  ist  wie  die  sabinischen  Verfassungen  republicanisch:  Titus  Talius 
erscheint  blosz  als  heerführer  und  verschwindet  nach  der  eroberung ; 
Numa  ordnet  den  cullus  wie  ein  dazu  besonders  berufener  sachverstän- 
diger, sonst  weisz  man  nichts  von  ihm;  zwischen  Romulus  tod  und 
Numas  berufung,  sagt  die  sage,  regierte  der  senat;  endlich  heiszen  die 
abteilungen  des  Volkes  curien  d.  i.  gebietende,  waltende  (vgl.  KUpta, 
Koipavoc,  curare,  Mommsen  röm.  gesell.  I4  67).  gebildet  sind  die  curien 
nach  geschlechlern  und  familien : falls,  wie  wahrscheinlich,  die  zum  synö- 
kismos gezwungenen  Latiner  nicht  ohne  weiteres  in  die  geschlossenen 
geschlechtsverbäude  der  Sabiner,  in  die  curien  welche  sabinisclie  namen 
führen,  und  in  den  souveränen  populus  Quiriiium  d.  i.  das  heervolk  der 
lanzentragenden  Sabiner  aufgenommen  werden,  sondern,  wie  der  'raub 
der  Sabinerinnen’  andeulct,  nur  zum  teil  und  allmählich  durch  conubium 
in  die  hauptgemeinde  übergehen,  so  musz  sich  dem  Palalinus  und  neuen 
ansiedlern  oder  unterworfenen  gegenüber  eine  recht  einseitige  aristokratie 
bilden;  der  senat,  welcher  nach  der  echten  sage  hundert  mitglieder 
zählt,  repräsentiert  nur  eine  gemeinde. 

Das  heer  der  lanzengänger  zerfällt  wie  in  allen  späteren  Zeiten  in 
drei  teile:  denu,  wie  in  andern)  sinne  Ihne  s.  98  ausspricht,  die  tribus 
der  Raumes,  Tities,  Luceres  sind  militärisch,  uns  scheint  Ramnes  mit 
dem  worlstamm  rap  in  Verbindung  zu  stehen  (vgl.  somnus  zu  sopirc 
u.  ä.)  und  die  'reiszenden,  stürmenden’  zu  bedeuten,  ein  passeuder  name 
für  das  eigentliche  angriffslreffen  im  besten  militärischen  alter.  Tities 
gehört  wol  zum  wortslamm  von  lu{e)or  und  zur  begriffsfamilie  lilio, 
tilulus , tilulum , tituli  mililes,  tutulus , Tulula  usw.,  lauter  begriffen  des 
sehens,  zeigens,  ankündigens,  bewachens,  vorausgehens;  Tities  sind  also 
die  als  wachen  signalisierenden  und  als  vorhul  vorausgehenden;  vielleicht 
dürfen  wir  auch  die  hildung  tiro  hieherziehen , jedenfalls  aber  nach  ana- 
logie  der  spätem  zeit  und  des  attischen  ephebendienstes  an  die  jüngste 
altersclasse  denken,  die  Luceres  endlich,  ihrem  namen  nach  die  'hellen, 
glänzenden’,  können  die  am  reichsten  gerüsteten  und  gleichzeitig  wegen 
reifem  alters  und  höherer  lebensstellung  angesehensten  sein,  unserer 
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«rklärung  gernäsz  findet  sicli  neben  der  gewöhnlichen  reihenfolge  Ranines 
Tilies  Luceres  wiederholt  aucli  die  folge  Tilies  Raumes  Luceres.3 * * * * * 9) 

Neben  diesen  drei  iribus  des  populus  Quirilium,  des  sabinischen 
fuszhecres,  finden  sich  seit  dem  synökisinos  drei  abteilungen  der  equiles, 
ebenfalls  unter  den  uamen  R.  T.L.  und  öfter  ebenso  als  tribus  bezeichnet, 
woher  diese  merkwürdigen  doppelgänger?  auf  ein  kleines  rcilercorps 
als  bloszen  bruchleil  der  neuen  sabinischen  heeresordnung  passen  weder 
die  namen  noch  die  Stellung  zum  übrigen  heere  noch  die  geschichtliche 
cntwicklung:  es  würden  nicht  namen,  die  eigentlich  die  gliederung  eines 
gesamten  heeres  bezeichnen,  auf  eine  einzelne  truppcngatlung  übertragen 
werden,  solche  reiler  würden  nicht  eine  so  selbständige  Corporation  mit 
corporaliven  formen  der  ergänzung  bilden  noch  zu  so  hoher  hcdeulung 
in  der  römischen  verfassuiigsgeschichle  sich  entwickeln,  wir  denken  viel- 
mehr wie  bei  anderen  doppeliustitulen  des  altern  Rom  an  die  doppel- 
gemeinde: wenn  die  Latiner  nicht  von  vorn  herein  in  die  curien  des 
populus  Quirilium  kommen,  so  stehen  sie  wol  auch  nicht  in  den  tribus 
dieses  heervolkes;  wenn  aber  die  starke  des  friedlichen  berg-  und  acker- 
volkes  im  fuszheer  liegen  musz,  so  ist  im  ebenen  Latium  mehr  das  krie- 
gerische reiler-  und  rilterwesen  zu  hause,  und  gerade  die  klinischen 
Stadtteile  Roms  verehren  den  Mars  besonders  als  ritterlichen  goll4):  so 
mag  denn  ähnlich,  wie  spater  die  bundesgenossen  namentlich  auch  als 
reiler  neben  der  römischen  legion  stehen,  nach  dem  synökismos  die  kli- 
nische rilterschaft  neben  dem  sabinischen  fuszvolk  dienen.9) 

Wie  staats-  und  heerverfassung,  so  zeigt  auch  die  religionsverfassung, 
die  von  der  sage  an  den  namen  Numas  geknüpft  wird,  das  Übergewicht 
der  sabinischen  gemeinde,  indem  von  dieser  das  allgemeine  wesen  sowie 
die  wichtigsten  einzeleinrichlungen  des  römischen  cullus  abgeleitet  wer- 
den, daueben  aber  auch  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  klinischen  ge- 
meinde, indem  z.  b.  der  ritterliche  klinische  Mars  vor  Tullus  auf  dem 
Paktinus  allein  verehrt  wird. 

Roch  der  doppelgemeiude  musz  die  einigung,  der  einseitigen  her- 
scliaft  der  sabinischen  arislokralic  musz  eine  erhebung  der  Latiner  folgen, 
wenn  Rom,  wie  es  später  erscheint,  einheitlich  und  Latium  gegenüber 
isoliert  und  doch  latinisiert  aus  dem  synökismos  hervorgehen  soll,  unter 
Tullus  Hoslilius  besiegen  die  drei  Kontier  ihre  vettern  und  künftigen 
Schwäger,  die  drei  Curialier:  die  Curiatier  vertreten  das  dreiteilige  heer 
der  sabinischen  curiengemeinde  ( Curialii  von  curialus  gebildet,  vgl.  den 
sabinischen  familienvater  Anlro  Curiatius) , die  Moratier  vertreten  die 


3)  über  die  ähnliche  alterseiutcilung  der  K.  T.  L.  als  staatsritter 

unter  Augustus  vgl.  diese  jahrb.  1868  s.  545  antn.  19.  4)  mau  ver- 

gleiche den  kämpf  um  das  liaupt  des  octoberrosses  zwischen  der  Subu- 

rann  und  der  Palatina  dem  ritterlichen  Mars  zu  ehren  (Preller  röm. 

myth.  s.  323);  sodann  die  feier  der  palatinischen  Salier  im  märz  in  Ver- 
bindung mit  Wettrennen  (Preller  a.  o.  s.  314  ff.).  5)  zu  einem  ähn- 

lichen ergebnis  gelangt  von  einem  andern  ausgangspuncte  her  die  von 

Uecker  riim.  alt.  II  1,  139  anin.  314  angeführte  pseudonyme  Schrift  von 
Pellegrino. 
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auszerhalb  der  curien  stehenden  Latiner  in  ihren  drei  heeresableilungen 
( Hüralii , mit  hostis,  hospes,  mit  horlus , cohors,  mit  foris,  fori,  forum 
verwandt,  bezeichnet  die  ahgegrenzlen,  ausgeschlossenen,  die  römischen 
periöken).  in  folge  der  klinischen  erhebung  wird  das  sabinische  Alba 
zerstört  (Ihne  forschungen  s.  31.  röm.  gesell.  I 32)  und  werden  nach  der 
sage  auch  die  Sabiner  im  heiniallande  besiegt,  ganz  folgerichtig  gibt  die 
sage  fßr  diese  klinische  erhebung  das  umgekehrte  Spiegelbild  der  sabini- 
schen  eroberung  (Ihne  s.  31 — 35).  in  Rom  wird  die  empörung  als  per- 
duellio  feierlich  gesühnt,  die  Sühnopfer  bringt  später  noch  das  römische 
volk  dar  und  zwar  der  Juno  Sororia  und  dem  Janus  Curiatius  im  miltel- 
puncte  der  verbindungsstrasze  zwischen  Palatinus  und  Quirinalis  (Hecker 
1 529).  die  freie  latinische  bevölkerung  tritt  in  die  curien  und  nimt  das 
sabinische  geschiechlerwesen  an,  als  miltclpunct  des  neuen  curicnstaates 
wird  die  curia  Hoslilia  gestiftet,  auch  für  das  heer  wird  Tullus  als  neu- 
schöpfer  genannt:  er  verdoppelt  die  zahl  der  Ramnes  Tities  Luceres, 
d.  h.  mit  der  Vereinigung  der  beiden  Stadtteile  und  der  einverleibung  be- 
nachbarten gebieles  (die  Albaner  und  der  Caelius)  vereinigen  sich  die 
beiden  parallelheere  zu  einer  neuen  aristokratischen  heerbürgerschaft; 
auf  diese  geht,  wie  es  scheint,  von  dem  klinischen  teil  der  name  equites 
über,  nicht  sowol  als  bezeichnung  des  diensles  als  des  Standes  und  des 
ktinisclirn  Charakters,  und  wie  bei  der  klinischen  riltereinteilung  haben 
auch  bei  der  vereinigten  bürgerschaft  die  tribusnamen  R.  T.  L.  ihre  ur- 
sprüngliche militärische  hedeulung  verloren  und  stehen  jetzt  vielleicht 
mit  der  gcschlechlerordnung  im  Zusammenhang;  daneben  stehen  wieder 
die  drei  ahteilungen  eigentlicher  reitcr.®)  ebenso  wird  der  gottesdiensl 
zum  teil  einheitlich  latinisiert,  indem  ein  zweites  Collegium  von  Saliern 
des  klinischen  Mars  gestiftet  wird. 

Wenn  Tullus,  der  führer  der  klinischen  erhehuug,  in  der  sage  mit 
fug  als  zweiter  Romulus  dargestellt  wird,  so  vereinigt  Ancus  Martius 
der  Sabiner  in  sich  Romulus  und  Numa,  das  klinische  und  das  sabinische 
wesen,  und  ist  insofern  der  wahre  Vertreter  des  neuen  Staates,  er  ist 
farblos,  wie  es  das  bild  eines  höchsten  beamten  und  Heerführers  im 
aristokratischen  Staate  sein  musz;  er  führt  krieg  mit  den  Latinern,  er- 
obert nach  südeu  und  westen  und  läszt  das  eroberte  knd  durch  die 
aristokralie  als  clienlel  in  besitz  nehmen  (Aventinus),  wie  es  die  Weiter- 
entwicklung des  in  sich  geeinigten,  aber  Latium  gegenüber  gesonderten 
Staates  verlangt. 

Mit  der  nationalen  cinigung  nach  innen  und  der  eroberung  nach 
auszen  musz  der  erobernden  und  berschenden  vollbürgerschafl  gegenüber 
wiederum  ein  kampf  der  unterworfenen  und  gehorchenden  bevölkerung 
beginnen,  die  führer  der  bewegung  erstehen  jetzt  aus  der  mitte  der 
eigentlichen  insassen:  Etrusker,  irgendwie  nach  Rom  verschlagen,  er- 
heben sich  als  lieblinge  des  Volkes  zur  höchsten  würde;  die  bewegung 
selbst  erscheint  jetzt  nicht  als  gottesgerichtlicher  krieg,  sondern  als  ge- 
linde oder  gewaltsame  revolulion.  darum  sind  auch  die  einzelnen  könige 

61  vgl.  unten  anm.  7. 
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jetzt  individueller,  haben  wie  Romulus  eine  Vorgeschichte,  und  die  beiden 
letzten  namentlich  folgen  sich  schon  in  unmittelbarer  Verknüpfung  der 
ereignisse,  während  sich  zwischen  die  früheren,  bloszc  höchste  beamte, 
beliebig  andere  einschiehen  lassen : hier  beginnt  eine  arl  tyrannis. 

Tarquinius  Priscus  wird  zwar  in  regelmäsziger  form,  aber  mit 
neuen  mittein  und  in  neuem  geiste  könig;  er  versucht  die  tribusordnung 
der  Vollbürgerschaft  zu  sprengen,  diese  tritt  ihm  in  dem  sabinischen  nugur 
entgegen,  er  fügt  sich  der  form,  erweitert  aber  die  ritterliche  vollbürger- 
schaft  durch  aufnahme  von  plebejern  in  zweiten  abteilungen  der  tribus 
und  der  reiterabteilungen.  aus  dieser  epoche  stammen  nach  der  sage  die 
abzeichen  einer  unumschränkteren  königsgevvalt,  und  es  beginnt  der  ver- 
kehr mit  dem  unter  tyrannenherschafl  blühenden  Griechenland. 

Servius  Tullius,  der  etruskische  Mastarna,  ein  mann  von  niedri- 
ger herkunft,  wird  durch  revolulion  zum  könig  erhoben  (Schwegler 
I 721  IT.),  er  zieht  den  Esquilinus  in  das  pomerium  und  macht  alle  an- 
sässigen bewohner  der  vier  tribus  des  pomeriums  aus  dienten  der  occu- 
pierenden  vollbürger  zu  freien  plebejern ; die  plcbejcr  wiederum  zieht  er 
zum  kriegsdienst  und  zu  den  entsprechenden  politischen  rechten  heran, 
nimt  sie  also  alle  in  die  curien,  die  reichsten  und  vornehmsten  auch  in 
den  patricial  und  seine  drei  tribus  auf;  dem  so  erweiterten  patricia t 
bleibt  mit  dem  schwersten  fuszdienst  und  dem  reiterdienst  das  Stimm- 
recht in  der  ersten  classe,  deren  80  cenlurien  er  woi  mit  seiner  allen 
clientel  zusammen  ausfüllt,  und  in  den  achtzehn  riltercenlurien7),  und 
damit  ein  Übergewicht,  das  allein  die  politischen  kämpfe  der  sogenannten 
stände  erklärt  (vgl.  Ihne  s.  56.  118;  symbola  philol.  Bonn.  s.  638). 

Tarquinius  Superbus  endlich  wandelt  die  tyrannis  in  lyrannri 
um;  da  diese  auf  patriciat  und  plebs  gleich  schwer  lastet,  so  führt  der 
bund  dieser  beiden  zum  stürze  des  königtums  und  zur  errichtung  einer 
gemäszigten  arislokratie. 

Mögen  nun  die  einzelnen  königsnamen  mehr  die  epochen  der  ent- 
wicklung  des  Staates  als  eine  zusammenhängende  reihe  von  königen  be- 
zeichnen, so  folgen  sich  doch  die  epochen  des  sagenkönigtums,  der  ein- 
seitigen arislokratie,  der  tyrannis  und  tyrannei  und  ebenso  die  epochen 
der  vorgeschichtlichen  latinischen  uransiedlung , des  synökismos  und 


7)  die  sechs  equitum  centuriae  im  engem  sinne  sind  jedenfalls  die 
sechs  abteilungen  eigentlicher  reiter,  die  Tullns  und  TarquiniuB  neben 
und  aus  der  ritterschaft  im  weitern  sinne  gebildet;  die  zwölf  anderen, 
die  späteren  sex  su/fragia,  mehr  comitial  und  bürgerlich  als  militärisch, 
sind  nach  der  tradition  ebenfalls  schon  von  Tarquinius  in  seinen  doppelt- 
starken doppeltribus  angelegt:  sie  vertreten  die  ritterschaft  im  weitem 
sinne,  den  patriciat  des  Tullus  und  Tarquinius.  doch  erfolgt  die  zweite 
Verdoppelung  wol  erst  durch  Servius,  indem  die  zwölf  centurien  auch 
die  aus  der  plebs  neu  aufgenommenen  patricier  vertreten  sollen;  für 
das  militärische  bedürfnis  genügen  die  sechs  centurien.  diese  annahme 
einer  ritterschaft  und  einer  ritterschaftlichen  reiterei  erklärt  die  viel- 
fache identificierung  der  sog.  stammtribus  mit  den  reitertribus  in  der 
tradition,  sowie  das  Verhältnis  der  sog.  sex  suffragia  zu  den  equitum 
centuriae.  vgl.  diese  jahrb.  1868  s.  637  ff. 
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-doppelstaales  mit  sabinischer  herschafl  und  des  latinischen  einheitsstaates 
durchaus  folgerichtig,  und  wir  können  somit  das  gesamtergebuis  der 
Ihneschen  krilik  für  diese  Zeiten  nicht  anerkennen,  so  scharf  und  richtig 
dieselbe  an  den  einzelheiten  nach  Schweglers  Vorgang  gehandhabt  wor- 
den ist. 

Die  weitere  entwicklung  des  römischen  Staates  ist  hauptsächlich 
eiue  entwicklung  der  inagislratur  und  der  plebs  und  ihrer  rechte  im  Zu- 
sammenhang mit  den  grundhesitzverhältnissen. 

In  betreff  der  mag  ist  rate  sind  wir  mit  Ihnes  ausföhrungen  im 
allgemeinen  einverstanden,  so  namentlich  mit  der  engen  hegrenzung  der 
macht  des  tribunats  in  der  altern  zeit,  wie  sie  Ihne  gegenüber  der  Lynch- 
justiz’ Mominscns  schon  im  rhein.  museum  XXI  170  (T.  durchgefdhrl  bat. 
von  einzelheiten  führen  wir  an  dasz  eine  angabe  über  die  enlslehung  und 
das  wesen  der  plebeischcn  ädilitäl  fehlt,  dasz  die  angaben  über  die  fristen, 
innerhalb  welcher  nach  den  Licinischen  gesetzen  die  plebejer  zur  censur 
und  zur  prätur  gelangen,  s.  264  unrichtig  gemacht  sind,  dasz  aus  dem 
zweiten  decemviral  s.  165  ein  triumvirat  geworden. 

\Y  as  die  entsteh ung  und  entwicklung  der  plebs  betrifTt, 
so  verwirft  Ihne  die  bekannte  Niebuhrsche  ansicht  (s.  38  (T.)  und  ändert 
die  früher  in  den  'forschungen’  aufgestellte  eigne  ansicht  dahin  ab,  dasz 
er  die  plebs  schon  mit  der  sabinischen  eroberung  in  zwei  verschiedenen 
classeu  entstehen  läszt,  indem  die  unterworfenen  teils  ihr  land  als  freies 
eigentum  behalten  (plebejer  im  engern  sinn),  teils  es  von  den  vollbiirgern 
nur  gegen  zins  zur  Bebauung  empfangen  (dienten  — s.  93  f.  147).  auch 
wir  nehmen  das  Vorhandensein  von  plebs  und  diente!  seitdem  synökisiuos 
an  , aber  wir  erkennen  den  begriff  der  plebs  (vielleicht  nicht  den  namen) 
in  der  latinischen  gemeinde,  während  die  diente)  von  den  Sabinern  mit- 
gebradil  (vgl.  Becker  a.  o.  II  1,  125  f.)  und  etwa  durch  die  latinischen 
knechte  verstärkt  wird,  seit  Tullus  verschmelzen  Sabiner  und  Latiner  in 
den  curien  zu  einem  neuen  palriciat;  hier  musz  also  eine  neue  plebs  an 
die  stelle  treten,  und  das  ist  die  Niebuhrsche,  wenn  sie  auch  nicht  durch 
massenhafte,  plötzliche  Verpflanzung,  sondern  durch  occupation  des  er- 
oberten landes  und  allmähliche  Übersiedlung  nach  der  stadt  entsteht,  also 
aus  einem  clicnlelverhällnis  allmählich  sich  löst,  diese  neue  plebs,  aus 
der  Tarquinius  Priscus  den  palriciat  erweitert,  erhält  durch  die  Servia- 
nische  Verfassung  das  Stimmrecht  in  den  vier  unteren  classen  ohne  das 
ämlerrccht  und  wird  wie  die  patricier  in  die  localen  tribus  uud  die  zu 
einer  art  zünfte  herabgesunkenen  curien  verteilt;  da  zwei  quartiere,  die 
Suburana  und  die  Esquilina,  plebejerquartiere  sind,  so  mögen  sie  sich 
bald  ihre  besonderen  Vorsteher,  zwei  plebejertribunen,  wählen. 

Der  nächste  wichtige  fortschritt  ist  die  folge  der  ersten  secession. 
dasz  die  Schilderungen  der  entsetzlichen  kriegsschuldennot  der  plebs 
Phantasien  sind,  weist  Ihne  im  rhein.  museum  XXI  161  ff.  und  röm. 
gesell.  I 124  f.  überzeugend  q^ch  und  niml  dafür  an,  die  politische  läge 
der  plebs,  der  mangel  des  provocationsrechtes  sei  die  Veranlassung  zur 
secession.  uns  scheint  aber  das  wesen  der  secession  selbst  nicht  richtig 
gefaszt.  dasz  eine  bauernbevölkerung  haus  und  herd  und  acker  im  stich 
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läszt  und  mit  den  waffen  auswandert,  ist  uns  undenkbar,  auch  bedeutet 
secessio  an  sich  nur  eine  politische  trennung,  parteizusammenrollung. 
wie  nun  Ihne  an  anderen  stellen,  wo  von  der  Verschuldung  der  plebs  die 
rede  ist,  an  die  zinspflichligkeit  des  meisten  ackers  und  die  beschränkung 
freien  plebeischen  besitzes  durch  das  occupationsrecht  der  patricier  denkt, 
so  können  wir  hier  um  so  mehr  an  diese  Verhältnisse  denken,  als  im  vor- 
hergehenden jahre  (495)  eine  ganz  neue  einteilung  des  römischen  bodens 
vorgenommen  wird  (21  tribus,  vgl.  Mommsen  röm.  tribus  s.  5 f.  Becker 
a.  o.  II  1,169).  unter  den  21  tribus  steht  die  Cruslumina  auffällig  allein 
neben  den  gleichzeitig  gebildeten  16  mit  gentilicischen  namen  und  den 
vier  städtischen,  die  schon  Servius  gebildet;  sie  führt  ihren  namen  von 
dem  damals  neu  eroberten  gebiete  der  sladt  Crustumcrium , von  eben 
diesem  gebiete  — oder  wol  eher  von  der  tribus,  da  das  eigentliche  Stadt- 
gebiet von  Crustumeriuin  nicht  bis  zum  heiligen  berge  sich  erstrecken 
kann  — wird  auch  die  secessio  in  montem  sacrum  als  crusluminische 
bezeichnet;  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Bildung  der  ersten  auswärti- 
gen nichtgentilicischen  tribus  und  einem  aufstand  im  gebiete  dieser  tribus 
ist  kaum  abzuweisen  (Mommsen  röm.  forsch.  I 188);  wir  denken  uns 
also,  dasz  die  ursprünglichen  Bewohner  dieses  gebieles,  das  bisher  nur 
occupiert  gewesen,  bei  der  neuen  tribusbildung  mit  dauernder  schwerer 
clien lei  sich  bedroht  sehen  und  ihrerseits  in  bewaffnetem  aufstand  mit 
losreiszung  drohen,  gleichzeitig  oder  in  folge  davon  rottet  sich  die  plebs 
der  Stadt  und  der  näheren  ländlichen  tribus  auf  dem  Avenlinus  zusammen : 
ruit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  städtischen  tribus,  der  ahnahme 
des  ackers  innerhalb  des  walles  ist  der  ackerbesitz  der  freien  bauerschafl 
immer  schmäler  geworden,  indem  das  occupationsrecht  der  patricier  die 
freie  ansiedlung  im  weitern  landgebiel  hinderte,  und  so  werden  denn  auch 
495  volle  16  ländliche  tribus  mit  gentilicischen  namen  d.  h.  mit  überwie- 
gender patricier-  und  clienlenbevölkerung  gebildet  und  die  freie  plebs  mit 
Übervölkerung  ihres  ackers  oder  aber  mit  nolgedrungener  abhängigkeil 
von  den  grundbesilzern  bedroht,  die  folgen  des  aufslandes  sind,  dasz  fünf 
tribusvorsteher  gewählt  und  als  ofliciellc  rcchtsbeislände  der  plebs  aner- 
kannt werden;  plebejer,  die  schon  in  clienlcl  gcralhcn  sind,  werden  ge- 
löst, für  die  zukunft  wehren  die  tribunen  den  clientelansprüchen  der 
patricier;  aus  der  fünfzahl  der  tribunen  darf  man  schlieszen,  dasz  fünf 
tribus,  die  vier  städtischen  und  die  Cruslumina,  als  hauplansicdlungen 
der  freien  plebs  anerkannt  werden,  die  freizügigkeil  in  den  gentilicischen 
tribus  scheint  noch  beschränkt  zu  bleiben  und  ist  wol  der  gegenständ  der 
sog.  ackergeselze,  wie  des  Cassischcn ; erst  456  wird  durch  die  lex  Icilia 
der  Aventinus,  der  bisher  von  dienten  bewohnt  und  bebaut  worden,  aus  der 
zinspflichligkeit  gelost  und  erhält  das  recht  der  freien  bauerschaft ; viel- 
leicht steht  mit  dieser  allmählichen  publicierung  patricischen  occupalions- 
landes  die  Vermehrung  der  tribunen  auf  zehn  im  Zusammenhang,  jeden- 
falls aber  das  allmähliche  verschwinden  der  dienten  bis  zum  decemvirat. 

Mitten  in  diese  bewegung  fällt  das  geselz  des  Volero  Publilius,  dasz 
die  plebeischen  beamten  in  tribuscomitien  gewählt  werden  sollen. 
Ihne  faszt  dies  als  eine  gesetzliche  ausschlieszung  der  patricier  von  der 
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wähl  und  vertheidigt  die  ansicht,  dasz  die  tribuscomitien  rein  plebcisch 
gewesen  und  geblieben  seien,  dem  widerspricht  schon  für  die  Publilische 
bill  der  genauere  gebrauch  des  ausdrucks  comilia  (vgl.  Mommsen  röm. 
forsch.  I 156),  und  bei  den  späteren  geselzen  des  Horalius  und  Valerius, 
des  Publilius  Philo,  des  Horlensius  führt  diese  ansicht  nicht  allein  zu  sehr 
bedenklichen  Widersprüchen  in  der  darstellung  (vgl.  s.  381  f.),  soudern  in 
der  sache  zu  dem  ärgsten  terrorismus  und  der  schroffsten  sonderung  von 
patriciat  und  plebs,  also  zum  gegenteil  von  «lern  was  die  plebs  erstrebt, 
wir  nehmen  vielmehr  in  gewisser  weise  die  Mommsensche  Unterscheidung 
zweier  arten  von  tribusversamluug  an  (röm.  forsch.  I 151  IT.  177  (f.), 
indem  wir  diese  Scheidung  als  eine  factische  und  im  einzelnen  fall  ein- 
tretende  und  vorübergehende  betrachten,  nicht  als  eine  principielle,  von 
vorn  herein  geordnete  und  anerkannte,  die  plebs  nemlich , die  als  freie 
bauerschaft  sich  in  alle  tribus  ausbreitet,  erhebt  den  anspruch,  nicht  wie 
in  der  centurienverfassung  eiu  bloszer  teil  des  populus,  des  heeres  zu 
sein,  soudern  als  grosze  masse  der  ansässigen  eine  art  gesamtvolk,  das 
Volk  der  tribus  zu  bilden  und  als  solches  die  patricier  in  sich  aufgehen 
zu  lassen,  die  Stiftung  der  tribuscomitien  hat  also  den  zweck  die  patri- 
cier als  grundbesitzer  mit  der  grundbesilzenden  plebs  zu  verschmelzen, 
nicht  sie  auszuschlieszen.  nachdem  sodann  die  plebs  im  decemvirat  einen 
neuen  mächtigen  sieg  errungen  und  auch  die  patricische  reaction  gegen 
das  zweite  decemvirat  glücklich  überwunden  hat  (Ihne  s.  164  (T.),  wer- 
den nicht  allein  die  tribuscomitien  und  die  neue  plebs  gegenüber  dem 
populus  der  centuriatcomitien  von  neuem  anerkannt,  sondern  es  erhalten 
die  beschlösse  der  tribus  gesetzeskraft  für  den  Staat,  natürlich  mit  der 
gesetzlichen  bedingung,  dasz  der  senat  seine  bestätigung  gebe  und  ein 
beamter  des  gesaintstaates  die  versamlung  berufe,  und  unter  der  still- 
schweigenden anuahme  dasz  die  patricier  sich  an  der  versamlung  beteili- 
gen (vgl.  Mommsen  röm.  forsch.  1 157  f.  238  f.).  wir  kennen  denn  auch 
aus  den  nächsten  jahren  nach  der  lex  lloralia  Valeria  solche  Versandungen 
wenigstens  für  wählen  auch  auszer  den  speciell  plebeischen  (Mommsen 
a.  o.  s.  158  IT.  163);  wann  sie  aber  stattlimlen  dürfen,  das  liegt  unter 
den  genannten  bedingungen  vollständig  in  der  hand  der  patricier:  wenn 
diese  der  tribusversamlung  nicht  präsidieren  und  der  senat  seine  bestäti- 
gung versagt,  so  ist  die  versamlung  rein  piebeisch  und  die  beschlösse 
erheben  vergebens  den  anspruch  auf  allgemeingültigkeit ; die  sogenannte 
agitation  besteht  also  darin  die  patricier  zur  formalen  beleiligung  zu 
drängen  und  sich  der  bestätigung  des  Senates  damit  zu  versichern,  ple- 
biscite  wie  das  Canuleische  und  die  Licinischen,  welche  ja  nicht  die  plebs 
im  engern  sinne,  sondern  die  gesamte  gemeinde  betreflen  (Mommsen  a.  o. 
s.  210),  können  zeigen,  wie  ein  und  derselbe  gesetzcsvorschlag  erst  als 
plebiscil  von  den  tribus  angenommen  und  dann  nach  langem  kämpfe 
wiederum  von  den  tribus  mit  formaler  beleiligung  der  patricier  zur  lex 
erhoben  wird,  bei  dem  zähen  widerstände  der  patricier  brauchen  die 
plebejer  auch  kunstgrilTe:  die  tribunen  maszen  sich  die  auspicien  an,  die 
entführung  des  T.  Quinclius  im  j.  342  erscheint  wie  eine  pressung  zum 
vorsitz.  endlich  verleihen  die  leges  Publiliae  339  auch  den  plebiscilen 
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als  solchen  geselzeskraft,  d.  h.  die  nolwendigkeit  der  bestäligung  durch 
den  Senat  und  des  palricischcn  Vorsitzes  für  die  tribusbeschlüsse  wird 
aufgehoben  — es  gab  ja  nun  höchste  beamte  aus  der  plebs  und  im  scnat 
eine  starke  plehejerpartci.  freilich  scheinen  die  patricier  bis  zum  Horten- 
sischen  gesetze  sich  blosz  passiv  der  geselzeskraft  der  plebiscile  zu  fügen  ; 
erst  seit  dem  Ilortcnsischen  gesetze  wird  von  der  patricischen  rechts- 
tradilion  die  principielle  geltung  dieser  beschlösse  anerkannt  und  be- 
teiligen sich  die  patricier  regelmäszig  an  den  Iributcomilien , so  dasz  die 
tribusbeschlüsse  nur  in  wichtigen  füllen  vom  Senate  besonders  bestätigt 
werden  (Mommsen  a.  o.  s.  157)  und  die  Iributcomilien  vierzig  jahre  später 
die  cenlurieneinteilung  einfach  in  sich  aufnehmen  können,  was  zu  diesem 
Ilortcnsischen  gesetze,  das  die  Verschmelzung  des  alten  patriciats  mit  der 
plebeischen  nobililät  ausspricht,  den  aniasz  gegeben,  ist  unsicher;  doch 
kann  die  plebs,  welche  wegen  Verarmung  und  schuldnol  auf  das  Janiculum 
zieht,  nur  die  eigentlich  städtische,  nichtansässige  menge  sein,  welche, 
in  folge  des  ausbaus  der  stadt  und  der  kriegsnol  entstanden  und  gewach- 
sen, durch  die  censoren  Appius  und  Fabius  Stimmrecht  in  den  städtischen 
tribus  erhalten  hat;  wenn  nun  diese  plebs  durch  die  lex  Hortensia  be- 
schwichtigt wird , so  ist  wol  von  der  palricisch-plebeischcn  nobililät  der 
versuch  gemacht  worden,  die  nichlansässigen  ihres  Stimmrechts  in  den 
städtischen  tribus  zu  berauben,  und  der  ausgleich  bestellt  darin,  dasz  der 
Verarmung  d.  h.  der  nichlansässigkeit  durch  ackerverteilung  gesteuert 
und  damit  der  forderung  des  grundbesitzes  für  die  leilnehmer  an  den 
tribusvcrsamlungen  genügt  wird:  in  diesem  sinne  möchten  wir  allerdings 
«las  ackergcsetz  des  Curius  mit  dem  aufsland  der  plebs  in  Verbindung 
bringen  (vgl.  Urne  s.  379  f.)  und  das  üorlensische  geselz  als  principielle 
anerkennung  der  neuen,  wesentlich  plebeischen  gesamtgemeinde  auf- 
fassen. 

Wir  erwähnen  blosz  noch,  dasz  der  letzte  teil  des  buches,  den  wir 
in  formaler  hinsichl  schon  oben  anerkannt  haben,  auch  sachlich  unsern 
vollen  beifall  hat,  insofern  namentlich  die  Mommsensche  ansichl  vom 
Tarenlincrkriege  verworfen  und  durch  die  einfachere  ersetzt  wird. 

Dürfen  wir  uns  nun  eine  andeutung  erlauben , welche  Wirksamkeit 
das  buch  neben  anderen  anerkannten  werken  über  römische  geschichte 
beanspruchen  könne,  so  wird  es  vermöge  der  Vereinigung  lebendiger 
darstellung  und  belebender,  nicht  tötender  kritik  demjenigen  teil  der  ge- 
bildeten, welcher  die  moderne  bildung  als  historische  zu  schätzen  weisz, 
vor  allem  lehrern  und  studierenden  willkommen  sein. 

Posen.  Theodor  Plüss. 
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52. 

ZUM  UNTERRICHT  IN  DER  POETIK. 


Die  folgenden  Zeilen  sind  ein  Beitrag  zur  Methodik  des  deutschen 
Unterrichts  in  Lyceen.  Der  Verfasser  hätte  zwar  mit  Recht  abgeschreckt 
werden  können,  sie  der  Veröffentlichung  zu  übergeben,  wenn  er  blosz 
auf  die  Masse  der  Litteratur  geblickt  hätte,  welche  gegenwärtig  über  die- 
sen Zweig  der  Pädagogik  sich  anhäuft.  Patriotischer  Eifer  und  sachliches 
Interesse  führen  vielen  Berufenen  und  Unberufenen  die  Feder  und  man 
wird  nicht  müde,  die  tiefsten  Gründe  des  ABC  und  die  höchsten  Höhen 
geistigen  Schwunges  der  Schule  zurecht  zu  legen.  Selten  fehlt  es  an  gutem 
Willen,  häufiger  an  nötiger  Kenntnis,  am  häufigsten  an  genügender  Ein- 
sicht in  das  Bedürfnis  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler.  Und  beruht 
doch  gerade  die  Fruchtbarkeit  des  Unterrichts  auf  der  Lösung  der  Frage : 
was  verlangt  unsere  Schule  und  was  kann  sie  leisten?  Diese  Frage  ist  nun 
allerdings  leichter  zu  beantworten  im  Unterricht  der  altclassischen  Spra- 
chen, in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  — aus  begreiflichen  Grün- 
den. Es  steht  hier  gegebenes  Pensum  und  Zeit  in  Proportion,  und  sie  be- 
dingt die  Methode.  Der  Lehrer  ist  leicht  gegen  erhebliche  Verirrung  ge- 
schützt und  ein  methodischer  Fehler  schadet  noch  nicht.  Ganz  anders 
ist  dies  beim  deutschen  Unterricht:  abgesehen  davon,  dasz  in  häufigen 
Fällen  die  Wahl  des  Lehrstoffes  ganz  vom  Lehrer  abhängt,  dasz  in  ebenso 
häufigen  der  stete  Wechsel  der  Lehrer  ein  methodisches  Verfahren  aus- 
schlieszt,  ist  in  diesem  Fach  noch  lange  nicht  ausgemacht,  was  in  den  Be- 
reich der  Lycealstudien  gezogen  werden  soll  und  was  nicht. 

Ich  will  mich  über  diesen  Punct  nicht  weiter  auslassen,  nur  sagen, 
dasz  unter  die  Rubrik  der  Tastierungspädagogik  auch  der  Unterricht  in  der 
Poetik  gehört.  Wenn  man  Laien  darüber  sprechen  hört,  was  die  Poetik 
dem  Lyceisten  bieten  solle,  so  wird  als  selbstverständlich  gellend  gemacht, 
dasz  sie  den  Schüler  in  das  Verständnis  der  einzelnen  Dichtungsarten 
N.  Jshrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  U.  Abt.  1869.  Hfl.  8.  25 
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nach  Inhalt  und  Form  einzuführen  habe.  Und  welcher  Kenner  möchte 
diesem  Urteil  widersprechen?  Es  scheint  demnach,  dasz  der  Unterrichts- 
stoff in  der  Poetik  gar  kein  zweifelhafter  sein  könne.  Allerdings,  aber  eine 
prosaische  Rechnung  mag  zeigen,  dasz  in  der  Poetik  nur  eine  Methode 
weiser  Sparsamkeit  zu  einigem  Resultat  führt:  das  Schuljahr  hat  uuge- 
fähr  40  Wochen,  der  deutsche  Unterricht  wöchentlich  2 Stunden,  facit 
80  Stunden.  Für  Generalrepetilionen  in  jedem  Semester  ziehe  ich  9 Stun- 
den ab,  bleiben  71.  In  diesen  71  Stunden  soll  nun  der  Lehrer  das  ganze 
Gebiet  der  Poetik,  die  Lehre  von  der  Metrik  und  den  Dichtungsformen 
durchgehen,  soll  mindestens  monatlich  einen  Aufsatz  fertigen  lassen  und 
recensieren,  soll  für  die  hauptsächlichsten  Dichlungsnrlen  treffliche  Muster 
mit  den  Schülern  lesen  und  erklären , soll  endlich  Vortragsubungen  der 
Schüler  leiten!  Ganz  gewis  ist  schon  mancher  eifrige  Lehrer,  dem  es 
nicht  blosz  um  die  memoriale  Absolvierung  seines  Themas,  sondern  um 
die  Bildung  der  Jugend  zu  thun  war,  ralhlos  in  seiner  Classe  gestanden. 
Sollen  die  Dichtungsarten  durch  die  Lectüre  und  Besprechung  muster- 
gültiger Productionen  klar  gemacht  werden,  so  musz  wenigstens  ein 
Stück  epischer  und  dramatischer  Poesie  gelesen  werden.  Sollen  die  Auf- 
sätze mit  Erfolg  gemacht  werden,  musz  das  gestellte,  oder  müssen  die 
(zur  Auswahl)  gestellten  Themata  besprochen  und  bei  der  Zurückgabe 
wenigstens  teilweise  recensiert  werden.  (Das  Vorlesen  eines  Musterauf- 
salzes  ist  eine  notwendige,  leider  selten  beobachtete  Regel.) 

Sollen  die  Schüler  sich  im  Vortrag  üben,  müssen  ihnen  die  verschie- 
denen Arten  des  Vortrags,  poetischer,  prosaischer,  Monolog,  Dialog,  ja  auch 
der  Vortrag  selbstgewählter  und  selbstbehaudelter  Themata  gestaltet  und 
gezeigt  werden.  Und  nach  solcher  Arbeit  verlangt  erst  die  Theorie  der  Poe- 
tik und  Metrik  ihr  Recht  und  ihren  Anteil  an  den  70  Stunden ! Wir  sind  also 
auf  Kürze  und  Raschheit  angewiesen.  Und  ich  glaube,  dasz  sich  die  Auf- 
gabe ohne  Beeinträchtigung  des  Stoffes  oder  der  Methode  lösen  läszt, 
wenn  man  beherzigt,  was  die  Schüler  aus  dem  poetischen  Unterricht  mit 
ins  Leben  nehmen  sollen.  Damit  ist  der  Sache  nicht  gedient,  dasz  der 
Lehrer  über  ein  ihm  geläufiges  oder  beliebtes  Speciallhema  der  Poetik 
sich  ein  Jahr  lang  breit  macht.  Wie  dann , wenn  der  Lehrer  der  Unter- 
quinta mit  Vorliebe  die  Figuren,  vielleicht  das  Lieblingsthema  des  Lehrers 
in  Oberquinta  tradiert,  und  nun  der  Lehrer  der  Rhetorik  in  Untersexta 
gerade  die  elocutio  als  Steckenpferd  reitet?  Wie  dann , wenn  der  Lehrer 
der  Poetik  sich  auf  das  Epos  verwirft  und  die  Lectüre  in  Untersexta  Ho- 
raz  und  Minnesänger,  in  Obersexta  die  Dramen  des  Sophokles  bringt? 
Allerdings  kommen  solche  Misverhältnisse  nicht  in  Betracht,  wo  der 
deutsche  Unterricht  in  den  Händen  eines  Fachlehrers  ruht;  aber  dies  ist 
nicht  überall  und  nicht  immer  der  Fall.  Gerade  deshalb  mag  sichs  loh- 
nen, das  zur  allgemeinen  Kenntnis  zu  bringen,  was  der  Einzelne  auf  sei- 
nem Posten  gewahrt.  Die  Vergleichung  seiner  Thäligkeit  mit  der  eigenen, 
der  gute  Wille,  im  Interesse  einer  wichtigen  Sache  zu  wirken,  gröszere 
Kenntnis  und  reichere  Erfahrung  weckt  vielleicht  da  und  dort  eine  Feder, 
welche  für  die  Leitung  des  deutschen  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  scharfe 
Grenzen  und  genaue  Gesetze  vorzuschreiben  vermag. 
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Und  so  gestatte  ich  mir,  Einiges  von  meinen  Erfahrungen  in  dieser 
Sache  kurz  darzulegen.  Ich  rechne  wieder  und  holTe  dadurch  ebenso  sehr 
den  Vorwurf  der  Pedanterie,  einer  schlechten  Rechenmeisterin,  zurückzu- 
weisen, als  den  Ruf  eines  guten  Hausvaters  beanspruchen  zu  können. 

Eine  hauptsächliche  Uebung,  die  aller  Aufmerksamkeit  bedarf,  ist 
der  deutsche  Aufsatz.  Ich  habe  nun  zwar  die  Ueberzeugung , dasz  es  am 
fruchtbringendsten  wäre,  die  Schüler  immer  aus  einer  gröszcren  Anzahl 
Themata  wählen  zu  lassen.  Individualität  und  Charakter  wird  dadurch 
besser  gefördert.  Doch  wenn  das  nicht  möglich  ist  und  nur  ein  Thema 
gestellt  wird,  so  musz  es  in  der  Schule  durchgesprochen  werden,  und 
zwar  so,  dasz  die  Schüler  aus  der  Lection  eine  Disposition  mit  nach  Hause 
nehmen,  oder  wenigstens  zu  Hause  leicht  entwerfen  können.  Bei  der 
Zurückgabe  wird  zuerst  eine  ausführliche,  auf  bestimmte  während  der  Cor- 
rectur  gemachte  Notizen  und  Beobachtungen  gestützte  allgemeine  Recen- 
sion  sich  über  Auffassung  des  Themas,  Durchführung  der  Disposition  und 
allgemeinen  Werth  der  Arbeiten  verbreiten.  Fehler  gegen  Grammatik 
und  Stil  werden  speciell  besprochen , classificiert  und  der  Weg  zu  ihrer 
Vermeidung  gewiesen.  Eine  besondere  Kritik  einzelner  Arbeiten  ist  nur 
ausnahmsweise  rathsam.  Die  Besprechung  eines  Themas  wird  wol  immer 
eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  nehmen,  ebenso  die  Recension,  es  bleiben 
demnach  noch  62  Stunden.  Die  Pflege  des  Vortrags  zieht  nochmals  15 
bis  16  Stunden  ab,  so  dasz  für  die  Lehre  von  der  Metrik  und  den  poeti- 
schen Kunstformen  also  im  Ganzen  46  Stunden  übrig  bleiben.  Ich  gebe 
freudig  zu,  dasz  die  Theorie  hauptsächlich  durch  die  Lectüre  entsprechen- 
der Muster  vermittelt  werden  soll.  Und  darauf  richte  ich  nun  mein 
Hauptaugenmerk;  denn  ich  will  nicht  darüber  disputieren , in  wie  weit 
die  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Schule  gerechtfertigt  sind.  Die  Poe- 
tik ist  einmal  als  gesondertes  Lehrfach  auf-  und  angenommen ; die  Pflicht 
des  Lehrers  ist,  sie  fruchtbringend  zu  überliefern.  Und  da  ist  es  gewis  vor 
Allem  verfehlt,  wenn  man  zu  sehr  von  den  Alten  ausgeht.  Ich  will  andere 
Gründe  nicht  gellend  machen,  nur  zwei : erstens  haben  die  Oberquintaner 
von  Homer  noch  sehr  wenig,  von  antikem  Geist  noch  gar  kein  Verständ- 
nis, höchstens  ein  angelerntes  oder  auswendig  gelerntes,  das  nichts  werth 
ist.  Zweitens  liegt  sehr  häufig  der  poetische  Unterricht  gar  nicht  in  der  Hand 
des  Classenlehrers,  er  ist  also  übel  daran,  wenn  er  seine  Demonstrationen 
über  epische  Dichtung  an  Homer  oder  Vergil  anknüpfen  will.  (Bei  Lyrik 
und  Drama  fällt  so  wie  so  das  Altertum  weg , und  kann  in  der  Poetik  nur 
historisch  zur  Sprache  kommen.)  Dagegen  haben  die  Schüler  ein  durch 
Natur  und  Erziehung  vermitteltes  Verständnis  für  unsere  Welt  und  ver- 
stehen Goethes  Hermann  und  Dorothea  und  Schillers  Dramen  gewis  eben 
so  gut,  wie  die  griechische  Jugend  den  Homer  verstand.  Verständnis  und 
Verständnis  sind  eben  sehr  verschiedene  Dinge.  Der  poetische  Unterricht 
musz  sich  also  an  unsere  modernen,  da  und  dort  an  die  modernsten  Mu- 
ster anlehnen,  und  ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dasz  die  ganze  Poetik 
auch  in  den  kargen  45  Stunden  durchgearbeitet  werden  kann,  wenn  man 
zur  Erklärung  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  Schillers  Maria  Stuart 
(sollte  man  nicht  der  Leichtigkeit  halber  Turandot  vorziehen)  und  eine 
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kleine  Auswahl  lyrischer  Gedichte,  in  welcher  Schillers  Glocke  und  Spa- 
ziergang nicht  fehlen  darf,  zu  Grunde  legt.  Allerdings  musz  man  sich 
davor  hüten,  Goethe  wie  den  Homer,  Schiller  wie  den  Sophokles  tradieren 
zu  wollen.  Man  musz  der  Jugend  nicht  die  Freude  der  eigenen  Empfin- 
dung und  Erfindung  vorwegnehmen;  es  ist' genug,  in  wichtigen  Dingen  sie 
auf  den  Gang  der  Handlung,  auf  die  Charakteristik  der  Personen,  die 
dichterische  Behandlung  aufmerksam  zu  machen,  und  Cholevius  ist  in  der 
Hand  des  Lehrers  und  jedes  gereiften  Lesers  ein  ebenso  treffliches  und 
brauchbares,  als  in  der  Hand  des  Schülers  ein  unnützes  Buch.  Man  bedenke 
doch  nur,  dasz  ein  Oberquintaner  ungefähr  16  Jahre  alt  ist.  Welche  Vor- 
aussetzungen von  ästhetischen  Begriffen,  von  psychologischer  Beobachtung, 
welche  Anforderung  an  vorausgegangene  Lectüre  können  gemacht  wer- 
den? Ich  habe  es  für  praktisch  gefunden,  zuerst  im  Allgemeinen  das 
Epos  zu  erklären  und  besonders  die  Entwickelung  der  Handlung  klar  zu 
machen.  Goethe  war  mir,  namentlich  durch  Band  49 , S.  146  (Ausgabe 
letzter  Hand  1833)  ein  viel  besserer  und  für  die  Schule , wie  sich  zeigte, 
brauchbarerer  Wegweiser,  als  Hegel,  Günther,  Lange  oder  Gockel,  und 
ich  wunderte  mich  über  das  klare  Verständnis,  welches  durch  die  Anfüh- 
rung seiner  5 Motive  vermittelt  wurde.  Nun  ist  aber  der  Lehrer  der  Poetik 
auch  darauf  angewiesen,  aus  dem  gelesenen  und  erklärten  Dichtwerke  The- 
mata zu  Schüleraufsätzen  anzugeben.  In  dieser  Beziehung  bietet  Chole- 
vius eine  reiche  Lese , die  sich  leicht  noch  vermehren  läszl ; sie  wird  ge- 
wis  immer  mit  Nutzen  verwerthet  werden.  Doch  habe  ich  immer  gefun- 
den, dasz  es  den  Schülern  am  schwierigsten  ist,  nicht  nur  eine  Sache 
überhaupt  anzufassen,  sondern  auch  den  richtigen  Fleck  zu  treffen.  Und 
wie  ich  bei  sonstigen  Gelegenheiten  gewohnt  war,  einen  Musleraufsatz 
vorzulesen,  so  unternahm  ich  es  auch,  das  was  bei  der  Lectüre  des 
Goetheschen  Gedichts  da  und  dort  gesagt  wurde,  zusammenzufassen,  um 
meinen  Schülern  übersichtlich  zu  zeigen,  wie  die  Gesetze  der  epi- 
schen Oekonomie  in  Hermann  und  Dorothea  angewandt  sind.  Um  die 
Personencharakteristik  im  Einzelnen  war  es  mir  nicht  zu  thun  gewesen, 
diese  und  andere  Betrachtungen  hielt  ich  während  der  Lectüre  für  genü- 
gend angestellt.  Es  war  mir  darum  zu  thun,  dasz  den  Schülern  der  Begriff 
der  epischen  Handlung  in  einer  Gesamtauffassung  klar  werde  und  dasz  sic 
für  schriftliche  Arbeiten,  welche  solcher  Lectüre  entnommen  zu  werden 
pflegen,  Masz  und  Form  finden  könnten. 

Und  so  erlaube  ich  mir , meinen  Vortrag  mitzuteilen ; er  soll  keine 
neue  Betrachtung  des  Gedichtes,  sondern  ein  pädagogischer  Versuch  sein. 
Er  enthält  nichts,  was  nicht  hei  der  Lectüre  besprochen  worden  wäre, 
und  hat  mit  geringfügigen  Verkürzungen  die  Gestalt,  in  welcher  er  ge- 
halten wurde.  Das  halte  ich  eben  für  eine  fruchtbare,  nicht  immer  genü- 
gend geschätzte  Seite  unserer  Thätigkeit,  da  und  dort,  gleichsam  zufällig-, 
die  Macht  des  Wortes  zu  gebrauchen,  um  unsere  Schüler  über  Vergange- 
nes zu  sammeln,  für  Künftiges  anzueifern  und  für  die  Gegenwart  zu  fes- 
seln und  zu  erwärmen.  Während  der  Erklärung  hatte  ich  Humboldt, 
Vlehoff  und  Cholevius  benutzt.  Der  Kenner  wird  jedesmal  leicht  meine 
Quelle  entdecken,  vielleicht  da  und  dort  im  Wortlaut,  obgleich  ich  mir 
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Lewust  bin,  » ährend  dieser  Arbeit  weder  den  einen  noch  den  andern  ge- 
plündert zu  haben.  Einiges  Neue  rührt  vielleicht  von  mir  her,  doch  bean- 
spruche ich  kein  Prioritätsrecht,  da  ich  die  anderen  Arbeiten  nicht  kenne. 
Für  meinen  Slandpunct  kommt  es  auch  darauf  gar  nicht  an.  Die  Frage 
ist,  ob  derartige,  während  des  Unterrichts  in  der  Poetik  zeitweilig  gehal- 
tene Vorträge  pädagogisch  und  methodisch  fruchtbar  sind  oder  nicht.  Der 
Schüler  ist  gewis  immer  dankbar,  wenn  er  namentlich  im  deutschen  Unter- 
richt nicht  nur  diu  recensierendc  und  kritisierende,  sondern  auch  die 
productive  Seite  des  Lehrers  kennen  lernt. 

Der  Vortrag  lautete: 

Es  bat  einen  doppelten  Zweck,  wenn  wir  die  heutige  Stunde  einer 
übersichtlichen  Betrachtung  des  Goetheschen  Gedichtes  widmen,  das  wir 
gelesen  haben.  Erstens  sollt  Ihr  die  Gesetze  der  epischen  Oekonomie,  be- 
ziehungsweise ihre  Anwendung  im  genannten  Kunstwerk  zusammenfassend 
erkennen.  Dann,  und  ich  schlage  das  nicht  minder  hoch  an,  sollt  Ihr 
durch  die  folgende  Betrachtung  den  Weg  finden,  der  allein  zu  einem  gründ- 
lichen Verständnisse  dichterischer  Erzeugnisse  führt,  welcher  allein  die 
Leciüre  bedeutender  Productionen  anregend  und  fruchtbar  macht.  Nur 
eine  eindringliche  Betrachtung  dichterischer  Schöpfungen  hervorragender 
Geister  gestattet  uns  einen  Blick  in  die  wunderbare  und  geheimnisvolle 
Werkstätte  ihrer  genialen  Thätigkeit.  Nur  eine  allseilige  ernste  Durch- 
dringung ihrer  Werke  läszt  auch  uns  ihre  Grosze  ahnungsvoll  erkennen 
und  bewundernd  verehren.  Nur  eine  aufmerksame  und  gründliche  Lec- 
türe  ihrer  Dichtungen  kann  in  uns  eine  'Spur  nachlassen  von  ihrer  leben- 
digen Wirkung’.  Ihr  werdet,  holle  ich,  den  folgenden  Anseinandersetzun- 
gen mit  der  Aufmerksamkeit  und  Hingebung  folgen,  welche  die  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  zu  verlangen,  und  die  Person  des  Dichters  und  die 
Herrlichkeit  seiner  Dichtung  zu  beanspruchen  berechtigt  sind. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Goethische  Dichtung  im  Verhältnis  zu 
ihrer  Quelle,  ln  dem  Werkchen  'das  liebthätige  Gera  gegen  die  Salz- 
burger Emigranten’  findet  sich  folgende  Anekdote:  In  Altmühl,  einer  Stadt 
im  Oetlingischen  gelegen,  usw.  bis  zu  Ende. 

Aus  ihr  sind  einige  Züge  geradezu  aufgenommen,  so  die  Weigerung 
des  'gar  feinen  und  vermögenden’  Vaters,  die  Wahl  seines  Sohnes  gutzu- 
heiszen,  die  Festigkeit  des  Entschlusses,  die  Fremde  heimzuführen  oder  ehe- 
los zu  bleiben , die  Vermittelung  des  Predigers  und  des  Apothekers  (eini- 
ger Hausfreunde  in  der  Quelle),  die  Einführung  der  Fremden  als  Magd, 
die  Verletzung  des  Mädchens  durch  die  Bede  des  Vaters  und  (im  Groszen  und 
Ganzen)  die  Lösung.  Andere  Motive  sind  geradezu  gefallen,  wie  die  Er- 
zählung vom  Heiratsgut,  oder  geändert.  So  ist  die  Nachfrage  nach  dem 
Mädchen  nicht  an  Hermann,  sondern  an  die  Hausfreunde  verwiesen,  und 
die  Erzählung  der  Salzburgerin  von  ihren  Fertigkeiten  ist  zu  dem  lieb- 
lichen Bilde  des  VIU  Gesanges  geworden.  Das  Wichtigste  ist  die  Ver- 
setzung der  Thatsache  aus  der  Zeit  der  salzburgischen  Emigration  in  die 
der  französischen  Revolution.  Und  dies  ist  ein  groszer  Gewinn:  denn 
abgesehen  davon,  dasz  die  leidenschaftliche  Erregtheit  naher  religiöser 
Kämpfe  die  ruhige  Klarheit  epischer  Darstellung  nicht  erlaubt,  wäre  cs 
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dem  Dichter  auch  versagt  gewesen,  die  ungetrübte  reine  menschliche  Er- 
scheinung seiner  Charaktere  hervorzubringen.  An  die  Stelle  einer  weder 
mit  heroischer  Kraft  noch  mit  rühmlicher  Absicht  unternommenen  That  trat 
eine  grosze  Menschen  und  Völker  erschütternde  Begebenheit.  Die  konnte, 
wenn  auch  zeitlich  naheliegend,  doch  in  poetische  Ferne  gerückt  und  zum 
herlich  contrastierenden  Hintergründe  für  ein  kleineres  Bild  reinen  mensch- 
lichen Lebens  gemacht  werden.  Auf  dem  Hintergründe  der  Salzburger 
Emigration  war  Hermann  und  Dorothea  nicht  möglich,  so  nicht  möglich. 
Der  Zwiespalt  religiösen  Lebens  hätte  irgendwo  seinen  Ausdruck  finden 
müssen  und  zum  Schaden  des  Werkes  gefunden.  Jetzt  weht  uns  aus  der 
Dichtung  ein  warmer  Hauch  tiefer  und  natürlicher  Religiosität  entgegen, 
ohne  dasz  ein  Leser  die  Frage  nach  der  Confession  des  Predigers  oder  der 
Anderen  aufwürfe  oder  — beantwortete. 

Zu  diesen  Gründen,  welche  die  Vorzüge  der  Goethischen  Aenderung 
darlegcn,  kommt  nun  noch  der  letzte , bedeutendste. 

Goethe  bezeichnet  die  Aufgabe , die  er  sich  in  Hermann  und  Doro- 
thea gestellt  hat,  folgendermaszen : Ich  habe  das  rein  Menschliche  der 
Existenz  einer  kleinen  deutschen  Stadt  in  dem  epischen  Tiegel  von  seinen 
Schlacken  abzuscheiden  gesucht  und  zugleich  die  grossen  Bewegungen 
und,  Veränderungen  des  Weltlhealers  aus  einem  kleinen  Spiegel  zurück- 
zuwerfen getrachtet.  Er  hätte  noch  beifügen  können,  dasz  es  ihm,  be- 
wust  oder  bewust,  gelungen  sei  darzustellen,  wie  das  Glück  der  Mensch- 
heit, trotz  ihrer  politischen  und  intellectuellen  Fortschritte,  immer  nur 
auf  die  Reinheit  des  Herzens  und  das  unerschütterliche,  aber  unergründ- 
liche Fundament  der  Liehe  sich  stütze. 

Es  liegt  uns  nun  ob,  diesem  Hintergründe  eine  nähere  Betrachtung 
zu  schenken  und  die  Fragen  zu  beantworten,  wo  und  wie  er  dargestellt 
sei  und  wie  weit  er  in  die  Handlung  bestimmend  eiugreife. 

Die  epische  tlaudlung')  ist  eine  individuelle,  besondere,  bedingt  und 
geleitet  von  dem  Zustande  der  Welt  und  des  Bodens,  mit  denen  sie  Zusam- 
menhänge Das  epische  Gedicht  fängt  mit  dieser  individuellen  Handlung 
an,  greift  sie  sogar  schon  in  ihrem  Flusse  auf,  und  läszl  den  Hintergrund 
nur  aus  sich  und  durch  sich  erkennen.  Während  dem  epischen  Dichter 
die  epische  Handlung  aus  dem  Hintergründe  hervorgeht,  erschaut  diesen 
der  Leser  nur  durch  das  Medium  der  individuellen  Handlung.  Er  musz 
also  aus  dem  Einzelnen  des  epischen  Gedichtes  fast  zwischen  den  Zeilen 
herausgelescn  werden , falls  ihm  nicht  episodisch  eine  besondere  Behand- 
lung zu  Teil  wird,  ln  unserm  Gedichte  finden  sich  gleich  im  Eingänge 
des  I Gesanges  Hindeutungen:  so  I 10,  'die  leider  das  überrheinische 
Land,  das  schöne,  verlassen’,  und  einige  Striche  aus  der  Beschreibung  des 
Zuges  durch  den  Apotheker. 

Schon  mit  deutlicheren  Farben  geben  die  Worte  Hermanns  IV  82: 


1)  Diese  Ausführung  gründet  sich  auf  eine  der  Lectiire  des  Gedich- 
tes vorausgeschickte  Theorie  der  epischen  Dichtung;  das  Verständnis 
konnte  also  vorausgesetzt  werden. 
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Was  sind  nun  Fluten  und  Berge 
Jenem  schrecklichen  Volke,  das  wie  ein  Gewitter  daherzieht! 

Denn  sie  rufen  zusammen  aus  allen  Enden  die  Jugend 
Wie  das  Aller,  und  drängen  gewaltig  vor,  und  die  Menge 
Scheut  den  Tod  nicht ; es  dringt  gleich  nach  der  Menge  die  Menge, 
und  im  folgenden  Gesänge  V 96 — 100: 

Nein  das  wilde  Geschick  des  ailverderblichen  Krieges, 

Das  die  Welt  zerstört  und  manches  feste  Gebäude 
Schon  aus  dem  Grunde  gehoben , hat  auch  die  Arme  vertrieben. 
Streifen  nicht  herliche  Männer  von  hoher  Geburt  nun  im  Elend? 
Fürsten  fliehen  vermummt  und  Könige  leben  verbannet, 
ein  lebhaftes,  nach  der  Wirklichkeit  gezeichnetes  Bild  der  Revolution.  Es 
wird  aber  noch  bedeutend  gehoben  durch  den  Richter  und  durch  Doro- 
thea selbst.  Denn  der  Richter  entwirft  ein  allseitiges  Gemälde  jener  Vor- 
gänge, das  durch  ihn  um  so  leichter  eine  objectivc  und  ruhige  Farbe  er- 
hielt, als  er  an  Jahren  und  Erfahrung  reich  die  Verhältnisse  leidenschafts- 
los betrachtet.  Seine  ganze  Erzählung  VI  3 — 80  ist  im  Ganzen  so  poe- 
tisch und  im  Einzelnen  so  sinnlich  malerisch,  dasz  sic  den  strengsten  An- 
forderungen an  epische  Ruhe  und  Ohjeclivitäl  entspricht.  Dasz  auch  Doro- 
thea einige  bedeutende  Züge  dem  Gesamtgemälde  beifügt,  kann  nicht  auf- 
fallen: denn  sie  mustc  ja  gerade  in  ihrer  Beziehung  zur  Umwälzung 
dargestellt  werden.  Es  ist  aber  ein  Zeichen  der  Meisterschaft  unsers 
Dichters,  dasz  er  diese  Züge  aufs  engste  mit  der  inneren  geistigen,  ja  so- 
gar äuszcren  leiblichen  Gestalt  Dorotheens  verwebt  und  verschmolzen  hat. 
Nur  eine  Heldin  voll  Mut  und  Kraft  konnte  das  Haus  gegen  die  rohe 
Truppe  verlheidigen , nur  eine  ideale  Natur  ist  einer  ersten  Liebe,  wie 
Dorothea  sie  schildert,  fähig  und  der  zweiten,  die  ihr  beschieden,  würdig. 
Dort  glauben  wir  die  hohe  Gestalt  der  Jungfrau  vor  uns  zu  sehen , wie 
sie  mit  geschwungenem  Schwerte  die  Angreifer  erlegt  und  verjagt,  hier 
werfen  wir  einen  Blick  in  die  tiefe  Seele  des  Weibes,  welches  seine  Liebe 
dem  Manne  schenkt  und  dem  Vaterland  opfert. 

Einen  besonderen  Reiz  verleiht  aber  diesem  aus  der  Ferne  geschil- 
derten Gewühle  der  Gegensatz  der  heitern  Ruhe  und  behaglichen  Zufrie- 
denheit im  deutschen  Städtchen.  Es  ist  hervorgebracht  durch  das  Gesetz 
des  Contrastes,  das  wir  auch  anderwärts  werden  angewendet  finden. 

Durch  die  Erwähnung  des  Städtchens  sind  wir  auf  den  Boden  gerückt, 
auf  dem  die  Handlung  vorgeht,  auf  den  Vordergrund. 

Wir  müssen  auch  diesem  einige  Aufmerksamkeit  widmen.  Gleich  die 
ersten  Verse  führen  uns  vor  das  Gasthaus  zum  goldenen  Löwen  in  einem 
Kleinstädtchen  diesseits  des  Rheines,  wol  Mitteldeutschlands,  in  anmuti- 
gem Thale  belegen.  Wenn  auch  durch  die  Handlung  die  Oertlichkeit 
mehr  auf  das  Anwesen  des  Wirtes  und  auf  das  nächstgelegene  Dorf  be- 
schränkt ist,  so  erfahren  wir  doch,  dasz  die  Bevölkerung  nicht  gering, 
Handel  und  Gewerbe  bedeutend  waren.  Im  Rathe  war  man  seit  dem 
Brande  eifrig  um  die  Schönheit  der  Stadt  bemüht.  Thore,  Thurm  und 
Kirche  waren  ausgebessert,  das  Pflaster  gut,  Wasserleitungen  zahlreich 
und  bequem.  Ein  praktischer  Sinn  für  öffentliche  Verkehrsinteressen  geht 
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den  Bürgern  nicht  ab:  sie  haben  den  neuen  Chausseebau  beschlossen. 
Im  Weitern  spiegelt  sich  die  Anschauungsweise  der  Bürger  aus  den  Unter- 
redungen des  Apothekers  und  des  Gastwirths  wieder.  In  dieser  Absicht 
ist  auch  der  dritte  Gesang,  die  Bürger,  eingeschoben,  und  nicbt  ohne 
Grund  ist  der  Pfarrer  an  dem  Gespräche  unbeteiligt.  Eine  genaue  Dar- 
stellung ist  dem  Besitztum  des  Wirtes  zu  Teil  geworden;  natürlich. 
Denn  es  ist  von  Belang,  ein  lebhaftes  sinnliches  Bild  von  der  örtlichen  Um- 
gebung der  handelnden  Personen  zu  haben.  Die  Kunst,  womit  uns  das 
Bild  vor  die  Seele  gezaubert  wird,  ist  eine  vollendete.  Wie  schwierig 
wäre  es  gewesen,  die  landschaftlichen  Züge  beschreibend  wiederzugeben, 
wenn  nicht  die  Entstehung  des  landschaftlichen  Gemäldes  mit  dem  Gange 
der  Mutter  nach  dem  Sohne  verbunden  worden  wäre.  Mit  welch  ein- 
fachen Mitteln  erreicht  hier  Goethe  die  grösle  Sinnlichkeit.  Jeder  Schritt 
der  Mutier  führt  zu  einem  andern  Gegenstände,  der  um  so  malerischer 
sich  aus  dem  Gesamtbild  abhebt,  als  die  Mutter  (oder  der  Dichter)  mit  Ge- 
danken wenigstens  bei  jedem  verweilt.  Nicht  minder  anschaulich  ist  die 
Beschreibung  des  Platzes  unter  der  Linde  und  des  beschatteten  Brunnens. 
Auch  kleinere  Züge  mangeln  nicht,  die  uns  mit  Thorweg  und  Hof,  Gast- 
zimmer und  Anbau  vertraut  machen. 

Auf  diesem  Boden  bewegt  sich  unsere  Handlung.  Der  Dichter  führt 
uns  in  medias  res.1)  Schon  längst  sind  die  Vertriebenen  am  Städtchen 
vorübergezogen , schon  längst  ist  Hermann  mit  reicher  Spende  dem  Zuge 
nachgeschickt;  schon  kehren  die  Neugierigen  wieder  zurück.  Der  erste 
Gesang  ist  nur  exponierend;  die  raschere  Entwickelung  der  Handlung  be- 
ginnt mit  dem  zweiten  Gesang  und  gliedert  sich  in  besondere  Gruppen. 
Innerhalb  dieser  Gruppen  finden  wir  die  verschiedensten  Motive,  doch  im- 
mer nur  solche,  die  mit  dem  Gange  einer  epischen  Handlung  übereinstim- 
men. Es  sind  vor  allem  scharf  festzuhalten:  1)  vorschreitende, 
welche  die  Handlung  befördern,  2)  retardierende,  welche  sie  hem- 
men, 3)  zurück  greifende,  welche  das  vor  der  Epoche  der  Hand- 
lung Liegende  herausheben,  4)  vorgreifende,  welche  das  über  die 
Epoche  Hinausliegende  anticipieren.  Alle  diese  Motive  finden  wir  in  dem 
Gedichte.  Einer  nähern  Betrachtung  desselben  von  diesen  Gesichtspuncten 
aus  sollte  eine  kurze  Inhaltsangabe  vorausgehen,  die  ich  hier  übergehen 
darf.  Ich  wende  mich  gleich  zum  Einzelnen. 

Die  Hauptmomente  der  Handlung  sind  mehr  hemmend  als  fördernd : 
denn  der  Streit  des  Vaters  mit  dem  Sohne  scheint  gleich  von  Anfang  an 


2)  Cbolevins  Ausführungen  S.  118,  dasz  die  Handlung  eigentlich 
ab  ovo  anfange,  sind  nicht  unbegründet  und  man  wäre  versucht,  ihm 
vollständig  beizustimmen,  wenn  nicht  der  Zug  der  Auswanderer  eine  so 
hervorragende  Rolle  spielte  und  zwar  nicht  als  der  Anfang  der  Hand- 
lung, doch  als  die  Veranlassung  angesehen  werden  mtiste.  Wichtig 
scheint  mir  noch , dasz  das  II  10  — 80  Erzählte  mit  den  Begebnissen 
des  ersten  Gesanges  gleichzeitig  ist.  Wie  schön  ist  dann  die  Wechsel- 
beziehung zwischen  I 152  und  II  44 — 50.  Wahr  und  geistreich  ist  aber 
die  Erfindung,  Hermann  nach  der  ersten  Spende  mit  'Zwiespalt  im 
Herzen1  die  Pferde  anhalten  und  dann  nochmals  an  Dorothea  sich  wen- 
den zu  lassen. 
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die  Handlung  nicht  in  Flusz  geralhen  zu  lassen,  die  Bedenken  Hermanns 
unter  der  Linde,  die  Einführung  der  Dorothea  als  Magd,  die  Verstellung 
des  Pfarrers , alles  steht  der  Lösung  im  Wege  oder  verzögert  sie.  Wir 
haben  fast  nur  zwei  vorschreitende  Motive,  Hermanns  Aeuszerung  gegen 
den  ehescheuen  Apotheker  und  die  Zustimmung  des  Vaters  zur  Werbung 
um  Dorothea.  Der  Grund  dieser  Ueberzahl  hemmender  Motive  liegt  in  der 
Einfachheit  der  Handlung  und  in  dem  Reichtum  ihres  geistigen  Inhalts. 
Wenn  die  allseitige  Entfaltung  der  Charaktere,  wenn  die  tiefe  Ergründung 
ihres  geistigen  Gehalts  möglich  sein  sollte,  musle  die  Handlung  in  ihrem 
Flusse  mannigfach  aufgehalten  werden,  damit  die  einzelnen  Naturen 
gleichsam  über  ihre  Ufer  treten  und  sich  nach  allen  Seiten  verbreiten 
konnten.  Aus  jeder  Hemmung  geht  im  Grunde  doch  wieder  eine  Förde- 
rung hervor.  Der  Streit  mit  dem  Vater  öffnet  Hermann  bei  der  Mutter 
das  Herz  und  entlockt  ihm  seinen  geheimen  Wunsch.  Hermanns  Enl- 
schlusz,  mit  Dorothea  allein  zu  sprechen,  führt  erst  recht  zur  Einsicht, 
wie  gemäsz  einander  die  beiden  sind.  Ware  sie  ihm  wol  so  vorhalllos 
gefolgt,  wenn  er  rasch  das  kühne  Wort  gesprochen?  Hätte  er  einen 
sprechenderen  Beweis  für  ihre  Trefflichkeit  finden  können,  als  die  Wärme 
des  Abschieds,  den  die  Vertriebenen  von  Dorothea  nehmen?  Und  des  Pre- 
digers VersteUung  führt  die  schöne  Erklärung  Dorotheens  herbei,  die  zur 
abschlieszenden  und  versöhnenden  Lösung  so  wohlthuend  und  notwen- 
dig ist 

Verschieden  von  diesen  Motiven,  die  direct  den  Gang  der  Hand- 
lung hemmen  und  hindern,  sind  andere,  die  man  ebenfalls  retardie- 
rende nennt,  aber  nicht  mit  den  eben  bezeichneten  verwechseln  darf: 
die  Episoden.  Wir  haben  im  Gedichte  deren  drei:  die  Bürger,  der  Welt- 
bürger und  das  Zeitalter.  Sie  sind  insofern  retardierend,  als  sie  den  Lauf 
der  Handlung  aufhalten,  ohne  die  Handlung  selbst  zu  hindern;  sie 
haben  aber  noch  den  besondere  Zweck,  alle  diejenigen  Ereignisse,  Bege- 
benheiten und  Zustände  vorzuführen,  die  zum  Gesamtbilde  notwendig 
sind,  ohne  dasz  sie  mit  der  Handlung  in  direclem  Zusammenhänge  stehen. 
So  hat  der  III  Gesang  uns  mit  dem  Ideengange  der  Bürger  bekannt  zu 
machen,  ihre  Lebens-  und  Weltanschauung  und  ein  Stück  ihrer  Charaktere 
zu  zeichnen,  während  der  V und  VI  Gesang  den  historischen  Hintergrund 
in  schärferen  Zügen  hervorheben  und  einen  Teil  dessen  nachholen , was 
zur  Charakteristik  Dorotheens  notwendig  ist.  Ein  besonderes  Lob  verdient 
die  überlegte  und  treffende  Einschiebung  der  episodischen  Gesänge.  Sie 
sind  immer  dahin  klug  verteilt,  wo  die  Handlung  einen  gewissen  Ab- 
schlusz  hat:  denn  es  ist  neben  dem  andern  ihre  Bestimmung,  das  allzu 
rasche  Fortstürmen  der  Handlung  aufzuhallen  uud  da  dem  Geiste  Ruhe 
und  Sammlung  zu  gewähren,  wo  die  Entwickelung  einen  bedeutenden 
Schritt  gethan  hat  oder  thun  will. 

DieEpisoden  also  retardieren,  halten  auf,  vervollständigen  wie  Rand- 
illustrationen das  Gesamtgemälde  und  gehören  teilweise  auch  zu  den  zu- 
rückgreifenden Motiven.  Diese  Motive  sind  fn  unserm  Gedichte  auch 
anderwärts  vertreten.  Hermann  erzählt  im  11  Gesang  sein  Verhältnis  zu 
den  Töchtern  des  reichen  Nachbarn , im  IV  Gesang  seine  jugendlich  mu- 
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tige  Aufopferung  für  seinen  Vater,  überhaupt  seine  kindlichen  Beziehun- 
gen zu  seinen  Eltern;  die  Erzählung  Dorotheens  von  ihrem  ersten  Bräuti- 
gam ist  ein  zurückgreifendes  Motiv,  ebenso  wie  der  Bericht  der  Mutter  von 
ihrer  Heirat.  Diese  beiden  letzteren  sind  episodisch.  Bei  der  Kürze  des 
Stückes  ist  nemlich  der  Raum  des  Episodischen  enger  begrenzt,  und  was 
in  einer  gröszern  Epopöe  in  einem  Gesänge  als  Episode  behandelt  worden 
wäre,  findet  hier  seinen  Abschlusz  in  wenigen  treffenden  markigen  Zü- 
gen. Dies  bestätigt  sich  namentlich  durch  die  Stellen,  welche  auf  die 
französische  Revolution  Bezug  haben. 

Den  zurückgreifenden  Motiven  stelle  ich  am  angemessensten  die  vor- 
greifenden gegenüber.  Hier  haben  wir  aber,  ähnlich  wie  bei  den  retardie- 
renden, wohl  zu  unterscheiden  zwischen  exponierenden  und  anticipieren- 
den,  d.  h.  zwischen  solchen , die  blosze  Andeutungen  für  die  in  Zukunft 
eintrelenden  Handlungen  enthalten,  und  solchen,  welche  in  der  That  Ver- 
hältnisse schildern , die  über  die  Epoche  der  Handlung  hinausliegen.  Der 
letztem  Art  treffen  wir  fast  keines,  inan  wollte  denn  hierher  rechnen  die 
halb  sichernde,  halb  zweifelnde  Aussicht,  die  VH  84  eröffnet  wird,  da  Do- 
rothea die  Sammlung  und  Wiederkehr  der  Vertriebenen  bespricht. 

Die  exponierenden  Motive  sind  meisterhaft  concentriert  im  Eingänge 
des  Gedichts;  fast  jeder  Vers  leitet  zur  kommenden  Entwickelung.  Erst 
ists  der  traurige  Zug  der  armen  Vertriebenen,  dann  Ort  und  Zeit,  dann  die 
Personen,  Hermann  gleich  in  voller  ihm  gemäszer  Thätigkeit,  endlich 
nachdem  wir  mit  Wirt  und  Wirtin  bekannt  geworden  sind , der  Nach- 
bar Kaufmann  und  seine  Töchter.  — Kurz  es  heben  sich  die  ersten  Con- 
turen  der  mannigfaltigsten  Gestalten  ab,  die  später  immer  lebhafter  und 
deutlicher  ausgeinalt  sind.  Damit  sind  aber  die  vorgreifenden  Motive 
nicht  erschöpft:  vielmehr  linden  sich  einige  noch  später  mit  gröstem  Ge- 
schicke verwendet.  Das  eine  ist  11  184,  wo  der  Vater  sich  gegen  eine  arme 
Schwiegertochter  verwahrt: 

Denn  die  arme  wird  doch  nur  zuletzt  vom  Manne  verachtet 
Und  er  hält  sie  als  Magd,  die  als  Magd  mit  dem  Bündel  hereinkam. 
Das  treffendste  Bild  des  spätem  Eintritts  Dorotheens! 

Ein  anderes  ist  noch  fast  am  Ende  des  Gedichtes  VII  188.  *) 

Alle  vernahmen  des  Mädchens  Enlschlusz  und  segneten  Hermann 
Mit  bedeutenden  Blicken  und  mit  besondern  Gedanken. 

Denn  so  sagte  wol  eine  zur  andern  flüchtig  ans  Ohr  hin : 

Wenn  aus  dem  Herrn  ein  Bräutigam  wird,  so  ist  sie  geborgen. 

Mit  dem  grüsten  Geschicke  ist  aber  im  VI  Gesänge  die  Erzählung  von  der 
Heldcnthat  des  Mädchens  als  vorgreifendes  Motiv  gebraucht.  Da  hat  wol  der 
Richter  erzählt  von  der  heldenmütigen  Tapferkeit  einer  Jungfrau  und  uns 
durch  ihre  Schilderung  an-  und  aufgeregt.  Wie  nun  60  Verse  später  das 
gesuciite  Mädchen  selber  als  die  Vollbringerin  der  Groszthat  kurz  bezeich- 
net, auszerdem  aber  noch  gerühmt  wird  als  die  hingehende  Pflegerin 
ihres  alten  Verwandten  und  die  aufopferungsvolle  Geliebte  des  jungen 


3)  Hierher  könnte  man  noch  rechnen  die  Beziehung  von  VIII  40 
—50  auf  IX  227. 
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Republikaners , da  lagert  sich  um  sic  der  verklärende  Schein  einer  hohen 
idealen  Gestalt,  die  unserer  Welt  überlegen  wie  ein  Engel  zu  ihr  herab- 
steigl.  Gerade  diese  Scene  und  die  Art  ihrer  Anlage  ist  sehr  bedeutungs- 
voll für  die  Schilderung  Dorotheens  und  überall  tritt  uns  die  Kunst  des 
Dichters  in  ihrer  fast  unbegreifbaren,  so  einfach  und  natürlich  wirkenden 
Schönheit  entgegen,  welche  vorgreifende  und  zurückgreifende,  hemmende 
und  fördernde  Motive  lebensvoll  und  ohne  irgend  eine  Lücke  verbun- 
den hat. 

So  hat  die  Handlung  die  reichste  Gliederung,  die  beseelteste  Leben- 
digkeit, und  doch  ist  der  zeitliche  und  örtliche  Rahmen,  der  sie  einschlieszt, 
so  eng.  Eiue  stete  Continuität  ist  eingehalten  in  der  Behandlung  von  Ort 
und  Zeit.  Auf  Manches  ist  schon  früher  aufmerksam  gemacht  worden,  ich 
füge  nur  noch  bei,  dasz  mit  der  Steigerung  der  Handlung  auch  das  land- 
schaftliche Bild  sich  vergröszert:  erst  im  Allgemeinen  Stadl  und  Strasze, 
dann  bestimmter  Haus  und  Hof,  Aecker  und  Gärten,  Linde,  Brunnen  und 
Dorf,  Alles  ist  im  richtigen  Momente  bestimmt  gezeichnet.  Beim  Abschlüsse 
örtlicher  Bestimmungen  schwebt  das  ganze  Gemälde  immer  in  scharfen 
Conturen  vor,  so  dasz  wir  die  Einheit  des  Orts  nicht  verlieren,  auch  wenn 
die  Scene  wechselt.  Um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen:  wie  schön  ist 
im  IV  Gesang  die  Beschreibung  des  Anwesens  an  das  Vorangehende  ange- 
knüpft und  wie  leicht  kehren  wir  im  VI  Gesänge  wieder  zum  Hause 
zurück.  Wie  bewegend  ist  der  Blick  Dorotheens  auf  das  mondbeleuchlete 
Fenster  (VIII  Gesang),  dessen  im  IV  Gesang  als  Zeugen  von  Hermanns 
stillem  Weh  gedacht  wird.  Das  Bild  ist  so  lebhaft,  dasz  wir  uns  wie  in 
heimischer  Gegend  orientieren.  Ebenso  eng  geschlossen  ist  die  Zeit:  sie 
umfaszt  einen  Raum  von  vielleicht  6 Stunden,  ln  der  Hitze  desMitlags  haben 
die  Neugierigen  ihren  Rückweg  angetreten  und  sind  heimgekehrt,  haben 
die  Gäste,  staubig  und  schweisztriefend,  das  kühle  Zimmerchen  aufgesucht, 
das  sie  bis  zur  Lösung  der  Handlung  nur  auf  kurze  Zeit  verlassen.  Unter 
Gesprächen  ist  der  Mittag  vorübergegangen  und  der  Abend  führt  uns  ins 
Dorf  hinaus,  zum  Richter,  zum  Brunnen,  zu  Dorotheens  Abschied  und  mit 
der  untergehenden  Sonne  führt  Hermann  das  Mädchen  nach  Hause.  Herlich 
ist  die  gegenseitige  Spiegelung  von  Natur  und  Gemüt  gerade  in  den  zwei 
letzten  Gesängen.  Die  Ahnungsvolle  Beleuchtung’  verkündet  den  drohen- 
den Sturm , die  Wolken  thürmen  sich  vor  die  scheidende  Sonne  und  die 
Gefahren  über  das  erbebende  Glück  der  Liebenden.  Herlich  beglänzte  noch 
der  Mond  ihre  beglückende  Rast  unter  dem  Birnbaum ; doch  auf  dem  Wege 
nach  Hause  sind  sie  ins  Dunkel  der  Nacht  und  in  die  Verwirrung  des 
Schicksals  gerathen.  Denn  auch  den  letzten  Moment  des  Geständnisses  liesz 
Hermann  vorübergehen:  ihr  knackte  der  Fusz,  sie  drohte  zu  fallen, 

Eilig  streckte  gewandt  der  sinnige  Jüngling  den  Arm  aus, 

Hielt  empor  die  Geliebte;  sie  sank  ihm  bis  auf  die  Schulter. 

Brust  war  gesenket  an  Brust  und  Wange  an  Wange.  So  stand  er 
Starr  wie  ein  Marmorbild,  vom  ernsten  Willen  gebändigt, 

Drückte  nicht  fester  sie  an,  er  stemmte  sich  gegen  die  Schwere. 

Und  so  fühlt'  er  die  herliche  Last,  die  Wärme  des  Herzens, 

Und  den  Balsam  des  Alhems,  an  seinen  Lippen  verhauchet. 
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Da  hatte  Umarmung  und  Kusz  ihre  Seelen  lösen  und  ihre  Herzen  bin- 
den können;  doch  er  trug  'mit  Mannesgefühl  die  Heldengrösze  des  Wei- 
bes’4), sicli  selber  treu  und  treu  dem  Schicksal,  'vom  ernsten  Willen  ge- 
bändigt’. Dasz  Donnerschlage  und  Regenströme  und  sausende  Winde  die 
höchste  Verwirrung,  das  tiefste  Weh  der  Liebenden,  Leidenden  begleiten» 
ist  mit  unübertroffener  Schönheit  erfunden  und  in  Dorotheens  Worte  ver- 
knüpft. 

Doch  nach  Sturm  und  Gewitter  klärt  sich  wieder  des  Himmels  Blau 
und  auf  Verwirrung  und  AngsL  folgt  Friede  und  Beglückung.  Mit  der 
Aussicht  auf  inneres  Glück  und  auszeren  Frieden  schlieszt  das  Stück  und 
vollendet  die  Vermalung  zweier  Herzen  und  zweier  Welten- 

Ich  nahe  dem  Ende  meiner  Erörterung ; denn  da  ich  die  Besprechung 
der  einzelnen  Charaktere  von  meiner  Betrachtung  ausgeschlossen  habe 
und  diese  eurem  wiederholten  Studium  des  Gedichts  überweise,  bleibt 
mir  nur  noch  übrig,  von  der  epischen  Behandlung  des  Stoffes  Einiges 
anzudeuten. 

Ein  nur  oberflächlicher  Blick  läszt  nemlich  erkennen,  dasz  der 
grösle  Teil  des  Gedichts  aus  Gesprächen  besteht.  Dadurch  kommt  ein 
rasches  dramatisches  Leben  in  die  Handlung.  Der  Grund  ist  ein  dop- 
pelter: die  Richtung  der  modernen  Poesie  auf  den  intellectuellen  Ge- 
halt und  der  daraus  folgende  Mangel  an  sinnlichem  Reichtum.  Nicht  als 
ob  unser  Gedicht  der  detaillirlesten  Betrachtung  äuszerer  Gegenstände  die 
nötige  Aufmerksamkeit  entzöge;  kann  es  etwas  Reicheres  und  Anschau- 
licheres geben,  als  die  Beschreibung  des  Zuges,  der  Landschaft,  des  An- 
schirrens  der  Pferde  und  Anderes?  Nein.  Aber  dennoch  tritt  die  sinn- 
liche Malerei  zurück  im  Vergleich  zum  geistigen  Inhalt  und  im  Vergleich 
zum  griechischen  Epos.  Im  griechischen  Epos  ist  Alles  Aeuszerlichkeit, 
Alles  Natur  und  Leben,  hier  ist  Alles  Seele  und  Geist.  Es  ist  das  ein  Fort- 
schritt der  Kunst,  der  mit  der  Entwickelung  der  Menschheit  und  ihrer  stei- 
genden geistigen  Vervollkommnung  Hand  in  Hand  geht.  Die  geistige  Ver- 
tiefung des  Stoffes  ist  bedingt  durch  die  enge  Umgrenzung  desselben:  er 
ist  herausgegriffen  aus  dem  vollen  Menschenleben,  das  interessant  ist,  wo 
mans  faszt.  Und  das  Gedicht  ist  die  Lösung  des  Räthsels,  die  Gegenwart 
episch  poetisch  zu  gestalten,  die  vor  Goethe  nur  dem  Lyriker  und  lirama- 


4)  Ich  gestehe  für  diese  Worte  keine  andere  Erklärung  finden  zu 
können.  Würde  Goethe  blosz  die  äuszere  Erscheinung,  das  plastische 
Bild,  haben  kennzeichnen  wollen,  so  würde  er  einen  unnützen  Theater- 
effect, und  nur  halb,  hervorgebracht  haben ; denn  Mannesgofühl  gibt  keine 
sinnliche  Vorstellung.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dasz  Goethe  da- 
mit die  gegenseitige  Behersehung  ausdrücken  wollte.  Sie  lagen  sich 
Brust  an  Brust,  Wange  an  Wange,  es  war  der  schönste  Moment,  in 
dem  das  gepresste  Herz  Beider  sich  erleichtern  konnte.  Und  hätte 
hier  Kusz  und  Umarmung  sie  vereint,  welch  andere  Kicbtung  hätte 
das  Gedicht  nehmen  müssen!  Die  Sache  lag  nahe  nnd  doch  wurde  sie 
vermieden.  Die  Beiden  sind  ja  auch  keine  sentimental  romanhaften, 
sondern  reine  kräftige  Naturen.  — Wem  meine  Auffassung  zu  lasciv 
erscheint,  dem  gebe  ich  Gesang  VI  197  ff.  und  Goethes  Natur  zu  be- 
denken. 
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liker  sich  fügte.  Der  dramatische  Gang  in  der  Erzählung  ist  aber  notwendig, 
um  die  geistige  Welt  deutlich  hervorzuheben.  Weil  beim  modernen  epi- 
schen Gedichte  dem  Charakter  und  seinem  bestimmenden  Einflusz  auf  den 
Gang  der  Handlung  ein  gröszerer  Spielraum  gewährt  ist  , so  musz  sich 
die  Totalität  des  Charakters  auch  mehr  selbst  äuszern  als  geschildert  wer- 
den. Und  so  fällt  ein  groszer  Teil  des  blosz  Erzählenden  weg  und  wird 
durch  gegenseitige  Aeuszerung  des  Charakters  in  Wort  und  Thal  ersetzt. 
Der  geistige  Inhalt  selber  ist  aber  kein  geringerer,  als  das  menscliliche 
Leben  selbst,  in  seinen  tiefsten  inneren  Entwickelungen,  in  seiner  Bezie- 
hung zu  Eltern,  Nächsten,  Vaterstadt  und  Vaterland,  Natur  und  Gottheit, 
einerseits  angeknflpft  an  die  belebende  und  verklärende  Macht  der  Liebe,  sj 
andererseits  gehoben  und  getragen  durch  die  Grundlage  welterscb filtern- 
der Erneuerung  und  segensreicher  Befruchtung  des  menschlichen  Ideen- 
kreises. Wie  er  in  die  einzelnen  Personen  sich  eingieszt  und  ihren  Cha- 
rakter gestaltet,  ist  Aufgabe  besonderer , nicht  minder  wichtiger  und  an- 
regender Betrachtung.  Nur  auf  dreierlei  möchte  ich  noch  aufmerksam 
machen:  das  Erste  ist  die  Kunst,  Personen  lebendig  zu  malen,  eine 
Kunst,  die  sich  vollendet  zeigt  in  der  stufenweise  immer  kräftiger,  auch 
immer  grösrer  gezeichneten  Dorothea.  Wir  wissen  fast  kaum,  durch  wel- 
chen Zauber  uns  die  Erscheinung  des  Mädchens  zum  erstem« ale  vorge- 
führt wird.  Wir  sehen  das  deutlichste  Bild,  da  Hermann  erzählt: 

Als  ich  nun  meines  Weges  die  neue  Strasze  hinanfuhr. 

Fiel  mir  ein  Wagen  ins  Auge  von  tüchtigen  Bäumen  gefüget, 

Von  zwei  Ochsen  gezogen,  den  grösten  und  stärksten  des  Auslands; 
Nebenher  aber  gieng  mit  starken  Schritten  ein  Mädchen, 

Lenkte  mit  langem  Stahe  die  beiden  gewaltigen  Thiere, 

Trieb  sie  au  und  bielt  sie  zurück,  sie  leitete  klüglich. 

Dann  tritt  ihre  äuszere  Erscheinung  in  den  Hintergrund,  bis  Hermann 
den  beiden  Hausfreunden  ausführlich  ihre  Kleidung  und  Gestalt  beschreibt. 
Zur  klarsten  Anschaulichkeit  führt  der  Gang  der  'hohen  Gestalten’  durch 
das  Getreidefeld  und  ihr  Eintritt  ins  Zimmer.  Das  zweite  ist  der  enge 
Anscldusz  an  die  Natur  bei  der  Gestaltung  der  Charaktere.  Es  ist  fast 
gleichgültig,  welche  Gestalt  wir  herausheben;  jede  scheint  so  sehr  nach 
und  aus  der  Natur  gezeichnet  zu  sein,  dasz  uns  die  einzelne  als  ideale 
Verkörperung  des  Wesens  erscheint,  das  ihr  zu  Grunde  liegt. 

Das  Letzte  ist  der  Contrast : der  Contrast , ein  Mittel  künstlerischer 
Composition  im  Allgemeinen,  hat  auch  in  der  Poesie  seine  höchste  Bedeu- 
tung. Im  Epos  beruht  er  darauf,  dasz  Scenen,  Personen  und  Handlungen, 
bald  im  Einzelnen,  bald  im  Ganzen,  entgegengesetzt  sind.  So  beruht  die 
komische  Färbung  des  Apothekers  auf  Contrast,  er  soll  den  Gegensatz 


6)  Allerdings  gibt  es  für  den  Menschen  nnd  die  Entwickelung  des 
menschlichen  Geschlechtes  noch  viele  andere  und  groszartige  Ideen, 
die  auch  in  der  Poesie  dargestellt  werden  und  werden  müssen.  Aber 
wie  die  Liebe  die  Grundlage  aller  menschlichen  Einrichtungen  und 
Forderungen  ist  und  bleibt,  so  ist  und  bleibt  sie  auch  der  zwar  alte, 
aber  ewig  verjüngte  Fundamentalparagraph  der  Poesie. 
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gegen  den  Pfarrer  bilden.6)  Auch  der  vorwärtsstrebende  Vater  contra- 
stiert zum  conservativen  Hermann.  Gontraste  der  Scenierung  finden 
sich  die  hübschesten : vergleichen  wir  z.  B.  die  Ruhe  und  einfache  Grosze, 
die  über  die  Gruppe  der  Dorothea  und  der  Wöchnerin  ausgegossen  ist, 
mit  dem  Gewimmel  und  Gewühl  des  vom  Apotheker  geschilderten  Zuges, 
oder  die  an  Scenen  aus  patriarchalischer  Zeit  erinnernde  Begegnung  Her- 
manns und  Dorotheens  am  Brunnen  mit  dem  leidenschaftlichen  Gezänkc 
der  Männer  und  Weiber  im  Dorfe,  oder  die  allgemeine  Verwirrung  und 
Aufregung  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Gesanges  mit  der  Ruhe  und 
Klärung  am  Schlüsse,  so  wird  das  einfache  Gemälde  voll  Leben  und  Ab- 
wechselung. Der  Hauptcontrast  beruht  aber,  wie  schon  im  Eingänge  be- 
merkt wurde,  auf  der  Verbindung  der  ruhelosen  stürmischen  Revolutions- 
zeit mit  dem  zufriedenen  Stillleben  des  deutschen  Bürgers. 

Auf  Verwirrung  folgt  Klarheit,  auf  Leiden  Freude  und  mit  heilerer 
Seelenruhe  schlieszen  wir  das  Buch  und  erfreuen  uns  der  Aussicht  des 
Friedens  und  des  Glückes,  die  das  Ende  eröffnet. 

Und  damit  schliesze  ich  auch  meine  Betrachtung.  Euch  diene  sie 
zur  Anregung , die  Dichtung  immer  und  immer  wieder  zu  lesen  und  ver- 
stehen zu  lernen.  Goethe  ist  so  grosz,  dasz  das  Studium  seiner  Kunst  zur 
würdigen  Aufgabe  eines  Menschenlebens  wird,  und  nicht  Jedem  ist  ver- 
gönnt, ihn  vollständig  zu  erfassen.  Doch  ist  er  so  reich,  dasz  er  Keinen, 
der  sich  an  ihn  wendet,  ohne  Gabe  entläszt,  und  glücklich,  wer  nach  eif- 
riger Beschäftigung  mit  unserm  Dichterheros  seines  Geistes  einen  Hauch 
verspürt. 


6)  H.  Kurz  bemerkt,  der  Dichter  scheine  diese  Person,  den  Apo- 
theker, auch  deswegen  eingeführt  zu  haben,  um  durch  sie  alle  unter- 
geordneten Handlungen  vollziehen  zu  lassen,  welche  sonst  durch  Die- 
ner hätten  verrichtet  werden  müssen,  und  Viehoff  nennt  das  scharfsich- 
tig. Es  ist  mir  nicht  gelungen,  für  diese  Behauptung  din  begründen- 
des Beispiel  zu  finden.  Vielmehr  glaube  ich,  dasz  Goethe  den  Charak- 
ter des  Landapothekers  nach  den  Begriffen  gebildet  hat,  die  auch  jetzt 
noch,  wol  aus  alter  Tradition,  das  Volk  in  Kleinstädten  mit  diesem 
Stande  meint  verbinden  zu  müssen. 

Freiburo  im  Breisgau.  Dr.  Bücble. 


53. 

MÖLLERE  - STUDIEN. 


In  seiner  'Beispielsammlung  zur  Theorie  und  Litleratur  der  schönen 
Wissenschaften’  bemerkte  Eschenburg  im  Jahre  1793  (Bd.  VII  S.  148), 
'es  wäre  sehr  überflüssig,  aus  Moliöres  Lustspielen  Plane  auszuziehen, 
oder  einzelne  Scenen  zur  Probe  geben  zu  wollen,  da  seine  Werke  in 
Jedermanns  Händen  seien.’  Dagegen  erschien  es  ihm  nicht  überflüssig, 
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seinen  Lesern  aus  den  Werken  des  groszen  britischen  Dramatikers  ein- 
zelne Proben  vorzuführen. 

Moliere  ist  seitdem  durch  den  abgöttisch  verehrten  Shakespeare  voll- 
ständig in  den  Hintergrund  gedrängt  worden,  und  erst  der  vortrefflichen 
l'ebersetzung  Baudissins  ist  es  gelungen,  das  gröszere  Publicum  wieder 
auf  ihn  aufmerksam  zu  machen.  Schon  vor  ihm  hatten  jedoch  einzelne 
Männer  sich  eifrig  bemüht,  das  Interesse  der  Gebildeten  auf  ihn  zu  len- 
ken, und  unter  diesen  (wir  reden  hier  nur  von  den  Lebenden)  verdienen 
vor  Allem  Laun,  Sternberg  und  Paul  Lindau  eine  besondere  Erwähnung. 

Sternbergs  'Moliere’  betitelte  Novelle,  Lindaus  in  der  Elberfeider 
Zeitung  veröffentlichten  Bruchstücke  einer  ausführlichen  Biographie  des 
Dichters,  auf  die  wir  hiermit  alle  Moliörefreunde  aufmerksam  machen, 
athmen  eine  so  wahre  und  tiefgefühlte  Begeisterung , wie  sie  uns  sonst 
nur  bei  den  Kritikern  und  Dichtern  der  alten  Schule,  bei  Wieland,  Les- 
sing, Goethe  u.  A.  enlgegengelrelen  waren. 

Wie  Laun,  Sternberg  und  Lindau  muszauch  Fritsche,  Verfasser  der 
hier  zu  besprechenden  'Moliörestudien’,  sich  schon  lange  vor  dem  Erschei- 
nen des  Baudissinschen  Werkes  mit  unserm  Dichter  gründlich  und  ein- 
gehend beschäftigt  haben. 

Das  Resultat  seiner  Studien,  soweit  es  vor  uns  liegt,  ist  ein  Namens- 
lexikon zu  Moliöres  Werken.  Dasselbe  bildet  jedoch  nur  einen  Teil  eines 
umfangreicheren  Glossars,  zu  welchem  der  Verfasser  auch  ander- 
weitig Vorarbeiten  gemacht;  nur  fehlte  es  ihm  bisher  an  Musze,  dieselben 
für  den  Druck  zu  redigieren. 

Den  Hauptinhalt  des  Buches  bildet  natürlich  ein  alphabetisch  geord- 
netes Namenslexikon.  Es  enthält  'nicht  biosz  die  eigentlichen  Personen-, 
Orts-  und  Völkernamen  (nebst  Ableitungen),  sondern  auch  die  Eigen- 
namen, die  in  einem  generellen  Sinne,  und  die  Gemeinnamen , die  als 
Eigennamen  gebraucht  werden,  dazu  Abstracta,  die  als  Namen  personifi- 
cierter  Wesen  gelten  usw.’ 

Der  Verfasser  hat  also  sein  Ziel  möglichst  weit  gesteckt;  und  so 
weil  wir  uns  bis  jetzt  ein  Urteil  darüber  haben  bilden  können , in  jedem 
einzelnen  Zweige,  wir  möchten  sagen,  etwas  Vollständiges  geleistet ; und 
wir  können  hinzuseUen  etwas  durch  und  durch  Tüchtiges  und  Selb- 
ständiges (so  weit  natürlich  bei  einer  solchen  Aufgabe  von  Selbständig- 
keit die  Rede  sein  kann). 

Einige  lrtümer,  die  uns  bis  jetzt  in  diesem  Teile  des  Werkes  aufge- 
stoszen  sind,  mögen  liier  ihre  Berichtigung  finden. 

S.  5 die  Stelle  aus  den  Facheux  HI  2:  rLes  Allemands,  curieux  lec- 
teurs  et  inspectateurs  des  dites  inscriptions’  bezieht  sich  nicht  biosz  auf  die 
Wirthshausschilder,  wie  der  Verfasser  glaubt,  denn  es  heiszt  ganz  deutlich 
vorher:  'inscriptions  des  cnseignes  des  maisons,  boutiques,  c a ba- 
re ts,  jeux  de  boule  et  autres  lieux  de  votre  bonne  ville  de 
Paris.’  Der  Dichter  will  also  uns  Deutsche  dadurch  nicht  als  Trinker 
verspotten,  ebenso  wenig  glaube  ich  als  pedantische  Antiquilätenkrämer. 
Wir  haben  an  uns  selber  und  an  anderen  lieben  Landsleuten  dieselbe  Be- 
merkung zu  machen  Gelegenheit  gehabt,  wie  der  Dichter.  Auch  wir  haben 
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in  Paris  an  diesen  Schildern  unsere  Studien  gemacht  und  kürzlich  ver- 
nahmen wir,  ein  Freund  und  Landsraaun  habe  sich  neulich  auf  einer 
Reise  durch  Italien  mit  solchem  Eifer  denselben  Stadien  gewidmet,  dasz 
ein  anderer  Landsmann  die  Bemerkung  nicht  hatte  zurückhalten  können, 
er  scheine  eigens  zu  diesem  Zwecke  jene  Reise  unternommen  zu  haben. 
Wir  mochten  also  auch  nicht  annehmen,  Moliöre  habe  unsere  Nation  damit 
verspotten  wollen.  Jene  Bemerkung  zeugt  uns  von  dem  klaren  Beobach- 
tungsgeist des  Dichters  und  von  einem  uns  eigentümlichen  Lerneifer,  der 
freilich  neben  seiner  ernsten  Seite  auch  eine  komische  Seile  hat.  Wir  glau- 
ben, Moliöre  werden  beide  Seiten  nicht  entgangen  sein. 

S.  125  zu  dem  Verse  aus  dem  Döpit  amoureux  III  10 : 

Et  Simon  le  tailleur,  jadis  si  reclierchö? 
bemerkt  der  Verfasser,  diese  Anspielung  sei  obscön.  Das  ist  aber  offenbar 
nicht  der  Fall.  Der  Schneider  wird  neben  dem  'gros  nolaire  Ormin’  nur 
angeführt,  weil  er  bei  der  heimlich  geschlossenen  Ehe  als  Zeuge  gedient 
hat,  wie  die  ganze  Scene  zeigt.  Moliöre  sucht  überhaupt  nicht  wie  Shakes- 
peare Obscönitaien  anzubringen , wo  sie  nicht  am  Orte  sind. 

Mit  Freuden  haben  wir  unter  den  Artikeln : 'Homere*  und  'Aristote5 
gesehen,  dasz  Fritsche  nicht  blosz  den  Dichter,  sondern  auch  den  Kritiker 
Moliöre  nach  Verdienst  ehrt  und  bewundert.  Unter  dem  Artikel  Aristote 
verspricht  er  uns  eine  besondere  Abhandlung  über  seine  philosophischen 
und  ästhetischen  Ansichten. 

Von  groszem  Interesse  ist  auch  der  erste  allgemeine  Teil  des  Wer- 
kes, die  Einleitung.  An  manchen  Stellen,  auf  die  wir  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  wieder  zurückkommen  werden,  zeigt  Fritsche  seine  tiefge- 
fühlte Bewunderung  vor  dem  Genie  des  groszen  Dichters.  Auch  den  Lands- 
leuten desselben,  deren  Vorarbeiten  ihm  von  Nutzen  gewesen  sind , läszt 
er  Gerechtigkeit  widerfahren,  nur  hat  er  das  Werk  von  Genin,  das  er  frei- 
lich 'in  mancher  Hinsicht  gewis  verdienstlich*  nennt,  etwas  zu  strenge 
beurteilt. 

Die  Einleitung  zeigt  unter  Anderm  auch,  wie  Moliöre  in  der  Benen- 
nung seiner  Personen  bestimmte  Gesetze  befolgte.  Besonders  interessant 
ist  die  Bemerkung  über  die  griechischen  Namen,  welche  einerseits  dazu 
dienen  sollten,  die  vornehmeren  idealeren  Charaktere  von  den  gewöhn- 
licheren zu  unterscheiden,  andererseits  den  Zweck  halten,  den  zalillosen 
Deutungen,  besonders  seiner  Widersacher,  vorzubeugen,  welche  dem  Dich- 
ter Feinde  zu  erwecken  suchten,  indem  sie  ihm  vorwarfen,  bestimmte 
lebende  Personen  auf  die  Bühne  gebracht  zu  haben. 

Aufgefallen  ist  uns,  dasz  ein  solcher  Kenner  und  Bewunderer  des 
Dichters  wie  Fritsche  demselben  'vollständige  Abgeschlossenheit  gegen 
die  nichtfranzösische  Mitwelt’  vorwirft,  ihm  ‘Weite  des  Blicks  und  umfas- 
sende Kenntnis5  abspricht;  und  zwar  besonders,  weil  der  Name  Deutsch- 
land bei  ihm  gar  nicht  vorkomme  und  unter  anderen  die  Deutschen  bei 
ihm  am  schlimmsten  wegkämen.  Letztere  Bemerkung  soll  sich  wahrschein- 
lich auf  die  oben  besprochene  vom  Verfasser  misverstandene  Stelle  aus 
den  Fächeux  beziehen  und  die  Stelle  aus  Pourceaugnac  II  13,  wo  wir 
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unter  den  gebildeten  Völkern  zuletzt  angeführt  werden.  Letztere  Stelle  hat 
aber  erst  recht  gar  keine  Bedeutung.  Sie  lautet: 

Les  Francais,  Anglais,  Hollandais, 

Üanois,  Suödois,  Polonais, 

Portugals,  Espagnols,  Plamands, 

Italiens,  Alleuiands. 

Man  siebt,  dasz  die  Italiener  hier  als  die  vorletzten  angeführt  wer- 
den, hinter  den  Engländern,  Holländern,  Dänen,  Seit  weden,  Polen,  Portugie- 
sen, Spaniern,  Flamländern.  Sollte  der  Verfasser  wirklich  glauben,  Moliöre 
habe  auch  die  Italiener  für  ein  ungebildetes  Volk  gehalten?  Wenn  die  neue- 
ren französischen  Lustspieldichler  mehr  von  Deutschland  reden,  so  erklärt 
sich  das  einfach  daraus,  dasz  wir  erstens  damals  überhaupt  keine  solche 
Rolle  spielten  wie  jetzt,  und  dasz  zweitens  die  Völker  noch  weniger  mit 
einander  in  Berührung  kamen,  ausgenommen  durch  Kriege,  und  dies  gilt 
besonders  von  Frankreich  und  Deutschland.  Zog  endlich  nicht  selbst  Fried- 
rich der  Grosze  französische  Sprache  und  Litleratur  seiner  eigenen  vor? 
Wenn  der  Verfasser  schlieszlich  im  Gegensatz  zu  Moliöre  bemerkt,  dasz 
eine  solche  Abgeschlossenheit  bei  uns  Deutschen  unmöglich  wäre,  so 
vergiszt  er  erstens  den  Unterschied  der  Zeilen  in  Anschlag  zu  bringen,  und 
zweitens,  dasz  die  meisten  unserer  Landsleute,  sogar  in  diesem  gebilde- 
ten neunzehnten  Jahrhundert,  nur  deshalb  französisch  gelernt  zu  haben 
scheinen,  um  französische  Sprache  und  Litleratur  desto  besser  verachten 
zu  können.  Wir  sehen  den  Splitter  im  Auge  unsers  Nächsten  selbst  da, 
wo  keiner  vorhanden  ist.  Mögen  wir  des  Balkens  im  unserm  eigenen 
Auge  nicht  vergessen. 

Wir  müssen  noch  hinzusetzen , dasz  Fritsche  selber  bemerkt , wie 
selbst  aus  der  französischen  Geschichte  nur  wenige  Orte  und  Personen 
bei  Moliöre  Vorkommen.  Wollen  wir  daraus  schlieszeu,  dasz  Moliöre  auch 
diese  Geschichte  nicht  gekannt  habe?  Moliöre  schrieb  keine  Geschichts- 
bücher, er  entwarf  Bilder  des  damaligen  französischen  Volkslebens  und 
unser  Land  und  Volk  konnte  in  seinen  Werken  keine  wichtigere  Stellung 
einnehmen,  als  es  in  dem  Leben,  d.  h.  in  dem  häuslichen  und  geselligen 
Leben  dieses  Volkes  einnahm.  Shakespeare,  der  Böhmen  zu  einer  Insel 
machte,  litt  oirenbar  an  einer  gröszeren  Beschränktheit  als  Moliöre. 

Wir  schiieszen  mit  der  Bitte  an  den  Verfasser,  uns  diese  Bemerkun- 
gen nicht  übel  zu  nehmen,  mit  dem  Dank  für  sein  äuszerst  verdienstliches 
Werk  und  mit  dem  Wunsch,  dasz  es  ihm  nicht  an  Musze  fehlen  möge, 
uns  noch  ferner  durch  ähnliche  Gaben  zu  erfreuen,  damit  die  Aufmerk- 
samkeit unsers  Volkes  sich  'dieser  originalen  Dichterkraft,  diesem  lie- 
benswürdigen Menschen,  diesem  tapfern  Freund  der  Wahrheit’  (wir  ge- 
brauchen Fritsches  eigene  Worte)  immer  mehr  zuwende,  und  damit  die 
Franzosen,  welche  schon  seit  lange  redlich  bemüht  sind,  unseren  groszen 
Dichtern  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen  und  sic  bei  sich  ein- 
zubürgern, erkennen  mögen,  dasz  wir  nicht  Willens  sind,  in  diesem  wah- 
ren Friedenswerke  hinter  ihnen  zurück  zu  stehen. 

1)k  C.  Humbert. 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  U.  Abt.  1869.  Hfl.  8.  26 
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54. 

BEOBACHTUNGEN  AUF  DEM  GEBIETE  DES  LATEINI- 
SCHEN UNTERRICHTS. 


HI 

Vergils  Aeneis  bildet  wol  von  allen  Gymuasien  Deutschlands  in 
Secunda  den  Mittelpuncl  der  lateinischen  Dichteriectüre.  Es  findet  sich 
nicht  leicht  eine  Anstalt,  an  welcher  nicht  zum  mindesten  zwei  Bücher 
dieses  Kunstepos  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei  Jahren  gelesen  und 
erklärt  würden.  Aber  weiterhin  gehen  die  Ansichten  über  Umfang  und 
Behandlung  dieser  Lectüre  sehr  auseinander. 

Zunächst  ist  die  Frage,  ob  neben  oder  auszer  der  A e n e i s auch  noch 
einzelne  Eclogen  der  Bucolica  oder  auch  Episoden  der  Georgica 
gelesen  werden  sollen. 

Bei  genauer  Durchsicht  der  Jahresberichte  wird  man  der  Anstalten 
genug  finden,  welche  durch  eine  solche  Auswahl  dem  Schüler  die 
Eigentümlichkeit  des  Dichters  nahe  zu  bringen  suchen.  Dagegen  habe 
ich,  so  weit  ich  mich  erinnere,  noch  nie  die  Bemerkung  gemaciit,  dasz 
man  irgendwo  die  ganzen  Georgica  oder  auch  nur  mehr  als  ein  Buch,  ab- 
gesehen von  den  Episoden,  gelesen  hätte.  Denn  das  kommt  allerdings  ver- 
einzelt vor,  und  ich  selbst  habe  dies  früher  getlian,  dasz  man,  sich  mit  den 
Episoden  nicht  begnügend,  auch  noch  einen  didaktischen  Teil  des  Werkes 
erklärt,  um  so  durch  Betrachtung  eines  Teiles  die  Einsicht  in  das  ganze 
Werk  zu  eröffnen  und  die  Geschicklichkeit  des  Dichters  zu  zeigen  in  der 
dichterischen  Behandlung  eines  sehr  trocknen  Stoffes. 

Aber  diese  Methode  findet  sich  nur  selten.  Weit  häufiger  ist  die 
Classe  der  Lehrer,  welche  auszer  Vergil  noch  die  Elegiker  verwerlhet 
wissen  wollen.  Diese  Methode  fand  in  Norddeutschland  wesentliche  Unter- 
stützung durch  die  schöne  Auswahl  und  passende  Schulerklärung  von 
M.  Seyffert. 

Die  Gründe,  welche  die  meisten  Lehrer  zur  Erklärung  der  Elegiker 
neben  Vergil  bestimmen,  scheinen  mir  doppelter  Art  zu  sein.  Denn 
erstens  will  man  zur  Unterstützung  der  Versübungen  Dichtungen  nicht 
entbehren,  deren  formelle  Grundlage  das  Distichon  ist.  Zweitens  aber 
ist  nicht  zu  verkennen,  dasz  das  Distichon,  von  den  Römern  mit  Vorliebe 
gepflegt  und  vervollkommnet,  wenn  nicht  die  schönsten,  so  doch  die 
reizendsten  Blüten  der  Poesie  getragen  hat. 

Beide  Gründe  sind  gewichtvoll,  aber  wie  mir  scheint,  nicht  durch- 
schlagend. Denn  beiden  kann  ein  höherer  Grund  entgegengestelll  werden. 
Und  der  doppelte  Zweck,  welchen  man  anslrebt,  kann  ebenso  gut  durch 
die  Privatlectüre,  allerdings  mehr  in  Prima  als  Secunda , erreicht  werden, 
zumal  da  diese  für  den  Schüler  durch  das  Buch  von  Seyffert  sehr  erleich- 
tert ist.  Denn  das  Privalstudium  nach  dieser  Seite  hin  anzuregen  und  zu 
fördern,  war  ja  der  Hauptgrund,  welcher  den  Verfasser  zur  Ausarbeitung 
dieser  Chrestomathie  bestimmte.  Und  in  der  Thal  eignet  sich  für  das  Pri- 
vatstudium nichts  besser  als  eine  mäszige  Anzahl  von  Gedichten,  welche. 
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an  sich  wenig  umfangreich,  zugleich  ein  leicht  übersehbares  Ganzes  bil- 
den, wenn,  wie  dies  bei  Seyfferl  der  Fall  ist,  die  grammatischen  und 
sachlichen  Schwierigkeiten  durch  einen  passenden  Commentar  hinwegge- 
rüumt  sind. 

Der  Hauptein  wand  aber,  welcher  gegen  die  Verbindung  Vergils  mit 
den  Elegikern  erhoben  werden  kann,  triflTt  ebenso  sehr  die  Auswahl  aus 
den  Bucolica  oder  Georgica  neben  der  Aeneis. 

Ich  verkenne  den  Werth  dieser  Dichtungen  nicht,  ja  ich  r3ume  gern 
ein,  dasz  das  Talent  Vergils  sich  in  der  Behandlung  des  Landbaues  am 
glänzendsten  bewahrt  hat,  aber  das  Alles  ist  für  unsere  Entscheidung 
nicht  maszgebend. 

Wer  wollte  verkennen,  dasz  die  Aeneis  auf  die  poetische  Literatur 
aller  späteren  Zeiten  und  Völker  des  Abendlandes  weitaus  den  mächtigsten 
Einflusz  geübt  hat?  Ist  es  nun  nicht  Pflicht  und  Aufgabe  des  Gymnasiums, 
seine  Zöglinge  in  das  bahnbrechende  Werk  einzuführen,  auf  dessen  Grund- 
säulen sich  das  Kunstepos  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  erhoben  hat? 
Wer  kann  Dante  und  Tasso  und  Camoens  würdigen,  wenn  er  auszer  Homer 
nicht  auch  die  ganze  Aeneis  kennt? 

Ueber  den  poetischen  Werth  Vergils  mögen  immerhin  die  Ansichten 
verschieden  sein,  — Classiker  ersten  Ranges  gibt  es  in  der  lateinischen 
Literatur  überhaupt  nicht  — , jene  Thatsaclie  aber  musz  man  rückhaltslos 
anerkennen.  Und  aus  dieser  Thatsache  ergibt  sich  für  das  Gymnasium 
eine  bestimmte  Aufgabe  oder  Pflicht,  wenn  es  seinen  historischen  Charak- 
ter und  seine  Bestimmung  nicht  verläugnen  will,  welche  doch  zum  nicht 
geringen  Teil  darin  besteht,  die  Einsicht  in  die  nationale  Bildung  und 
Gelehrsamkeit  zu  erschlieszen  durch  Eröffnung  der  Quellen,  welchen  sie 
Anstosz , Kraft  und  Nahrung  verdankt. 

Ist  diese  Forderung  berechtigt,  so  ist  die  Frage  natürlich:  Hat  das 
deutsche  Gymnasium  in  den  letzten  Decennien  diese  Pflicht  erkannt  und 
erfüllt? 

Die  Antwort  hierauf  hängt  ab  von  der  Frage,  durch  welche  Methode 
die  Erfüllung  jener  Pflicht  möglich  ist. 

Die  Methode  aber  hat  zwei  Momente  zum  Inhalt,  Umfang  und  Be- 
handlung der  Lectüre. 

Was  nun  den  Umfang  der  Lectüre  betrifft,  so  glaube  ich  musz 
man,  um  ehrlich  zu  sein,  bekennen,  dasz  in  den  meisten  Fällen  das  Gym- 
nasium seine  Pflicht  nicht  vollständig  erfüllt  hat.  Denn  das  Ziel,  welches 
ich  im  Auge  habe,  kann  nicht  erreicht  werden  ohne  Erfassung  des  ganzen 
Inhalts  der  Aeneis  und  ohne  Einblick  in  die  Composition  des  ganzen  Epos. 
Dieses  ist  wiederum  nicht  möglich  ohne  möglichst  umfangreiche  und 
schnelle  Lectüre. 

Wo  aber  sind  die  Anstalten,  welche  bisher  ihre  Schüler  in  die 
Kenntnis  der  ganzen  Aeneis  eingeführt  haben?  Wurde  es  nicht  vielmehr 
noch  vor  etwa  10  Jahren  dem  wackern  Deinhardt  öffentlich  als  ein  Ver- 
gehen vorgehalten,  dasz  er  an  seiner  Anstalt  jährlich  etwa  den  Umrang 
von  4 Büchern  lesen  liesz? 

In  den  Organismus  eines  einheitlichen  Ganzen  kann  Niemand  ein- 
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dringen,  ohne  alle  einzelnen  Teile  kennen  gelernt  zu  haben.  Daher  ist  es 
wol  gleichgültig,  ob  ich  eine  Ode  des  Uoraz  mehr  oder  weniger  kenne, 
denn  jede  ist  für  sich  ein  Ganzes;  nicht  gleichgültig  aber  ist  es,  ob  ich 
den  sechsten  Teil  eines  Epos  oder  das  Ganze  gelesen  habe,  weil  tnir  die 
Erkenntnis  des  organischen  Ganzen  um  so  mehr  verschlossen  bleibt,  je 
mehr  Teile  desselben  mir  unbekannt  bleiben. 

Das  Wort  des  Lehrers  kann  freilich  den  Mangel  zu  ersetzen  suchen, 
aber  wer  wüste  nicht,  dasz  in  Betrachtung  und  Beurteilung  eines  Kunst- 
werkes die  Beschreibung  nie  die  unmittelbare  Anschauung  ersetzen  kann? 

Wenn  ich  also  das  Gymnasium  verpachtet  halle,  dem  Schüler  die 
Kenntnis  der  ganzen  Aeneis  zu  vermitteln,  so  kann  für  mich  kein  Zweifel 
darüber  sein,  ob  die  Bucolica  oder  Georgica  von  der  Classenlectüre  auszu- 
schlieszen  sind.  Sie  müssen  ausgeschlossen  werden,  mögen  sie  au  sich 
werthvoll  sein  oder  nicht,  weil  mit  und  neben  dieser  Lectüre  das  Haupt- 
ziel nicht  erreicht  werden  kann. 

Wer  dagegen  diese  Forderung  oder  dieses  Ziel  nicht  achtel,  wer  auf 
die  Erfassung  einer  Totalität  kein  ästhetisches  und  moralisches  Gewicht 
legt,  wer  nur  momentanen  Genusz  und  Befriedigung  auf  der  blumen- 
reichen Aue  der  Poesie  erstrebt,  endlich  wer  noch  in  Secunda  den  Dichter 
für  ein  geeignetes  Object  hält,  um  daran  grammatische  Regeln  zu  demon- 
strieren, für  den  ist  es  natürlich  gleichgültig,  ob  er  nur  die  Aeneis  oder 
eine  Auswahl  mit  oder  ohne  die  Elegiker  lesen  läszt. 

Aber  das  verkenne  man  nur  nicht:  Einzelbilder  werden  mit  der  Zeit 
bald  durch  andere  Eindrücke  verwischt,  jeder  Tot  alein  druck  aber  haf- 
tet fürs  Leben.  Nur  was  wir  als  Ganzes  erfaszt  haben,  bleibt  unser 
sicheres  Eigentum.  Jeder  Unterricht  musz  also  dem  nachstreben. 

Nun  aber  höre  ich  gegen  meine  Anforderung  schon  längsleinen  Ein- 
wand, welcher  unabweisbar  scheint,  nemlich  dasz  es  ja  doch  unmög- 
lich sei,  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei  Jahren  die  zwölf  Bücher 
der  Aeneis  durchzulesen.  Wenn  diese  Notwendigkeit  mit  gebietender 
Macht  auftritl,  wer  wollte  hier  nicht  sein  Ideal  fallen  lassen?  Aber  die- 
ser Zwang  ist  nicht  vorhanden;  denn  es  ist  in  der  Thal  möglich, 
durch  Hülfe  der  passenden  Methode  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen. 

Schon  Reinhardt  hat  berechnet,  dasz,  wenn  das  Schuljahr  etwa 
3000  Verse,  also  vier  Bücher  umfaszt,  und  bei  zwei  Stunden  wöchent- 
lich jährlich  80 — 81  Stunden  darauf  verwandt  werden,  so  kommen  auf 
die  Stunde  37%  Verse.  Dieses  Quantum  ist  im  Allgemeinen  gewis  mäszig. 
Es  sind  also  in  zwei  Jahren  leicht  8 Bücher  zu  lesen.  Demnach  bleiben 
noch  4,  jährlich  2 Bücher  übrig.  Diese  noch  auszerdem  zu  bewältigen, 
hängt  von  der  Behandlung  des  Schriftstellers  ab. 

Die  Behandlung  Vergils  in  der  Schule  wird  bestimmt  durch 
den  Zweck  der  Vergilleclüre.  Was  ich  darunter  verstehe,  ist  bereits  ge- 
nügend angedeutet. 

Henry  berichtet  über  seinen  Besuch  bei  Ph.  W a g u e r unter  Anderem : 
To  Wagner  the  Eneis  is  not  a poem,  but  an  accidence  for  teaebing  school- 
bovs  Latin.  Ilis  forty  one  Quaestiones  Virgilianae  are  aboul 
"'hat,  do  you  think?  about  Virgils  splendid  imagerv?  about  bis  extra- 
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ordinary  punly  and  dignity  of  diclion?  aboul  bis  menls  or  defects  relali- 
veiy  considered  to-  those  of  llomer,  Hesiod,  Apollomus,  Lucretius,  Millon, 
or  Dante?  about  the  plan  or  scope  of  Ihe  Eneis,  or  of  the  Georgics?  aboul 
Eneas,  or  Turnus,  or  Dido,  Home,  Carlhage,  Greece,  or  Ilaly?  No,  they 
are  about  'AI’,  'Ab’,  'Ac’  etc. 

Soll  dies  ein  Vorwurf  gegen  den  verdienstvollen  Gelehrten  sein , so 
verkennt  der  geistreiche  Engländer  die  Aufgabe  allseitiger  philologischer 
Forschung,  welche  auch  minutiöse  Fragen  nicht  als  unberechtigt  von 
sich  weisen  darf;  ist  aber  der  Tadel  gerichtet  gegen  die  Behandlung  des 
Dichters  in  den  Schulen,  so  ist  er,  wo  er  immer  zutrifft,  ein  schwerer 
Vorwurf. 

Und  es  läszl  sich  nicht  läugnen,  dasz  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  man 
den  Hauptzweck  der  Vergilleclüre  in  der  Einübung  der  poetischen 
Sprache  und  Grammatik  erkannte.  Ja  zuweilen  geschah  es  aus  dem  Grunde, 
weil  der  Lehrer  die  Kunst  Vergils  gegenüber  der  Natürlichkeit  und  Ein- 
fachheit Homers  verachtete! 

Wo  dieses  Ziel  vorwaltet,  hat  man  offenbar  ein  Haus  gebaut,  um  es 
nie  zu  bewohnen. 

Denn  welchen  Zweck  hat  die  Einübung  der  Dichtersprache?  Etwa 
um  lateinische  Dichter  zu  erziehen?  Aber  moderne  Elaborate  beachtet 
in  unserer  Zeit  Niemand  mehr.  Oder  um  auf  die  Leclüre  eines  Statius, 
Silius,  Valerius  Flaccus  vorzubereiten?  Das  fällt  keinem  vernünftigen 
Menschen  ein.  Oder  wollte  man  dadurch  das  künftige  Studium  des  Uoraz 
fördern?  Aber  die  Sprache  des  Uoraz  ist  von  der  Vergils  nicht  abhängig. 
Das  Bemühen  wäre  also  vergeblich. 

Den  Hauptzweck  der  Vergilleclüre  hat  Henry  richtig  angegeben.  Es 
gilt  in  die  Anlage  des  ganzen  Werkes  einzuführen,  seine  Tendenz  zu  er- 
schlieszen,  die  grosze  Vergangenheit  Horns  zu  preisen  und  Augustus  als 
Endziel  der  römischen  Geschichte  hinzuslelleu,  den  Blick  zu  öffnen  für  die 
Unterscheidung  des  Kunslepos  und  des  Volksepos,  das  Herz  zu  erwärmen 
für  die  Darstellung  menschlicher  und  übermenschlicher  Leidenschaften, 
Bewunderung  zu  erregen  für  die  feurige  Phantasie  und  Darslelluugsgabe 
des  Dichters,  die  Gestalten  der  handelnden  Personen  auszuführen  und  zu 
beleben,  endlich  Verstand  und  Urteil  zu  bilden  durch  Beobachtung  und 
Unterscheidung  der  mehr  oder  minder  gelungenen  Nachahmungen  Homers. 
Daneben  verdient  noch  das  Ringen  und  Streben  des  Dichters  Beachtung, 
wie  er  mit  unzureichenden  Mitteln  ohne  gewaltsame  Neubildungen  die 
reiche  Sprache  Homers  zu  ersetzen  bemüht  ist. 

Das  etwa  sind  die  nächsten  Aufgaben,  welche  an  die  Leclüre  Vergils 
gestellt  werden  müssen.  Wie  viel  von  dieser  Anregung  Frucht  trägt,  hängt 
von  der  Empfänglichkeit  des  Schülers,  nur  zum  Teil  von  der  Geschicklich- 
keit des  Lehrers  ab.  Das  Samenkorn  kann  auf  einen  harten  Boden  fallen, 
es  kann  auch  von  der  Masse  der  anderen  Lehrgegenslände  erdrückt  wer- 
den. Das  Talent  des  Secundaners  ist  verhällnismäszig  noch  wenig  ent- 
wickelt, nach  Prima  vorgerückt  musz  sein  Geist  und  Gemüt  notwendig 
empfänglicher  werden.  Kein  Wunder,  wenn  die  Wirkung  des  Horaz  den 
Eindruck  Vergils  zuweilen  zurückhält  oder  verdunkelt.  Denn  ewig  wahr 
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bleibt  das  Wort  Casars : plerique  morlales  postrema  meminere.  Aber  das 
darf  uns  nicht  schrecken.  Wenn  die  Wirkung  auch  nur  für  Secunda  an- 
dauern sollte,  so  ist  darum  der  Gewinn  für  die  geistige  und  gemütliche 
Entwickelung  des  Schülers  nicht  unbedeutend.  Wer  kennt  das  Geheimnis 
des  Wachstums?  'Fragt  ihr,  ist  das  Gewölb  vollkommen,  woher  gebro- 
chen jeder  Stein  ward?’ 

Durch  welche  Art  der  Behandlung  also  kann  der  von  mir  angedeutete 
Zweck  am  wahrscheinlichsten  erreicht  werden  ? 

Zunächst  durch  schnelle  und  rasche  Lectüre.  Das  Fortschreiten  darf 
nemlich  nicht  bei  jedem  Schriftsteller  dasselbe  sein.  Der  gedrängte , ge- 
dankenreiche Autor  will  langsam  und  aufmerksam  gelesen  sein,  weil  jedes 
Wort  von  Wichtigkeit  sein  soll;  der  erzählende,  in  gemütlicher  Breite 
sich  fortbewegeude  Epiker  musz  zuerst  möglichst  rasch  gelesen  werden, 
weil  die  Retardation  sonst  Gähnen  und  Langweiligkeit  erzeugt,  es  nicht 
zum  Ueberblick  über  einen  einheitlichen  Abschnitt  kommen  läszt. 

Wer  von  Xenophons  Cyropädie  nur  ein  oder  zwei  Bücher  in  einem 
vollen  Schuljahr  wollte  lesen  lassen , mag  vielleicht  durch  unterhaltende 
Excurse  über  Allotria  die  Langeweile  bannen,  aber  Liebe  und  Begeisterung 
für  den  Autor  wird  er  bei  aller  Geschicklichkeit  nicht  erreichen.  Erklärt 
aber  der  Lehrer  den  Autor,  um  sich  bewundern  zu  lassen?  Oft  möchte 
man  es  glauben. 

Aber  von  Anfang  an  kann  ja  doch  die  Lectüre  nicht  schnell  forl- 
sch  reiten? 

Gewis  sind  für  den  angehenden  Secundaner  die  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten oft  unüberwindlich.  Und  Vergil  schön  und  treffend  zu  über- 
setzen, ist  bekanntlich  keine  leichte  Kunst. 

Was  ist  hier  also  zu  thun?  Um  nicht  die  Zeit  zu  verlieren  und  zu- 
gleich dem  Schüler  die  rechte  Anleitung  zu  geben , ist  cs  zu  empfehlen, 
anfangs  präparando  zu  übersetzen,  d.  h.  nicht  blosz  mit  dem  Anfänger  zu 
präparieren,  sondern  ihn  auch  die  passende  Uebersetzung  nach  kurzer 
Erklärung  der  Begriffe  finden  zu  lassen,  so  aber,  dasz  der  Lehrer  den 
Faden  in  der  Hand  behält  und  zugleich  das  Augenmerk  auf  einen  ganzen 
Abschnitt  richtet.  Denn  nur  dann  macht  das  Uebersetzen  Eindruck.  Pri- 
vatim bleibt  dem  Schüler  die  Repetition,  welche  ihn  befähigt,  in  der 
nächsten  Stunde  schnell  und  rascli  im  Zusammenhang  und  mit  Empfindung 
zu  übersetzen. 

Auf  diese  W’eise  kann  ein  Buch  durchgenommen  werden.  Während 
dieser  Uebungen  wird  neben  Vergil  noch  der  Prosaiker  fortgelesen , bei 
welchem  die  Thätigkeit  des  Schülers  unterdessen  eine  umgekehrte  ist. 

Nach  Absolvierung  eines  Buches  aber  beginnt  die  Dichterlectürc  mit 
vollen  Segeln ; jetzt  ist  es  wünschenswerth,  wenn  die  prosaische  Lectüre 
ganz  eingestellt  werden  kann.  Der  Schüler  präpariert  und  übersetzt  die 
interessanten  Abschnitte  seines  Dichters,  die  minder  wichtigen,  wie  z.  B. 
der  grösle  Teil  vom  3n  Buch,  werden  vom  Lehrer  übersetzt,  vom  Schüler 
repetiert,  nach  einiger  Zeit  können  begabte  Schüler  die  Stelle  des  Lehrers 
vertreten.  Diese  Uebung  ist  zugleich  ein  Ersatz  für  die  in  Secunda  noch 
wenig  fruchtbare  Privallectüre.  Und  schlieszlich  ist  es,  wenn  der  Gewinn 
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fraglich  sein  sollte,  doch  immer  besser  einen  Abschnitt  cursorisch  zu 
übersetzen,  als  ihn  gänzlich  zu  überschlagen,  wenn  nur  am  Ende  der 
Inhalt  jedes  Abschnittes  zusammengefaszt  wird. 

Episoden,  welche  für  sich  ein  Ganzes  bilden,  müssen  als  Einheit  zur 
Empfindung  gebracht  werden.  Ist  dies  nicht  möglich  bei  der  ersten  Lec- 
türe,  so  musz  hier  die  zusammenfassende  Repetition  nachhelfen.  Dazu 
lohnt  es  sich  oft  an  einem  Tag  3 — 4 Stunden  nacheinander  zu  ver- 
werthcn.  Oder  wer  möchte  sich  oder  den  Schülern  den  Genusz  versagen, 
z.  B.  eine  ganze  Tragödie  des  Sophokles,  wenn  sie  mühsam  durchstudiert 
ist,  schlieszlich  in  einem  Zuge  in  4 — 5 Stunden  herab  zu  übersetzen? 
Endlich  wird  man  jährlich  ein  Buch  auswählen,  um  es  wiederholt  zu 
repetieren  mit  Rücksicht  auf  wissenschaftliche  Fragen,  welche  nur  durch 
längere  Beobachtung  in  den  übrigen  Büchern  gelöst  werden  können.  ') 

Und  um  den  Tolaleindruck  frisch  zu  erhalten,  wird  man  die  Zer- 
stückelung des  einen  Cursus  in  zwei  Schuljahre  dadurch  umgehen,  dasz 
man  die  eine  Hälfte  der  Aufgabe  vor  Ende  des  einen  und  die  andere  Hälfte 
sofort  mit  Beginn  des  neuen  Schuljahres  behandelt. 

Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  die  ganze  Acueis  in  Secunda  zu  le- 
sen. Der  Werth  ist  nicht  gering  anzuschlagen.  Nur  das  Ganze  macht 
Eindruck,  nur  die  Bewältigung  des  Ganzen  stählt  die  Kraft  und  hebt  den 
Mut;  die  Auswahl  aber  bietet  nur  Einzelbilder,  welche  leichter  wieder 
verschwinden  als  ein  Gesamtbild. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dasz  ich  Vergil  zwar  neben  dem  Pro- 
saiker beginne,  bei  der  Haupllectüre  aber  mit  diesem  aussetze  und  alle 
Kraft  allein  auf  den  Dichter  gerichtet  wissen  will. 

Was  ich  hier  für  Vergil  empfehle,  würde  ich  Horaz  gegenüber  ent- 
schieden misbilligen. 

Warum?  Der  Epiker  wirkt  mächtiger  und  lebendiger,  je  kürzer  der 
Zwischenraum  ist,  in  welchem  er  bewältigt  wird;  lyrische  Gedichte  dage- 
gen oder  auch  Satyren  massenhaft  zu  lesen  ist  schädlich , weil  dies  Ueber- 
drusz  erwecken  würde  wie  Confect.  Um  subjective  Empfindungen  nach- 
empfinden  zu  können,  musz  ich  Zeit  und  Musze  haben,  sonst  kann  ich 
dem  Dichter  höchstens  mit  dem  Verstände  folgen.  Und  mit  Gefühlen  und 
Empfindungen  soll  man  nicht  spielen.  Wer  sich  täglich  in  den  verschie- 
denartigsten Empfindungen  bewegt,  stumpft  das  Gefühl  schlieszlich  ab. 
Eine  solche  Gefahr  ist  bei  Vergil  nicht  vorhanden. 

Aber  was  soll  unterdessen  mit  der  Bildung  des  lateinischen  Stils 
werden?  Nun  eben  dieser  Grund  bestimmt  mich  wesentlich  mit  zur  aus- 
schlieszlichcn  Dichterlectüre  auf  eine  gewisse  Zeit.  Ich  möchte  dem  Schü- 
ler den  Wahn  benehmen,  als  ob  mau  nur  aus  Cicero  und  nicht  auch  aus 
Vergil  und  Horaz  für  den  Stil  gewinnen  könne.  Denn  das  ist  unläugbar, 
dasz,  wo  dieses  Vorurteil  sich  eingenistel  hat,  die  Wirkung  nur  verderb- 
lich sein  kann.  Oder  wird  der  Schüler  mit  strenger  Aufmerksamkeit  die 


1)  Besonders  fruchtbar  ist  die  Beobachtung  des  Gebrauchs  der 
Epitheta,  wie  sie  Göbel  und  Schuster  im  Homer  durehgefiihrt  haben. 
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Sprache  seines  Dichters  verfolgen,  wenn  er  weisz,  dasz  mit  dieser  Dichter- 
sprache praktisch  doch  nichts  anzufangen  ist? 

Natürlich  musz  die  grammatische  Norm  der  Elementargrammatik  die 
unverrückbare  Basis  alles  Schreibens  bleiben ; aber  phraseologisch  und 
selbst  periodologisch  können  wir  aus  dem  Dichter  gewinnen,  wie  dies 
Quintilian  längst  anerkannt  hat. 

Der  Unterschied  der  dichterischen  und  prosaischen  Phraseologie 
musz  natürlich  wiederholt  besprochen,  dabei  aber  betont  werden,  dasz 
unter  Umständen  jede  Eigentümlichkeit  des  Dichters  auch  in  Prosa  ver- 
wendbar ist.  Die  Hauptsache,  richtig  zu  unterscheiden,  was  an  jeder  Stelle 
passend  ist,  bleibt  immer  der  Geschmack. 

Geschmack  in  der  Auswahl  des  Verwendbaren  ist  ebenso  nötig  bei 
Benutzung  des  Prosaikers  wie  des  Dichters.  Im  letzteren  Falle  wird  er  nur 
häufiger  auf  die  Probe  gestellt  werden.  Mau  vergleiche  nur  deutsche 
Phrasen  mit  einfachen  Verben,  welche  ihnen  entsprechen , und  man  wird 
sofort  merken,  dasz  es  nicht  gleichgültig  ist,  unter  welchen  Umständen 
ich  das  eine  oder  andere  zur  Anwendung  bringe. 

Um  nun  den  Geschmack  des  Schülers  in  dieser  Richtung  zu  üben, 
müssen  wir  wohl  oder  übel  eine  kleine  pädagogische  Sünde  begehen, 
nemlich  einzelne  Erzählungen  des  Dichters  prosaisch  nacherzählen  lassen,, 
sowol  mündlich  als  schriftlich.  Dies  ist  der  naturgemäsze  Anfang  des 
freien  Aufsatzes  im  Lateinischen  und  Deutschen,  nur  dasz  man  für  Uebuu- 
gen  in  der  letzteren  Sprache  nicht  eben  Dichtungen  wählen  wird,  son- 
dern lieber  prosaische  Erzählungen , und  liier  die  Schüler  das  Original 
nicht  in  Händen  haben  dürfen. 

Solchen  lateinischen  Arbeiten  wird  zwar  das  Dichterkleid  immer 
ankleben,  aber  das  Uebel  ist  nicht  sehr  grosz.  Denn  mit  der  Zeit  verliert 
sich  dieser  color,  die  Fertigkeit  aber  bleibt. 

Dasz  natürlich  Vergil  auch  Themata  genug  für  vollständig  freie 
Arbeiten  des  Primaners  bietet,  ist  selbstverständlich  und  braucht  nicht 
weiter  berührt  zu  werden. 

Es  bleibt  mir  noch  ein  Punct  im  Zusammenhang  zu  besprechen 
übrig,  die  ästhetische  Erklärung. 

Die  Frage  ist  unendlich , keine  erfordert  mehr  Tact  und  Vorsicht. 
Ich  beschränke  mich  deshalb  hier  darauf,  fünf  Gesiclilspuncle  aufzu- 
stellen. 

I.  durch  grammatische  und  metrische  Demonstrationen  musz  wenig- 
stens ein  allgemeines  Verständnis  antiker  Kunstform  erweckt  und  ge- 
bildet werden. 

Diese  Forderung  ist  natürlich  noch  wichtiger  für  Horaz  als  Vergil, 
aber  in  keinem  Fall  darf  sie  gänzlich  ignoriert  werden.  Sehr  zu  beherzi- 
gen sind  in  dieser  Beziehung  die  Andeutungen  von  L.  Müller  in  seiner 
Gesch.  der  Kl.  Philol.  in  den  Niederlanden  S.  178  IT.,  womit  zu  vergl. 
Nägelsbaclis  Stilist.  S.  XXII.  Aber  das  |trit>£v  ÖTöV  ist  hier  wenn  irgend 
wo  wichtig,  damit  nicht  durch  einseitige  Rücksicht  auf  eine  Aufgabe 
das  höhere  und  allgemeinere  Ziel  aus  dem  Auge  verloren  wird. 
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II.  Die  Motive  der  Einflechtung  einer  besonderen  Handlung  oder  Epi- 
sode in  das  Ganze  im  engeren  und  weiteren  Sinne  müssen  erforscht  und 
erkannt  werden.  Hierher  gehört  die  vergleichende  Betrachtung  in  Beur- 
teilung derjenigen  Scenen,  welche  Vergil  offenbar  und  mit  deutlicher 
Absicht  aus  Homer  entlehnt  hat.  Dieser  Boden  ist  schlüpfrig.  Es  musz  vor 
Allen)  der  Grundsatz  betont  werden,  dasz  der  Dichter  nach  der  Kunslan- 
sicht  seiner  Zeitgenossen  Homerische  Sprache  und  Homerische  Bilder  re- 
producieren  musle;  dasz  die  Nachahmung  an  sich  nichts  Verwerfliches 
ist,  wenn  sie  nur  nicht  sklavisch  oder  mechanisch , sondern  frei  und  mit 
Einsicht  geübt  wird.  Welches  Motiv  halle  der  Dichter?  Passt  die  Nach- 
ahmung ebenso  gut  in  die  neue  Umgebung  oder  ist  diese  fremdartig  und 
unnatürlich?  Vgl.  meinen  Commenlar  zu  1 378  u.  1 387,  497.  Valerius 
Probus  bei  Gell.  IX  9.  Diese  Untersuchungen  sind  höchst  bildend,  aber 
auch  gefährlich,  wenn  sie  ohne  Pietät  für  den  Dichter  von  einem  gewis- 
sen Vorurteil  getragen  werden.  Diese  Kritik  vergiftet.  Auch  darf  sie  sich 
nicht  zu  oft  wiederholen , zumal  da  der  Secundaner  Homer  noch  nicht 
ganz  kennt.  Die  Vergleichung  musz  sich  aufdrängen,  darf  nicht  ge- 
sucht werden.  Und  findet  man  eine  unglückliche  Stelle,  so  darf  die  Be- 
merkung nicht  unterdrückt  werden,  dasz  andere  Kunstdichter,  z.  B.  Tasso, 
welchen  der  Schüler  neben  Vergil  lesen  musz , in  der  Nachahmung  von 
Homer  und  Vergil  oft  noch  unglücklicher  gewesen  sind,  dasz  dies  aber 
ihrem  nationalen  Verdienst  und  Ruhm  keinen  Eintrag  gethan  hat. 

III.  An  einzelnen  Situationen,  wie  z.  B.  in  den  Reden  Sinuns,  musz 
die  rhetorische  und  psychologische  Kunst  und  Berechnung  des  Dichters, 
an  anderen,  z.  B.  bei  dem  Abschied  des  Euander,  dem  Tod  und  der  Bestat- 
tung des  Pallas,  sein  offener  Sinn  für  das  rein  Menschliche  und  Gemüt- 
volle hervorgehoben  werden. 

Aber  bei  diesen  Betrachtungen  musz  man  sich  doch  bewust  bleiben, 
dasz  der  Dichter  durch  sich  selbst  wirken  musz;  die  Unmittelbarkeit  der 
Empfindung  darf  nicht  gestört  werden.  Alle  Gefühle,  welche  der  Dichter 
imGemüte  des  Lesers  erwecken  will,  durch  das  Seciermcsser  bloszzulegen, 
ist  nicht  nur  zeitraubend,  sondern  auch  schädlich,  weil  ein  empfängliches 
und  tiefes  Gemüt  dadurch  sich  eher  gestört  und  verletzt  als  angeregt  und  er- 
quickt fühlt.  Deshalb  scheint  mir  G.  Friedrich  in  seiner  ästhetischen  Erklä- 
rung des  zweiten  Buches  der  Aeneis  (Progr.  Teschen  1868)  weil  über  das 
richtige  Masz  hinauszugehen.  Gedruckt  sind  solche  Erörterungen  beson- 
ders störend,  und  mündlich  wirken  sie  besser,  wenn  sic  durch  Fragen 
aus  dem  Schüler  selbst  herausgeholt  werden. 

IV.  Charaktere  der  Personen,  Zustände  und  Sillen  der  Heroenzeit 
müssen  im  Zusammenhang  erfaszl , für  die  Phantasie  ausgeführt  und  be- 
lebt werden,  je  schwächer  Vergil  selbst  in  der  Kunst  der  Charakte- 
ristik ist. 

Gefördert  wird  die  Phantasie  durch  Anschaulichkeit,  also  durch 
Bildwerke.  Die  Denkmäler  von  0.  Müller  und  Wiescler  und  die  Bild- 
werke aus  dem  theb.  und  troischen  Sagenkreis  von  Overbeck  (Braunschw. 
1854)  sollte  jede  Gymnasialbibliothek  besitzen. 
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Aber  die  Betrachtung  von  Bildwerken  darf  deu  Unterricht  selbst 
nicht  unterbrechen.  Denn  weil  denn  doch  die  Ansicht  der  Bilder  nicht  für 
alle  Schüler  zu  gleicher  Zeit  möglich  ist,  so  würden  sie  nur  flüchtig  an- 
gesehen. Eine  flüchtige  Betrachtung  von  Bildwerken  aber  erweckt  nur 
falsche  oder  mangelhafte  Vorstellungen. 

Die  Besprechung  der  Laokoonscene  mit  Rücksicht  auf  Lessing  ist 
nicht  zu  umgehen,  musz  sich  aber  auf  eine  kurze  Andeutung  des  Unter- 
schieds der  plastischen  und  poetischen  Darstellung  beschränken.  Die  Haupt- 
sache gehört  ln  den  deutschen  Unterricht  nach  Prima. 

V.  Die  Betrachtung  der  Anachronismen,  der  Verbindung  des  Heroen- 
lebens mit  dem  politischen  und  socialen  Leben  der  historischen  Römer- 
zeit, musz  anknüpfen  an  den  Grundsatz,  dasz  Vergii  die  Sitten  der  Vor- 
zeit seinen  Zeitgenossen  nicht  anders  darlegen  konnte  als  durch  be- 
schränktes Eingehen  auf  Sille  und  Anschauung  seiner  Zeit,  uud  dasz  er 
in  Einzelheiten  seinen  Lesern  nicht  Schwierigkeiten  machen  wollte,  wo  es 
ihm  um  einen  höheren  Eflect  zu  thun  war. 

Auf  Einzelheiten  will  ich  nicht  weiter  eingehen,  z.  B.  die  Sammlung 
von  Sentenzen,  Vergleichung  deutscher  Dichterstellen  usw.  Denn  dies 
Alles  hängt  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab. 

Das  sind  ungefähr  die  Gesichtspuncte , welche  ich  bei  der  Lectüre 
des  Vergii  beachtet  wissen  möchte.  Vollkommen  wird  nicht  Alles  aus- 
geführt werden  können,  aber  je  näher  dem  Ideale,  um  so  fruchtbarer  der 
Unterricht!  Non  muila  sed  multum!  Nicht  verschiedene  Dichter  und  Dich- 
tungen, sondern  ein  Werk  ganz!  Schlieszlich  erlaube  ich  mir  noch  einen 
Vorschlag. 

Wenn  der  Primaner  die  Ilias  studiert,  so  macht  es  ihm  immer 
Schwierigkeiten,  den  einheitlichen  Gang  der  Handlung  losgelöst  von  den 
Episoden  festzuhalten. 

Wir  besitzen  aus  dem  Altertum  ein  Büchlein,  welches  ihn  iu  diesem 
Bemühen  sehr  gut  unterstützen  und  ihm  die  Sprache  Vergils  wieder  in 
Erinnerung  bringen  könnte.  Es  ist  dies  die  Epitome  lliadis  des  Polybius, 
an  welchen  Seneca  die  bekannte  Consolalio  gerichtet  hat.  Die  1070  Verse 
sind  in  3— 4 Stunden  zu  bewältigen,  denn  Schwierigkeit  macht  die  Lectüre, 
abgesehen  von  einigen  verderbten  Stellen,  nicht,  weil  Inhalt  und  Sprache 
dem  Schüler  bekannt  und  geläufig  sein  musz. 

Warum  haben  wir  von  dieser  Schrift  noch  keine  billige  Text- 
ausgabe? 

Merseburg.  Dr.  Weidner. 
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55. 

RÜCKERTS  BEMERKUNGEN  ZU  THEODOR  HEYSES 
ÜBERSETZUNG^  DES  CATULL. 


Der  verstorbene  hiesige  Gymnasial  •Direclor  Hartung  war  ein  Schü- 
ler und  Freund  des  ihm  um  ein  Jahr  im  Tode  vorangegangeneu  Dichter- 
fürsten Friedrich  Rückert.  Unter  Rückerts  Leitung  hatte  Hartung  in  Erlan- 
gen mit  solchem  Eifer  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachwissenschaft 
studiert,  dasz  Rückert,  dem  öffentliche  Vorlesungen  sehr  wenig,  hingegen 
die  Förderung  einzelner  talentvoller  und  fleisziger  Schüler  um  so  mehr 
am  Herzen  lag,  ihm  auch  in  den  Ferien  Privatslunden  im  Sanskrit 
erteilte  und  es  immer  sehr  bedauerte,  wenn  Hartung  einmal  verreisen 
wollte.  Diese  Studien  kamen  dann  Hartung  bei  seiner  'Parlikellehre’, 
wodurch  er  seinen  philologischen  Ruf  begründete,  trefflich  zu  stallen. 
Als  dann  Rückert,  des  Zwanges  müde,  den  ihm  seine  Professur  In  Berlin 
auferlegte,  sich  aus  dem  Sansara  dieser  Hauptstadt  nach  dem  Nirvana 
von  Neusesz  zurückzog  und  Hartung  Director  in  Schleusingen  geworden 
war,  vergieng  kein  Jahr,  ohne  dasz  Hartung  seinen  früheren  Lehrer  und 
nunmehrigen  Freund  auf  seinem  Gute  besuchte.  Audi  von  hier  aus  be- 
suchte ihn  Hartung  noch  in  den  Sommerferien  von  1865,  dem  letzten 
Sommer,  den  Rückert  erlebte.  Auf  Rückerts  Anregung,  der  sich  mit  Prel- 
lers mythologischen  Anschauungen  nicht  im  Einklang  befand,  schrieb 
Hartung  seine  Mythologie,  bei  deren  Umarbeitung  auch  ihn  der  Tod  über- 
raschte. Seine  Correspondenz  mit  Rückert  halte  er  mit  groszer  Liberalität 
an  Rückerts  Biographen,  Herrn  Dr.  C.  Beyer  in  Coburg  geschickt,  der  in 
öffentlichen  Blättern  zur  Uebersendung  von  Documenten,  Rückerts  Leben 
betreffend,  aufgefordert  hatte.  Ich  finde  nicht,  dasz  Herr  Beyer  denselben 
in  seiner  Biographie  benutzt  hat;  eine  besondere  Herausgabe  desselben 
durch  den  Unterzeichneten  hat  sich  Hartungs  Familie  Vorbehalten,  in  dem 
Naclilasz  desselben  fanden  sich  aber  noch  2 mit  Rückerts  Handschrift  ge- 
zierte Bücher  vor:  Rückerts  Weisheit  des  Brahmanen,  ein  Geschenk  des 
Verfassers,  welches  Hartung  seiner  Gattin  mit  den  Worten  verehrte: 
'Meiner  lieben  Frau  zum  Weihnachtsgeschenke.  Schl,  (eusingen)  25/12  63. 
Hartung.*  Auf  die  innere  Seite  des  Deckels  hatte  Hartung  folgenden  das 
Geschenk  begleitenden  Brief  Rückerts  geklebt: 

'VVertbesler  Herr  und  Freund ! 

Meinen  herzlichen  Glückwunsch  zu  Weihnacht  und  Neujahr,  nebst 
nachträglichem  Dank  für  die  gegebenen  philologischen  Aufschlüsse.  Bei- 
folgendes Buch  werden  Sie  vielleicht  als  Weihnachtsgeschenk  verwenden 
können. 

Sie  würden  mich  verbinden,  wenn  Sie  mir  nochmals  liehen  (seiner 
metrischen  Principien  wegen)  die  Uebersetzung  Catulls  von  Ileyse,  wo- 
möglich mit  einem  lateinischen  Catull,  da  ich  den  meinigen  wie  gewöhn- 
lich nicht  finden  kann. 

Ergebenst 

Rückert. 
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— auch  wenn  Sic  etwa  etwas  specielles  haben  über  das  Metrum : 
Super  aita  vectus  Atys  celeri  rate  maria.  — 
alios  age  incilatos  alios  agc  rabidos 
was  nicht  so  leicht  abzuthun  ist,  wie  Sie  letzthin  hier  es  abthaten.’ 

Dieser  Heysesche  Catull  mit  heigedrucktero,  gleichfalls  von  Th.  Heyse 
besorgtem  lateinischen  Text  fand  sich  mit  Rflckertschen  Bemerkungen 
versehen  ebenfalls  vor,  und  ich  erlaube  inir  diese  Bemerkungen  mitzu- 
teilen. 

Zunächst  .findet  sich  auf  S.  68  Ged.  XXXV:  Caecilium  invital,  V.  13 
zu  der  Form  incohatam  die  sprachwissenschaftliche  Bemerkung:  'Die  neu- 
modische Schreibung  paszt  schlecht  zu  xaivtu,  X&OC,  gähnen,  begin- 
nen, hiare.’ 

Das  Gedicht  auf  Seite  74:  XXXVIII.  Ad  Cornificium  übersetzt 
Rücken  so: 

Warlich  deinem  Calullus  geht  es  übel, 

Cornificius,  übel  und  verdrieszlich 

Mehr  und  mehr  in  der  Tag’  und  Stunden  Laufe 

Und  du,  was  so  gering  und  was  so  leicht  ist, 

Hast  du  je  mich  mit  einem  Wort  getröstet? 

Geh,  ich  zürne  dir.  Das  für  meine  Liehe  ? 

Hören  möcht’  ich  ein  kleines  Wort  betrübter 
Als  Simonides  thränenreiche  Lieder. 

Zur  Vergleichung  setze  ich  Heyses  Uebersetzung  hierher: 

Schlecht  gcht’s  deinem  Catullus,  ja  beim  Himmel , 

Cornificius,  schlecht  genug  und  qualvoll. 

Und  von  Stunde  zu  Stunde  wird  es  ärger. 

Und  du,  was  das  Geringste,  was  so  leicht  war, 

Hast  du  je  mir  ein  tröstlich  Wort  gesprochen? 

Gell!  ich  zürne  dir;  — also  das  die  Liebe? 

Rührt  doch  tiefer  ein  einzig  Freundeswörtlein 
Als  Simonides  thränenfeuchle  Lieder. 

S.  144  Ged.  CXJH  Atlis  macht  er  zu  V.  60: 

Abero  foro,  palaeslra,  stadio,  et  gymnasiis? 
die  Conjeclur: 

Abero  foro,  palaeslra,  stadio,  atque  gvmnasis? 

S.  232  Ged.  CXXXIII  Ad  Quintium.  Rückert: 

Quinlius,  willst  du,  es  soll  dir  Calullus  sein  Auge  verdanken, 

Oder  wenn  irgend  etwas  über  das  Auge  noch  geht, 

0 so  entreisz  ihm  nicht,  was  ihm  weit  über  das  Auge 
Geht,  wenn  irgend  was  über  das  Auge  noch  geht. 

Heyse : 

Soll  dir,  Quintius,  irgend  Catull  sein  Auge  vertrauen, 

Und  wenn  anderes  wird  mehr  als  die  Augen  geliebt, 

0 so  entreisz’  ihm  nicht,  was  mehr  ihm  gilt  als  die  Augen, 

Und  wenn  anderes  wird  mehr  als  die  Augen  geliebt. 

Ebd.  Ged.  CXXX1V.  In  maritum  Lesbiae  überschreibt  Heyse:  Bedenk- 
liches Symptom.  Rückerl  bemerkt  dazu:  'Diese  Ueberschriften  sind 
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schlechteste  Modernität.’  Zu  V.  6:  coquitur  sagt  er:  ist  allein 

epigrammatisch.’  V.  4 — 6 übersetzt  er  so : 

Dann  wärs  gut;  doch  jetzt,  weil  sie  so  belfert  und  schilt, 

Denkt  sie  zurück  nicht  nur,  — nein,  was  viel  mehr  hat  zu  sagen, 
ist  in  Zorn, 

Heyse : 

Dann  wär’s  aus ; doch  jetzt,  während  sie  sprudelt  und  schilt. 
Denkt  sie  zurück  nicht  nur,  — nein,  das  ist  schlimmer,  sie  kommt  ja 
Wieder  in  Zorn. 

S.  234  Ged.  CXXXVI.  De  amore  suo.  Rücken : 

Liebe  erfüllt  mich  und  Hasz.  'Wie  so?’  fragt  einer.  Ich  weisz  es 
Selbst  nicht,  aber  ich  fühls  und  mich  verzehrt  das  Gefühl. 

Statt  'erfüllt’  schrieb  er  zuerst  'beherschl’  und  statt  'so’  'das*. 
Heyse: 

Liebe  verfolgt  mich  und  Hasz.  'Und  warum?’  fragt  einer.  Ich 

weisz  nicht, 

Aber  ich  fühl’  es  einmal,  fühl’  es  und  leide  darum. 

S.  240  Ged.  XCI1.  De  Lesbia.  Zu  V.  3 (Heyse) : 

Und  der  Beweis?  Mein  Fall  isl’s  eben:  ich  musz  sie  verwünschen, 
bemerkt  Rückert : 'Schlechte  Cäsur  und  schlechter  Ausdruck.  Ehr:  mir 
gehts  grad  so.’ 

S.  254  Ged.  CI.  Inferiae  ad  fratris  lumulum,  V.  10  will  Rückert 
statt  'fahre’  'lebe’  setzen. 

Erfurt.  Boxbergee. 


56. 

Schulatlas  über  alle  Teile  der  Erde  nach  Reliefs  von 
C.  Raasz.  Verlag  des  photolitliographischen  Institus  von 
Kellner  und  Giesemann  in  Berlin. 

Unter  dem  Titel  phololithographischer  Karten  ist  eine  Anzahl  ein- 
zelner und  zusammenhängender  Karten  erschienen  resp.  im  Erscheinen  be- 
griffen, die  den  Zweck  verfolgen,  als  Wand-,  Hand-  oder  Schulatlanten 
dem  geographischen  Studium  zu  dienen  und  insbesondere  eine  gröszere 
Anschaulichkeit  der  verticalen  Gliederung  zu  geben.  Dieselben  sind  nach 
Reliefs  auf  Stein  photographiert  und  dann  im  Wege  der  Lithographie  ver- 
vielfältigt. Die  Technik  bringt  es  mit  sich,  dasz  ähnlich  wie  bei  den  Bil- 
dern in  Oeldruck,  zur  Anbringung  des  verschiedenen  Colorits  eine  mehr 
oder  minder  grosze  Zahl  von  Platten  benutzt  werden  musz:  ein  Umstand, 
der  auf  den  Preis  und  die  Correctheit  einen  ungünstigen  Einflusz  übt. 

Um  nun  über  den  Werth  dieser  Karten  für  die  Schüler  ein  bestimm- 
tes Urteil  zu  gewinnen,  beschränkt  sich  Rccensent  im  Wesentlichen  auf 
denjenigen  Atlas,  der  der  Einrichtung  nach  am  ehesten  in  die  Hand  des 
Schülers  gegeben  werden  kann,  nemlich  auf  den  colorierten  Schulallas  in 
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21  Karlen,  der  uneingebunden  den  Preis  von  2 Thlr.  25  Ngr.  er- 
reicht. Man  wird  zugeben,  dasz  neben  der  Anschaltung  eines  Allanten  der 
allen  Well  und  ferner  eines  zweilen  für  den  weiieren  Geschichtsunter- 
richt (der  vorliegende  eignet  sich  zu  diesem  Zwecke  nicht)  die  genannte 
Summe  für  die  meisten  Schüler  kaum  zu  erschwingen  ist. 

Geschieht  dies  doch,  so  gelangt  man  in  den  Besitz  eines  Karten- 
werkes, das  für  das  ungeübte  Auge  etwas  Bestechendes  haben  mag.  Dürf- 
tig aber  und  unvollständig  auch  im  Vergleich  zu  dreimal  billigeren  Atlan- 
ten ist  dasselbe  doch.  Karten  von  Ost-  und  Westindien,  von  den  Vereinig- 
ten Staaten,  Ruszland,  Schweiz  etc.  vermiszt  man  nur  ungern.  Desgleichen 
den  Namen  manches  wichtigen  Ortes,  wofür  gewis  vieles  Unwichtige  gern 
erlassen  wäre. 

Indes  mag  darauf  weniger  Gewicht  gelegt  werden  als  auf  die  Frage, 
ob  denn  der  eigentliche  Zweck  der  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  er- 
reicht sei , ob  namentlich  Berge  und  Flüsse  plastisch,  faszlich  und  scharf 
hervortreten  und  ferner,  ob  die  Art,  wie  der  Name  hinzutritt,  zweck- 
mäszig  eingerichtet  sei. 

ln  ersterer  Beziehung  vermissen  wir  Bestimmtheit  der  Linien  und 
Genauigkeit  in  der  Ausführung.  Beispielsweise  ist  die  Zeichnung  der  Berge 
von  Frankreich  (15)  als  wenig  gelungen  zu  bezeichnen;  die  Karte  der  Alpen 
(14)  (ohne  Zweifel  eine  der  besten)  läszt  das  Gröszenverhällnis  in  einem 
falschen  Lichte  erscheinen  und  entbehrt  in  der  Angabe  der  Hauptrichtung 
der  Bergzüge  häufig  jeder  Schärfe  und  Bestimmtheit.  Nachteiliger  aber 
müssen  wir  uns  noch  über  die  äuszerst  uncorrecte  Ausführung  aus- 
sprechen. Den  Satz  puero  debetur  summa  reverentia  müssen  wir  ganz  be- 
sonders auch  für  die  Kartographie  in  Anspruch  nehmen.  Kann  die  Zahl 
der  Unterrichtsstunden  in  der  Geographie  nur  gering  sein  und  gibt  das 
betreffende  Kartenwerk  für  einen  sehr  hohen  Preis  nur  wenig  Karten, 
dann  verlangen  wir  mindestens  die  äuszerste  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in 
Zeichnung,  Orthographie  und  in  der  sonstigen  Ausführung.  Das  Gegenteil 
aber  ist  leider  geleistet  worden.  Recensent  hat  z.  B.  u.  A.  auf  Karte  9 
des  kleinen  Schulallanten  folgende  Verzeichnungen  bemerkt. 

Das  Rheiudelta  ist  sehr  stark  entstellt.  An  der  Yssel  liegt  Arnheim. 
Der  nach  Leyden  gehende  alte  Rhein  zweigt  sich  statt  vom  krummen 
Rhein  bei  Utrecht  vom  Leck  oberhalb  Rotterdams  ab. 

Die  Ve chte  mündet  nicht  in  den  Zuyder-See,  sondern  unterhalb 
Grüningens  wie  die  Hunse. 

Die  Hase  mündet  nicht  bei  Meppen  in  die  Ems,  sondern  unterhalb 
Leers ; verwechselt  wird  sie  also  mit  der  Leda. 

Die  Oste  mündet  statt  in  die  Nordsee  bei  Vegesack  in  die  Weser. 

Wir  wollen  dies  Register  nicht  ins  Unendliche  ausdehnen,  und  nur 
den  Satz  daran  schlieszen,  dasz  wenn  in  verhältnismäszig  wichtigen  Fäl- 
len solche  Versehen  Vorkommen,  in  unwichtigen  die  Zahl  derselben  eine 
sehr  erhebliche  ist.  Dasz  Flüsse  über  Bergrücken  gehen,  Städte  im  Meere, 
Seestädte  landeinwärts  liegen,  kommt  so  häufig  vor,  dasz  wir  vor  der 
Hand  noch  die  neue  Technik  für  sehr  verbesserungsbedürftig  halten 
wollen. 
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Weitere  Versehen  linden  sich  in  Rücksicht  der  Orthographie,  und 
zwar  so,  dasz  die  gröste  Inconsequenz  dabei  vorkommt.  Hier  ein  kleines 
Register  verschiedener  Schreibweisen,  die  zufällig  dem  Recensenten  auf- 
gesloszen  sind. 

Es  linden  sich  nebeneinander: 

Aachen  und  Achen.  Höxter  und  Höxster.  Dorchester  und  Dorschester. 
Spezzia  und  Spezia.  Nimes  und  Niemes.  Lübeck  und  Lübek.  Zamora  und 
Zamara.  Penlland  und  Pontland  Str.  Mendocino  und  Mendicino.  Balearen 
und  Belearen.  Piacenza  und  Piacenca.  Valladolid  und  Valadolid.  Eider  und 
Eidar.  Doberan  und  Dobberan.  Rewal  und  Rewe).  Liechtenstein  und 
Lichlenstein.  Presburg  und  Preszburg.  Bautzen  und  Bauzen.  Deutz  und 
Deuz.  Friedericia  und  Fredericia.  Küstrin  und  Küssrin.  Gothland  und  Gott- 
land etc. 

t und  1 sind  häufig  verwechselt,  so  finden  wir  Hellevoeffluis,  Del- 
mold,  St.  Pollen  (bei  Wien)  und  andererseits  VVargta  (Algier)  etc. 

Ueberhaupt  ist  die  Ungenauigkeit  der  Namen  oft  so  grosz,  dasz  der 
wirkliche  Name  kaum  zu  erkennen  ist.  Bei  Thasos  mündet  in  das  ägäische 
Meer  der  Nescus.  Westlich  von  der  Baffinsbai  ist  die  Barrawstrasze.  Die 
bedeutendste  der  Capverdischen  Inseln  heiszt  San  Sago  (sic).  Kronach  in 
Ober-Franken  wird  Kreuznach  genannt  etc. 

Die  gleiche  Unzuverlässigkeit  waltet  in  der  Bezeichnung  der  Stellen, 
wo  Städte  liegen  sollen.  Oft  finden  sich  zwei  Zeichen,  z.  B.  bei  Lingen 
und  Meppen  (K.  9),  oft  auch  sind  sie  an  ganz  verkehrten  Plätzen.  So  lie- 
gen Karlsruhe  (K.  7)  und  Darmstadt  sogar  auf  der  Specialkarte  9 am  Rhein. 
Hoge  (K.  9)  im  Oldenburgischen  bei  Delmenhorst.  Hin  und  wieder  sind 
auch  Zeichen  und  Name  (z.  B.  Breisach  K.  15)  so  weit  auseinander  ge- 
rückt, dasz  kein  Unkundiger  noch  einen  Zusammenhang  vermutet. 

Ungenauigkeiten  finden  sich  ferner  in  den  Gröszenangaben  der 
Städte;  dann  ist  die  Auswahl  nicht  immer  glücklich,  wichtige  Plätze  sind 
nicht  genannt,  und  an  derselben  Stelle  stehen  unwichtige,  z.  B.  Karte  9 
Uslar,  während  Eimbeck  fehlt,  oder  Elze,  wobei  Hameln  nicht  genannt  ist. 
Auch  konnte  der  Deutlichkeit  wegen  die  (doch  ungleich  gebotene)  Hinzu- 
fügung von  'Bergkette*,  'Insel*  etc.  ausbleiben. 

Wenn  wir  zu  all  den  Ausstellungen  endlich  noch  hinzufügen , dasz 
die  Schrift  matt  und  öfters  geradezu  unleserlich  ist  (man  versuche  z.  B. 
K.  14  den  Namen  des  Schlosses  Tirol  zu  entziffern),  so  wird  es  einleuch- 
ten, dasz  der  vorliegende  Atlas  unmöglich  den  Schülern  empfohlen  wer- 
den kann.  Für  den  halben  und  den  dritten  Teil  des  Preises  haben  wir 
recht  gute  Schulatlanten  aus  dem  Reimerschen,  Westermannschen  und 
ganz  besonders  aus  dem  Perlhesschen  Verlag.  Es  sind  diese  so  correct  wie 
anschaulich,  so  gefällig  wie  preiswürdig,  so  dasz  kein  Anlasz  vorhanden 
scheint,  dieselben  durch  das  genannte  Werk  zu  verdrängen. 
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Dk.  G.  Wf.ndt,  Director  am  Gymnasium  in  Hamm.  Grund- 
risz DER  DEUTSCHEN  SATZLEHRE  FÜR  UNTERE  ClaSSEN  DER 
Gymnasien  und  Realschulen.  Zweite  verbesserte  Auf- 
lage. Berlin  1867,  G.  Grote.  47  S.  kl.  8. 

Der  thätige  Verfasser  des  bezeichnten  Büchleins,  welchem  wir  un- 
ter andern  auch  die  Herausgabe  trefflicher  Arbeiten  des  so  früh  dahinge- 
schiedenen Iliecke  verdanken,  sucht  hier  einem  unleugbaren  Bedürfnisse 
entgegenzukommen , wenn  er  für  die  unteren  Classen  höherer  Lehranstal- 
ten in  übersichtlichem  Masze  eine  Zusammenstellung  syntaktischer  Grund- 
begriffe und  anderen  damit  zusammenhängenden  Materials  [z.  B.  über 
starke  und  schwache  Flexion)  gibt.  Ohne  etwa  das  Heft  der  Reihe  nach 
durchzugehen,  wozu  schon  die  beschränkte  Zahl  der  deutschen  Leclionen 
kaum  Zeit  übrig  läszt,  werden  sich  bei  geschickter  Benutzung  wichtige 
Kenntnisse  wol  einprägen  können,  wie  sie  allein  bei  Gelegenheit  des 
lateinischen  Unterrichts  bis  nach  Quarta  hinauf  sich  schwerlich  dürften 
gewinnen  lassen. 

So  hat  denn  diese  Arbeit,  wie  die  baldige  Herausgabe  einer  zweiten 
Auflage  zu  beweisen  scheint,  Anklang  gefunden  und  sich  hier  und  da  ein- 
gebürgert. Um  so  mehr  erwächst  denjenigen  Lehrern,  welche  es  mit  dein 
deutschen  Unterricht  zu  thun-haben,  die  Aufgabe,  ihre  Betrachtungen 
über  das  Büchlein  nicht  zurückzuhallen,  sondern,  so  viel  an  ihnen  ist,  dem 
Verfasser  zu  weiterer  Besserung  des  Gelieferten  förderlich  zu  sein , auch 
wenn  sie  das  Dargebotene  hin  und  wieder  nicht  billigen  können.  In  diesem 
Sinne  sei  es  verstauet,  von  einem  Slaudpuncte  aus,  der  Wcndts  Lei- 
stung als  im  Allgemeinen  praktisch  gelten  läszt,  einige  Bemerkungen  zu 
näherer  Erwägung  für  Fachcollegen  wie  für  den  Herrn  Verfasser  selbst 
offen  auszusprechen. 

Zunächst  vermissen  wir  in  einer* Satzlehre’  billig  eine  Erklärung 
des  Begriffes  Salz,  nicht  etwa  eine  so  abstracte  wie  sie  einst  Götzinger 
in  seiner  Sprachlehre  für  Schu  I en  (§  259)  gegeben : 'Das  Wort  als  Mit- 
teilung heiszt  Satz.  Satz  ist  mithin  die  sprachliche  Form  der  Mitteilung’, 
aber  vielleicht  in  der  Art  von  II.  und  B.  G ras z mann  (Leitfaden  der  deut- 
schen Sprache  mit  zahlreichen  Ueimngen  versehen.  Stettin  1852.  R.  Grasz- 
mann):  'Der  Salz  ist  eine  Aussage”),  ferner  Erörterungen  über  die  gang- 
baren Ausdrücke  'nackter,  bekleideter,  erweiterter  Salz’,  § 31  bei  der  Auf- 
zählung der  Präpositionen  eine  Erwähnung  derjenigen,  bei  welchen  der 
Dativ  so  gut  wie  der  Genitiv  zulässig  ist,  wohin  wir  namentlich  nach  der 
alten  Heyseschen  Regel  längs,  zufolge,  trotz  rechnen,  von  denen 
das  mittlere  Wort  hier  ganz  fehlt,  die  beiden  anderen  einfach  als  Genitiv- 
Präpositionen  erscheinen,  wiewol  ein  Herder  schreibt:  'Gallien  und 
Germanien  war  voll  Bischöfe;  längs  dem  Rhein  saszen  sie  in  zier- 

- 1)  So  H.  Graszmann,  der  Verfasser  der  trefflichen  sprachwissen- 
schaftlichen Abhandlungen  in  Kuhns  Zeitschrift  schon  in  seinem  ge- 
dankenreichen, originellen  'Grundrisz  der  deutschen  Sprachlehre’  (Stet- 
tin 1842). 
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licher  Ordnung’  und  der  Obei^Sextaner  des  Stettiner  Gymnasiums,  wel- 
chem Wendts  Buch  in  die  Hand  gegeben  ist,  aus  Paulus  Gerhardt 
in  seinem  Religions-Pensum  lernen  rausz : Nun  liege  trotz  dem,  der  dich 
betrüge. 

Die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Wörter  ist  unnötig  ausein- 
andergerissen , § 7 begonnen  und  nach  langer  Unterbrechung  erst  § 32 
wieder  aufgenommen. 

§ 43  ist  das  Coinma  vor  oder  störend  und  nach  Anh.  I 4 falsch 
(woselbst  übrigens  Beispiele  zu  der  Ausnahme  in  BetrelT  der  Partikeln 
und  und  oder  fehlen);  ja  der  Ausdruck  'oder’  selbst  mißverständlich, 
so  dasz  man  darnach  etwa  an  einen  zweiten  möglichen  Fall  denken 
könnte.  Ebenso  ist  das  Coinma  vor  oder  § 85  zu  tilgen.  Dasz  die  Apposi- 
tion, wenn  sie  nachgestellt  werde,  eigentlich  ein  abgekürzter  Salz  sei 
(§  70  Anm.  1,  S 101  Anm.),  läszt  sich  schwerlich  rechtfertigen.  Noch 
mechanischer  heiszl  es  gar  bei  H.  und  R.  Graszmann  S.  66:  Ein  Bei- 
satz entsteht,  wenn  man  an  einem  Nebensätze  das  Fügewort,  das  Sub- 
ject  und  das  persönliche  Verb  weglJszt. 

Viel  einsichtiger  zeigen  sich  aber  diese  beiden  Verfasser  als  Wen  d t 
(§  10)  in  der  Behandlung  der  Redeteile,  von  denen  Letzterer  — man 
sollte  es  kaum  für  möglichhallen  — die  Pronomina  geradezu  als  eine  Art 
des  Nomens  aufzählt,  obschon  diese  Wortclasse  blosze  Deute  Wörter’)  und 
deshalb  'Stellvertreter’  (H  u.  R.  Gr.  § 46)  umfaszt,  während  die  Nomina 
d.  i.  Namen  doch  bestimmte  Beschaffenheiten  benennen!  Sehr  mis- 
lich  sind  ferner  Wendts  Erklärungen  des  Substantivs  und  des  Ver- 
bums. Jenes  soll  'lebende  Wesen  oder  Sachen’  bezeichnen,  als  ob  nicht 
auch  Tugend,  Rothe,  Dichtigkeit  Substantivs  wären!  Und  das  Zeitwort  be- 
zeichnet unserm  Verfasser  einfach  'eine  Thäligkeil,  einen  Vorgang  oder 
Zustand!’  Darnach  müsten  auch  Nomina  wie  Uebergabe,  Erscheinung, 
Schlaf  mit  Recht  Verba  heiszen  können.  Wir  tadeln  solche  Misgrilfe  um 
so  nachdrücklicher,  als  der  Verfasser  mit  vollem  Bewustsein  im  Vorworte 
die  Absicht  ausspricht,  er  wolle  'allen  grammatischen  Begriffen  eine  fest 
einzuprägende  Grundlage  verschaffen’.  Gesetzt  aber  auch , so  be- 
denkliche Erläuterungen  entgiengen  der  Kritik  der  Schüler  unterer  Glassen: 
sollte  nicht  späterhin  der  Gymnasiast  bei  einigem  Nachdenken  die  Verwerf- 
lichkeit des  früher  Eingepräglen  durchschauen?  Und  gehört  nicht  mehr 
als  rücksichtsvolle  Pietät  von  Seiten  der  Lehrer  in  höheren  Classen  dazu, 
um  sich  so  unlogische  Definitionen  gefallen  zu  lassen?  Lernt  aber  ein 
Knabe  etwas  und  vielleicht  gar  mit  Mühe,  um  es  später  als  unbrauchbar 
selbst  wegzuwerfen  oder  sich  davon  als  von  schädlichem  Ballast  befreien 
zu  lassen : so  ist  das  sicherlich  ein  Schade  nicht  blosz  für  das  Lernen, 
sondern  für  die  Charakterbildung.  Und  in  diesem  Sinne  protestieren  wir, 
die  wir  in  höheren  Lehranstalten  nicht  lediglich  unterrichten  oder  gar 
abrichten,  sondern  bilden  und  erziehen  wolien,  im  Interesse  unserer  Zög- 
linge und  ebenso  sehr  um  des  vorliegenden  Büchleins  selbst  willen  gegen 


2)  Vgl.  H.  Gr.  a.  a.  0.  8.  4 ff.  Schümann:  die  Lehre  von  deu- 
Bedetheilen  8.  94  ff. 

ft.  Jahrb,  r.  Phil.  u.  Päd.  II.  AbU  ISO».  Hfl.  8.  27 
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Verslösze,  wie  sie  an  der  beregten  Stelle  Ilerr  Director  Wen  dl  sich  hat 
zu  Schulden  kommen  lassen,  ohne  sie  auch  nur  hei  einer  Durchsicht  seiner 
Arbeit  zu  verbessern.  Wie  viel  {lassender  und  praktischer  sagen  doch 
H.  und  It.  Graszraann  S.  36:  Das  Substantiv  erkennt  man  daran,  dasz 
es  mit  Artikel  Subject,  das  Verb  daran,  dasz  es  Prädicat  werden  kann.  Vgl. 
H.  Gr.  S.  3:  'Das  Subst.  ist  das  Subjectswort , d.  h.  es  benennt  ein  Ding, 
von  welchem  etwas  ausgesagt  werden  kann.  Das  Verb  ist  das  Prädicats- 
worl,  d.  h.  es  benennt  das,  was  von  einem  Dinge  ausgesagt  wird.’ 

Hier  ist  doch  lebendige,  eindringliche  Sprachanschauung,  welche  ein- 
facher und  faszlicher  im  Wesentlichen  dasselbe  ausdrückt,  was  in  so  an- 
regender, lichtvoller  Methode  Schümann  in  dem  genannten  vortrefflichen 
Buche  des  Weiteren  entwickelt  hat. 

Was  die  Behandlung  der  Orthographie  angehl,  so  dürfen  wir  im 
Ganzen  den  richtigen  Tact  Wendts  anerkennen,  können  aber  unser  Be- 
dauern nicht  zurückhalten , dasz  er  die  veraltete  und  sprachgescliichtlich 
verkehrte  Schreibung  'weszhalb’  und  'dcszhalb’  beibehalten,  obschon  der 
hochdeutsche  Genitiv  schlechterdings  kein  auslautendes  sz  kennt,  so  wenig 
als  der  niederdeutsche  je  das  entsprechende  t im  Auslaute  hat.  Sehr  wün- 
schenswerlh  und  praktisch  würde  es  uns  aber  erscheinen,  wenn  eine  neue 
Auflage  das  Büchlein  um  einen  kurzen  Abrisz  der  Rechtschreibe-Regeln 
bereichern  wollte. 

In  Betreff  der  Schärfe  des  Ausdrucks  haben  wir  noch  hervorzuheben, 
dasz  u.  a.  % 100  ungenau  steht,  Relativsätze  würden  mit  dem  Haupt- 
satze durch  das  Relativ -Pronomen  verbunden:  füglich  stünde  hier  und 
öfter  mit  Rücksicht  auf  § 94  (cs  kann  aber  ein  Nebensatz  auch*)  einem 
anderen  Nebensatze  untergeordnet  sein). 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  uns  nach  mehrfachen  unumgänglichen 
Ausstellungen  gern  wieder  zum  Lobe  wenden  und  ausdrücklich  unsere 
Befriedigung  hinsichtlich  der  Wahl  der  Beispiele  aussprechen.  Den  Herrn 
Verfasser  aber  bitten  wir  unter  Benutzung  auch  des  hier  Gesagten  an  der 
Verbesserung  seines  Büchleins  weiter  zu  arbeiten  und  auch  in  so 
unscheinbarem  Thun  für  ein  wichtiges  Gebiet  des  Unterrichts  uncrmüdel 
mitzuwirken. 

3)  Natürlich  darf  auch  nicht  wie  bei  Wendt  vor  'ein  Nebensatz’ 
stehen. 

Stettin.  A.  Kolbe. 
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58. 

Waltheb  von  der  Vooelweide  herausoegeben  und  erklärt 
VON  W.  WlLMANNS.  AüCH  U.  D.  TlTEL:  GERMANISTISCHE 
Handbibliothek  herausoeoeben  von  Julius  Zacher.  I. 
Halle  1869,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
CX  u.  402  S.  8. 

Mit  diesem  Buche  wird  ein  Unternehmen  eingeleitet,  welches  sich 
zur  Aurgabe  gestellt  hat,  die  Hauptwerke  der  altdeutschen  Litteratur 
durch  commentierte  Ausgaben  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 
Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dasz  der  Gedanke  durch  die 
'Deutschen  Classiker  des  Mittelalters’  von  Pfeiffer  angeregt  worden  ist. 
Während  diese  sich  aber  das  Ziel  setzten,  jedem  Gebildeten,  der,  ohne 
Fachmann  zu  sein,  die  mittelhochdeutschen  Originale  lesen  will,  das  Ver- 
ständnis derselben  zu  erleichtern  und  zu  ermöglichen , beabsichtigt  die 
'Germanistische  Handbibliothek’,  welche  unter  Zachers  Leitung  erscheint, 
das  Studium  der  älteren  Litteratur  zu  fördern;  sie  hat  also  denjenigen 
Leser  im  Auge,  der  die  ältere  Litteratur  studieren  will,  aber  doch  nicht 
hinlänglich  mit  ihr  vertraut  ist,  um  ohne  Commentar,  blosz  mit  Hülfe  von 
Grammatik  und  Lexikon,  die  Werke  zu  gcnicszen.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dasz  diese  Verschiedenheit  des  Zweckes  allein  schon  ein  berechtigtes 
Nebeneinanderbeslehen  beider  Sammlungen  in  sich  schüeszt.  Ferner  ist 
ersichtlich,  dasz  die  Verschiedenheit  des  Zweckes  sich  am  meisten  und 
klarsten  in  den  Anmerkungen  kundgeben  musz.  In  den  'Classikern’  musle 
darauf  Bedacht  genommen  werden,  dasz  Alles,  was  einem  der  älteren 
Sprache  Unkundigen  fremd  erscheint,  seine  Erklärung  Gnde;  in  der 'Hand- 
bibliothek’ werden  grammatische  und  lexikalische  Kenntnisse  vorausge- 
setzt. lene  Erklärungsweise  erfordert,  weil  die  Summe  des  zu  Erklären- 
den eine  ziemlich  grosze  ist,  möglichste  Kürze  im  Einzelnen;  diese  gestal- 
tet, weil  sie  das  Masz  des  zu  Erklärenden  bedeutend  reducierl,  näheres 
Eingehen,  Herbeiziehen  verwandter  Erscheinungen  usw.  Davon  abgesehen 
aber  ist  die  Einrichtung  eine  ganz  gleiche.  Eine  Einleitung  beschäftigt 
sich  mit  dem  Leben  und  der  metrischen  Kunst  des  Dichters;  die  einzel- 
nen Lieder  Walthers  sind  mit  Ueberschriften , sowie  mit  Bemerkungen 
über  den  Inhalt,  die  Abfassungszeit  usw.  versehen , unter  dem  Texte  ste- 
hen die  erklärenden  Anmerkungen.  Etwas,  was  mit  dem  ganzen  Plane 
der  'Classiker’  nicht  übereinstimmte,  ein  kritischer  Apparat,  ist  zwar  auch 
hier  nicht  gegeben,  sondern  auf  Lachmanns  Ausgabe  verwiesen;  aber  doch 
enthält  die  zweite  Hälfte  der  Einleitung  (S.  58 — 112)  'kritische  Bemer- 
kungen’, welche  die  Entstehung  der  Liedersammlungen  zum  Gegenstände 
haben  und  die  Abweichungen  vonLachmanns  Texte  besprechen.  Wir  wol- 
len die  Aufnahme  dieses  Abschnittes  nicht  tadeln,  wenn  er  auch  bei  dem 
Zwecke,  den  die  Sammlung  sich  stellt,  entbehrlich  gewesen  wäre;  denn 
etwas  Unvollständiges  bleibt  er  schon  deswegen,  weil  immer  auf  eine 
andere  Ausgabe  dabei  recurriert  wird. 
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Das  Leben  des  Dichters  (S.  1 — 23)  ist  in  17  §§  übersichtlich  und 
klar  dargestellt ; des  Unsichern  ist  freilich  nicht  wenig,  namentlich  in  der 
Anordnung:  der  Herausgeber  hat  eine  chronologische  Anordnung  sämt- 
licher Gedichte  durchzuführen  versucht,  und  diese  ist  nun  einmal  ohne 
willkürliche  Annahmen  nicht  durchzuführen.  Wir  räumen  allerdings  ein, 
dasz  es  genusz-  und  auch  lehrreicher  ist,  die  Werke  eines  Dichters  in 
einer  seine  Entwickelung  darstellenden  Folge  zu  lesen,  als  in  derjenigen, 
in  welcher  sie  z.  B.  Lachmanns  Ausgabe  bietet,  wo  die  handschriftlichen 
Quellen  die  leitenden  Gesichlspuncle  bilden.  Das  Miszliche  ist  nur,  dasz 
diese  angenommene  Chronologie  dann  auch  von  Einflusz  auf  die  Darstel- 
lung des  Lebens  eiues  Dichters  ist:  so  ist  die  Begrenzung  des  Minnedien- 
stes auf  zwei  Frauen,  denen  Walther  gedient,  einer  aus  niederem  und  einer 
aus  adligem  Stande,  eine  Annahme,  die  zu  den  nicht  erwiesenen  gerech- 
net werden  musz.  Auch  widerspricht  sie  dem  Geiste  des  höfischen  Minne- 
dienstes, dem  Walther  sich  so  wenig  wie  ein  Anderer  entziehen  konnte. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  22 — 58)  beschäftigt  sich  mit  Walthers 
Kunst,  vielleicht  ausführlicher,  als  es  für  den  Zweck  nötig  gewesen 
wäre.  Denn  die  Bedeutung,  welche  die  Form  für  die  Poesie  überhaupt, 
namentlich  aber  für  die  Lyrik  des  Mittelalters  hat  (S.  VII),  rechtfertigt 
zwar  die  Aufnahme  dieses  Abschnittes,  aber  nicht  Alles  in  demselben.  So 
ist  es  doch  wol  nicht  angemessen,  Erscheinungen  wie  die  Syncope  des 
stummen  e in  kumbers,  mich  eis  uswr.  (S.  50)  als  zu ( Walthers  Kunst’ 
gehörig  aufzuführen.  Hier  dürfte  nur  das,  was  wirklich  individuell 
ist,  Berücksichtigung  finden,  und  wie  die  allgemeine  Kenntnis  der  Gram- 
matik , musz  auch  die  der  Metrik  vorausgesetzt  werden.  Und  bei  aller 
scheinbaren  Vollständigkeit  fehlen  diesem  Abschnitte  doch  manche  we- 
sentliche Beobachtungen,  so  namentlich  über  den  Hiatus  bei  Walther: 
denn  die  dürftige  Bemerkung  auf  S.  47,  wo  zwei  Stellen  mit  Hiatus  ohne 
Beleg  durch  Zahlen  angeführt  werden,  kann  doch  unmöglich  als  genügend 
betrachtet  werden.  Wichtig  ist  diese  Untersuchung  deshalb,  weil  bei  dem 
feinen  Ohr , das  die  mhd.  Dichter  im  Allgemeinen  und  das  Walther  ins- 
besondere hat , es  nicht  gleichgültig  ist , zu  erfahren , in  welchem  Um- 
fange ein  Dichter  sich  eine  das  feine  Gehör  beleidigende  Freiheit  erlaubt 
hat.  So  wird  man  es,  um  ein  neueres  Beispiel  anzuführeu,  doch  gewis 
bei  Platen  als  einen  besoudern  Zug  hervorheben  müssen,  dasz  er  den  Hia- 
tus meidet,  und  für  die  Beurteilung  mittelalterlicher  Dichter  hat  er  die- 
selbe Bedeutung  wie  für  moderne.  Ein  zweiter  Punct,  der  ebenso  uner- 
örlert  geblieben  ist,  ist  die  Behandlung  des  stummen  e : Walther  reicht 
mit  seiner  Jugendzeit  in  eine  Periode  zurück,  in  welcher  altertümliche 
Formen  mit  neueren  abgeschliffencrn  im  Kampfe  liegen,  und  bedient  sich 
keineswegs  immer  der  gemein  mittelhochdeutschen  Formen,  in  welchen 
z.  B.  nach  e und  r ein  e ab-  oder  ausgeworfen  wird. 

Doch  auch  in  dem,  was  in  diesem  Abschnitt  geboten  wird,  fehlt  es 
nicht  an  unrichtigen  Bemerkungen.  Wenn  S.  30  die  metrische  Gleichheit 
einer  Reihe  von  Slrophenformen  hervorgehoben  wird , die  sich  nur  durch 
die  Melodie  unterschieden  haben  können,  so  ist  dabei  nicht  beachtet,  dasz 
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alle  die  hier  angeführten  Formen  aus  einfachen  Versformen  und  Reiraver- 
kettungen  bestehen*),  was  auf  die  Identität  der  beiden  Töne  (Walthers 
Nr.  68)  und  Reinmars  (M.  Fr.  177,  10)  keine  Anwendung  findet.  Zwar 
die  Reimverkettung  ist  auch  hier  einfach , aber  die  Mischung  von  Versen 
mit  vier,  fünf  und  sechs  Hebungen  ist  so,  dasz  zwei  Dichter  schwerlich 
unabhängig  von  einander  auf  dieselbe  Form  verfallen  sein  werden.  Sehr 
unwahrscheinlich  ist  auch,  dasz  Walther  dieselbe  Form  zweimal  in  ver- 
schiedener Weise  componiert  habe,  und  es  wird  daher  trotz  Wilmanns 
Widerspruch  (Anm.  2,  S.  30)  seine  Richtigkeit  haben,  dasz  der  Spruch 
(83,  151)  der  erste  dieses  Tones  ist. 

Unrichtig  aufgefaszt  ist  der  Ton  Nr.  61  (S.  34).  Es  ist  überhaupt 
sehr  fraglich,  ob  wir  es  hier  mit  einer  teilbaren  Strophe  zu  thun  haben. 
Mil  Recht  gewis  haben  Wackernagel-Rieger  und  Pfeiffer  sie  als  ungeglie- 
dert aufgefaszt.  Dafür  spricht  schon  die  Paarung  des  Reimes,  die  nur  am 
Schlusz  zu  dreifachem  Reime  ausgedehnt  ist.  Jeder  Stollen  würde  aus 
einem  Reimpaar  bestehen,  das  mit  den  Reimen  des  andern  Stollen  nichts 
gemein  hat.  Und  doch  bemerkt  Wilmanns  zwei  Seiten  vorher  (S.  32), 
dasz  in  'allen  anderen  dreiteiligen  Tönen  die  Stollen  in  der  Reimstellung 
nicht  nur  gleich,  sondern  durch  die  Reime  auch  gebunden  sind’,  was  er 
gegen  die  strophische  Abteilung  der  Töne  Nr.  18  und  Nr.  69  mit  vierzei- 
ligen Stollen  geltend  macht.  Sind  denn  etwa  hier  die  Stollen  durch  die 
Reime  gebunden?  Das  Richtige  war  vielmehr  zu  sagen,  dasz  Walther  hier 
die  uralte  Form  der  Reimpaare  verwendet  hat,  mit  einer  Erweiterung  des 
Reimpaares  am  Schlüsse  zu  dreifachem  Reime,  was  in  der  erzählenden 
Poesie  auch  schon  vor  ihm  üblich  war.  Dasselbe  Princip  beobachtet  er 
in  den  drei  Sprüchen  Nr.  49,  dieselbe  Erweiterung  am  Schlüsse,  d.  h. 
Verdoppelung  der  einen  Zeile  des  Reimpaars,  nur  dasz  hier  die  mittlere 
Zeile  reimlos  ist.  Wie  Wilmanus  diese  in  Reimpaaren  gedichtete  Stro- 
phenform  zu  den  unteilbaren  rechnet  (S.  35),  so  war  auch  jene  andere 
dahin  zu  zählen. 

Die  geschraubte  Gliederung  der  Strophe  des  in  epischer  Einfachheit 
schreitenden  Liedes,  das  auch  erzählenden  Inhalt  hat  und  daher  die  Form 
der  Reimpaare  wählt,  wird  ersichtlich  werden,  wenn  wir  eine  Strophe 
hersetzen : 

Dö  der  sumer  komen  was  \ . „ 

, ,.  , . , , > erster  Stollen, 

und  die  bluomen  dur  daz  gras  J 

Wünneclichen  sprungen , 1 , ,b  Absesann 

aldä  die  vögele  sungen,  / n,“Der  AI,ßesanS- 

dar  körn  ich  gegangen  j zwcile  w des  Ab 

an  einen  anger  langen , ) ° ° 

*)  Die  Reimverkettnng  der  drei  zuletztgonannten  gleichen  Beispiele 
von  Rudolf  von  Fenis,  Bligger  von  Steinach  und  Hartwic  von  Rute  ist 
nach  romanischer  Weise  und  dort  eben  so  hantig  wie  im  Deutschen 
selten. 
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dÄ  ein  lüter  brunue  enlspranc:  j zweiter  Sto„en 
vor  dem  walde  was  sin  ganc,  J 

da  diu  nahtegale  sanc.  j Schlusz  des  Äbgesangs. 

Noch  wunderlicher  und  verfehlter  ist  aber  die  versuchte  Teilung  des 
Tones  Nr.  88.  Dieser  soll  zerlegt  werden  (S.  35): 


Der  anegenge  nie  gewan  \ 

und  anegenge  machen  kan,  > erster  Stollen. 

der  kan  wol  ende  machen  und  An  ende.  ) 


sit  daz  allez  Stil  in  siner  hende, 
waz  waere  danne  lobes  sö  wol  wert? 


| Abgesang. 


der  sl  der  ferste  in  mlner  wlse : i 

sin  lop  gfet  vor  allem  prise:  > zweiter  Stollen. 

daz  lop  ist  saelic,  des  er  gert.  ' 


Dabei  ist  gar  nicht  bedacht,  dasz  die  Verse,  welche  in  den  einzelnen 
Teileu  bei  Wilmanns  sich  entsprechen  sollen,  abgesehen  von  dem  ver- 
schiedenen Reimgeschlechte  (mit  dessen  Annahme  in  verschiedenen  Slro- 
phenteilen  W.  überhaupt  viel  zu  freigebig  ist),  auch  zum  Teil  gar  nicht 
dasselbe  Masz  haben,  denn  V.  3 hat  fünf  Hebungen  bei  weiblichem  Reime, 
V.  8 aber  vier  Hebungen  bei  männlichem.  Denselben  Fehler  begeht  der 
Verf.  S.  36,  wenn  er  sagt,  dasz  in  Walthers  Leiche  (Nr.  89)  der  Abschnitt 
50 — 52  dreiteilig  sei,  indem  er  nicht  bemerkt  hat,  dasz  die  dritte  Zeile 
um  eine  Hebung  länger  als  die  beiden  ersten  ist. 


Die  Anordnung  des  Leiches  ist  eine  sehr  sonderbare  und  beweist,  dasz 
der  Herausgeber  von  dem  Wesen  dieserDichtungsart  keine  klare  Vorstellung 
hat.  Die  leitenden  Gesichtspuncte  dazu  hat  er  allerdings  meiner  Darlegung 
in  Pfeiffers  Germania  VI  187 — 195  entnommen,  die  er  freilich  nicht  er- 
wähnt; denn  weder  Lachmanns  noch  Wackernagels  Ausgabe  bot  ihm 
dieselben  dar.  Ich  hatte  den  Leich  in  einen  Eingang,  zwei  Hauptteile  und 
einen  Schlusz  zerlegt;  die  zwei  Haupiteile  behält  Wilmanns  bei,  auch  den 
Schlusz,  nur  fügt  er  noch  ein  'Mitlelstück’  ein  und  läszt  dafür  den  Eingang 
weg.  Ein  Entsprechen  der  Abschnitte  beider  Teile  beginnt  jedoch  bei  ihm 
erst  da,  wo  er  mit  meiner  Gliederung  zusammen  trifft,  ncmlich  bei  V.  31 
bis  66  = 116—142.  Vorher  aber  sollen  sich  (also  doch  auch  in  der 
Melodie)  Abschnitte  entsprechen,  die  ganz  verschieden  sind:  so  lauten 
z.  B.  gleich  seine  beiden  I: 

Got,  diner  Trinitäte, 
die  ie  beslozzen  häle 
din  fürgedanc  mit  räte, 
der  jehen  wir,  mit  driunge 
diu  drie  ist  ein  einunge, 


= Wie  mac  des  iemer  werden  rät, 
der  umbe  sine  misscläl 
niht  herzelicher  riuwc  häl? 
sit  got  enheine  sünde  läl, 
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wo  also  die  Zahl  der  Verse,  das  Versmasz  und  die  Reimbiudung  eine  ver- 
schiedene ist.  Ebenso  sollen  sich  entsprechen 


III.  Sin  rät  und  bloedes  fleisches  gir 
die  hänt  geverret,  liürre,  uns  dir. 
sit  disiu  zwei  dir  sinl  ze  ball 
und  dft  der  beider  häst  gewalt, 
So  tuo  daz  dinem  namen  ze  lobe, 
und  hilf  uns  daz  wir  mit  dir  obe 
geligen,unddazdin  kraft  uns  gebe 
sö  starke  stmte  widerstrebe. 

IV.  Dü  von  dln  name  si  göret  = 
und  ouch  din  lop  gemferel, 

dü  von  wirt  er  geunöret, 
der  uns  dü  sünde  löret. 


= Nü  ist  uns  riuwe  tiure: 
si  sende  uns  got  ze  stiure 
bi  sinem  minnefiure. 
sin  geist  der  vil  gehiure 


Der  kan  wol  herten  herzen  geben 
würe  riuwe  und  lihtez  leben: 
dü  wider  solle  niemen  streben. 


Und  doch  musz  er  sagen,  der  vierte  Abschnitt  des  ersten  Teiles  sei 
'auszerdem’  dem  dritten  des  zweiten  völlig  gleich.  Nuu,  daraus  folgt 
doch  wol,  dasz  die  'völlig  gleichen’  auch  gleiche  Melodie  gehabt  haben 
werden  und  sich  in  den  beiden  Ilauptteilcn  entsprachen,  was  in  meiner 
Anordnung  der  Pall  ist,  wo  sie  den  zweiten  Abschnitt  jedes  Teiles  bilden. 
Das  Vorhandensein  eines  'Mitlelslückes’  in  Walthers  Leiche  hätte  doch 
erst  an  anderen  Beispielen  nachgewiesen  werden  müssen,  während  es 
hier  als  nackte  Thatsache  ohne  Beweis  hingestellt  ist,  im  Widerspruch 
zu  der  Enlwickelungsgeschichle  der  Sequenzen,  den  Vorbildern  der  deut- 
schen Leiche,  in  denen  Eingang  und  Schlusz  etwas  ganz  Gewöhnliches, 
ja  das  Herschende  ist,  wie  ich  in  meinen  lateinischen  Sequenzen  S.  24  IT. 
dargelegt  habe.  Die  Beziehungen  des  Schlusses  zu  dem  Eingänge,  d.  h. 
hier  dem  Anfänge  des  ersten  Teiles,  und  zu  den  Melodien  der  beiden  Teile 
sind  wiederum  stillschweigend  aus  meiner  Darstellung  entnommen,  in 
welcher  aber  das  wirklich  sich  Deckende  den  beiden  Teilen  des  Leiches 
(wie  es  doch  sein  müste,  wenn  die  Melodie  gleich  war),  und  nicht  wie 
hier  blosz  dem  ersten  entspricht.  Eine  kunstvolle  Gliederung  hat  der 
Leich  Walthers  demnach  allerdings,  aber  nur  in  meiner  Darstellung, 
welche  durchaus  mit  der  Entwickelung  der  ganzen  Leichform  harmoniert: 
wie  aber  soll  bei  diesem 'Milletslück’  und  bei  zwei  solchen  Teilen  'Gegen- 
satz und  Zusammengehörigkeit  der  Teile  aufs  schönste  hervorgehoben’ 
sein?  (S.  38.)  Hätte  der  Herausgeber  auch  nur  den  Leich  Ulrichs  von 
Liechtenstein , der  eine  mechanische  Weiterbildung  des  von  Walther  mit 
künstlerischer  Freiheit  gehandhahten  Princips  ist,  sich  genau  angesehen, 
so  würde  er  unmöglich  zu  so  irrigen  Resultaten  gekommen  sein. 


§ 5 handelt  von  dem  Inreim:  auch  hier  könnte  ich  mich  beklagen, 
dasz  die  Aufstellung  des  Satzes,  der  Inreim  sei  sicher  da  anzunehmen  wo 
Elision  stattfindet,  stillschweigend  meiner  Darstellung  in  Pfeiffers  Germa- 
nia (Xn  148 — 152)  entlehnt  sei,  in  welcher  nachgewiesen  ist,  wie  oft 
die  Herausgeber  dagegen  gefehlt  haben.  Bei  dem  grösten  Teile  der  wei- 
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ter  angeführten  Slrophenforraen,  in  welchen  gczweifelt  wird , ob  Inreim 
anzunehmen,  ist  überhaupt  gar  kein  Grund  zur  Annahme  desselben  vor- 
handen : im  Gegenteil  spräche  47,  20  der  Hiatus  entschieden  gegen  den 
Inreim,  wenn  nicht  erst  die  Aenderung  des  Herausgebers  den  Hiatus  ver- 
anlaszt  hätte. 

Zu  den  Fällen,  in  denen  die  Senkung  fehlt,  wird  auch  gezählt  ist 
nach  ir  wirde  gefürrieret  20,  24,  unrichtig,  denn  die  allgemein  üb- 
liche Betonung  dieses  Wortes  ist  gefürrieret  (vgl.  Pfeiffer  in  Germania 
XI  445).  Ferner  gehören  nicht  dahin  friundinne  und  friun tlichen , weil 
Walther  seiner  Zeit  entsprechend  der  Formen  friwendinne  und  friwenl- 
lichen  sich  bedient  haben  wird;  das  Gleiche  gilt  von  herberge,  wo  here- 
berge zu  lesen  (m.  Liederd.  22,  98),  was  sich  83,  84  auch  erhallen  hat. 
Somit  bleiben  (denn  gänzlicher  nennt  Wilmanns  mit  Recht  wenig  ver- 
bürgt) nur  suontac  und  urloubes  in  den  Liedern  übrig:  und  es  ist  nicht 
zufällig,  in  welchen  Liedern.  Das  erste  ist  Dd  der  sumer  komen  was , 
das  andere  das  Tagelied:  beide  episch  gehalten,  beide  in  populären  Vers- 
formen,  deren  die  epische  Poesie  sich  bediente,  daher  auch  das  Auslassen 
der  Senkung  wie  in  ihr  gestattet.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Spru- 
che : die  hier  angeführten  Beispiele  sind,  wenn  auch  nicht  alle,  beweisend. 
Zwischen  zwei  Worten  fehlt  die  Senkung  nur  im  Tageliede  (S.  39);  aber 
diese  Annahme  ist  nicht  sicher,  denn  von  dir,  das  auszerdem  falsch  be- 
tont ist  (es  müsle  heiszen  doch  niemer  von  dir),  beweist  nicht,  da  Walther 
vone  dir  geschrieben  haben  kann  (vone  steht  22,  48);  vil  liep  ist  mir 
daz  darf  auf  vil  betont  werden , und  die  Halbzeile  der  wahter  diu  tage- 
liel  (es  versteht  sich,  dasz  die  betonung  diu  tageliet  wieder  falsch  ist 
und  es  heiszen  müste  wähtdr),  ist  doppelt  unregelinäszig,  indem  sie  die 
Senkung  ausläszt  und  eine  männliche  Cäsur  enthält.  Und  zwar  fehlt  die 
Senkung  in  einem  zweisilbigen  Worte,  was  nirgend  bei  W.  vorkommt; 
entweder  also  ist  mit  Lachm.  wdhtcere  zu  lesen  (vgl.  S.  47),  oder  mit 
mir  umzustellen,  diu  tageliet  der  rvahter,  wodurch  beide  Unregelmässig- 
keiten vermieden  werden:  die  IIss.  setzen  nach  prosaischer  WTeise  das 
Subject  dem  Objecte  voran. 

Die  Anmerkung  auf  S.  39  erwähnt  des  Fehlens  einer  Senkung  im 
daktylischen  Verse.  Das  ist  zunächst  unrichtig  ausgedrückt,  indem  nicht 
eine  Senkung  fehlt,  sondern  statt  der  zweisilbigen  Senkung  eine  einsilbige 
eintritt.  Allein  diese  Bemerkung  bezeugt,  dasz  der  Herausgeber  desselben 
Fehlers  sich  schuldig  macht  wie  die  Herausgeber  des  MFr.  und  Lachmann 
im  Walther,  und  dasz  er  sich  über  die  Entstehung  der  deutschen  Daktylen 
nicht  klar  geworden  ist.  Sonst  hätte  er  wissen  müssen , dasz  eine  ein- 
silbige Senkung  in  ihnen  unerlaubt  ist,  wie  auch  Wackernagel  und  Pfeiffer 
mit  Recht  sie  beseitigt  haben.  Die  häufigen  Fehler  der  Handschriften 
dagegen  beweisen  nur,  dasz  die  Schreiber  das  Versmasz  nicht  gewohnt 
waren. 

Die  Aufstellungen  über  das  erlaubte  Fehlen  des  Auftaktes  entbehren 
zu  sehr  einer  weitergrciTenden  Beobachtung,  als  dasz  sie  Ansprüche  auf 
Gültigkeit  haben  könnten.  Sonderbar  ist  z.  B.  doch  der  Grundsatz,  dasz 
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der  Auftakt  fehlen  kann  und  oft  fehlt,  wenn  derselbe  Gedanke  aus  einem 
Verse  in  den  andern  übergeht;  aber  daun  werden  Beispiele  angeführt, 
wo  der  Auftakt  in  demselben  Falle , beim  Uebergehen  des  Gedankens,  ge- 
rade steht  und  die  entsprechenden  Verse  ihn  nicht  haben.  Es  musz  hier 
vor  Allem  unterschieden  werden , wo  die  Ueberlieferung  besser  und  wo 
sie  schlechter  beglaubigt  ist,  ehe  man  Folgerungen  von  allgemeinem  Cha- 
rakter zieht,  die  nur  zu  sehr  wie  Spitzfindigkeiten  aussehen  und  keines- 
wegs Alles  erklären.  Denn  am  Schlüsse  musz  W.  doch  noch  eine  Anzahl 
Verse  übrig  lassen,  die  sich  nicht  ohne  Gewalllhätigkeit  unterbringen 
lassen,  und  andere,  die  abweichen,  werden  gar  nicht  erwähnt. 

Bei  der  ungenauen  Betonung  ist  als  unsicher  auszuscheiden  ämeizen 
(S.  47),  denn  die  Länge  des  a steht  keineswegs  fest:  ist  a kurz,  dann  ist 
die  Betonung  ämeizen  ganz  regelrecht. 

fn  Bezug  auf  den  Versschlusz  finden  wir  die  von  Lachmann  zuerst 
aufgestellten  und  seitdem  so  oft  breitgetretenen  sogenannten  Feinheiten 
wiederholt  (S.  48),  an  deren  Existenz  zu  zweifeln  aller  Grund  vorhan- 
den ist:  ich  erinnere  nur  an  die  Aufstellung  über  die  adj.  Endung  em  in 
der  letzten  Senkung  (S.  49).  Dasz  von  Verbalformen  Walther  warn  und 
wirr  gekürzt  braucht,  ist  nicht  auffallend  (vgl.  Untersuchungen  über  das 
Nibelungenlied  S.  88),  ebenso  wenig  seit  si  61,  44,  seil  mir  86,  1,  en- 
moht  sich  82,  10,  vielleicht  auch  gedieht  wir  92,  2,  soll  wir  14,  6 
(Untersuchungen  S.  87);  aber  auffallend  und  wenig  wahrscheinlich  ist 
stüend  doch  50,  48,  wo  Lachmanns  stüend  och  richtig  ist.  Uh  dir  53, 
17  ist  gegen  die  Us.,  welche  lihe  hat,  was  das  prät.  conj.  ebenso  meint 
wie  gerite , trze , tviere  prät.  sind,  läz  den  50 , 38  kann  ebensowol  la 
den  als  läze  en  sein  ; ich  wolt  hörn  84,  21  ist  vielmehr  ich  wolt  ern 
za  schreiben.  Am  wenigsten  zu  dulden  ist  gedenk  waz  ich  dir  ören  böt 
78,  11 ; Lachmann  schlug  vor  gedenke  wie  ich  dirz  erböt , Wackernagcl 
gedenke  waz  ich  dir  erböl , Pfeiffer  mir  folgend  gedenke  weich  dir  Ören 
böt.  Ich  hatte  (German.  6,  206.  Liederd.  22 , 957)  wa’  ich  geschrieben, 
weil  mir  die  Contraction  weich  in  mhd.  Beispielen  nicht  bekannt  ist.  Die 
Conlraction  selbst  aber  ist  unzweifelhaft  uud  wird  durch  die  von  mir  an- 
geführte Stelle  im  Frauendienst  ichn  weiz  weich  singe  bestätigt;  denn 
Netz  waz  ich  singe , wie  Lachmann  schreibt,  kann  nicht  heiszen  'ich 
weisz  nicht  was  ich  singen  soll’,  solidem  nur  'ich  singe  irgend  etwas, 
ich  weisz  nicht  was’,  neizwer  und  neizwaz  kommen  aber  überhaupt 
nicht  am  Anfang  von  Sätzen  vor. 

Was  die  Kürzung  von  frouwe  betrifft,  so  ist  die  angezogene  An- 
merkung 22,  16  nicht  ausreichend;  denn  dort  ist  nicht  bemerkt,  dasz 
frouwe  überall  nur  als  Vocativ,  nicht  als  Nominativ  vor  Namen  und  Titeln 
steht;  im  Vocativ  frouwe  und  frou,  ersteres  mit  der  schon  vonWilmanns 
bemerkten  Beschränkung  auf  Minne  und  Mäze.  Auch  hätte  erwähnt 
werden  müssen,  dasz  die  verkürzte  Form  immer  steht,  wenn  min  vor- 
hergebt. 

Die  Syncope  wedr  ist  nennt  der  Herausgeber  ohne  Analogie  in 
einem  Liede : ist  denn  übr  dl  91,6  und  iibr  aller  90,  13 , jenes  wie 
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wedr  am  Anfänge  des  Verses,  nicht  eine  vollständige  Analogie?  Die  Syn- 
cope  von  unbetontem  e betreffend,  traut  W.  dem  Dichter  mehr  zu  als 
ihm  zukommt,  tvindt  ist  gewis  falsch  und  hat  nichts  Analoges  bei  Wei- 
ther, noch  dazu  in  der  Senkung,  während  alle  die  gekürzten  Formen 
( sticht , beswcert , spricht , kört)  die  Hebung  bilden,  auf  welcher  eine 
Syncope  sich  viel  leichter  begreift.  Entweder  ist  mir  für  dem  man  ge- 
lesen, wie  Lachmann  thut,  dem  Wackernagel  und  Pfeiffer  folgen,  oder 
der  sich  dem  man  üz  hende  windet  als  ein  dl,  wobei  die  Schreiber  den 
üblicheren  Artikel  setzten , den  jüngere  Hss.  auch  in  in  der  hant  für  en- 
hant  regelmässig  haben. 

Die  harte  Kürzung  dinr  Ören  89,  72  ist  zu  verwerfen:  die  richtige 
Lesart  ist  das  schon  von  Pf.  vorgeschlagene  dins,  das  Wack.  auch  aufge- 
nommen hat.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  auch  ordn  und  pfaffn ; hörn 
gehört  nicht  hierher,  indem  es  nicht  für  herren  steht,  sondern  von  dem 
schon  verkürzten  Nominativ  hör  oder  her  abzuleiten  ist. 

Auch  in  der  Zulassung  zweier  verschleifbaren  e in  der  Senkung 
(S.  55)  traut  der  Herausgeber  Walthern  viel  mehr  zu  als  ihm  gebührt. 
Nicht  dahin  gehört  zunächst  das  erste  Beispiel,  weil  hier  gefurrieret  zu 
betonen  ist.  söle  genas  50, 14  ist  ebenfalls  unsicher,  denn  wie  gnade 
gnöz  gnuoc  kann  W.  auch  gnas  gesprochen  haben,  wenn  man  auch  genas 
schreiben  will,  hör  re  gerite  52,18  fehlt  ich,  denn  die  in  der  Anmerkung 
citiertcn  Stellen , in  denen  ich  fehlt,  haben  das  Verbum  vorausgehend. 
lihle  gemtwlen  71,  35  ist  lihl  gemuoten,  wie  ja  auch  wirklich  der  Test 
und  die  Us.  hat.  ir  valsche  gelübde  84 , 59  ist  valsch  zu  lesen , wie  A 
bei  abweichendem  Texte  sö  valsch  geheize  hat.  ze  friunde  gewinnen 
88,  73  ist  eben  so  richtig  ze  friunt,  weil  bekanntlich  friunt  im  Dat.  die 
Flexion  sehr  gewöhnlich  abwirft.  Dasselbe  gilt  vom  Plural:  friunde  ver- 
dienen 88,  7 1.  friunt  verdienen,  üf  eine  gegeben  89,  132  ist  S.  102 
zurückgenommen  und  das  richtige  t)f  ein  acceptiert.  Das  zweimalige 
denne  gestaltet  die  Verkürzung  denn  oder  dann  (S.  49).  verworrenliche 
ver kören  25,  34  1.  verworrenlich.  weite  versniten  67,  14  ist  ebenso 
richtig  weit.  So  bleiben  von  allen  den  Beispielen  auf  S.  56  nur  zwei 
übrig:  halbe  verzaget  39,  7 als  Schlusz  des  Verses,  wo  entweder  halp 
oder  besser  erzöget  zu  lesen  ist,  welche  seltene  Zusammensetzung  die 
Scltreibcr  mit  der  gewöhnlichen  vertauschten;  und  minne  beweere  73, 
39  in  dem  allein  von  C gebotenen  Liede,  zudem  der  einzige  Fall  von 
vcrschleiftem  be.  In  demselben  Worte  kommt  Silbenverschleifung  einmal 
vor:  in  müezegen  94,  1;  aber  müezegn  würde  nicht  gegen  des  Dichters 
Gebrauch  sein.  Indes  ist  auch  möglich,  dasz  W.  schrieb: 
owö  wir  müezigen  wie  sin  wir  versezzen , 
mit  ausgelassener  Senknng  in  dem  fraglichen  Worte,  welcher  Umstand 
zur  Einschiebung  von  liute  veranlaszte;  oder  besser  müezegengen.  Die 
Uebcrcinsliramung  von  BC  beweist  nur,  dasz  der  Fehler  schon  in  der 
gemeinsamen  Quelle  stand. 

Unter  den  Reimfreiheiten  ist  eine,  die  Walther  schlechterdings  nicht 
zugelraut  werden  darf:  endelös : tröst  4,  22.  Eine  solche  Allerlütnlich- 
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keit  bat  weder  in  diesem  noch  in  einem  andern  waltherischen  Liede  eine 
Analogie  und  kommt  nur  bei  Dichtern  vor,  die  auch  sonst  von  der  Asso- 
nanz Gebrauch  machen.  Die  Aenderung  Lachmanns  ist  allerdings  stärker 
als  notwendig:  Wackernagel  schreibt  und  endelöst , was  nicht  wahr- 
scheinlich. Am  wenigsten  entfernt  man  sich  von  der  Ueberlieferung, 
wenn  man  liest  gemachet  Sterte  und  unzelöst  'unauflöslich’.  Unter  die- 
ser Rubrik  der  unreinen  Reime  finden  sich  auch  ein  paar  Bemerkungen 
Ober  Sprachformen , die  in  Reimen  Vorkommen.  Die  Darstellung  der 
Sprache  eines  Dichters  ist  im  Ganzen  natürlich  nicht  nötig,  aber  eine 
Ausgabe  wie  die  vorliegende  hätte  wol  die  Pflicht  gehabt,  auf  sprachliche 
Besonderheiten  einzugehen.  So  findet  sich  nirgend  eine  Bemerkung  über 
die  Pronominalform  si,  wofür  Walther  im  Reime  immer  sie  sagt,  sie 
auszerhalb  des  Reimes  hat  Wilmanns  nur  da  beibehallen , wo  die  Hss.  es 
hatten.  Das  konnte  er  thun,  wenn  er  damit  auch  der  Sprache  des  Dichters 
nicht  gerecht  wird ; aber  entweder  die  Einleitung  oder  die  Anmerkungen 
musten  etwas  darüber  sagen. 

Was  nun  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  sich 
zunächst  an  Lachmanns  Ausgabe  gehalten,  die  Abweichungen  von  der- 
selben sind  zum  grösten  Teile  in  den  Ausgaben  von  Wackemagel-Rieger 
und  Pfeiffer  zu  finden.  Die  Entstehung  der  Liedcrsammluugen  Walthers 
hatte  W.  schon  früher  zum  Gegenstände  einer  Abhandlung  (in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum  Bd.  13)  gemacht,  und  gewis  müssen  sol- 
che Untersuchungen  einer  Kritik  des  Textes  vorangehen.  Freilich  hätte 
man  danach  einen  gröszern  Gewinn  erwarten  sollen;  denn  wirklich  neue 
Textverbesserungen  finden  sich  äuszersl  wenige,  und  an  vielen  Stellen 
hat  die  Kritik  entschieden  Rückschritte  gemacht ; zuweilen  entfernt  sich 
Wilmanns  Text  von  allen  Ausgaben,  eben  auf  Grund  seiner  Handschriften- 
forschungen ; ob  aber  zum  Vorteil  des  Textes,  möchten  wir  bezweifeln. 
So  trägt,  wie  mich  bedünkt,  der  Text  von  A in  der  Strophe  83,  21  ein 
viel  weniger  ursprüngliches  Gepräge  an  sich  als  der  von  C.  Der  Hiatus 
fülle  ich  26  ist  gegen  Walthers  Gebrauch  und  durch  keine  sichere  Stelle, 
in  der  ich  auf  das  Verbum  folgte,  zu  belegen,  geleit  ist  offenbar  an  die 
Stelle  des  ungewöhnlicheren  gement  getreten,  nicht  umgekehrt.  84,  11, 
wo  ebenfalls  nur  AC  als  Quellen  vorliegen,  folgt  der  Herausgeber  dagegen 
C.  Wenn  seine  Voruntersuchungen  ihn  zu  diesem  Resultate  führten,  dann 
folgt  daraus,  dasz  dieselben  hier  irrig  sind. 

Im  Nachfolgenden  greife  ich  einige  Stellen  heraus,  nur  um  zu  zei- 
gen, dasz  auch  nach  dieser  Textbcarbeitung  der  Kritik  genug  zu  lliun 
übrig  bleiben  wird. 

2,5  hei  ich  vil  edel  gesleine:  die  andern  Ausgaben  edele.  Dazu 
bemerkt  W.  S.  68 : 'ich  habe  mit  G edel  geschrieben , um  in  einem  so 
frühen  Liede  die  Silbenverschleifung  in  der  Senkung  zu  vermeiden.’  Er 
hat  also  gar  nicht  bemerkt,  dasz  derVers  eine  Hebung  zu  wenig  hat,  und 
edele  nicht  eine  Hebung  und  Senkung,  sondern  zwei  Hebungen  bilden 
musz.  Die  Unregelmäszigkeil  des  Auftaktes  in  diesem  Liede  findet  in  den 
einleitenden  Bemerkungen  S.  41  ff.  keine  Berücksichtigung  und  fällt  auch 
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unter  keinen  der  dort  bezeichneten  Gesiclitspuncte : ein  Beweis,  wi* we- 
nig ausreichend  dieselben  sind. 

2,  39  schreibt  W.  mit  E diu  vogcllin , während  AC  haben  die  deine 
vögele , die  andern  Ausgaben  die  vögele , und  mit  Recht;  denn  es  ist  be- 
kannt, dasz  die  jüngeren  Hss.  häufig  vogelin  setzen,  wo  vögele  verlangt 
wird  (vgl.  Liederdichter  31,6.  32,57.  46,  3.  48,  5 usw.).  Hier  gestattet 
der  Vers  allerdings  auch  vogellin , aber  jene  Beobachtung  musz  darauf 
führen,  auch  hier  vögele  als  die  richtige  Lesart  zu  betrachten.  Dasselbe 
gilt  von  XIV  15,  wo  kleiner  vogelin  sanc  steht,  L.  mit  Recht  vögele 
sanc. 

6,  7.  Gegen  die  Besserung  Lachmanns:  Ich  trag  inme  herzen  eine 
sware,  wendet  W.  ein:  die  Inclination  me  lasse  sich  bei  Walther  nicht 
nachweisen  (S.  69).  Und  doch  läszt  er  häufig  eime  sime  mime  stehen. 
Schrieb  in  diesen  Fällen  Walther  einem  sinem  und  machten  erst  die 
Schreiber  daraus  eime  sime,  so  konnte  hier  dasselbe  eintrelen.  W. 
schrieb  in  dem  herzen,  daraus  inme  herzen  und  entstellt  in  mime 
herzen,  welche  Entstellung  bekanntlich  sehr  häufig  ist.  Daher  ist  auch 
Lachmanus  Lesart  von  7,  28  nicht  aus  diesem  Grunde,  sondern  wegen 
der  Uebereinslimmung  von  CE  zu  verwerfen. 

9,  6 liest  W.  dann  ich  mit  C und  Lachmann;  es  ist  aber  ersichtlich, 
dasz  sowol  C als  E die  Wiederholung  in  owd  — wi,  die  gleichwol  keine 
Tautologie  enthält,  vermeiden  wollten. 

A owfi  dä  von  ist  mir  vil  wfe 

C dann  ich : dä  von  ist  mir  vil  wä. 

E darumine  ist  mir  dicke  w£. 

10,  28.  Die  Abweichungen  der  Handschriften , von  denen  keine  mit 
der  andern  stimmt,  weisen  darauf  hin,  dasz  die  Lesart  von  s hier  die 
echte  ist.  Walther  schrieb  eines  friundes  minne  | diu  ist  niht,  da  ensi 
ein  ander  bi,  'die  Liebende  eines  der  Liebenden  ist  nichts,  wenn  nicht 
auch  eine  zweite  dabei  ist.’  Dieses  diu  ist  niht  glossierten  die  Schreiber, 
um  es  deutlicher  zu  machen. 

diu  ist  niht  s 

C diu  ist  niht  guot  B diu  entougel  niht 

I 

E enlouc  niht. 

11,  24.  Die  Lesart  von  W.  (Lachraanns)  hat  Bedenken  von  Seiten 
der  Form  wie  des  Inhalts.  Vor  und  hat  W.  nie  Hiatus,  wenn  das  nächste 
Wort  vocalisch  anlautel.  Und  wie  schwach  nimmt  sich  entstd  aus,  nach- 
dem der  Dichter  geschworen  hat.  Soll  dies  das  ganze  Resultat  eines 
Schwures  sein,  dasz  sie  seinen  Herzenskummer  versteht?;  Dasz  der  Dichter 
mehr  verlangt,  geht  deutlich  genug  aus  der  folgenden  Strophe  hervor. 
Es  wird  also  das  von  mir  vorgeschlagene  und  von  Wack.  und  Pf.  ange- 
nommene senftet  für  enslet  (A)  wol  das  richtige  sein. 

12,  18  ist  Lachmanns  dius  mit  Unrecht  gegen  Wackernagel  und 
Pfeiffer,  die  dies  haben,  beibehalten.  Denn  auf  dies  weisen  die  Entstel- 
lungen der  Hss. 
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dies 

A des  die  des  B 

I 

C des  si 

Ganz  unanstöszig  ist  grammatisch  die  Beziehung  von  die  auf  lüsenl  herze. 

14,  3 hätte  die  Besserung  aber  für  Lachmanns  Ergänzung  ab  auf* 
genommen  werden  müssen,  um  den  fehlenden  Auftakt  zu  gewinnen,  wie 
aus  demselben  Grunde  15,  16  die  Ergänzung  sus  aufgenommen  wurde. 

15,  29.  Weder  die  Ergänzung  von  und  (Laclim.,  Wilra.)  noch  von 
denne  (Wack.)  ist  notwendig.  Ueberliefert  ist 

der  min  ze  friunde  ger,  wil  er  mich  gewinnen, 
was  ganz  richtig  ist,  wenn  man  nur  das  stumme  e in  gere  in  sein  Recht 
einsetzt.  Denn  ein  Dichter,  der  sich  der  Formen  gihet  (24,22),  nahlegale 
(61,  9),  hereberge  (83,  84),  himeleschen  (18,  34.  92,  4)  u.  a.  bedient, 
wird  auch  gere  noch  gesagt  haben.  Hier  unterdrückten  die  Schreiber  das 
e und  setzten  die  ihnen  geläufige  Form,  ohne  den  Test  zu  ändern.  Au 
anderen  Stellen  schoben  sie  Flickwörter  ein.  So  in  dem  schönen  Liede 
16,  25,  wo  Walther  offenbar  schrieb 

wederez  daz  ander  überstelle. 

Das  erste  Wort  sprachen  die  Schreiber  wederz  aus,  und  so  machten  aus 

wederez 

, 

A weders  da.  B weders  hie.  C iveder  spil.  E weder  ir. 

I 

F welch  ir. 

Der  Fall  wiederholt  sich  50,  6,  wo  Walther  schrieb: 

ir  ’ntwederez  daz  ander  niht  enswachet. 

Daraus  machte  C ir  deweders  da  das  ander  niht  enswachet, 

B ietweders  tugende  niht  des  andern  swachet: 
dä  und  tugende  sind  eingeschoben,  um  wdderez  zu  vermeiden.  Ein  drit- 
ter Fall  begegnet  in  61,  9,  wo  eine  Hs.  (A)  das  von  der  andern  unter- 
drückte e bewahrt  hat:  da  diu  nahlegale  sanc , C nahtegal  wol  sanc. 
Gerade  bei  l und  r fand  schon  frühzeitig  Verstummen  des  e statt,  daher 
hier  die  meisten  Aendemngsversuche.  Ein  vierter  Fall,  wo  wieder  alle 
Hss.  ändern,  ist  wiederum  beim  r:  38,  31 

B swenne  ich  niht  ir  beider  hän, 

C swenne  ich  ir  beider  niht  enhän, 

E sit  ich  des  ml  niht  enhän; 

Wackernagel  und  Lachmann  folgen  B,  Pfeiffer  E,  nur  dasz  er  des  in  der 
verwandelt,  und  an  E sctilieszt  sich  auch  Wilmanns,  indem  er  schreibt 
swenne  ich  ir  nü  niht  enhän.  n ü und  beider  sind  Ergänzungen;  in  Be- 
zug auf  beider  hat  das  auch  W.  richtig  erkannt,  aber  nü  hält  er  für  echt. 
Walther  schrieb  vielmehr 

swenne  ich  ire  niht  enhän, 
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was  alle  jene  Aenderungsversuche  erklärt.  Ein  fünfter  Fall  76,  40:  wo 
Walther  schrieb 

dannen  ists  och  here  komen. 

Dafür  C dannen  ist  siu  her  bekomen, 

B dannen  ist  siu  och  her  komen, 
die  Ausgaben  dannen  ists  och  her  bekomen. 

Ein  sechster  Fall  50,  8 : Walther  schrieb 

daz  edele  gesleine  wider  den  jungen  man ; 
dafür  C daz  edel  gesteine  wider  den  jungen  süezen  man, 

B daz  edel  gesteine  unde  der  tugenthafle  man ; 

C also  schob  süeze  ein,  B verwandelte  jungen  in  tugenthafle , beide  weil 
sie  edel  sprachen.  Solche  Beispiele,  die  sich  mehren  lieszen,  zeigen  einen 
durchgreifenden  Zug  der  Ueberlieferung , der  bisher  nicht  beachtet  wor- 
den ist. 

41,  6 führt  uns  auf  eine  ähnliche  Betrachtung:  Walther  schrieb 
und  durch  die  werell  manege  fröide  erlogen ; 
die  Hss.  haben  werlt  und  unde,  und  so  Lachmann  ohne  Rhythmus. 
werlt  vil  manege  Wackernagcl , und  das  hat  Wilmanns  aufgenommen; 
das  richtige  werelt  hatte  schon  Pfeiffer  gefunden. 

Die  Auswerfung  der  beiden  Strophen  des  Tageliedes  (Nr.  Xlfl)  ist 
nicht  motiviert;  in  der  ersten  derselben  braucht  der  Dichter  friundinne 
wie  in  den  für  echt  erklärten  Strophen.  Der  Sinn  von  V.  13 — 15  ist 
durch  die  Uebersetzung  von  teil  'wird’  allerdings  sinnlos  geworden. 

Doch  genug  der  Textkritik : denn  es  ist  doch  auch  der  Anmerkungen 
zu  erwähnen , auf  welche  offenbar  bei  der  ganzen  Anlage  groszes  Ge- 
wicht gelegt  worden  ist,  da  sie  den  (lauplpuncl  der  Befehdung  der  'Deut- 
schen Classiker’  bildeten.  Wie  vieles  hier  Pf.  vorgearbeilet  hatte  und  wie 
sehr  von  Einflusz  seine  Anmerkungen  gewesen  sind,  ist,  wenn  man  auch 
nur  ein  paar  Lieder  vergleicht,  leicht  zu  erkennen.  Doch  darf  man  gern 
zugeben,  dasz  an  einer  Anzahl  von  Stellen  Wilmanns  genauer  und  auch 
richtiger  erklärt.  Aber  welche  Leser  er  sich  gedacht  hat,  ist  schwer  zu 
ermitteln.  Für  den  Fachmann  cuthallen  seine  Anmerkungen  manches 
recht  Brauchbare,  manches  wiederum  sehr  Entbehrliche;  für  denjenigen, 
der  noch  nicht  mitten  in  diesen  Studien  steht,  bleibt  bei  dieser  Auswahl 
von  Erklärungen  sicher  Vieles  unverständlich.  So  steht  zu  5,  12  sil  man 
triuwe  milte  zuhl  und  6re  vnl  verpflegen  die  Anm.  triutve,  milte  sind 
gen.  Allein  wer  das  Wort  verpflegen  kennt,  weisz  das  ohne  dies,  und 
wer  es  nicht  kennt,  dem  nützt  die  Bemerkung  nichts,  denn  er  musz  doch 
nachschlagen.  — Zu  10,  24  lihte  sint  si  bezzer,  dt)  bist  guot ; die  Anm. 
guot  von  Geburt.  Das  Gedicht  soll  sich  auf  dasselbe  Mädchen  beziehen 
wie  Nr.  9,  welches  'an  ein  Mädchen  niederen  Standes  gerichtet  ist’.  Wie 
verträgt  sich  damit  die  Erklärung  'von  Geburt’?  Der  Dichter  spielt  hier 
offenbar  mit  den  Bedeutungen,  bezzer  bezieht  sich  noch  auf  das  edle  Her- 
kommen der  anderen  Damen,  guot  aber  auf  das  Gemüt  des  Mädchens,  wel- 
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ches  er  besingt.  Der  Sinn  ist  also:  'jene  mögen  dich  an  Herkunft  über- 

treffen , du  bist  dafür  von  treuem  Gemüte.’  Gar  nicht  zu  verstehen  ist, 

was  hiuzugefügt  ist,  'vgl.  12,  2’;  denn  die  angezogene  Stelle  hat  mit 

dieser  auch  gar  nichts  zu  thun.  Warum  soll  in  15,  19  sin  (sine)  stark 

betont  sein?  Es  liegt  durchaus  kein  starker  logischer  Accent  darauf,  wie 
die  Verweisung  auf  S.  41  besagen  soll.  — 21 , 24  ist  die  von  dem  Her- 
ausgeber gemachte  Interpunction  und  Erklärung  (wie  schon  die  Wort- 
stellung lehrt)  zu  verwerfen.  Die  directe  Frage  ist  viel  lebhafter.  Auch 
kann  waz  walde  ich  dar  gesezzen  von  vergezzen  abhängig  gemacht, 
nicht  bedeuten  'was  ich  wollte,  als  ich  mich  zu  ihr  setzte.’  Eine  Auf- 
kündigung des  Verhältnisses  liegt  nicht  im  entferntesten  in  der  Frage, 
sondern  der  Sinn  ist:  'was  nützt  es  mir,  wenn  ich  auch  eine  so  gute  Ge- 
legenheit in  ihrer  Nähe  zu  seil)  hatte  und  sie  nicht  benutze?’  Aber  mehr 
noch  als  das  Erklärte  bietet  das  Weglassen  von  Erklärungen  Anlasz  zu  Aus- 
stellungen. So  steht  zu  döst  ein  ende  12,  21  die  Anmerkung  'vgl.  11, 
26.45  , 8;  und  bei  45,  8 steht  '11,  26’;  also  hier  nicht  die  zweite 
Stelle  (12,  21).  Eine  Anmerkung  verweist  auf  die  andere,  keine  erklärt 
etwas,  und  doch  werden  viele  Leser  eine  solche  Erklärung  wünschen. 
Wer  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  kennt,  brauchte  zum  mindesten  nur 
eine  Anmerkung,  und  wer  ihn  nicht  kennt,  dem  nützen  beide  nichts. 
Verse  wie  der  werbe  ab  ez  mit  fuoge  und  dne  spil  14,  15;  her  Meie , 
ir  müeset  merze  sin , i ich  min  frowen  da  verliir  16,  30;  ml  bin  ich 
aber  ze  höhe  siech : unmdze  enldt  mich  dne  nöt  17,  10;  ich  bin  ver- 
legen als  Esaü  60,  29  und  manche  andere  hätten  für  den  Zweck,  den 
die  Ausgabe  verfolgt,  entschieden  eine  Erklärung  verlangt.  Somit  ist 
auch  nach  dieser  Seite  hin  Pfeiffers  Ausgabe  keineswegs  entbehrlich  ge- 
mach L 

Schlieszlich  können  wir  nicht  unterlassen,  die  sehr  zahlreichen,  zum 
Teil  ziemlich  groben  Druckfehler  zu  rügen.  Ohne  dasz  ich  besonders  dar- 
auf geachtet  hätte,  sind  mir  folgende,  die  also  sicherlich  nicht  alle  sind, 
aufgestoszen : 3,  5 sie  für  si;  3,  19  wäre  für  weere ; 4,  24  ir  für  ir; 
4,  30  ab  für  ob;  7,  7 so  für  sö ; 7,  8 willens  für  willen;  7,  13  wer- 
miden  für  vermlden ; 8,  4 ihr  für  «r,  und  ebenso  noch  zweimal  auf  der- 
selben Seile,  8,  6.  11;  10,  21  und  für  unde;  18,  33  es  für  ez;  18,  35 
steme  für  Sternen;  24,8  sin  für  sin;  27,  14  die  für  diu;  34,  12  si  lür 
si;  35,  15  mdz  für  maz;  36,  3 si  für  si;  36,  4 nach  für  nach;  37,  30 
ir  für  ir;  47,  7 min  für  min;  47,  21  achtent  für  ahlent ; 51,  149  das 
für  daz;  53,  63  rehle  für  rede;  55,  13  ein  für  ein;  84,  31  galt  für 
gell;  84,  81  wetz  für  weiz  usw. 

Es  ist  gewis  leichter  eine  Ausgabe  herzustellen,  die  nur  für  den  Ge- 
lehrten bestimmt  ist,  und  am  schwierigsten  bei  Ausgaben,  die  aus  den 
speciell  gelehrten  Kreisen  heraustreten  sollen,  das  Rechte  zu  finden.  Die 
'Deutschen  Classiker’  waren  ein  erster  Versuch,  dem  wie  allen  ersten 
Versuchen  Mängel  anhaften.  Ein  Hauptmangel  lag  meiner  Ansicht  nach 
darin,  dasz  die  rein  worlerklärenden  Anmerkungen  unter  den  Text  und 
nicht  in  ein  kleines  Glossar  am  Schlüsse  gestellt  wurden.  So  bequem, 
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wie  W.  meint  (S.  27],  ist  die  eingeschlagene  Methode  für  den  Leser  gar 
nicht  einmal,  denn  da  in  der  Regel  jedes  Wort  nur  einmal  erklärt  wird, 
ist  der  Leser  bei  Wiederholung  desselben,  wenn  er  nicht  die  Bedeutung 
im  Kopfe  behalten  hat,  genötigt  im  Register  und  dann  wieder  die  Stelle 
aufzuschlagen,  an  welcher  das  Wort  erklärt  ist.  Da  nun  ein  und  dasselbe 
Wort  in  verschiedenen  Bedeutungen  vorkommt,  so  kann  der  Leser  ge- 
zwungen sein,  mitunter  drei-  bis  viermal  nachzuschlagen.  Ein  Glossar 
am  Schlüsse  würde  den  Uebelstand  beseitigt  und  zugleich  den  Vorwurf 
einer  sogenannten  'Eselsbrücke’  aufgehoben  haben.  Das  vorliegende  Un- 
ternehmen hat  manche  der  Mangel  vermieden,  wie  wir  bereitwillig  aner- 
kennen, ist  aber  dafür  in  andere  verfallen,  welche  die  'Classiker’  vermeiden. 
Ich  glaube  nicht,  dasz  ein  Leser,  der  die  allgemeine  Bildung  durch  den 
Gymnasialunterriehl  und  'einige  Kenntnis  des  Mittelhochdeutschen  in 
Fiesion  und  Sprachschatz’  besitzt  (S.  VI),  mit  vorliegender  Ausgabe  den 
Dichter  ganz  verstehen  wird,  auch  wenn  er  'Martins  mhd.  Grammatik 
nebst  Wörterbuch  zu  der  Nibelungc  Not  und  zu  den  Gedichten  Walthers 
von  der  Vogelweide’  zu  Hülfe  nimmt. 

Rostock.  K.  Bartsch. 
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82. 

ÜBER  SOPHOKLES  ELEKTRA  V.  680—692. 


Es  gibl  nicht  leicht  im  Sophokles  eine  stelle,  wo  sicli  die  Schwierig- 
keiten aller  art  in  einem  solchen  masze  häufen  wie  in  den  ersten  13  ver- 
sen  der  rede  des  pädagogen  in  Sophokles  Elektra,  680 — 692.  auch  nach 
der  bemühung  so  vieler  kriliker  und  inlerpreten  warten  die  Schwierig- 
keiten in  ihnen  in  mehr  als  einer  beziehung  noch  ihrer  definitiven  lösung, 
und  man  sagt  nicht  zu  viel,  wenn  man  behauptet  dasz  jeder  leser  die  ihm 
zusagende  erklärung  nur  in  ermangelung  einer  bessern  hinnimt.  sehr 
verwundern  darf  man  sich  nicht  darüber,  die  botenreden  der  tragiker 
sind  fast  überall  der  ausdruck  eines  mit  stürmischer  heftigkeit  sich 
äuszernden  gefühls,  jedenfalls  eines  bewegten  gemüles,  und  schon  darum 
recht  eigentlich  eine  fundgrube  von  flguren  und  ungewöhnlichen  rede- 
weisen;  sie  müssen  es  aber  dopjgglt  sein  an  einer  stelle,  wo  nicht  der 
afTect  das  wort  dicliert  hat,  sondern  wo  dasselbe  recht  eigentlich  be- 
rechnet und  herbeigezogen  ist,  um  einen  möglichst  starken  efTect  zu 
machen  wie  hier,  es  kommt  ja  alles  darauf  an  die  ruhige  Überlegung 
der  Klvlämnestra  zu  lähmen,  sie  durch  bewegende  und  erschütternde 
Vorstellungen  zu  betäuben,  damit  sie  ihren  feinden  arglos  die  pforle  ihres 
hauses  öffne,  da  ist  es  wol  sehr  natürlich,  dasz  sich  in  einer  solchen 
rede  die  figuren  ungewöhnlich  häufen,  dasz  überall  starke  betonung, 
vergleichung,  ausmaluug,  anspielung,  überall  ein  nach  effect  haschender 
ausdruck  erscheint,  dasz  die  ruhige  klarheit  der  einfachen  begriffsver- 
bindung  gegen  das  nachdrucksvolle  zurücktritt,  uns  aber  wird  die  beur- 
teilung  dieser  abweichungen  dadurch  erschwert,  dasz  die  ßgurenlehre 
der  dichter  und  die  mittel,  deren  sie  sich  zur  hehung  der  diction  be- 
dienen, noch  keinesweges  übersichtlich  zusammengeslellt  sind  und  unsere 
ganze  figurenlehre  sich  auf  den  gebrauch  der  redner  stützt,  obgleich  die 
figuren  der  dramatiker  nicht  unwesentlich  von  jenen  abweichen,  so  er- 
scheinen uns  denn  leicht  die  eigentümlichen  ausdrücke  als  Singularitäten, 
über  deren  Zulässigkeit  wir  aus  mangel  einer  sichern  regcl  zweifelhaft 
werden,  wir  sagen  aber  von  unserer  stelle  nicht  zu  viel,  wenn  wir  bc- 

Jahrbiicher  Tür  dass.  phlloL  1869  hft  9.  33 
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haupten  dasz  sie  recht  eigentlich  ein  muster  des  TptrflKÖC  öyKOC  ist,, 
nicht  weil  die  Elektra  ans  der  ersten  zeit  lies  dichters  stammt,  wo  er 
sich  nach  Plularch  de  profectibus  in  virtule  VII  124  (vgl.  Lessing  leben 
des  Soph.  bd.  VI  s.  299  ff.)  zur  nachahmung  des  ö-pcoc  AicxöXou  als 
seinem  Stil  bekanule  — umgekehrt  macht  es  die  anspielung  auf  die  416 
vor  Ch.  gegebenen  vögel  des  Aristophanes  1355  in  El.  1058  vollkommen 
gewis,  dasz  sie  zu  den  jüngsten  stücken  des  dichters  gehört,  vgl.  m.  So- 
phokleische  Studien  s.  147  ff.  — ; aber  auch  in  einer  zeit,  wo  das  t^GtKÖV 
den  eigentlichen  stil  des  Sophokles  bildete,  wusle  der  grosze  dichter 
ohne  zweifei,  wo  es  not  lliat,  zurückzugreifen  auf  das  genus  dicendi, 
welches  der  Situationen)  angemessensten  war.  nirgends  aber  konnte  das 
pathos  in  dem  masze  geboten  erscheinen  als  an  unserer  stelle,  wo  auf 
seinen  effecl  sich  die  ganze  tragödie  stützt,  es  gilt  ja  eben  der  grosz- 
artigen  lüge  von  Orestes  tod  den  schein  der  unzweifelhaftesten  Wahrheit 
zu  gehen,  es  kommt  alles  darauf  an  der  berückenden  sirenenslimme  der 
beredsainkeit  eine  statte  zu  öffnen,  eine  Stimmung  zu  schaffen,  die  jeden 
zweifei  ausschlieszt.  die  Zuschauer  haben  Orestes  so  eben  lebend  auf  der 
bühne  gesehen,  sie  wissen  dasz  er  im  anzug  ist,  und  doch  soll  es  ihnen 
natürlich  erscheinen,  dasz  Klytämnestra  ihn  und  seinen  boten  ohne  irgend 
einen  verdacht  in  ihren  palast  aufniml  und  damit  die  brüst  dem  rnürder 
darbietet. 

Eingeleitcl  wird  die  crzählung  des  boten  durch  die  frage  der  Kly- 
tämnestra Tut  TpÖTrtu  btöXXuTat;  und  die  erwiderung  des  boten  lautet: 
KÖTrepTTÖpriv  rrpöc  TOtüra  Kat  tö  ttöv  tpptfcui.  680 

Kttvoc  yäp  4X6üjv  de  tö  kXcivöv  'GXXäboc 
Trpöcxnp'  ÖTiwvoc  AeXtpiKiIiv  äGXtuv  X“P*v, 
öt’  fjcGtr’  ävbpöc  öpGtwv  KnpUYpaTuuv 
bpöpov  trpoKrjpuEavTOC , ou  TTpuÜTri  xpictc , 
eicrjXOe  Xapnpöc,  ttc^toic  £k€i  ce'ßac.  685 

bpöjaou  b ’ ieuueae  Trj  qpucei  Ta  «ppaTa 
vtKtic  ^xwv  dErjXGe  TravTtpov  ye'pac. 

XÜjttujc  p£v  4v  TToXXoict  Ttaöpö  cot  XtfU), 
oik  oTba  Totoüb*  övbpöc  £pTa  Kai  KpaTry 
der  erste  vers  ist  einleilung,  aber  von  gröszerer  bedeutung.  mit  ihm  rafft 
sich  gewissermaszen  der  bote  empor  zu  einer  darstellung,  die  in  ton, 
haltung  und  form  zu  dem  vorhergehenden  in  auffallendem  gegensatz  steht, 
auffallend  ist  gleich  zu  anfang  das  doppelte  Kai:  nicht  eben  äuszerlich; 
das  streben  nach  doppelgliedriger  Verbindung  der  sätze  ist  beiden  alten 
sprachen  eigen;  aber  damit  dürfen  wir  uns  nicht  begnügen:  es  gilt 
wenigstens  die  frage,  ob  sie  bedeutungslos  ist.  es  bezeichnet  aber  die 
doppelte  gliederung  in  dem  vorliegenden  falle,  dasz  nicht  der  zweite  be- 
griff allein,  sondern  auch  der  erste,  und  zwar  nicht  blosz  vorbereitend 
oder  accessorisch , sondern  gleich  sehr  in  betracht  kommen  soll,  es  ver- 
anlaszt  allerdings  zunächst  den  pädagogen  zu  seiner  erzählung  die  frage 
der  Klytämnestra;  aber  er  sagt  ihr  sofort,  dasz  er  zu  derselben  noch  eine 
zweite  Veranlassung  habe,  nemlich  den  speciellen  auftrag,  mit  dem  er 
gekommen  sei.  ohne  diesen  würde  er  antworten,  aber  kurz,  nicht  das 
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ganze  detail  darlegend,  so  dasz  in  dem  Kai  — Kai  eine  cntschuldigung 
liegt,  dasz  er,  zumal  ein  sklave,  über  den  umfang  einer  stricten  antwort 
hinausgehe,  so  motiviert  der  dichter  in  feiner  weise  seinen  kunstgriff 
einer  ausführlichen  Schilderung,  aber  nicht  blosz  die  ehrfurcht  vor  der 
fürstin,  vor  der  er  steht,  sollte  ihm  den  mund  schlieszen : er  läszt  in  dem 
gegensatz  der  partikeln  durchbiicken,  dasz  ohne  den  ausdrücklichen  auf- 
trag  eine  ethische  rücksichl  ihn  würde  wortkarg  gemacht  haben,  ebenso 
notwendig  wie  dem  dichter  für  seine  zwecke  die  lebendigste  darslellung 
und  ausmalung  der  groszen  lüge  war,  ebenso  wenig  empfahl  sich  dem 
menschlichen  gefühl  die  ausführliche  darstellung  eines  ereignisses,  vor 
dem  der  unbeteiligte  gern  das  äuge  schlieszt,  und  das  der  erzähler  selbst 
für  das  schrecklichste  aller  seiner  erlebnisse  erklärt,  er  kann , wenn  er 
ein  wenig  herz  hat,  nur  geneigt  sein  den  Schleier  der  Vergessenheit  dar- 
über zu  breiten,  so  ergibt  sich  denn  von  selbst  für  ihn  eine  mitteilung, 
die  er  mit  widerstreben  macht,  mitteilen  musz  er,  weil  er  gefragt  wird, 
ausführlich  mitteilen,  weil  er  dazu  ausdrücklichen  auftrag  erhalten  hat; 
so  nimt  er  denn  in  diesem  gegensalz  der  partikeln  sich  zu  dem  zu  sagen- 
den zusammeu;  er  kämpft  die  stimme  des  gefühis  nieder:  'dazu  bin  ich 
ja  gesandt,  und  will  denn  alles  sagen.’  es  ist  ein  j^SikÖV,  das  hier  zu 
tage  tritt. 

Aber  hier  tritt  auch  gleich  das  fj8oc  hinter  dem  naBoc  zurück,  in 
den  nächsten  versen  fällt  sogleich  das  pomphafte,  forcierte  des  ausdrucks 
in  die  äugen:  tö  kAcivÖv  TrpöcxnMCG  Trpocxtipa  &YWVOC  'EAXäboc, 
AeAtpiKa  aGXa  drängen  sich  in  solcher  weise,  dasz  es  klar  wird,  es  gelte 
hier  eben  einen  mächtigen  ton  anzuschlagen,  der  redende  fingiert  mächtig 
ergriffen  zu  sein  von  der  Vorstellung  dessen  was  er  zu  erzählen  hat. 
wahre  und  fingierte  gründe  wirken  zusammen  um  hier  einen  triumph 
der  beredsamkeit  anzubahnen,  durch  die  macht  der  rede  zu  bewegen,  zu 
erschüttern,  die  natürliche  klarb^^dcs  sinnes  zu  beseitigen,  angeblich 
ist  die  aufgabe  des  redenden  durch  Schilderung  der  siegesherlichkeit  des 
Orestes  das  mutterherz  mit  stolz  zu  schwellen  und  es  durch  denselben 
über  den  schmerz  des  Verlustes  hinweg  zu  heben,  wozu  die  herlichkeit 
der  spiele,  die  allgemeine  anerkennung  und  die  freude  aller  Griechen  an 
diesen  spielen  den  hintergrund  abgeben,  in  Wahrheit  aber  gilt  es  jeden 
zweifei  der  Klytämnestra  in  schlaf  zu  singen,  durch  ihre  freude  an  der 
herlichkeit  der  spiele  und  den  gedanken,  dasz  Orestes  auf  dem  bette  der 
ehre  erlegen  sei,  sie  zu  einer  Unbesonnenheit  zu  verleiten,  und  der  er- 
zähler erreicht  seinen  zweck.  Klytämnestra  wünscht  zu  sehr  den  tod 
ihres  sohnes,  als  dasz  sie  nicht  gern  daran  glauben  sollte,  und  ihre  frage 
'soll  ich  das  unglück  nennen  oder  mit  schmerz  erkauften  gewinn?’  zeigt 
dasz  sie  nur  schwankt  über  das  was  der  anstand  ihr  in  beziehung  auf 
ihre  äuszerungen  gebiete,  sie  sollte  sich  vielleicht,  meint  sie,  vor  den 
äugen  des  fremden  mannes  den  schein  eines  sebmerzes  geben,  von  dem 
ihr  herz  nichts  weisz;  aber  kaum  deutet  dieser  an,  dasz  er  gesandt  sei 
um  denselben  zu  beschwören  und  dann  seine  seudung  für  verfehlt  würde 
ansehen  müssen  (paTriv  r^Kopev  v.  772),  so  enthüllt  sie  ihren  unmütter- 
lichen hasz.  nicht  dasz  er  herlich  und  von  allen  anerkannt  zu  gründe 
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gegangen,  dasz  er  lol  sei,  ist  ihre  freude:  so  führt  sie  den  holen  seines 
lodes,  iltren  mörder,  in  ihr  haus. 

Wenden  wir  uns  ira  einzelnen  zu  dem  ersten  teil  der  erzählung. 
es  sind  9 verse,  von  denen  2 den  eutschlusz  nach  Delphi  zu  gehen  um 
dort  als  kämpfer  aufzutreten,  3 die  nieidung  zum  Wettkampfe,  2 den 
sieg,  2 die  feier  des  Siegers,  die  apolheose  des  Orestes,  aussprechen, 
auf  die  eben  alles  angelegt  ist.  so  spricht  denn  gleich  der  anfang  wie 
im  rausche  die  begeislcrung  für  die  spiele  aus,  zu  denen  Orestes  ausge- 
gangeu  ist,  und  greift  darum,  wie  oben  angedeulel,  nach  allen  miltein 
des  gedrängten  auf  eflecl  berechneten  ausdrucks:  sie  sind  ein  TtpöcXHMä 
ötTÜtVOC  '£XXdboc.  das  dunkle  Trpöcxripa  hat  schon  Budaeus  vortrefflich 
aufgchelll,  indem  er  darauf  hinweist  dasz  der  ausdruck  von  Herodotos  V 28 
entlehnt  sei:  xoüxo  pev  rj  NciHoc  eübatpovit]  xuiv  vricwv  Ttpolqpepe, 
toöto  bl  KctTct  töv  aüxöv  xpdvov  f)  MiXt]TOC  atixri  xe  £auff}c  paXicra 
brj  töte  dKpacaca  Kai  bf|  Kai  xfjc  ’lumr|C  f|V  npocxtipa  (Milet  war  das 
prachlslück  von  lonien).  TrpöcXHM01  steht  hier  nicht  in  seiner  gewöhn- 
lichen bedeutung  für  upöqpacic,  tmÖKptctc,  TrpoKaXuppa,  wie  es  sonst 
bei  ilerodol  vorkommt,  sondern  scheint  vielmehr  eine  neubildung  des- 
selben, nichts  als  das  abstraclum  von  TrpolxctV  'hervorragen* : das  über- 
ragende, prachlslück,  zieral,  KaXXwmcpa.  Herodot  konnte  einfach  sagen 
Tfjc  ’luuvir)c  TTpoeixe ; eher  er  wünschte  im  zweiten  gliede  einen  mar- 
kierteren ausdruck  und  substantivierte  das  verbum.  so  hat  Slrabon  den 
ausdruck  uachgeahml  X s.  450  tö  bl  naXatöv  Ttpöcxripa  Tt}c  c€XXäboc 
fiv  xaüxa  xd  KXtcpaxa;  so  hat  ihn  auch  Sophokles  liier  herüberge- 
nomnieu,  indem  er  die  pvlhischen  spiele  das  prachtslück  unter  den  käm- 
pfen von  Hellas  nennt;  so  Platon  Hippias  mai.  286"  TTpÖcxHPG  bl  poi 
iext  Küi  Ctpxri,  wo  es  Stallbaum  mit  'prooemium  et  exordium’  übersetzt, 
während  J.  G.  Schneider  es  als  ditimerson  faszl,  unter  deren  namen  die 
rede  eingeführt  wird,  'cuius  nomeWoratioui  praelexitur’  (besser  wäre 
vielleicht  gewescu  'cuius  nomine  oratio  commendalur") , dasselbe  was 
Pindar  01.  6,  4 xr|Xatrrlc  Trpdcumov  nennt,  ebenso  auch  Demoslh.  vom 
kranz  g 178  pexa  Trpocxnpaxoc  d£iou  x^c  TröXetuc  xaöxa  irpaEmpev 
'laszt  uns  dies  mit  einem  der  sladl  würdigen  hervorlrelcn  thun’.  in  der 
spätem  zeit  kommt  es  häufiger  in  der  bedeutung  KaXXdiiricpa  vor,  be- 
sonders bei  Polybios,  der  ein  npocxtld“  ßaciXeiac,  dpxnc,  otKiac  kennt 
XV111  38,  4.  VI  33,  12.  V 10,  1 in  der  bedeutung  'glanz,  würde,  an- 
seben, erliabenheit’,  wie  aucli  Aristoteles  de  mundo  6 sagt:  xö  Kapßü- 
cou  Kai  HepEou  xe  Kai  Aapeiou  Ttpöcxripa.  an  unserer  stelle  schiieszt 
sich  an  Ttpöcxnpa  der  gen.  dtüivoc  an  und  zwar  als  hyphen:  'kampfes- 
prachl’,  eine  ligur  die  in  unserm  stücke  ganz  besonders  häufig  ist:  v.  19 
etuppövri  dcxptuv  slernenuachl,  37  xetpöc  ctpafai  handstreich,  159  ^ßti 
dxirnv  ieidenszeit,  1241  dxOoc  TUVatKUiV  weiberbalast : vgl.  Krüger  spr.  II 
§ 47,  5,  2.  dadurch  wird  die  abhängigkeit  des  '£XXabac  von  dytlivoc 
werfiger  auffallend,  dasz  dem  Phokier,  wofür  sich  der  bole  ausgibt,  die 
pvlhischen  spiele  als  etwas  nicht  zu  überbietendes  erscheinen,  darüber 
wird  niemand  inil  dem  localpalriolismus  rechten,  noch  sich  verwundern 
dasz  Orestes  gerade  da  aufgetreten  ist.  und  so  pomphaft  auch  schon  die 
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rede  ist,  dem  boten  ist  sie  es  noch  nicht  genug:  das  Ttpöcxrjpa  dftltvoc 
*6XXäboc  musz  nocli  mit  einem  KXetVÖV  geschmückt  werden,  und.  stolz 
wie  er  begonnen  schlieszt  er:  AeXqptKiüv  öGXtuv  xöptv. 

Mit  dem  gleichen  pallios  beginnt  der  zweite  teil,  die  meldung  zu 
den  Wettkämpfen,  auch  hier  ist  alles  pomphaft:  es  ist  nicht  ein  KrjpuE 
der  ausruft,  sondern  ein  dvf)p  TrpOKr|pü£ac ; noch  nicht  genug,  es  sind 
öpGta  KtlpOtpotTa  ävbpöc  TrpOxripüEavTOC.  es  ist  kein  äxoüetv , son- 
dern bloszes  merken,  aiC0Öv€C0at,  und  gleich  der  erste  weltkampf  ist 
es  zu  dem  er  sich  stellt,  oü  Ttpurrr|  tcptctc.  und  er  tritt  ein  XapTTpÖc, 
slralend:  ein  mächtiges  wort,  eigentlich  von  der  sonne  gebräuchlich 
(Xapirpöv  (päoc  t^eXioto),  dann  auf  das  äuge  übertragen  (be'pxopat 
XapTrpÖV  Pind.  Nem.  7,  66),  demnächst  auf  blitzende  waffen  (GuipTjxec 
Xapirpöv  Y avöuJVTtc) , ein  wort  dessen  macht  auch  das  iratav  bl 
Xapiret  OT.  186  zeigt,  und  der  gewaltigen  Ursache  folgt  sofort  die  ge- 
waltige Wirkung,  Trdct  TOtC  4x€t  cößac-  wie  Telemachos  vor  Nestor  und 
Helene,  Nausikaa  vor  Odysseus  steht  er  da:  cößac  p'  ex€t  elcopöuuvTa. 

Nun  aber  folgt  eine  der  schwierigsten  stellen.  Orestes  gewinnt  den  sieg: 
bpöpou  b’  tcwcac  tt)  qpüca  Ta  TÖppara 
vixr)C  fx^v  4Ef)X6e  ndvnpov  YÖpac. 
welche  Schwierigkeiten  diese  Worte  schon  den  alten  bereitet  haben,  zei- 
gen die  schoben,  welche  drei  erklärungen  bieten:  bpöpou  b’  icutcac] 
olov  ouk  dXXetrtujv  xaTa  Ta  Ttppara , SXX  ’ icoc  cpavetc  toic  Ttp- 
paa  xaTa  Trjv  aÜTOÜ  qpdctv  Tfjc  viKiyc  4ruxev.  — äXX’  öpoüuc  xal 
tcutc  reGaupacpevoc  4v  tu)  ÖYwvtcpan  ujc  4m  Trj  popeprj  dvfi  tou 
tue  OaupacTÖc  4m  tt)  popqprj,  oütuj  xai  tw  4pYtu  dtpävry  tbc  4m 
Ttü  etbet,  oütuj  Kat  4iri  tiü  4pyuj.  — tiv4c  böXixov  <paav  dYtuvicacöai 
’OpecTryv , öc  4criv  k CTabia , k'  4tüuv  övra  • were  Trj  tpucet  Tca  Ta 
TÖppara  toü  bpöpou  dTtOtticaTO.  Hermann  hat  zu  denselben  aus  John- 
son noch  ein  viertes  scholion  beigebracht,  Musgrave  hat  durch  seine  con- 
jectur  Trj  ütptcet  die  fünfte,  Hermann  mit  i>eibehaltung  aber  anderer 
deulung  derselben  eine  sechste,  Neue  eine  siebente,  Bergk  endlich,  dem 
Wolff  beigetreten  ist,  durch  die  conjectur  bpöpov  eine  achte  erklärung 
versucht,  wer  diesen  gegenüber  festen  fusz  gewinnen  will,  wird  die 
schwächen  der  vorliegenden  durch  so  bedeutende  nanten  gestützten  er- 
klärungen durch  mehr  als  die  flüchtige  bemerkung  zu  anfang  dieser  Zei- 
len entkräften  müssen,  abweichende  lesarten  sind  nicht  da:  denn  dasz 
bei  Suidas  bpöpotc  steht,  ist  so  gut  wie  keine,  es  ist  aber  fast  jedes 
wort  des  verses  einer  mehrfachen  deutung  fähig,  und  dadurch  wird  die 
feslstellung  des  sinnes  nicht  wenig  erschwert,  zunächst  kann  Trj  cpücet 
von  iciucac  abhängig,  aber  auch  instrumentale  bestimmung  zu  diesem 
worte  sein;  dann  kano  bpöpou  entweder  abstract  den  lauf  oder  concret 
die  rennbahn  bezeichnen , und  ebenso  kann  TtppaTa  entweder  sinnliche 
bedeutung  haben,  die  grenzsteine  der  rennbahn,  oder  übersinnliche,  das 
äuszerste,  höchste  (Eur.  Or.  1343  fjpTv  r4pp’  fx^v  CUJTt)ptac.  hik.  617 
ctTTÖVTUJV  Ttppara  4xovT€c),  und  der  plural  TÖppaTa  kann  entweder 
eine  wirkliche  mehrheil  bedeuten,  oder  nur  in  dichterischer  weise  den 
begriff  hervorheben  sollen  (Krüger  spr.  H § 44,  3,  2).  das  ergibt  natür- 


Digitized  by  Google 


582  W.  H.  Kolsler:  über  Sophokles  Elektra  v.  680 — 692. 

lieb  eine  grosze  menge  von  möglichkeilen.  beginnen  wir  mit  der  erst- 
gedachten  auffassung  von  qpucet,  so  ergibt  sich  ein  gleichmachen  der  Tep- 
püTa  Tou  bpöpou  mit  der  tpüctc  des  Orestes,  diese  auffassung  spricht 
einfach  das  von  Hermann  aus  Johnson  beigehrachtc  scholion  aus  (nr.  4): 
Tot  Teppata  tou  bpöpou  4outou  tpucet  icuicac,  fjtouv  äppobuue 
Tr)  cpucet  bpaptnv.  Hermann  nennt  diese  erklärung  gesucht  und  dunkel, 
ich  möchte  sie  lieber  nichtssagend  neunen:  den»  dasz  der  laufende  je 
nach  seiner  natur  und  seinem  wesen  laufe,  der  schlanke  und  leichlfüszige 
schnell,  der  schwerfällige  langsam  und  unbeholfen,  ist  selbstverständlich, 
und  die  deulung  rer  lief  so  schnell  seine  natur  es  ihm  gestattete’  dürfte 
fa$t  ein  lächeln  entlocken;  wer  hätte  denn  beim  welllauf  säumen  wollen? 
wollte  man  auf  die  glänzende  Schilderung  der  tpüctc  hinweisen,  so  liesze 
sich  TÖv  bpöpov  xrj  tpucet  ictücac  schon  begreifen , aber  nicht  Ta  T4p- 
para  TOU  bpöpou,  mag  man  es  als  dessen  enden  oder  als  die  höhe- 
puncte  des  laufes  auffassen,  am  ende  des  laufes  lief  er,  wie  es  von  seiner 
natur  zu  erwarten  war?  in  den  höchsten  leistungen  des  laufes?  in  bei- 
den fällen  wäre  es  eher  tadcl  als  lob,  und  das  ist  hier  unmöglich,  er 
muste  doch  immerfort  so  herlich  laufen.  Bergks  änderung  von  bpöpou 
in  bpöpov  (nr.  8)  ist  also,  wenn  man  an  dieser  erklärung  feslhalten  will, 
die  einfache  consequcnz;  aber  nun  gerälh  man  mit  T^ppaTa  in  verlegen- 
heil,  das  von  abhängig  werden  und  viicr)C  regieren  musz:  er  schied 

im  besitz  der  spitzen  des  Sieges,  ein  ausdruck  der  mehr  geziert  als  pathe- 
tisch ist,  den  man  sich  aber  doch  könnte  gefallen  lassen,  stünde  nur  nicht 
TTÖVTipOV  'ftpotc  dabei,  das  nun  völlig  überflüssig  wird;  wie  könnten 
Ta  TtppaTU  Trjc  vixr)C  anders  als  TtaVTtpov  fipac  sein  ? ein  solcher 
beisalz  liesze  sich  schon  begreifen,  wenn  statt  TcppaTa  Tiqc  vikt|c  ein 
sinnlicher  begriff  dastünde:  'er  gewann  den  lorheerkranz,  die  hochgeehrte 
gäbe’;  aber  welcher  beisatz  läszt  sich  neben  spitzen  des  sieges  denken, 
der  nicht  stark  dagegen  ahfallen  müste?*)  wir  erhalten  also  durch  Bergks 
conjectur  einen  sehr  nüchternen,  nichtssagenden  vordersalz  mit  einem 
unerträglich  schleppenden  nachsatz.  dem  ersten  übclstand  hilft  das  zw-eite 
scholion  ab  (nr.  2),  indem  es  in  dem  voraufgehenden  verse  das  glänzende 
der  erscheinung  des  Orestes  betont:  ekfjXBe  Xapirpöc,  Träct  Tote  4kci 
ceßac.  so  erklärt  es:  öpoituc  ttal  tciuc  T£0aupacp4voc  4v  Tut  drftu- 
vicpaTt  tltc  4m  tt)  poptpij  • övti  toü  tue  SaupacTÖc  4m  Trj  poptprj, 
ouTui  xai  tu)  4pttu  4qpavrv  tue  4m  tiu  etbet,  oütiu  Kai  4tt'i  tw  4pttu : 
er  lief  herlich  wie  seine  erscheinung.  cs  sind  wol  drei  gleiche  erklärun- 
gen  hier  zusammengestellt,  aber  es  ist  schon  sehr  bedenklich  tpüctc  und 
tlboc  oder  popquq  so  ohne  weiteres  zu  parallelisieren.  das  wird  auch 
von  Wunder,  der  sich  dieser  ansicht  angeschlossen  hat,  durch  die  Ver- 
gleichung von  OT.  740  nicht  erwiesen:  TÖv  bk  AatOV  cpüctv  Ttv’  efxe« 
tppaZe,  Ttva  b’  ÖKpnv  fißrjc  4xtuv;  denn  da  ist  tpüctv  das  allgemeine, 
das  durch  «las  hinzugefügle  dncp#)V  fqßrjc  erklärt  wird;  aber  an  unserer 
stelle  fehlt  gerade  diese  specielle  Bezeichnung,  und  wie  dürften  wir  tpücic, 
das  ganze  wesen,  sofort  durch  popqptq  oder  eTboC,  das  aussehen,  erklären? 

*)  [vgl.  jahrb.  1862  s.  161.] 
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Hermanns  Vermutung,  dasz  der  Urheber  dieser  erklärung  anstatt  Ta  x^p- 
uara  bpöpou  die  bei  Suidas  und  Zonaras  erscheinende  Variante  xÖ  TTpdy- 
uaia  vor  sich  gehabt  und  durch  TU)  ep'fw  erklärt  habe,  führt  uns  auf 
den  unerhörten  ausdruck  tu  TrpdypaTa  bpöpou,  was  dann  wol  für 
TipdEctc  bpöpou  stehen  müste,  worin  aber  doch  niemand  des  Sophokles 
hand  erkennen  könnte,  behalten  wir  aber  Tot  Ttppara  bpöpou  hei , so 
siud  wir  in  derselben  Verlegenheit  wie  beim  ersten  falle,  mit  dem  also 
diese  erklärung  fällt. 

Wenden  wir  uns  danach  zu  dem  scholion , welches  unter  den  römi- 
schen den  ersten  platz  eiunimt  (nr.  1):  otov  OÜK  dXAeimjuv  KOTO  TÖ 
xeppaxa , äAX  ’ koc  «paveic  xoic  xöppaci  xaTct  xf|v  aÜToö  <puctv  xtic 
vtKr]C  fciuxtv.  hier  haben  wir  also  xr|  cpuctt  als  instrumentalis,  und 
icubcac  xä  TtppaTa  toö  bpöpou,  wobei  xeppaxa  sinnlich  aufgefaszt 
wird , soll  heiszen  oÜK  eXXeiTuuv  Kaxöt  xä  TÖppaia.  nun  das  ist  eben 
unmöglich,  und  dieser  interpret  hat  wol  zu  errathen  gesucht  was  da 
stehen  könnte,  aber  nicht  erklärt  was  da  steht,  das  läszt  sich  nun  frei- 
lich von  dem  dritten  scholion  (nr.  3)  nicht  sagen,  welches  die  stelle  von 
der  dolichos  genannten  art  des  laufes  deutet:  xtvfec  böAtxöv  cpaciv 
dyujvicacöai  ’OpecTrjv,  öc  4cxtv  eiKOCt  cxäbia,  encociv  4tu>v  ÖvTa- 
ujctc  tt)  <pöcet  ka  xa  Teppaxa  toö  bpöpou  dttotrjcaxo.  Hermann 
meint,  das  sei  eine  'ridicula  iuterprelalio’;  sie  ist  eben  so  silbensteche- 
risch  als  unverständlich,  welcher  Zuschauer  konnte  denn  wissen  dasz 
Orestes  zwanzig  jahre  alt  sei?  und  wie  konnte  Trj  qpucei  so  viel  sein  als 
xq  fjX tKia  ? und  vollends  TOk  fxectv?  den  dolichos  aber  geben  der 
scholiast  zu  Arisioph.  wo.  28  und  Tzelzes  VI  704  zu  7 laufen  an;  andere 
zu  24:  zwanzig  läufe  kennt  auszer  unserm  scholiaslen  nur  Suidas,  das 
heiszt  doch  woi,  Suidas  hat  aus  dem  erstem  geschöpft:  vgl.  K.  F.  Her- 
mann goltesd.  alt.  § 30,  28.  aber  wäre  wirklich  die  zahl  richtig,  so 
nennt  Platon  geselze  VIII  s.  833  den  sladienlauf  als  den  ersten,  den  doli- 
chos als  den  vierten : CTabtobpöpov  brj  TtpöiTOV  ö KtipuS  fiptv  Kaöäirep 
vöv  4v  xoic  äywci  TiapaicaAei,  eine  stelle  die  A.  Mommsen  heortologie 
s.  144  nicht  berücksichtigt,  der  den  dolichos  in  Athen  als  den  ersten 
kampf  hinstellt,  gestützt  auf  eine  zahl  von  iuschriflen.  aber  die  Wahrheit 
ist  wol,  dasz  die  Ordnung  nicht  an  allen  orten  und  zu  allen  Zeilen  die- 
selbe war,  und  das  scheinen  vor  allem  die  Worte  des  pädagogcn  ou 
TTpuiTTj  KpiClC  zu  beweisen,  wäre  die  Ordnung  überall  gleich  gewesen, 
so  hätte  Klytämnestra  nicht  erst  erinnert  werden  dürfen,  dasz  die  spiele 
mit  dem  welllauf  anfiengen.  aber  gesetzt  auch,  es  wäre  der  dolichos  der 
erste  lauf  gewesen  und  hätte  zwanzig  Stadien  umfaszt,  so  wäre  die  coui- 
binalion  mit  den  zwanzig  jahren  des  Orestes  so  kindisch , dasz  sie  höch- 
stens nur  noch  durch  die  art  des  ausdrucks  hätte  überholen  werden  kön- 
nen: indem  er  des  laufes  enden  seiner  natur,  soll  heiszen  genau  der  zahl 
seiner  jahre,  gleich  machte,  doch  genug  der  worte  über  einen  abge- 
schmackten einfall. 

Von  einer  andern  seile  hat  Neue  die  sache  angegriffen:  er  sucht  den 
schlüssel  durch  das  verbum  Icoöv  (nr.  7):  'ttJ  cpucei  est  pro  ablativo 
iatino,  icoöv  aequare , attingere.  Verg.  Aen.  III  671  nec  potis  lonios 
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/ luclus  aequare  sequendo.  Sali.  Cat.  3 facta  sunt  dictis  eaaequanda.r 
also:  'er  erreichte  durch  angestammte  kraft  des  laufes  ziele.’  aber  so 
gut  das  aequare  = attingere  für  unsere  stelle  passte,  so  wenig  wird 
die  dculung  durch  die  beiden  stellen  erwiesen,  und  Neues  deutung  ist 
bereits  von  Wunder  widerlegt  durch  die  bemerkung,  dasz  sich  icoCv  und 
aequare  nicht  decken,  der  Lateiner,  der  das  medium  entbehrt,  ersetzt 
dasselbe  bald  durch  den  reflexiven  gebrauch  des  aclivs,  bald  durch  das 
passivum.  so  müste  es  im  ersten  lieispiel  heiszen  ^EicuücacGm  Tote 
KÜpiaci,  wahrend  das  zweite  offenbar  heiszl  'den  t baten  durch  seine 
worte  ein  seitenstück  gegenüberstellen’,  also  mit  attingere  nichts  zu 
thun  hat.  dagegen  ist  tcoüv  entschieden  'gleich  machen’,  wie  v.  738 
4Eicu)CavTe  Cut«  zeigt:  vgl. OT. 408  ^Eicuut&jv  piv  ouv  Tc’  ävnXeEai. 
425  ä c’  4Etcu)C€t  coi  Tt  xcn  toTc  coic  T^xvotc,  und  das  gar  nicht 
seltene  passivum  OT.  581  icoGpcu  ctpuiv.  31  0€oictv  oiik  icoupevöv  ce 

XptVOVTtC. 

So  bleiben  uns  noch  die  beiden  erklärungen  übrig,  «eiche  Musgraves 
Änderung  des  textes  zu  gründe  legen : Tr|  dtptcet  für  ir)  tpücet.  Musgrave 
(nr.  5),  dem  Brunch,  Erfurdl  und  Schäfer  beigestimml  haben,  hielt  den 
dativ  für  abhängig  von  icütcac.  da  erschienen  ihm  aber  die  T^ppaTCi  TOU 
bpöpou  und  die  tpücic  so  heterogene  begriffe,  dasz  von  ihnen  ein  icüicat 
unmöglich  ausgesagt  werden  könne,  der  zielpuncl  der  bahn  schien  ihm 
als  gegensatz  mit  nolwendigkeil  den  ausgangspunct  vorauszuselzen , und 
so  kam  er  zu  seinem  Trj  öcptcet,  den  carceres:  er  machte  das  ziel  der 
rennbahn  dem  ausgangspunclc  gleich,  war  nicht  so  bald  ausgelaufen,  als 
er  bereits  am  ziele  war.  Brunck  suchte  diesen  von  Musgrave  gefundenen 
sinn  zu  stützen  durch  ein  epigramm  des  Antipatros  von  Sidon,  der  vom 
läufer  Areias  sagt:  F|  Y<*p  4<p 1 uCTrXtynwv  F|  Ttppaxoc  etbe  Tic  öxpou  | 
i^iGeov,  peccw  b’ oöttot’ 4vt  CTabitu.  was  nun  die  form  anbelangt, 
so  läszt  sich  hiergegen  vom  plural  Tepparct,  von  dem  einen  endpuncte 
gesagt,  keine  einwendung  entnehmen:  er  findet  sich  so  nicht  seilen  bei 
Homer:  6 193  £0tixe  b£  TeppaTa  (bkxou).  V 309  oicGa  fäp  eu  Ttepi 
T^ppaG’  4XtCCtpev,  wo  ersichtlich  nur  eines  da  ist.  333  vüv  T^ppcrr’ 
£0r|xtv ’AxtXXcuc.  358  cqpqve  bi  T^ppcrr’  ’AxiXXetk.  aber  es  heiszt 
doch  fast  in  räthseln  reilen,  wenn  man  dem  leser  zumutet  die  Worte  'er 
machte  die  enden  der  laufbahn  dem  ausgangspuncte  gleich’  so  zu  ver- 
stehen : 'er  war  unmittelbar  nach  dem  auslaufen  schon  am  ende  der  renn- 
bahn.’ der  sinn  läuft  so  auf  eine  hyperbel  hinaus,  ein  spiel  des  witzes, 
geeignet  für  ein  epigramm,  aber  nicht  für  eine  erzählung,  nicht  als  aus- 
druck  dauernder  bewunderting.  sehr  richtig  hat  diese  auffassung  Her- 
mann gewürdigt:  rsit  illud  Antipatro  dignum,  a Sophocle  certe  alienis- 
simum  est.’  aber  auch  er  hielt  Musgraves  änderung  fest,  doch  mit  anderer 
deutung,  indem  er  es  vom  biauXoc  verstand  (nr.  6):  'nam  terminum 
cursus  aequare  carceribus  quid  est  aliud  quam  percurso  stadii  spatio 
terminare  cursum  ibi  ubi  coeptus  erat?  quae  planissima  est  diauli  de- 
scriplio.’  aber  da  ist  der  grosze  meister  doch  wol  etwas  zu  rasch  ge- 
wesen: deun  'das  ziel  des  laufes  dem  ausgange  gleich  machen’  könnte 
doch  höchstens  heiszen  'es  zu  einem  neuen  ausgangspuncte  machen’  und 
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würde,  wäre  von  der  erfindung  des  btauXoc  die  rede,  gar  nicht  so 
übel  gesagt  sein;  da  aber  das  nicht  möglich  ist,  so  fallt  damit  auch  Her- 
manns deulung.  dam  ist  uns  auch  Hermann  den  beweis  schuldig  ge- 
blieben, dasz  der  tnauXoc  der  erste  lauf  bei  spielen  gewesen  sei;  hei 
Pfaton  erscheint  so  das  Stadion , nach  Mommsen  der  dolichos. 

Fassen  wir  das  gesagte  zusammen,  so  dürfen  wir  hoffen  erwiesen 
zu  haben,  ilasz  unter  den  bis  dahin  versuchten  erklärungen  keine  ist,  der 
nicht  sehr  erhebliche  sachliche  oder  sprachliche  Einwendungen  gegenüber 
standen,  und  doch  erledigt  vielleicht  eine  antiquarische  bemerkung  alle 
bedenken.  Mommsen  a.  o.  s.  148  weist  nach,  dasz  im  Stadienlauf  jedes- 
mal nur  vier  kämpfer  mit  einander  liefen,  dasz  man  daher,  wenn  mehrere 
sich  gestellt  hatten,  sie  zu  vieren  zusammenstellte  und  dann  die  Sieger 
zum  zweitenmal  mit  einander  laufen  liesz,  so  dasz  zum  vtxr|C  nävxipov 
f^pac  zwei  läufe  gehörten  (Paus.  VI  13,  4 Kai  Teccapac,  d)C  4xacTOt 
cuvtoxOuiciv  und  xoü  xXripou,  xai  oux  ööpöouc  äqpiäctv  4c  tov 
bpöpov  ol  b’  Sv  4v  4köcti3  TctSet  xpaTricujciv,  üix£p  aiiTuiv  aü0tc 
04ouct  tODv  äöXujv,  xai  oütuj  exabiou  büo  6 CTecpavoüpevoc  ävat- 
pt^ccTat  vixac).  so  wird  denn  Ta  x4ppaTa  tou  bpöpou  icutcac  heiszen 
'beide  siege,  den  vorläufigen  und  den  über  die  übrigen  sieger  gleich  ma- 
chend, d.  i.  das  zweitemal  eben  so  tüchtig  und  (reiflich  laufend  wie  das 
erstemal , die  sieger  in  den  ersten  läufen  eben  so  glänzend  besiegend  wie 
die  ersten  nebenbuhler’;  x^ppaTa  ist  wirklicher  und  slricter  plural.  man 
könnte  die  frage  aufwerfen,  ob  es  hier  sinnliche  oder  metaphorische  be- 
deutung  habe;  aber  es  ist  sichtbar  Ta  T^ppaTO  TOÖ  bpöpou  = töte 
vixac  TOU  bpöpou,  wenn  man  das  gewinnen  im  ersten  lauf  schon  vter) 
nennen  kann.  Aesch.  Eum.  746  vöv  dtx^VT]C  pot  TÖppax’  f|  q)doc 
ßX4xretv.  hik.  455  ttoXXüiv  äxoucov  xeppax’  aiboituv  Xötujv  'blüte, 
spitzen  der  reden’;  es  ist  also  metaphorisch  zu  fassen,  man  wende  da- 
gegen nicht  ein , dasz  aus  toutujv  4v€Ykuiv  TTCtvxa  TdrrtvtKia  hervor- 
gehe, dasz  Orestes  in  mehreren  laufen  siegte;  das  ist  nebenher  und  ein 
neues;  nachdem  Stadion,  das  hier  ohne  zweifei  unter  bpöpoc  verstanden 
ist,  siegte  Orestes  auch  noch  in  den  übrigen  bpdpot.  in  den  schlusz- 
versen  des  OT.  heiszt  der  chor  pribtv’  öXßiZetv  trpiv  fiv  TÖppa  xoö 
ßtou  Tttpdcq'  hier  hatte  Orestes  Teppa  tou  bpöpou  TTEpäcac  doch 
noch  nicht  den  sieg  davon  getragen,  konnte  noch  nicht  öXß&€c6ai. 

Ehe  nun  aber  der  bole  zu  der  erwähnung  der  übrigen  läufe  kommt, 
faszl  er  seinen  panegyricus  auf  Orestes  gelegentlich  des  ersten  sieges  zu- 
sammen in  die  worte: 

XÜjituuc  p4v  4v  itoXXoict  traupd  cot  Xöf  w , 

oök  olba  Totoub  ’ dvbpöc  4pya  xai  xpaTr|. 
vergegenwärtigen  wir  uns  aber,  ehe  wir  zu  ihrer  erklärung  schreiten, 
dasz  trotz  aller  beweglichkeit  der  erzählung  das  ganze  doch  nur  ein 
mittel  der  teuschung,  die  siege  erdichtet,  der  eindruck  derselben  erlogen 
ist,  und  dasz  gleichwol  alles  darauf  ankommt  nicht  allein  dafür  glauben 
zu  finden,  sondern  damit  einen  überwältigenden  eindruck  zu  machen, 
bewundern  wir  daher  doppelt  den  dichter,  der  selbst  das  durchblicken 
läszt  in  der  Überschwenglichkeit  des  ausdrucks:  denn  die  Wahrheit  ist 
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schlicht  und  einfach;  hier  hat  aber  der  ausdruck  manche  (Bergk,  Nauck) 
glauben  machen,  dasz  derselbe  verderbt  sei  und  in  sein  volles  gegenleil, 
Xujttuuc  pev  iw  Traupoict  noXXä  cot  Xd'fai,  verwandelt  werden  müsse, 
aber  nicht  zusamraenzufassen  und  mit  wenigen  Worten  die  ganze  Sache 
zu  sagen  ist  des  boten  aufgabe,  weder  die  vorgebliche  noch  die  wirkliche, 
sondern  möglichst  schlagendes,  möglichst  wirksames,  drastisches  zu  geben, 
so  will  er  naöpot  Xe’teiv,  aber  er  deutet  an,  er  habe  viel  zu  sagen,  iw 
TroXXoict  = TroXXa  4v6v  X^reiv  vgl.  Theoguis  636  vuv  iw  7ToXXoic 
ätpeic&uc  ÖXttOt.  man  könnte  hier  statt  iw  die  präp.  4k  erwarten,  aber 
die  gleiche  vertauschung,  die  bei  den  adverbien  der  ruhe  und  der  be- 
wegung  vorkommt,  indem  für  den  zusland  der  ruhe  der  der  beweguug, 
aus  der  sie  hervorgehen  soll,  einlrill  oder  umgekehrt,  Gndet  sich  auch 
bei  den  präposilionen:  1476  TiVUJV  Trox’  dvbpuiv  4v  pdcotc  dpKUCTÖt- 
TOtc  TTdimox’  ö TXrjjLtuJv;  gar  hübsch  hat  schon  Boissonade  verglichen 
Pind.  Pyth.  9,  80  ßaid  b * iw  pctKpoia  TTOtKtXXetv  (koa  cotpotc.  wenn 
Schneidewin  rraCpa  als  'kurz  schilderndes’  fassen  will,  so  entspricht  das 
weder  dem  gegensalz  von  TToXXoict  noch  der  soustigen  Bedeutung  bei 
Sophokles:  vgl.  v.  1188  Kai  pr|v  6pac  yc  traöpa  Ttltv  4pwv  koküiv. 
TraOpa  ist  nicht  kurz  sondern  wenig,  nicht  adverbium  des  maszes  son- 
dern der  zahl. 

So  hat  also  der  hole  mit  dem  ersten  jener  verse  die  erwarluug  der 
Klytamuestra  gespannt,  um  in  dem  auderu  zu  dem  resultate  zu  kommen, 
dasz  solche  siegesheriichkeil  unerhört  sei:  oÜK  oiba  TOlOÜb’  dvbpÖC 
tprot  Kai  KpaTT):  ein  Zauberwort,  berechnet  ein  mutierherz  so  stolz 
schlagen  zu  lassen,  dasz  jede  andere  Bewegung,  jeder  andere  gedenke 
ausgeschlossen  werde,  sie  soll  an  keinerlei  gefahr  denken ; sie  wähnt 
aber,  dasz  ihr  als  der  mutter  eiues  Pylhionikeu  gehuldigt  werde,  dessen 
schönheil  und  lüchligkeit  die  ganze  versammelte  menge  in  staunen  gesetzt 
habe,  geliebt  hat  sie  den  sohn  ohnehin  nicht,  und  was  etwa  noch  an  liebe 
im  hiutergrunde  ihres  herzens  lebte,  hat  die  angst  vor  ihm  vernichtet;  jetzt 
triumphiert  sie,  dasz  er  noch  sterbend  auf  sie  habe  ein  licht  von  seinem 
stralenkranze  fallen  lassen  (at  b4  ’Apxeiat  [4paKCtpt£ov]  ttjv  pr^Ttpa 
atrrüüv,  oicuv  t4kvujv  dKÜpnce  Herod.  I 31).  richtig  faszt  Schneidewin 
epxa  Kai  Kpärr)  als  hendiadys  = fpta  Kpartpa,  mit  unrecht  aber  nennt 
er  die  stelle  ungefüge  uud  schwerfällig  und  will  hinter  ouk  oiba  inler- 
pungieren,  xwrctuc  fassend  'wie’,  wodurch  die  ganze  stelle  ihre  kraft 
verliert,  eigentlich  sielten  Totoüb’  dtvbpöc  und  4pya  Kai  KpdTl)  im 
gegensalz:  oüt€  toioötov  övbpa  oute  TOidtbe  4pxa'  beides  ist  aber* 
zu  einem  knoten  verschlungen,  aber  aus  dem  knoten  entwickelt  sich  dem 
schlauen  boten  ein  neuer  faden:  dem  ouk  oiba  tritt  sofort  ein  i-vb’icöi 
gegenüber,  ein  gegensatz  den  Schneidewin  richtig  erkannt  hat,  aber  uh- 
begreiflicherweise  unzulässig  findet,  es  ist  ganz  richtig,  dasz  hinter  fpYtt 
Kai  Kpcrni  eine  arl  abschnitt  ist:  der  erste  sieg  ist  geschildert,  aber  er 
ist  nur  die  Vorstufe  für  das  was  hier  erzählt  werden  soll,  nicht  ein  ge- 
wöhnlicher sieg,  wie  ihn  auch  andere  errungen,  ist  dem  Orestes  zuge- 
fallcn,  siegesjubel  ist  bei  ihm  auf  siegesjubel  gefolgt. 
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Sv  b’  icO’1  öciuv  TÖp  eic€Kr|pu£av  ßpaßrjc  690 

bpöptuv,  btaüXwv,  TreviäeÖX’  & vopiZeTai, 
toutouv  Sv€tkujv  nävia  Tämvitaa 
diXßiieT*,  “Apfeioc  pSv  ävaKaXoupevoc , 
övojua  5’  ’OpecTric,  tou  tö  kXcivöv  '€XXdboc 
’ATapepvovoc  cipaTeup’  dfeipavtöc  ttote.  695 

in  allen  arten  des  laufes , auch  im  penlathlon  hat  Orestes  gesiegt,  aber 
der  zweite  vers  ist  handgreiflich  corrupl.  Hermann , der  sich  anfangs  be- 
gnügte auf  die  corruptel  hinzuweisen  fcorruplam  scripluram  infelicibus 
coniecluris  tentatam’),  fühlte  sich  am  ende  zu  Lachmanns  (de  mens.  trag, 
's.  45)  annahme  hingezogen  den  ganzen  vers  für  untergeschoben  zu  er- 
klären (opusc.  VI  1 s.  13).  ihm  sind  Schneidewiu,  Bergk  und  Jahn  ge- 
folgt, während  Wunder  sagt:  'inlactam  reliqui  codicum  scripluram  quaui- 
vis  manifeste  corruptam.’  die  interpretatiou  des  verses  hat  förmlich  eine 
geschichle.  während  Porson  emendierte  bpöpuiv  biauXtuv  Ö0X’  änep 
VOjLtil€Tai,  eine  emendation  die  Hermann,  der  früher  selbständig  darauf 
gekommen,  ebenso  wie  seine  erste  conjectur  ttSvte  6’  uiv  VOpiCttat 
verwarf,  weil  sich  nicht  begreifen  lasse  woher  dann  TTtVTaöXa  gekom- 
men, gieng  der  letztere  später,  wie  gesagt,  zu  der  annahme  über,  dasz 
der  vers  untergeschoben  sei.  Sclmeidewin  zählt  die  ansLösze  die  der- 
selbe darbielet  auf:  die  unattische  form  TreVTdeöXct,  die  allraclion  dieses 
Wortes  durch  ä,  die  härte  der  structur,  den  unerhörten  plural  TrevToteGXa, 
die  unerlaubte  Verlängerung  rcevT&eöXa,  die  unklare  Verbindung  bpö- 
pujv,  btauXiuv,  da  doch  der  biauXoc  eine  arl  der  bpöpot  war.  gleich- 
wol  wendet  Wolff  mit  vollem  recht  ein,  V0fii£6TCtl  sei  nicht  anzutasten, 
da  es  gar  nicht  nach  der  spräche  der  schoben,  sondern  der  tragödte 
klinge,  wofür  er  sich  auf  v.  327  u.  a.  beruft,  wenn  man  ihm  den  rest 
auch  zugehen  kann:  dasz  & unverfänglich  sei,  das  er  gleichwol  nicht  als 
relativ  will  gelten  lassen,  sondern  als  endsilhc  von  öciot  (denn  er  will 
lesen  fiöXtuv  dfumcxctc  öcta  vo/JiCerat),  ist  wol  mehr  als  fraglich,  so 
wie  seine  Behauptung,  dasz  etC€Kr|puEav  den  accusaliv  einer  person  er- 
fordere. einen  accusaliv  gewis;  dasz  aber  den  einer  person,  folgt  doch 
nicht  daraus,  dasz  die  beiden  anderen  stellen  in  Stephani  thesaurus  einen 
solchen  zeigen,  die  Bedeutung  *vorladen’,  die  es  Aristoph.  Ach.  135  und 
hei  Dion  Cassius  61,  20  hat,  ist  hier  doch  nicht  zulässig.  Ellendl  übersetzt 
es  einfach  'proclamo , denunlio’ ; €ic€«r|pu£av  dmvticta  bpöpujv  'multi- 
tudini  denuutiaverunl  praemia  currendi’.  ich  wüste  absolut  nicht  abzu- 
sehen, was  bpöputv  als  unecht  kennzeiclmete;  es  gab  ja  verschiedene 
bpöpot  bei  den  spielen:  Stadion,  diaulos,  ephippios,  dolichos  (Schömann 
griech.  alt.  II  s.  56.  K.  F.  Hermann  goltesd.  alt.  $ 30,  28),  und  wir 
stehen  bei  den  wetlkämpfen  im  lauf,  auch  ist  Wolffs  dYiUVlCTac  viel 
zu  umfassend:  es  würde  den  Orestes  auch  als  sieger  im  ringen,  faust- 
kampf  und  wag  eurenneu  hinstellen. 

So  viel  steht  fest:  öinroal  dasz  wer  den  vers  als  unecht  ausstöszt, 
einen  von  ähnlichem  siuue  ergänzen  musz,  anderseits  dasz  der  bote  den 
Orestes  als  mehrfachen  sieger  hinstellen  will,  ein  mehrfacher  sieg  an 
einem  tage  war  wol  seiten,  aber  doch  nicht  unerhört;  vielleicht  schwebte 
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dem  dichter  Pindar  01.  13,  29  vor,  der  uns  gleiches  von  dem  durch  ihn 
besungenen  Korinthier  Xenophon  berichtet:  [£k  TTicac, 

bc£at  bö  o\  cxetpävuuv  ^fKiupiov  xe0pöv,  töv  öf€t  ixebttuv 
rcevxatGXtu  äpa  CTabiou  vikuiv  bpöpov  ävTcßöXijccv 
tüjv  dvfip  6vaTÖc  cumu  tic  irpÖTcpov. 
und  v.  37  [pr|vöc  tc  oi 

TTuGoi  t*  £x€l  CTabiou  Tipäv  btauXou  t’  cteXiuj  ap<p’  4vt, 
xatnroü  KpavaaTc  iv  ’AGavatci  Tpia  cpta  irobapKrjc 
äp4pa  0riK€  köXXict  ’ äpq>\  KÖpatc. 

Sophokles  fügt  noch  den  siegespreis  im  pentalhlon  hinzu,  und  wie  hoch 
man  diesen  sieg  achtete,  zeigt  Aristoteles  rhet.  I 5 o\  neVTäGXot  tcdXXi- 
ctoi  , öti  Trpoc  ßiav  Kat  rrpöc  xäxoc  äpa  TrctpuKactv.  auch  das  ist 
nicht  zu  übersehen,  dasz  bei  den  Panathenäen  wenigstens  das  pentalhlon 
auf  die  laufe  felgte  (Mommsen  a.  o.  s.  141  IT.)  und  dasz  der  kämpf  des 
pentalhlon  erst  spat  am  tage,  um  mittag  stattfand. 

Das  ist  es  also  was  im  gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  mit  einem 
Sev  b’  tc0i  der  bole  hervorhebt:  öctuv  fdp  bpöptuv  dmviKta  elc€Kr|- 
puEav  ßpaßfjc,  toutujv  4v£Ykiuv  irävTa  xdTrtviKta  tüXßiZcx' . . ’Opc- 
CTriC.  er  war  sieger  in  allen  herkömmlichen  laufen,  von  denen  das 
CTCtbtOV  auf  den  Pythien  bei  Pind.  Pv.  11,  der  biauXoc  ebd.  10,  der 
4vÖnXtOC  ebd.  9 vorkommt,  also  öctuv  bpöptuv;  weiter  btauXtuv : 
welcher  biauXot?  sie  waren  ja  schon  in  den  bpöpot  einbegriffen,  und 
dann  gab  es  hei  denselben  spielen  keine  biauXot,  sondern  nur  einen 
biauXoc;  ja  wir  können  nach  dem  Wortlaut  der  stelle  hei  Pausanias 
VI  13,  4 seihst  zweifelhaft  sein,  oh  es  auch  nur  zwei  x4ppaxa  btauXou 
gab.  Hermann  hat  hier  sehr  richtig  gesehen:  er  sagt  unter  den  einwen- 
dungen  gegen  Porsons  conjcclur:  'quod  plane  insolens  est,  dicetur,  una 
eademque  Pylhiade  saepius  diaulo  victorem  fuissc  Oresten.’  hätte  er 
diesen  gedanken  doch  weiter  verfolgt ! er  hätte  ihn  zu  sichern  rcsullalen 
geleitet,  bpöpoc  ist  beides,  genus  und  species,  indem  das  CTCtbiOV  oft- 
mals bpöpoc  genannt  wird;  öctuv  bpöptuv  ist  also  richtig  gesagt,  aber 
Öctuv  biaüXiuv  nicht,  und  was  ist  btauXtuv?  ein  glosscm  zu  bpöptuv, 
eine  erinnerung  dasz  es  mehrere  bpöpot  gab.  darum  hat  es  auch  dessen 
numerus  und  Casus  beibehallen,  wie  gewöhnlich  die  giosseme.  statt  der 
strengen  erklärung  zu  bpöptuv:  CTabiou,  btaüXou,  4<pimriou,  4vo- 
TtXiou,  boXixou  hat  der  commentator  gesagt  btaOXtuv  und  dahinter  ein 
'usw.’  gedacht,  kurz  btauXtuv  kann  nicht  echt  sein,  es  kommt  aber  zu 
diesem  materiellen  gründe  noch  ein  formeller:  hinter  dem  genusnamen 
bpöptuv  (denn  des  plurals  wegen  kann  es  ja  nicht  den  sladienlauf  be- 
zeichnen) könnte  btauXtuv  nur  stehen,  wenn  ein  xc  xai  boXixtuv  darauf 
folgte,  so  dasz  das  genus  in  zwei  arten  geteilt  würde;  aber  das  ist  ja 
nicht  der  fall. 

So  gewinnen  wir  raum  für  die  heilung  der  stelle.  vopilCTat  ist  von 
YVolff  hinlänglich  als  echt  festgestellt,  und  dasz  ein  rclativum  unter  den 
Wörtern  gewesen  sei , wird  keinem  zweifei  unterliegen,  wenn  wir  anders 
richtig  öctuv  mit  bpöptuv  verbunden  haben,  es  liegt  nahe  anzunehmen, 
dasz  & verkürzt  sei  aus  äxtva:  denn  die  drei  eingedrungeneu  Silben  haben 
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ja  natürlich  andere  verdrängt,  doch  könnte  zwischen  S und  V0|iiC€TCU 
auch  eine  lange  silbe  ausgefallen  sein,  die  sich  aus  einer  Verdoppelung 
des  N von  vo/itCeTOti  wol  herslellen  liesze  als  AH:  mir  scheint  das  erstere 
wahrscheinlicher,  mehr  als  eine  lange  oder  zwei  kurze  Silben  können 
nach  & nicht  ausgefallen  sein;  nicht  ein  iambus,  denn  das  würde  den 
metrischen  fehler  nur  auf  die  dritte  stelle  zurückschieben:  auch  nicht 
drei  silben,  denn  damit  käme  der  spondeus  Tr^VTaSXa  an  die  zweite 
stelle,  die  weise  aber,  wie  die  scholien  TT^VTCtGXa  commenlieren , zeigt 
wie  lange  cs  schon  inhaber  dieser  stelle  ist;  auch  ist  durchaus  nicht 
abzusehen,  wie  ein  abschreiber  oder  commentalor  auf  das  pentathlon 
sollte  verfallen  sein,  nicht  auf  ringen  oder  faustkampf;  endlich  ist  es  so 
ziemlich  von  allen,  die  den  vers  nicht  ganz  ausgestoszen  haben,  aner- 
kannt: Reiske  rrevTdöXuJV  iliv  vöjaoc;  Ahrens  bpöpujv,  btauXuuv, 
äXpaTOC , btCKOu , TcctXric : Fröhlich  ötttlivac  fiXXouc  rrevideGA  ’ & . .; 
nur  Hartung  d.Q\a\ä.  über  das  pentathlon  hat  uns  die  neueste  zeit  eine 
-fleiszige  schrill  von  Eduard  Pinder  gebracht:  'über  den  fünfkampf  der 
Hellenen’  (Berlin  1867).  Hermanns  meiuung,  dasz  das  pentathlon  erst 
nach  dem  wagenkampf  staltgefunden  habe,  widerlegt  sich  für  Athen 
durch  Mommscn  a.  o.  s.  141;  für  Olympia  aber  weist  Pinder  s.  30  auf  die 
Veränderungen  hin,  welche  die  reihenfolge  zu  verschiedenen  zeiten  er- 
fahren habe,  wo  es  in  Delphi  eiutrat,  ist  unbekannt.  Pinder  weist 
nach,  dasz  im  pentathlon  sprung,  specrwurf,  welllauf,  diskoswurf  und 
ringkampf  zu  einer  einheit  zusammengefaszl  waren,  an  dem  ersten, 
dem  sprung,  beteiligten  sich  alle  die  als  kewerber  um  den  preis  auf- 
tralen,  am  speerwurf  diejenigen  die  hinter  einer  gewissen  normalleistung 
im  springen  nicht  zurückgeblieben  waren,  am  wettlauf  die  vier,  am 
diskoswurf  die  drei,  am  ringkampf,  dem  letzten,  die  zwei,  welche  in  der 
-vorhergehenden  kampfesart  die  besten  leistungen  aufzuweisen  hatten, 
vor  allen  dingen  betont  Pinder,  dasz  nicht  jede  beliebige  fünfzahl  von 
spielen  ein  pentathlon  bildete,  wie  die  fünf  spiele  im  23n  buche  der  Ilias 
(vgl.  Od.  6 103  usw.  Pinder  s.  26),  sondern  nur  die  fünf  zu  einer  einheit 
verschlungenen. 

Aber  nun  kommt  die  frage,  die  auch  Schneidewin  aufgeworfen: 
weist  nicht  der  plural  ebenso  gut  wie  btauXtuv  auch  das  TrevraGXa  als 
-unecht  auf?  so  scheint  es  unbedingt;  und  doch  ist  der  plural  durch  & 
oder  äriva  sicher  gestellt,  so  dasz  beides  zusammen  steht  und  fällt, 
aber  es  scheint  auch  nur  so,  und  die  Schwierigkeit  löst  sich  sofort,  so- 
bald man  ir^VTE  aöXa  liest,  wodurch  zwei  ein  Wendungen  Schneide  wins 
auf  einmal  fallen,  und  zugleich  die  forderung  Hermanns  vor  allen  dingen 
zu  erklären,  woher  die  ungewöhnliche  form  öeGXa  komme,  freilich  wird 
wol  manchem  leser  die  lösung  eines  wissenschaftlichen  Bedenkens  durch 
annahme  eines  einfachen  Schreibfehlers  bedenklich  erscheinen,  irevTdeGXa 
für  tt£vt€  aGXa;  aber  es  wird  doch  dabei  bleiben  müssen,  nicht  minder 
leicht  als  das  obige  löst  sich  auch  ein  anderes  bedenken  Schneidewins, 
die  unklare  Verbindung  von  bpöpuuv  mit  dem  folgenden  Worte,  einerlei 
ob  biauXuev  oder  rr^VTe  öGXuuv:  sic  ist  eben  einfach  unmöglich  und 
würde  nur  stallfinden  können,  wenn  bpöpujv  und  n€VTa6Xuuv  als  appo- 
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sition  neben  einander  ständen;  wir  können  eine  bindepartikel  zwischen 
beiden  gar  nicht  entbehren , und  bei  dem  drängen  der  stelle  nach  mar- 
kiertem ausdruck  haben  wir  gewis  eine  doppelte  bindung,  sei  es  t£  . . 
xat  oder  t£  . . t£  hier  zu  suchen,  und  damit  steht  der  ganze  vers  da: 
bpÖptUV  T6  TT<:VT€  x’  a6X‘  ötivo  voptteTat. 
dadurch  verkehrt  sich  ein  weiteres  bedenken  Schneidewins  in  ein  lob : 
denn  nun  gehört  dOX’  zur  letzten  hälfte  des  trimelers,  und  eine  fehler- 
hafte cäsur  des  verses  ist  vermieden,  diese  rücksichl  läszt  mich  auch  den 
tribrachys  ÖTtva  dem  iambus  ö brj  vorziehen,  über  die  Zulässigkeit  eines 
solchen  dreisilbigen  Wortes  mit  betonter  mittlerer  silbe  sagt  G.  WoliT  zur 
El.  1361:  'die  mittlere  silbe  eines  aus  drei  kürzen  bestehenden  Wortes 
hat  oft  im  ersten  fusze,  zuweilen  auch  in  anderen  den  versaccent;  in 
triinetern  ist  TTOTipa  zweiter  fusz  Phil.  1314,  vierter  [wie  hier  ÖTtvaJ 
OT.  826,  fünfter  OT.  1496,  itÖTepa  zweiter  Phil.  1235  (so  x®dvt€ 
Aesch.  cho.  1),  ößaTOV  und  Trebia  fünfter  OT.  719  uud  Ai.  459.  noch 
häufiger  in  lyrischen  maszen.’  auch  Rossbach  und  Westphal  raetrik  III 
s.  188  erkennen  diese  audösung  an;  unsere  stelle  zeigt  aber  die  neigung 
zu  dieser  auflösung  des  iambus  noch  zwiefach : ’ApfetOC  piv  dvaKaXou- 
pevoc  und  övopa  b*  ’OpicTiic.  aber  was  heiszl  nun  Ttivxe  ctöXct 
VOp&eTat?  es  ist  einleuchtend  dasz  vopiZetV  hier  nicht  in  der  ersten 
seiner  beiden  hedeutungen  'für  etwas  halten’  stehen  kann,  sondern  nur 
in  der  zweiten  'an  etwas  gesetzlichem,  bräuchlichem , feststehendem, 
pflichlmäszigem,  normalem  festhallen’,  das  liesz  sich  im  vollsten  masze 
vom  pentathlou  sagen,  das  ja  nicht  nur  einen  feststehenden  teil  der  feier 
bildete  (das  thaten  die  bpöpot  auch),  sondern  noch  viel  mehr  und  in  ganz 
besonderer  weise,  weil  es  nach  Pinder  a.  o.  s.  25 — 29  sein  wesen  darin 
hatte,  dasz  es  ein  festgeschlossenes  System  von  kämpfen  war,  in  welchem 
den  sieg  errang,  wer  im  ringen  den  sieg  davon  trug,  wenn  er  in  den  vier 
vorhergehenden  nur  einer  der  besten  gewesen  war,  auch  ohne  in  irgend 
einem  derselben  zu  siegen,  und  der  welcher  in  allen  vier  ersten  gesiegt 
hatte  unterlag,  wenn  er  im  letzten  kämpfe  unterlag,  so  gewinnen  wir 
an  dem  ö vopiJeTai  nicht  eine  blosze  Umschreibung,  sondern  die  dar- 
slellung  der  fünf  kämpfe  als  cinheit,  und  das  wort  erhält  einen  sehr 
prägnanten  sinn. 

Wir  gehen  dem  schlusz  unserer  aufgabe  entgegen:  im  wesentlichen 
ist  im  obigen , wenn  unsere  schlösse  bindend  sind , der  beabsichtigte  be- 
weis geführt,  der  bote  niml  nochmals  seine  beredsarakeil  zusammen,  um 
Klytämneslra  in  den  süszen  duften  des  Selbstgefühls  zu  berauschen,  er 
zeigt  ihr  das  volk  das  ihren  soliu  selig  preist  (lüXß&CTO),  natürlich  nicht 
ohne  Seitenblick  teils  auf  die  mutier,  die  solch  ein  kind  unter  dem  herzen 
getragen  (Herod.  I 31),  teils  auf  das  was  noch  zurück  ist  von  seiner  er- 
zählung,  von  dem  neide  der  götter,  der  eben  das  herlichste  demütigt  und 
in  den  staub  beugt  (696  ÖTav  be  tic  Ötütv  ßXctTmj,  buvaix’  av  oüb’ 
ÖV  icxuuJV  (puren»),  so  entfaltet  er  das  volk,  das  dem  sohne  zujauchzt, 
vor  ihren  blicken:  ’AptetOC  dvaKöXoupevoc : vgl.  Xcn.  Kvrop.  111  3,  4 
dvaKaXoövTec  töv  eüepf^rriv,  xöv  ävbpa  töv  ätaööv.  VII  1,  35 
TToXXri  ßori  twv  pfcv  dvoKaXouvtujv  aXA^Aouc,  tüiv  bi  napa- 
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xeXeuope'vuiv,  tuiv  bi  0eouc  dmKaXoupdvuiv.  Eur.  ras.  Her.  910  dva- 
xaXetc  xiva,  xiva  pe  ßoav ; sie  rufen  ihra  zu,  ohne  ihn  zu  kennen,  ohne 
seinen  namen  zu  wissen,  sie  jauchzen,  indem  sie  ihn  nur  nach  seiner 
kleidung  den  Argeier  nennen,  ohne  Parteilichkeit,  ohne  rücksicht  auf 
familie  und  angehörige.  ich  aber,  sagt  der  bote,  ich  weisz  wer  er  war: 
sein  name  war  Orestes , eines  groszen  vaters  groszersohn:  övopa 
b’  ’0picTT)c , toö  tö  xXetvöv  ‘€XXdboc  ’Axapepvovoc  cTpaxeup’ 
dnfeipavxöc  TTOT€.  Schneidewin  nahm  an  xXetvöv  anstosz  und  corri- 
gierte  KOIVÖV:  gewis  viel  natürlicher;  aber  auf  natürlichkeit  des  aus- 
drucks  hat  unsere  stelle  keinen  anspuch;  das  KXetvöv  scheint  umgekehrt 
dem  haschen  nach  eflecl  viel  entsprechender  zu  sein. 

Meldorf.  Wilhelm  Heinrich  Kolster. 
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So  heillos  auch  oft  Pausanias  verdorben  erscheint,  so  leicht  ist  doch 
oft  die  herslellung  solcher  stellen,  wo  schon  durch  die  verschiedenen  les- 
arten  der  handschriflen  hindurch  das  ursprüngliche  sehr  wol  von  den 
verkehrten  versuchen  älterer  correcloren  zu  unterscheiden  und  das  rich- 
tige dann  bald  zu  erkennen  ist. 

Denn  wenn  9,  40,  8 f.  in  der  ausgabe  von  Schubart  und  Walz  so 
geschrieben  ist: 

Xtfcrai  bd  üttö  Maxebövuuv  Kapavov  ßaciXeuovxa  dv  Maxe- 
bovia  Kpcrrijcai  paxq  Ktccduic,  öc  dbuvacxeuev  dv  xwpa  Tr|  öpöpui. 
xai  6 pdv  tpörtaiov  ö Käpavoc  xaxd  vöpouc  xoüc  ’Apteiuuv  dcxr|- 
«v  dm  rrj  vixij.  d£eX06vTa  bd  qpaciv  die  roö  ’OAöpitou  Xdovia  dva- 
Tpdtpat  t€  tö  Tpöitaiov  [xai]  d<pavic0nvai  * [cuveivat  Tr)]  Tvcuptrj  ’), 
Kapavov  bd’)  oüx  tu  ßouXeucacOat  ßapßapotc  toic  Ttepioixoüctv 
de  Ixöpav  dX0övTa’b)  dbidXXaKTOv  xaTacTfivar  XPHvai  Yap3)  pnxe 
üttö  airroö  Kapavou  pr|Te  ÜTtö  xuiv  ücTepov  ßaciXeucövxuJV  Maxe- 
boviac  Tpönata4)  Icracöat,  eis)  de  eövoiav  hotc  xouc  itpocxuipouc 
vmaSovTat  ’), 
und  dazu  bemerkt  worden: 

1)  locus  corruptus  et  procul  dubio  mutilus;  TpÖTtatOV  d<pavtC0f)- 
vai  Tvdipij  VaMPcAgLb;  xpöitatov  xai  dq>avtc0r|vai  (äcpavric0fjvai 
Vb)  - cuveivat  be  (rrj  Vb,  xe  La)  Yvwpil  VbLa;  uos  retinuimus  inter 
uncos  verba  a VaMPcAgLb  omissa,  mutato  bd  cum  Vb  in  t^;  ante  cuv- 
eivat  posuimus  asteriscum. 

2)  Kapavov  bd  VabMPcAgLb;  bd  om.  La. 

3)  dbtdXaxxov  VbLa;  dbtdXXaxTOV  xaTacTfivar  XP9vai  Tap 
pr|Te  VaMPcAgLb;  dbtdXXaxTOV  xaxacTrivai  xe  XPHVat  pr|T£  VbLa. 
— uit  1 aöxoö  La. 

4)  Tpöiraia  AgPcLa;  Tpöitaiov  VabLb. 

5)  ei  VaMPcAgLb;  i'v’  de  Vb;  lvJ  ei  La. 

6)  üitdüovTai  AgPcLab ; ütpöAxovxai  Vb ; 
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und  dieses  alles  in  der  Schukarlschen  ausgabe  wiederholt,  und  sogar 
noch  die  anmerkung  hinzugefügL  ist: 

2 b)  404Xovxa  scripsi : 4X0övxa  codd. , 
so  ist  dadurch  die  stelle  nur  noch  viel  mehr  verdorben  worden. 

Denn  erstens  ist  auch  hier  darin  gefehlt,  dasz  statt  des  viel  strenger 
zu  befolgenden  Leidener  Codex  La  als  dieses  bisher  geschehen  — viel- 
leicht weil  er  allein  oft  mit  dem  an  sicli  fast  werlhlosen  Wiener  Vb  über- 
einstimml,  was  jedoch  nicht  hindert  dasz  die  beiden  gemeinschaftlichen 
oft  vortrefflichen  lesarlen  für  richtig  gelten  — die  ihm  weit  nachstehen- 
den übrigen  handschriften  bei  herstelluug. dieser  stelle  vorgezogen  wor- 
den; zweitens  ist  nicht  nur  keine  durch  einen  zusatz  auszufüllende 
lücke  anzunehmen,  sondern  vielmehr  nebst  einer  randglosse  die  ein- 
schwärzung  eines  alten  correctors  zu  beseitigen,  denn  offenbar  schrieb 
Pausanias  wie  die  Leidener  handschrift  zum  teil  schreibt:  4£€X06vxa 
b4  <pactv  4k  toü  ’OXupirou  X4ovxa  ävaxpetpat  xe  tö  xpörratov  Kai 
ätpavtcöfivai , cuveivat  re  Käpavov  otk  eu  ßouXeücacSat  ßapßäpotc 
xoic  nepioiKOüciv  4c  fxöpav  4X6övTa  dbtötXXaKxov , Kaxacxfjvai  xe 
Xpnvat  pnxe  uttö  aüxoö  Kapavou  pr|xe  und  xujv  viexepov  ßactXeu- 
cövxujv  MaKeboviac  xpöirata,  i'v’  4c  eövotäv  rcoxe  xoüc  npocxtD- 
pouc  undEovxat,  wobei  an  der  lesarl  des  genannten  codex  weiter  nichts 
zu  ändern  als  dasz  die  Wörter  YViüjiij  und  icxacOai  zu  streichen  sind, 
von  diesen  ist  'fvuipij  aus  fVuupri  entstanden,  welches  am  rande  beige- 
schriebeu  war,  um  auf  die  sentenz  des  textes  aufmerksam  zu  machen, 
dasz  die  xpöirata  die  feindschaften  der  Völker  nur  unheilbar  machen 
und  besser  unterbleiben  — so  wie  bei  Xenophon  Kyrop.  1,  3,  17  4irel  b’, 
frprj,  xö  p4v  vöptpov  btKatov  elvat,  xö  b’  dvopov  ßtatov,  ciiv  tu» 
VÖptp  4k4Xcu6V  det  xöv  biKacxrjv  xfjv  tpfjtpov  xi0tc0at,  die  lesart 
selbst  der  beiden  besten  hss.  zu  Paris  und  Wolfenbüttel  4ixetbctv  b4  TVUJ 
oder  4iX€tbÖV  be  4tvuj,  wie  ich  in  der  Oxforder  ausgabe  bemerkt  habe, 
aus  einem  am  rande  beigeschriebenen  yvuj  oder  yvibpr],  wofür  hier  eine 
andere  hs.  cupaiov  hat , wie  sich  beides  zuweilen  auch  in  den  hss.  der 
anabasis  beigeschrieben  findet,  entstanden  ist. 

Hierauf  fügte  ein  corrector  tcxac9at  nach  xpörxata  hinzu,  weil  der- 
selbe nicht  begriff  dasz  Kaxacjrjvat  mit  diesem  zu  verbinden  sei,  wie  bei 
Oiodoros  13,  51,  7 buo  xpöirata  Kaxe'cxricav  dep’  4Kaxepac  vIktic. 

Dasz  auch  \'v’  4c  für  ei  4c  aus  dem  Leidener  codex,  welcher  tv’  €t, 
und  dem  Wiener  Vb,  welcher  richtig  tv’  4c,  vorzuziehen  sei,  zeigt  scliou 
der  sinn,  und  ist  die  in  der  Schubarl-Walzischen  ausgabe  hinzugefügte 
cunjeclur:  «fortasse  f|V  üiräEuuvxai»,  welcher  conjunclivus  besser  für 
Prokopios  als  Pausanias  passt,  klüglich  in  der  Schubartschen  nicht  wieder- 
holt. wenn  aber  das  zu  anfang  dieser  stelle  wegen  der  lesarl  der  haud- 
schriften  VaMPcAgLb  direXOövxa  vorgeschlagene  4ixeX0övxa  in  der  zwei- 
ten selbst  aufgenommen  worden,  so  scheint  vielmehr  dneXOövxa  nur  eiu 
ganz  gewöhnlicher  fehler  für  4£eX06vxa,  da  beide  präpositioneu  sehr  oft 
verwechselt  werden  und  auch  hier  die  eine  Leidener  handschrift  mehr 
glauben  verdient  als  die  sämtlichen  übrigen. 

Leipzig.  Ludwig  Disdorf. 
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84. 

DrE  NEUESTE  LITTERATUR  ZUR  ARISTOTELISCHEN 

POLITIK.  , 

ERSTER  ARTIKEL. 

1)  Aristotelische  Studien  von  Leonhard  Spengel.  ii.  Mün- 

chen, verlag  der  k.  akademie,  in  commission  bei  G.  Franz. 
1865.  gr.  4.  s.44 — 79.  (aus  den  abh.  der  philos. -philol.  cl. 
der  k.  bayr.  akademie  der  wiss.  X s.  636 — 671.) 

2)  Der  alte  Staat  des  Aristoteles,  eine  replik  von  J.  Ben- 
dixen. Hamburg,  W.  Mauke  Böhne.  1868.  85  s.  4. 

3)  Das  dritte  bdch  der  Aristotelischen  Politik,  von  F. 
Susemihl.  im  philologus  XXIX  s.  97 — 119. 

Die  frage,  oh  die  überlieferte  reihenfolge  der  bücher  in  der  Aristo- 
telischen polilik  wirklich  die  ursprüngliche  sei,  hat  bekanntlich  schon  seit 
jahrhunderlen  die  geister  beschäftigt,  und  ebenso  bekannt  ist  es  dasz  in 
unseren  Zeiten  in  Deutschland  Spengel  der  erste  war,  welcher  mit  nach- 
druck  die  ansichl  vertrat,  dasz  vielmehr  das  7e  und  8e  buch  vor  das  4e 
und  das  6c  vor  das  5e  gehöre,  jetzt  liegt  uns  nun  die  vertheidigung  der- 
selben durch  ihn  gegenüber  den  einwürfen  von  Forchhammer  (philo- 
logus XV  s.  50  ff.)  und  Bendixen  (ebd.  XIII  s.  264  ff.  XIV  s.  332  ff. 
XVI  s.  498  ff.)  sowie  die  replik  von  Bendixen  vor.  ich  vermag  der  erstem 
allerdings  nicht  in  allen  stücken  beizustimmen , noch  weit  weniger  aber 
hat  mich  die  letztere  überzeugt,  und  da  B.  im  Verhältnis  zu  seiner  frühem 
Behauptung,  es  handle  sich  im  7n  und  8n  buche  um  eine  ganz  andere 
'beste  Verfassung’  als  im  3n , bereits  bedeutende  Zugeständnisse  gemacht 
hat  (s.  60 — 62),  so  hoffe  ich  dasz  eine  ruhige  und  leidenschaftslose  er- 
örlerung  auch  auf  ihn  einigen  eindruck  machen  und  ihn  mindestens  davon 
überzeugen  wird,  dasz  die  auffassung  seines  gegners,  die  er  jetzt  noch 
als  'den  entgegengesetzten  irtum’  bezeichnet  (s.  61),  weit  mehr  und  die 
seinige  weit  minder  in  ihrem  guten  rechte  ist,  als  er  es  beiden  hat  eiu- 
räuraen  wollen. 

Handelt  es  sich  bei  der  ganzen  frage  doch  lediglich  um  ein  richtiges 
Verständnis  des  3n  und,  um  dies  zu  ermöglichen,  zunächst  des  2n  buches, 
und  so  weit  auch  hernach  unsere  wege  auseinandergehen,  in  diesem  ersten 
ausgang  der  Untersuchung  stehe  ich  mit  B.  in  der  erfreulichsten  weise 
auf  durchaus  gleichem  hoden.  alles  was  er  (s.  54 — 56)  in  anknüpfuug 
an  Aristoteles  eigne  an  die  spitze  des  zweiten  buchs  gestellte  erklärung 
zum  erweise  dessen  bemerkt,  dasz  mit  der  krilik  der  bisherigen  angeb- 
lichen musterverfassungen  in  diesem  buche  vielfach  auch  bereits  eine 
grundlegung  der  eignen  ansichlen  des  Ar.  über  die  beste  Verfassung  ver- 
bunden sei,  kann  ich  nur  gulheiszeu.  ich  habe  auch  dagegen  nichts,  wenn 
als  das  thema  des  3n  buchs  die  darstellung  des  staats  und  der  Staatsver- 
fassungen nach  ihrem  wesen  und  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit  be- 
zeichnet wird  (s.  49),  so  lange  es  vor  der  band  offene  frage  bleibt,  ob 

Jahrbücher  für  clut,  philol.  186S  hfl.  8,  39 


Digitized  by  Google 


594  F.  Susemihl : neueste  litteratur  zur  Aristotelischen  politik. 

dies  thema  nicht  schon  mit  dem  ende  des  13n  cap.  erschöpft  ist.  denn 
mögen  die  gründe  von  B.  (s.  7 — 9),  auf  deren  prüfung  wir  erst  unten 
eingehen,  auch  die  folgende  abhandlung  über  das  königtum  noch  mit  in 
dasselbe  hineinzuziehen,  erheblich  sein  oder  nicht,  immer  steht  dieser 
annahme  sofort  das  gewichtige  bedenken  entgegen,  dasz  diese  abhandlung 
zunächst  ganz  ebenso  eingerichtet  ist  wie  die  specialerörterungen  der 
anderen  Verfassungen  im  4n  bis  lOn  cap.  des  4n  buchs,  indem  auch  in 
ihr  zunächst  sämtliche  Unterarten  vollständig  entwickelt  werden,  dann 
bleibt  die  betrachtung  allerdings  bei  der  einzigen  vollkommensten  dieser 
Unterarten  des  königtums,  der  absoluten  herschaft  des  eminent  besten 
mannes  (naußaciXtia)  stehen,  so  dasz  jene  ganze  voraufgehende  ent- 
wicklung  nur  als  die  einleitung  hierzu  erscheint  (vgl.  auch  IV  10, 1295*  4); 
aber  Ar.  gibt  den  grund  dieser  abweichung  ja  auch  ausdrücklich  an  c.  15, 
1285 b 33  fT.  ich  bin  endlich  auch  damit  einverstanden,  wenn  s.  56  die 
idee  des  besten  Staates  gleichsam  die  sonne  genannt  wird,  um  welche 
auch  im  3n  buche  die  Untersuchung  sich  dreht,  wenn  auch  nicht  gerade 
jeder  teil  derselben  nur  von  ihr  ausschlieszlich  handle,  und  B.  gibt  aus 
dem  thema  des  buchs  auch  den  richtigen  grund  hierfür  an  (s.  76):  das 
wahre  wesen  des  staats  und  der  Staatsverfassung  darstellen  heiszl  eben 
die  beste  Verfassung  selbst  feststellen,  mit  anderen  Worten  also:  das 
2e  buch  enthält  den  kritischen,  alle  folgenden  bücher  den  eigentlich  posi- 
tiven oder  dogmatischen  teil  der  verfassungslehre,  und  zwar  umfaszt  von 
diesem  letzteren  selbst  das  3e  buch  sei  es  nun  ganz  oder  nach  seinen 
ersten  13  capileln  den  allgemeinen,  zuvörderst  zu  der  besten  Verfassung, 
demnächst  aber  auch  zur  behandlung  aller  anderen  Verfassungen  den 
eigentlichen  grund  legenden , alles  folgende  aber  den  speciellen  teil. 

Soll  nun  also  das  4e  buch  unmittelbar  auf  das  3e  folgen,  so  musz 
die  eigentliche  aristokratie , über  welche  Ar.  dort  c.  7,  1293 b 2 erklärt 
sich  verbreitet  zu  haben  (Trepi  fjc  btr)X0opev  iv  rote  rrpwTOic  XÖTOtc), 
innerhalb  der  13  ersten  capitel  des  3n  buches  gesucht  werden,  und  ent- 
weder sie  alle  oder  ein  teil  von  ihnen  müssen  'der  abschnitt  über  die 
aristokratie’  sein,  von  welchem  IV  3,  1290*  2 die  rede  ist  (4v  toic 
Trepi  Ttiv  äpiCTOxpcmav) ; endlich  kann  Ar.  dann  nicht  die  absicht  ge- 
habt haben  die  lehre  von  dieser  eigentlichen  aristokratie  noch  weiter  aus- 
zuführen, als  es  schon  in  jenem  allgemeinen  teile  geschehen  ist:  denn 
er  erklärt  IV  2,  1289 b 30  ff.  aristokratie  und  königtum  bereits  bespro- 
chen zu  haben,  und  rechtfertigt  es  dadurch,  warum  sich  die  folgenden 
specialerörterungen  nur  über  die  sonstigen  Verfassungen  ausdehnen,  unter 
denen  dann  freilich  auch  die  der  uneigentlichen  oder  unvollkommenen 
aristokratien  einen  platz  findet,  wir  wollen  von  der  uns  von  B.  s.  52 
empfohlenen  genügsamkeit  gebrauch  machen  und  nicht  fragen , ob  diese 
annahme  innere  Wahrscheinlichkeit  hat;  aber  bedenken  musz  es  doch  er- 
regen, wenn  jene  behauptung,  aristokratie  und  königtum  seien  schon  be- 
sprochen , dadurch  von  Ar.  begründet  wird,  dasz  die  beste  Verfassung  er- 
örtern (rrepi  rf)c  dptcnic  TroXixetac  öeuipfjccu)  ja  ebenso  viel  heisze 
als  königtum  und  aristokratie  besprechen,  weil  beide  Verfassungen  eine 
tüchtigkeit  voraussetzen,  wie  sie  nur  unter  ganz  besonderen  üuszereu 
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umständen  möglich  sei.  denn  diese  begrflndung  hat  doch  nur  dann  einen 
sinn,  wenn  Ar.  auch  von  der  besten  Verfassung,  die  sonach  stets  eine 
solche  tiichtigkeil  voraussetzt,  eine  weitere  erörtern ng  als  die  schon  vor- 
angegangene zu  geben  nicht  mehr  beabsichtigte,  wenigstens  sehe  ich 
nicht  ab,  wenn  er  überhaupt  noch  eine  dritte  art  von  bester  Verfassung 
kannte  und  diese  einer  specialerörterung  erst  im  7n  und  8n  buche  Vor- 
behalten hatte,  wie  er  dann  so  ohne  weiteres  hier  sagen  konnte,  von  der 
besten  Verfassung  reden  sei  identisch  (tcxütöv)  damit1),  von  der  aristo- 
kratie  und  vom  königtura  zu  reden,  ebenso  gut  musz  es  hiernach  doch 
wol  auch  noch  Hamit  identisch  sein,  von  der  besten  Verfassung  des  7n 
und  8n  buches  zu  reden , und  Ar.  war  es  uns  schuldig  zu  sagen , warum 
denn  gerade  nur  königluin  und  aristokratie  und  nicht  auch  diese  dritte 
grösze  im  allgemeinen  teile  schon  genügend  abgethan  war. 

Doch  seien  wir  abermals  genügsam,  auch  der  grosze  Aristoteles 
hat  ja  manchmal  geschlafen,  und  es  könnte  ihm  mithin  auch  hier  be- 
gegnet sein,  aber  wie  kommt  es  denn  dasz  er  die  im  7n  und  8n  buch 
enthaltene  beste  Verfassung  nicht  etwa  nur  als  eine  besondere,  dritte 
form  der  besten  Verfassung,  sondern  durchweg  schlechthin  als  'die  beste’ 
bezeichnet?  und  wenn  er  gleich  damit  anhebt  VII  1,  1323*  14  ff.,  um 
die  beste  Verfassung  zu  bestimmen , müsse  man  erst  feststellen , welches 
das  beste  und  wünschenswertheste  leben  sei , bedarf  es  etwa  für  die  bei- 
den anderen  formen  dieser  vorgängigen  feststellung  nicht?  aber  Ar.  hat 
ja  doch  auch  schon  III  18,  1288*  36  f.  die  beste  Verfassung  überhaupt 
unter  anderm  mit  den  Worten  tuiv  jufcv  öpxecöai  buvap^vuuv  tuiv  b‘ 
äpxetv  trpöc  Tt)V  crtpeTUJTäTnv  £uir|v  charakterisiert,  und  man 
sollte  doch  denken , da  der  zweck  des  staats  überhaupt  das  beste  leben 
(das  eü  Zrjv)  ist,  es  müste  die  beste  Verfassung  überall  diejenige  sein, 
durch  welche  dieser  zweck  am  vollsten  erreicht  wird,  und  dies  müste 
von  allen  ihren  etwaigen  formen  gelten,  und  ferner,  B.  scheint  (s.  73 
anm.  1.  s.  76  anm.  1)  auch  jetzt  noch  daran  festzuhalten,  dasz  die  beste 
Verfassung  des  7n  und  8n  buchs  die  beste  politie  sei1),  und  in  der 
that,  wenn  sie  weder  das  beste  königtum  ist  noch  die  beste  aristo- 
kratie sein  soll,  so  könnte,  da  es  nur  diese  drei  richtigen  Verfassungen 
gibt,  nichts  anderes  übrig  bleiben,  allein  Ar.  sagt  von  der  politie  über- 
haupt und  den  uneigenllichen  aristokralien , dasz  streng  genommen  auch 
sie  bereits  abarten  von  der  richtigsten  Verfassung  sind  (IV  8, 1293 b 24  ff.), 
er  bezeichnet  IV  11  jede  art  von  politie  nur  als  die  durchschnittlich  beste 
Verfassung  oder  als  das  höchste  zu  welchem  es  die  meisten  Staaten  gün- 
stigstenfalls zu  bringen  vermögen,  er  stellt  sie  eben  als  solche  blosz 


1)  dasz  ö aÜTÖc  auch  die  blosze-analogie  bezeichnen  kann,  be- 
merkt B.  s.  10  f.  ganz  richtig;  allein  ebenso  gßwis  ist  es,  dasz  das 
wort  hier  nicht  diesen  sinn  haben  kann,  denn  eine  begründang  dafür, 
weshalb  Ar.  aristokratie  und  königtum  hier  nicht  weiter  behandelt,  ist 
es  nicht,  dasz  er  etwas  beiden  analoges,  sondern  nur,  dasz  er  etwas 
mit  beiden  identisches  bereits  abgehandelt  hat.  2)  dieselbe  Vor- 
stellung spukt  merkwürdigerweise  auch  bei  Spengel  (s.  u.  anm.  14), 
der  dadurch  seinem  gegner  selbst  die  waffen  in  die  band  gibt. 
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durch  sehn  ittlich  beste  Verfassung  nicht  allein  ausdrücklich  unter  die 
beste , sondern  auch  noch  unter  die  etwaigen  sonstigen  (uneigenllichen) 
aristokratien  (11  6,  1265  b 29  ff.  IV  2,  1289 b 14  ff.  vgl.  IV  11,  12951 
31  ff.),  so  dasz  sie  erst  die  nächsldem  beste  ist.  wie  ist  es  also  denkbar 
dasz  trotzdem  die  beste  arl  von  ihr  doch  wieder  eine  form  jener  eigent- 
lich besten  Verfassung  sein  sollte,  ja  sogar  (s.  64)  diejenige  form 
welche  Ar.  als  die  eigentlich  wünschenswertheste  gleich  im  ausgangs- 
puncte  der  ganzen  Untersuchung  (II  1 z.  a.)  im  sinne  hat,  von  deren  Be- 
trachtung er  dann  aber  nach  B.s  behauplung  sofort  abgelenkt  haben  soll, 
um  so  recht  eigentlich  erst  im  7n  buche  zu  ihr  zurückzukehren?  woher 
nehmen  wir  überhaupt  das  recht,  da  Ar.  nur  zwei  formen  der  besten  Ver- 
fassung, arislokralie  und  vollkönigtura , ausdrücklich  als  solche  hinstellt, 
unserseits  noch  eine  dritte  hiuzuzufügen?  es  macht  schon  Schwierig- 
keiten die  absolut  beste  Verfassung  sich  doch  noch  wieder  als  in  zwei 
Verfassungen  auseinandergehend  zu  denken,  aber  Ar.  läszt  es  an  einem 
ausdrücklichen  lösungsversuch  derselben  nicht  fehlen  (III 13,  1284h  25  ff. 
c.  17);  wie  dürfen  nun  wir  auf  eigne  hand  dieselben  in  der  angegebenen 
weise  noch  unauflösbar  vermehren?  und  sagt  denn  nicht  sogar  Ar.  111  18, 
1288*  41  durch  das  äptCTOKpaTOU,u^vr)V  f|  ßactXeuop^vriv1)  nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  der  stelle  ausdrücklicii,  dasz  die  eigentlich  beste 
Verfassung  nur  entweder  arislokralie  oder  königlum  ist?  allerdings  sind 
die  bedenken  welche  B.  (s.  67.  71.  73  anm.  1 vgl.  s.  60  f.)  abhalten  in 
der  besten  Verfassung  des  7n  und  8n  buchs  die  wahre  arislokratie  zu 
erkennen,  nicht  aus  der  lufl  gegriffen,  aber  schon  hiernach  wird  man 
vermuten  dürfen , dasz  sie  durch  eine  mehr  ins  feine  und  kleine  hinein- 
gehende Zergliederung  des  gedankenzusammenhanges  im  3n  buch,  als  es 
die  bisher  von  andern  und  von  B.  selbst  angestelllen  sind,  sich  werden 
beseitigen  lassen,  und  ich  hoffe  dasz  der  in  meiner  abb.  (pliilol.  XXIX 
s.  99 — 104)  gemachte  versuch  nicht  ganz  mislungen  ist.4)  und  wie 
steht  es  ferner  mit  jener  angeblichen  ablenkung  von  dem  im  anfang  des 
2n  buchs  von  Ar.  hingestelllen  eigentlichen  ziel  der  Untersuchung?  als 
zweck  der  gesamten  im  2n  buch  angestelllen  kritik  der  bisher  in  theorie 
und  praxis  hervorgetretenen  vorgeblichen  musterverfassungen  bezeichnet 
Ar.  unzweideutig  den  nachweis,  dasz  keine  von  ihnen  die  ansprüche  einer 


3)  gleich  viel,  ob  man  anuimt  dasz  vor  diesen  Worten  noch  etwa 
fipiCT’  f|  ausgefallen  sei  oder  nicht.  4)  vgl.  auch  philol.  XXV  s.  394  f. 
und  was  Zeller  phil.  d.  Gr.  Q 2 s.  533  anm.  2 gegen  ähnliche  bedenken 
von  Fechner  bemerkt,  eine  biirgerschaft,  die  nur  aus  den  tüchtigsten 
männern  besteht,  die  unter  sich  gleiche  rechte  haben,  wird  einerseits 
das  möglichste  4v  p4p€l  äpxctv  Kai  dpxccÖat  beobachten,  zugleich  aber 
doch  darauf  sehen,  dasz  zu  den  wichtigsten  Staatsämtern  die  allertüch- 
tigsten  gewählt  werden,  die  eigne  erklarung  des  Aristoteles  IV  7, 
1293  b 1 ff.,  dasz  nur  eine  4k  tiüv  dpicTUiv  öirXüic  . . iroXiTeta  im  strengen 
sinne  aristokratie  heiszen  dürfe,  läszt  sich  kaum  anders  verstehen,  als 
dasz  die  ganze  bürgerschaft  aus  solchen  dpicroi  besteht,  daher  ist  auch 
unter  dem  itXf)8oc  von  leuten  hervorragender  tüchtigkeit  III  15 — 18  über- 
all eine  solche  gesamtheit  zu  verstehen  und  nicht  blosz  die  tüchtigsten 
aus  ihr. 
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wahrhaft  besten  und  wünschenswerten  Verfassung  vollkommen  erfüllt, 
und  dasz  mithin  sein  bestreben  eine  andere  und  neue  zu  entwerfen  be- 
rechtigt ist  (1260 b 32  ff.),  von  vorn  herein  ist  es  nun  schwer  denkbar, 
dasz  das  3e  buch  beim  eintreten  in  die  positive  erörterung  sofort  von 
dem  ziele,  auf  welches  sonach  der  ganze  kritische  teil  hinsteuert,  abge- 
lenkt haben  sollte,  und  die  richtige  ansicht  von  B.  selbst  über  das  thema 
dieses  3n  buchs  und  den  Zusammenhang  desselben  mit  dem  2n  scheint 
mir  mit  dieser  annahme  unverträglich,  es  müsten  ganz  besonders  zwin- 
gende gründe  sein , welche  trotzdem  zu  der  letztem  hinführen  könnten, 
zwingend  aber  sind  die  von  B.  s.  62 — 64  vorgebrachten  gewis  nicht, 
denn  zunächst  bezeichnet  äptcxri  (oder  KpcrncTT])  rcoXtxeia  an  einer 
unmasse  von  stellen  der  politik  ohne  den  zusatz  Kar’  eüxrjv  ganz  das- 
selbe wie  mit  ihm,  und  es  könnte  daher  daraus,  dasz  dieser  zusatz, 
der  im  2n  buche,  nemlich  eben  in  jener  anfangssteiie,  gemacht  wird, 
im  3n  nicht  zu  finden  sei,  selbst  wenn  letzteres  wahr  wäre5),  unmöglich 
geschlossen  werden , dasz  im  3n  buche  notwendig  etwas  anderes  ver- 
standen werden  müsse , so  dasz  dasselbe  'im  allgemeinen  sich  an  den  in 
eben  jener  stelle  (II  1,  1260b  35)  selbst  angegebenen  standpunct  xu»v 
vüv  UTtapxÖVTUJV  ohne  einmischung  persönlicher  wünsche 
anschliese’.  und  was  heiszt  denn  jenes  TCtuTOtc  xäc  vuv  üirapxoucac 
selber?  B.  selbst  sagt:  'die  bereits  blühenden  Staatsverfassungen  und  die 
schon  aufgestellten  Systeme.’  was  enthielten  denn  aber  diese  Systeme 
als  eben  die  'persönlichen  wünsche’  ihrer  Urheber  und  deren  blosze 
theorie,  denen  Ar.  nun  wieder  seine  wünsche  und  seine  theorie  enlgegen- 
stellt?  und  nicht  blosz  von  ihnen,  sondern  auch  von  jenen  'bereits  blü- 
henden Staatsverfassungen’  in  der  nemlichen  weise  erklärt  er,  wie  schon 
gesagt,  darlhun  zu  wollen,  dasz  sie  seinen  anforderungen  an  eine  wün- 
schenswerte Verfassung,  welche  anforderungen  er  freilich  überhaupt 
nicht  für  blosz  'persönliche’  liebhaberei,  sondern  für  die  in  der  sache 
selbst  liegenden  ansieht  und  als  solche  zu  erhärten  sucht,  nicht  entspre- 
chen und  er  eben  darum  eine  neue  in  der  theorie  zu  entwerfen  genötigt 
ist.  ferner  meint  B.  (s.  63.  35  anm.  2),  IV  11,  1295“  25  ff.  werde  durch 
das  dreifache  prjxe  die  <üp€TT|  üirtp  xouc  ibuÜTCtc  und  die  TTCtibeia 
(pucecuc  betxat  Kat  xopriY^ac  xuxtipäc  auf  das  bestimmteste  von  der 
TToXtxeta  Kax’  eüx^iv  ytvopevri  als  etwas  ganz  anderes  geschieden : 
jene  weise  auf  das  3e  buch  zurück,  diese  auf  die  Schilderung  eben  dieser 
'erwünschten’  Verfassung  im  7n  und  8n  voraus,  allein  wäre  dem  so,  dann 
könnten  unmöglich  in  diesen  letzteren  büchern,  wie  doch  der  fall  ist, 
gerade  für  diese  Verfassung  solche  auszerordenlliche  tüchligkeit  und  Bil- 
dung und  solche  glückliche  naturanlage  der  Staatsbürger  und  sonstige 
gunst  der  umstände  als  haupterfordernis  hingestelll  sein,  alle  diese  drei 
stücke  beziehen  sich  also  vielmehr  gleichmäszig  wie  auf  die  allge- 


5)  was  es  nicht  ist.  denn  III  18,  1288*  36  ff.  besagt  das  tüjv  p£v 
dpX€C0ai  buvapkvmv  tüiv  5‘  öpxeiv  trpöc  xfjv  alpexmTdrriv  Zwf)v 
als  znsatz  zu  der  dpicxri  iroXtTeia  gerade  dasselbe  wie  II  1,  1260 b 28  f. 
das  buvapkvoic  Ztjv  öti  ndXicxa  kot’  eöx^iv  zu  der  Kpcmcxr|  iracüäv. 
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meine  grundlegung  der  besten  Verfassung  im  3n,  so  und  noch  mehr  auf 
die  genauere  ausfüiirung  derselben  im  7n  und  8n  buch,  dabei  bleibt  die 
Scheidung  durch  das  dreifache  fif]Te  *n  ihrem  guten  recht:  denn  diese 
Verfassung  selbst  ist  doch  immer  noch  etwas  anderes  als  die  glückliche 
naturanlage  und  auszerordentliche  biidung  der  bürger,  welche  ihre  Vor- 
aussetzung, und  die  ungewöhnliche  tüchtigkeit  derselben,  welche  ihre 
folge  ist.  aber,  sagt  B. , das  3e  huch  macht  notoriscii  die  bezeichnung 
einer  dptCTri  TCOXiTeia  c.  4,  1277®  36  ff.  ganz  abgesehen  von  jeder  be- 
stimmten regierungsform  nur  von  der  congruenz  aller  glieder  zu  ihrer 
speciellen  Staatsaufgabe  abhängig,  ja  freilich , wenn  man  diese  stelle  aus 
ihrem  Zusammenhang  herausreiszt.  ausdrücklich  wird  doch  die  in  ihr 
enthaltene  behauplung,  als  genüge  es  für  die  beste  Verfassung,  wenn  nur 
alle  bürger  die  bürgertugend  besitzen,  nur  als  eine  aporie  ausgespro- 
chen (biarropouvTac  1276 b 36),  und  dasz  sie  nicht  seine  eigne  end- 
gültige ansicht  enthält,  sagt  Ar.  hernach  selbst  noch  ausdrücklicher,  in- 
dem er  als  endergcbnis  eben  dieser  aporienerörterung  bezeichnet,  dasz 
das  wesen  der  besten  Verfassung  das  zusammenfallen  der  bürgerlugend 
mit  der  mannestugend  ist  (c.  18,  1288*  37  ff.),  wenn  endlich  B.  be- 
hauptet, dasz  das  3e  buch  die  möglichkeit  guter,  besserer,  bester  ver- 
fassungsformen selbst  in  der  demokratie  und  Oligarchie,  die  doch  nur 
abarten  seien,  geschweige  denn  in  der  politie  anerkenne,  so  ist  dies  ein- 
fach eine  thalsächliche  Unrichtigkeit,  es  gibt  keine  stelle  dieses  buchs,  in 
welcher  auch  nur  eine  andeutung  von  besseren  oder  besten  demokratien 
und  Oligarchien  steht,  um  von  den  politien  hier  noch  nicht  zu  reden, 
überall  ist  vielmehr  dort  von  einer  besten  Verfassung  nur  im  absoluten 
sinne  die  rede,  und  erst  der  anfang  des  4n  buchcs  bringt  den  neuen  ge- 
sichlspunct  einer  noch  hinzulrelenden  blosz  durchschnittlich  und  einer 
dritten  ganz  relativ  blosz  für  die  jedesmaligen  umstände  besten  hinzu,  zu 
denen  dann  viertens  noch  die  Ihalsächiich  gegebene  Verfassung  kommt, 
und  erst  damit  ist  die  erforderliche  einleilung  zu  der  eben  deshalb  erst 
nunmehr  erfolgenden  Unterscheidung  besonderer  Unterarten  von  demo- 
kratic,  Oligarchie  usw.,  besserer  und  schlechterer,  gegeben,  und  selbst 
hier  unterläszt  Ar.  nicht  hervorzuheben,  dasz  innerhalb  der  demokratie, 
Oligarchie  und  tyrannis  eigentlich  nicht  von  besseren  und  schlechteren, 
sondern  nur  von  mehr  oder  minder  schlechten  Sorten  die  rede  sein  könne 
(c.  2,  1289 b 6 ff.),  man  urteile  hiernach,  ob  wol  nicht  Spengel  (s.  59 
— 651)  durchaus  recht  hatte  die  annahme  als  die  einzig  natürliche  hin- 
zustellen , dasz  das  3e  buch  abgesehen  vom  idealkönigtum  überall  keine 
andere  beste  Verfassung  ira  sinne  hat  als  die  im  7n  und  8n  geschilderte. 

Und  wäre  es  anders,  so  viel  ist  doch  gewis,  dasz  sonst  im  ganzen 
werke  dpiern  troArma  immer  'beste  Verfassung’  bezeichnet,  und 
dasz,  wenn  es  III  18,  1288 b 3 f.  vielmehr,  wie  B.  s.  35.  37 — 39  will, 
die  beste  politie  bedeuten  sollte,  dies  die  einzige  ausnahme  sein  würde, 
und  zwar  obendrein  nachdem  noch  im  unmittelbar  voraufgehenden  satze 
1288*  33  ff.  der  ausdruck  in  der  erstem  bedeutung  angewandt  worden 
ist.  schon  dies  musz  bedenklich  dagegen  machen,  ob  die  erklärung  des 
gedankenzusammenhangs  dieser  stelle,  welche  zu  solcher  deutung  führt, 
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wol  wirklich  die  richtige  sein  kann,  und  ob  nicht  vielmehr  der  unvollendet 
abgebrochene  salz,  mit  welchem  das  3e  buch  schlieszt,  dem  wahren  ge- 
dankengange gemäsz  gar  keine  andere  ergänzung  zuläszt  als  die  durch  den 
unmittelbaren  anschlusz  des  7n  sich  darbietende,  aber  gerade  wenn  wir 
vielmehr,  von  der  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit  jeder  sonstigen  ergän- 
zung  absehend,  das  4e  buch  an  seiner  stelle  belassen,  wird  erst  recht 
jene  deutung  zu  einer  völlig  undenkbaren : denn  so  rasch  auch  Ar.  manch- 
mal mit  verschiedenen  bedeulungen  desselben  ausdrucks  wechselt,  so  ist 
es  doch  kaum  zu  glauben,  dasz  er  jetzt  unmittelbar  hinterdrein  dptCTT] 
noXiTCia  wieder  in  seinem  gewöhnlichen  sinne  gebraucht  haben  sollte, 
ich  wenigstens  sollte  denken , auch  B.  müste  einen  Schriftsteller,  welcher 
zuerst  schreibt:  'die  beste  politeia  ist  unter  den  drei  richtigen  die  so  und 
so  beschaffene’,  dann  fortfährt:  'nun  ist  es  zeit  zur  besten  politeia  über- 
zugehen’ und  darauf  auseinandersetzt,  eine  beste  politeia  bestehe  in  einem 
dreifachen  sinne,  und  welcher  dabei  von  seinen  lesern  verlangen  wollte 
das  wort  politeia  an  zweiter  stelle  in  anderer  bedeutung  als  an  erster 
und  dritter  zu  fassen,  für  reif  zum  irrenhause  erklären,  und  gerade  B.  ist 
es  ja,  welcher  s.  16  ff.  die  reichste  fülle  seines  spottes  über  das  haupt 
aller  derer  ausschüttet,  welche  'sich  in  dem  schaukelstuhl  der  Voraus- 
setzung wiegen , der  Slagirit  sei  ein  ebenso  groszer  denker  als  ein  oft 
sehr  nachlässiger  Stilist  gewesen’,  und  wollten  wir  uns  trotzdem  jenes 
verlangen  gefallen  lassen,  welchen  sinn  kann  es  denn  haben  als  einleitung 
zu  einer  angekündiglen  Untersuchung  blosz  über  die  beste  politie  und 
nicht  über  die  beste  Verfassung  überhaupt  die  drei  verschiedenen  ge- 
sichtspunctc  auseinanderzusetzen,  unter  denen  von  der  letztem  zu 
sprechen  ist?  steht  also  das  4e  buch  wirklich  an  seiner  richtigen  stelle, 
so  musz  notwendig  darum  nicht  minder  otpicTT]  iroArrda  am  Schlüsse 
des  3n  ganz  in  der  gewöhnlichen  bedeutung  genommen  werden,  ist  dies 
aber  der  fall,  so  ist  damit  der  einzige  versuch  zusammengebrochen,  den 
B.  gemacht  hat  die  bemerkung  von  Spengel  (s.  51  = 643)  als  irrig  zu- 
rückzuweisen, es  scheine  doch  wirklich  nur  ein  klein  wenig  gesunder 
menscheuverstand  dazu  zu  gehören,  um  einzusehen  dasz  zwischen  dem 
3n  und  4n  buche  notwendig  etwas  und  zwar  gerade  die  darstellung  des 
7n  und  8n  fehle,  soll  aber  der  ausdruck  trotz  dem  allem  doch  nur  die 
beste  politie  oder  mischform  von  Oligarchie  und  demokratie  bezeichnen, 
so  hat  die  ankündigung  doch  mindestens  bereits  mit  der  in  IV  9 enthalte- 
nen ausführung  dessen,  welches  die  vollkommenste  form  dieser  mischung 
ist  (1294 b 13  ff.),  ihre  erklärung  gefunden*),  und  keine  brücke  leitet  in 
allem  folgenden  dazu  hinüber,  dasz  nach  drei  büchern  endlich  im  7n  und 
8n  noch  eine  detaillierte  ausführung  der  besten  politie  gegeben  sein  soll, 
allerdings  ist  das  6e  buch  unvollendet,  es  fehlt  namentlich  die  c.  1, 1316b 
39  ff.  versprochene  ausführung  der  combinationen  (cuvotYiUYCti , cuv- 


6)  B.  s.  65  anm.  4 bezieht  die  ankündigung  vielmehr  auf  IV  11. 
aber  hier  ist  nicht  von  einer  besten  politie  im  gegensatz  gegen  an- 
dere, minder  gute,  sondern  von  der  politie  überhaupt  als  der  durch- 
schnittlich besten  Verfassung  die  rede. 
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buac|i0i),  und  in  dieser  suchte  und  sucht  B.  s.  76  anm.  1 jene  brücke, 
allein  unter  jenen  combinationen  verstellt  Ar.,  wie  er  selber  sagt,  die 
fülle,  in  welchen  in  einem  Staate  nicht  alle  drei  Staatsgewalten  (vgl.  IV  14, 
1297  b 37  ff.)  nach  der  nemlichen  Verfassung  eingerichtet  sind,  und  dies 
ergibt  überhaupt  keine  polilie  und  mithin  auch  keine  beste  politie,  son- 
dern zu  einer  politie  gehört,  dasz  die  mischung  von  demokratic  und 
Oligarchie  durch  alle  Staatsgewalten  hindurchgeht,  wogegen  da,  wo  statt 
dessen  auch  nur  eine  derselben  vielmehr  aristokratisch,  demokratisch 
oder  oligarchisch  geordnet  ist,  bereits  eine  combination  der  aristokratie, 
demokratie  oder  Oligarchie  mit  der  politie  stattrindet.  B.  hat  daher  un- 
recht es  anderen  zu  verdenken,  wenn  ihnen  derartige  brückenbauten  allzu 
luftig  erscheinen. 

Ein  hauptgewicht  für  die  richligkeit  der  unmittelbaren  folge  des 
4n  buches  auf  das  3e  legt  B.  s.  27 — 33.  37 — 43  auf  die  vielen  directen 
und  indirecten  beziehungen , welche  das  erslere  auf  das  letztere  enthält, 
allein  so  w'eit  sie  wirklich  vorhanden  sind,  erklären  sie  sich  einfach  durch 
den  sachlichen  Zusammenhang  zwischen  beiden  büchern’),  an  dem  da- 
durch nichts  geändert  wird,  ob  das  7e  und  8e  buch  noch  zwischen  beide 
tritt  oder  nicht:  auf  jeden  fall  ist  es  eben  das  4e  buch,  welches  die  im 
3n  enthaltenen  allgemeinen  grundzüge  der  verfassungsichre,  soweit  sie 
nicht  auf  die  absolut  beste  Verfassung  allein  sich  beziehen,  in  alle  ihre 
besouderheilen  ausführt,  wenn  also  Ar.  auch  inzwischen  der  darstellung 
jenes  idealstaates  noch  so  viel  bücher  widmete,  immer  muste  er,  sobald 
er  sodann  an  die  der  übrigen  Verfassungen  gieng,  sich  auf  das  lebendigste 
wieder  in  den  Zusammenhang  des  3n  buchs  hineinversetzen , wenn  über- 
haupt eine  innere  einheit  in  seiner  ganzen  schrift  entstehen  sollte. 

Am  wenigsten  glück  hat  B.  mit  einem  argument,  das  ihm  gerade 
besonders  siegreich  scheint,  w’arum,  fragt  er  (s.  36  f.  53),  werden  IV  8, 
1294*  25  ff.  als  die  Verfassungen,  neben  welchen  noch  die  politien  und 
aristokratien  bestehen,  nur  die  monarchic,  demokratie  und  Oligarchie 
und  nicht  auch  die  des  idealstäats  genannt,  wenn  nicht  deshalb,  weil 
letztere  bisher  noch  nicht  abgehandell  worden  ist?  nun,  einfach  darum, 
weil  sie  selbst  mit  zu  den  aristokratien  als  die  beste  derselben  gehört. 

Was  sodann  aber  die  frage  anlangt,  ob  das  citat  IV  3,  1289 b 39  f. 
köv  €t  ti  bf|  toioötov  ^Ttpov  eipriTat  ttoXcujc  tTvoti  ptpoc  4v  TOIC 
irepi  t?|v  dpiCTOKptmav  usw.  sich  auf  VII  8 f.  oder  auf  111  12,  1283* 
10  ff.  beziehe,  so  kann  weder  die  behandlung  hei  B.  s.  12 — 22  noch  bei 
Sp.  s.  47 — 51  = 639 — 643  befriedigen,  da  keine  von  beiden  auf  die 
inneren  Schwierigkeiten  der  stelle  selbst  eingeht,  und  das  von  mir  (rhein. 
mus.  XXI  s.  555  f.)  der  beweisführung  Spongels  erteilte  lob  ist  allerdings 
zu  ermäszigen.  ist  es  wirklich  so  ausgemacht,  wie  auch  B.  annimt  und 
wie  unvorsichtig  genug  auch  ich  a.  o.  angenommen  habe,  dasz  sich  jene 


7)  so  sehr  B.  s.  41  anm.  1 solche  'ausrede’  durch  die  mir  unver- 
ständliche behauptung  verpönen  mag,  sie  'linde  ihre  Widerlegung  im 
7n  und  8n  buche  und  in  dem  gedankengang  der  dort  durckgct'iihrten 
Untersuchung’. 
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worte  eng  an  die  unmittelbar  vorhergehenden  £ti  rcpöc  Tate  KaTa 
ttXoutov  öiaqpopaic  £criv  fl  pev  Kata  Tt’voc  fl  bk  küt’  öperflv  an- 
schlieszen , so  genügt  der  langen  auseinandersetzung  B.s  gegenüber’)  die 
kurze  bemerkung,  dasz  gerade  111  12  alles  und  jedes  fehlt,  was  als  Ti  TOl- 
oötov  £repov  gelten  könnte,  indem  dort  nur  die  eüfeveTc,  wenn  anders 
diese  lesart  richtig  ist,  £\€Ü0epoi,  ttXoücioi,  biKaiocuvn  Kat  TroXeptKfl 
dpenj  aufgeführt  werden,  welche  in  den  drei  kategorien  des  tiAoGtoc, 
des  fivoc  und  der  apeTfl  ohne  jeden  rest  aufgehen;  ja  ohnehin  lehrt 
dort  der  Zusammenhang,  dasz  sogar  noch  die  einfevetc  in  £mence!c  zu 
verwandeln  sind,  allein  wie  können  denn  reichtum,  abkunft,  (ugend  oder 
die  unterschiede  nach  ihnen  'teile’  des  Staates  heiszen?  und  geht  nicht 
aus  dem  gedankenzusammenhange  hervor,  dasz  von  diesen  unterschieden 
gar  nicht  in  bezug  auf  alle  Staatsbürger,  sondern  nur  auf  die  YVtuptpoi 
die  rede  ist,  indem  zu  den  unmittelbar  vorher  behandelten  unterschieden 
der  letzteren  Korrct  töv  ttXoötov  (z.  33 — 40)  jetzt  auch  noch  die  Kord 
fiv oc  und  KOT1  öpeTflv  hinzugefügt  werden?  mit  diesen  drei  sind  doch 
aber  alle  denkbaren  unterschiede  der  YVtuptpoi  erschöpft,  ist  dies  alles 
richtig,  so  kann  nur  entweder  vor  KÖV  ei  Tt  eine  lücke  sein,  und  dann 
liegt  das  einzige  moment  der  entscheidung  für  die  beziehung  des  citats 
darin,  ob  rä  irept  Tflv  öptCTOKpariav  der  abschnitt  heiszen  kann,  zu 
welchem  III  12  gehört,  oder  ob  diese  bezeichnung  allein  auf  das  7e  und 
8e  buch  passt,  oder  aber,  was  freilich  eine  unglaubliche  härte  der  con- 
struction  wäre,  das  KÖV  et  Tl  usw.  schlieszt  sich  gleichraäszig  an  alles 
vorhergehende  von  efireiTa  z.  29  ab  bis  zu  kot’  ÖpeTflv  hin  an,  und 
dann  ist  wiederum  in  III  12  nicht  einmal  däs  vollständig  enthalten,  was 
schon  in  diesem  vorhergehenden  sich  findet,  111  12  kann  also  die  ge- 
meinte stelle  nicht  sein,  und  wenn  IV  3 manches  mit  als  'teil’  des  Staates 
bezeichnet  wird,  was  VII  8 f.  principiell  von  diesen  teilen  ausgeschieden 
und  nur  zu  dem  ohne  welches  der  staut  nicht  bestehen  kann,  gerechnet 
wird,  so  bemerkt  ja  doch  auch  IV  3,  1289  b 3 ff.  der  Verfasser  ausdrück- 
lich, dasz  nicht  in  allen  Staaten  alle  diese  elemenle  teil  an  der  Staatsver- 
waltung haben,  was  doch  mit  anderen  Worten  auch  nichts  anderes  heiszt 
als : wirkliche  teile  des  Staates  sind,  obendrein  findet  sich  aber  dieselbe 
Unterscheidung  wie  VII  8 f.  der  Sache  nach  auch  III  12,  indem  hier  zwi- 
schen dem  ohne  welches  der  Staat  nicht  gut  verwaltet  werden , und  dem 
ohne  welches  er  blosz  nicht  bestehen  kann,  gesondert  wird,  nicht  auf 
den  tilel  aber,  sondern  auf  den  wahren  gehalt  kommt  ja  alles  an,  wie  B. 
selbst  s.  41  sagt,  und  mag  endlich  das  citat  auch  auf  VII  8 f.  bezogen 
immer  noch  anstöszig  bleiben,  so  verstärkt  das  nur  den  schon  anderweitig 
(a.  o.  s.  554 — 563)  von  mir  begründeten  verdacht,  dasz  IV  3 und  was 
zunächst  folgt  gar  nicht  von  Ar.  selbst  herrühre. 


8)  auffallend  verkehrt  ist  die  meinung  von  ß.  s.  20,  als  ob  dio 
IXeüOepot  und  die  irXoücioi  eine  öiaqjopö  kotä  ttXoOtov  bildeten,  die 
iXeoOepot  sind  vielmehr,  wie  III  13,  1283*  33  ff.  auch  mit  dürren  Wor- 
ten gesagt  ist,  eine  Unterabteilung  k<ztü  yivoc,  während  xard  hXoötov 
die  leute  nur  in  die  drei  classen  zerfallen  können,  welche  IV  3,  1289 b 
29  ff.  ausdrücklich  angegeben  sind,  eöiropot,  diropoi  und  picoi. 
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Dagegen  pflichte  ich  B.  s.  45  f.  73  f.  darin  hei,  dasz  der  von  Hilden- 
brand entdeckte  und  von  Spengel  s.  73  = 665  ff.  anerkannte  Widerspruch 
zwischen  dem  schluszcapitel  des  3n  und  dem  anfangscapitel  des  7a  buchs 
dem  unmittelbaren  anschlusz  des  letztem  an  das  erslere  einen  unüber- 
sleiglichen  dämm  entgegensetzen  würde,  wenn  anders  dieser  Widerspruch 
wirklich  vorhanden  wäre,  allein  ich  wenigstens  vermag  ihn  nicht  zu  er- 
kennen. dort,  heiszl  es,  werde  bereits  als  bewiesen  vorausgesetzt,  dasz 
die  tüchtigkeit  des  Staates  keine  andere  als  die  des  einzelnen  sei  (s.  o.), 
hier  aber  werde  dies  vielmehr  erst  bewiesen,  aber  in  Wahrheit  wird  diese 
identilät  hier  ja  nicht  von  der  tüchtigkeit  nachgewiesen,  sondern  von 
der  glückseligkeil,  und  der  Widerspruch  wäre  mithin  nur  dann  vor- 
handen, wenn  es  schon  festslände,  dasz  das  hauptelemenl  der  letztem 
eben  die  erslere  sei;  dies  feslzustellen  ist  ja  aber  vielmehr  gerade  erst 
die  eigentliche  aufgabe,  welche  dies  le  cap.  des  7n  buches  verfolgt,  ein 
kleiner  anstosz  liegt  also  höchstens  darin,  dasz  1323 b 29 — 36  für  die 
idenlität  der  lugend  des  Staates  und  des  einzelnen,  die  hier  keineswegs 
erst  bewiesen,  sondern  einfach  behauptet  wird,  keine  ausdrückliche 
nochmalige  berufung  auf  den  schon  geführten  nachweis  statt  findet,  diese 
stelle  aber  kann  ohnehin,  wie  Spengel  (über  die  politik  des  Ar.  s.  45  ff.) 
längst  erkannt  hat,  neben  der  andern  c.  2,  1324*  5 — 13  nicht  bestehen, 
und  die  einfachste  lösuug  dieser  Schwierigkeit  dürfte  die  zuerst  von  mir 
(bei  Böcker  de  quibusdam  polilicorum  Aristo leliorura  locis,  Greifswald 
1867,  s.  6 f.)  und  hernach  auch  von  Spengel  (Ar.  Studien  111  s.  30  = 82) 
vorgeschlagene  annahme  einer  doppelten  recension  sein,  nimt  man  dann 
ferner  an,  dasz  Ar.  die  zweite  stelle  an  den  platz  der  ersten  treten  lassen 
wollte  und  nicht  umgekehrt,  so  schwindet  damit  auch  jener  kleine  anstosz, 
falls  cs  überhaupt  ein  solcher  ist  und  er  sich  nicht  schon  durch  den  eigen- 
tümlichen in  diesem  aufangscapilel  berschenden  standpuncl  der  Beweis- 
führung *)  hinlänglich  beseitigt. 

Die  gliederung  des  3n  buchs  gibt  B.  s.  49  f.  folgendermaszen  an : 
cs  werde  zuerst  (c.  1 — 5)  nach  den  häuptern  und  gliedern  des  staats, 
dann  (c.  6)  nach  dem  ziele  des  staats  und  den  arten  des  regimenls  und 
(c.  7)  nach  der  zahl  der  Verfassungen,  wozu  c.  8 noch  eine  nähere  erläu- 
terung  komme,  hierauf  drittens  (c.  10 — 17)  nach  der  berechtigung  der 
liäupter l0)  und  den  in  der  uatur  der  untertlianen  liegenden  Bedingungen 
für  die  besonderen  Verfassungen  (c.  17)  gefragt  und  dazu  dann  noch 
(c.  18)  die  sittlich -inlellectuellen  Bedingungen  für  die  liäupter  des 
königlums  und  der  arislokralie  eben  so  kurz  angegeben , wie  es  c.  4 für 
die  bes tan d teile,  die  glie der  der  Staaten,  die  teils  regierenden  teils 
regierten  Bürger,  geschehen  sei  (vgl.  s.  64). 

Wie  weit  ich  diese  darstellung  für  berechtigt  halle,  mag  man  aus 


9)  über  denselben  vgl.  J.  Bernays  dialoge  des  Aristoteles  s.  69  ff., 
wenn  ich  auch  nicht  alles  dort  behauptete  zugeben  kann.  10)  diese 
Übersetzung  von  t(  bei  Kupiov  etvai;  ist  sehr  schief:  KÜpioc  im  Btrengen 
sinne  heiszt  der  souverän,  der  das  irokixeupa  hat  oder  in  dessen  namen 
der  Staat  regiert  wird,  sei  es  ein  einzelner  oder  eine  gesamtheit  (c.  6, 
1278  b 10  f.). 
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meiner  eignen  abhandlung  abnehmen,  ausdrücklich  angreifen  aber  musz  ich 
folgende  puncte.  die  erörterung  des  6ncap.  über  das  ziel  des  staats  und  die 
verschiedenen  arten  menschen  zu  heherschen  hat  gar  keine  selbständige 
bedeutung,  sondern  dient,  wie  Ar.  selber  deutlich  genug  sagt  (üttoöct^ov 
&H  ")  Tiptlrrov  usw.  1278 b 15  ff.)  lediglich  dazu,  die  beiden  haupt- 
arten  von  Verfassungen,  richtige  und  verkehrte,  zu  gewinnen,  die  dann 
c.  7 in  ihre  Unterarten  zerfällt  werden,  damit  ferner,  dasz  das  9e  cap. 
den  'Übergang’  zu  dem  folgenden  abschnitt  bilden  soll,  ist  wenig  gesagt, 
merkwürdig  ist  dasz  auch  Sp.  s.  54  = 646  f.  nichts  mit  demselben  an- 
fängt, sondern  gegenüber  der  im  8n  cap.  behandelten  aporie  die  im  lOn 
erwogene  erst  als  die  zweite  bezeichnet,  während  doch  nicht  blosz  der 
inhall  des  9n  viel  zu  sehr  von  dem  des  8n  abweicht,  als  dasz  er  noch  als 
eine  blosze  Weiterführung  der  im  letztem  enthaltenen  Untersuchung  an- 
gesehen werden  könnte,  sondern  auch  zu  dem  XrjnT^OV  be  tTpuJTOV, 
womit  das  9e  anhebt  (1280*  7),  das  beÜTepov  nur  das  £x£l  b’  «ittoptov 
ri  bei  TÖ  KÜpiov  eivai  Tfjc  rcöAeuuc  sein  kann,  welches  gemäsz  der 
eignen  ankündigung  des  Ar.  (1281*  11)  der  gegenständ  der  erwägung 
im  lOn  und  lln  ist.  anderseits  steht  aber  auch  wieder  das  9e  cap.  mit 
dem  8n  in  einem  keineswegs  losen  Zusammenhang,  sondern  die  dar- 
legung  und  kritik  des  rechtsprincips  der  demokratie  und  der  Oligarchie  im 
erstem  fuszt  durchaus  auf  dem  im  letztem  entwickelten  berichtigten  be- 
griff beider  Verfassungen,  so  scheinbar  daher  ein  teil  der  von  B.  (s.  47) 
gegen  Sp.  (s.  54)  gellend  gemachten  gründe  dafür,  dasz  sich  die  ankündi- 
gung des  Ar.  c.  8,  1279 b 11  f.  bei  bk  fiiKpui  bict  paKpoTepwv  enretv 
Ttc  dicäcTT]  toutuuv  tuiv  TToXiTeunv  4ctiv  nur  auf  die  verkehrten  Ver- 
fassungen oder  abarten  (napexßdceic)  beziehe,  auch  sein  mag,  so  schei- 
tert diese  annahme  doch  daran  dasz  Ar.  fortfährt:  Kai  fäp  £x€l  Ttväc 
aTiopiac  und  dann  die  im  8n  cap.  behandelte  dtTropia  nur  als  die  erste 
bezeichnet  (z.  20).  denn  wenn  es  hiernach  noch  möglich  wäre  die  im 
9n  ausgeführte  erörterung,  da  sie  sich  gleichfalls  zunächst  nur  auf  zwei 
jener  abarten  bezieht,  als  die  zweite  und  letzte  sich  auf  dem  ncmlichen 
gebiet  bewegende  anzusehen,  so  wird  doch  diese  auskunft  dadurch  ab- 
geschnitten, dasz  eben  auch  sie  wieder  als  ein  erstes  eiugeführt  wird 
(1280*  7,  s.  o.),  und  es  bleibt  mithin  nur  übrig  sie  als  erstes  glied  einer 
zweiten  aporie  anzusehen,  deren  fortselzung  sich  durch  die  folgenden 
capitel  erstreckt,  die  mithin  nicht  als  ein  dritter  abschnitt  des  ganzen 
buchs  von  c.  6 — 8 oder  6 — 9 abgerissen  werden  dürfen,  jenes  Tic 
^KCtCTti . . dcxiv  (c.  8,  1279 b 11  f.)  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch des  Ar.  mit  B.  s.  46  blosz  von  der  definition  zu  verstehen,  daran 
hindert  ohnehin  schon  der  umstand,  dasz  von  den  auf  dasselbe  bezüg- 
lichen aporien  ausdrücklich  nur  die  erste,  im  8n  cap.  enthaltene  als  sich 
auf  die  definition  erstreckend  bezeichnet  wird  (1279 b 20).  der  ausdruck 
Tic  4criv  geht  folglich  hier  auch  auf  den  verschiedenen  innern  werth  der 
verschiedenen  Verfassungen,  weiterhin  hat  die  angabe  der  in  der  natur 

11)  bt  hat  nur  eine  einzige  schlechte  handschrift  Qb,  und  selbst  in 
dieser  ist,  was  Bekker  nicht  angibt,  b£  schon  von  erster  hand  in  bf| 
corrigiert. 
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der  unlerthanen  enthaltenen  bedingungen  für  königtum,  aristokralie  und 
politie  c.  17,  1288*  6 — 15  wiederum  keine  selbständige  bedeulung,  da 
sie  lediglich  als  integrierender  beslandteil  der  abhandlung  Aber  das  könig- 
tum (c.  14  ff.)  auftritt  und  nur  die  frage  nach  der  berechtigung  desselben 
zum  ahschlussu  bringen  hilft,  so  dasz  sie  nur  den  sinn  haben  kann  zu 
zeigen,  bei  welcherlei  art  von  staatsgenossen  dasselbe  im  unter- 
schiede von  den  beiden  anderen  richtigen  Verfassungen 
am  orte  ist.  aus  eben  diesem  gründe  kann,  da  hingegen  mit  dem  ende 
des  17n  cap.  diese  abhandlung  ausdrücklich  für  abgeschlossen  erklärt 
wird  (1288*  30  ff.),  das  18e  zu  jener  angahe  nicht  eine  ergänzung  in 
der  weise  bilden,  dasz  hier  diejenigen  bedingungen,  die  vielmehr  in  der 
intelligenz  und  Sittlichkeit  der  'häupter*  liegen,  für  aristokralie  und  kö- 
nigtum hinzugefügt  wären,  wäre  das  17e  cap.  wirklich  so  ganz  und 
eigentlich  eine  'zusammenhängende  prämisse  des  18n’,  wie  B.  s.  70  f.  es 
darstellt,  wie  kommt  es  denn  dasz  das  letztere  vielmehr  zunächst  unmit- 
telbar auf  das  7e  zurückweist,  indem  cs  die  dort  entwickelte  Unterschei- 
dung von  drei  richtigen  Verfassungen  einfach  wieder  in  erinnerung  bringt 
ohne  die  geringste  andeutung  davon,  dasz  dieselben  eben  erst  im  17n 
zweimal  als  solche  aufs  neue  geltend  gemacht  und  zugleich  näher  bespro- 
chen sind  (1287  b 37  ff.  1288*  6 ff.)?  eben  so  unmöglich  aber  ist  es, 
dasz  das  18e  cap.  zugleich  in  der  von  B.  angegebenen  weise  ein  ergänzen- 
des seitenslück  zum  4n  und  5n  darstellen  könnte,  denn  wenn  B.  selbst 
zu  den  'gliedern*  oder  'bestandteilen ’ des  staats  — und  mit  recht  — 
auch  die  berschenden  Bürger  rechnet,  wer  sollen  dann  eigentlich  die  den 
'gliedern*  entgegengesetzten  'häupter*  sein?  obendrein  werden  ja  aber 
mit  den  Worten  twv  pfcv  öpxecGat  buvap^vuiv  usw.  1288*  36  f.  jeden- 
falls auch  hier  eben  so  gut  die  'glieder*  wie  die  'häupter*  ins  äuge  ge- 
faszt.  und  ferner  die  einzige  'sittlich -inlellectuelle  Bedingung’,  von  der 
c.  4.  5 so  gut  wie  — und  noch  dazu  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf 
die  in  jenen  capiteln  enthaltene  auseinanderselzung  (1288*  37  f.)  — c.  18 
die  rede  ist,  ist  ja  das  zusammenfallen  der  tugend  des  bürgers  mit  der 
des  mannes,  und  weit  entfernt  dasz  dieses  dort  den  'gliedern*  und  hier 
den  'häuptern’  beigelegt  wäre,  wird  cs  gerade  umgekehrt  hier  schlecht- 
weg dem  Bürger  des  besten  Staates  zugeschrieben,  während  dort  das  end- 
ergebnis  der  Untersuchung  dahin  ausgesprochen  wird,  dasz  auch  in  einer 
Verfassung,  in  welcher  ein  solches  zusammenfallen  statt  findet,  es  doch 
so  schlechtweg  nicht  jedem  zukommt,  sondern  nur  dem  ttoXitiköc  Kal 
KÜptoc  f)  buvetpevoe  dvat  xuptoc  ^ xa8’  aurrdv  f|  per’  fiXXuiv  tt)c 
tuiv  KOiviiiV  ^TttpeXetac  1278 b 3 ff.  einen  versuch  diesen  scheinbaren 
Widerspruch  auszugleichen  enthält  meine  ahh.  s.  101—104,  und  ich  gehe 
hier  nicht  näher  auf  die  sache  ein.  auf  jeden  fall  verträgt  sich  nach  dem 
vorstehenden  B.s  auffassung  des  18n  cap.  nicht  mit  dem  thalbeslande.  ”)  B. 

12)  sie  verträgt  sich  aber  auch  nicht  einmal  mit  sich  selber,  denn 
anderseits  findet  B.  s.  69  anm.  1 in  III  18  auch  wiederum  eine  Wider- 
legung der  III  4,  1277“  16  ff.  von  Ar.  angeführten  behauptung  anderer, 
dasz  die  erziehnng  des  herschers  eine  andere  als  die  der  übrigen  bür- 
ger  sein  und  dasz  sie  allein  auf  die  mannestugend  hinzielen  müsse. 
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hat  die  von  Sp.  s.  60  = 652  (T.  mit  einer  solchen  Weitläufigkeit  widerlegt 
(s.  64 — 74),  dasz  er  darüber  versäumt  hat  seine  eigne  mehr  als  in  den  aller- 
kürzesten andeutungen  zu  entwickeln  und  in  einen  etwas  verlheidigungs- 
fähigeren  zustand  zu  setzen,  ich  kann  jener  Widerlegung  nicht  in  allen 
stücken  widersprechen:  denn  auch  ich  finde  in  dem  ausdruck  cupß^ßrpce 
nicht  den  ausdruck  des  unwesentlichen  und  im  nachsalz  nicht  die  Folge- 
rung, dasz  die  beste  Verfassung  möglich  sei;  allein  wenn  B.  es  für  gut 
befunden  hätte  statt  all  der  redensarlen  von  reiler-  und  Wasserstiefeln, 
kinder-  und  damenschuhen,  Columbus-  und  Windeiern,  panacee  und  kin- 
derbrei,  passepartouts  der  staalsweisheit,  tugendvollen  goldmännern  (s. 
68  und  69)  und  allen  möglichen  sonstigen  ungehörigkeiten  etwas  genauer 
auf  die  sache  selbst  einzugehen , vielleicht  würde  ihm  selbst  doch  einiger 
zweifei  darüber  gekommen  sein,  ob  nicht  die  deulung  Sp.s  doch  immer 
der  Wahrheit  ungleich  näher  als  die  seinige  stehe,  oder  sollte  es  wirklich 
so  schwer  sein  zu  erkennen,  dasz  aus  den  prämissen  'von  den  drei  richti- 
gen Verfassungen  ist  die  beste  die  von  den  besten  verwaltete  (oIkovo- 
HOup^vr|v)  u),  dies  aber  ist  eine  solche  in  welcher  entweder  diner  oder 
ein  geschlecht  oder  aber  eine  mehrzahl  (Trkfj0oc)  an  lugend  hervorragen, 
endlich  die  lugend  des  Staatsbürgers  im  besten  Staat  ist  keine  andere  als 
die  des  mannes’  ganz  notwendig  die  Folgerung  hergeleitet  werden  musz, 
zwar  nicht  dasz  der  beste  Staat,  aber  doch  wie  allein  derselbe  möglich 
ist,  nemlich  eben  dadurch  dasz  man  seine  Bürger  zu  tugendhaften  män- 
nern erzieht?  sollte  es  so  schwer  sein  einzusehen,  dasz  dagegen  die 
Folgerung,  die  häupter  der  aristokratie  und  des  königtums 
juüsten  eben  so  gebildet  werden  wie  tugendhafte  und  tüchtige  männer, 
aus  diesen  prämissen  sich  unmöglich  herleiten  läszt?  dazu  kommt  dasz 
der  letztere  gedanke  selbst  den  Worten  nach  doch  höchstens  erst  in  der 
aus  dem  nachsatz  tpavcpov  ön  töv  aÜTÖv  Tpörtov  Kai  bia  xuiv  aimliv 
ävrip  t£  Tivexai  ciroubaioc  Kai  ttöXiv  cuctf|C€i€v  <5v  tic  öpicroKpa- 
Toupevriv  f)  ßaciXeuop^vr|V  selber  noch  erst  wieder  gezogenen  Folge- 
rung cu ct  1 fcTai  Kai  traibeia  Kai  €0rj  xaüxä  cxeböv  xd  iroioövTa 
CTroubaiov  fivbpa  Kai  xd  uotoövxa  ttoXitiköv  Kai  ßaciXiKÖv  liegen 
könnte,  und  nicht  in  dem  ganzen  nachsalz  mit  einschiusz  derselben,  und 
selbst  dabei  würde  noch  immer  das  ttoXitikÖV  Schwierigkeiten  machen : 


wäre  dies  richtig,  so  wäre  es  die  beste  Selbstwiderlegung  B.s.  allein 
Ar.  widerlegt  III  18  gar  nicht  mehr,  sondern  behauptet  nur  III  4.  5 
etwas  ganz  anderes  gezeigt,  also  mit  andern  Worten  jene  ansicht  schon 
dort  widerlegt  zu  haben,  aber  gleich  viel,  ob  Widerlegung  oder  Beru- 
fung auf  eine  frühere  Widerlegung,  wie  löst  B.  die  Schwierigkeit,  wel- 
che darin  liegt  dasz  zugleich  die  widerlegte  ansicht  als  die  richtige 
ausgesprochen  zu  sein  scheint,  iücx’  €cxai  Kal  iraibda  Kal  für;  xaiixÄ 
cxeböv  tü  TtoioOvTa  CTroubaiov  ävbpa  Kal  xa  trotoOvra  ttoXitiköv  Kal  ßa- 
ciXiköv,  1288  * 41  ff.?  oder  bezeichnet  iroXtTtKÖc  und  ßactXiKÖc  etwa  nicht 
den  herscher  und  nur  den  herscher?  13)  B.  s.  70  wiederholt  die  be- 
hauptung,  dasz  olKovopoup4vr)v  nur  heiszen  könne  rdie  nach  art  eines 
hauses  verwaltet  wird’,  obwol  ich  dieselbe  schon  im  philologus  XXV 
s.  397  anm.  12  durch  den  liinweis  auf  V 8,  1308b  32  widerlegt  habe, 
auch  I 13,  1260 b 19  f.  hat  die  alte  Übersetzung  nicht  ol  koivujvo!  Tfjc 
■jroXiTtiac,  sondern  oUovöpoi  x.  n.  gelesen. 
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denn  wie  kann  dies  ‘die  Häupter  der  aristokratie’  bezeichnen?  wenn  nun 
aber  die  aus  der  natur  der  prämissen  sich  ergebende  folgerung  in  den 
textesworten , wie  sie  überliefert  sind,  in  der  that  nicht  ausgedrückl  ist, 
so  liegt  eben  der  von  Sp.  s.  61  = 653  ausgesprochene  verdacht  einer 
Verderbnis  derselben  nahe  genug,  zuzugeben  aber  ist,  dasz  anderseits 
jene  folgerung  nicht  die  einzige  ist,  auf  welche  die  prämissen  führen, 
dasz  vielmehr  zu  ihr  die  beiden  letzten  von  ihnen  ausgereicht  hätten,  so 
aber  erwartet  man  noch  eine  andere  folgerung,  nemlich  welche  von  jenen 
drei  richtigen  Verfassungen  denn  nun  die  jugend  in  diesem  sinne  uud 
geiste  erzieht  und  mithin  die  richtigste  und  beste  ist.  die  politie,  wie 
Ar.  sie  III  7.  17.  IV  2.  8.  9.  11  schildert,  thut  es  nicht;  es  bleiben  also 
nur  die  aristokratie  und  das  aus  ihr  als  etwaiger  ausnahmsfall  hervor* 
gehende  königtum  des  besten  mannes,  dessen  tüchtigkeit  die  aller  andern 
Bürger  zusammengenommen  übertrifFt , oder  eines  solchen  königsge- 
schlechtes  übrig. 14)  dieser  gedanke  samt  jener  andern  folgerung  ist  zwar 
in  unerwünschter  kürze,  aber  immerhin  richtig  ausgesprochen,  wenn 
man  die  leichte  textesänderung  von  Bücheier  (philol.  XXV  s.  398)  annimt: 
<äptCT’  f|)>  äpiCTOKparoup^vriv  fj  ßactXeuop^vriv. ,s)  an  eine  längere 
lücke  zwischen  dem  durch  den  sinn  unbedingt  gebotenen  vor  dpiCTO- 
KpaTOup^vnv  einzuschiebenden  öptCTO  und  diesem  äpiCTOKpaTOup^vr]v 
ist  nicht  wol  zu  denken,  weil  der  nachsatz  dann  zu  viel  für  die  aus  ihm 
selbst  noch  erst  wieder  gezogene  folgerung  enthalten  haben  dürfte,  in 
dieser  selbst  aber  erwartet  man  eigentlich  nach  Sp.s  richtiger  bemerkung 
TToXhr|V  dfaGöv  statt  ttoXitiköv  kcu  ßaciXtKÖv,  und  die  änderung 
wäre  denkbar,  sobald  man  icai  ßactXiKÖV  mit  ihm  als  einen  spätem  Zu- 
satz ansähe,  aber  derselbe  ausdruck  TtoXlTtKÖC  in  der  angezogenen  stelle 
c.  5,  1278 b 3 macht  doch  gegen  sie  bedenklich,  und  man  musz  also  wol 
annehmen,  dasz  doch  nachträglich  besonders  die  tüchtigkeit  der  beher- 
schenden  als  das  hauptziel  hervorgehoben  werden  soll,  die  sie  freilich 
im  gehorchen  gelernt  haben  müssen  (c.  4,  1277 b 7 fT.  VII  9,  1333*  2 f. 
12f.),  und  dasz  ttoXitiköc  hier  emphatisch  den  wahren  republicanischen 
Staatsleiter,  der  nach  dem  nachsatz  eben  nur  der  aristokratische  sein 
kann,  bezeichnet.16)  aus  diesem  allem  folgt  nun  wol  mit  Sicherheit,  dasz 


14)  sehr  mit  unrecht  bemerkt  daher  Spengel  Ar.  Studien  III  s.  28  f.: 
'si  fivoc  (1288  * 35)  ut  supra  (1.  15  sqq.)  ßactXmöv,  non  dptCTOKpanKÖv, 
ttXt)0oc  vero  dpiCTOKpariKOv,  non  ttoXitiköv  est,  tüjv  p£v  äpxecöat  buva- 
p^vwv  ktX.  (1.  36)  corrigenda  non  sunt;  nam  in  ßactXdg  et  in  dptero- 
Kpariq  sunt  ol  pdv  äpxecöai  buväpevoi,  ol  b'  äpxeiv;  si  vero  hic  omnes 
Tpetc  al  öpOai  iroXiTtiai  indicari  debent,  ut  debent,  locus  integer  non 
est;  iroXiTeiac  enim  mentio,  in  qua  est,  ut  in  sua  politia  dpicTT),  dpxe- 
C0ai  xat  äpxetv,  omitti  non  potest.  excidit  igitur  aliquid,  sive  Ttitv  dp- 
Xecöat  <Kal  dpxeiv>  sive  twv  bX<lpX«0ai  Kai)  dpxetv  reponis.’  Spengel 
füllt  hier  selber  im  ärgsten  Widerspruch  mit  sich  selbst  in  die  behaup- 
tung  hinein,  dasz  die  beste  Verfassung  nicht  aristokratie,  sondern  politie 
sei.  den  nemlichen  schon  früher  von  ihm  begangenen  Widerspruch  habe 
ich  bereits  im  philologus  a.  o.  s.  395  anm.  11  anfgedeckt  und  das  rich- 
tige dort  s.  397  f.  darzuthun  gesucht.  15)  Spengel  a.  o.  s.  29  streicht 
vielmehr  i)  ßaciX€Uop^vr|v.  16)  so  braucht  Kal  ßactXmöv  nicht  mit 

Spengel  getilgt  zu  werden,  das  ttoXitiköv  läszt  jetzt  auch  er  (a.  o.  s.  29) 
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das  18e  cap.  einen  ganz  neuen  abschnitt  einleitet,  und  dasz  dieser,  da  es 
den  gedanken  ausführt,  wie  man  die  beste  Verfassung  als  aristokratie  oder 
königtum  ins  leben  zu  rufen  habe,  eben  nur  die  darstellung  dieser  besten 
Verfassung  selber  sein,  und  dasz  mithin  die  folgenden  Worte,  nach  diesen 
bestimmungen  sei  zur  dpicn)  ttoXitcici  überzugehen,  eben  nur  dies  auch 
wirklich  aussprechen  können,  und  dasz  endlich  der  dann  folgende  unvoll- 
endete salz,  wer  aber  über  sie  handeln  wolle,  gar  nicht  anders  ergänzt 
werden  kann  als  dahin , der  müsse  zuerst  feststellen , welches  das  wün- 
schenswerteste leben  sei.  denn  dies  ist  ja  eben  so  sehr  gleich  im  anfange 
der  allgemeinen!  wie  jetzt  im  übergange  zu  der  speciellern  von  der  besten 
Verfassung  handelnden  Untersuchung  (II  l,1260b  28  ff.  III  18,1288*37) 
derselben  ausdrücklich  als  ziel  gesteckt  (s.  o.).  mit  anderen  Worten:  das 
7e  buch  musz  sich  hier  unmittelbar  anschlieszen.  mag  man  nun  aber  die 
obige  ergänzung  von  Bücheier  billigen  oder  nicht,  immer  liegt  in  III  18 
ausgesprochen , dasz  die  beste  Verfassung  entweder  aristokratie  oder  kö- 
nigtum  sei , und  dies  königtum  ist  nach  dem  ganzen  gedankenzusammen- 
hange  jenes  rein  ideale,  welches  das  17e  cap.  für  den  zu  wirklicher  reife 
der  entwicklung  gediehenen  Staat  allein  übrig  ISszt,  und  welches  prak- 
tisch ein  ebenso  unwahrscheinlicher  ausnahmsfall  ist  wie  der  im  8n  be- 
rührte einer  demokratie,  in  welcher  die  regierenden  armen  die  minder-, 
und  einer  Oligarchie,  in  welcher  die  regierenden  reichen  die  mehrzahl 
bilden.  ”)  Ar.  konnte  die  Unwahrscheinlichkeit  desselben  trotz  der 
gegenversicherung  von  B.  s.  62  doch  wol  kaum  stärker  ausdrücken,  als 
er  es  z.  b.  dadurch  gethan  hat  dasz  er  c.  13,  1284*  10  f.  b30  f.  erklärt, 
ein  mann,  wie  ein  solches  königtum  ihn  verlangt,  würde  wie  ein  gott 
unter  menschen  sein,  oder  dadurch  dasz  er  IV  7,  1293 b 1 ff.  den  Staat, 
dessen  bürger  tüchtige  männer  im  absoluten  sinne  sind,  schlechtweg  als 
aristokratie  bezeichnet,  ohne  darauf  rücksicht  zu  nehmen,  dasz  er  mög- 
licherweise auch  königtum  sein  kann. le)  nicht  eine  ganze  Bürgerschaft 
aus  lauter  tugendhaften  männern  ist,  wie  B.  s.  73  anm.  2 meint,  das  un- 
wahrscheinlichste, sondern  dasz  aus  einer  solchen  noch  wieder  ein  mann 
hervorgehe,  der  besser  wäre  als  sie  alle  in  eins  genommen,  und  darum 


ungeändert,  aber  mit  der  schwerlich  zu  rechtfertigenden  behauptung, 
es  könne  das  nemliche  wie  iroXlTr|v  öfaOöv  bezeichnen. 

17)  dasz  diese  auffassung  des  8n  cap.,  wie  sie  auch  bei  8p.  s.  54 
= 646  sich  findet,  trotz  all  des  aufhebens,  welches  B.  s.  79 — 83  gegen 
dieselbe  macht,  richtig  ist,  erhellt  schon  daraus,  dasz  sonst  das  aufge- 
worfene problcra,  zu  welcher  Verfassung  diese  beiden  fälle  geboren, 
nicht  blosz  'nicht  erledigt  wird’,  sondern  gar  nicht  zu  erledigen  ist. 
obendrein  aber  spricht  dieselbe  ja  Ar.  selber  in  gar  nicht  miszuver- 
stebender  weise  1280*  1 — 3 aus,  wie  B.  bei  nochmaliger  Überlegung 
selbst  einsehen  wird.  18)  dasz  Ar.  tTotzdem  diesen  fall  als  einen 

wenigstens  theoretisch  denkbaren  nicht  übergieng,  darnm  möchte  ich 
ihn  nicht  mit  Zeller  phil.  d.  Qr.  II  2 s.  569  f.  tadeln,  sondern  vielmehr 
bewundern,  wenn  ich  erwäge  dasz  in  der  folgezeit  in  der  tliat  ein 
mensch  auftrat,  dessen  sittlich-religiöse  Vollkommenheit  nicht  blosz  die 
einer  ganzen  erträumten  idealen  stadtgemeinde,  sondern  die  der  ganzen 
wirklichen  menschheit  auszer  ihm  übertraf  und  der  daher  auch  zum 
könig  der  ganzen  menschheit  für  alle  zelten  geworden  ist. 
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rausz  eben,  wenn  der  Staat  sogar  die  kraft  hat  überdies  nocli  einen  sol- 
chen aus  sich  zu  erzeugen,  erst  das  denkbar  höchste  für  erreicht  gelten, 
d.  h.  dies  im  voll  entwickelten  Staate  einzig  berechtigte  königlum  noch 
über  der  eigentlichen  aristokratie  sichen  (IV  2,  1289*  39  f.).  aus  diesem 
allem  rechtfertigt  es  sich  nun,  dasz  einerseits  erst  mit  III  18  die  erörte- 
rung  der  besten  Verfassung  eingeleitet,  anderseits  aber  doch  auch  der 
vom  idealköniglum  handelnde  teil  der  auseinandersetzung  über  das  könig- 
tum  (III  14—17)  hernach  (IV  2,  1289*  30  ff.)  wiederum  schon  mit  zu 
dem  lehrslück  über  die  beste  Verfassung  gerechnet  wird,  womit  denn 
noch  wieder  ein  bedenken  von  B.  s.  66  anm.  sich  erledigt.“)  dasz  aber 
jene  auseinandersetzung  schwerlich  noch  mit  zum  allgemeinen  teile  ge- 
hört, habe  ich  schon  gezeigt,  dazu  kommt  dasz  der  letztere  schlieszlich 
dahin  gelangt  sich  in  längerer  erörterung  über  das  königlum  zu  verbrei- 
ten (c.  13,  1284*  3 — ”34),  und  dasz  es  trotzdem  unmittelbar  darauf 
heiszt,  jetzt  solle  das  königlum  besprochen  werden  (c.  14, 1284 b 35  ff.), 
und  nachdem  dies  durch  4 ganze  capitel  geschehen  ist,  eben  so  ausdrück- 
lich der  nunmehrige  abschlusz  dieser  besprechung  bezeichnet  wird  (c.  17, 
1288*  30  ff.  s.  o.).  dies  ganze  verfahren  hat  nur  dann  einen  sinn,  wenn 
die  allgemeine  erörterung,  nachdem  sie  zuletzt  sich  über  das  königlum 
ergangen  hat,  mit  dem  13n  cap.  zu  ende  ist  und  nun  vom  14n  ab  die 
specielle  und  zwar  zunächst  von  eben  dieser  staatsform  beginnt,  wenn 
B.  s.  9 dagegen  einwendet,  dasz  nicht  der  rahmen  über  den  Inhalt  eines 
gemäldes  entscheide,  sondern  das  bild  selbst,  so  heiszt  das  ohne  metapher 
gesprochen  nichts  anderes  als  dasz  man  nicht  die  vom  Schriftsteller  selbst 
angegebene  gliederung  für  die  wirkliche  zu  halten  habe,  sondern  die 
welche  nach  maszgabe  der  ausführung  dem  geschmacke  des  erklärers 
besser  zusagt,  alle  die  fehler  aber,  welche  B.  s.  7 f.  in  der  abbandlung 
findet,  sobald  man  sie  als  ersten  abschnitt  des  speciellen  teils  der  verfas- 
sungslehre ansehen  will,  sind  entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder  es  ist 
nicht  abzusehen,  inwiefern  sie  dadurch,  dasz  man  das  ganze  noch  zutn 
allgemeinen  teile  zieht,  gehoben  oder  auch  nur  erheblich  gemildert  wür- 
den , oder  endlich  sie  waren  vom  Aristotelischen  standpuncte  aus  unver- 
meidlich, und  gerade  jene  milderung  ist  daher  falsch,  wenn  im  14n  cap. 
zwei  arten  von  monarchie  beziehungsweise  zum  königlum  und  beziehungs- 
weise zur  tyrannis  gezählt  werden  und  es  nun  IV  10,  1295*  7 ff.  mit 
rückblick  hierauf  heiszt,  zwei  arten  der  tyrannis  seien  schon  in  dem  ab- 
schnilt  über  das  königtum  unterschieden  worden,  so  sehe  ich  nicht  was 
für  ein  fehler  oder  Widerspruch  hierin  stecken  noch  warum  derselbe  ein 
geringerer  sein  sollte,  wenn  er  im  allgemeinen  teil  begangen  wäre,  eben 
so  wenig  begreife  ich , weshalb  eine  specialausführung  nicht  lediglich  zu 
demselben  ziele  gelangen  dürfte,  zu  welchem  bereits  unmittelbar  vor  ihr 
auf  kürzerem  wege  die  allgemeinere  erörterung  gediehen  ist,  noch  warum 
es  einem  Schriftsteller  verboten  sein  sollte  gewisse  fragen  in  der  letztem 

19)  die  auffnssung,  welche  B.  (s.  s.  11)  früher  in  dieser  hinsicht  als 
die  von  Sp.  angesehen  hat,  ist  daher  die  meinige  in  der  that,  und  wenn 
Sp.  s.  65  = 657  anm.  1 dieselbe  als  'Unverstand’  verwirft,  so  kann  ich 
ebenso  wenig  wie  B.  dies  begreifen. 
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nur  erst  anzuregen,  die  wirkliche  erwägung  derselben  aber  demjenigen 
platze  der  erstem  vorzubehalten,  welcher  ihm  dazu  der  zweck mäszigsle 
zu  sein  scheint,  oder  von  den  ergebnissen  seiner  betrachtung  von  aporien 
wider  das  königtum  aus  einen  erklärenden  Seitenblick  auf  die  ^tatsächlich 
eingetretenen  historischen  enlwicklungen  vom  königtum  aus  bis  zur  de- 
mokralie  und  tyrannis  hin  zu  werfen  (c.  15,  1286 b 8 ff.),  noch  endlich, 
warum  es  ihm  mehr  verstauet  sein  soll  ein  einmal *°)  gebrauchtes  gleich- 
es (c.  11,  1281  b 2 f.)  noch  in  demselben  abschnitl  als  ein  im  allge- 
meinen teil  angewandtes  im  ersten  gliede  des  speciellen  zu  wiederholen 
(c.  15,1286*  29  f.).  wie  endlich  eine  gründliche  erwägung  jener  aporien 
noch  möglich  gewesen  wäre  bei  ausscheidung  alles  dessen  was  B.  als 
'politische  allotria’  bezeichnet,  möchte  er  selbst  schwerlich  anzugeben  im 
stände  sein,  dadurch  freilich  dasz  Sp.  s.  58  ==  650  fälschlich  behauptet, 
mit  dem  allgemeinen  teile  der  verfassungslehre  sei  das  zu  ende,  was  Ar. 
die  TTpürrot  XÖTOl  nennt,  verwickelt  er  sich  in  einen  unnötigen  Wider- 
spruch mit  sich  selbst,  da  er  den  allgemeinen  teil  richtig  mit  dem  13n 
cap.  schlieszt,  während  Ar.  IV  10,  1295*  4 ff.  ausdrücklich  auch  noch 
die  abhandlung  über  das  königtum  als  TrpuiTOt  Aö'foi  bezeichnet,  der 
ausdruck  irpürrot  Aö'foi  ist  ein  so  unbestimmter,  dasz  man  nicht  absiehl, 
warum  Ar.  ihn  nicht  auch  noch  von  dem  ersten  abschnilte  des  speciellen 
teils  gebraucht  haben  könnte,  nach  B.  s.  51  freilich  soll  die  abhandlung 
über  das  königtum  nur  der  zweite  abschnitl  des  angeblichen  dritten 
teiles  vom  3n  buche  sein,  während  die  drei  voraufgehenden  capitel 
(11  — 13)  den  ersten,  von  der  arislokratie  handelnden  ausmacheu,  auf 
welchen  sich  die  cilate  IV  2.  3.  7 zurückbeziehen  sollen,  allein  der 
scliluszabschnilt  des  13n  cap.  handelt,  wie  schon  bemerkt , vielmehr  vom 
königtum.  sodann  ist  gleich  der  anfang  des  lln  cap.  unrichtig  von  B. 
aufgefaszt:  ttept  pfcv  ouv  tüiv  äXXuiv  fcTut  Ttc  e’Ttpoc  Xöyoc  1281* 
39  bedeutet  nicht  im  entferntesten  die  ausschlieszung  der  in  den  irapcic- 
ßctcetc  enthaltenen  ansprüche,  sondern,  wie  die  folgenden  worte  ÖTt  be 
bei  Kuptov  elvat  pctXXov  tö  TrXrjGoc  toüc  öpiciouc  pev  öXitouc 
bt  lehren,  die  äXXot  sind  die  anderen  im  lOn  cap.  aufgeführlen  auszer 
dem  TrXrjOoc,  und  das  Ile  cap.  erörtert  nahezu  gerade  umgekehrt  die 
berechligung  des  demokratischen  elemenls  gegenüber  dem  einseitig  aris- 
tokratischen. im  12n  und  13u  wird  dann  gefragt,  was  für  Vorzüge  über- 
haupt einen  anspruch  auf  politische  Bevorrechtigung  gewähren  können, 
und  darauf  gezeigt,  dasz  keiner  derselben  absolut  berechtigt  sei,  nicht 
allein  freiheit,  reichtum  und  adel,  sondern  auch  tugend  nicht;  im  gegen- 
teil  wird  auch  den  ansprüchen  der  * lugendarislokratie’  wiederum  ganz 
dieselbe  gegenberechligung  des  TrXfjBoc  wie  im  lln  cap.  entgegengehal- 
ten. schon  aus  diesem  einfachen  thalbestand  folgt  die  Unmöglichkeit,  dasz 
diese  drei  capitel  die  im  4n  buche  citierle  erörterung  über  die  arislokratie 
sein  und  gar  IV  2, 1289*  30  ff.  mit  der  über  das  königtum  als  ein  gleich- 
artiges seitenstück  auf  eine  linie  gestellt  sein  könnten,  und  B.  selbst 
würde  schwerlich  hierauf  verfallen  sein,  wenn  nicht  wirklich  ein  einziges 

20)  nicht  zweimal,  wie  B.  s.  8 amu.  1 angibt. 

Jahrbücher  für  du«,  philo!.  1869  hfl.  9.  40 
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mal  hier  jener  ausdruck  'tugendaristokratie’  gebraucht  wäre  (c.  13, 
1283b  21).  allerdings  habe  ich  in  meiner  abh.  s.  113 — 117  zu  zeigen 
gesucht,  dasz  im  13n  cap.  vor  dem  letzten  absatz  der  das  idealkönigtutn 
feststem  (1284*  3 ff.)  eine  auseinandersetzung  über  die  wahre  aristokra- 
tie,  wie  sie  im  7n  und  8n  buche  ausgeführt  ist,  über  die  uneigenlliche 
aristokralie  und  die  polilie  ausgefallen  ist;  aber  so  teilen  sich  erst  recht 
alle  diese  Verfassungen  in  die  betrachtung.  B.  s.  52  f.  beruhigt  sich  nun 
freilich  damit,  dasz  Ar.  'mit  jener  vorausgegangenen  behandlung  seiner 
besten  aristokratie  eben  so  unzufrieden  gewesen  sei  als  wir  selber.’  die 
eine  stelle  jedoch,  aus  welcher  dies  hervorgehen  soll  (IV  8,  1294*  25  fl1.), 
ist  bereits  oben  s.  600  von  mir  besprochen  und  eben  damit  schon  gezeigt 
worden,  dasz  nichts  derartiges  aus  ihr  hervorgeht,  sondern  nur  ein  star- 
kes misverständnis  von  B.  ohne  ihre  schuld  aus  ihr  hervorgegangen  ist. 
die  andere  aber,  nemlich  eben  IV  2,  1289*  30  ff.,  mit  ihrer  erklärung, 
aristokralie  und  königtum  sei  schon  besprochen,  weil  es  die  beste  Ver- 
fassung schon  sei,  läszt,  um  das  allermindesle  zu  sagen , so  bald  man  das 
7e  und  8e  buch  vor  das  4e  stellt,  eben  so  gut  eine  andere  erklärung  zu. 
nie  wird  die  in  jenen  büchem  geschilderte  beste  Verfassung  in  denselben 
ausdrücklich  aristokratie  genannt,  und  es  war  mithin  keineswegs  über- 
flüssig jetzt  besonders  hervorzuheben,  dasz  durch  die  beste  Verfassung 
neben  dem  platze  des  königtums  auch  der  der  aristokratie  ausgefüllt  sei- 

Wenn  endlich  B.  s.  25  f.  meint,  wer  an  die  Versetzung  des  7n  und 
8n  buchs  glaube,  müsse  auch  an  den  'keller  in  Skepsis*  glauben,  so  kann 
ich  ihn  nur  fragen , ob  etwa  auch  wer  ähnliche  Versetzungen  in  werken 
anderer  Schriftsteller  findet,  darum  annehmen  musz,  dasz  diese  gleichfalls 
in  jenem  famosen  keller  gemodert  haben,  oder  ob  man  nicht  vielmehr  die 
erscheinungen  vielfach  vollkommen  richtig  beobachtet  haben  kann,  ohne 
dasz  man  doch  sich  in  den  stand  gesetzt  sieht  sie  vollkommen  genau  zu 
erklären,  weil  eben  die  dazu  nötigen  data  fehlen. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 


85. 

ZU  TACITUS  HISTORIEN. 

II  23  certatim  . . Annium  Gallum  et  Suetonium  Paulinum  et  Ma- 
rium  Celsum  ( nam  eos  quoque  Otho  praefecerat)  variis  criminibus 
incessebant.  lleräus  corrigiert  in  seiner  ausgabe  hos  quoque  und  will 
dieses  hos  auf  die  beiden  zuletzt  genannten  heerführer  bezogen  wissen, 
dies  halle  ich  für  unlateinisch:  jedermann  wird  hos  ebenso  wie  eos  auf 
alle  drei  vorgenannte  feldherren  beziehen  müssen,  auch  ist  die  sachliche 
verlheidigung  dieser  Änderung  sehr  geschraubt,  ich  verwandle  quoque 
in  copiis , wodurch  zugleich  praefecerat  seinen  dativ  erhält,  die  auch 
von  Heraus  citierte  stelle  hist.  1 87  führt  von  selbst  auf  diese  emendatiun. 
wenn  anstatt  copiis  geschrieben  stand  quopüs , welche  Verwechselung 
von  c und  qu  ja  so  sehr  häufig  ist , so  lag  die  Verderbnis  von  quopiis  in 
quoque  nahe  genug. 

Berlin.  Gustav  Kiessling. 


Digitized  by  Googl 


0.  Heine:  zum  siebenten  buche  des  Laertios  Diogenes.  611 


86. 

KRITISCHE  BEITRÄGE  ZUM  SIEBENTEN  BUCHE  DES 
ILAERTIOS  DIOGENES. 


Das  Verzeichnis  der  von  Laertios  Diogenes  behandelten  philosophen, 
welches  Val.  Rose  im  Hermes  I s.  370  aus  cod.  Laur.  69,  35  zuerst  mit- 
geleilt  hat,  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  für  das  nur  teilweise  erhaltene 
siebente  buch  des  Diogenes;  es  bedarf  aber  einer  eingehenderen  bespre- 
cbung,  als  ihm  Rose  hat  angedeihen  lassen,  es  lautet  für  das  7e  buch: 
Zr|vu)v ; KXeöivSqc:  xpucnnroc:  Zrjvuuv  Tapceuc:  bioxdvrjc:  ärcoXXö- 
buupoc:  ßor)9öc : pvricapxibric : pvacayöpac:  vecrwp:  ßactXeibnc: 

bäpbavoc:  ävTmaTpoc:  fjpaKXeibric : aucrfdvr]c:  iravatTetoc:  xä- 
Tutv : TTOcibwvtoc : ä9r}VÖbwpoc:  xai  äGrivöbwpoc  fiXXoc:  dvTma- 
Tpoc:  apetoc:  KOpvoÖTOC.  man  sieht  dasz  Diogenes  sich  bei  den  Stoi- 
kern nicht,  wie  bei  den  übrigen  schulen,  auf  die  früheren  Vertreter 
beschränkt  hat,  solidem  bis  auf  die  kaiserzeit  herabgegangen  ist,  ja  dasz 
er  gerade  von  diesen  späteren  Stoikern  eine  gröszere  zahl  in  den  kreis 
seiner  besprechung  gezogen  hat:  denn  wir  finden  unter  ihnen  mehrere, 
die  uns  kaum  dem  namen  nacli  bekannt  sind,  während  bedeutendere  oder 
von  Diogenes  selbst  öfter  angeführte,  wie  Archedemos,  Apollonios  von 
Tyros,  Apollophanes  in  dem  Verzeichnis  fehlen,  auffallend  ist  dasz  Ariston 
von  Chios,  Herillos,  Dionysios,  die  im  7n  buche  zwischen  Zenon  und 
Kleanthes,  und  Sphaeros,  der  zwischen  Kleanthes  und  Clirysippos  behan- 
delt ist,  in  das  Verzeichnis  nicht  aufgenommen  sind,  was  man  sich  nur 
so  erklären  kann,  dasz  ihre  lebensbeschreibungen  sich  in  der  handschrift, 
welcher  das  Verzeichnis  entnommen  ist,  eng  an  die  vorhergehenden  an- 
schiossen  und  darum  von  dem  Verfasser  des  Verzeichnisses  ausgelassen 
wurden,  aber  wichtiger  ist  etwas  anderes,  die  philosophen  der  einzelnen 
schulen  hat  Diogenes  streng  chronologisch  geordnet,  so  die  akademiker 
im  4n,  die  Eleaten  im  9n,  die  peripateliker  im  5n  buche,  wo  an  Theo- 
phraslos,  Straton,  Lykon  angeschlossen  werden  Demetrios  Phalereus  und 
Herakleides  Pontikos,  die  zwar  älter  sind  als  Lykon,  aber  nicht  so  eigent- 
lich zur  schule  gehören  wie  die  vorausgeschickten  scholarchen.  auch  die 
sieben  Stoiker,  über  weiche  uns  abschnitte  erhalten  sind,  sind  streng 
chronologisch  geordnet:  man  musz  also  erwarten  dass  die  gleiche  folge 
auch  weiter  in  dem  Verzeichnis  durchgeführt  ist.  in  der  that  schlieszt 
sich  chronologisch  an  Clirysippos  Zenon  von  Tarsus  und  Diogenes  der 
Babylonier  an.  über  Apollodoros  könnte  man  zweifelhaft  sein,  sicher  ist 
er  der  Verfasser  der  uns  erhaltenen  bibliolhek.  dieser  soll  nach  Suidas 
ein  schüler  des  Panätios  sein,  aber  Zeller  (phil.  d.  Gr.  111  1 s.  42)  bemerkt 
mit  recht,  dasz  die  adgabe  bei  Skymnos  perieg.  v.  20,  er  sei  schüler  des 
Diogenes,  mehr  glaubwürdigkeit  habe,  weil  er  Attalos  H (158 — 138) 
seine  chronika  gewidmet  habe,  so  stimmt  die  chronologische  folge  des 
Verzeichnisses  auch  hier  noch,  übrigens  ist  sicher  derselbe  Apollodoros 
citiert  bei  Diog.  VII  39  'ATToXXöbuupoc  ö “€cpiXXoc  dv  Tip  npuiTip  tuiv 
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eie  toi  bÖYpaxa  dcaYurfwv , wo  Cobet  nach  Aldobrandinis  Vermutung 
'ATtoXAöbujpoc  Kai  CuAXoc  schreibt,  jedoch  dasz  das  buch  des  Apollo- 
doros  etca-furen  eic  xa  bÖYpaxa  hiesz  und  in  eine  ij0tKf),  cpuctKfi  und 
wahrscheinlich  auch  XoYtKr)  eicaYUTfT)  zerfiel , sieht  man  aus  Suidas  u 
0euuv  und  aus  Diogenes,  welcher  (VII  102.  118.  121.  129)  die  i*|0iKr) 
eicaftuYn  und  ebenso  oft  (z.  b.  S 135.  142)  die  <puctKf|  eicaYtuYt) 
citiert,  die  letztere  auch  unter  dem  tilel  cpucuai  koto  tt)V  öpxatav. 
der  Apollodorus , welcher  mit  Syllus  bei  Cicero  de  deor.  nat.  I § 93  ge- 
nannt ist,  auf  welche  stelle  sich  Aldobrandinis  Vermutung  gründet,  musz 
ein  anderer  sein , da  er  Zeitgenosse  des  Epikureers  Zenon  um  80  vor  Ch. 
ist;  ob  er  sloiker  war,  läszt  sich  nicht  entscheiden.  — Boethos  dagegen 
wird  als  Zeitgenosse  und  schülcr  des  Chrysippos  angesehen  wegen  Diog. 
54  ö jli£v  YÖp  Bör)9oc  Kptxripta  TtXeiova  diroXeiTTet  . . 6 b£  Xpü- 
cutttoc  btaepepöpevoe  irpöc  aüxöv  4v  tuj  npnÜTiu  rrepi  Xoyou  Kpt- 
rripia  tprjctv  eivai  atc9r)ctv  Kat  TipöXrppiv.  aber  dasz  Boethos  in  so 
frühe  zeit  falle,  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  weil  er  in  wesentlichen 
puncten,  namentlich  was  das  Verhältnis  der  gotlheit  zur  weit  anhetrilTt 
(s.  Zeller  a.  o.  s.  136)  eine  solche  hinneigung  zu  der  lehre  der  peripale- 
tiker  zeigt  * wie  sie  sich  erst  bei  späteren  sloikern  findet,  da  an  der 
stelle  bei  Diogenes  vorausgeht:  KptTriptOV  Tfjc  dXr]Ö€iac  epad  TUYX“* 
veiv  Tijv  KaTaXr)7TTiK,nv  tpavxaciav  . . Ka0a  qpr|Ci  Xpücnrnoc  dv  xrj 
butubeKätri  xiiv  cpuctKtnv,  so  konnte  Diogenes,  wenn  er  gleich  darauf 
eine  zweite , von  der  ersten  abweichende  ansicht  des  Chrysippos  anführt, 
den  Widerspruch  in  den  dieser  mit  sich  selbst  trat  kaum  unerwähnt  lassen, 
und  es  ist  deshalb  zu  schreiben  btatpepöpevoc  irpöc  airröv.  damit  fällt 
jede  angabe  über  das  zeitaller  des  Boethos  weg,  und  es  hindert  uns  nichts 
in  ihm  einen  Zeitgenossen  des  Apollodoros  zu  sehen,  in  dessen  zeit,  wie 
man  aus  dem  tilel  tpucucfi  koto  xrjv  äpxaiav  schlieszen  kann,  schon 
abweichungen  von  den  früheren  physischen  lehren  vorkamen,  das  Ver- 
zeichnis kann  somit  auch  bis  hierher  für  chronologisch  genau  gelten. 

Aber  nun  folgen  sogleich  schüler  des  Panätios.  denn  dasz  Mnesar- 
chides  = Mnesarchos  sei,  nimt  Rose  sicherlich  mit  recht  an.  Mncsarchos 
aber  war  schüler  und  nachfolger  des  Panätios  in  Athen , und  gleichzeitig 
mit  ihm  lehrte  dort  Dardanos  als  der  angesehenste  Stoiker  (Cic.  acad.  II 
§ 69).  von  Mnasagoras  wissen  wir  gar  nichts;  Nestor  kommt  nur  an 
einer  stelle  bei  Slrabon  XIV  674  vor,  wo  als  sloiker  aus  Tarsos  aufge- 
zählt werden:  ’Avxnraxpöc  xe  Kat  ’Apxebrjpoc  Kai  Necxtup,  Ixt  be 
’AOrivöbujpoi  buo , tLv  6 pev  KopbuXiuuv  KaXoupevoc  cuveßiuice 
MapKui  Käxuuvt  Kat  ^xeXcuxa  nap  ’ 4k€ivuj  , 6 be  xoö  Cavbmvoc  8v 
Kai  Kavavixr|v  cpaciv  önö  Kuupr|C  xtvöc  Kaicapoc  Ka0r)Yncaxo  Kai 
xtpfjc  Ixuxe  p€YäXr)c.  da  das  Verzeichnis  chronologisch  zu  sein  scheint 
und  Nestor  nach  Antipatros  und  Archedemos  genannt  wird , so  vermutet 
Zeller  a.  o.  s.  508 , dieser  sei  ein  Zeitgenosse  der  schüler  des  Panätios 
gewesen,  ein  Basileides  wird  von  Eusebios  chron.  01.  232  als  lehrer  des 
Marcus  Aurelius  genannt;  ob  er  derselbe  ist,  welcher  bei  Sexlos  adv. 
math.  VIII  258  vorkommt,  läszt  sich  nicht  entscheiden,  das  aber  ist 
sicher,  wenn  wir  uns  nur  an  die  uns  bekannten  Mnesarchos  und  Dardanos 
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halten , dasz  die  chronologische  folge  des  Verzeichnisses  hier  völlig  ge- 
stört ist. 

Dagegen  schlieszt  sich  wieder  Antipatros  der  zeit  nach  richtig  an 
seinen  lehrer  und  Vorgänger  Diogenes  und  die  mit  ihm  verbundenen  Apol- 
lodoros  und  Boethos  an  und  wird  selbst  zusammengeslellt  mit  seinem 
freund  uud  landsmann  Herakleides  (Diog.  VH  121)  und  seinem  freunde 
Sosigenes.  der  letztere  kommt  nur  bei  Ales.  Aphrod.  de  mixt.  142* 
(s.  593  Id.)  vor  uud  wird  dort  dtatpoc  ’AvTmonrpou  genannt,  womit 
jedenfalls  der  ältere  Antipatros  von  Tarsos,  nicht,  wie  Rose  glaubt,  der 
jüngere,  der  Tyrier,  gemeint  ist.  Panätios  ist  schüler  und  nachfolgcr  des 
Antipatros  und  hat  zum  schüler  llekatou:  denn  so  ist,  wie  Rose  richtig 
gesehen  hat,  für  kötujv  zu  schreiben,  auch  Poseidonios  ist  des  Panätios 
schüler  und  hat  in  Athenodoros  Kurdylion  (s.  Strabon  XIV  674)  einen 
Zeitgenossen,  der  zweite  Athenodoros,  der  sich  der  gunst  des  Augustus 
erfreute,  scheint  etwas  jünger  zu  sein  als  der  nach  ihm  genannte  Anli- 
patros  von  Tyros,  welcher  hausgenossc  des  M.  Calo  war;  aber  er  ist  der 
namensgleichheit  halber  mit  dem  andern  Athenodoros  zusammengeslellt. 
über  Areios  unter  Augustus  ist  nachher  noch  besonders  zu  sprechen. 
Cornulus  unter  Nero  macht  den  schlusz. 

Das  also  leuchtet  ein,  dasz  abgesehen  von  den  fünf  namen  von  Mne- 
sarchides  bis  Danlanos  das  Verzeichnis  streng  chronologisch  ist.  da  wir 
von  den  fünf  nur  den  ersten  und  letzten  als  schüler  des  Panätios  kennen, 
von  den  drei  anderen  so  gut  wie  nichts  wissen,  so  ist  das  wahrschein- 
lichste, dasz  ursprünglich  alle  fünf  namen  in  gleicher  reihenfolge  hinter 
TTavamoc  oder  'Gkouuv  als  schüler  des  Panätios  aufgeführt  waren, 
freilich  der  Basiieides,  welcher  lehrer  des  Marcus  Aurelius  war,  kann 
nicht  schüler  des  um  110  vor  Ch.  gestorbenen  Pauätios  sein;  man  musz 
deshalb  einen  ällern  desselben  namens  annehmen. 

lieber  Areios  ist  noch  besonders  zu  sprechen,  nachdem  Meineke  in 
der  z.  f.  d.  gw.  1859  s.  563  f.  dargcthan  hat,  dasz  ein  groszer  teil  der 
namenlosen  excerpte  bei  Slobäos  über  hellenische  philosophie  und  nament- 
lich auch  die  beiden  groszen  abschnitte  im  zweiten  teile  der  eklogen  über 
die  peripatetischen  und  stoischen  lehren  aus  der  dmiopfl  TÜ)V  bcrfpaTUJV 
des  Didymos  Areios  stammen,  hat  Meineke  selbst  adn.  ad  Stob.  ecl.  s.  CLV 
und  Zeller  III  1 s.  545  angenommen,  dieser  Didymos  Areios  sei  der  oft 
genannte  freund  des  Augustus  Arius  und  derselbe  welcher  bei  Suidas  vor- 
kommt:  Aibupoc  ’Arrfioc  f\  *Attioc  xP1Maficac , cptAöcocpoc  ctKCi- 
bripatKÖc,  möavwv  (1.  mOava)  Kai  coqptcpdrujv  Aüceic  dv  ßtßXtotc  ß' 
Kai  öAAa  iroXAcr  denn  dasz  hier  zu  schreiben  sei  Aibupoc  “"Apetoc 
uud  au  den  Verfasser  der  auch  von  Eusebios  praep.  ev.  XV  14.  15  be- 
nutzten dmxo|iti  zu  denken  sei,  hat  längst  Reiuesius  wol  mit  recht  ver- 
mutet. dasz  dieser  aber  mit  dem  freunde  des  Augustus  eine  person  sei, 
scheint  mir  doch  höchst  zweifelhaft,  jener  heiszt  bei  Stobäos,  Eusebios, 
Klemens  (s.  die  stellen  bei  Zeller  a.  o.)  immer  blosz  Didymos  oder  Didy- 
mos Areios;  der  freund  des  Augustus,  aus  dessen  trostschrifl  an  Livia 
über  den  tod  des  Drusus  Seneca  cons.  ad  Marc.  4 eine  stelle  anführt, 
wird  von  Seneca,  Sueton,  Strabon,  Plutarch,  Cassius  Dio,  Aelian,  Therni- 
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slios  oft  genannt  und  stets  nur  Arius  oder  Areios.  dasz  der  Verfasser  der 
4nrropil  akademiker  war,  sagt  Suidas,  wenn  Reinesius  Vermutung  be- 
gründet ist , und  bat  Zeller  aus  der  Übereinstimmung  seiner  auffassung 
mit  der  des  akademikcrs  Anliochos  wahrscheinlich  gemacht,  dasz  der 
freund  des  Auguslus  auch  akademiker  war,  glaubt  Zeller  aus  Plutarcb 
Ant.  c.  80  vermuten  zu  können,  wo  Areios  nach  der  einnahme  von  Ale- 
xandreia  sich  auszer  anderen  einen  gewissen  Philostratos  losbitlel,  von 
dem  es  heiszt:  eirreiv  p4v  ii  dmbpopric  Ttltv  ttuittote  C09iCTiI>v  ka- 
vujTatoc,  eiarouljv  be  pr)  irpoaiKÖviujc  4autöv  irj  dtKabqpetq. 
aber  daraus  folgt  doch  noch  nicht,  dasz  Areios  selbst  akademiker  war. 
das  bruchstück  hei  Seneca  ist  freilich  zu  allgemein  gehalten,  als  dasz  man 
daraus  auf  Areios  philosophischen  slandpunct  schlicszcn  könnte;  aber 
Öiogenes  hat  ihn  entschieden  unter  den  stoikern  aufgeführt,  denn  dasz 
er  in  uuserm  Verzeichnis  gemeint  ist,  lehrt  die  chronologische  folge, 
ferner  halte  er  nach  Cassius  Dio  LII  36  zum  geführten  Alhenodoros,  der 
sich  mit  ihm  in  Auguslus  freundschaft  teilte  und  entschieden  ein  stoiker 
war;  endlich  war  sein  nachfolger  bei  Auguslus  der  stoiker  Theon.  des- 
halb musz,  glaube  ich,  der  Verfasser  der  dmTOpq  Didymos  Areios  von 
dem  stoiker  Areios  geschieden  werden. 

Ein  groszer  teil  namentlich  des  siebenten  buches  des  Diogenes  steckt 
bekanntlich  in  Suidas  lexikon.  zwar  die  biographien  unter  den  uamen 
der  einzelnen  philosoplien  enthalten,  auch  wenn  sie  im  ganzen  genau  mit 
Diogenes  übereinslimmcn , einzelne  abweichungen  und  Zusätze,  so  dasz 
man  vielmehr  auf  die  Vermutung  kommt,  Diogenes  und  Suidas  hätten  eine 
gemeinsame  quelle  benutzt,  freilicli  hat  dann  auch  Diogenes  seine  quelle 
sehr  wörtlich  ausgeschrieben  und  Suidas  nur  nachlässiger  und  bisweilen 
sinnentstellend  excerpiert.  z.  h.  in  dem  arlikel  Zrjvutv  heiszt  es  am 
schlusz:  oütoc  fäp  <kpav  Eixe  biatrav  Kai  Atif|V , wcte  Kai  de 
irapoipiav  xwpqcat.  <piXocoq>iav  Katvqv  föp  outoc  dpiAocötpei  • 
tuj  Tap  övti  travrac  urrepeßäXeTo  tüj  te  dbei  Kai  cEpvÖTqrt  Kai  vf| 
Aia  paKapi6rr]Ti.  die  worte  qnXocoqiiav  bis  dpiXoctxpet  (1.  91X0- 
CO9EI)  begreift  inan  in  dem  Zusammenhänge  nicht,  wenn  man  nicht  aus 
Diogenes  sicht  dasz  sic  ein  fragment  des  Philemon  sind,  an  das  sich  der 
folgende  trimeler  anschlicszt:  zreivriv  btbciCKEi  Kai  paDntäc  XapßävEL 
die  worte  vJTEpEßäXETO  Ttn  T€  Etbet  kann  man  niciit  anders  verstehen, 
als  sie  in  Bcrnhardys  Übersetzung  wiedergegeben  sind : 'revera  omnes  et 
specie  vullus  . . superavit.’  aber  bei  Diogenes  steht  tu»  te  eibEl  toütui, 
d.  i.  hoc  genere,  nemlich  frugalitale  victus.  für  paKaptÖTryri  ist , wie 
der  Zusammenhang  zeigt,  nach  Diogenes  paKpoßtÖTryn  zu  schreiben, 
dagegen  die  einzelnen  philosophischen  artikel  sind  vou  Suidas  unzweifel- 
haft aus  Diogenes  seihst  entnommen:  das  zeigt  die  wörtliche  Überein- 
stimmung seihst  in  einzelnen  fehlem  und  der  umstand  dasz  Suidas  häufig 
als  beleg  für  den  gebrauch  einzelner  Wörter  stellen  des  Diogenes  an- 
führl,  7.  b.  ävappa,  beXTOC,  £ÖTidpu9a,  £U9uä.  in  diesen  arlikeln 
finden  sich  bei  Suidas  nur  teils  kürzungen  teils  solche  änderungen,  wie 
sie  ein  nachlässiger  abschreiber  vorniml,  der  nicht  auf  wörtliche  genauig- 
keil  ausgebt  upd  von  den  Sachen  selbst  wenig  versieht,  einzelnes  hat  er 


Digiiize 


0.  Heine:  zum  siebenten  buche  des  Laertios  Diogenes.  615 

auch  wol  geändert,  weil  cs  seinen  christlichen  anschauungen  widersprach, 
wie  er  z.  b.  für  Geoi  in  der  reget  0eöc  setzt,  im  ganzen  hatte  die  hand- 
schrift  welche  Suidas  benutzt  hat  schon  dieselben  Verderbnisse  und  lücken, 
welche  sich  in  unseren  hss.  des  Diogenes  finden ; aber  sie  hatte  auch  eine 
anzahl  fehler,  kleiner  lücken  und  Zusätze  nicht,  durch  welche  unsere  hss. 
entstellt  sind,  und  Suidas  ist  darum  für  die  kritik  des  Diogenes  von 
groszer  Wichtigkeit,  die  früheren  herausgeber  von  H.  Stephanus  an  haben 
auf  die  excerple  des  Suidas  aufmerksam  gemacht  und  Cobet  hat  sie  mit 
Sorgfalt  benutzt;  aber  da  er  minder  die  philosophischen  Sätze  der  stoiker 
als  die  lesarlen  der  hss.  und  den  Sprachgebrauch  berücksichtigt  hat,  so 
läszt  sich  auch  zu  seiner  ausgabe  noch  mancher  nachtrag  geben,  das  soll 
an  einzelnen  beispielen  gezeigt  werden,  wobei  ich  freilich,  da  Cobet  es 
vorgezogen  hat  die  lesarten  der  hss.  nicht  mitzuleilen,  auf  Cobets  aus- 
gabe und  die  milteilungen  aus  den  hss.  bei  Heibom  und  Hübner  ange- 
wiesen bin.  ich  führe  deshalb  die  stellen  auch  immer  nach  Cobets  aus- 
gabe an. 

VII  141  dpecKei  b’  aÜToic  Kal  cpOapröv  elvat  töv  KÖcpov  ä xe 
T€vriTÖv  tu»  XöfUJ  xutv  bi  ’ aicOr]C€UJC  vooupevuuv , ou  xä  xe  p^pr| 
tpOapxä  dext  xal  tö  öXov  xa  b£  p^pri  tou  KÖcpou  qpöapTa-  de 
äXXqXa  Y<*P  pexaßäXXet,  tpöapxöc  dpa  6 KÖcpoc.  die  worte  & tc 
T€vr|TÖv  bis  vooupd/wv  sind  zum  mindesten  nicht  klar.  Casaubonus 
erklärt  sie:  'quem  genitum  esse  eo  argumento  concludant,  quia  sensu 
percipitur.’  das  heiszt  der  spräche  gewalt  anlhun,  denn  dies  kann  xui 
Xö'fu»  allein  nicht  bedeuten,  die  gewöhnliche  erklärung  ist  'quippe  geni- 
tum eorum  ratione  quae  sensibus  percipiunlur.’  dasz  alles  gewordene 
vergänglich  ist,  und  somit  auch  die  weit  ihrem  wesen  nach  vergänglich 
ist,  weil  sie  einen  zeitlichen  anfang  hat,  ist  ein  Platonischer  salz  (Tim. 
41*),  und  auch  Panälios  bediente  sich  nach  Cic.  Tusc.  I § 79  desselben 
beweises  um  die  Sterblichkeit  der  seele  zu  erweisen,  aber  diejenigen, 
welche  wie  Platon  die  vooüpeva,  die  ideen,  den  sinnlichen  dingen  ent- 
gegenstcllen,  erklären  eben  die  ersten  für  ewig  und  unvergänglich,  die 
anderen  für  wandelbar  und  vergänglich,  es  ist  also  verkehrt  zu  sagen 
'weil  sie  nach  weise  der  sinnlich  wahrnehmbaren  dinge  geschallen  ist’, 
da  diese  eben  allein  geschallene,  die  anderen  ewige  sind,  der  Verfasser 
konnte  nur  sagen:  weil  sie  geschallen  ist  und  zu  den  sinnlich  wahrnehm- 

1 baren  dingen  gehört,  noch  verkehrter  aber  ist  der  ausdruck  bl’  atcPrj- 
cetuc  vooupeva:  denn  das  vooupevov  wird  bei  allen  philosopheu  dem 
alcGrpröv  entgegengesetzt,  und  darum  kann  jeder,  der  nur  einigermaszen 
mit  der  philosophischen  lerminologie  vertraut  ist,  bl’  alc0qceu»c  vooO- 
pevov  ebenso  wenig  sagen  wie  im  deutschen  'durch  sinnliche  Wahr- 
nehmung gedacht’,  aber  gesetzt  inan  wollte  den  schiefen  und  verfehlten 
ausdruck  dem  Diogenes  zu  gute  halten,  so  widerstrebt  der  ganze  gedanke 
vollständig  der  stoischen  auffassung:  denn  für  diese  ist  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung und  die  darauf  gebauten  Schlüsse  die  quelle  aller  erkenntnis 
und  musz  es  sein,  da  sie  alles  wirkliche,  alles  was  die  kraft  zu  wirken 
und  zu  leiden  hat  für  ein  körperliches  und  sinnliches  ding  (cwpa,  aic0tj- 
töv)  erklären,  gott  selbst,  insofern  er  als  nüp  tcxviköv  öbu»  ßabüüov 
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die  well  durchdringt,  ist  sinnlich  wahrnehmbar,  und  die  weltseele  wird 
Diog.  VII 156  als  aicOtynioi  und  <S<p0apTOC  bezeichnet,  ebenso  erklärten 
die  stoiker  das  gute  und  böse  für  aicÖriTd  (Plut.  st.  rep.  19,  2 öti  pdv 
Yctp  atc0r)T&  den  TÖfaGä  Kal  tö  Katta  Kat  toütoic  eKTtotei  XeTeiv). 
in  den  Platonischen  ideen  aber  sahen  sie  nur  dwonpaTa  oder  qpavTac- 
paTa  Ttic  vpuxfic,  denen  sie  die  Wirklichkeit  absprachen  (Stob.  ekl.  1 
s.  332).  da  nun  die  worte  &T€  YevTjTÖv  Tut  XöfUJ  tujv  bi’  aic0r|C€UJC 
vooupdvuuv  bei  Suidas  fehlen , der  u.  xpövoc  die  ganze  stelle  von  dcut- 
paTOv  aÜTÖv  tlvai  cpact  bis  dEauxpouTai  Kat  diEubaTOÖTat  citiert, 
so  wird  die  Vermutung  fast  zur  gewisheit,  dasz  sie  ein  späterer  zusalz 
sind,  der  in  Suidas  hs.  sich  nicht  vorfand;  wie  überhaupt  Diogenes  viel- 
fach inlcrpolationen  erlitten  hat  und  z.  b.  IX  70  die  worte  TTuppüiveiOt 
b’  öttö  TTupputvoc  in  dem  gleichen  artikel  bei  Suidas  u.  TTuppwveiot 
fehlen  und  von  Cobet  mit  recht  eingeklammert  sind,  die  quelle  des  glos- 
sems  glaube  ich  in  Eusebios  praep.  ev.  XV  35  gefunden  zu  haben: 
TTuOcrföpac  re  Kai  TTXäiujv  Kai  oi  ctuuko'i  Yevvryröv  und  Geoü 
töv  KÖcpov  • Kai  <p0apTÖv  pdv , öcov  dm  nj  qtücet  — atc0r)TÖv  T“P 
elvai , btÖTi  cutpaxiKÖv  — oü  pqv  tp0apr|cdpevöv  T€ , 7Tpovoiqi  Kai 
CUVOX^i  0eoÖ‘  welche  stelle  zurückgehl  auf  Platon  Tim.  32c  und  41*; 
freilich  ist  sie  nur  erst  eine  Verunstaltung  der  stelle,  welche  auch  von 
Stobäos  atifgenommeu  ist,  bei  dem  ekl.  1 s.  412  mit  denselben  Worten 
diese  ansicht  richtig  dem  Platon  allein  beigelegt  wird. 

Im  folgenden  scheinen  die  bss.  oöt€  tot  pdpq  zu  haben  und  oü  T<x 
Te  pept]  ist  Cobets  conjectur.  nimt  man  diese  an , so  würde  Diogenes 
zuerst  als  behauptung  aussprechen , dasz  die  teile  der  weit  und  die  weit 
im  ganzen  vergänglich  sind,  und  dann  daraus  dasz  die  teile  vergänglich 
sind  das  gleiche  für  die  ganze  weit  folgern,  es  liegt  aber  hier  offenbar 
ein  stoischer  Syllogismus  vor  mit  der  propositio  maior  'das,  dessen  teile 
vergänglich  sind,  ist  es  auch  im  ganzen’;  woran  sich  die  propositio  minor 
schlieszt:  xd  bd  pepr|  toö  KÖcpou  tp0apTÖ  usw.  darum  ist  zu  schrei- 
ben oü  Y<xp  Ta  pepn  qjOapTÖt  dcxiv,  £cti  Kai  tö  öXov.  oü  y<*P 
bietet  Suidas,  und  mit  yäp  schlieszt  sich  der  salz  nach  ausscheidung  der 
interpolierten  worte  trefflich  an  das  vorhergehende  an.  da  nun  Suidas  an 
dieser  stelle  mehrfach  das  richtige  bietet,  so  ist  vielleicht  auch  in  den 
letzten  Worten  mit  ihm  zu  schreiben  qp0apTÖc  <5pa  Kai  ö KÖcpoc,  ob- 
wol  dies  Kai  entbehrlich  ist.  — Der  folgende  salz  steht  in  den  früheren 
ausgaben  so : Kai  ei  Tt  dmbeKmöv  den  ttic  dm  tö  xetpov  peTaßoXrjc, 
q>0apTÖV  darr  Kai  6 KÖcpoc  bd.  das  unsinnige  bd  fehlt  bei  Suidas, 
Cobet  schreibt  statt  dessen  (Spa,  ich  weisz  nicht  ob  nach  hss. 

VII  153  xäXaZav  bd  vdtpoc  TTemiYÖc  üttö  irveüpaTOC  bia0pu- 
qpOdv  x*öva  b’  üypöv  dK  vdtpouc  TrercriYÖTOC,  die  TTocetbwvioc 
dv  tu)  ÖYbopt  toö  cpuctKOÜ  Xötou.  Suidas  u.  x&\aLa  bietet  btappt- 
<p0dv  Kai  KaTevex0dv  und  dK  vdepoue  TremiYÖc.  dasz  biappi<p0dv  un- 
richtig ist,  ist  selbstverständlich ; aber  bei  den  vielen  lücken , welche  der 
text  des  Diogenes  euthält,  ist  es  sehr  wahrscheinlich  dasz  Kai  KaT€V6X^v 
nicht  ein  willkürlicher  zusalz  des  Suidas,  sondern  in  unseren  hss.  des 
Diogenes  ausgefallen  ist.  sicher  aber  ist  mit  Suidas  CrfPÜV  dK  vdtpouc 
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iremiTÖC  zu  schreiben : denn  der  schnee  kann  nicht  feuchtigkeit  aus  einer 
gefrorenen  wolke,  wol  aber  gefrorene  feuchtigkeit  aus  der  wolke  genannt 
werden,  damit  stimmt  auch  Plut.  pi.  ph.  HI  4 xtöva  be , dtreibav  tö 
xaTacpepöpevov  üburp  TraTfj,  und  Seneca  quaest.  nat.  IV  12  (der,  wie 
man  aus  c.  3 sieht,  ebenfalls  Poseidonios  sein  wissen  verdankt)  hoc  medio 
frigore  non  nimis  intento  nives  ftunt  coactis  aquis. 

VII  134  boxet  b J aÜTOic  äpxäc  efvat  tuiv  öXuuv  buo,  tö  ttoioöv 
Kai  tö  Ttacxov  tö  p£v  ouv  ttöcxov  eivai  tt)v  arcoiov  oüciav,  tt)v 
öXtyv,  tö  be  ttoioöv  töv  £v  aÜTfj  Xö^ov,  töv  0eöv  . . biacpepeiv  bi 
cpaciv  öpxotc  xai  croixeia-  Töte  p£v  xap  eivat  dxevr|Touc  xai  dtpOap- 
touc,  Ta  bt  CTOixeta  kotö  tt|V  ^XTTÜpuiciv  <p0eipec0ar  öXXa  xai 
äojupäTOuc  eivai  Tac  öpxac  xai  öpöpepouc,  Tä  b£  pepopcpuicOat. 
die  hss.  des  Diogenes  haben  nach  Meibom  und  Hübner  ÖXXa  xai  cuipaTa 
eivat , Cubet  hat  dcurpÖTOUC  aus  Suidas  aufgenommen,  hier  aber  hat 
Suidas  jedenfalls  absichtlich  gelindert,  wol  weil  er  als  Christ  darau  anstosz 
nahm,  dasz  das  göttliche  princip  körperlich  sein  sollte,  wie  er  u.  xöcpoc 
(vgl.  Diog.  VII  138)  cücrripa  £k  crotxeiwv  xai  övGpumtuv  willkürlich 
geschrieben  hat  statt  cücTT)pa  4x  Oetfiv  xai  öv0pu)TTUJV.  die  beiden  stoi- 
schen principien  sind  tö  ttoioöv  und  TÖ  n&c\OV.  nun  definieren  die 
Stoiker  den  begriff  des  körperlichen  so:  Sextos  Pyrrh.  hyp.  111  38  culpa 
toivuv  Xeyouci  tö  olöv  T€  Tioteiv  xai  rrdcxeiv.  Plut.  pl.  ph.  IV  20 
iräv  tö  bpuipevov  f)  xai  uoioöv  cutpa.  als  dcuipaTa  erkennen  sie 
dagegen  nur  tÖttoc,  XPOVOC,  xevöv,  XeKTÖV  an.  folglich  müssen  sie 
die  dpxai  unter  die  cuipaTa  rechnen,  dies  bestätigt  Plutarch  de  com. 
not.  48 , 2 xai  pf]v  outoi  töv  0eöv  dpxi)v  övra  cuipa  voepöv  xai 
voöv  4v  öXrj  ttoioövtcc,  ebd.  50,  1 töc  bfc  TroiÖTryrac  aö  traXtv 
oüciac  xai  voöv  4v  öXq  ttoioOvtcc.  vgl.  Diog.  VII  150  cuipa  be  4cti 
kot’  auTOÖc  f|  oücia.  Aristokles  bei  Eusebios  pr.  ev.  XV  14  CTOtxeiov 
eivai  9aci  (oi  crunxoi)  tuiv  övtujv  tö  rrup,  xa0dnep  'HpaxXetToc  ■ 
toutou  b’  öpxac  üXriv  xai  0eöv,  die  TTXdTUJV.  dXX’  outoc  fipepuu  cujpaTd 
qprjciv  eivai,  xai  tö  ttoioöv  xai  tö  näcxov,  4xeivou  tö  TTpwTov  ttoioöv 
aiTiov  öcuipaTOV  eivat  X^tovtoc.  Seneca  ep.  89,  16  naturalis  pars 
philosophiae  in  duo  scinditur,corporalia  et  incorporalia : utraque  divi- 
duntur  in  suos,  ut  ita  dicam , gradus;  corporum  locus  t'n  hos,  primum 
in  ea  quae  faciunt  et  quae  ex  his  gignuntur.  schreibt  man  nun  cuipaTa, 
dann  ist  der  ausdruck  zwar  nachlässig,  indem  im  zweiten  gliede  entweder 
das  cuipaTa  eivat  auch  von  croixeta  ausgesagt  oder  ihm  etwas  anderes 
entgegengesetzt  werden  sollte;  aber  derartige  ungenauigkeiten  finden 
sich  bei  Diogenes  sei  es  aus  eigner  oder  fremder  schuld  häufig. 

VII  137  X^fouct  b£  xöcpov  Tpixüic  auTÖv  tc  töv  0eöv  töv  4x 
tt)c  ttöctic  oüciac  ibiuic  ttoiöv,  öc  bf|  fitpöapTÖc  dert  xai  dxevnTOC, 
bripioupxöc  uiv  Tiic  biaxocpiiceujc , xotö  xpovurv  ttoiöc  Tteptöbouc 
dvaXicxuiv  eic  4outöv  Tf]v  öiracav  oüctav  xai  trdXiv  4outoö 
Xevvüuv.  (138)  xai  aÜTf|v  be  Tfjv  biaxöcpticiv  tuiv  öctepuiv  xöcpov 
eivai  Xöxouci  xai  TpiTOv  tö  cuvecTrixöc  £l  üpepoiv.  xai  £cti  xöcpoc 
ö tbtwc  ttoiöc  tt)c  tuiv  öXuiv  oüciac  tüc  tp^ct  TTocetbuivtoc  4v  Tf| 
peTeuipoXoTiK^  CToixeuöcet,  cücnipa  oüpavoö  xai  fHc  xai  tuiv 
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4v  toutoic  cpüceuiv  f|  cuc-npua  4k  0€uiv  Kai  ävGpumujv  Kai  tüjv 
4v£Ka  toutujv  T€T°vötu)v.  Suidas  u.  KÖcpoc  hat  liier  folgende  abwei- 
chungen : an  beiden  steilen  IbtOTTOiöv  statt  Ibtiuc  TTOiöv,  xpövou  statt 
Xpövuuv.  die  worte  uic  qprjct  TTocetbuivioc  bis  CTOixciuicet  sind  wie 
meist  die  citate  weggelassen;  statt  toutoic  hat  Suidas  auTOtC,  statt 
0€WV  — CTOtxetiuv,  statt  4v£ko  toutujv  T^TOVÖTutv  — 4veK<i  TOU. 
docli  über  diese  abweichungen  ist  erst  zu  sprechen , wenn  wir  die  stelle 
selbst  näher  betrachtet  haben.  KÖCjiOC  wird  in  dreifacher  bedeutung  ge- 
braucht, und  doch  zählt  Diogenes  zweimal  drei  bedeutungen  auf,  so  dasz 
sich  beide  reihen  ziemlich  entsprechen,  in  der  ersten  bedeutung  ist  KÖc- 
poc  = 0eöc,  die  aus  der  gesamten  qualilätsiosen  Substanz  sich  ent- 
wickelnde besonderheil,  die  ewig  und  unvergänglich  ist,  der  weitbild ner, 
der  nach  gewissen  Zeitperioden  das  Weltall  in  sich  zurückuimt,  um  es  vou 
neuem  aus  sich  hervorgehen  zu  lassen,  hier  wird  also  goll  nicht  der 
weit  entgegengesetzt,  sondern  in  echt  panlheislischer  weise  heiszt  die  in 
ewigem  wandet  begriffene,  in  das  göttliche  urfeuer  sich  auflösende  und 
durch  seine  entwicklung  in  die  vier  elemenle  immer  von  neuem  sich  bil- 
dende well  selbst  gott.  der  ausdruck  brnaioupyöc  darf  deshalb  auch 
nicht  in  der  weise  aufgefaszt  werden,  wie  Platon  den  weltbildenden  gott 
seinem  werke  cntgegenslelll,  sondern  wenn  ihn  die  stoikcr  wirklich  in 
dieser  Verbindung  gebraucht  haben,  so  verstanden  sie  darunter  nur  das 
gestaltende  princip,  dasselbe  was  vorher  mit  ö tt}c  dtTTÖcrjc  oüctac  ibiujc 
TTOlöc  bezeichnet  ist.  denn  auch  hiermit  wird  nicht  die  in  einer  einzelnen 
periode  zu  einer  besondern  eigenschaft  und  form  gebildete  weit  verstan- 
den — denn  diese  ist  ja  weder  ewig  noch  ungeworden  — sondern  das 
wellhildende  princip.  in  der  zweiten  bedeutung  ist  KÖcpoc  = a<Jif|  f] 
biOKÖcpnctc  tujv  dcTäpiuv.  Krische  (die  theologischen  lehren  der  grie- 
chischen denker  s.  425),  der  diese  stelle  in  den  kreis  seiner  besprechungen 
gezogen  hat,  versteht  darunter  das  astralische  gebiet  im  gegensalz  zur 
erde,  in  welcher  bedeutung  Kleanthes  im  hymnos  den  ausdruck  faszt(v.  7 
Trotc  öbe  KÖcpoc  4Xtccöpevoc  lrepi  faiav),  und  wenn  wir  Diog.  VIII  48 
glauben  schenken , ist  KÖcpoc  zuerst  von  Pythagoras  so  genommen  wor- 
den; vgl.  Plut.  pl.  ph.  11  1 TTuöaYÖpac  irpätToc  wvöpace  ttjv  tujv 
ÖXwv  TT€ptoxr)V  KÖcpov.  wir  wollen  diese  erkiärung  vorläufig  anneh- 
men, obgleich  man  bei  ihr  nicht  einsieht,  weshalb  Diogenes  avTT]  zu  bta- 
KÖCfir|ClC  hiuzugefügt  hat.  welches  soll  aber  alsdann  die  drille  bedeutung 
von  KÖCjiOC  sein?  wenn  man  das  in  bestimmten  perioden  sich  entwickelnde 
und  auflösende  weitall  oder  die  aus  ihrer  allgemeinheit  sich  zu  einer  be- 
sondern form  entwickelnde  und  diese  form  in  sich  zurücknehmende  gott- 
heil  mit  dem  aslralischen  gebiet  verbindet?  Krische  greift  liier  zu  dem 
dritten  gliede  der  folgenden  reihe  cuerrpia  4k  Geüiv  Kat  ävGpuCircuJV 
Kat  tüuv  4veKa  toutujv  Y£TOVÖtujv,  ein  aus  göttern  und  menschen 
und  den  um  dieser  willen  geschaffenen  wesen  bestehendes  ganze,  aber 
unmöglich  hätte  Diogenes  um  diesen  begriff  zu  bezeichnen  sich  des  aus- 
drucks  bedienen  können  Mas  aus  den  beiden  angeführten  begriffen  zu- 
sammengesetzte’, wenn  er  die  erste  bedeutung  von  KÖcpoc  so  aufTaszte, 
wie  die  stoiker  lehrten,  und  bei  der  zweiten  bedeutung  an  das  astralische 
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gchiet  dachte,  dasz  Diogenes  seine  stoische  quelle  nicht  gehörig  verstan- 
den oder  hei  ihr  schon  dieselbe  Verwirrung  vorgefunden  hat,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  zur  richtigen  einsicht  verhilft  uns  eine  stelle  aus  der  4m- 
TOfir)  des  Didymos  Areios  hei  Eusehios  pr.  ev.  XV  15,  die  zum  teil  so 
wörtlich  mit  Diogenes  übereinstimmt,  dasz  beide  angaben  auf  dieselbe 
quelle  zurückgehen  müssen:  öXov  t>e  töv  KÖcpov  cuv  toTc  4outoö 
p4pcct  irpocaTopeüouci  0cöv  toötov  (neinlich  töv  KÖcpov)  be  eva 
pövov  elvai  qpact  Kai  Trenepacpevov  . . . tö  -föp  4k  Träcjjc  Tfjc  oü- 
dac  ttoiöv  TrpocaTopeuecÖai , tö  koto  Tfjv  biaKÖcpqctv  Tqv  TOt- 
aÜTriv  Kai  btaraEtv  fyov.  btö  kotö  pev  xqv  npotepav  ötiöboctv 
ätbiov  töv  KÖcpov  etvai  qpact , kotö  b4  Tqv  biaKÖcprictv  YevvqTÖv 
Kai  pexaßXriTÖv  kotö  Treptöbouc  emeipoue  TtYovuiac  T€  Kai  4 cop4- 
vac.  Kai  tö  p4v  4k  Tfjc  Tracqc  oüctac  ttoiöv  KÖcpov  dibiov  etvat 
xai  0töv  • Xe'tecOai  be  KÖcpov  cücrqpa  4E  oüpavoö  Kai  ä4poc  Kai 
Yqc  Kai  0aXaTTTic  Kai  twv  4v  oütoTc  «pücetuv  • Xefec0ai  be  KÖcpov 
Kai  tö  oiKqTripiov  0ttliv  Kai  <üv0pw7iujv  Kai  tuiv  4v€ko  toütuiv 
Yevopevuiv.  öv  Y<*p  Tpönov  ttöXic  XtfCTai  bixwc,  tö  t€  oiKqTqptov 
Kai  tö  4k  tuiv  4voikoüvtuiv  cuv  toTc  ttoXitüic  cücrrjpa , oütui  Kai 
6 KÖcpoc  oiovei  ttöXic  4ctiv  4k  0etliv  Kai  äv0pujTrujv  cuvecxtlica. 
danach  ist  also  KÖcpoc  in  der  ersten  bedeutung  die  der  quanlität  nach 
unveränderliche  (s.  Stob.  ckl.  1 s.  434)  aber  in  beständigem  wandel  be- 
griffene allheit,  oucta,  welche  sich  in  den  einzelnen  wellperioden  zu  be- 
stimmter form  entwickelt  und  wieder  auflöst,  diese  ewige  und  unver- 
gängliche weit  stellt  Diogenes  in  der  ersten  reihe  voran  und  bezeichnet 
sie  in  der  zweiten  als  ibiuic  TTOlöc  xqc  tuiv  ÖXwv  oüciac,  und  ebenso 
Didymos  mit  tö  4k  Träcqc  Trjc  oüciac  ttoiöv.  im  zweiten  sinne  bedeutet 
KÖcpoc  die  in  den  einzelnen  perioden  bestehende  wcltform , die  also  ge- 
worden und  vergänglich-  ist.  sie  bezeichnet  Diogenes  nicht  ganz  genau 
mit  aÜTTj  r)  btaKÖcpqctc  tuiv  Öcrepiuv,  Didymos  genauer  mit  TÖ  kotö 
•rf|v  biaKÖcpqctv  Tqv  TOtaÜTqv  Kai  btdrraüiv  4xov.  es  ist  aber  nötig 
dasz  vor  diesen  Worten  bei  Eusehios  Kai  oder  vielleicht  KÖcpov,  Kai  ein- 
geschoben werde,  ebenso  wie  in  der  zweiten  aufzählung  bei  Eusehios  zu 
schreiben  ist:  XÖTecOat  b4  KÖcpov  Kai  cücTqpa  4E  oüpavoO  usw. 
anderseits  nemlich  bedienten  sich  die  stoiker  für  KÖcpoc  in  diesem  sinne 
der  definition  welcher  wir  auch  in  der  Schrift  Trcpi  KÖcpou  begegnen: 
KÖcpoc  p4v  oüv  4cti  cucTripa  4E  oüpavoö  Kai  t^c  Kai  tuiv  4v  toü- 
TOtC  Ttepi€X°p4viuv  tpüceujv.  sie  führt  Diogenes  in  der  zweiten  reihe 
und  mit  fast  gleichen  Worten  Didymos  an.  *)  wie  aber  ttöXic  nicht  nur 

*)  Philon  de  incorrupt.  mundi  s.  939  unterscheidet  ebenfalls  eine 
dreifache  bedeutung  von  KÖcpoc:  XiyeTat  voivuv  6 KÖcpoc  Ka6’  ?v  piv 
Trpürrov  cucTripa  4E  oüpavoO  Kai  öcTpuiv  kotö  irepioxöv  Yfjc  Kai  tuiv 
in’  aüxfjc  Zihujv  Kai  tpuTiIiv  ko0'  irepov  bi  pövoc  oöpavöc.  kotö  bi 
Tpftov,  ibe  boKei  xoic  CTunKOic,  bifiKouca  <5xP>  Tfjc  iKTTupuiceiuc  oücia 
Tic  f\  biaKCKOCpqpivri  f|  dbiaKÖcpryroc  fjc  rfjc  Kivijcauc  cpaciv  elvai  töv 
Xpdvov  bidcTripa.  man  sieht,  Philon  hat  die  zwei  defiuitionen  von  KÖcpoc 
in  der  zweiten  bedeutung  als  zwei  verschiedene  begriffe  bezeichnend 
aufgefaszt:  denn  die  bifiKOUca  äxP1  Tfjc  iKimpiuceutc  oöcfa  kann  doch 
auch  nur  die  für  eine  bestimmte  periode  geschaffene  weit  bezeichnen. 
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die  stadt,  den  mit  Wohnungen  und  zubehör  bedeckten  raum,  sondern  auch 
das  durch  das  zusammenwohnen  gebildete,  gesetzlich  geordnete  gemein- 
wesen  bezeichnet,  so  bedeutet  KÖCfiOC  drittens  das  durch  das  allgemeine 
gesetz  beherschle  gemeiuwesen  der  gölter  und  menschen  und  der  um 
ihretwillen  geschaffenen  wesen  und  dinge,  worin  die  gölter  berschen, 
die  menschen  ihnen  sich  unterordnen  sollen,  cücrrma  4k  0e tiv  tcou  öv- 
öpumiuv  Kai  tujv  <tve\ca  toütuuv  -ftYOVÖnuv.  so  hat  auch  Didymos 
jedenfalls  cücxripa  4k  Oeuiv  Kai  dvöputzrujv  geschrieben,  nicht,  wie  wir 
bei  Eusebios  lesen,  oiKr|Ti]ptov.  denn  das  obcriTrjpiov  der  menschen 
und  götter  ist  eben  das  gewordene  weitall,  das  Didymos  so  eben  mit 
cucTripa  4£  oüpavou  Kai  Trjc  usw.  bezeichnet  hat.  dasz  cucrnjua  zu 
schreiben  ist,  lehrt  die  folgende  erläuterung  6 KÖCpoc  oiovci  7TÖXtc 
4criv  4k  öediv  Kai  dvOpumtuv  cuvecTuica.  wenn  nun  Diogenes 
KÖcpoc  in  dieser  dritten  bedeutung  tö  cuveCTr|KÖC  4£  dptpotv  nennt, 
so  zeigt  dies  nur,  wie  wenig  er  und  vielleicht  schon  der  aulor  aus  dem 
er  schöpfte  von  der  stoischen  philosophic  verstand,  wol  irre  geleitet 
durch  den  ausdruck  briptoupföc  hat  er  geglaubt,  die  stoiker  bezeichne- 
ten  im  ersten  sinne  mit  KÖcpoc  gott  als  weltschöpfer , im  zweiten  die 
erschaffene  weit,  im  dritten  beide  zusammen.  — Uebrigens  sind  diese 
definitionen  von  Chrysippos  ausgegangen:  s.Stob.ekl.  I s.  444  KÖcpov  b’ 
elvai  <pr|Civ  6 Xpuarmoc  cücrripa  4E  oupavoö  Kai  fHC  Kai  twv  4v 
toütoic  tpüceuuv  (d.  i.  die  zweite  definition,  welche  Diogenes  dem  Posei- 
donios  beilegt)  f|  tö  4k  0eduv  Kai  övOpüjmuv  cücrripa  Kai  4k  tiüjv  4v€Ka 
TOUTUJV  T6TOVÖTUJV  ‘ Xe-fETOl  b ’ 4T€ptUC  KÖCpOC  Ö 0€OC , KO0  ’ ÖV  H 
btaKÖcptictc  Tivexat  Kai  TeXetoÜTat  (d.  i.  die  erste  definition).  — Was 
nun  die  abweichungen  bei  Suidas  anbetriflt,  so  zeigt  schon  die  stelle  des 
Didymos,  dasz  ttoiöc  oder  ttoiöv  oder  Ibuuc  ttoiöv  der  stoische  aus- 
druck ist,  nicht  iblOTTOtÖC.  ttoiÖC  ist  entsprechend  dem  Aristotelischen 
cTboc  das  die  qualitätslose  oüda  gestaltende  princip  (s.  Trendelenburg 
hist,  beitr.  1 s.  222).  xpövou  für  xpövtuv  ist  nur  Schreibfehler,  auch 
4v  aörotc  für  4v  toütoic  mag  zufällige  änderung  sein , obwol  auch  in 
der  gleichen  stelle  bei  Didymos  4v  aÜTOlC  steht,  für  0€ijuv  hat  Suidas 
absichtlich  CTOixeiuuv  geschrieben,  wenn  dagegen  § 139  Diogenes  hat 
8 Kat  TtpüjTOV  0eöv  X4youci  aic0tiTtKuic  ujcrrep  Kextupr|K4vai 
btd  tüjv  4v  Ö4pt  usw.,  Suidas  KexujpqK4vat  Kai  x^petv,  so  scheiut 
dieser  die  ursprüngliche  lesart  bewahrt  zu  haben,  durch  die  Verbindung 
des  perfectum  mit  dem  präsens  drücken  die  stoiker  das  dauernde  durch- 
drungensein aus,  in  welchem  sinne  sie  sonst  birjKetv  sagen. 

VII  155  kükXouc  b'  elvai  4v  tuj  oüpavw  TreVre,  ujv  ttpuitov 
dpKTtKÖv  dei  qpatvöpevov,  beÜTepov  tpottiköv  Oeptvöv,  TptTOv  icr|- 
peptvöv,  t4toptov  xetpeptvöv  tpottiköv,  ttö^tttov  dvTapKTtKÖv 
dqjavrj.  X4xovTai  be  napdXXnXoi  ko0öti  oü  cuvveuouciv  eic  dXXrj- 
Xouc-  TpäqpovTai  pevToi  zrepi  tö  oütö  k4vtpov.  ö b4  CuubiaKÖc 
XoEöc  4ctiv,  ujc  4tciu)v  touc  rrapaXXqXouc.  cuvveüouct  und  trepi  tö 
aÜTÖ  K4vTpov  hat  Cobel  nach  Suidas  u.  kukXoi  in  den  text  gesetzt,  die 
hss.  des  Diogenes  scheinen  cupßaivouci  und  Trepi  töv  aÜTÖV  ttöXov 
zu  haben,  dagegen  hat  er  mit  recht  nach  den  hss.  ujc  4ttiujv  beibehal- 
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len , wo  Suidas  bietet  übe  amoc  xotc  TtapaXXrjXotc  und  Bernhardy  ver- 
mutet utc  dvxtoc  toTc  irapaXXiiXoic.  aber  offenbar  ist  in  der  aufeinan- 
derfolge  der  parallelen  eine  Verwirrung  eingetreten : denn  auf  den  dpKXl- 
KÖc  kukXoc  darf  nicht  Beptvöc  xpoirtKÖc,  sondern  musz  x^ipcptvöc 
TpomKÖc  folgen,  da  die  arktische  hälfte  die  winterliche,  xtlMePlVÖC 
oder  ßöpetoc,  die  antarktische  die  südliche,  Beptvöc  oder  vöxtoc  ist 
(s.  Strabon  11  3).  Suidas  gibt  die  folge  der  kreise  so  an:  dpxxtKÖc  ö dei 
tpatvöpevoc,  x^ipeptvöc  xpomKÖc,  Beptvöc,  lcr)pepivöc,  dvxapKxt- 
köc  äqpavrjc.  er  hat  also  die  beiden  ersten  in  der  folge,  welche  auch 
bei  Diogenes  herzustellen  ist,  aber  icT]|ieptvöc  hat  er  nach  xporrtKÖC 
Beptvöc  gestellt,  auffällig  ist  nur,  dasz  auch  bei  Stobäos  ekl.  1 s.  502, 
welche  stelle  sich  ebenso  bei  Plularch  pl.  ph.  II  12  findet,  die  aufzählung 
lautet:  xaXevrat  aüxüuv  ö pdv  äpKitKÖc  Te  xat  detcpavric , ö bi  Bept- 
vöc TpomKÖc,  6 bd  icripepivöc,  6 bi  xetpeptvöc  xporrtKÖc,  ö bd 
dvxapxxtxöc  xe  Kai  dcpavr|C.  — Durch  Verstellung  einzelner  worte 
oder  Satzteile  sind  auch  an  anderen  stellen  Unrichtigkeiten  in  den  text 
gekommen,  wo  Suidas  zum  teil  das  richtige  bietet,  die  definilionen  ste- 
hen immer  genau  in  derselben  folge  wie  die  vorher  aufgezahlten  begriffe; 
so  sollte  § 112  die  deßnition  ötevoe  bi  tpößoc  ficXXoticrjc  dvepyetac 
vor  aicxövtl  bd  tpößoc  dboEtac  stehen,  wie  auch  bei  Suidas  u.  (pößoe 
der  fall  ist.  — Auch  § 60  kommt  erst  Ordnung  in  das  ganze,  wenn  man 
den  salz:  fevoc  be  dext  TrXetövuuv  kcü  dvatpatpdxuuv  dworipöxujv 
cöXXruptc,  oiov  £iitov  xoöxo  fap  TtepietXrppc  xa  xaxä  pepoc  Itua 
setzt  nach  dem  folgenden:  dvvör|pa  be  dext  tpavxacpa  . . dvaxumupa 
rrtrrou  xat  juri  ixapövxoc,  weil  sich  so  allein  das  darauf  folgende  eiboc 
be  eext . . TeviKUJxaxov  bi  dextv  . . elbtKwxaxov  bi  dextv  richtig  an- 

schlieszt. 

ln  demselben  § 60  wird  die  definilion  von  Öpoc  so  angegeben: 
öpoc  bd  dextv,  wc  qpriav  ’Avxirraxpoc  dv  xui  rrpiixtu  rrepi  öpuuv, 
Xötoc  kox’  ävaXuciv  ÖTrapxtEövxujc  dxqpepöpevoc,  fj,  tue  XpOcmtroc 
dv  xtl)  rrept  öptuv,  Kat  drröboctc.  Suidas  u.  öpoc  schreibt  mit  Weglas- 
sung der  citate  f|  f]  drröboctc;  dagegen  u.  dvdXuctc  hat  er:  öpoc  yöp 
dext  Xöyoc  xaxd  dvaXuciv  drrapxt£övxuuc  dKtpepöpevoc  xoö  öptext- 
KOÜ  KetpaXatutbdbC,  und  dasz  diese  letztere  fassung  die  gewöhnliche  war, 
sicht  man  aus  der  rhetorik  an  llerennius  IV  25  definitio  est  quae  rei 
alieuius  proprias  amplectilur  poteslates  breviter  et  absolute,  aber  die 
stelle  bei  Suidas  u.  dvaXuctC  ist  nicht  aus  Diogenes  entnommen , und  es 
ist  sehr  möglich  dasz  die  worte  xou  öptcxiKOÖ  K6<paXaiuubu>c  auch 
weggelassen  wurden,  aber  die  zweite  deßnition  f|  Kai  drröboctc  ist  doch 
höchst  ungenügend  und  durchaus  nicht  so  wie  man  sie  von  Chrysippos 
erwarten  kann,  das  richtige  ist  hier  bei  dem  scholiasten  des  üionysios 
Thrax  (Bekker  aneed.  II  647)  erhalten : Xpikirrrroc  Xdyci  öxt  öpoc  dexiv 
fl  xoö  ibtou  ötröboctc,  xouxdcxtv  ö xö  tbiov  drrobibotk.  danacli  ist 
auch  bei  Diogenes  fj  xoö  ibiou  diröboctc  zu  schreiben. 

VII  45  hat  Cobel  als  richtig  sieben  lassen:  xr|V  b’  drröbetEiv  Xöyov 
btd  xtltv  pdXXov  KaxaXapßavopevujv  xö  rixxov  KaxaXapßavöpevov 
irep'l  TTdvxuJV.  aber  in  rrepi  rrdvxuiv  musz  ein  fehler  stecken,  da  dies 
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für  den  gedanken  störend  ist,  während  ein  vcrbum  fehlt.  Sexlos  Pyrrh. 
hyp.  II  135  4ctiv  oüiv,  utc  qmciv,  f)  cmöbeiEtc  Xötoc  bi’  bpoXotou- 
p4vutv  XrippÖTcuv  Kara  cuva-foufriv  dtncpopav  4KKaXÜTrnjuv  «äbqXov : 
dieselbe  definition  ebd.  § 143  und  adv.  maih.  VIII  314,  vgl.  ebd.  385  f) 
äiröbeiEtc  Xöyoc  elvai  kotoi  cuvaYujYnv  bta  tivuuv  tpatvopevuiv  4k- 
KaXÜTTTUJV  Ti  öbiyXov.  Cic.  acad.  II  % 26  conclusio , quae  est  Graece 
änööei^ig,  ila  definitur:  ratio  quae  ex  rebus  perceplis  ad  id  quod  per- 
cipiebatur  adducit.  Davisius  hat  deshalb  bei  Diogenes  vermutet  Trapt- 
erävTa.  6KKaXuTTTOVTCt , wie  man  nach  Sextos  vermuten  möchte,  liegt 
dem  rcepl  ttöivtuiv  zu  fern ; aber  vielleicht  ist  zu  schreiben  Tiepatvovxa. 
unter  den  Schriften  des  Chrysippos  wird  § 195  Trepl  TrepatvÖVTUtV  Xö- 
Yutv  npöc  Ziyvcuva  a angeführt.  P.  Faber  hat  vermutet  Trepl  TTavTa 
trepaivovTa  oder  cpavepoövTa.  für  qpavepoüvTa  scheint  Suidas  u. 
cuXXoTtcpöc  zu  sprechen : ßpyavov  bi  4ctiv  ö atXXoYicpdc  rrpöc  t6 
9avepöv  ti  irotiicat  pf|  boKoOv  etvai  Yvwptpov  btdt  Ttvutv  Tvutpi- 
putv  T€  Kai  qtaveptliv.  aber  diese  stelle  ist  aus  Alexander  Aphrod.  in 
top.  s.  7,  nicht  aus  Suidas  entnommen. 

VII  51  Ttltv  b4  cpavTactuiv  küt’  auroiic  ai  pev  eictv  aicöriTtKat, 
ai  b’  öö‘  aicöryriKai  pev  ai  bi*  aic0riTr|piou  f|  atc0r)TT|piujv  Xapßa- 
vöpevat,  oOk  aic0riTtKat  b’ ai  btä  tt^c  btavotac  KaOÖTrep  ai  4tti 
Ttltv  dcujpcxTiuv  Kai  4 tri  tu»v  dXXutv tuiv  XöyitJ  Xapßavopevutv.  Ttltv 
bJ  aic0ryriKUJV  dirö  üirapxövTUJV  peT’  eiEeutc  Kai  ctrpcaTa04ceiuc 
•ftvovTat.  eici  b4  Ttltv  cpavracttltv  Kai  4pqtacetc  ai  utcavei  öttö 
07rapxövTtuv  Ttvöpevat.  ai  4iii  und  4ttI  fehlt  hei  Suidas  u.  tpavTadai 
und  in  den  früheren  ausgaben  des  Diogenes;  ob  es  Cobet  aus  hss.  hinzu- 
gefügt hat,  weisz  ich  nicht.  Suidas  anführung  hört  gerade  da  auf,  wo 
die  Schwierigkeit  der  stelle  beginnt,  die  worle  Ttltv  akOryrtKtiiv  dirö 
dTrapxÖVTaiV  usw.  können  nur  den  sinn  haben:  'von  den  sinnlichen  Vor- 
stellungen werden  die  welche  auf  wirkliche  dinge  zurückgehen  mit  nach- 
geben  und  beislimmung  gebildet’;  Cobet  übersetzt:  'sensibiles  ab  bis 
quae  existunt  cum  cessione  et  consensione  Hunt.’  dann  musz  aber  vor 
drrö  imapxövTutv  hinzugefügt  werden  ai  oder  dem  folgenden  eici  be 
entsprechend  ai  p4v.  nach  der  lehre  der  stoiker  ist,  damit  eine  Vorstel- 
lung zu  stände  komme,  zweierlei  nötig:  der  eindruck  den  das  object 
macht  (Tumuctc  4v  q/UX^)  und  <las  nachgeben  oder  die  Zustimmung  der 
seele  zu  dem  eindruck  (eTEtC  Kai  cuTKOTOtDectc) , s.  Cic.  acad.  I § 40. 
Sextos  adv.  math.  VIII  397.  das  gilt  natürlich  von  allen  Vorstellungen, 
wenn  Diogenes  es  hier  auf  die  sinnlichen  Vorstellungen  beschränkt , so 
niml  dies  weniger  wunder,  da  eben  die  sinnliche  Wahrnehmung  die  grund- 
lage  auch  der  nicht  sinnlichen  ist;  auffallender  ist,  dasz  er  es  auf  die  Vor- 
stellungen wirklicher  dinge  beschränkt:  denn  die  leeren  einhildungen 
(btctKCvoc  4XKucp6c  Ttä0oc  4v  tt)  q/uxtj  cm’oijbevdc  cpavracTot)  tivö- 
pevov  Nemesios  de  nal.  h.  c.  6)  werden  ebenfalls  erst  dann  zu  wirklichen 
unser  urteil  oder  unsern  trieb  bestimmenden  Vorstellungen,  wenn  die  frei- 
willige CUfKaTÜOcciC  der  seele  hinzukommt,  man  sieht,  wie  ungenau 
des  Diogenes  angaben  sind.  — Im  folgenden  konnte  Diog.  zur  not  schrei- 
ben a\  titcavei  öttö  UTrapxövTutv  Ttvöpevat ' vergleicht  man  aber,  dasz 
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Sextos  adv.  matli.  VH  402,  wo  er  die  gleiche  definilion  von  cpavTödai 
mitteill,  fortfährt:  Ytvovxat  Y<*p  xat  dtrö  juf)  UTrapxövxtuv  tbc  öttö 
vmapxöVTiuv,  und  wie  Diogenes  selbst  sich  an  entsprechenden  stellen 
ausdrückt,  z.  b.  § 61  dvvöripa  be  4cxt  cpaviacpa  oöxe  ti  öv  oöxe 
TTOtöv,  uicavel  b^  Ti  ov  xal  ibcavei  ttoiov.  so  kommt  man  zu  der 
Vermutung,  er  habe  auch  hier  geschrieben  cd  öttö  pf|  UTrapxövxuuv 
dbcavel  dtrö  ünapxövTtuv  Yivöpevat.  dicavet  beruht  überdies  auf 
conjectur. 

VII  64  xwv  b£  KatriTopripdTUJV  xd  ptv  dcrt  cupßapaxa  * otov 
xö  bta  Trexpoc  TrXeiv.  Cobet  scheint  die  stelle  für  lückenhaft , aber  xd 
bta  rrexpac  TrXeiv  für  richtig  zu  halten,  die  stelle  hei  Suidas  u.  cup- 
ßaua  ist  nicht  aus  Diogenes  genommen,  die  angaben  bei  Suidas,  dem 
scholiaslen  zu  Lucian  s.  91  Jac.,  Priscian  XVIII  4*)  weichen  von  einander 
ab;  aber  die  vollständige  und  richtige  darstellung  gibt  Amraonios  zu 
Aristoteles  rrept  £ppr|veiac  s.  104 b 31  Br.  danach  ist  klar  dasz  xö  bld 
itexpac  TrXeiv  weder  für  cupßapa  noch  für  Trapacupßapa  ein  passendes 
Beispiel  ist.  denn  cupßapa  = xaxr)YÖpnpß  ist  e‘n  vollständiger  salz 
bestehend  aus  subject  im  nominaliv  und  einem  neutralen  verbum;  der 
scholiast  des  Lucian  und  Ammonios  führen  als  beispiel  an : CuiKpaxr|C 
Ttepmaxei:  Ttapacüußaua  ist  ein  vollständiger  satz  aus  einem  neutralen 
verbum  und  Casus  obliquus  bestehend,  wie  Cuixpäxet  pexapt-Xet.  eXax- 
xov  f|  cupßapa  oder  f|  xaxr|YÖpripa  oder  fXaxxov  cupßapa  eiu  un- 
vollständiger satz  aus  subject  im  nominaliv  und  transitivem  verbum,  dem 
das  objecl  fehlt,  bestehend,  wie  Cuuxp(ixr|C  qnXei.  dem  entsprechend  ist 
IXaxxov  F|  rtapacuußaua  ein  ebenso  unvollständiger  satz  mit  Casus 
obliquus  wie  Cuixpäxet  peXet.  hätte  nun  Diogenes  auch  die  beiden  letz- 
ten arten  angeführt,  so  müste  man  schon  eine  gröszere  lücke  annehmen; 
aber  da  er  überhaupt  nur  einen  kurzen  abrisz  der  stoischen  grammalik 
gibt,  so  ist  es  wahrscheinlicher  dasz  er  nur  Trapacupßapa  dem  cupßapa 
entgegengesetzt  hat.  Aldobrandini  hat  deshalb  vermutet:  xä  ptv  4cxt 
cupßapaxa  [tue  xö  TtXetv,  olov  Cuixpäxric  ttXcT,  xa  b£  rcapacupßä- 
paxa]  ofov  xö  btä  TT^xpac  TrXetv.  an  stelle  der  letzten  offenbar  ver- 
derbten worte  vermutet  Rud.  Schmidt  gramm.  stoic.  s.  66  olov  xö  Aiuivt 
pexape’Xei.  dasz  Aldobrandinis  die  xö  TrXeiv  überflüssig  und  störend 
ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden ; die  worte  btä  Tt^xpac  TrXeiv  können 
auch  aus  Ctuxpäxric  TtXei,  als  beispiel  zu  cupßapa,  entstanden  sein  und 
die  lücke  erst  nach  diesen  Worten  beginnen;  darüber  läszt  sich  nichts 
bestimmtes  sagen,  mit  gröszerer  Sicherheit  läszt  sich  dagegen  nach  Am- 
monios die  entsprechende  ebenfalls  verdorbene  stelle  im  scholiasten  des 
Lucian  emendieren.  die  worte  lauten  bei  Jacobitz : xf|V  bfc  Ciuxpäxr|c 
qnXei  4Treibfj  XetTret  xö  xiva,  xax’eöOeiav  4Aqq)0n  6 ÖTroxei- 
pevoc,  6XX’  oöv  4tt€i  prj  pripa-  xö  b't  Cuixpäxet  p^Xet  fXaxxov 
Xtxouciv  f|  xaxri YÖptipa,  öxt  xrj  TrXaYia  rrxuicet  ö ÜTroxeipevoc 
xat  £vbeäic  7rpöxactc  £xoucl-  Vür  *ax’  eüöeiav  ist  xai  einzuschie- 
ben, statt  des  völlig  unsinnigen  äXX’  ouv  4tt€1  pf]  prjpa  ist  zu  lesen 


*)  [vgl.  oben  s.  467  ff.] 
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SXctTTOV  F|  KatriTÖpriMO?  im  folgenden  statt  fj  KaTigYÖpripa  — F|  napa- 
KaniYÖpnpa. 

VU  12  Ttotricac  be  ttot£  koTXov  4m0r|pa  mg  Xhkuöuj  rceptetpepe 
vöptcpa , Xuciv  &rotpov  tüjv  dva^Kaituv  'iv 1 txoi  KpäTgc  6 biba- 
CKaXoc.  so  hat  Cobet  die  stelle  stehen  lassen  und  ebenso  führt  sie  Suidas 
u.  Xr)KU0oc  an,  und  doch  musz  ein  fehler  darin  stecken:  denn  was  hat 
es  für  einen  sinn,  dasz  Zenon  geld  in  einem  hohlen  deckel  umher  trug, 
damit  sein  lehrer  Krates  den  nötigen  unterhalt  gewönne?  Meiboms  con- 
jectur,  der  iretvrjcavTOC  toö  btbaacäXou  koiXov  öm0r)pa  Trjc  Xipcu- 
0ou  Ttepiecpepe  schreibt  und  aus  den  folgenden  Worten  zwei  trimeter 
macht,  ist  zu  gewaltsam,  es  genügt  wol  nach  vöptcpa  ahutv  einzu- 
schieben. 

Vll  160  ’ApicTtuv  6 Xioc  . . TeXoc  Icpgcev  eivai  tö  äbtatpöpuic 
?XOVTa  £rjv  rrpöc  xä  pexaHü  dperfjc  Kai  KaKtac.  die  hss.  des  Dioge- 
nes und  Suidas  u.  tcXoc  haben  rrpöc  Tl:  rrpöc  TO  ist  eine  richtige  con- 
jeclur  von  H.  Stephanus,  die  auch  Cobet  aufgenonimen  hat.  auffällig  ist 
dasz  dieser  § 161  das  völlig  unverständliche  dpeTac  t’  ovtc  rroXXac 
eicfitev,  üjc  ö Zgvujv,  oute  piav  noXXotc  övöpact  KaXoupövtiv,  u»c 
ol  MeYapiKOi,  dXXa  Kal  tö  rrpöc  Tt  ttujc  txtw  beibehalten  hat. 
hier  ist  dXXd  KaTa  tö  rrpöc  ti  tuuc  Ixew  (nemlich  TtoXXolc  övöpact 
KaXoupÖvriv)  zu  schreiben,  wie  man  aus  Galenos  de  dogm.  Hipp,  et  Plat. 
Vll  1 s.  590  sieht:  vop&et  fotp  ö dvf)p  4k€ivoc  piav  oücav  xr|v  äpe- 
xrjv  övöpact  TiXetociv  övop<kec0ai  Kaxä  tt]v  npöc  ti  cxkciv.  wie 
ich  nachträglich  gesehen  habe,  will  auch  Zeller  a.  o.  s.  224  ebenso  bei 
Diogenes  schreiben,  und  ich  enthalte  mich  deshalb  näher  auf  die  stelle 
einzugehen,  übrigens  ist  dieselbe  änderung  vorzunehmen  VH  127  Kal 
pfjv  tt)V  dp€Tr]v  XpOcirrrroc  pev  äTroß\r|Tr|V,  KXedv0rjc  b’  ävarrö- 
ßXrjTOV  ..  Kal  aÜTriv  b’  alp€Tf)v  etvai.  aicxuvöpeOa  foöv  dqp* 
ok  KaKdüc  rtpäTTopev,  d»c  av  pövov  tö  küXöv  clbÖTec  draGov. 
auch  hier  ist  zu  schreiben  Ka0’  aüxfjv.  dasz  die  lugend  an  und  für  sich 
etwas  erstrebenswertes  sei,  d.  h.  unabhängig  von  dem  vorteil  den  sie 
etwa  gewähre  und  ohne  rücksicht  darauf,  ob  sie  bei  den  menschen  aner- 
kennung  finde,  ist  ein  hauptsalz  der  Stoiker,  der  sie  in  gegensalz  bringt 
zu  der  Epikureischen  lehre,  so  werden  auch  bei  Slobäos  ekl.  II  s.  128 
die  güter  eingeteilt  in  solche  die  an  und  für  sich  (kü©’  4auxa)  ein  gut 
sind,  und  relative  guter  (tö  b£  rrpöc  Tt  Treue  £x*>v)i  und  zu  der  ersten 
classe  die  lugenden  und  tugendhaften  handlungen  gerechnet,  ÖTTicngpTl, 
biKatOTTpatia  Kal  TÜ  öpoia;  und  ebenso  werden  die  nalurgemäszen 
dinge  ebd.  s.  150  eingeleill:  tuiv  bk  kotö  rpuctv  tö  pev  Ka0’ aÖTa 
XiriTTa  efvat,  Ta  bk  bi'  ^repa.  auch  Cicero  de  ftn.  II  § 49  definiert  die 
tugend  quod  sil  ipsum  per  se  rectum  aique  laudabile;  tarnen  non  ob  eam 
causam  illud  dici  esse  honestum , quia  laudetur  a multis , sed  quia  täte 
sit , ut,  vel  si  ignorarent  id  homines  vel  si  obmutuissenl , sua  tarnen 
pulchritudine  esset  specieque  laudabile , und  de  fin.  III  § 38,  wo  er  in 
rhetorischer  weise  ausführt,  dasz  die  tugend  an  und  für  sich  erstrebens- 
wert, das  lasier  um  seiner  selbst  willen  zu  Hieben  sei,  beruft  er  sich, 
wie  Diogenes  hier,  auf  das  angeborene  Schamgefühl. 
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VII  92  werden  die  liaupltugenden  in  dieser  reihenfolge  aufgezähll: 
qjpövrjav,  dvbpetav,  biKaiocüvr|v , cuutppocuvriv , dann  folgen  die 
Unterarten  und  darauf  diese  definitionen:  Kai  xrjv  p4v  qppövriciv  etvat 
eTTidripnv  kokuiv  Kai  ötYaöüjv  Kai  oübexepuiv,  xrjv  b’  dvbpetav 
tmcxf|pr]v  uiv  aipexeov  Kai  ujv  eüXaßrixeov  Kai  oübeiepiuv,  xrjv  be 
btKaiocuvriv  * ♦.  da  sich  hieran  sogleich  die  definitionen  der  Unterarten 
schlieszen,  müssen  die  definitionen  von  biKaiocüvrj  und  cu>9pocüvr) 
ausgefallen  sein,  auch  Zeller  nimt  a.  o.  s.  221  Cobets  lesarl  folgend 
diese  deßniliou  von  dvbpeia  an.  aber  in  den  ausgaben  vor  Cobct  wird 
dasselbe  als  delinilion  von  btKaioCuvr]  aufgeslellt  und  die  worlc  Tt']V  be 
biKaiOCÜvnv  fehlen;  und  so  las  schon  Suidas  in  seinem  exemplar  des 
Diogenes:  denn  er  hat  biKatocuv»!  emcxripn  &v  aipeTeov  Kai  eüXa- 
ßrixeov Kai  oübexepuiv.  ja  dasz  auch  er  schon  dieselbe  lücke  vorfand, 
kann  man  daraus  schlieszen,  dasz  er  zwar  von  allen  anderen  haupllugen- 
den  und  Unterarten  die  definitionen  mit  Diogenes  werten  in  sein  werk 
aufgenommen  hat,  aber  von  dvbpeia  und  ccucppocuvr]  die  stoischen  de- 
linitionen  nicht  hat.  uni  nun  über  die  stelle  bei  Diogenes  ein  urteil  zu 
fällen,  ist  es  nötig  dasz  wir  uns  umsehen,  wie  bei  anderen  Schriftstellern 
die  stoischen  definitionen  angegeben  werden,  da  ist  eine  hauplstelle  bei 
Galenos  de  dogm.  VI  2 s.  595  öxav  pfcv  oüv  aipetcGai  xe  bei]  xd-faGa 
Kai  epeirfetv  xd  koko,  xf|v  dmcxripriv  xf|vbe  KaXei  (’Apicxuiv)  cw- 
cppocuvriv,  öxav  be  Trpaxxetv  pev  xdtaGd,  pr|  ixpdxxetv  be  xd  kokö, 
tppövnctv,  dvbpetav  b’  öxav  xd  p4v  Gapprj  xd  be  9eötij,  öxav  bk 
Kax’  dEiav  4Kacxui  v4pq,  biKaiocdvnv,  und  Galenos  fügt  ausdrücklich 
hinzu,  dasz  Ariston  in  diesen  beslimmungen  nicht  von  der  allgemeinen 
stoischen  auflassung  abwciche.  von  9pdvr|Cic  finden  sich  zwei  definilio- 
nen:  Stobäos  ekl.  II  s.  102  9pövnctv  etvat  4mcxf|pr}V  düv  ixotryreov 
Kai  oü  TTOtnxeov  Kai  oübex4pwv,  f|  emcxf|pr|v  dtaGuiv  Kai  kokiIiv 
Kai  oübexepuiv  9Ücet  ttoXixikou  Zdiou.  beide  hat  auch  Andronikos  n. 
itaGdüv,  die  letztere  ohne  den  zusalz  9Ücet  usw.,  die  erstcre  dmcxtipri 
xoö  irola  bei  Troteiv,  rrota  b’  oü  legt  er  Chrysippos  bei:  vgl.  Sextos 
adv.  malh.IX  162.  XI  168. — dvbpeia  wird  bei  Stobäos  a.  o.  definiert  em- 
cxfipn  betvöiv  Kai  oü  betvüiv  Kai  oübexepuiv,  ebenso  bei  Andron.  rr. 
rraGuiV  und  Sextos  IX  158,  der  nur  statt  oübexepuiv  sagt  xuiv  pexaEü. 
vgl.  Galenos  a.  o.  s.  597  olc  dvavxiav  dpexfjv  aüxoi  90a  xf]v  dv- 
bpeiav  emcxripriv  tuv  XPH  Gappeiv  f|  ptj  Gappeiv.  Seneca  ep.  85,  28 
forlitudo  scientia  est  distinyuendi  quid  sil  malum  et  quid  non  sit,  wo 
rnalum  nur  eine  nachlässige  Übersetzung  von  betvöv  ist.  Gellius  XII  5, 
13  scienliam  rerum  iolerandarum  et  non  tolerandarum.  bei  Cicero 
Tusc.  IV  § 53  findet  sich  eine  ganze  reihe  definitionen  der  forlitudo  von 
Sphärus , die  alle  nur  modificationen  der  Chrysippischen  delinilion  sind, 
welche  Stobäos  anführt,  von  biKaiOCÜVlj  findet  sich  nur  die  eine  defi- 
nition  (Stobäos  a.  o.)  ^Kicxfjpri  drroveprixiKr)  xfjc  dEiac  ^Kdcxui  odei 
wie  es  bei  Andronikos  rr.  ixaGwv  heiszt,  eEtc  btavepryrtKr]  xoü  Kax' 
dEiav  ^Kacxui.  auch  von  cui9pocüvri  gehen  sämtliche  definitionen  mit 
unwesentlichen  abweichungeu  auf  die  zurück,  welche  sich  bei  Stobäos 
findet:  4mcxr|pr|  alpexüiv  Kai  9euKxüiv  Kai  oübexepuiv,  wofür  Andro- 
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nikos  aipETtbv  Kai  oüx  aipETtbv  sagt:  vgl.  Sextos  IX  174  £cti  ^ap  cuu- 
tppocüvn  e£ic  4v  aipecect  xai  qpuYaic  cuiZouca  Ta  thc  qppovricEuic 
xpipaTa.  Plut.  de  st.  rep.  7 nepi  toc  atpeceic  xai  ökkXIceic  auippo- 
CÜVfl.  — Das  gebt  nun  aus  diesen  definilionen  klar  hervor,  dasz  bei 
Diogenes  die  definition  dmcTrjptiv  iliv  a'ipet^ov  xai  EÜXaßryrEov  xai 
OÜbET^ptuv  weder  der  dvbpeia,  wie  Cobet  und  Zeller  lliun,  noch  der 
bixaiocuvn , wie  Suidas  die  stelle  las,  zuzuleilen  ist.  es  ist  vielmehr 
zu  schreiben  cuicppocüvriv  b5  4mcTr|priv  usw.,  und  die  löcke,  in 
welcher  die  definilionen  von  dvbpEia  und  bixaiOCÜvr|  standen,  ist  vor, 
nicht  nach  dieser  definition  anzunchmen. 

VII  94  dfaBöv  b£  xoivtLc  p£v  tö  oü  ti  ötpeXoc,  ibiujc  b’  fjToi 
toütöv  f]  oüx  erepov  üucpeXeiac.  88ev  aüniv  xe  xnv  äpETrjv  xai  tö 
peT^xov  aüxfic  äraOöv  Tpixtbc  out  ui  XerecGar  ofov  tö  äjaOöv 
äcp’  ou  cupßaivEi,  tbc  Tf|v  npäEiv  Tf|V  kot’  äpETriv  uqp ’ ou 
b^ , tbc  töv  enoubatov  tov  ptT^xovxa  tt\c  apeTfic  * *.  ou  fehlt  in 
■len  früheren  ausgahen  und  bei  Suidas  n.  dfaOöv  und  ist  von  Cohet  mit 
recht  hinzugefügt;  auch  OÜTU)  fehlt  bei  Suidas,  der  im  folgenden  trpaEiv 
xai  öpernv,  sonst  aber  die  stelle  schon  ebenso  lückenhaft  las,  wie  sie 
uns  vorliegt,  denn  das  ist  doch  auch  Diogenes  nicht  zuzulrauen , dasz  er 
vorausgeschickt  habe,  in  dreifacher  weise  werde  die  lugend  und  das  an 
ihr  teilhabende  ein  gut  genannt,  dann  aber  nur  zwei  weisen  anführc.  cs 
fragt  sich  nur  ob  die  lücke  wirklich  an  der  stelle  vorhanden  ist,  wo  Cobet 
sie  angenommen  hat.  was  sich  die  Stoiker  dabei  dachten , wenn  sic  das 
gute  genauer  als  dutpeXeia  f|  oüx  frspov  ibcpeXeiac  definierten,  sieht 
man  aus  Sextos  Pyrrh.  hyp.  III  170.  sic  dachten  nemlich  bei  uxpeXEia 
an  die  lugend  und  tugendhaften  handlungen,  bei  oüx  ?T€pov  ibtpeXdac 
an  den  tugendhaften  menschen  und  den  freund,  die  ersteren  sind  ge- 
radezu 'der  nutzen’,  von  dem  tugendhaften  menschen  und  freund  dagegen 
bilden  die  lugend  und  die  ihr  gemäszen  handlungen  nur  teile;  die  teile 
aber  sind  nach  einer  spitzfindigen  stoischen  Unterscheidung  weder  das 
ganze  noch  etwas  anderes  als  das  ganze  (toi  b’  öXa  oÖTE  Ta  aÜTÜ  toic 
p^pEciv  efvat  X^youciv,  oü  fap  dcriv  6 dtvOpumoc  xeip,  oute  ETEpa 
napä  Ta  pepr],  oüx  üveu  yäp  tuiv  pepuiv  ütp^crriKEv).  was  bedeutet 
tiber  öt<p ’ oü  cupßaivEi,  ex  quo  contingilt  dieselbe  dreiteilung  des 
guten  hat  uns  Sextos  a.  o.  und  adv.  math.  XI  25,  Slobäos  ekl.  II  s.  96 
und  am  vollstiindigstcn  der  scholiast  des  Lucian  s.  209  Jac.  aufbewahrt: 
Tpixüic  eXeyov  oi  ctujikoi  tö  üyaOöv  • tö  p£v  yap  Ttpüixov  xai  oiov 
thittic  ixujv  xibpav,  ö xai  öqpopiCovTat  ötoGov  elvat  X^yovtec, 
äqp’  oü  cupßaivEi  ibcpEXEicSai  tui  Trpümuc  Etvat  aixiav  xai 
üq>’  oü.  bsÜTEpov  xaö’  ö cupßaivEi  outpeXEicGai,  üicircp  Et 
ÖEppaivöpEvöc  Tic  ipüxouc  ctTtaXXaTTETat  • oü  fötp  tö  Geppaivov 
üXXa  tö  GcppaivEcGai  aiTiov  Tr)c  ubcpeXeiac.  xai  tpitov  IXeyov 
äyaööv  koivötepov  xai  4ixi  Ta  eiprjpeva  biaTEivov  tö  o'iovei 
wtpeXoüv  (1.  otöv  te  üicpeXeiv).  öttep  oü  toü  övtwc  övtoc 
TTEpibpaTTETai  äXXä  toü  4v  üiroXrnpei.  ebenso  unterscheidet  Sex  los 
:i.  o.  tö  ütp’  oü  üq>‘  oü  fcxiv  w<p£XE?c0ai,  öbf)  apxixiü- 
totov  ütriipxE  xai  a p e t , öttö  Yäp  TaÜTric  üicnep  tivöc  nrppic 
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Ttctca  TretpuKCv  övicxeiv  uücpAeia.  KaÖ’  gxepov  bfcxÖKaG’Öcup- 
ßaivet  üxpeXeicGai-  outuuc  oü  pövov  a\  dpeTai  XexGricovTai 
ÖYCtGct,  dtXXä  Kai a'i  Kßx’  aüxäc  nrpaEtic.  . . kotö  be  TptTOv  Kai 
TeXeimuov  Tpöirov  X^exai  ö.faQöv  tö  olov  xe  uiipeXeiv,  tp- 
TreptXapßavoiknc  Tfjc  dnoböctuuc  touttic  Tac  t’  apeTÜc  Kai  Tac 
4vapexouc  ttpaEeic  Kal  touc  q>IXouc  Kal  xoüc  cttoubalouc 
ävGpunrouc.  die  lugend,  das  ursprünglichste  gut,  fehlt  bei  Diogenes, 
während  sie  die  Stoiker  sachgemäsz  an  der  ersten  stelle  erwähnten,  als 
die  quelle  des  nutzens  (TÖ  dq>’  oy)  soll  Diogenes  die  tugendhaften  hand- 
iungen  bezeichnen,  während  nach  allen  anderen  angaben  dies  von  der 
lugend  ausgesagt  wurde,  die  handlungen  in  der  that  auch  nicht  als  die 
quelle  angesehen  werden  können,  endlich  uüqpeXelcGai  läszt  sich  nach 
dqp*  ou  cupßatvei  nicht  aus  dem  Zusammenhang  ergänzen,  darum  ist  die 
lücke  nicht  mit  Cobet  nach  peTc'xovTa  Tqc  öpeTtjc  anzunehmen , son- 
dern so  zu  supplieren:  olov  tö  drfaOöv  aq>’  ou  cupßaivei  <uüq>eX€i- 
c0at,  ibc  Tqv  äp€Tfjv,  koG’  6 b£  cupßaivet)>  ibe  Tqv  TTpäiSiv  Tf|V 
kot1  äpeTrjv,  iiq>‘  ou  be,  uüc  x6v  erroubatov  töv  pex^xovxa  Trjc 
äp€Trjc.  dann  weicht  allerdings  Diogenes  noch  in  einem  puncte  von  den 
übrigen  angaben  ab.  während  nemlich  nach  jenen  die  zweite  classe  die 
erste  und  die  drille  die  erste  und  zweite  mit  in  sich  begreift,  stehen  bei 
ihm  die  einzelnen  classen  völlig  gesondert  da,  und  deshalb  wird  die  dritte 
nicht  allgemein  mit  olov  Te  ubqieXeiv,  sondern  mit  u<p’  ou  cupßalvet 
ÜJtpeXeiCÖai  bezeichnet,  aber  es  liegt  kein  grund  vor  zu  bezweifeln, 
dasz  auch  diese  auffassung  unter  den  Stoikern  ihre  Vertreter  hatte,  welche 
sich  mehr  der  Scheidung  näherten,  die  Xenokrates  in  bezug  auf  eübai- 
povia  aufgestellt  hat:  Klemens  ström.  II  419*  elxa  uüc  p£v  4v  & Y»ve- 
Tai , cpalvexai  X^retv  tt|v  ipuxqv  * uüc  b ’ ü <p  ’ uü  v , xäc  dtpexdc , uüc 
b ’ 1 £ uü  v,  üjc  pepuiv , Tac  KaXäc  npd£eic  Kal  Tac  crroubaiac  e'Eeic 
tc  Kal  biaGdcetc. 

VII  107  £ti  b£  KaöfjKÖv  cpaciv  dvat  ö rcpoaxGfcv  cuXoföv 
t i v * kxet  ÖTtoXoTicpöv , olov  tö  ököXouGov  iv  xfj  Cuurj.  tiv’  ist 
conjectur  Hübners,  die  hss.  und  Suidas  haben  T£ ; trpoaxGev  ist  die  Über- 
lieferung, die  Cobet  gegen  Menages  conjectur  irpaxGev  bcibehallen  hat 
und  übersetzt:  *quod  cum  sit  praeposilum,  veluti  quod  consequens  est 
in  vita,  cur  factum  sit,  probahilis  ratio  reddi  polest.’  auf  den  ersten 
anblick  kann  es  scheinen,  als  liesze  sich  die  hsl.  Überlieferung  aufrecht 
erhalten.  trpoaxGev  musz  gleich  sein  TtpoqTM^VOV,  produclum , prae- 
cipuum , in  dem  bekannten  stoischen  sinne,  wonach  die  öbiötpopa  in 
TrpoqTM£va  ,,ml  drroirpoqTM£Va  eingeteilt  werden,  nun  bezeiclmete 
Zenon  nach  Cicero  de.  fin.  III  § 58  (vgl.  acad.  1 § 37)  das  KaGijKOV  als 
medium  quiddam , quod  neque  in  bonis  ponaiur  neque  in  contrariis , 
und  so  musten  die  Stoiker  das  KaörjKOV  ansehen,  teils  weil  eine  pflichl- 
gemäsze  Handlung  abgesehen  von  der  gesinnung,  mit  der  sie  ausgeführt 
wird,  noch  nicht  etwas  gutes  ist,  was  nur  erst  die  aus  der  tugendhaften 
gesinnung  hervorgehende  that  (KaTÖpGuupa)  ist,  teils  weil  sich  das 
KaGrjKOV  auf  die  mittleren  dinge  bezieht,  diese  mittleren  dinge  jedoch 
sind  von  der  arl  dasz,  wenn  wir  sie  unter  allen  umständen  vernachlässi- 
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gen,  wir  nicht  glücklich  leben  können:  Stubiios  ckl.  II  s.  160  Trapot- 
jueipeTcGai  be  tö  p4cov  Kct0rjKov  ctbtacpöpoic  tici,  KCtXoupevotc  b4 
Kapä  cpuciv  f|  Korrä  tpuctv,  ToiauTrjv  b‘  cutpulav  Trpoccpepojuevoic, 
ujct’  ei  pij  Xaußävoipev  airrä  f|  biu)0otp£0a  ÖTTeptcTräcTUK , pf)  av 
eöbatpoveiv.  aus  diesem  gründe  wird  der  zusland  der  seele,  durch  wel- 
chen sic  hei  «lei*  Pflichterfüllung  keharrt  (Slobäos  s.  146  e£tc  KCt0’  ijv 
4mpevouciv  £n\  TÜiv  KaOrjKÖVTUDV)  unter  die  vorzüglichen  dinge  (irpo- 
lyfpeva)  gerechnet,  aber  unmöglich  kanu  dies  von  der  pflicht  selbst  gel- 
len , ja  auch  von  der  pflichlinäszigeii  handlung  nicht,  da  die  sloikcr  über- 
haupt handlungen  nicht  zu  den  Trpor)Yp4vct  zählen,  sondern  zu  den  KCtTCt 
tpuctv  dbtdtpopa,  wozu  sie  cuYKCtTa0ecic,  KaTctXrppic  und  ähnliches 
rechnen  (Stobäos  s.  148.  scholiasl  zu  Lucian  s.  211  Jac.).  und  wie  hätte 
Diogenes  die  bcslimmung  npoax0£V  in  den  relativen  nebensatz  ö euXo- 
YÖv  uv’  i’cx£t  ÖTToXoTicpOV  aufnehmen  können?  cs  haL  doch  keinen 
sinn  zu  sagen,  dasz  die  pflicht,  weil  oder  iudem  sic  ein  vorzügliches  ding 
ist,  das  ist,  was  zu  lliuu  ein  genügender  grund  vorlicgl.  endlich  Slo- 
bäos s.  156  definiert  KCt0fjKov  als  tö  ctKÖXou0ov  4v  Tq  £uirj,  ö 7ipax0£V 
EÖXoyov  ctTToXoTiav  exeu  ebenso  halle  Arkesilaos  nach  Sextos  adv. 
niath.  VII  158  die  stoische  dcfinilion  angenommen:  tö  be  KCnöpStupa 
etvoti  ö Trpax0£V  euXoyov  exet  TT)V  ctTToXoYictv.  ebenso  sagt  Cicero 
de  fin.  111  § 58  es I autem  officium , quod  ita  factum  csl , ut  cius  facti 
probabilis  ratio  reddi  possit.  deshalb  ist  auch  hei  Diogenes  Tipax0£v  zu 
schreiben. 

Ml  86  4k  TieptTTOÜ  be  tt)c  öppijc  toic  Ctjtoic  4mY£Vop£vric , f) 
CUYXPWp£VOt  TTOp£U£TCtl  TTpÖC  TÖ  OlK€ia,  TOUTOIC  p£V  TÖ  KOTO  tpuctv 
TÖ  KCtTCt  Tr)V  öp|if)V  bioiKexc0at.  so  hat  vor  (lobet  schon  Hübner  ge- 
schrieben und  ebenso  Suidas,  nur  dasz  bei  ihm  TTpÖC  toi  oiKeict  wegge- 
lassen ist.  Meibom  hat  TU)  KCtTCt  tpuctv  TÖ  KCtTCt  ttjv  öppr|V.  was  für 
jedes  geschüpf  das  nalurgcmäsze  ist,  bcslimml  sich  nach  dem  vorzüglichen 
teile  seines  wesens.  da  nun  den  thicren  als  Vorzug  vor  den  pflanzen  'der 
trieb’  (Öppr|}  zu  teil  geworden  ist,  so  wird  für  sie  das  nalurgcmäsze  durch 
das  dem  triebe  gemäsze  bestimmt,  cs  ist  somit  zu  schreiben : TÖ  KCtTCt 
tpuctv  tu)  KCtTCt  ttjv  öppf)V  biotK€ic0at.  ebenso  ist  btoiKcicOat  z.  b.PIut. 
brula  an.  rat.  uli  s.  989 ' gebraucht:  tö  p4v  TiXelcTCt  Tale  ötvaYKCiiCUC 
ö ßtoc  fipcüv  £TTt0upiatc  Kat  fibovatc  btoiKeiTat. 

Schon  frühzeitig  hat  man  im  allcrluin  die  Schriften  des  Zcnon  und 
Chrysippos  wenig  gelesen  und  statt  ihrer  sich  mit  auszügen  begnügt,  so 
kommt  es  dasz  die  dürftigen  nachrichlen,  die  uns  über  ihre  lehren  er- 
hallen sind,  sich  zum  groszen  teil  hei  verschiedenen  Schriftstellern  wie- 
derholt finden,  so  dasz  man  die  milleilungen  des  einen  mit  hülfe  des 
andern  conlroliercn  und  emendieren  kann,  wie  diese  aus  Diogenes  aus- 
gewählten  beispiele  zeigen. 

Hirsohberq.  Otto  Heine. 
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87. 

ZUR  KRITIK  DES  POMPONIUS  MELA. 


Pompon ii  Melae  de  chorooraphia  libri  tkes.  ad  libkorum 
MANU  SCRIPTORUM  PIDEM  EDIÜ1T  NOTISQUE  CRITICIS  INSTRUXIT 
Gustavus  Part iiey.  Berolini,  in  aedibus  Friderici 
Nicolai.  18G7.  XXXII  u.  247  s.  gr.  8. 

Gustav  Parthey  hat  zu  den  manigfachen  Verdiensten  die  er  sicli  be- 
reits teils  allein,  teils  in  gemcinschaft  mit  seinem  freunde  M.  Pinder  um  die 
antike  geographie  und  die  alten  geographen  erworben  hat,  ein  neues  hin- 
zugefügt  durch  die  vorliegende  kritische  ausgabe  der  schrift  des  Pomponius 
Mela,  der  er  zuerst  aus  der  niaszgekenden  handschrifl  ihren  richtigen  titel 
(de  chorographia  statt  des  bisher  in  den  Ausgaben  figurierenden  de  situ 
orbis  oder  des  in  den  geringeren  hss.  und  den  .ältesten  ausgahen  erschei- 
nenden cosmographia  oder  de  cosmographia ) restituiert  und  für  deren 
einendation  er  durch  Beschaffung  eines  mehr  als  ausreichenden  kritischen 
Apparates  ein  sicheres  fundament  gelegt  hat.  allerdings  nendich  kann  die 
vorliegende  ausgabe  niebl  als  eine  abschlieszemle  Arbeit  für  die  textes- 
krilik  des  Mela  betrachtet  werden  und  erhebt  auch  nicht  den  ansprucli 
eine  solche  zu  sein1):  denn  von  den  beiden  aufgaben  welche  der  th.älig- 
keil  des  texlkrilikers  gestellt  sind,  der  rcccnsio  und  der  emendalio,  hat 
P.  nur  die  erstere,  und  zwar,  wie  wir  im  weitern  verlauf  dieses  Artikels 
nachweisen  werden,  mit  einer  gewissen  TTtpiepYeta,  erfüllt,  die  emen- 
dalio dagegen  wenigstens  zum  gröslen  teile  dem  leser  überlassen  und  nur 
■uaterial  für  dieselbe  durch  die  freilich  keineswegs  vollständige  Zusammen- 
stellung der  emendationsversuehc  früherer  herausgeber  und  kriliker  be- 
schafft, so  dasz  ref.  nichts  überflüssiges  zu  thun  glaubt,  wenn  er  diese 
von  dem  hg.  vernachlässigte  seite  der  krilik  zum  hauptgegcuslande  dieses 
aufsatzes  macht  und  nicht  nur  diejenigen  stellen  welche  er  durch  eigene 
einendation  hergestellt  zu  haben  glaubt,  sondern  auch  diejenigen  in  wel- 
chen eine  vom  hg.  nicht  in  den  text  atifgcnummenc,  sondern  entweder 
nur  in  den  'notae  criticae’  (die  nicht  unter,  sondern  hinter  dem  texte, 
s.  89 — 218,  stehen,  was  durch  ihren  bedeutenden  umfang  bedingt,  für 
den  gebrauch  des  buches  aber  nicht  bequem  ist)  erwähnte  oder  auch  ganz 
mit  Stillschweigen  übergangene  conjectur  eines  andern  krilikers  ihm  ent- 
weder volle  sicherheil  oder  doch  hohe  Wahrscheinlichkeit  zu  haben  scheint, 
einer  möglichst  kurzen  erörlcrung  unterzieht. 

Bevor  wir  aber  an  diese  hatiplaufgabc  dieses  unseres  aufsatzes  gehen, 
werfen  wir  einen  blick  auf  die  'praefalio  editoris’  (s.  VII — XXIX).  an  die 
spitze  derselben  hat  der  hg.  die  leider  nur  sehr  dürftigen  nolizen  gestellt, 
die  uns  der  Schriftsteller  selbst  über  seine  lieimat  (die  sonst  unbekannte 
stadt  Tingentcra  in  der  nähe  von  Garlcia  in  llispania  Baelica)  und  die 


1)  der  hg.  bezeichnet  selbst  s.  IX  als  seine  absicht  "acctorem  . • 
ad  librorum  veterum  germanas  lectiones  revoenre’. 
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abfassungszcil  seiner  Schrift  gegeben  bat.  in  bezug  auf  die  für  letztere 
maszgebende  stelle  (III  49),  in  welcher  von  der  cröffnung  Britanniens 
durch  den  regierenden  kaiscr  und  der  bevorstehenden  feicr  eines  trium- 
plics  über  verschiedene  Völkerschaften  dieses  landes  die  rede  ist,  läszl  cs 
I\  unentschieden,  ob  damit  der  von  Caligula  im  j.  40  n.  Cb.  oder  der  von 
Claudius  im  j.  43  (vielmehr  44,  im  j.  797  d.  st.:  vgl.  E.  Hübner  rhein. 
mus.  XII  s.  47)  gefeierte  Iriumph  gemeint  sei.  uns  scheint  cs  unzweifel- 
haft, dasz  die  von  Mela  gebrauchten  worle  (q  nippe  tarn  diu  clausam  aperil 
cccc  principum  maximus  ncc  indomitarum  modo  anlc  sc  verum  igno- 
tarum  quoque  gentium  Victor  propriarum  rerum  fidem  ul  hello  affec- 
iavit , ita  triumpho  declaralurus  porlat)  sich  nicht  auf  die  von  Gaius 
Cäsar  aufgefübrle  komödie  (vgl.  Sucl.  Gai.  44  IT.)2),  sondern  nur  auf  die 
expedition  des  Claudius  (vgl.  Tac.  Agr.  13  domitue  genles , capti  reges), 
in  folge  deren  Britannien  zur  römischen  provinz  gemacht  wurde,  beziehen 
können,  so  dasz  also  das  jahr  43/44  mit  Sicherheit  als  die  abfassuugszcit 
der  schrift  bezeichnet  werden  kann,  wodurch  selbstverständlich  ein  frühe- 
rer beginn  der  ausarbciluug  nicht  ausgeschlossen  ist.  dasz  die  schrift 
vor  der  ankunft  der  gesaudlschaft  von  der  insei  Taprobane  (Ceylon)  am 
liofc  des  kaisers  Claudius  ahgcfaszl  ist,  lehrt  die  Vergleichung  der  über 
diese  insei  von  Mela  (III  70)  gegebenen  nulizen  mit  dem  was  l'linius  («.  h. 
VI  22,  84  (T.)  nach  den  berichten  jener  gesandten  darüber  millcill;  doch 
ist  diese  vergleichung,  da  die  zeit  der  ankunft  dieser  gesandlschafl  meines 
Wissens  eine  unbekannte  gröszc  ist,  nicht  sowol  zur  bcslimmung  der  ab- 
fnssungszcit  unserer  schrift  als  vielmehr  zur  bcslimmung  der  zeit  jener 
gesandlschafl  zu  benutzen,  über  die  persönlichkeil  des  Verfassers  schwe- 
ben wir  gänzlich  iin  dunkel:  die  haltlosen  hypolhcscn  früherer  gelehrten, 
welche  ihn  mit  Annacus  Mela3),  dem  söhne  des  rhetor  Scncca  und  vater 
des  dichlers  Lucanus,  identificicrl  oder  für  einen  soliu  des  philosophen 
Sencca  oder  gar  für  einen  uachkommen  des  Numa  gehalten  haben,  bat  P. 
kurz  aber  genügend  durch  den  hiuwcis  auf  die  'temporura  ralio’  und 
'adoplionis  romanac  leges’  zurückgewiesen. 

Was  die  für  die  ausarbciluug  der  schrift  benutzten  quellen  anbelangl, 
so  führt  P.  (s.  VIII)  einfach  die  vom  Verfasser  selbst  cilicrlcn  schrift- 
steiler  (Hanno  III  90  und  93;  llipparchus  111  70;  Cornelius  Nepos  lil  45 
und  90)  auf  und  fügt  die  unzweifelhaft  richtige  bemerkung  bei,  dasz  dem- 
selben bei  ausarbciluug  seiner  scbrifl  eine  tabula  geographica  Vorgelegen 


2)  vgl.  auch  was  derselbe  Schriftsteller  ( Claud . 17)  in  bezug  auf 
die  expedition  des  Claudius  sagt:  Britanniam  . . ncque  tenlatam  ulli  post 
divum  Iulium.  3)  ich  benutze  diese  gelogenheit,  um  den  angeblichen 
geschichtscbrciber  Mclas  aus  Anaea  in  Karien,  der  noch  in  Pape-Ben- 
selers  Wörterbuch  der  griech.  cigennauien  u.  NUXac  spukt,  hoffentlich 
für  immer  aus  der  weit  zu  schaffen,  allerdings  lieiszt  es  bei  Steph. 
Byz.  u.  ’Avaia  (s.  92,  6 M.):  Kal  M4\ac  IctopiKÖc  ‘Avaloc:  nber  es  scheiut 
mir  unzweifelhaft,  dasz  dies  ein  zusatz  des  epitomators  des  Stephauos 

ist,  der  aus  dem  Annaeus  Mela  durch  ein  komisches  misverständuis  eiueu 
Melas  aus  Anaea  und  aus  eigner  willkiir  einen  historiker  gemacht  hat. 
die  Schreibung  ’Avaioc  für  den  römischen  namen  Annaeus  findet  sich 
in  einer  späten  inschrift  aus  Philippopolis  in  Syrien  CIO.  nr.  4034. 
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liabe.  es  wäre  zu  wünschen  dasz  irgend  ein  gelehrter  die  frage  nach 
dem  Verhältnis  dieser  von  Mela  benutzten  karte  und  seiner  sclirift  zur 
Weltkarte  und  chorographie  des  Auguslus  sowie  die  frage  über  die  quellen 
des  Mola  überhaupt  einer  eingehenderen  Untersuchung  uulerzöge,  als  dies 
von  Tzschucke  in  der  'disscrlalio  de  Pomponio  Mela  eiusque  libro’  (bd.  1 
s.  XXIV  !f.  seiner  ausgabe)  geschehen  ist. 

Anlangend  die  beuutzung  des  Mela  durch  andere  Schriftsteller,  so 
führt  P.  nur  die  namen  derjenigen  auf,  welche  ihn  namentlich  anführen 
(von  älteren  Plinius,  der  ihn  unter  den  quellen  für  das  3e,  4e,  5e,  »je. 
8e,  12e,  13e,  21e  und  22e  buch  seiner  tiaturalis  hisloria  nennt;  von 
späteren  Servius4),  lornandes,  Freculphus  und  Boccaccio);  übersehen  hat 
er  dabei  eine  stelle  der  scholien  zu  Juvenalis,  welche  zu  sat.  2,  160 
(s.  196,  17  IT.  Jahn)  den  Mela  (Hi  53  P.)  für  Juvema  und  die  Orkadischen 
insein  cilieren.  vielleicht  hätte  auch  Solinus,  der  ihn  zwar  nirgends  nennt, 
aber  ohne  zweifei  mehrfach  ausgeschrieben  hat  (vgl.  Mommsens  ausgabe 
s.  XI  und  249)  hier  erwähuung  verdient. 

Den  grösten  teil  der  praefatio  uiint  die  Beschreibung  und  Charakte- 
ristik der  vom  hg.  für  die  recensio  des  textes  benutzten  handschriflen 
ein,  von  denen  die  Valicanischen  durcli  A.  Michaelis  (dessen  Me  Melae 
codicibus  Valicanis  dissertalio*  s.  X — XXI  abgedruckt  ist),  die  Florentiner 
durch  Th.  lleyse,  ein  Prager  Codex  durch  Pauly,  ein  Berliner,  ein  Wolfen- 
bültler,  ein  Leipziger  und  ein  Breslauer  von  Parlhcy  selbst  verglichen 
worden  sind:  über  die  Pariser  hss.  (von  denen  drei,  saec.  XIV  ex.  et 
saec.  XV,  von  Tliory  für  Tzschucke  verglichen  wurden)  hatte  derselbe 
vergeblich  durch  E.  Friederichs  genauere  notizen  zu  erhallen  gehofTt. 
was  nun  das  Verhältnis  dieser  verschiedenen  hss.  zu  einander  anlangl  (für 
dessen  beurleiluug  die  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Schreibung 
von  einer  anzahl  eigennamen  in  sämtlichen  von  P.  benutzten  Codices  auf 
einem  nach  s.  XXV111  eingeheflelen  blatte  ein  dankenswertlies  hülfsmiltcl 
ist),  so  überragt  der  eine  Codex  Vaticanus  u.  4929  saec.  X (derselbe  aus 
welchem  ref.  im  programin  der  uuiv.  Zürich  1867  das  schriflchen  des 
Vibius  Sequester  herausgegeben  hat)  alle  übrigen  nicht  nur  an  alter,  son- 
dern auch  an  ireflTiclikeit  so  weit,  dasz  er  allein  als  fundament  für  die 
constiluierung  des  texles  benutzt  werden  musz.  dies  ist  nun  auch  von 
P.  durchgängig  geschehen,  allein  derselbe  iiat  überall  neben  den  lesarleu 


4)  zu  Aen.  IX  31  (wo  P.  Daniel  Melonem  statt  Melam  hat),  eine 
stelle  die  merkwürdig  ist  wogen  des  Zusatzes  qui  tarnen  et  ipse  comme- 
morat  uonnullo»  dicere  quod  tribua  alveis  fluat,  wovon  sich  bei  Mela  (III  68) 
keine  spur  findet,  daraus  zu  schlieszen  dasz  dem  Servius  oder  von 
wem  sonst  dieser  zusatz  herrührt,  ein  ausführlicheres  werk  des  Mela 
(dessen  abfassung  derselbe  nach  I 2 wenigstens  beabsichtigte)  Vorge- 
legen habe,  durfte  jedenfalls  voreilig  sein,  da  sich  sonst  meines  Wissens 
keine  spur  von  der  existenz  eines  solchen  workes  findet  und  da  die  zum 
teil  wörtliche  Übereinstimmung  des  Plinius  und  des  Solinus  mit  dem  uns 
vorliegenden  werke  die  benutzung  eben  dieses  wertes  durch  jene  schrift- 
steiler bezeugt,  die  stelle  des  Mela  (II  10)  über  die  Agathyrscn,  welche 
sich  im  Ilurmannschen  Servius  (zu  Aen.  IV  146)  wörtlich  aber  ohne  nen- 
nung  des  autors  angeführt  findet,  fehlt  im  Servius  des  P.  Daniel. 
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dieses  von  ihm  mit  A bezeiclinelcn  cod.  Vaticanus  auch  die  lcsarlcn  der 
übrigen  von  ihm  benutzten  Codices,  sowol  wenn  sie  mit  A übereinstimtnen 
als  wenn  sie  von  ihm  abweichen,  angeführt,  ein  verfahren  das  ref.  nur 
als  eine  belastung  des  apparalus  crilicus  mit  unnützem  balasl  bezeichnen 
kann,  da  sich  in  allen  diesen  hss.  keine  einzige  Variante  findet,  welche 
uns  zu  der  annahme  berechtigte,  dasz  denselben  eine  von  A unabhängige 
Überlieferung  Vorgelegen  habe,  vielmehr  sämtliche  von  A abweichende 
lesarten  sämtlicher  bisher  verglichener  hss.  sich  entweder  als  blosze 
Schreibfehler  und  lüderlichkeitcn , oder  als  aus  dem  eigenen  köpfe  der 
abschreiber  entsprungene  änderungen  erweisen,  und  zwar  in  den  meisten 
fällen  als  willkürliche  Variationen  oder  inlerpolationen , hie  und  da  als 
richtige  emendalionen , die  aber  nirgends  über  den  gesichtskreis  eines 
gebildeten  abschrcihers  des  14n  oder  15n  jh.  hinausgehen,  zur  letzteren 
classe  gebürt  z.  b.  die  ausfüllung  der  in  A durch  die  homoeoleleula  ver- 
ursachten lücken  in  II  50,  die  sich  teils  im  cod.  B (Vat.-Hcgin.  n.  581 
saec.  XIV)  teils  in  C (Laur.  pl.  XXX  21  saec.  XIV)  findet6),  welche  von 
den  Schreibern  dieser  hss.  aus  Plinius  n.  h.  IV  5,  15  IT.,  und  die  emen- 
dalion  uilro  für  ultro  in  111  51,  welche  von  dem  Schreiber  des  cod.  B aus 
Caesar  b.  Gail.  V 14  entnommen  worden  ist,  ferner  alle  die  von  P. 
s.  XXII  (T.  gesammelten  Beispiele,  in  welchen  eine  der  übrigen  hss. 
(auszer  A)  allein  die  richtige  lesarl  darbietel.  danach  scheint  es  uns 
unzweifelhaft,  dasz  alle  übrigen  hss.  des  Mela  teils  direct,  teils  indirect 
aus  A abgeleitet  sind,  ihre  von  A abweichenden  lesarten  also  höchstens 
die  Bedeutung  von  conjecturcn  beanspruchen  können. 

Der  codex  aus  welchem  A stammt  war  nach  der  in  A am  Schlüsse 
des  3n  huches  erhaltenen  suhscriplio  (die  sich  auch,  aber  mehrfach  cor- 
rumpiert,  in  B am  Schlüsse  des  ersten  huches  findet)  im  fünften  jh.  nach 
Ch.  in  Ravenna  von  Flavius  llusticius  llelpidius  Domuulus,  der  damals  das 
amt  eines  comes  consistorii  bekleidete,  geschrieben  und,  wir  wissen  nicht 
ob  mit  hülfe  verschiedener  cxemplare  oder  ex  ingenio,  emendicrl  worden 
(vgl.  0.  Jahn  berichte  der  sächs.  ges.  d.  wiss.  1851  s.  345  IT.),  derselbe 
war,  wie  die  corruptelen  in  A zeigen,  in  majuskcln  und  in  continua  scrip- 
lura  geschrieben,  die  seltsame  inlerpolation  welche  sich  in  A sowol  als 
in  fast  allen  (wenn  nicht  allen)  übrigen  hss.  in  111  53  findet,  indem  nach 

5)  was  die  sonstigen  von  P.  s.  XXII  angeführten  stellen  anlangt, 
in  welchen  nach  seiner  ansicht  lücken  in  A in  anderen  hss.  richtig  aus- 
gefüllt  sind,  so  werden  wir  die  stellen  I 6 (s.  4,  23)  und  III  81  (s.  81,  9) 
weiter  unten  behandeln;  in  III  89  (s.  82,  30)  ist  die  einfügung  von  tractus, 
das  in  allen  von  P.  benutzten  hss.  fehlt,  von  Tzscliucke  aber  aus  codd. 
Par.  1 und  3,  cod.  Venetus,  cod.  Cibinicnsis  nngefiihrt  wird,  eine  bei 
dem  häufigen  gebrauche  dieses  Wortes  bei  Mela  (vgl.  Tzschuckes  index 
verborum  u.  lrart>m)  sehr  naho  liegende  emendation  eines  abschreibers. 
die  I 57  (s.  17,  22)  vom  Schreiber  dos  cod.  A in  den  text  gesetzte  mar- 
ginalnotc  mulieribu»  scilieet  findet  sich  auch  in  allen  übrigen  hss.  im 
texte;  in  III  53  (s.  75,  6)  scheint  die  in  A und  den  meisten  übrigen  hss. 
vorhandene  interpolation  alir/uatenus  tarnen  f/nari  (von  der  ich  sogleich 
weiter  sprechen  werde)  zwar  in  C,  Par.  1 und  3 zu  fehlen;  doch  kann 
dies,  wenn  es  wirklich  der  fall  ist,  recht  wol  als  emendation  eines  ein- 
sichtigen abschreibers  betrachtet  werden. 
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den  worlen  omnium  virtulum  ignari  [magisj  quam  aliae  genles  die 
worle  aliquatenus  tarnen  gnari , offenbar  in  der  aljsiciit  das  strenge 
urteil  des  Schriftstellers  über  die  bewohner  von  Juverna  zu  mildern,  ein- 
geschoben  sind , läszl  vermuten  dasz  der  Schreiber  von  A ein  aus  Irland 
oder  Schottland  stammender  mönch  war,  der  jenen  zusatz  seinem  Patrio- 
tismus schuldig  zu  sein  glaubte,  auf  den  Urheber  der  uns  vorliegenden 
recension  ist  wahrscheinlich  die  in  A constanl  erscheinende  und  daher 
von  P.  aufgenommene  Schreibung  Bosphorus  (I  7 u.  ö.)  zurückzuführen, 
die  wol  einem  halbgelehrten  des  fünften  jh.  nach  Cb.,  aber  in  keinem 
falle  dem  Mela  selbst  zuzutrauen  ist.*) 

Unsere  prüfung  der  von  P.  gegebenen  textesgcslaltung  im  einzelnen 
beginnen  wir  mit  der  stelle  I 6 (s.  4,  22  fl".),  wo  A folgendes  bietet:  quo 
cum  esl  acceplum , ingens  Herum  et  magna  (corr.  magno ) et *)  paludi 
ceterum  exiguo  ore  coniungitur,  wonach  Nonius  Pintianus  (Fr.  Nunnis 
de  la  Yerva)  und  Jacob  Gronov  einfach  sciiricben : ingens  Herum  et  magnae 
paludi  usw. , während  P.  mit  der  mehrzahl  der  frülieren  hgg.  unter  an- 
nalitne  einer  lücke  in  A aus  einigen  jüngeren  hss.  schreibt:  ingens  Herum 
et  magno  se  extendit  ambitu  et  magnae  paludi  usw.  dasz  eine  lücke  in 
A anzunehmen  ist,  scheint  auch  mir  unzweifelhaft,  da  in  der  von  Pintianus 
und  Gronov  adoptierten  lesart  das  et  vor  magnae  sprachwidrig  ist ; höchst 
wahrscheinlich  ist  ferner,  dasz  diese  lücke  durch  die  Wiederkehr  des  Wor- 
tes magnus  im  ursprünglichen  text  veranlaszl  worden  ist;  aber  die  von  P. 
aufgenommene  ausfüllung  dieser  lücke  ist  nicht  nur  sehr  unsicher  und 
ohne  alle  gewähr,  sondern  auch  bedenklich,  da  Mela  sonst  nirgends  das 
wort  ambitus  mit  extendi  oder  se  exlendere  verbindet,  mit  Sicherheit 
oder  höchster  Wahrscheinlichkeit  läszl  sicli  also  in  unserer  stelle  nur 
folgendes  herstelleu:  ingens  Herum  [et  magno ] et  magnae  pa- 

ludi; was  in  der  bezeichneten  lücke  gestanden  hat,  ob  ambitu  se  incurvat 
(vgl.  1 10  s.  5,  26)  oder  litorum  flexu  se  aperit  (vgl.  I 102  s.  28,  1 und 
Plinius  n.  h.  IV  12,  76)  oder  was  sonst,  darüber  lassen  sich  nur  unsichere 
Vermutungen  aufslellen. 

Eine  lücke  findet  sich  in  A und  allen  übrigen  hss.  auch  I 11  (s.  6,  4) 
in  den  Worten  Ser  es  media  ferme  Eoae  partis  incolunt , In  di  ultima , 
wo,  wie  Vossius  richtig  erkannt  hat,  entweder  nach  oder  vor  Indi  die 
worle  et  Scythae  oder  Scythae  et  cingefügt  werden  müssen,  ebd.  ist 
aber  auch,  was  die  hgg.  übersehen  haben,  in  den  Worten  neque  in  hoc 
lanlum  pelagus  effusi  eine  corruptel  vorhanden , da  die  unbestimmte  be- 
zeichnung  des  gemeinten  östlichen  mccres  durch  hoc  pelagus  (dessen  be- 
deutung  man  aus  dem  vorhergehenden  Eoae  partis  entnehmen  müste) 
der  sonstigen  weise  des  Mela  nicht  entspricht:  es  ist  neque  in  Eoum 
tantum  pelagus  effusi  herzustellen,  wie  die  vergleichung  von  III  61 
(s.  76,  18,  wo  Eoo  in  den  hss.  in  eo  corrumpierl  ist)  und  von  Plinius 
VI  13,  33  und  17,56  zeigt,  derselbe  geographische  name  ist  mit  Vossius 

*)  [s.  den  nachtrag  am  schlusz  dieses  aufsatzes.) 

6)  ob  dieses  zweite  et  wirklich  im  codex  steht,  ist  nach  dem  von 
P.  praef.  s.  XXII  bemerkten  zweifelhaft. 


Digitized  by  Goftgle 


634  C.  Bursian:  zur  kritik  des  Pomponius  Mela. 

herzuslcllen  bei  Mela  III  59  (s.  76,  8):  ab  his  in  Eoum  mare  {in 
corum  A und  andere  hss. ; in  eurum  Parthev  nacli  einer  verunglückten 
conjeclur  des  Schreibers  des  cod.  Lipsiensis)  cursus  infleclilur : vgl.  Pli- 
nius  VI  17,  56  a Caspio  mari  Scythicoque  oceano  in  Eoum  cursus 
infleclilur, 

I 12  (s.  6,  11)  hat  P.  als  beuennuug  der  Indien  zunächst  gelegenen 
Landschaft  nach  der  man.  sec.  in  A (m.  pr.  arialne ) und  einer  anzahl  an- 
derer hss.  Ariadne  liergeslellt,  was  als  name  einer  landschaft  weder 
sonst  bezeugt  noch  an  sich  wahrscheinlich  ist:  dasz  Ariane  zu  lesen 
ist,  wie  schon  ein  corrector  iiu  cod.  Lips.  und  der  hg.  der  ed.  princ. 
(Mediol.  1472)  emendierl  haben,  zeigt  Strabon  XV  720  peTÖ  be  TT)V 
’lvbucrjv  £ctiv  fl  ’Apiavtv  derselbe  unterscheidet  an  verschiedenen  stel- 
len (vgl.  XI  516.  XV  723  f.)  deutlich  die  landschaflen  Ariane  und  Aria 
und  ihre  bewolmcr,  die  Ariani  und  Arii,  ebenso  Stepli.  Bvz.  u.  'Apia  u. 
’Aptavoi ; Plinius  VI  25,  113  (=  Solinus  55,  2 s.  226,"  18  »!.).  vgl. 
Grotefends  arlikel  Aria  in  Paulys  realencvclop.  I!  s.  1547.  — ln  dem- 
selben paragraphen  z.  13  sind  die  worle  illum  alter  um  ohne  eine  un- 
mittelbar vorhergehende  erwähnung  des  sinus  Arabicus  (vgl.  § 9 s.  5, 17) 
ganz  unverständlich;  wir  müssen  also  annehmen  dasz  nach  den  Worten 
ad  sinum  Persicum  (z.  12)  etwas  ausgefallen  ist;  vgl.  III  73  ff.  und  Pli- 
nius VI  24,  108. 

Von  den  in  § 13  aufgezählten  völkernamen  sind  mehrere  in  den 
hss.  corrumpierle  mit  sicherheil  herzuslcllen ; so  sind  die  Pariani  (eine 
corruptel  die,  wie  P.  bemerkt,  sich  auch  in  den  hss.  bei  Plinius  VI  16,48 
findet)  mit  Herrn.  Barbarus  nach  Herodot  (III  92.  VII  68  und  86)  und 
Steph.  Byz.  (u.  TTaplKdvri)  in  Paricani , die  Subsiani  mit  Jos.  Simmier 
und  Vossius  nach  Dionysios  perieg.  747  und  Euslathios  z.  d.  st.  in  Sug- 
diani  (derselbe  name  ist  III  42  s.  71,  27  in  den  hss.  in  Surdiani  cor- 
rumpiert),  die  Chomarae,  Choamani  in  Choramnaei  (vgl.  Steph.  Byz. 
u.  XcupapvaToi),  Chorasmii  (vgl.  Herod.  III  93.  117.  VII  66),  die 
Bopanes  in  Prupanisadae  (vgl.  § 81  s.  23,  2.  Nonnos  Dion.  XXVI 
51.  Solinus  c.  38,  12  und  c.  49,  2;  TTapoTravtcabat  Pudern.  VI  18,  1 
u.  a. : die  endung  des  namens  ist  in  den  hss.  des  Mela  wegen  des  folgen- 
den Dahae  verloren  gegangen)  zu  ändern,  unsicherer  ist  die  herslelluug 
der  namen  in  den  folgenden  zeileu;  doch  scheint  z.  24  in  Corsilae  Cor- 
cetae  (was  wol  auch  I 110  s.  30,  3 mit  Pinlianus  für  Cercelici  herzu- 
stellen ist;  vgl.  Skylax  per.  73.  Strabon  XI  497.  Plinius  VI  5,  16  f.  Ani- 
mianus Marc.  XXII  8,  bd.  1 s.  301  Bip.),  in  Phorislae  Charimatae(vg\. 
Steph.  Byz.  u.  XapipritTai),  in  Bimphaces  Phthirophagi  (vgl.  § 110 
wo  aus  dem  überlieferten  Coraxi  Cleptyrophagi  herzuslcllen  ist  Cora- 
xici,  Phthirophagi-,  s.  Strabon  XI  497.  Plinius  VI  4,  14)  zu  stecken, 
auszer  Zweifel  ist  daun  wieder,  wie  cs  uns  scheint,  die  herslellung  der 
corrumpicrten  namen  Mali  Antibarani  (z.  25  f.)  in  Maliani , Tiba- 
rani1)  (so  Tzschucke  nach  dem  vorgange  von  Pinlianus  und  Reinold): 


7)  I § 106  (s.  28,  30)  ist  nach  der  hsl.  Überlieferung  Tabereni  mit 
den  alten  ausgaben  Tibareni  herzustellen:  vgl.  Plinius  VI  4,  11. 
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vgl.  Herod.  111  94  u.  a.  ob  unter  den  Murrani  die  bewohner  von  Mu- 
rianc  (Ptol.  V 7,  8),  wie  schon  Vadian  vermutete,  also  Muri  an  i , oder 
von  Melitene  (Strabon  XI  521.  XII  533  IT.  Piinius  VI  3,  9.  Sleph.  Byz. 
u.  MeXiTtivil  und  u.  CuKprivt]  u.  a.),  also  Meliteni  zu  verstehen  sind, 
wage  ich  ebenso  wenig  zu  entscheiden  als  auf  welches  volk  der  gleich 
folgende  name  Vegeli  zu  beziehen  ist:  vielleicht  steckt  darin  eine  neben- 
form  des  namens  der  Btrfabäovec,  der  bewohner  der  zwischen  dem 
Argaeos  und  dem  Tauros  gelegenen  landschaft  Borfabctvict  (Strabon  II  73. 
Xll  539)  oder  Bccfctbaovia  (Slepli.  Byz.  u.  d.  w.).  — § 14  ist  die  sinn- 
lose Überlieferung  eaedemque  genles  interiora  litora  tenent  (s.  6,  30) 
von  Joh.  Aug.  Müller  im  specimcn  1(1  observalionum  ad  Melam  (Misenae 
1790:  ich  citiere  die  Schrift,  die  mir  nicht  zu  geböte  steht,  nach 
Tzschucke)  unzweifelhaft  richtig  in  eaedem  genles  inleriora  quae  lilora 
tenent  geändert  worden.  — § 22  (s.  9,  2)  ist  der  corruple  name  Zigrilae , 
der  III  104  (s.  85,  26)  wiederkehrl,  ohne  zweifei  mit  dem  Schreiber  des 
cod.  Zaiuscianus  und  Vossius  in  Nigritae,  das  gleich  folgende  Carusii 
mit  den  ältern  hgg.  aus  III 103  in  Pharusii  zu  verbessern:  vgl.  Piinius 
V 8,  43.  Dionysios  perieg.  215.  — § 23  (s.  9,  5)  ist  das  überlieferte 
abluuntur,  wie  Oudendorp  (in  A.  Gronovs  commcnlar,  wiederholt  in 
Tzschuckes  ausgabe  bd.  II  teil  9 s.  196  f.)  gezeigt  hat,  sprachwidrig  und 
dafür  adluuntur  herzustelien : vgl.  1 96.  11  6.  40.  Ul  8.  die  gleiche 
corruptel  ist  noch  an  zwei  stellen  zu  verbessern : II  27  ( adluens  statt 
abluens ) und  III  100  ( adluitur  statt  abluitur).  — $|  24  (s.  9,  21)  ist  aus 
dem  überlieferten  quae  in  mare  attingunt  mit  Kopp  quae  noslrum 
mare  attingunt  zu  machen,  noslrum  war,  da  es  wenige  zeilen  vorher 
schon  vorkam  (z.  18),  in  der  originalhs.  wahrscheinlich  durch  ein  com- 
pendium  ausgedrückt.  — § 34  (s.  11,  26)  werden  vor  den  Castro  Cor- 
nelia in  unseren  hss.  Castro  Delia  ( Dellia  Vossius,  Laelia  Tzschucke) 
genannt,  die  weder  bei  Piinius  V 4,  23  f.  (wo  unsere  stelle  ziemlich 
wörtlich  mit  einigen  Zusätzen  aus  anderen  quellen  wiederholt  ist),  noch 
bei  Ptol.  IV  3,  6 noch  sonst  irgendwo,  so  viel  mir  bekannt  ist,  erwähnt 
werden:  cs  ist  mir  daher  sehr  wahrscheinlich  dasz  diese  Worte  nur  eine 
dillographie  zu  Castro  Cornelia  und  demnach  ganz  aus  dem  texte  zu 
verbannen  sind.  — § 46  (s.  14,  26)  liest  P.  mit  dem  corrector  des  cod.  A, 
den  übrigen  hss.  und  sämtlichen  ausgaben  pudicitia  insignis  est;  da 
aber  A von  erster  liand  insignia  sunt  hat,  so  vermute  ich  dasz  Mela  viel- 
mehr pudicitia  insigni  sunt  geschrieben  hat.  — § 51  (s.  15,  18)  ist  die 
cxislenz  einer  namensform  Talemso  (so  die  hss.)  ebenso  unwahrschein- 
lich wie  die  annahme  von  Pcrizonius,  dasz  Mela  sich  durch  einen  griechi- 
schen Codex,  in  welchem  durch  ein  versehen  A statt  X geschrieben  ge- 
wesen sei,  habe  leuschcn  lassen,  vielmehr  die  corruptel  auf  rechnung 
des  Schreibers  des  codex  archctypus  des  Mela  zu  setzen  und  daher  Ta- 
chempso  (vgl.  Sleph.  Byz.  u.  TaxeMH’W.  Herod.  II  29)  herzustelien. 
ebd.  z.  23  sind  die  worlc  et  ad  Melyn  it  sicher  corrupt  und  in  et  ad 
Sebennylum  zu  cmeudicrcu:  vgl.  Herod.  II  17. 

Zu  der  vielbeslriltenen  stelle  über  die  dimensioneu  der  groszen  Pyra- 
mide 1 55  sind  die  verderbten  worte  quae  sede  nach  Pinlianus  und  Ciac- 
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conius  conjectnr  in  qua  seilet  zu  verbessern;  im  übrigen  ist  nichts  zu 
Indern.  Mola  hat  seine  notiz  olTenbar  aus  Herodol  II  124  geschöpft  und 
bei  der  reduclion  des  griechischen  auf  römisches  masz  das  römische  jugc- 
rum  zu  etwas  über  zwei  griechische  TtXeÖpcz  gerechnet,  also  die  ÖKTii» 
TtXeGpa  des  Hcrodot  durch  quattuor  fere  soli  iugera  wiedergegeben, 
dabei  aber  allerdings  nicht  beachtet  dasz  Hcrodot  das  längenmasz 
jeder  der  vier  seilen  der  pyramidc  angibl,  wahrend  er  selbst  von  dem 
flächenmasze  der  hasis  spricht,  cs  ist  dieser  geometrische  irtuin  nicht 
schlimmer  als  verschiedene  geographische  irlümer  die  dem  Mela  passiert 
sind,  von  denen  wir  beispielsweise  anführen  die  falsche  reihenfolgc  der 
illyrischen  stadle,  indem  er  Apollonia  nördlich  von  Dyrrachium  anselzt 
(II  56  f.),  und  die  jedenfalls  aus  Nepos  geschöpfte,  schon  von  Plinius  III 
18,  127  gerügte  angabc  dasz  der  Ister  (d.  h.  ein  arm  desselben)  durch 
das  gebiet  der  Istri  (in  das  adriatischc  meer)  münde  (II  57 : vgl.  über 
diesen  unter  den  alten  geographen  sehr  verbreiteten  irtum  C.  Müller  zu 
Skylax  per.  § 20).  noch  stärker  ist  der  historische  irtum  in  II  105,  wo 
die  Aegalischen  insein  ( Aegatae ),  bei  welchen  die  Römer  den  bekannten 
seesieg  gewannen,  der  den  ausgang  des  ersten  punischen  krieges  ent- 
schied (Florus  I 18  s.  32,  20  Jahn),  als  Romana  claile  memorabiles 
(worte  deren  Verdrehung  in  das  gegenlcil  durch  ein  halsbrechendcs  her- 
mcneutisches  kunslslück  von  seilen  verschiedener  interprclen  keiner  Wider- 
legung bedarf)  bezeichnet  werden , olTenbar  durch  Verwechselung  mit  der 
in  der  nähe  der  africanischen  koste  gelegenen  insei  Aegimurus , hei  wel- 
cher sowol  im  j.  247  vor  Ch.  (nach  Florus  I 18  s.  32,  10  f.  J.:  vgl. 
Polybios  I 54)  als  auch  im  j.  203  (nach  Livius  XXX  24)  römische  (lotlen 
durch  schiffbruch  zu  gründe  giengen. 

I 60  (s.  18,  13)  Ist  das  in  A und  anderen  hss.  überlieferte  Thebae 
utique  feslzuhalten,  da  Mcla  mehrfach  utique  zur  hervorhebung  einzelner 
worte  in  der  hedeulung  'vornehmlich,  insbesondere’  braucht,  wie  II  18 
(s.  37,  8)  Getae  utique , III  43  (s.  72,  3)  utique  Hyrcaniae ; vgl.  auch 
utique  si  III  21  (s.  07,  5).  nach  utique  ist  natürlich  mit  Perizonius  quae , 
das  durch  die  letzte  silbe  des  vorhergehenden  Wortes  verloren  gieng,  ein- 
zuschieben. das  et  vor  Thebae , an  welchem  bei  folgendem  utique  Kupp 
ii.  a.  anstosz  genommen  haben,  läszt  sich  als  aus  dem  schluszbuchstabcn 
des  vorhergehenden  Wortes  ( Eie phantinc ) und  dem  anfangsbuchslahcn  von 
Thebae  entstanden  leicht  beseitigen;  doch  scheint  mir  diese  beseiligung 
keineswegs  absolut  notwendig,  da  gewis  kein  Römer  beim  gebrauch  von 
utique  an  eine  copulalive  hedeulung  dieser  parlikel  gedacht  hat:  vgl.  Cic. 
ad  All.  XII  8 nam  et  Piliae  satis  faciendum  est  et  utique  Allicae  und  die 
nicht  seltene  Verbindung  sed  utique.  — § 67  (g.  19,30)  ist  das  überlieferte 
Euprosopon  mit  Pintianus  sicher  in  Theuprosopon  zu  emendieren,  wie 
nicht  nur  Strabon  XVI  754  f.  und  Ptolcmäos  V 14,  4,  sondern  auch  der 
periplus  des  sog.  Skylax  § 104  und  Polybios  V 68  den  nameu  überliefern. 
— § 70  (s.  20,  21)  ist  das  in  den  hss.  überlieferte  Maluseti  ( malosenen 
A m.  pr.)  jedenfalls  cnt>taudcn  durch  eine  dillographie  oder  eorreclur  im 

codex  archetvpus:  malos.  ganz  ähnlich  wie  § 89  (s.  25,  5)  phoeacris 
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(so  A)  aus  p/tocaea.  — § 72  (s.  21,  4 f.)  ist  dimissus  und  dimitlilur 
ebenso  wie  § 76  (s.  22,  1}  dimissa  ein  handgreifliches  verseilen  des 
schreihcrs  vou  A,  das  daun  in  die  meisten  übrigen  hss.  ühergegangen  ist: 
es  ist  schwer  zu  begreifen  was  P.  ahgchaltcn  hat  die  durcli  den  sinn  so 
entschieden  geforderten  formen  demissus  usw.  hcrzustellen.  — §83  ist 
mit  Herrn,  ßarbarus  für  Cytria  (s.  23,  16J  Crya , für  Galbian  (z.  17) 
Calbin  herzuslellcn  (c  und  g sind  im  cod.  A auszcrordentlich  oft  ver- 
wechselt, wie  gleich  § 82  s.  23,  9 Gracius  für  Cragus  oder  allenfalls 
Cragius  und  § 85  s.  24,  4 Barcylos  für  Bargylos),  § 84  (z.  20)  für 
Ge/os,  wie  schon  Perizonius  vermutet  hat,  Cressa  oder  Cresso  aus 
Sleph.  Byz.  u.  Kprjcca,  Plol.  V 2,  11  (Kpr|ccu)  Xipr|v)  und  Plinius  V 
29,  104  [porlus  Cressa );  cbd.  z.  21  für  Larumna  Loryma  oder  nach 
älterer  lateinischer  Schreibweise  Loruma , wie  § 85  (s.  24,  2)  Caruanda 
(wo  1*.  wieder  die  corruplel  der  hss.  Aruanda  im  texte  hat):  s.  Thuk. 
VIII  43.  Appiau  h.  civ.  IV  72.  Diodor  XIV  83.  XX  82.  Livius  XXXVII  17. 
XLV  10.  Strabon  XIV  652.  655  f.  Plol.  V 2,  11.  Sleph.  Byz.  u.  A w- 
pujicT) : die  Unterscheidung  zwischen  einem  locus  Loryma  und  oppidum 
Larymna  hei  Plinius  V 29,  104  beruht  jedenfalls  auf  einem  irlum  dieses 
Schriftstellers,  unsicher  bleibt  dagegen  der  natue  der  hei  Meta  gleich 
folgenden  Örtlichkeit,  die  hei  ihm  Pandion  collis,  hei  Plinius  a.  o.  (wo 
sic  irrig  unter  die  oppida  gezählt  ist)  Paridion  heiszl,  da  beide  namen 
an  sich  möglich,  keiner  aber,  so  viel  mir  bekannt,  sonst  nachweisbar  ist: 
«loch  spricht  die  beziehung  der  namen  TTotvbia  und  TTavbicuv  auf  die 
Selene,  deren  cull  in  Carien  schon  durch  die  Eudymionsagc  bezeugt  ist, 
inehr  für  die  richligkeil  von  Pandion-,  Paridion  scheint  ein  einfacher 
Schreibfehler  der  hss.  des  Plinius,  wie  hei  Mcla  § 85  (s.  24,  2)  A und 
andere  hss.  Myridos  für  Myndos  gehen,  dasz  endlich  z.  23  und  25  für 
Bubaesius  B ubassius  herzustellen  ist,  bedarf  weiter  keines  heweiscs 
(vgl.  Sleph.  Byz.  u.  Bußaccöc  und  'Y^accoc);  ebenso  die  freilich  noch 
von  keinem  der  bisherigen  hgg.  erkannte  herslellung  von  Cyrnon  (s.  Dio- 
dor V 60)  für  Crynon  (z.  25),  die  längst  von  Herrn,  ßarbarus  gemachte 
emendalion  Ceramicum  für  Tetralicum  (z.  26)  und  ebd.  die  lierstel- 
lung  von  Euthana  ( Eulhanae  Herrn,  ßarbarus)  für  Euliana : die  Unter- 
scheidung von  Eullienc  in  Doris  und  Kulane  in  karien  hei  Plinius  V 29, 
107  ist  wieder  ein  hloszer  irlum  dieses  Schriftstellers. 

§ 86  (s.  24,  12  f.)  sind  die  Worte  ulcumque  Ioniam  vocant  völlig 
sinnlos,  also  jedenfalls  corrupl;  ich  vermute  dasz  Slela  schrieb:  vicum 
quem  Myunla  vocant : vgl.  Strabon  XIV  636.  Paus.  VII  2,  10  f.  Vitru- 
vius  IV  1.  gleich  darauf  ist  das  Hippin  der  hss.  nicht  mit  älteren  hgg. 
in  Hippum  zu  ändern,  da  die  von  Theopomp  hei  Sleph.  Byz.  u.  "Ittttoc 
erwähnte  insei  "Introc  hei  Ervlhrae  (vier  inseichen  "Iitttoi  genannt  nach 
Strabon  XIV  614)  wegen  der  reihenfolge  der  Örtlichkeiten  hier  nicht  wol 
genannt  sein  kanu,  sondern  in  Pyrrham:  vgl.  Strabon  a.  o.  Plol.  V 
2,  9.  — % 88  (s.  24,  21)  ist  die  form  P/iygcta  wieder  nichts  als  ein  aus 

8)  auch  die  corrupte  form  Horimna  beim  geogr.  Kav.  (II 18  s.  105,  2 P.- 
P.,  dafür  Lerimna  V 8 s.  3G0,  17)  bestätigt  wenigstens  das  o der  ersten  silbe. 
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A in  fast  alle  liss.  übergegangener  Schreibfehler  für  Phygela.  die 
Schreibung  dieses  namens  schwankt  im  anlaut  bekanntlich  zwischen  TT 
und  «t>  (daher  die  doppelte  etymologic  von  mrpT  um'  q>uY€iv),  im  aus- 
laut  zwischen  -eXa,  -aXa  (TTuYaXric  nur  in  einem  Bruchstück  der  athe- 
nischen Iribuliislen  hei  Bückli  staatshaush.  II  s.  453  n.  XXXII,  während 
dieselben  listen  sonst  TTuTeXfic  geben)  und  -eXXa  (nur  bei  späteren  gram- 
malikern wie  Suidas  u.  TTuTfXXa,  der  daneben  noch  TTüteXa  hat,  und 
Eustalhios  zur  II.  s.  234,  29),  aber  von  einem  /-laut  findet  sich  nirgends 
eine  spur.  — § 91  (s.  25,  16)  kann  man  schwanken  ob  Cyna  der  hss. 
in  Canae  oder  Cane  zu  bessern  sei:  die  von  Vinetus  hergcstellle  form 
Cana  findet  sich  sonst  nirgends,  ebd.  z.  18  ist  in  A die  alte  Schreibart 
parvos , ebenso  § 102  (s.  28,  7)  incurvos  erhalten:  da  diese  Schreib- 
weise doch  gewis  zur  zeit  des  Mela  noch  gebräuchlich  war  (erst  zu  Quin- 
tilians  zeit  war  sie  auszer  gebrauch  gekommen,  während  dessen  praecep- 
tores  noch  so  schrieben:  s.  I 7,  26),  so  können  wir  cs  nur  als  eine 
inconsequenz  bezeichnen,  dasz  Parthev,  der  sich  sonst  so  eng  an  A an- 
schlieszt,  sie  nicht  in  den  text  gesetzt  bat. — In  demselben  §91  (z.21  f.) 
finden  wir  keinen  grund  mit  P.  nach  nomine  zu  inlerpungieren,  sondern 
schreiben  mit  den  schon  von  früheren  hgg.  gemachten  emendalionen  der 
corrupten  Ortsnamen:  campus  Thebe  nomine  Adramytion , Asturum , 
Chrysam  conlinel.  — § 98  (s.  27,  10)  ist  natürlich  für  Plagaea  et 
Scydace  der  hss.  mit  Herrn.  Barbarus  aus  Herodot  I 57  und  Plinius  V 32, 
142  Placia  et  Scylace  herzustellen,  am  anfang  von  § 99  (z.  12  f.) 
gibt  dann  A mit  der  mehrzahl  seiner  abschriften:  flumen  (ohne  is)  Ryn- 
daces  in  quae  secuntur  c mit  Ul , was  P.  nach  dem  vorgange  der  früheren 
hgg.  in  [is]  flumen  Rhyndacum  in  [ea]  quae  secuntur  emillit  geändert 
hat , eine  änderung  die  weder  nach  der  hsl.  Überlieferung  wahrscheinlich 
noch  geographisch  richtig  ist,  da  keiner  der  alten  geographen  den  flusz 
Bhyndakos  auf  dem  Olympos  entspringen  läszt:  Slrabon  XII  576  gibt  die 
phrygische  landsrhaft  Azanitis,  Plinius  V 32,  142,  indem  er  nur  den 
untern  lauf  des  flusses  in  betracht  zieht,  den  sec  Artynia  als  seinen  aus- 
gangspunct  an,  auch  Plolemäos  setzt  seine  quellen  um  einen  ganzen  grad 
südlich  vom  Olympos  an,  vgl.  V l , 4 a\  tpitcu  toO  TTOTcqaoö  ('PuvbdtKOu) 
40V6  grad  n.  br. , und  ebd.  § 10  ö Mücioc  "OXuiiTCOC  TÖ  ÖpOC  41V4 
grad  n.  br.  ich  schreibe  also  bei  Mela:  flumen  Ryndacos  in  quae  secuti- 
tur  emittilur ; vgl.  wegen  der  weglassung  von  ea  vor  quae  I 27  (s.  10, 13) 
oceanum  ad  quae  nunc  inundat  admissum , wegen  emittilur  11  79  (s.  51, 
11)  vom  Uhodanus:  inter  Volcas  et  Cavaras  emittilur,  III  24  (s. 67,30) 
iterumque  fluvius  emittilur  u.  ö. 

§ 100  (s.  27,  20  f.)  ist  die  Bezeichnung  der  bucht  von  Kios  als  [sinws] 
aller  sine  nomine  gegenüber  der  von  Astakos  oder  Olbia  als  aller  Olbia- 
nos  höchst  auffällig  und  die  erklärung  der  worte  sine  nomine  durch  igno- 
bilis  sachlich  keineswegs  gerechtfertigt,  da  nun  die  Behauptung  J.  Gro- 
novs,  dasz  die  benennung  jener  bucht  als  Sinus  Cianus  nirgends  vorkomme, 
schon  von  Tzschncke  durch  die  hinweisung  auf  Skylax  per.  § 93  und 
Constant.  Porphyrog.  de  thom.  I 17  widerlegt  ist,  so  zweifle  ich  durch- 
aus nicht,  dasz  sine  eine  corruplel  und  alter  Ciani  nomine  herzuslellcn 
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ist.  — § 101  a.  a.  (z.  24)  ist  das  sinnlose  priores  mit  Ciacconius  u.  a. 
in  propiores  zu  ändern,  am  scldusz  (z.  30  f.),  da  A und  die  meisten 
übrigen  hss.  conditore  iaso  haben,  condilor  esl  laso  zu  schreiben. 

— § 103  (s.  28,  13)  ist  in  der  Schreibung  Mariandynaci  in  A (woraus 
spätere  abschrciber  mariandinci , mariandinaci  u.  dgl.  mehr  gemacht 
haben)  jedenfalls  eine  spur  der  form  Mariandynoe  erhallen,  wofür 
sich  noch  mehrere  analoga  bei  Mela  finden:  I 71  (s.  20,  25)  Soloe-,  § 112 
(s.  30,  11)  Cepoe  (so  ist  zu  schreiben  statt  Cephoe);  § 116  (s.  31,  4) 
Gynaecocratumenoe ; II  2 (s.  32,  17)  Arimaspoe  (denn  darauf,  nicht  auf 
Arimaspi,  führt  die  Überlieferung  arimampsae  in  A und  anderen  hss.); 
ebd.  (s.  32,  20)  Amaxobioe;  § 22  (s.  38,  7)  Tomoe ; III  59  (s.  76,  12) 
Androphagoe  \ auch  III  85  (s.  82,  9)  ist  für  das  ganz  solöke  Automoles , 
was  die  hss.  bieten,  mit  Vossius  Automoloe  herzustellen.  — § 104  (z.  23) 
ist  für  Cynobus  jedenfalls  mit  Vossius  aus  den  auch  in  P.s  anmerkung 
angeführten  stellen  Cinolis  herzustellen ; der  folgende  namc  Collyris,  den 
Vossius  sehr  gewaltsam  in  Anticinolis,  J.  Gronov  in  Colliissa  änderten, 
bezeichnet  jedenfalls  dieselbe  Örtlichkeit,  welche  in  den  hss.  des  periplus 
des  sog.  Skylax  KÖXoucca  heiszl  (wofür  vielleicht  KoXXoupa,  dialektische 
und  vulgär  griechische  form  für  KoXXupct,  herzustellen  ist,  wenn  der 
name  überhaupt  griechisch  ist)  und  für  welche  ’AvtikivujAic  (Slrabon  XII 
545.  anon.  per.  Ponti  Euxini  20  in  C.  Müllers  geographi  gracci  min.  I 
s.  406.  Marcianus  Her.  epit.  per.  Menippei  9 bei  Müller  a.  o.  s.  571)  nur 
eine  andere,  von  ihrer  läge  gegenüber  der  weit  bedeutenderen  und  be- 
kannteren Ortschaft  KivwXtc  hergenommene  bezeichnung  zu  sein  scheint. 

— § 105  (z.  27)  hat  Mela  die  am  Halys  gelegene  sladt  gewis  nicht  mit 
dem  sonst  nirgends  vorkommenden  namen  Lycasto,  sondern  übereinstim- 
mend mit  den  griechischen  quellen  Lycaslos  (vgl.  Skylax  per.  89.  Steph, 
Byz.  s.  421,  3 und  s.  677,  6)  benannt,  unmittelbar  darauf  war  die 
Schreibung  der  präp.  at  (vor  Thermodonta)  aus  A beizubehallen:  auch 
§116,  wo  P.  die  Überlieferung  al  alia  beibehalten  hat,  ist  at  als  präp. 
zu  fassen:  vgl.  II  15  (s.  36,  11  IT.):  terrae  . . nusquam  non  ad  pabula 
fertiles , alicubi  usque  eo  steriles  ad  cetera,  in  der  ganz  analogen  stelle 
II  125  (s.  61,9)  frumentis  tantum  non  fecunda , ad  alia  largior  hat  P.  das 
hsl.  ad  in  at  geändert,  was,  wenn  er  dies  als  präp.  gefaszt  wissen  will, 
eine  etwas  kühne  consequenz,  wenn  als  conjunclion,  jedenfalls  unrichtig 
ist.  — § 106  (s.  29,  2)  ist  das  in  den  hss.  zwischen  ultra  und  Mossyni 
stehende  Carambini  mit  Schottus  und  Vossius  aus  geographischen  grün- 
den als  glosse  auszumerzen:  der  absolute  gebrauch  von  ultra  ist,  wie 
schon  ein  blick  in  Tzschuckes  index  verhorum  u.  d.  w.  (t.  I s.  133)  lehrt, 
dem  Mela  geläufig.  — § 107  (z.  10)  hat  Vossius  unzweifelhaft  richtig 
Bechiri , Bttzeri  (für  Discheri,  Buxedi  der  hss.)  hergestellt;  auch  die 
von  den  hss.  gegebene  form  Trapezos  (stall  Trapezus)  findet  weder  in 
«ler  äuszerst  unsichern  Überlieferung  bei  Hygin  fab.  176  noch  in  Mun- 
kers  bemerkungen  zu  dieser  stelle  eine  ausreichende  stütze.  — §110 
(z.  28)  geben  die  Worte  ignaris  quae  terra  esset  keinen  dem  Zusammen- 
hang angemessenen  sinn;  Mela  schrieb  ohne  zweifcl  ignaris  qua  terra 
esset , was  schon  der  Schreiber  eines  von  P.  Ciacconius  benutzten  codex 
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durch  eine  richtige  conjectur  gefunden  hat.  von  den  zum  teil  Korrupten 
völkernamen  s.  30,  1 f.  sind  die  Melanchlaeni , Colici , Phthirophugi 
von  den  ligg.  richtig  hergeslelll;  aucli  das  corruple  Terreslrea  hat 
J.  Gronov  jedenfalls  richtig  in  Toretae  emendiert:  vgl.  C.  Müller  zu 
Skytax  per.  74.  auch  § 112  (z.  10  f.)  ist  die  herstellung  der  Ortsnamen 
sicher : Corocondame  (vgl.  Slrabon  XI  494.  496.  Sleph.  Bvz.  u.  Kopo- 
KOvbüpri) , dann  Hermonassa,  Cepoe , Phanagorea  (so,  nicht  Phann- 
goria , ist  zu  schreiben  nach  der  Überlieferung  spanacorea  in  A).*) 
schwieriger  ist  die  emendalion  der  corruplen  völkernamen  in  § 114 
(z.  18  f.),  wo  nur  die  Erachi  in  Arechi  (’Appr)XOi  Slrabon  XI  495  und 
Steph.  Byz.  u.  d.  w. ; Arrcchi  Plinius  VI  7,  19;  vAptxot  Plol.  V 9,  18: 
Arinchi  Amin.  Marc.  XXII  8)  und  die  Xamatac  durch  Wiederholung  des 
letzten  huchstaben  des  vorhergehenden  Wortes  in  Jxamalae  (’lEopaTOtt 
Polyaen  strat.  VIII  55.  ’lEißctTOU  Ilckaläos  bei  Steph.  Byz.  u.  d.  w.  ’laEa- 
pötTai  Ptol.  V 9,  16  und  17  ; Ammian  a.  o.;  ’laiaßdtTCU  Sleph.  Byz. 
u.  d.  w. ; 'laZajuctTCU  Skymnos  orbis  descr.  v.  880  und  anon.  per.  Ponti 
Eux.  45;  Exomalae  Val.  Flaccus  VI  144.  146.  569)  mit  Sicherheit  her- 
zuslellcn  sind;  für  Thaelaes  ist,  da  wir  den  überdies  sehr  weil  von  dieser 
Überlieferung  abliegenden  uainen  Torelae  oder  Toreatae , den  frühere 
hgg.  dafür  einsclzlen,  schon  oben  verwerthcl  haben,  vielleicht  aus  Slra- 
bon XI  495  Tarpetes ; für  Phicores , da  die  Philvres,  deren  name  der 
Überlieferung  ziemlich  nahe  liegt,  au  einem  ganz  andern  teile  des  Pontos 
wohnten  (vgl.  Dion,  perieg.  766.  Apollonios  Arg.  B 395),  vielleicht  Sira- 
ces  (vgl.  Slrabon  XI  506;  bei  Ptol.  V 9,  17  CtpaKr|voi  als  nachbarn  der 
'laEapäiai)  zu  schreiben. 

II  3 (s.  33,  3)  ist,  da  die  namensform  Xepcü/V  oder  Chersona  sich 
vor  dem  sechsten  jh.  nach  Ch.  nicht  nachwcisen  läszt  (vgl.  Steph.  Byz. 
s.  177,  20  und  22.  geogr.  Rav.  I 17  s.  38,  4.  IV  3 s.  173,  16.  V 11 
s.  370,3),  der  ausfall  einiger  buchslabcn  nach  Cerrhone  (so  A)  anzuneh- 
men und  Cherrone^sos'y  herzuslcllen ; ferner  4 (s.  33, 10)  für  Thaterae 
mit  Herrn.  Barbarus  Taphrae  (s.  Plinius  IV  12,87.  Steph.  Byz.  u.  Tot- 
eppat),  z.  12  mit  demselben  für  Ypacarcs  Hypacyris  (was  auch  bei 
Plinius  IV  12,  84,  wo  die  hss.  Ilypanian  oder  Hypanin,  vorher  Pacy- 
ris , Patiris , Pacycris  geben,  herzuslellen  ist)  zu  schreiben:  vgl.  Ilerod. 
IV  47  und  55.  — § 5 (z.  21)  ist  mir  der  ausdruck  fucie  posili  ensis 
adlecla  esl  ganz  unverständlich:  Ciacconius  emendierte  aus  Plinius  IV  12, 
83  porrecla  est , dem  sinne  nach  gut,  aber  ohne  alle  paläographische 
Wahrscheinlichkeit;  ich  vermute  dasz  Mela  adfecla  esl  schrieb.  — § 7 
(s.  34,  9)  ist  für  Examplieo  aus  llcrodot  IV  52  und  81  Exampaeo 
herzuslellen.  sehr  schwierig  ist  die  cnlscheidung  über  die  von  Mela  ge- 
wählte form  des  ebd.  (*.  11  f.)  und  § 11  (s.  35,  15)  erwähnten  flusz- 
und  völkernamens,  der  in  den  hss.  des  Mela  wie  auch  in  den  besten  hss. 


9)  dieselbe  ist  vielleicht  zu  erklären  aus  einer  alten  dittographie 

des  vorhergehenden  namens  im  Codex  archetypus:  cepoe,  wie  auch  in 
griechischen  quellen  sich  beide  namen,  Kijiroi  und  Kr)iroc,  für  diese 
Ortschaft  finden:  vgl.  C.  Müller  zu  Skylax  per.  72. 
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des  Plinius  IV  12, 82  Asiaces  und  Asiacae,  bei  Solinus  15, 14  (s.  95,  10) 
Asiafae,  bei  Plol.  III  5,  18  und  10,  14  ’AEiducriC,  bei  demselben  III  5,  11 
TTacuÜxriC,  bei  Strabon  XI  513  und  Polybios  X 48  (nach  Steph.  Byz.  u. 
’AnacidKat,  während  die  hss.  ’AcrracidKai  geben)  ’ArraciaKat  lautet: 
wir  können  uns  hier  eben  nur  an  die  lisl.  tradilion,  wie  P.  gethau  hat , 
halten,  dasz  aber  in  demselben  § (z.  13)  Pyra  ein  bloszes  versehen  des 
Schreibers  von  A oder  von  dessen  archetypus  und  dafür  Tyra  (vgl.  Pli- 
nius IV  12,  82)  herzustellen  ist,  ist  selbstverständlich,  und  mau  kann 
sich  nur  wundern  warum  P.  diese  und  ähnliche  über  jeden  zweifei  er- 
habene emeudalionen  nicht  in  den  text  gesetzt  hat,  da  er  ja  doch,  wie 
andere  stellen  in  denen  er  von  der  hsl.  Überlieferung  abgeht  zeigen,  nicht 
hlosz  einen  diplomatisch  getreuen  abdruck  der  besten  hs.  geben  wollte. 

— § 9 (s.  34,  25)  ist  für  coilu  mit  Ciaccunius  coetu,  für  familiarum 
mit  einigen  geringeren  hss.  familiarium  herzuslellen : dasz  Mela  so 
schrieb,  zeigt  die  Vergleichung  seiner  quelle,  des  Herodotos  (IV  26  ol 
TrpocrjKOVTec  ttovtcc  npoccrfouct  npößctTa)  und  seines nachschrei- 
bers  Solinus  15,  13  s.  95,  4 proximorum  corrogatis  coetibus.  — 
§ 10  (s.  35,  2)  sind  die  Sarihae  der  hss.  keine  anderen  als  die  schon  § 3 
(s.  32,  22)  und  4 (s.  33,  9)  genannten  Satarchae , wie  wiederum  die 
vergleiclmng  der  aus  unserer  stelle  geschöpften  worle  des  Solinus  15,14 
■s.  95,  11  lehrt.  — § 11  (s.  35,  13  f.)  ist  pecorum , was  iu  A und  ande- 
ren hss.  nach  illa  steht,  jedenfalls  aus  der  bekannten  abkürzung  von  per 
(p),  die  ein  Schreiber  wegen  des  vorausgehenden  pecorum  misverstand, 
entstanden,  also  mit  Ciacconius  und  Scholtus  perdurant  (statt  duranl) 
zu  schreiben.  — §12  (s.  35,  25)  ist  exemptumque  sanguinem , was 
schwerlich  lateinisch  ist,  mit  Henisch  in  exce ptumque  s.  zu  bessern. 

— § 17  (s.  37,  1)  musz  das  hsl.  Haemona,  da  gleich  (z.  3)  der  nomi- 
nativ  Haemos  folgt  und  sich  auch  sonst  als  name  des  berges  nur  ö At- 
poc  und  TÖ  Atpov  nach  weisen  läszl,  in  ffaemon  geändert  werden.  — 
§ 22  (s.  38,  7)  sind  die  Worte  a Milesiis  (so  P.  nach  Herrn.  Barbarus  für 
mallesis  der  hss.)  deducla  jedenfalls  umzustellen,  da  nach  dem  überein- 
stimmenden zeugnis  unserer  sonstigen  quellen  nicht  Callatis,  sondern 
Jslropolis  (und  Tomoe)  eine  milesische  colonie  war;  Pintianus  änderung, 
der  dieselben  zwischen  Hislropolis  und  deinde  stellt,  genügt  aber  nicht 
zur  heilung  der  stelle,  da  die  rcihenfolge  der  aufzählung  von  Callatis 
und  Tomoe  verkehrt  ist,  ein  irtum  der,  da  einmal  eine  Störung  der  hsl. 
ilberlieferuug  angenommen  werden  musz,  eher  den  abschreibern  als  dem 
Mela  selbst  aufzubürden  sein  wird,  ich  glaube  also  die  stelle  so  her- 
s teilen  zu  müssen:  Hislropolis , tum  Tomoe  a Milesiis  deductae , deinde 
Callatis  et  porlus  Caria  et  Tiristis  promunlurium:  vgl.  Skymnos  765  IT. 
anon.  per.  Ponti  Eux.  70  ff.  und  über  die  verschiedenen  formen  des  namens 
des  Vorgebirges  C.  Müllers  note  zu  Arrian  per.  Ponti  Eux.  35.  im  folgen- 
den sind  die  mehr  oder  weniger  corrumpierten  Ortsnamen  längst  von  den 
ligg.  hergestcllt;  z.  12  Dionysopolis  (statt  Dionysiopolis) , z.  14  Apol- 
lonia (statt  Apollophania ),  r.  16  Thyniam  (stall  Thymniam ),  z.  18  Hai- 
mydesson  (für  Helmydeson)  et  Philias  (so,  nicht  Phileas  mit  Vadianus 

Jahrbücher  für  dass,  philo!.  18U9  hfl.  9.  42 
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u.  a. , schreibe  ich,  weil  dies  dem  überlieferten  Phylas  näher  liegt;  vgl. 
über  die  namensformen  C.  Müller  zu  Skymnos  v.  723). 

§ 24  bleibt  die  emendalion  von  Bytinis  z.  21  unsicher,  da  Bithynis, 
was  zunächsl  liegt,  sich  überhaupt  nicht  als  ortsnaine,  Bilhyas  und  Ba- 
thynias , welche  namen  ebenfalls  leicht  herzustellen  wären,  sich  nur  als 
flusznamen  (so  dasz  man  etwa  schreiben  müsle:  Bnlhynias  amnis  quique 
interfluunl:  vgl.  Plinius  IV  11,  47)  nachweisen  lassen,  der  stadtname 
Bizya  (vgl.  Plinius  a.  o.)  aber  von  der  Überlieferung  zu  weil  abliegt,  für 
Bisallae  z.  23  hat  Herrn.  Barbarus  richtig  Bisanthe  (welche  sladl  auch 
bei  Sleph.  Byz.  u.  BtcavÖn  als  colonic  der  Samier  bezeichnet  ist)  herge- 
stellt, ebenso  für  Gypsela  z.  24  Cypsela.  in  radicem  sedens  z.  25  ist 
entschieden  unlateinisch,  also  radice  mit  Ciacconius  herzuslellen.  — 
§ 26  (s.  39,  1):  da  alle  hss.  (abgesehen  von  dem  schwerlich  genau  ver- 
glichenen Chisianus)  memorabile  bieten , so  ist  diese  stelle  mit  Pintianus 
und  Scholtus  in  folgender,  auch  der  rhetorischen  gliederung  mehr  rech- 
nung  tragender  weise  zu  schreiben  und  zu  interpungieren : . . totam 
Chersonesum  adpellant  ob  mulla  memorabilem : est  in  ea  flumen  Aegos 
usw.  weiterhin  z.  8 ist  für  Scaeolos  mit  Herrn.  Rarharus  aus  Plinius  IV 
12,50  Coelos  herzustellen  und  darunter  dieselbe  Örtlichkeit  zu  verstehen, 
welche  bei  Plolemäos  III  12,  4 KüAXa  KoIXa  genannt  wird,  d.  h.  die 
cinbuchtung  der  ostküste  der  Chersonesos  zwischen  Sestos  und  Madytos, 
gerade  gegenüber  von  Abydos:  dasz  Plinius  a.  o.  den  porlus  Coelos  au  die 
westseile  der  Chersonesos  versetzt,  ist  vielleicht  daraus  zu  erklären,  dasz 
Tot  KotXa  (ttic  Xepcovricou)  ähnlich  wie  die  KotXa  €6ßoictc  (vgl.  m. 
quaeslionum  Euboicarum  capila  selecta  s.  43]  die  einbuchtungen  zu  bei- 
den seilen  der  küste  bezeichnclc.  die  von  Mela  an  diese  Örtlichkeit  ge- 
knüpfte historische  noliz  ist  jedenfalls  mit  Vadian  auf  die  seeschiacht  bei 
Kynossema  (01.  92,  2 = herbst  411  vor  Ch. ; s.  Thuk.  VIII  104  IT.)  zu 
beziehen.  — § 27  (z.  20)  ist  Chersonense  latus  natürlich  corrupt;  die 
gleich  z.  22  in  A und  anderen  hss.  sich  findende  Schreibung  alopoco- 
nensum  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dasz  Mela  nicht  Chersonesi  son- 
dern Chersonensi  schrieb,  eine  Schreibung  die  freilich  schon  im  arche- 
lypus  von  A nicht  mehr  consequent  festgehalten  gewesen  zu  sein  scheint, 
dasz  ferner  für  abluens  herzuslellen  ist  adluens , habe  ich  schon  oben 
zu  I § 23  bemerkt,  z.  23  ist  das  sinnlose  eximia  mit  Ciacconius  in  extra 
zu  verbessern.  § 28  (z.  25)  ist  die  Schreibung  Ä'ersen  aus  A beizube- 
halten, ebenso  § 32  (s.  40,  22)  Xerse.  der  name  des  Vorgebirges  Seri- 
phion  (s.  39,  27)  ist  in  Serrhion  zu  emendieren;  vgl.  Herod.  VH  59. 
Plinius  IV  11 , 43.  Sleph.  Byz.  u.  QpptlOV.  — §30  (s.  40,  10)  ist  für 
Turris  Calamea  mit  Herrn.  Barbarus  turris  Calarnaea  nach  Sleph.  Byz. 
u.  KdXapva  herzustellen:  die  Unbedeutendheit  dieser  nur  von  Slephauos 
(aus  Lucius  von  Tarrha,  und  zwar  entweder  aus  dessen  von  Stephanos  u. 
©eccaXovtKq  erwähnter  schrift  ziept  GeccaXovtKqc,  oder  aus  dessen  u. 
Tdppa  erwähnten  TexvtKti)  genannten  Ortschaft  ist  kein  grund  gegen, 
sondern  vielmehr  für  diese  emendalion , da  die  bezeichnung  der  Ortschaft 
als  turris  uns  darin  ein  kleines,  einem  bloszen  warlturm  ähnliches  caslell 
erkennen  läszt.  der  name  Stagira , welchen  Pintianus  durch  eine  über- 
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kühne  conjectur  ( Stagiros  clara  alumno  für  Turris  Calamea)  hier  her- 
steilen  wollte,  steckt  wol  in  dem  sicher  corrupten  Echinia  z. 11,  so  dasz 
zu  lesen  ist:  urbes  Acanthos  et  Slagira;  vgl.  Plinius  IV  10,  38. 

§ 32 : da  sich  von  einer  Ortschaft  ’AicpoaGov  nirgends  eine  sichere 
spur  findet ,0),  so  ist  das  z.  25  in  A ülierlioferle  acroahon  (wofür  P.  aus 
Val.  3 Acroulhum  in  deu  lest  gesetzt  hat)  in  Acrothoon  zu  bessern ; vgl. 
Iierod.  VII  22.  Stepli.  Byz.  u.  ’AxpöGuuoi:  dieselbe  namensform  ist  nach 
den  spuren  der  hss.  auch  bei  Plinius  IV  10,  37  und  hei  Solinus  11,  34 
(s.  87,  1)  herzustellen.  — § 33  (s.  40,  30  und  41,  1)  sind  Pontidaea 
und  Cione  gewis  blosze  versehen  des  Schreibers  des  archetypus  für  Poti- 
daea  und  Scione.  die  noliz  über  die  gründung  der  letztem  stadt  scheint 
Mela  aus  Thuk.  IV  120  geschöpft  zu  haben,  da  ihm  ebenso  wie  diesem 
die  von  anderen  Schriftstellern  damit  verknüpfte  crzühlung  von  der  Ver- 
brennung der  griechischen  schifle  durch  gefangeue  Troerinnen  (vgl.  Mei- 
neke  zu  Sleph.  Byz.  s.  576,  13,  dazu  Polyaen  slrat.  VH  47)  fremd  ist.  — 
§ 34  (s.  41,  3)  könnte  das  von  den  hss.  überlieferte  quot  nur  exclamativ 
gefaszt  werden,  was  ein  dem  Stil  des  Mela  ganz  fremdes  pathos  in  die 
stelle  bringen  würde.  Pintianus  Vermutung,  dasz  (JUOT  aus  den  Zahl- 
zeichen cl  entstanden  sei  (vgl.  Plinius  IV  10,  33),  ist  weder  paläogra- 
phisch  wahrscheinlich  noch  dem  Zusammenhang  unserer  stelle  ange- 
messen, der  entschieden  zu  urbes , nicht  zu  populi  ein  determinativ 
erfordert:  dies  war  jedenfalls,  wie  Ciacconius  erkannt  hat,  aliquot , dessen 
beide  erste  silben  von  den  schluszsilben  des  vorausgehenden  populi  absor- 
biert worden  sind,  ferner  ist  ein  nominativ  Pelles  z.  4 unerhört  (das  von 
P.  angeführte  TTEAAHZ  der  münzen  ist  natürlich  geneliv),  also  wol  zu 
schreiben:  quarum  Pella  esl  et  maxima  et  inlustris.  weiter  ist  z.  7 
für  Dirim  mit  den  Schreibern  einiger  jüngeren  hss.  Derrim,  z.  8 Co- 
phos  für  Chopos  herzustellen;  vgl.  Strabon  VII  s.  330  fr.  32.  — § 35 
(z.  10)  ist  Sena  ohne  zweifei  Schreibfehler  für  Sa  ne,  wie  z.  17  Cynda 
für  Cydna;  dagegen  scheint  mir  die  von  Pintianus  vorgeschlagene  ände- 
rung  Chalastra  für  Cassandria  (z.  16)  sehr  bedenklich  und  die  erwSh- 
nung  dieser  stadt  vielmehr  einem  irlum  des  Mela , dem  die  identiläl  von 
Polidaea  und  Cassandria  entgangen  war,  zuzusclireiben  zu  sein,  in  Ilha- 
ris  (so  A;  P.  Icaris  nach  geringeren  hss.)  z.  17  steckt  vielleicht  Dia 
Pieris  (dasz  das  Pierische  AlOV  auch  Ata  genannt  wurde,  ist  aus  Stepli. 
Byz.  u.  Ala  zu  schlieszcn),  in  Corynthya  (so  A;  P.  Corutra  aus  jüngeren 
hss.)  z.  18  wol  Eurymenae  oder  Erymnae  (vgl.  meine  geographie  von 
Griechenland  I s.  98  anm.  5),  für  Caslaneas  ebd.  ist  Castaneae  oder 
Casthanaea  herzustelien  (vgl.  a.  o.  s.  99  aum.  2).  — § 37  (s.  42,  2)  ist 
für  et  Ionio  tnagis  nach  Pintianus  Vorgang  sei  Ionio  magis  zu  schreiben. 
— § 42  (s.  43,  4 f.)  ist  die  Verbindung  der  parlikeln  quidem  tarnen  ent- 
schieden anslöszig  und  die  stelle,  statt  ciner  ziemlich  gewaltsamen  Irans- 
position von  quidem , welche  frühere  hgg.  vorgeschlagen  haben,  einfach 
so  herzustelien : et  singulär i sanctilate  ipsa  quidem , tarnen  simulacro 


10)  ’AKpööuic  bei  Strabon  VII  s.  330  fr.  32  ist  keine  ortaehaft  son- 
dern ein  Vorgebirge. 


42* 


Digitized  by  Google 


644 


C.  Bursian : zur  kritik  des  Pouiponius  Mela. 


usw.  — § 43  (s.  43,  8)  ist  die  erwähnung  von  Tenea  (denn  so  ist  mit 
dem  sclireiber  des  cod.  Prag,  für  Tertia  herzustellen : e und  i waren  im 
cod.  archetypus  unzählige  male  verwechselt)  unter  den  Städten  Arkadiens 
nicht  durch  conjeclur")  zu  beseitigen,  soudern  als  ßngerzeig  für  die  be- 
nulzung  des  Dikäarchos  (vgl.  Cicero  ad  All.  VI  2,  3)  durch  Mela  zu  ver- 
werten. — § 45  (s  43,  23)  ist  Carpha  (das  vorhergehende  wort 
schiieszl  mit  s)  in  Scarphia  ( Scarpha , was  Gronov  hergestelll  hat,  ist 
eine  unforin;  es  müsle  wenigstens  Scarphe  heiszen)  zu  bessern,  kurz 
darauf  z.  25  das  wort  classis  mit  dem  Schreiber  eines  cod.  Flor,  umzu- 
stellen: Agamemnoniae  classis  Graiorumque  in  Troiam  coniurantium. 

— % 46  (z.  28)  hat  P.  Rhamnis  (für  thamnis  A)  geschrieben , offenbar 
nur  weil  er  dies  in  ein  paar  hss.  fand,  während  doch  diese  namensforin 
einfach  unmöglich  ist;  es  ist  sowol  hier  als  in  der  aus  dieser  stelle  ge- 
schöpften stelle  des  Solinus  (c.  7,  26),  wo  die  hss.  ramne  geben, 
Rhamnus  herzustellen,  die  Versetzung  des  heiligtums  des  Amphiaraos 
aber  aus  der  Oropia  nach  Rhamnus  auf  das  schuldconlo  des  Mela , nicht 
seiner  abschreibcr  (wie  Pintianus  wollte,  der  eine  lücke  annahm),  zu 
schreiben. 

§ 51  (s.  45,  2)  wird  allerdings  an  der  richligkeil  der  von  Vinetus 
herrührenden  emendalion  Gylhius  (für  das  überlieferte  Cynlhius)  nicht 
zu  zweifeln  sein;  doch  kann  nach  dem  zusammenhange  darin  nicht  mit 
den  hgg.  eine  andere  form  des  namens  der  Stadt  Gytheion,  sondern  nur 
der  name  eines  der  in  der  nähe  von  Gytheion  mündenden  kleinen  flüsse 
erkannt  werden,  z.  5 ist  für  Panisum  natürlich  Pamisum  herzustellen. 

— In  § 52  bildet  eine  unlösbare  Schwierigkeit  die  erwähnuqg  einer  Ort- 
schaft Callipolis  (s.  45,  9)  an  der  küste  von  Elis  (oder  Achaja)  zwischen 
Gyllene  und  Palrae,  von  welcher  sich  meines  Wissens  sonst  nirgends  eine 
spur  findet,  dieselbe  durch  eine  änderung  der  Überlieferung  zu  beseitigen 
(wie  Tzschucke  gethan  hat,  der  nach  einem  geradezu  absurden  einfall 
von  Vossius  Enneapolis  in  den  teil  gesetzt  hat),  wäre  durchaus  unmelho- 
disch,  da  Callipolis  ein  ganz  richtiger  griechischer  Ortsname  ist;  ob  es 
aber  wirklich  eine  solche  Ortschaft  in  der  von  Mela  bezeichneten  gegcnd 
gegeben  hat,  oder  ob  ihre  anführung  nur  auf  einem  irlum  des  Mela  (etwa 
einer  Verwechselung  zwischen  Eleern  und  Aetolern,  da  es  bei  letzteren 
allerdings  eine  Ortschaft  KaMitroAic  oder  KäXXiov  gab:  vgl.  meine  geo- 
graphie  von  Griechenland  I s.  142)  beruht,  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den , wenn  mir  auch  die  letztere  annahme  die  weitaus  wahrscheinlichere 
ist.  — § 53  (z.  18)  ist  für  notior  aliquanlo  nomine  mit  Pintianus  und 
Vossius  notiora  aliquanlo  nomina  (vgl.  I 13  s.  6,  26)  herzuslelleu,  da 
diese  bemerkung  sich  offenbar  ebensowol  auf  den  flusz  Evenus  als  auf  die 
stadt  Calydon  bezieht.  — In  § 54  ist  z.  25  adsidunl  von  Städten  ein 
unmöglicher  ausdruck  und  daher  in  adsident  (vgl.  I 68  s.  20,  6 po- 
puli  dites  circumsidenl ; II' 64  s.  47,  28  von  Ancona  sedens ; III  13 
s.  65,  1 f.  (res  arac  quas  Seslianas  vocant  in  paeneinsula  scdenl ); 


11)  die  meisten  hgg.  haben  nach  Pintianus  Tegea  hergestellt;  ebenso 
nahe  läge  Phonla  oder  (Ulanytinea. 
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z.  26  regna  in  regia  (vgl.  Livius  XXXVIII  9 [ Ambracia ] quin  regia  ibi 
Pyrrhi  fuerat),  z.  28  flexibus  in  flexus  est  (vgl.  II  69  s.  49,3)  zu  ver- 
bessern; desgleichen  in  § 55  s.  46,  2 für  Parthenii  Parlheni  (so  Plinius 
III  22,  143,  griechisch  TTapGrivoi)  und  z.  3 für  Entellae  Encheleae 
(Plinius  III  21 , 139.  Sleph.  Byz.  u.  ’€tX6X€IC)  herzustellen.  — In  § 64 
(s.  47,  26)  ist  Fenestris  schon  in  einigen  hss.  in  Faneslris  cmendiert; 
für  illorum  z.  27,  das  unmöglich  ist,  da  ja  die  beiden  Vorgebirge  noch 
nicht  erwähnt  sind,  ist  wol  litorum  zu  schreiben;  für  Ancona  (z.  29),  da 
der  name  ausdrücklich  als  griechisch  bezeichnet  wird,  mit  Ciacconius 
Ancon  herzustellen.  — Eine  ganze  anzahl  schon  von  früheren  hgg.  eraen- 
dierter  Schreibfehler  findet  sich  in  § 64:  s.  48,  1 ist  für  praegressos  zu 
lesen  praelergressos , z.  2 für  Humana  Numana  (Plinius  III  13, 
111.  Silius  Ital.  VIII  433  u.  a.),  für  Clierna  CI  nana  (Plinius  a.  o.),  für 
Cypra  Cupra  (Plinius  a.  o.  Silius  It.  VIII  434),  z.  3 id  et  (für  ei)  fluvio. 
die  noch  von  keinem  hg.  richtig  emendierten  worle  z.  4 f.  sind  folgendcr- 
maszen  herzustellen : ab  eo  Frentani  (für  Frenlra  villa)  maritima  ha- 
ben!, Alerni  ßuminis  osiia , urbes  Bucam  et  Histonium.  — § 66  z.  11 
ist,  da  A sipyllum  hat,  nicht  Sipus,  sondern  Sipunta  (altrahiert  von 
dixere)  herzustellen.  — § 69  (s.  49,  4 f.)  glaube  ich  die  corruptc  Über- 
lieferung Maticana  ionium  Vibone  Temisa  so  emendieren  zu  müssen : 
Medma  (vgl.  C.  Müller  zu  Skylax  per.  12  und  Uenzen  im  bulletlino  1851 
s.  122  f.),  Hipponium  Vibove,  Temsa. 

% 70  (s.  49,  10)  ist  der  gebrauch  der  hybriden  form  Syrrentum  dem 
Mela  nicht  zuzulrauen,  also  mit  den  früheren  hgg.  Surrenlum  zu  schrei- 
ben. z.  13  ist  vor  id  ein  et  einzuschieben,  weil  sonst  das  pronoraen 
völlig  überflüssig  wäre;  der  Schriftsteller  verweist  den  leser  auf  das  § 69 
(z.  6)  zu  Palinurus  bemerkte.  — § 72  (z.  19)  ist,  obschon  Cluvers  con- 
jectur  Minio  dem  überlieferten  Anio  näher  zu  stehen  scheint,  dennoch, 
da  hier  lauter  slädtenamen  genannt  sind,  die  existenz  einer  Ortschaft 
Minio  aber  sehr  zweifelhaft  ist,  mit  Mariangelus  Alsium  (das  auch  Plinius 
III  5,  51  aufführl)  herzustellen;  dasz  dasselbe  vor  anstatt  nach  Pyrgi 
hätte  genannt  werden  sollen,  darf  keiu  bedenken  gegen  die  richtigkcit 
der  emendation  erwecken,  da  solche  kleine  irtümer  in  der  rcihenfolge  der 
Örtlichkeiten  bei  Mela  ziemlich  häufig  sind;  überdies  würde  bei  der  her- 
stellung  von  Minio  der  geographische  irtum  ein  noch  gröszerer  sein,  da 
der  flusz  Minio  in  der  nähe  von  Graviscae  mündet  und  auch  der  geogra- 
plius  Ravennas  (IV  32  s.  267,  4 und  V 2 s.  335,  3)  die  nur  ihm  bekannte 
Ortschaft  Minium  nördlich  von  Centumcellae  ansetzt.  — % 75  (s.  50,  12) 
hat  P.  aus  dem  cod.  Laur.  pl.  30,  21  antestat  omnibus  geschrieben, 
während  doch  die  Überlieferung  in  A ( onnis ) deutlich  auf  omnis  hinweist 
und  antestare  auch  noch  an  einer  andern  stelle  (III  54  s.  75,  11)  von 
Mela  mit  dem  accusativ  verbunden  wird.  — § 77  (s.  50,  19)  ist  Octa- 
vianorum  (so  A m.  pr.)  schon  von  Schreibern  jüngerer  hss.  richtig  in 
Octavanorum  (so  bei  Plinius  III  4,  35  die  besten  hss.)  geändert  worden : 
der  name  hat  offenbar  nicht  das  geringste  mit  der  gens  Oclavia  zu  thuu, 
sondern  ist  analog  den  kurz  vorher  von  Mela  (und  auch  bei  PI  nius  a.  o.) 
angeführten  namen  Secundani , Sextani,  Seplimani,  Decimani , womit 
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bekannllich  Soldaten  von  der  2n,  6n,  7n,  lOn  legion  bezeichnet  werden. 

— § 78  (z.  30)  sind  die  namen  der  von  Hercules  bekämpften  söhne  des 
Neptunus  Albiona  et  Bergyon  aus  Apoilodor  II  5,  10,  8 in  Alcbiona  et 
Dercynon  zu  verbessern.  — § 79  (s.  51,  8)  ist  die  von  P.  beibehaltene, 
jedenfalls  verderbte  Überlieferung  et  inde  contra  in  occidcntem  ablatus 
nicht,  wie  die  Schreiber  jüngerer  hss.  und  die  früheren  hgg.  gethan  haben, 
durch  beseitigung  der  präp.  in , sondern  vielmehr  durch  annalime  einer 
lücke  vor  derselben  zu  emendieren;  Mela  halte  jedenfalls  geschrieben: 
et  inde  contra  (Ararimy  in  occidentem  ablatus,  vgl.  Plinius  III  4,  33. 

— § 80  (z.  16)  sind  die  namen  Arausis  und  Achitha  aus  Plinius  a.  o. 
in  Arauris  und  Agatha  zu  verbessern;  § 81  (z.  18)  ist  für  digressus 
mit  jüngeren  hss.  degressus  zu  schreiben. 

Am  anfang  des  § 83  (s.  52,  1)  sind  die  in  den  hss.  überlieferten 
Worte  ex  his  (wofür  die  früheren  hgg.  ex  iis  gesetzt  haben)  durchaus 
unverständlich,  aus  dem  Schlüsse  des  , wo  die  worte  per  ea  foramina 
z.  7 offenbar  auf  unsere  stelle  zurückweisen,  ergibt  sich  dasz  ein  wort, 
welches  'löcher,  Vertiefungen’  bedeutet,  hier  gestanden  haben  musz;  ich 
vermute  also  dasz  Mela  schrieb:  quin  et  cavis  (CAUIS  für  exblS)  quae 
ad  imum  perfossa  sunt  usw.  — Die  schluszworte  des  § 95  und  die  an- 
fangsworle  des  § 96,  die  hei  P.  s.  54,  13  lauten:  Laccipilo , Barbesul. 
uperit  ( barbesulapil  A)  deinde  usw.,  geben  ein  recht  deutliches  heispiel 
einer  durch  falsche  wortlrennung  entstandenen  corruptel:  denn  es  ist 
ohne  Zweifel  zu  lesen:  Lacipo,  Barbesula.  fit  deinde  (vgl.  1 98  s. 27,4 
tum  rursus  fit  apertius  mare  Propontis );  eine  emendalion  auf  die,  wie 
ich  nachträglich  bemerkt  habe,  schon  Ciacconius  gekommen  ist.  — §98 
(s.  55,  11)  ist  für  a Colis  ( cholis  A)  mit  Vossius  a Colchis  herzuslellen 
nach  Steph.  ßyz.  u.  'Apeoc  vrjcoc,  ebd.  z.  15  mit  Vinelus  Thynias 
für  Cynias ; desgleichen  § 99  (z.  20)  für  Cyanitae  (was  nur  masculinutn 
sein,  also  unmöglich  inscln  bezeichnen  kann:  Kuav€tTai  heiszen  auf  in* 
Schriften  die  bewohner  der  stadt  Kyancac  in  Lykien)  mit  alten  und  neue- 
ren ausgaben  Cyancae  und  § 101  (s.  56,  3)  Ialysos  für  Ilisos.  — § 103 
(s.  56, 12)  ist  der  name  Parabos  von  Herrn.  Barbarus  unzweifelhaft  rich- 
tig in  Arados  verbessert  worden,  vgl.  Plinius  V 19,  78.  die  von  Pli- 
nius  V 31,  128  erwähnte  insei  Paria  musz  trotz  der  Übereinstimmung 
der  Worte  Iota  oppidum  mit  unserer  stelle  eine  andere  sein;  vielleicht 
die  vricic  Ip^poc  des  Konon  narr.  40.  — § 105  (z.  26)  steckt  in»  dein 
sonst  nirgends  vorkommenden  und  auch  seiner  form  nach  bedenklichen 
namen  Eutelelos  wol  Leuce  nesos:  hei  Skylax  per.  109  werden  die 
drei  kleinen  insein  vor  der  groszen  Syrle  AeUKCtt  Vtjcoi  genannt,  für 
Menis  z.  27  haben  schon  ältere  hgg.  mit  recht  Meninx  geschrieben; 
die  Chyarae  Tylae  dagegen  z.  28,  wofür  die  früheren  hgg.  ohne  alle 
paläographische  Wahrscheinlichkeit  Tarichiac  gesetzt  haben,  bleiben  ein 
problem  das  ich  nicht  zu  lösen  vermag.  — § 106  am  ende  (s.  57,  7) 
musz  für  Sicynysson  mit  Vinelus  Cicynethon , § 107  (z.  8)  für  Ca- 
pherean  Caphere  a (vgl.  Ilerod.  VIII  7)  und  für  Cauneum  (z.  9)  mit 
Pinlianus  Ccnaeum  geschrieben  werden.  — § 109  (z.  21)  kann  Pityussa 
( pity nussa  A)  nicht  die  von  Paus.  II  34,8  und  Plinius  IV  12,56  erwähnte 
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insel  dieses  namens  an  der  südostküsle  von  Argolis  (wahrscheinlich  das 
jetzige  Spezziapulo,  s.  m.  geographic  von  Griechenland  11  s.  101),  son- 
dern nur  die  nachharinsel  von  Aegina,  welche  Plinius  a.  o.  § 57  Pityo- 
nesos  nennt  (die  jetzige  Kyra;  s.  m.  geogr.  von  Griecli.  11  s.  77)  sein; 
da  diese  nun  aber  der  kiiste  von  Epidauros  noch  näher  liegt  als  Aegina, 
so  ist  z.  22  proximae  (statt  proxima ) zu  schreiben,  längst  emendierte 
Schreibfehler  der  hss.  sind  ebd.  Calaura  für  Calauria  und  § 110  z.  24 
Tegeanysa  für  Theganusa , z.  25  Prosteria,  Cephallania  für  Prole , 
Asteria,  Cephallenia.  übrigens  erinnert  diese  aufzählung  westgriechi- 
scher insein  entschieden  an  Verg.  Aen.  III  270  ff. 

§ 111  (s.  58,  3)  ist  für  Dionysia  zu  schreiben  Donussa  (Verg.  Aen. 
111  125)  oder  Donysa  ( Ciris  476),  für  Cyanos  Cylhnos  ( Ciris  475), 
für  Pinara  Cinara , für  Libenthos , Caminis  ( camynis  A),  Asyme  Le- 
binlhos,  Calymnia , Syme,  wie  Vossius  und  andere  hgg.  richtig 
erkannt  haben.  — g 112  (s.  58,  11)  ist  die,  wie  es  scheint,  zuerst  vom 
hg.  der  Veuelianischen  ausgabe  von  1477  gemachte  emcndation  von  Calu 
metopon  in  Criu  melopon  (was  P.  allzu  vorsichtig  nur  in  der  anmerkung 
als  'fortasse  reclius’  bezeichnet)  unzweifelhaft  richtig:  vgl.  Plinius  IV  12, 
58.  — g 113  (z.  20)  werden  unter  den  bekanntesten  Städten  Kretas  aufge- 
zählt Olopixos  (so  A)  und  Phaerapnae  (so  A),  namen  die  sich  auch  ganz 
ähnlich,  freilich  mit  manchem  schwanken  der  hss.,  als  Uolopyxos  (oly  ■ . 
pixos  Leid.;  Colopixor  Ricc.)  und  Therapnac  ( Theramne  Leid.;  Jra- 
phnae  Ricc.)  bei  Plinius  IV  12,  59  ( Therapnae  auch  bei  Solinus  11,  4 
s.  80,  17)  wiederfinden , während  niemand  sonst  von  ihnen  weis*,  man 
könnte  nun  vermuten  dasz  hier  eine  bis  über  die  zeit  des  Plinius  zurück- 
reichemle  corruplel  in  den  hss.  des  Mela  vorliege  und  dasz  dieser  ge- 
schrieben habe:  O/ms,  Axos  (oder  Oaxos ),  Hierapytnu  (die  erwähnuug 
der  letztem  Ortschaft  neben  Therapnae  hei  Plinius  würde  dann  eben  in 
der  corruptel  der  diesem  vorliegenden  hs.  des  Mela  ihre  erklärung  finden); 
allein  gegen  die  berechtigung  dieser  Vermutung  spricht  ein,  wie  es  mir 
scheiul,  entscheidender  umstand:  dasz  der  an  unserer  stelle  handschrift- 
lich beglaubigte  name  Olopyxos  (’OXÖttuEoc)  gerade  die  deu  laulgesetzen 
des  allen  kretischen  dialekts,  der  TT  für  0 und  K für  X gebraucht u), 
entsprechende  form  für  den  sonst  bekannten  Ortsnamen  ’OAÖtpuEoc  ist. 
da  nun  die  bekannten  beziehungen  zwischen  Kreta  und  Sparta  auch  für 
die  cxislenz  eines  kretischen  Therapnae  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
ergeben,  so  müssen  wir  an  unserer  stelle  Olopyxos , Therapnae 
schreiben  und  annehmen  dasz  Mela  seine  kennlnis  dieser  allerdings  wol 


12)  dieser  noch  von  H.  Weber  in  diesen  jabrb.  1865  s.  653  als  un- 
sicher betrachtete  lautwechsel  ist  durch  die  in  der  revue  archeologique 
n.  s.  VIII  s.  441  ff.  pl.  XVI  veröffentlichte  alte  inschrift  aus  Gortys  (in 
welcher  die  öfter  wiederkehrenden  worte  avTtavxoc  und  avtrava.uevoc 
als  dialektformen  für  dpqpavroc  nnd  du<pr|vd(j£voc  zu  betrachten  und 
von  dvcupaivotiat  in  der  offenbar  eigentümlich  kretischen  bedeutung 
'adoptieren’  herzuleitcn  sind)  sowie  durch  die  dort  von  dem  herausgeber 
E.  Thenon  verglichene  münzlegende  von  Phaestos  NOMITMIA3  (Pinder 
antike  münzen  des  Berliner  cabinets  tf.  I n.  5)  d.  i.  TTaicxiKdv  (statt 
<J>cuctik6v)  auszer  zweifei  gesetzt. 
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etwas  vorschnell  von  ihm  als  notissimae  bezeichneten  Städte  aus  einer 
reinen,  aber  für  uns  versiegten  quelle  geschöpft  hat.  auf  dieselbe  quelle 
wird  im  folgenden  die  erwähnung  von  Marathusa  (denn  so  ist  jeden- 
falls aus  Plinlus  IV  12,  59  das  bei  Mela  überlieferte  Moralusa  zu  ver- 
bessern) zurückzuführen  sein,  während  die  namen  Astycla,  Naumachos 
(§  114  z.  23)  jedenfalls  corrupl  sind:  für  letzteres  ist  aus  Plinius  a.  o. 

§ 61  das  auch  sonst  als  Ortsname  bezeugte  Naulochos , für  ersleres  wol 
mit  Vadian  Aslypalaea  herzuslcllen.  ganz  unsicher  bleibt  der  name  der 
drei  insein,  welcher  in  den  hss.  des  Mela  Musagorus  (als  accusativ,  also 
nominaliv  Musagoroe ),  in  denen  des  Plinius  (a.  o.)  Acusagorus  oder  ' 
Acusagonus  lautet , während  im  stadiasmus  maris  magni  § 336  (geogr. 
gr.  min.  I s.  510  ed.  C.  Müller)  eine  insei  ’louccrroupa  erwähnt  wird: 
danach  möchte  ich  vermuten  dasz  der  griechische  name  Muöc  orfopot  oder 
erfopai  (analog  dem  bekannten  Ortsnamen  Muöc  öppoc)  gelautet  habe. 

§ 120  (s.  60,  7)  führt  die  Überlieferung  eae  mit  Sicherheit  auf  die 
schon  in  einigen  der  ältesten  ausgaben  hergeslcllle  form  Aeaee  (grie- 
chisch Aicuq).  ebd.  z.  12  ist  flagrat  mit  Vossius  in  flagrantes  zu  ändern. 
— § 121  wird  unter  den  inseln  an  der  Westküste  Italiens  auch  Leuco- 
thea  genannt  (z.  13),  ein  name  der  bei  Plinius  III  6,  83  wiederkehrt ; 
derselbe  führt  dann  weiterhin  (§  85)  die  am  südlichen  ende  des  sinus 
Paeslanus  gelegene  insei  Leucasia  auf.  da  nun  niemand  sonst  von  einer 
insei  Leucolhea , sondern  nur  von  einer  Leucosia  oder  Leucasia'3)  weisz 
(Dion.  Hai.  ant.  rom.  I 53.  Slrabon  II  133.  V 252.  VI  258.  Ov.  met.  XV 
708.  Silius  It.  VIII  580.  Eust.  zu  Dion.  per.  358),  so  kann  ich  nicht  um- 
hin hier  einen  alten  irtum  sei  es  des  Mela  selbst  sei  es  seiner  abschreiber 
anzunehmen,  der  für  Plinius  veraulassung  wurde  durch  eine  nachträgliche 
randbemerkung  (denn  für  eine  solche  halte  ich  die  erwähnung  you  Leu- 
colhea wegen  des  mangels  aller  Verbindung  dieses  namens  mit  dem  vor- 
hergehenden, welchem  in  interpolierten  hss.  durch  einschicbung  eines 
mox  oder  exin  abgeholfen  ist)  ein  gar  nicht  existierendes  Leucolhea 
neben  dem  richtigen  Leucasia  aufzuführen,  für  Sidonia  bei  Mela  ist 
jedenfalls  mit  Tzschucke  Sirenia  herzuslellen  und  dies  auf  die  von  Stra- 
bon  (I  22.  V 247.  VI  258)  Ceipfjvec,  von  anderen  (pseudo-Aristol.  mir. 
ausc.  103,  ausgeschrieben  von  Steph.  Byz.  u.  CeipqvoOccat.  Ploi.  III  1, 
79)  Ceiprivouccai  genannte  gruppe  von  drei  kleinen  felsinseln  zu  be- 
ziehen. ferner  ist  z.  14  mit  den  alten  ausgaben  Corcylha  in  Prochy  ta, 
Parmuria  in  Pal  maria  zu  bessern,  vgl.  Plinius  111  6,81  f.  und  für  letz- 
tere auch  Varro  de  re  rusl.  III  5,  7.  — § 122  (z.  20)  rausz  der  in  den 
hss.  des  Mela  als  Aperla  überlieferte  name  der  Stadt  auf  Corsica  Aleria 
lauten,  wie  auszer  zahlreichen  stellen  antiker  Schriftsteller  auch  eine  in- 
schrift  (Orelli  nr.  552)  beweist,  desgleichen  § 123  (z.  28)  der  der  Stadt 
auf  Sardinien  Caralis  statt  Cararis,  § 124  (s.  61,  5)  die  der  Ortschaften 
auf  den  Balearen  Iamno  (statt  Samo ) und  Palma  (statt  Parma),  vgl. 


13)  der  name  ist  noch  jetzt  erhalten  in  der  benennung  des  den  golf 
von  Salerno  im  süden  abschlieszenden  Vorgebirges  als  'Punta  della 
Licosa’. 
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Ptol.  II  6,  78  und  Plinius  UI  11,  77.  — § 126  (s.  61,  19)  ist  P.  einmal 
von  der  hsl.  Überlieferung  abgewichen,  indem  er  für  aliudve  quod  virus 
( verus  A)  nach  Vossius  conjeclur  aliud  velut  virus  (worin  mir  das  aliud 
durchaus  unverständlich  ist)  aufgenonunen  hat,  meiner  ansicht  nach  mit 
unrecht,  da  die  Überlieferung  eineu  ganz  guten  sinn  gibt;  Mela  will  es 
unentschieden  lassen , ob  der  blosze  anblick  der  Ebusilanischen  erde  oder 
irgend  eine  andere  derselben  inwohnende  (für  die  schlangen  giftige)  kraft 
diese  Wirkung  auf  die  schlangen  ausübe. 

III  § 5 (s.  63,  18)  ist  das  überlieferte  Onolappa  in  Onoba , Ilipa 
zu  zerlegen;  vgl.  Ptol.  II  4,  11  (wo  vOvoßa  und  ’IXAmouXa 
neben  einander  aufgeführt  werden);  Strabon  III  141  ff.  Plinius  III  1,  7 
uml  11.  Polvhios  XI  20  u.  a.  — § 7 (z.  27)  ist  mit  Herrn.  Barbarus  für 
Myrtili , Balio  Myrtilis  (Colonia  Iulia  Myrlilis),  Balsa  (Municipium 
Balsa  felix),  für  Lattobrigal  Laccobrigae  (vgl.  Plut.  Serl.  13,  wo 
touc  AaTfOßpiTCtc)  herzustellen:  vgl.  Ukerl  geographie  der  Gr.  u.  R. 
II  s.  387  f.  — § 10  (s.  64,  12)  ist  aus  dem  überlieferten  Millia  Limia 
zu  machen,  da  dies  den  sonst  für  diesen  l]usz  überlieferten  namensformen 
(Aipmac  Strabon  III  153,  Limaea  Plinius  IV  22,  115,  Atpiac  Ptol.  II 
6,  1)  sowie  dem  jetzigen  namen  desselben  (Lima)  am  nächsten  steht;  vgl. 
auch  den  Ortsnamen  Limia  oder  limea  im  itin.  Anton,  s.  429  YVess.  und 
geogr.  Rav.  IV  43  s.  307,  16.  — In  § 12  (z.  22)  ist  der  name  Scythicum 
für  ein  Vorgebirge  Hispaniens  weder  sonst  bezeugt  noch  an  sich  wahr- 
scheinlich , die  von  Schollus  und  Tzschucke  adoptierte  erklärung  Vadians 
aber,  wonach  terra  nicht  auf  Hispanien,  sondern  auf  ganz  Europa  be- 
zogen werden  soll,  weder  dem  Zusammenhang  unserer  stelle  (wo  tolo 
latere  sich  nur  auf  Hispanien  beziehen  kann,  wie  gleich  § 16  die  wortc 
Galliae  latus  alterum  zeigen)  noch  dem  sonstigen  sprachgebrauche  des 
Mela  (vgl.  z.  b.  II  47  inde  ad  meridiem  terra  convertitur  usque  ad  Me- 
garam ) entsprechend,  gemeint  ist  offenbar  der  unten  § 15  (s.  65,  17) 
als  Pyrenaei  iugi  promunturium  (vgl.  Plinius  IV  20,  110  Pyrenaci 
promunturium ) bezeichnete  punct  der  nordküsle  Hispaniens,  welcher  bei 
Ptol.  II  6,  10  und  c.  7,  1 Otaccdi  öxpov  TTupr|vr]C,  bei  Marcian  per. 
maris  exl.  II  16  (geogr.  gr.  min.  ed.  C.  Müller  s.  549,  5)  und  18  (ebd. 
s.  550, 10  uml  22)  Oidccuu  tfjc  TTuptivric  dicpurrtiptov  heiszt,  während 
Strabon  (III  137.  IV  177.  199)  ihn  ohne  besonderen  namen  als  tä  ßö- 
peta  äicpa  Ttic  TTuprjvr|C  bezeichnet,  danach  vermute  ich  dasz  Mela 
schrieb:  a Celtico  promunlurio  ad  Pyrenaeum  usque-,  vgl.  Strabon  III 
167  tt)v  b’  4£fjc  napöpetov  ju^xpi  TTuprivric. 

Der  name  der  in  § 13  (s.  64,  28)  erwähnten  stadt  der  Artabrer, 
welcher  in  den  hss.  Adrobrica  (bei  Plinius  IV  20,  112,  wo  sie  freilich 
an  falscher  stelle  angesetzt  ist,  Abobrica)  lautet,  wird  wol  Artobrica 
gelautet  haben  gleich  dem  einer  bekannten  stadt  in  Noricum  oder  Vinde- 
licien  (Ptol.  II  13,  2.  tab.  Peuting.);  verschieden  davon  ist  Arcobriga  im 
gebiete  der  Keltiberer  an  der  strasze  von  Emcrita  nach  Caesaraugusta 
(Ptol.  II  6,  58.  Plin.  ill  3,  24.  geogr.  Rav.  IV  43  s.  309,  17.  itin.  Anton, 
s.  437).  in  demselben  § (z.  30)  sind  die  corruplen  worte  per  alia  Du- 
canaris  exit  et  Libyca  von  llkert  (geogr.  d.  Gr.  u.  R.  II  s.  299  anm.  50) 
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unter  Bezugnahme  auf  die  jetzigen  fluszuamen  Mero  und  Juvia  folgender- 
inas7.cn  hergcslellt  worden:  per  alia  duo  Mearus  exit  el  Iuvia:  vgl. 
Ptol.  (I  6,  4 wo  Metipou  Troraiuoö  iicßoXcu  und  Naßiou  Troxapou  dtc- 
ßoXat.  die  ähnliche  corruplel  in  § 15  (s.  65,  14  f.)  et  Devales  Tritino 
Bellunle  cingit  ist  von  den  früheren  hgg.  durch  die  richtige  emendation 
et  Deva  (Ptol.  II  6,  8 Arpua  noxapou  4icßoAai)  Tritium  Tobolicum 
(oder  Toboricum-,  Ptol.  II  6,  66  Tpinov  ToußÖptKOV)  cingit  gehoben 
worden;  dagegen  leisten  allen  emendalionsversuchen  widerstand  die  fol- 
genden worle  et  Decium  Aturia  Sonans  Sauso  el  Magrada,  in  bezug 
auf  welche  mir  nur  so  viel  sicher  scheint,  dasz  in  Aturia  der  name  des 
bereits  zu  Aquitanien  gehörigen  Busses  Atur , in  Sauso  et  der  accusaliv 
des  stadtnamens  Oiaccui,  Oeasonem  (vgl.  Strabon  III  161  Oiacuivct 
TtÖXtv)  steckt,  z.  17  war  die  in  A überlieferte  Schreibung  cludit  beizu- 
behalten. — §21  (s.  66,  28)  ist  für  obvius  mit  Burman  (zu  Lucanus 
Phars.  III  235)  obviis  zu  lesen,  ebd.  s.  67,  4 war  die  in  A überlieferte 
Schreibung  exurgens  beizubehalten,  § 23  (s.  67,  16)  für  Ossimos  (unten 
§ 48  s.  73,  22  Ossismicis ) nach  Caesar  bell.  Gail.  II  34  u.  ö.  Osismos 
zu  schreiben.  — § 26  (s.  68,  7)  führt  die  Überlieferung  des  cod.  A 
assuetudinis  et  aliorum  anstatt  auf  die  von  P.  aus  den  früheren  ausgaben 
beibehaltene  lesart  ad  consuetudinem  laborum  viel  mehr  auf  das  was 
schon  der  corrector  von  A gefunden  hat:  assuetudine  laborum.  — § 34 
(s.  69,  19)  ist,  da  A und  andere  hss.  ul  cedens  ut  sequens  hoslis  geben, 
wol  ut  cedens  vel  (statt  et)  sequens  h.  zu  schreiben,  gleich  darauf  habi- 
tan I (z.  20)  wegen  der  unmittelbar  vorhergehenden  und  folgenden  singu- 
lare in  habitat , danach  wol  auch  z.  17  lenent  in  tenet  zu  ändern, 
weiter  unten  sind  die  worte  inde  expedita  usw.  (z.  24  f.)  durch  die 
leichte  Verbesserung  von  quae  in  qua  und  änderung  der  interpunclion  in 
folgender  weise  herzuslellen : inde  expedita  in  icttis  manus , qua  exe- 
ritur  virile  fit  pcctus , eine  emendation  die,  wie  ich  aus  Tzschucke  (bd.  II 
l.  3 s.  111)  ersehe,  bereits  von  Rutgers  Uuwens  in  einer  mir  nicht  zu- 
gänglichen schrift  (nocles  llaganae  12,  17  p.  308)  veröffentlicht  worden 
ist.  — § 39  (s.  71,  2 f.)  ist  für  Arnerdi  et  Pestici  aus  § 42  (s.  72,  1) 
Amardi  et  Paesici  (denn  die  corruptel  der  endung  ist  an  der  zweiten 
stelle  wahrscheinlicher  als  an  der  ersten)  herzuslellen,  vgl.  Plinius  VI 17, 
50.  Strabon  XI  507  u.  ö.;  ebenso  z.  3 für  Debrices  Derbices:  vgl. 
Klesias  I'crs.  6.  Strabon  XI  514.  Diod.  Sic.  II  2.  Slepli.  Byz.  u.  AepßiK- 
KCti.  Plinius  VI  16,  48.  gleich  darauf  (z.  4 f.)  ist  so  zu  schreiben:  sed 
qui  famam  habeant  (so  A m.  pr.;  corr.  habcat ) exCeraunis  usw.: 

ein  Zahlwort  wird  durch  den  Zusammenhang  notwendig  gefordert,  und 
mit  einschlusz  des  auch  nach  Pariheys  urteil  von  Mannerl  richtig  ergänz- 
ten Albanus  werden  ja  im  folgenden  sechs  flösse  (Albanus,  Araxes,  Cyrus, 
Camhyses,  laxarles,  Oxos)  aufgezählt.  — § 47  (s.  73,  14)  ist  Erythria 
ein  auch  in  einigen  hss.  des  Plinius  (IV  22,  120)  sich  findender  Schreib- 
fehler für  Erythia ; den  grammatisch  unmöglichen  ablativ  Geryone  hat 
Tzschucke  richtig  in  den  daliv  Geryonae  (vgl.  Lucr.  V 28.  Vcrg.  Aen. 
VIII  202.  Silius  1t.  III  422)  verbessert.  — In  § 48  (z.  24  f.)  ist  das  über- 
lieferte Gallizenas  jedenfalls  in  Galli  zenas  zu  trennen:  ob  aber  das 
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letztere  wort  die  richtige  gallische  Bezeichnung  für  jene  priesterlichen 
Jungfrauen  ist,  überlasse  ich  den  Keltologen  zu  entscheiden. 

§ 52  (s.  74,  27)  ist  für  armati  mit  Pintianus  armatis  herzustellen; 
diese  emendation  ist  notwendig,  weil  die  auf  die  wagen  bezüglichen  un- 
mittelbar folgenden  worle  covinnos  vocant  zeigen,  dasz  auch  hier  von 
der  ausrüslung  der  wagen , nicht  der  kämpfer  die  rede  ist.  — § 54  sind 
die  worte  septem  Haemodac  usw.  mit  einer  leichten  erginzung  und  5n- 
derung  der  interpunclion  so  herzustellen:  septem  Haemodae  (oder  Acmo- 
dae  nach  dem  Leid,  hei  Plinius  IV  16,  103);  [aliae~\  contra  Germanium 
vectae  (vgl.  II  37  s.  41,  29)  in  illo  sinu  quem  Codanum  diximus;  ex 
iis  Codanonia  (oder  Scandinavia  nach  Plinius  IV  13,  96)  quam  usw.  — 
§ 56  (s.  75,  16)  ist  für  Oetteas  entweder  Oeonas  (was  auch  bei  Plinius 
IV  13,  95  die  besten  hss.  bieten)  d.  i.  ’Ötüivec,  oder  Oaeonas  (so  gute 
hss.  bei  Solinus  19,  6 s.  105,  6)  d.  i.  ’Qcuwvec  hcrzustellen.  das  cor- 
rupte  Sannalos  z.  18,  wofür  Vossius  dem  sinne  nach  gut  Panotos  vor- 
schlug, möchte  ich  aus  paläographischen  gründen  lieber  in  Panuatios 
emendieren:  für  eine  Wortbildung  mxvouaTlOC  geben  bildungen  wie 
Trapoucmoc  hei  Kallimachos  hy.  a.  Artemis  91  (von  Haupt  und  Meineke 
allerdings  bezweifelt)  und  ürcoucmoc  in  Orph.  Argon.  219  genügende 
analogien.  bei  Plinius  IV  13,  95  scheint  das  überlieferte  Fanesiorum 
(phanesiorum , fannesiorum , hanesiorum  die  hss.  bei  Solinus  19,  8) 
allerdings  eher  auf  Panotiorum  (wie  auch  hei  Isidor  orig.  XI  3,  19  ge- 
lesen wird)  zu  führen,  zur  Sache  vergleiche  man  die  fabeln  von  den  indi- 
schen ’GvwtokoTtcu  oder  OüüTOKOtTai  und  ’QtÖkXivoi  bei  Strabon 
II  70.  XV  711.  Nonnos  Dion.  XXVI  94  f.  Tzetzes  chil.  Vll  631  ff.  — 
§ 59  (s.  76,  10)  ist  die  annahme  einer  lücke  nach  adposila  weder  durch 
deu  Zusammenhang  unserer  stelle  noch  durch  die  Vergleichung  mit  Plinius 
VI  17,  53  (der  unsere  stelle  fast  wörtlich  ausgeschrieben  hat)  gerecht- 
fertigt; vielmehr  scheint  es  mir,  besonders  durch  Vergleichung  der  stelle 
des  Dionysios  perieg.  1148  (wonach  v.  591  zu  emendieren  ist:  VOTIRC 
irpoirotpoiGe  KoXtuvRC  afrje  KwXiäb'oc:  vgl.  Rufus  Festus  Avienus 
descr.  orbis  774),  unzweifelhaft,  dasz  adposila,  wie  schon  Ciacconius, 
Schotlus  und  Vossius  vermuteten,  aus  ad  Colida  verderbt  ist.  derselbe 
Ortsname  (der  sich  als  promunturium  Coliacum  auch  bei  Plinius  VI  22, 
86  findet)  kehrt  mit  leichteren  corruptelen  in  § 67  u.  68  wieder:  s.  78,  2 
Solida  (lies  Colida ; P.  hat  Iolida  aus  einigen  neuen  hss.);  z.  4 Jolide 
(lies  Colide );  z.  7 Collis  (lies  Colis ).  unsere  stelle  ist  also  so  zu  schrei- 
ben : pertinel  haec  a Scythico  promunturio  ad  Colida,  primum  ob  nives 
(so  P.  nach  Mommsens  sicherer  emendation  des  in  A überlieferten  omni- 
sues,  woraus  die  Schreiber  der  jüngeren  hss.  omnis,  omnis  cst,  omnisque 
est,  omnis  quae  esl  gemacht  haben:  vgl.  Plinius  VI  17,  53  inhabitabilis 
eius  prima  pars  a Scythico  promunturio  ob  nives ) invia,  deinde  usw. 

§ 61  (s.  76,20)  ist  das  mit  den  folgenden  Worten  Indicum  diximus 
unverträgliche  spectat  schon  vom  Schreiber  eines  cod.  Flor,  richtig  in 
spectans  verbessert  worden,  derselbe  fehler  ist  aber  auch  in  § 62  zu 
verbessern,  wo  (z.  28)  für  scatel  sealens  zu  schreiben  und  die  in  den 
ausgahen  allgemein  gesetzte  interpunclion  nach  iaceani  (z.  26)  zu  be- 
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seitigen  ist:  die  werte  von  India  z.  18  Ins  sealens  z.  28  bilden  einen 
salz,  ferner  sind  die  worle  formicas  non  minus  maximas  canibus  z.  28 
sicher  corrupt,  da  Vossius  erklärung  derselben  'non  minus  magnas  quam 
canes’  samt  der  beigefügten  Begründung  'etiam  alibi  hic  noster  super- 
lalivis  utitur  pro  coniparativis’  ebenso  unrichtig  als  willkürlich  ist.  da 
nun  A von  erster  hand  nicht  maximas  sondern  maximis  bietet,  so  ist 
dies  feslzuhalten,  minus  aber  mit  den  Schreibern  einiger  jüngeren  hss. 
in  minores  zu  ändern,  dasz  dann  die  angabc  des  Mela  über  diese  ameisen, 
sie  seien  non  minores  maximis  canibus,  mit  der  des  Herodot  (III  102 
mjp(iriK€c  peyäGea  fxovTec  kuvwv  p£v  dkäccova  aXum^KUJV  bfe 
peZiova)  nicht  übereinstimmt,  ist  ganz  unbedenklich,  weil  Mela  offenbar 
diese  wie  seine  übrigen  notizen  über  Indien  nicht  aus  Herodot,  sondern 
aus  einer  andern  quelle  (vielleicht  aus  Nearchos  •trepnrXouc : vgl.  Arrian 
Ind.  15,  4.  Strabon  XV  705)  geschöpft  hat.  mit  dem  so  hergestellten 
texte  Melas  stimmt  dann  fast  wörtlich  die  notiz  des  Solinus  30,  23  s.  150, 
15  über  die  äthiopischen  löwenfüszigen  ameisen:  formicae  ibi  ad  formam 
canis  maximi.  — § 65  (s.  77,  17)  ist  nach  vergleichnng  mit  der  aus 
unserer  stelle  geschöpften  stelle  des  Solinus  52 , 23  (s.  207 , 8 sunt 
etiam  qui)  für  at  ubi  zu  lesen  alii  ubi,  was  auch  durch  den  Zusammen- 
hang gefordert  wird,  da  doch  offenbar  das  in  diesem  § berichtete  sich 
auf  eine  andere  käste  oder  einen  andern  stamm  bezieht  als  das  im  vorher- 
gehenden paragraph  erzählte.  — § 68  (s.  78,  0)  führt  das  überlieferte 
Haemo  auf  Haemodo  oder  Hemodo  (auch  I 81  s.  23,  1 ist  wol  Uae- 
modos  oder  Hcmodos  für  Haemodes  zu  schreiben):  obgleich  unsere  son- 
stigen quellen  den  berg  ’Hpwböc  oder  ’Hpcuböv  öpoc  oder  "Hputba 
öprj  nennen  (s.  die  stelle  in  Pape-Benselers  Wörterbuch  der  griech.  eigen- 
namen  u.  ’Hptuböc:  lateinisch  Emodi  montes  Plinius  VI  17,  56),  so 
kann  doch  nach  dem  was  Lassen  (indische  altertumskunde  I s.  17  anm.) 
über  die  herleilung  des  namens  vom  skr.  haimarala,  prakr.  haimöta  be- 
merkt hat,  über  die  Berechtigung  der  aspirierten  form  kein  zweifei  ob- 
walten. — § 69  (s.  78,  13)  ist’das  überlieferte  Caroparnaso  schon  von 
Herrn.  Barbarus  aus  Plinius  VI  20,  71  richtig  in  Paropamiso  verbessert 
worden:  dasz  Mela  hier  diese  form  gebraucht,  während  er  früher  (I  81 
s.  23,  2;  vgl.  auch  meine  Bemerkungen  zu  1 13  s.  6,  20)  Propanisus 
geschrieben  hat,  wird  aus  der  Verschiedenheit  der  dort  und  hier  benutzten 
quellen  zu  erklären  sein,  auch  die  in  den  hss.  Copen  Agusinum  lautenden 
llusznamen  sind  von  Barbarus  richtig  in  Cophen,  Acesinen  emcndierl 
worden:  vgl.  Strabon  XV  697.  Dion.  per.  1138  IT.;  Euslalhios  bemerkt 
zu  letzterer  stelle,  dasz  Herodian  die  (von  Strabon  und  Üionysios  ge- 
brauchte) form  Kcüqjrjc  acc.  Kcuqnyv  billigte,  während  Aristoteles  (dem 
Arrian  u.  a.  gefolgt  sind:  vgl.  C.  Müller  zu  Arrian  Ind.  11)  die  form  Kuu- 
<pr|V  acc.  Kwtptjva  gebraucht  halte;  eine  dritte  form  ( Cophes  acc.  Co- 
pheta ) lernen  wir  aus  Plinius  IV  17,  62.  20,  78  kennen.  — $ 71  (s.  79, 1) 
hat  Pintianus  aus  den  unverständlichen  Worten  rara  tenel  ebenso  scharf- 
sinnig als  überzeugend  den  namen  Patalene  eruiert:  vgl.  Dion.  per.  1093. 
Marcian  per.  maris  ext.  I 32.  Strabon  XV  720  u.  a.  dasz  dann  auch  im 
folgenden  (z.  3)  für  ipsa  ein  ländername  stehen  rnusz  und  dasz  dies  kein 
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anderer  sein  kann  als  das  schon  I 12  (vgl.  meine  Bemerkung  zu  dieser 
stelle]  genannte  Ariane  (die  Beiden  letzten  BuchstaBen  sind  durch  die 
ersten  des  folgenden  Wortes  invia  verloren  gegangen),  hat  Tzschucke  er- 
kannt; vgl.  StraBon  a.  o.  Dion.  per.  1098.  Plinius  VI  23,93.  in  letzterer 
stelle  scheinen  auch  die  namen  der  Beiden  flüsse  der  landschafl,  welche 
nach  den  hss.  des  Mela  (s.  79,  6)  Tubero  und  Arusaces  lauten  würden, 
richtiger  als  Tomberos  (Töptipoc  nach  Arrian  Ind.  24,  1;  bei  Plinius  VI 
23,  97,  wo  der  name  nochmals  vorkommt,  schwanken  die  hss.  zwischen 
Tonbrerum,  Tombrerum , Tomberon , Tuberum)  und  Arosapes  über- 
liefert zu  sein. 

Corrumpierten  flusznamen  Begegnen  wir  auch  in  § 75  (s.  80,  3 f.), 
wo  die  drei  flüsse  Saetis , Sandis  und  Choros  aufgeführt  werden,  der 
erste  ist  offenbar  der  welcher  Bei  Plinius  VI  23,  107  Sabis , Bei  Plol.  VI 
8,  4 und  Marcian  per.  m.  ext.  I 27  Cäyavoc  (oder  Ccrfavöc)  heiszt,  ein 
name  aus  welchem  wahrscheinlich  die  bei  Mela  und  Plinius  überlieferten 
formen  corrumpiert  sind,  der  zweite  flusz  heiszt  Bei  Plinius  a.  o.  Ananis 
(doch  geben  einige  hss.  Andanis ),  Bei  Arrian  Ind.  33,  2 und  35,  7 *Ava- 
jnc,  bei  Plol.  a.  o.  'Avhavtc,  Bei  Marcian  a.  o.  (nach  dem  codex)  vAbbot- 
vtc : danach  ist  zweifelhaft  ob  bei  Mela  Andanis  oder  Ananis  hergestellt 
werden  rnusz.  der  name  des  dritten  Busses  lautet  bei  Plol.  und  Marcian 
übereinstimmend  Köpioc,  wonach  also  Corios  Bei  Mela  zu  schreiben  ist. 
— § 79  (s.  80,  26)  haben  alle  hgg.  bis  auf  Parthev  statt  Magnae  richtig 
Macue  drucken  lassen  (vgl.  Plinius  VI  23,  98.  StraBon  XVI  765.  Sleph. 
Byz.  u.  Mdicou  u.  a.),  ebenso  z.  28  statt  Gyris  Ogyris  (vgl.  Plinius  VI 
28,153.  StraBon  XVI  766.  Dion.  per.  607.  Steph.  Byz.  u.  'ÖTUptC,  dazu 
C.  Müllers  nole  zu  Arrian  Ind.  37,  geogr.  gr.  min.  I s.  358).  — § 80 
(s.  81,  4 f.)  ist  das  verderbte  Maenorenon  von  den  älteren  hgg.  richtig 
in  Myoshormon , Philopteris  in  Philotera,  Piotnalis  in  Ptolemais  ver- 
bessert worden  (vgl.  StraBon  XVI  769.  Plinius  VI  29,  168  und  171. 
Ptol.  IV  5,  14.  7,  7);  für  Collaca  ist  nicht,  wie  die  meisten  hgg.  gethan 
haben,  Coloba , sondern  Colobon  (griech.  KoXoßutv  als  geneliv  des 
namens  KoXoßoi  'die  verschnittenen’:  vgl.  StraBon  XVI  771.  Plol.  IV 
7,  7 und  28)  herzustelleu.  — § 81  (s.  81,  8 f.)  hat  P.  nach  dem  Vor- 
gänge der  früheren  hgg.  die  iuterpolierle  lesarl  einiger  junger  hss.  in 
den  text  gesetzt:  extra  sinum,  verum  in  flexu  tarnen  etiam  non  modico 
Rubri  maris , während  A und  die  meisten  übrigen  hss.  das  wort  modico 
nicht  haben,  wonach  ohne  zweifei,  wie  im  wesentlichen  schon  Pinlianus 
erkannt  hat,  die  stelle  folgendermaszen  herzustellen  ist:  extra  sinum , 
verum  in  flexu  tarnen  etiam  nunc  Rubri  maris , d.  i.  'auszerhaib  des 
(arabischen)  busens,  aber  doch  noch  au  einer  Biegung  des  rolhen  (ery- 
thräischen)  meeres.’  etiam  nunc  gebraucht  Mela  öfter  ganz  ebenso  in 
localer  bedeutung:  II  109  (s.  57,  20  f.)  circa  Peloponneson  etiam  nunc 
in  Aegaeo-,  III  13  (s.  64,  24  f.)  in  ea  primum  Artabri  sunt  etiamnum 
[elianalum  A)  Celticae  gentis;  III  24  (s.  67,  24  f.)  sed  ad  sinistram 
amnis  etiamnum  et  donec  effluat  Rhenus.  — § 84  (s.  82,  1)  bilden 
die  worte  flagrantibus  archiobuslis  eine  wahre  crux  inlerpretum , wie 
auch  P.  anerkennt  durch  die  bemerkung:  'hoc  loco  laulum  legitur  vox 
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övepunveuTOC.’  gewis  ist  ein  wort  archiobustum  ebenso  unmöglich 
wie  die  von  Vossius  versuchte  erklärung,  wonach  archium  (dpxeiov) 
das  adylon  eines  lempels  bezeichnen  soll:  wir  müssen  also  in  archio  eine 
corruplel  erkennen,  da  nun  die  meisten  berichlerstalter  des  altares, 
auf  welchem  der  neugeborene  Phoenix  seine  verlassene  hülle  niederlegc, 
erwähnung  thun  (vgl.  Plinius  X 1,  4.  Solinus  33,  12.  Tac.  ann.  VI  28. 
Lucanus  VI  680.  Lactantius  de  Phocn.  122),  so  vermute  ich  dasz  Mela 
schrieb:  flagranlibus  aris  ceu  buslis  inferens.  den  plural  ( altaribus ) 
hat  auch  Solinus  a.  o.,  den  ausdruck  flagrantes  aras  gebraucht  Ovid 
met.  VU  258.  im  folgenden  satze  hat  l’intianus  die  worte  a Ceraunis 
saltibus  invium  est  (z.  3 f.)  in  Ceras  Austri  Asiae  ultimum  esl  ändern 
wollen  — eine  conjeclur  die  zwar  sachlich,  wie  die  vergleichung  von 
Strabon  XVI  774  zeigt,  unbedenklich,  aber  von  der  Überlieferung  allzu 
weit  entfernt  ist  — während  andere  die  richtigkeit  der  Überlieferung  ver- 
theidigl  haben  durch  Verweisung  auf  die  von  Diodor  III  67  erwähnten 
Kepcnma  öpr|,  die  jedoch,  selbst  wenn  der  narne  richtig  sein  sollte 
(C.  Müller  zu  Hannos  periplus  jj  8,  geogr.  gr.  min.  I s.  7 hat  sehr  anspre- 
chend Kepvaia  öprj  conjiciert),  mit  der  von  Mela  bezeichnelen  Örtlichkeit 
gar  nichts  zu  thun  haben , sondern  in  der  nähe  des  '6ai^pou  K^pac  an 
der  Westküste  von  Africa  zu  suchen  sind,  ich  schreibe  bei  Mela  für  a 
Ceraunis  einfach  Acannis:  ein  bci<pvwv  peyac  Aexö|i€VOC  'Axavvotl 
wird  in  der  von  Mela  geschilderten  gegend  erwähnt  in  anonymi  per.  inaris 
Erylhraei  11  (geogr.  gr.  min.  ed.  Müller  I s.  266),  ein  dptröpiov  ’Aicdtv- 
vat  bei  Plol.  IV  7,  10.  — § 85  (z.  9 ff.)  hat  P.  die  lesarl  der  früheren 
ausgabeu  beibehallen:  pulchri  forma,  aequi  [et  qui  \]  corporis,  pa- 
rumque  venerati  opes  [ veneratiores  A] , veluti  optimarum  alumni  [a/i« 
A]  virtutum.  in  illis  usw.,  führt  aber  im  kritischen  commenlar  eine  con- 
jectur  Th.  Heyses  an:  atque  corporis  partium  quasi  veneralores , veluti 
optimarum  alii  virtutum.  ich  kann  keine  von  beiden  lesungen  für  richtig 
hallen,  sondern  glaube  die  stelle  so  herstellen  zu  müssen:  pulchri  forma 
atque  corporis  viriumque  veneralores  veluti  optimarum  alii  virtutum  ; 
nam  illis  usw.  im  folgenden  (z.  14)  ist  um  des  grammatischen  Zusammen- 
hanges willen  censent  mit  tilgung  der  inlerpuuction  in  censentes  zu 
ändern,  gerade  wie  II  120  s.  60,  12,  wie  oben  bemerkt,  flagrat  in 
flagrantes. 

In  § 95  (wo  die  worte  hinc  opinio  causae  fl  dem  cepil  s.  84,  3 f. 
noch  einer  glücklichen  emendalion  harren:  ich  habe  bisher  nur,  unter 
vergleichung  von  U 31  s.  40,  17  f. , das  freilich  ziemlich  verzweifelte 
auskunflsmillel  finden  können,  auf  das  schon  die  Schreiber  des  Prager 
und  des  Kopenhagener  Codex  verfallen  sind,  causae  einfach  zu  streichen) 
ist  für  in  diem  s.  84,6  wol  interdiu  (aus  Plinius  V 1,7)  herzustellen. — 
§ 96  (s.  84,  15)  heiszt  es  von  der  angeblichen  quelle  des  Nil  (deren  ein- 
heimischer narne  nach  der  hsl.  Überlieferung  bei  Mela  Nunc  wahrscheinlich 
Nuluc  lautete,  woraus  sich  auch  die  form  Nilidem  bei  Plinius  V 9,  51 
uud  Sol  in  us  32,  2 am  leichtesten  erklärt)  in  den  hss.:  aliter  pyrum  et 
rninora  quidem  usw.  P.  hat  hier  eine  lücke  angenommen,  indem  er  im 
texte  gibt:  alii  er....  pyrum  und  im  commenlar  dazu  bemerkt:  'excidisse 
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videntur  nonnulla  de  plantis  aethiopicis.’  mir  scheint  es  zunächst  un- 
zweifelhaft dasz  pyrum,  wie  schon  Vinetus  erkannte,  der  rest  von  papy- 
rum ist;  neben  dieser  charakteristischen  Nilpflanze  war  aber  eine  erwäh- 
nuug  anderer  pflanzen  überflüssig,  und  ich  glaube  daher  dasz  Mela  einfach 
geschrieben  hat:  alit  et  papyrum  et  minora  quidem  (seil,  quam  Nilus) 
eiusdem  tarnen  generis  animalia ; vgl.  Soiinus  a.  o.  Nilum  autem  iam 
inde  esse  coniciunt,  quod  hoc  stagnum  her  bis , piscibus , beluis  nihil 
minus  procreel  quam  in  Nilo  videmus,  wo  die  pisces  und  beluae  (das 
krokodil)  aus  der  oben  erwähnten  stelle  des  Plinius  entnommen,  die 
herbae  (der  papyrus)  wol  aus  unserer  stelle  beigefügt  sind,  an  unsere 
stelle  erinnert  übrigens  eine  andere  stelle  des  Plinius  V 8,  44  Nigri  fluvio 
eadem  natura  quae  Nilo;  calamum  ac  papyrum  et  easdem  gignit 
animantis  iisdemque  temporibus  augescit.  — § 99  (s.  84,  30)  ist 
das  überlieferte  Dorcades  von  Ciacconius  u.  a.  richtig  in  Gorgades 
verändert  worden:  vgl.  Plinius  V[  31,  200  — Solinus  56,  10;  ebenso 
in  § 103  (s.  85,  20)  Scimantopodes  von  Herrn.  Barbarus  in  Himantopo- 
des  nach  Plinius  V 8,  44  und  46  (=  Solinus  31,  6)  und  Apollodor  bei 
Tzetzes  chil.  VII  766.  — § 104  (s.  85,25)  kann  in  dem  corruplen  tero- 
teberini  nicht  wol  etwas  anderes  als  citro,  terebinlho  (wahrscheinlich 
ierbinlho  geschrieben)  stecken,  wie  namentlich  die  vergleichung  unserer 
stelle  mit  Plinius  V 1,  12  lehrt,  wo  es  von  Africa  heiszt:  cum  ebori , 
citro  silvae  exquirantur , omnes  scopuli  Gaetuli  muricibus,  pur- 
pur  is  (vgl.  dazu  in  unserer  stelle  z.  28);  auch  bei  Plinius  XVI  43,  233 
werden  terebinthus  und  cilrum  neben  einander  genannt,  für  die  Ver- 
wendung des  holzes  der  terebinlhe  im  knnslhandwerk  vgl.  auch  Theophr. 
hist,  plant.  V 3,  2.  Plinius  XVI  40,  205.  Verg.  Aen.  X 136.  endlich 
wird  für  ebore , trotz  der  zuerst  angeführten  stelle  des  Plinius,  doch  wol 
ebeno  herzustellen  sein,  da  man  neben  citrus  und  terebinthus  noch 
eine  baumgattung,  nicht  aber  elfenbein  (auch  wenn  man  an  fossiles  dabei 
denken  wollte)  genannt  zu  sehen  erwartet  und  da  das  äthiopische  eben- 
hoiz  mehrfach  bei  den  alten  erwähnt  wird:  vgl.  Plinius  VI  30, 197.  Paus. 
1 42,  5.  — § 106  ist  in  den  Worten  et  signum  quod  fabulae  darum 
prorsus  oslendilur  (s.  86,  6)  quod  mit  Ciacconius  in  quoque  zu  ver- 
bessern. — § 107  (z.  14)  ist  aus  Gildavo  Dubritania,  wie  schon  frühere 
hgg.  erkannt  haben,  herzustellen:  Gilda  (vgl.  Steph.  Byz.  u.  HXbct,  wo- 
nach auch  bei  Ptol.  IV  1,  13  HAbct  statt  CiXba  zu  schreiben  ist),  Volu- 
bilis  (Ptol.  IV  1,  14.  VIII  13,  6.  Plinius  V 1,  5),  Pisciana  (oder  Ptis- 
ciana:  s.  Ptol.  IV  1,  14);  dann  für  Lixio  flumini  Limo  zu  schreiben 
Lixia  flumini  Lixo:  vgl.  Plinius  V 1,  3 f.  Ptol.  IV  1,  2.  Hanno  peripl.  6. 
Skylax  112  mit  der  anmerkung  C.  Müllers  (geogr.  gr.  min.  I s.  92).  oh 
endlich  die  Worte  ultra  esl  colonia  et  fluvius  Gna  z.  15  f.  auf  die 
Colonia  Julia  Constantia  Zilis  (Plinius  V 1,  3 vgl.  Strabon  III  140.  XVII 
827.  Ptol.  IV  1,  2)  oder  auf  die  Colonia  lulia  Valentia  Banasa  und  den 
flusz  Subur  (Plinius  V 1,  5 vgl.  Ptol.  IV  1,  13)  zu  beziehen  sind,  dürfte 
schwerlich  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  sein. 

Zürich.  Conrad  Bursian. 
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NACHTRAG. 

An  Conrad  Bursian  in  Zürich. 

'Es  isl  unartig  und  undankbar,  wenn  der  herausgeker  einer  samlung 
gelehrter  aufsittze  den  kritiker  über  die  mitgeleilten  macht.’  so  sehr  ich 
cs  mir  aucli  zur  pflicht  mache  und  von  jeher  zur  pflicht  gemacht  habe 
diesen  grundsalz  Niebuhrs  in  meiner  redaclionellen  thätigkeit  mir  stets 
vor  äugen  zu  hallen,  so  können  doch  einmal  fälle  eintrelen,  wo  man 
demselben  untreu  zu  werden  sich  gedrungen  fühlt,  und  ein  solcher  fall 
liegt  mir  in  dem  vorstehenden  inhaltreichen  aufsatze  vor.  allerdings  ist 
es  nur  eine  einzige  behauplung  von  dir,  lieber  freund,  die  meinen  Wider- 
spruch herausfordert;  aber  da  du  keineswegs  der  einzige  bist,  der  diese 
meiner  Überzeugung  nach  irrige  meinung  hegt,  sondern  dieselbe  ein 
heutzutage  sehr  weil  verbreitetes  Vorurteil  ist,  so  wirst  du  mir  hoffent- 
lich die  Bekämpfung  desselben  nicht  übel  nehmen  und  mir  sogar  gestatten 
dasz  ich  meinen  Widerspruch  zunächst  an  deine  adresse  richte,  er  gilt 
deiner  bekauptung  oben  s.  633,  dasz  die  Schreibung  Bosphorus  wol 
einem  haibgclehrten  des  fünften  nachchristlichen  jh-,  aber  in  keinem  falle 
dem  Pomponius  Mela  selbst  zuzutraueu  sei.  dem  kann  ich  nicht  beistim- 
men. ich  habe  mir  die  mühe  genommen  aus  Icxica  und  indices  die  stellen 
zusammenzusuchen , wo  der  erwähnte  name  jener  beiden  mecrengen  vor- 
kouiml,  und  lege  dir  hier  das  Verzeichnis  vor  mit  hinzufügung  der  Schrei- 
bung in  der  die  betreffende  form  in  den  handschriflen  erscheint,  mag 
mir  auch  eine  und  die  andere  stelle  entgangen  sein,  in  der  hauptsache 
wird  das  resultat  dadurch  nicht  alteriert  w’erden.  Varro  de  re  rust.  II  1, 
8 bosphorum.  Cicero  de  imp.  Cn.  Pomp.  4,  9 bosforanis  oder  bosforo- 
nis.  p.  Mur.  16,  34  bosphorum.  [Caesar]  bell.  Alex.  78  bosphori  oder 
bosfori.  Horatius  carm.  II  13, 14  bosphorum  oder  bosforum.  11  20,14 
bosphori  oder  bosfori.  111  4,  30  bosphorum.  Propcrlius  111  11,  68  bos- 
phore.  Ovidius  trist.  II  298  boforioque.  III  4,  49  bosphorus  oder  bof- 
forus.  Trogus  Pompcjus  prol.  37  bosphoranorum.  Curtius  VI  3,  13. 
14  bosphorum  und  bosphoro.  VII  6,  12  bosphoro  oder  bosforo.  VI ü 
1,  7 bosphorum.  Lucanus  Phars.  V 436  bosphorus  oder  bosforus.  VIII 
178  bosforon.  Petronius  s.  168,  5 B.  bosphoros  bosforos  bosphorus 
bosforus.  Valerius  Flaccus  Arg.  IV  345  bosphoros.  419  bosphoron. 
Tac.  ann.  XII  15  bosphoranus.  XII  63  bosphornnoque.  Florus  I 40,  25 
s.  66,  16  J.  bosphoron  Bamb.  ( bosporon  Naz.,  wie  ex  silentio  zu  schlie- 
szeu).  Julius  Capitolinus  v.  Antonini  PH  9,  8 bosforanum.  Sulpicius 
Severus  dial.  1 26  s.  178,  18  II.  bosforus.  den  namen  des  Plinius,  bei 
dem  der  thrakische  wie  der  kimmerische  fiosporos  allerdings  oft  genug 
erwähnt  wird,  wirst  du  in  diesem  Verzeichnis  selbst  nicht  vermiszt  haben, 
da  du  weiszt  dasz  man,  um  Dellefsens  Worte  zu  gebrauchen  (symb.  philo!. 
Bonn. s.  697),  'in  Sachen  der  Orthographie  aus  Silligs  anmerkungen  selten 
etwas  über  die  lesarlen  der  von  ihm  benutzten  hss.  erfahren  wird,  er 
hatte  sich  ein  orthographisches  System  für  seine  ausgabe  gebildet  (s.  t.  I 
praef.  LXIX  ff.),  das  er  consequent  durchführte,  indem  er  die  Varianten 
auszer  in  den  letzteu  sechs  büchero  hartnäckig  verschwieg.’  in  den  letz- 
ten sechs  büchern  kommt  aber  der  uns  hier  beschäftigende  name  nicht 
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vor.  auch  aus  Dellefsens  neuer  ausgabe  ist  für  unser«  zweck  nichts  zu 
holen,  da  er  grundsätzlich  'quae  ad  meram  orthographiam  pertineant 
prorsus  suppressit’  (t.  I praef.  s.  8).  über  Plinius  Schreibweise  werden 
wir  uns  also,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  authentisch  atu  besten  aus  sei- 
nen beiden  compilatoren  Solinus  und  Martianus  Capelia  unterrichten  kön- 
nen, bei  deren  jedem  der  name  viermal  vorkommt : bei  Solinus  s.  87,  14 
M.  bosphoros  bosforos  bosforus,  103,  20  bosphoro , 119,  20  bosphoros 
bosforus  bosphorus  ( bosporos  nur  in  einer  hs.  dritten  ranges),  191,  1 
bospori  allerdings  in  allen  hss. ; bei  Capella  s.  226 , 23  E.  bosphoros , 
227,  4 bosphoros,  227,  5 bosphoros,  238,  7 bosphori.  ich  meine,  diese 
Zeugnisse  sprechen  deutlich  genug,  für  die  in  den  neueren  ausgaben  fast 
ausnahmslos  im  text  stehende  form  Bosporus  habe  ich  nur  drei  hand- 
schriftliche bestätigungen  gefunden,  bei  Valerius  Maximus  Vll  6, 6 s.  362, 
7 H.  finde  ich  zu  Bosporano  keine  Variante  aus  dem  alten  ßernensis  no- 
tiert, und  in  Tacitus  annalen  XII  15  steht  im  Mediceus  bosporum,  c.  16 
bosporani.  rechne  nun,  lieber  freund,  zu  dieser  langen  liste  von  stellen 
mit  bosph-  die  vierzehn  aus  Mela  hinzu  und  urteile  dann  selbst,  ob  diesem 
thalbestand  gegenüber  sich  deine  behauptung  von  der  entstehung  dieser 
Schreibung  im  fünften  jh.  aufrecht  erhalten  läszt.  ich  bin  überzeugt  dasz 
du  sie  jetzt  selbst  aufgibst:  denn  eine  Schreibung  die  in  der  ganzen  römi- 
schen litteratur  von  Varro  an  bis  auf  Sulpicius  Severus  und  die  scriptores 
historiae  Augustae  herab  fast  einstimmig  überliefert  wird,  kann  nicht  der 
Unsitte  eines  barbarischen  jahrhunderls  ihren  Ursprung  verdanken , son- 
dern inusz  echt  sein,  dasz  du,  wie  schon  oben  bemerkt,  mit  der  von 
mir  bekämpften  ansicht  nicht  allein  stehst,  weisz  ich  sehr  wol:  sämtliche 
neuere  herausgeber  der  in  obigem  Verzeichnis  aufgezählten  Schriftsteller 
mit  einziger  ausnahme  von  Parthey  (und  J.  G.  Schneider,  der  in  der  Var- 
ronischen  stelle  Bosphorum  hat  stehen  lassen)  hast  du  zu  bundesgenos- 
sen.  ihr  denkt  ohne  zweifei  alle  genau  so  wie  C.  G.  Zumpl,  der  zu  Cur- 
tius  VI  3,  13  folgende  anmerkung  macht:  'scribitur  in  omnibus  mss. 
quanlum  Video  in  melioribus  ph,  in  deterioribus  f,  in  nullo  nec  in  vulgo 
edilis  Bosporus,  verum  hac  quoque  in  re  Graecorum  auctoritas  librario- 
rum  Latinorum  ignorantiae  praeferenda  videtur.’  aber  von  'librariorum 
Latinorum  ignorantia’  kann  in  diesem  falle  gar  keine  rede  sein:  es  han- 
delt sich  vielmehr  um  eine  freiheit  durch  welche  die  Römer  bei  der  Über- 
tragung griechischer  lehnwörter  in  ihre  spräche  deren  lautliche  beschaf- 
feuheit  sich  mundgerecht  zu  machen  bestrebt  waren , und  es  steht  somit 
Posphorus  = Böcrropoc  auf  ganz  gleicher  linie  mit  Plolomaeus  resp. 
Tolomaeus  = TTToXepatoc  und  vielen  verwandten  crscheinungen,  von  de- 
nen ich  einen  teil  in  diesen  jahrb.  1866  s.  1 (T.  243  f.  besprochen  habe,  und 
zwar,  wie  ich  mir  schmeichle,  nicht  ohne  erfolg:  hat  doch  selbst  derjenige 
ausgezeichnete  gelehrte,  der  noch  vor  zwölf  jaliren  für  die  bchandlung 
von  dergleichen  'orthographischen  kleinigkciten’  nur  das  gefühl  tiefster 
geringschätzung  hatte,  Madvig,  neuerdings  in  der  zweiten  auflage  seines 
Cicero  de  finibus  s.  605  jene  Untersuchung  anerkennend  erwähnt. 

Es  ist  nach  Rilschls  epigraphischen  forschungen  (s.  die  opusc.  II 
s.  480  angeführten  stellen)  eine  bekannte  thatsache,  dasz  die  lateinische 

Jahrbücher  für  dass,  philo!.  186?  hft.  9.  43 
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spräche  in  der  ganzen  zeit  ihrer  enlwicklung  bis  zur  mitte  des  siebenten 
jh.  die  aspirierten  consonanlen  ch  ph  th  gar  nicht  gekannt,  sondern  an 
ihrer  stelle  die  einfachen  tenues  gesetzt  hat,  sowol  in  echt  lateinischen 
als  auch  in  griechischen  lehnwörlern.  mit  dem  jahre  650  etwa  begann 
die  aspiralion  der  consonanlen,  und  nun  war  es  natürlich  dasz  in  griechi- 
schen Wörtern  das  x <p  6 nicht  mehr  durch  c p l sondern  durch  ch  ph  th 
wiedergegeben  wurde,  auch  in  echt  lateinischen  Wörtern  fand  damals 
die  consonantenaspiralion  eingang,  und  wie  es  mit  neu  aufkommenden 
moden  und  gewohnheilen  überall  und  zu  allen  Zeiten  zu  geschehen  pflegt, 
so  überschritt  man  hier  anfangs  das  masz:  erupit  brevi  tempore  nimius 
tisus,  wie  Quintilian  sagt  I 5,20,  ut  choronae  chenluriones  prae- 
c hon  es  adhuc  quibusdam  (jn)>  inscriptionibus  maneant , qua  de  re 
Catulli  nobile  epigramma  est,  welches  wir  noch  jetzt  als  c.  84  besitzen, 
war  cs  da  zu  verwundern  dasz  auch  in  griechischen  Wörtern  die  aspiration 
platz  griff,  wo  sie  von  rechts  wegen  nicht  hingehörte?  wirf  nur  einmal 
einen  hlick  auf  die  lex  Antonia  de  Thermensibus  vom  j.  683  im  CIL.  bd.  I 
nr.  204  = PLME.  t.  31 : gleich  in  der  ersten  zeile  erscheint  der  name 
der  gemeinde,  deren  autonomie  eben  durch  diese  lex  bestätigt  werden 
sollte,  der  TeppecceTc,  in  der  form  Thermcses,  dann  als  Thermenses, 
und  erst  später  einige  mal  correct  als  Termenses , und  auf  derselben  lafel 
(II  32)  kommen  die  TTtcibat,  nachdem  sie  vorher  immer  richtig  Pisidae , 
ein  paar  mal  Peisidae  genannt  waren,  zur  abwcchslung  auch  einmal  als 
Phisidae  vor.  bedarf  es  noch  weiterer  belege  auszer  diesen  einem  offi- 
ciellen  erzdocument  entnommenen,  um  ein  nach  unseren  Vorstellungen 
von  rechlschreibung  ganz  unbegreifliches  schwanken  im  gebrauche  von 
lenuis  und  aspirata  zu  conslalieren?  aus  dieser  periode  der  übertriebe- 
nen Vorliebe  für  die  consonantenaspiralion  stammt  nun  meiner  Überzeu- 
gung nach  auch  die  Schreibung  Bosphorus  für  Böoropoc,  vielleicht  un- 
terstützt durch  die  von  Steph.  Byz.  s.  178,  12  berichtete  thatsache  dasz 
o't  4tXi«pioi  ^ujcqpöpiov  aÜTÖ  icaXoöct  TrapcrfpajipcmZcmec , und 
die  reaction  die  im  beginn  der  kaiScrzcil  gegen  jene  aspiration  in  lateini- 
schen Wörtern  eintrat  hat  diesen  griechischen  namen  (wie  noch  manche 
andere,  wovon  vielleicht  später  einmal)  nicht  berührt,  so  dasz  Bosphorus 
für  die  ganze  römische  lilleratur  im  gebrauch  geblieben  ist,  selbst  den 
acc.  sing,  mit  der  griechischen  endung  -on  nicht  ausgenommen , wo  man 
doch  zu  allererst  Bosporon  hätte  erwarten  sollen,  ein  oder  der  andere 
Schriftsteller,  wie  z.  b.  Valerius  Maximus,  mag  davon  abgewichen  sein  und 
die  correctc  Übertragung  Bosporus  vorgezogen  haben;  aber  da  wo  unsere 
quellen  einstimmig  das  ph  oder  f in  diesem  namen  bieten  leugne  ich  die 
Berechtigung  der  heutigen  herausgeber  zu  ändern  und  stelle  mich  darum 
im  gegensalz  zu  deinem  urteil  auf  die  seile  von  Parthey,  der  Bosphorus 
mit  recht  in  den  lext  des  Mela  aufgenommen  hat.  willst  du,  lieber  freund, 
und  andere  leser  diesen  excurs  als  eine  ergänzung  zu  dem  betreffenden 
abschnitl  in  Brambachs  lat.  Orthographie  s.  287  ff.  und  zu  W.  Roschers 
aufsatz  'de  aspiralione  apud  Romanos’  in  G.  Curtius  Studien  II  1 s.  143  ff. 
ansehen,  so  habe  ich  dagegen  nichts  einzuwenden. 

Dresden  im  august  1869.  Alfred  Fleckeisen. 
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Verehrtester  freund, 

seit  vielen  jahren  habe  ich  aus  Ihren  Schriften  sowol  wie  aus  ge- 
legentlichem persönlichem  austausch  zwischen  uns  die  Überzeugung  ge- 
wonnen, dasz  Sie  für  jene  von  niemand  bestreitbaren  aufschlüsse,  welche 
die  vergleichende  Sprachwissenschaft  der  erkenntnis  der  classischcn  spra- 
chen zugebracht  hat,  den  offensten  sinn  und  die  vollste  ancrkennung  ha- 
ben. weisz  ich  doch,  dasz  es  Sie  erfreute,  wenn  hie  und  da  unsere  von 
verschiedenen  gesichtspuncten  ausgehenden  Studien  sich  eiuander  wech- 
selseitig zu  ergänzen  und  zu  bestätigen  schienen,  als  herausgeber  einer 
der  wichtigsten  philologischen  Zeitschriften  mitten  in  einen  weilen  kreis 
von  fachgenossen  gestellt,  sind  Sie  mehr  als  andere  berufen  schädlichem 
parteiwesen  zu  wehren , gegensätze,  die  sich  zu  bilden  oder  zu  verschär- 
fen drohen,  auszugleichen,  alles  dies  veranlaszl  mich  die  folgenden  durch 
eine  recension  in  Ihren  jahrbüchern  hervorgerufenen  erörterungen  per- 
sönlich an  Sie  zu  richten,  vielleicht  wird  diesen  dadurch  der  unliebsame 
Charakter  einer  entgegnung  benommen  und  gelingt  es  mir  Sie  auch  per- 
sönlich für  das  zu  erwärmen,  was  ich  nicht  für  mich,  sondern  für  die 
sache  und  für  junge  freunde  zu  sagen  habe,  die  angegriffen  sind. 

Scheinbar  ist  es  nichts  sehr  erhebliches,  wenn  ein  kritiker  an  ersl- 
lingsarbeiten  ausstellungen  macht;  allein  die  sache  steht  doch  hier  inso- 
fern anders , als  der  mit  X.  Unterzeichnete  recensent  der  von  mir  Jieraus- 
gegebenen  ' Studien  ’ in  dieser  Zeitschrift  oben  s.  289  ff.  seinem  tadel 
selbst  unverkennbar  eine  die  richtung  des  ganzen  Unternehmens  treffende 
färbung  gibt. 

Der  schärfste  tadel  des  recensenlen  ist  gegen  dr.  Edmund  Götze 
gerichtet,  und  wenn  ich  einer  etwa  beabsichtigten  Selbstverteidigung 
des  betreffenden  vorgreife,  so  geschieht  dies,  weil  ich  als  herausgeber 
einen  äuszern  für  die  beurteiiung  seiner  schrift  nicht  unwichtigen  umstand 
reichlich  so  gut  wie  er  selbst  constatieren  kann.  Gölzes  dissertation  Me 
productione  syilabarum  suppletoria  linguae  latinae’  war  unternommen, 
ehe  man  ahnen  konnte  dasz  Gorssen  denselben  gegenständ  eingehend  in 
der  zweiten  auflage  seines  Werkes  über  die  aussprache  behandeln  werde, 
und  ausgeführl,  ehe  der  abschnil!  darüber  vorlag,  dessen  einzelne  druck- 
bogen  der  vf.  dann  allerdings  vor  dem  drucke  der  arbeit  noch  benutzen 
konnte,  die  Zusammenstellung  des  Stoffes  ist  also  in  der  lliat  selbständig 
von  dem  vf.  vorgenommen  und  keineswegs  nur  aus  ' handbflehern  * ge- 
schöpft. mir  schien  sie  auch  neben  Corssens  behandlung  desselben  gegen- 
ständes, zum  teil  gerade  wegen  der  mehrfach  verschiedenen  auffassung 
derselben  fragen  der  Verbreitung  nicht  unwerth. 

Eingehender  bespricht  kr.  X.  die  arbeit  von  dr.  \V.  U.  Roscher 
'de  aspiratione  vulgari  apud  Graecos’.  hier  musz  ich  Sie  bitten  mir  einige 
augenblicke  in  das  vorliegende  prohlem  selbst  zu  folgen,  dasz  schon  seit 
der  attischen  zeit  namentlich  von  minder  gebildeten  Griechen  die  tenues 
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und  aspiratae  unler  einander  vertauscht  wurden,  ist  eine  beobachtung,  die 
zwar  den  forschem  nicht  gänzlich  entgangen  war,  deren  bedeutung  und 
ausdelmung  aber  — das  kann  entschieden  behauptet  werden  — in  dieser 
schrift  zum  erstenmal  gründlich  untersucht  und  deutlich  dargestellt  ist. 
die  Sache  selbst  war  so  wenig  bekannt,  dasz  z.  b.  die  vielen,  welche  zu 
verschiedenen  Zeiten  über  die  aussprache  der  griechischen  buchstaben 
handelten,  davon  kaum  notiz  genommen  und  dasz  namentlich  die  verlhei- 
diger  der  lispelnden  aussprache  des  6 die  Schwierigkeit  nicht  gemerkt 
haben,  welche  eben  dadurch  entsteht,  dasz  zu  einer  zeit,  für  welche  man 
eine  durchaus  verschiedene  geltung  von  0 und  T annahm,  die  beiden  Zei- 
chen in  auffallendster  weise  vertauscht  werden,  wenn  nun  Roscher  durch 
eine  durchaus  selbständig,  aus  litlerarischen  und  monumentalen  quellen 
geschöpfte  und,  wie  auch  Ihr  recensenl  anerkennt,  sorgfältige  special- 
forschung  diese  Vertauschungen  und  damit  die  für  die  griechische  lautge- 
schichte  nicht  unwichtige  thatsache  erwiesen  hat,  dasz  die  tenues  und 
aspiratae  im  volksmunde  damals  jedenfalls  nicht  sehr  weit  auseinander 
lagen,  so  ist  das,  dünkt  mich,  für  eine  erstlingsschrift  eine  ganz  achtbare 
leislung,  und  es  läge,  meine  ich,  mehr  in  unsern  wissenschaftlichen  ge- 
wöhnlichen das  freudig  anzuerkennen  als  zu  bekritteln,  etwas  anders 
steht  es  nun  freilich  um  die  erklärung  der  erwähnten  thatsache. 
fragen  über  die  aussprache  toter  sprachen  gehören  bekanntlich  zu  den 
schwierigsten,  ich  möchte  daher  auch  meinerseits  nicht  alles  unter- 
schreiben, was  Roscher  darüber  vermutet,  der  sich  nicht  ganz  frei  von 
dem  bei  erstlingsarbeiten  sehr  nahe  liegenden  fehler  hält,  aus  dem  mit 
liebe  gesammelten  material  zu  weitgreifende  schlösse  zu  ziehen,  aber 
die  art  wie  hr.  X.  (s.  299)  sich  die  dinge  zurecht  legt,  ist  denn  doch 
noch  viel  weniger  stichhaltig.  Ihr  recensent  meint  jene  thatsache,  dasz 
zur  zeit  der  sinkenden  gräcität  tenuis  und  aspirata  nicht  sehr  verschieden 
lauteten,  durch  die  annahme  erklären  zu  können,  dasz  'die  aspiration  in 
der  vulgarsprache  sich  nicht  so  stark  entwickelt  hätte  wie  im  schrift- 
attischen.’  was  soll  hier  gleich  das  wort  'entwickelt’?  dies  schlagwort 
der  neueren  Wissenschaft  stellt  sich  hier,  meine  ich,  sehr  zur  Unrechten 
zeit  ein.  die  griechischen  aspiralen  sind  zum  bei  weitem  grösten  teil 
nicht  aus  tenues  entstanden,  sondern  gehören  als  solche,  nur  mit  ver- 
schobenem explosivem  element,  aber  eben  samt  ihrem  hauche  zu  dem 
alten  erbgut  der  griechischen  spräche,  dieser  elementare  satz , über  den 
unter  stimmfähigen  forschem  der  vergleichenden  grammatik  gar  keine 
raeinungsverschiedenheil  berscht  und  herschen  kann,  wird  doch  hrn.  X. 
nicht  unbekannt  sein?  ich  kann  das  um  so  weniger  glauben,  da  er  selbst, 
obwol  offenbar  ' kein  sprachvergleicher’,  doch  über  die  ziele  der  verglei- 
chenden Sprachwissenschaft  und  über  die  seinem  ausspruch  nach  nicht 
tief  genug  gehende  sprachwissenschaftliche  ausbildung  der  mitarbeiter  an 
meinen  'Studien’  misgünslige  urteile  fällt,  steht  also  nichts  fester  als  dasz 
tlie  wz.  0€  (TtÖrmt)  = skr.  dhü  von  haus  aus  eine  aspirata  halle,  was  hat 
es  da  für  einen  sinn  zu  sagen,  der  hauch  habe  sich  z.  b.  in  €ÜTT|ftu)V  = 
€ü0r||iujv  'nicht  so  stark  entwickelt’?  und  was  soll  hier  das  schriftatlische, 
da  in  diesem  falle  sowol  wie  in  den  allermeisten  anderen  die  übrigen  grie- 
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chischen  dialekte  fast  durchweg  mit  dem  attischen  übereinslininien?  oder 
soll  der  ausdruck  'nicht  so  stark  entwickelt*  vielleicht  nichts  anderes  als 
schwächer  bedeuten?  aber  auch  mit  diesem  ausweg  kommen  wir  nicht 
durch,  hätte  man  in  der  vulgarsprache  in  der  that  mehr  kdris,  tymös, 
pilos  als  khäris , thymös,  philos  gesprochen,  so  wäre  der  auch  von  Ihrem 
recensenten  erwähnte  umstand  unbegreiflich,  dass  im  spätem  altertum 
alle  drei  aspiralen  offenbar  zur  geltung  unsers  ch,  des  neugriechischen  th 
und  eines  von  f nicht  sehr  verschiedenen  lautes,  das  ist  zu  Spiranten  her- 
abgesunken waren,  denn  was  wäre  das  für  eine  reihe:  ph  p fl  dies 
letzte  Schicksal  der  aspiratae  weist  mit  notwendigkeil  darauf  hin,  dasz 
der  hauch  in  ihnen,  weit  entfernt  sich  mit  der  zeit  abzuschwächen,  viel- 
mehr in  stetiger  Zunahme  begriffen  war,  bis  er  schliesslich  den  festen 
explosiven  bestandleil  völlig  verdrängte.  — Auch  den  vorwurf,  dasz  dr. 
Roscher  die  'dialekte*  nicht  genug  berücksichtigt  habe,  finde  ich  nicht 
begründet,  dasz  er  mit  allem  dahin  gehörigen  völlig  vertraut  war,  zeigt 
er  an  verschiedenen  stellen,  und  die  hieher  gehörigen  erscheinungen  der- 
jenigen mundarl,  welche  in  dieser  beziehung  die  merkwürdigste  ist,  der 
kretischen,  bespricht  er  s.  90  und  107  ausdrücklich,  überdies  hatte  er 
nicht  die  aufgabe  die  aspiration  überhaupt,  sondern  nur  die  aspiratio  vul- 
garis darzustellen. 

So  viel  zur  verlheidigung  dr.  Roschers,  der  augenblicklich  auf  einer 
reise  in  Italien  begriffen , jetzt  nicht  in  der  läge  ist  selbst  für  sich  das 
wort  zu  ergreifen,  nun  aber  gestatten  Sie  mir  noch  ein  wort  über  den 
ton  und  die  am  Schlüsse  der  recension  hervortretenden  allgemeineren  be- 
trachtungen  des  hrn.  X.  kann  es  irgend  einem  leser  Ihrer  jahrbücher 
entgehen,  dasz  dieser  ton,  dasz  die  beurleilung  überhaupt  tendentiös,  das 
heiszl  aus  principieller  abneigung  gegen  die  'sprachvergleicher*  hervor- 
gegangen ist?  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  hat  fast  durchweg 
alles  was  von  irgend  einer  seite  zur  aufdeckung  und  Säuberung  verschüt- 
ler  sprachquellen , was  zur  bestimmteren  feststellung  sprachlicher  er- 
scheinungen geleistet  ist,  mit  gebührender  IVeude  anerkannt,  aber  was 
sie  selbst  zur  erklärung  und  begründung  dieser  erscheinungen  gewonnen 
zu  haben  glaubt,  das  begegnet  von  seilen  der  classischen  philologie  zwar 
kaum  in  einem  einzelnen  falle  einer  der  Sache  selbst  geltenden  Wider- 
legung, wol  aber  unauslöschlicher  Verstimmung  und  einer  reichen  aus- 
wahl  spitzer  redewendungen.  zwar  bekennt  sich  auch  hr.  X.  — wer 
thäte  das  nicht?  — im  princip  zu  einer  hohen  achtung  vor  den  groszen 
aufgaben  der  Sprachwissenschaft,  es  klingt  sogar  verdächtig  bescheiden, 
wenn  er  die  'sprachvergleicher*  in  sprachlichen  dingen  als  'bauher- 
ren’,  die  'philologen’  als  blosze  'Steinmetzen*  bezeichnet,  die  den  erste- 
ren  nur  ' tüchtige  bausteine’  zu  liefern  hätten,  wollten  wir  dies  bild 
gelten  lassen,  so  würde  daraus  allerdings  etwas  ganz  anderes  folgen  als 
hr.  X.  meint,  denn  wer  hat  über  die  'lüchtigkeit’  der  bausteine  anders 
zu  entscheiden  als  der  'bauherr’  und  was  würde  der  architekt  wol  dazu 
sagen,  wenn  die  Steinmetzen  nicht  nach  seinem  baupian,  sondern  auf 
eigne  faust  ihre  steine  behauen  und  hinterher  noch  über  den  baupian 
selbst  räsonnieren  wollten?  wir  verrufenen 'sprachenvergleicher*  sind  aber 
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nicht  so  anmaszcml  uns  für  bauherren  zu  halten , wir  glauben  dasz  wir 
allesamt  in  der  Wissenschaft  nur  'arbeiter’  sind,  und  ich  insbesondere 
habe,  wie  Sie,  verehrter  freund,  wissen,  nie  viel  von  jener  theoretischen 
'arbeitsteilung*  halten  können,  nach  der  man  von  allgemeinheiten  aus 
die  fächer  zunflmäszig  gegen  einander  hat  abgrenzen  wollen,  mag  der 
einzelne  je  nach  seiner  beßhigung  und  neigung  sich  mehr  zu  sorgfältiger 
einzelforschung  oder  zu  weiter  greifenden  combinationeu  hingezogen 
fühlen,  mag  jenem  der  blick  schärfer  für  die  unterschiede  und  besonder- 
heilen,  diesem  oflener  für  die  sie  zusaminenhallende  gemeinschaft  sein, 
ist  das  ein  grund  einander  zu  befehden  oder  zu  verschiedenen  menscheu- 
classen  zu  rechnen  ? und  zugegeben  dasz  bei  der  ausdehnung  des  verglei- 
chenden Sprachstudiums  es  schwierig  ist  beiden  richtungen,  der  weiteren 
und  der  engeren,  gleich  gerecht  zu  werden , zugegeben  dasz  der  philolog 
es  auch  mit  vielen  andern  dingen  als  sprachlichen  zu  thun  hat:  das  ziel 
einer  jeden  gediegenen  sprachlichen  Untersuchung  kann  doch  kein 
anderes  sein  als  das,  unter  gewissenhafter  benutzung  aller  mittel,  welche 
die  Wissenschaft  unserer  zeit  bietet,  in  die  besondere  frage  einzutreten, 
geirrt  wird  wahrlich  ebenso  viel  durch  eigensinnige  beschränkung  wie 
durch  vorschnelle  erweilerung  des  gesichtskreises.  und  glaubt  denn 
jemand  ernstlich  daran,  er  könne  unsere  philologische  jugend  auf  die 
dauer  wie  durch  Scheuklappen  vor  jedem  weitern  umblick  behüten?  nie- 
mand wagt  es  der  weitern  Sprachwissenschaft  ihre  bedeutung  abzuspre- 
chen; die  Germanisten  versuchen  es  seit  jahrzehnten  nicht  mehr  sich  da- 
gegen abzusperren,  auch  die  classische  philologie  fängt  mehr  und  mehr 
an  mit  der  Sprachwissenschaft  abzurechnen,  was  ja  z.  b.  iu  Büchel  er  s 
trefflichem  büchlein  über  die  lateinische  declination  in  eminenter  weise 
geschehen  ist.  wie  sollten  da  nicht  auch  junge  philologen,  denen  die 
leider  noch  immer  seltene  gelegenheit  geboten  war  sich  weiter  umzu- 
sehen, für  ihre  ersllingsschriften  sich  gelegentlich  gegenstände  aus  sol- 
chen grenzgebieten  wählen?  und  wenn  diesen  die  unvermeidlichen  mängel 
erster,  hier  doppelt  schwieriger  versuche  ankleben , wenn  sie  spuren  der 
schule  an  sich  tragen,  aus  der  sie  hervorgegangen  sind,  so  möchte  ich 
wissen,  auf  welchem  gebiet  es  anders  steht?  im  groszen  und  g3nzeu 
brauchen  sich  diese  'sludien’,  glaube  ich,  ihrer  existenz  nicht  zu  schämen, 
und  deshalb  war  es  anfängern  gegenüber  am  wenigsten  passend  der  ani- 
mosität  gegen  die  trotz  allem  fröhlich  gedeihende  richtung  einen  so  her- 
ben ausdruck  zu  geben,  und  was  ist  schlieszlich  das  grundmotiv  dieser 
animosität  überhaupt?  wer  scharf  sein  wollte,  könnte  meinen,  kein  ande- 
res als  das,  vielleicht  bei  menschlicher  schwäche  verzeihliche , aber  kaum 
sehr  hohe  und  der  Wissenschaft  würdige:  uoli  (urbare  circulos  meos. 

Je  weniger  ich  nun  glaube  bei  Ihnen  irgend  eine  Sympathie  für  ein 
solches  motiv  voraussetzen  zu  können , desto  mehr  darf  ich  Ihnen  wol 
diese  meine  vindiciae  ans  herz  legen.*)  Ihr 

Leipzig  im  juli  1869.  Georg  Curtius. 

*)  [der  recensent  X.  hat  nach  einsicht  obiger  antikritik  erklärt 
'dasz  er  sich  zu  einer  weitern  begründung  seiner  oben  a.  28S  — 304 
ausgesprochenen  urteile  nicht  veranlaszt  sehe.’  A.  F.] 
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Vou  dem  heere,  welches  heim  beginn  des  zweiten  punischen  krieges 
unter  dem  prätor  L.  Manlius  in  die  provinz  Gallien  geschickt  war,  heiszt 
es:  duas  legiones  Romanos  et  decem  milia  sociorum  peditum , mille 
equiles  socios , sexcenlos  Romanos  Gallia  provincia  eodem  versa  in 
Punicum  bellum  habuit.  hier  haben  die  Worte  eodem  versa  vielfachen 
anstosz  erregt,  und  die  bisherigen  besserungs-  und  erklärungsversuchc, 
welche  fast  vollständig  in  den  ausgaben  von  Fabri-lleerwagen  und  Weis- 
senborn zu  finden  sind,  sind  als  mislungen  zu  betrachten,  am  liebsten 
hat  man  nach  dem  vorgange  vou  K.  Heusinger  eodem  versa  auf  die  vor- 
her angegebenen  truppen  beziehen  und  in  Punicum  bellum  als  epcxegese 
von  eodem  verstehen  wollen;  indes  wie  mislich  auch  dieser  behelf  ist, 
hat  Weissenborn  teilweise  angedeutet;  es  kommt  hinzu  dasz  1)  solche 
epexegelische  zusätze  zu  adverbien  bei  Livius  nur  von  reinen  Ortsbestim- 
mungen Vorkommen , 2)  versus  nicht  'für  etwas  bestimmt’  heiszen  kann, 
3)  die  Wortstellung  Punicum  bellum  statt  bellum  Punicum  dabei  uner- 
klärlich bleibt,  4)  ein  ungenügender  sinn  entsteht,  doch  die  schwierigen 
worte  als  inlerpolation  ohne  weiteres  auszuwerfen  gehl  schon  darum 
nicht  an,  weil  das  heer  des  Manlius  offenbar  zunächst  besatzungscorps 
für  Gallien  selbst  sein  sollte  und  eine  ergänzung  zu  der  Imeresmacht  des 
Scipio  nur  insofern  bilden  konnte,  als  es  dem  von  Hannibal  drohenden 
angriff  auf  Italien  voraussichtlich  ziemlich  nahe  stehen  und  darum  leicht 
dagegen  zu  verwenden  sein  rauste:  Cornelia  minus  copiarum  datum , 
quia  L.  Manlius  praetor  et  ipse  cum  haud  invalido  praesidio  in 
Gallium  miltebalur  (§  7).  die  erst  kürzlich  unterworfene  gallische 
landschaft,  ohnehin  unsicher  genug  (c.  16,  6),  bedurfte  jetzt  um  so  mehr 
einer  starken  besatzung,  weil  man  gerade  die  ackeran Weisung  für  die 
colonisten  zu  Placentia  und  Cremona  vornahm  (c.  25).  und  in  der  that 
c.  25  steht  Manlius  bereits  in  Gallien,  eilt  der  römischen  besatzung  in 
Muliua  zu  hülfe  und  kämpft  mit  den  aufständischen  Bojern  und  Insubrern, 
während  der  consul  Scipio  mit  seinen  legionen  noch  in  Rom  weilt  (c.  26). 
völlig  zu  entbehren  also  sind  die  worte  nicht,  sondern  so  zu  verbessern, 
dasz  durch  in  Punicum  bellum  nur  die  secundäre  Bestimmung  der 
truppen  bezeichnet  wird,  läszt  mau  zunächst  das  in  jeder  Hinsicht  uner- 
klärliche versa  fort  (es  ist  ein  glossem,  welches  das  fehlerhafte  eodem 
auf  Gallia  provincia  beziehen  sollte) , so  sieht  man  leicht  dasz  Livius  ge- 
schrieben haben  musz:  duas  legiones  . . . Gallia  provincia  eosdem  in 
Punicum  bellum  habuit  d.  h.  'zwei  römische  legionen  erhielt  die  provinz 
Gallien,  zugleich  aber  zum  punischen  kriege.’  gerade  so  bezeichnet 
idem  den  doppelten  zweck  der  truppen  c.  21,  13  quattuor  milia  con- 
scripta  deleclae  iuventulis  praesidium  eosdem  et  obsides  duci  Carthagi- 
nem  iubet.  der  gegensatz , welcher  dort  zwischen  praesidium  und  obsi- 
des besteht,  liegt  hier  in  Gallia  und  dem  (eben  darum  vorangestelllen) 
adjeclivum  Punicum.  dasz  dieser  gegensatz  vorhanden  ist,  zeigt  schon 
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der  ausdruck  in  Punicum  bellum  an  sich,  da  man  sonst  erwartet,  die 
Soldaten  des  Manlius  hätten  die  beslimmung  gehabt  mit  den  truppen  des 
consuls  Scipio  gegen  Hannibal  selbst  zu  kämpfen,  während  der  kampf 
gegen  Africa  dem  andern  consul  Sempronius  allein  überlassen  war.  so 
aber  ist  der  sinn:  misst  sunt  milites  cum  Manlio  contra  Gallos  iidem  et 
Poenos  pugnaturi. 

Gera.  Albert  Gru^me. 


89. 

BERICHTIGUNG. 


Die  leclüre  des  vorberichts  zu  den  von  G.  Bernhardy  herausgegebe- 
nen kleinen  Schriften  F.  A.  Wolfs  hat  mich  zu  einer  revision  des  Ver- 
zeichnisses veranlaszt,  das  ich  im  zweiten  bande  meines  buches  über 
Wolf  von  verschiedenen  in  Zeitschriften  zerstreuten  aufsätzen  desselben 
gegeben  habe,  und  ich  sehe  mich  in  folge  dessen  leider  zu  einer  be- 
richtigung  genötigt,  der  von  mir  begangene  irlum  betrifft  die  sechs 
mit  dp.  Unterzeichneten  recensionen  der  Jenaischen  allgemeinen  lilleratur- 
zeitung,  die  in  meinem  Verzeichnis  s.  411 — 413  unter  III  A 2,  3 und  4 
und  111  B 2,  3 und  4 erwähnt  werden,  und  das  versehen  ist  durch  einen 
misversländlich  gebrauchten  ausdruck  meines  excerptes  aus  den  in  Wolfs 
briefsamlung  auf  der  kön.  bibliothek  zu  Berlin  aufbewahrten  Briefen 
H.  K.  A.  Eichstädts  an  Wolf  verursacht,  denn  nachdem  ich  mir  jetzt 
vollständige  abschriften  von  den  betreffenden  stellen  dieser  briefe  habe 
anfertigen  lassen,  so  ersehe  ich  aus  denselben,  dasz  von  jenen  recensio- 
nen die  drei  ersten  Wolf  zwar  besorgt,  jedoch  nicht  geschrieben 
hat,  die  drei  anderen  aber  ebenso  nur  zu  besorgen,  nicht  selbst  zu 
schreiben  gebeten  worden  ist.  es  geht  nemlich  aus  Eichstädts  Briefen 
hervor,  dasz  Wolf  in  jener  zeit  zwischen  einem  ihm  näher  stehenden 
gelehrten,  der  damals  seinen  wohnsitz  in  Ualle  gehabt  zu  haben  scheint, 
und  der  redaction  in  Jena  die  millelsperson  machte  und  in  dieser  eigen- 
schaft  der  letztem  von  seinem  freunde  mehrere  kritiken  verschaffte,  so 
sind  nach  dem  briefe  Eichstädts  an  Wolf  vom  19n  juni  1607  die  in  mei- 
nem Verzeichnis  unter  HI  A 2,3  und  4 aufgeführten  recensionen  ent- 
standen (Jen.  a.  1.  z.  1807  nr.  118  II  329—336;  nr.  119  II  337  — 341; 
nr.  119  11  341 — 344),  so  wahrscheinlich  auch  die  unter  III  B 2,  3 und  4 
erwähnten  (Jen.  a.  I.  z.  1807  nr.  61  I 486 — 488;  nr.  84  II  57 — 61; 
nr.  133  und  134  11  449 — 161),  und  Wolfs  anteil  an  denselben  hat  sich 
wol  lediglich  auf  die  gedachte  Vermittlung  beschränkt. 

Gumbinnen.  Julius  Arnoldt. 
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59. 

DER  EROBERER  VON  SCHILLER. 


Das  Beste  ist  für  die  Jugend  gut  genug;  aber 
auch  weniger  Gutes  läszt  sich  ihr  zugute 
machen. 

Zu  Schillers  Jugendgedichle  Mer  Eroberer’  möchte  es  nicht  leicht 
sein,  eine  bis  ins  Einzelne  gehende,  scharfe  Disposition  nachzuweisen. 
Wer  könnte  sie  auch  von  dem  kaum  dem  Knabenalter  Entwachsenen  er- 
warten? — von  dem  16jährigen  Dichter,  der  begabt  mit  einer  glühen- 
den, ungezügelten  Phantasie  und  einem  leicht  aufflammenden  Herzen  da- 
mals noch  obendrein,  wie  er  selbst  späterhin  gesteht,  Min  Sklave  Klop- 
Stocks’  war?  — Und  nun  gar  im  Momente  höchster  Erregung  und  in 
einer  Leidenschaftlichkeit  greift  er  in  die  Sailen,  welcher  man  auf  den 
ersten  Blick  es  ansieht,  mit  welcher  Gewaltsamkeit  sie  hin  und  wieder  bis 
zur  Wut  gesteigert  ist!  Zu  verwundern  wäre  es  in  der  That,  wenn  da  • 
die  Töne  anders  als  rauh  und  wild  und  ungeordnet  erklungen  wären, 
wenn  jener  Zustand  seines  Innern  nicht  allein  schon  ihm  jede  ruhige  Fas- 
sung, jede  Herschaft  über  sich  selbst  und  über  den  zu  behandelnden  Ge- 
genstand und  damit  jede  schärfere  Gliederung  seines  Gedichts  unmöglich 
gemacht  hätte.  — Und  war  er  denn  damals  überhaupt  schon  befähigt, 
ein  Kunstwerk  zu  schaffen  , das  bei  aller  Natürlichkeit  und  Ursprünglich- 
keit dem  Gesetze  der  Anordnung  und  Ehcniuäszigkeit  genügt?  Auch  die 
geniale  Kraft  hat  wie  zu  ihrer  harmonischen  Entwickelung  überhaupt,  so 
insbesondere  hierzu  Bildung,  Schulung  und  Zucht  nötig.  Geschichte, 
Philosophie,  tieferes  Studium  des  Altertums  hatten  noch  nicht  des  Dich- 
ters geistigen  Blick  geweitet,  sein  Urteil  geschärft,  seinen  Geschmack  ge- 
läutert. Das  Leben  kannte  er,  in  die  engen  Mauern  der  Karlsschule  ein- 
geschlossen, nur  aus  Büchern;  seihst  diese,  wie  er  sie  wollte  und  be- 
N.  J»hrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  U.  Abt.  1869.  HO.  9.  28 
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durfte,  waren  ihm  verboten.  Er  war  daher  in  dem  Zustande  der  gewalti- 
gen, aber  man  möchte  fast  sagen  rohen  Nalurkraft  einem  Vulkane  zu  ver- 
gleichen, aus  dem  unter  Grollen  und  Donner  in  seinem  Innern  'fort  und 
fort  auffahren  in  goldener  Unzahl  flammende  Steine’,  aus  welchem  aber 
auch  Dampf  aufwallt  und  Asche  und  mächtige  Schlacken  wild  durchein- 
ander emporgewirbelt  werden. 

Und  dennoch  — eine  gewisse  Anordnung  und  planmäszige  Anlage 
des  Gedichts  im  Allgemeinen  scheint  durch  die  Nebel,  welche  teils  das 
Ueberspannle  der  Gedanken  selbst,  teils  die  oft  lose,  oft  gezwungene  Ver- 
bindung derselben,  wie  der  in  grotesken  Bildern  schwelgende  und  dadurch 
oft  aus  Rand  und  Band  getriebene  Stil  über  das  Ganze  verbreiten,  in  ziem- 
lich deutlichen  Umrissen  hindurch.  Den  Versuch  wenigstens,  eine  Dispo- 
sition nachzuweisen,  so  gut  es  geht,  will  ich  machen,  dazuveranlaszt  durch 
mehr  als  einen  Grund. 

'Fluch  dem  Eroberer!’  — das  ist  der  Hauptgedanke,  auf  welchem 
das  ganze  Gedicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  ruht.  Damit  beginnt  cs  in  den 
einleitenden  Strophen;  den  Satz  begründet  es  und  führt  es  aus  in  seinen 
Hauptteilen ; mit  dem 'schönen  Tage’,  an  welchem  dieser  Fluch  erfüllt  wird, 
schlieszt  es  ab.  Einheit  im  Allgemeinen  hat  es  also;  nur  schlimm,  dasz 
der  einheitliche  Gedanke  einer  so  breiten  Behandlung  wenig  würdig , die 
Behandlung  selbst  aber  nach  Inhalt  und  Form  weder  mit  den  Anforderun- 
gen einer  natürlichen  Darstellung,  noch  mit  den  Gesetzen  der  Kunst  über- 
haupt im  vollem  Einklänge  ist. 

Diesen  'Fluch  glühenden  Rachedursls’  spricht  der  Dichter  wachend, 
'vor  dem  Auge  der  Schöpfung’  aus  Str.  1 ; noch  gräszlicher  bricht  er  in 
den  Träumen  derjNacht  aus  seinem  empörten  Innern  hervor  Str.  2 und  3. 
Auch  das  Weltmeer,  auch  der  Orkus,  also  Ober-  und  Unterwelt,  hallen  ihn 
nach  Str.  4,  und  'aus  Wolken’,  vom  Himmel  her  ertönt  er  aus  dem  Munde 
der  Väter,  deren  Söhne  der  Eroberer  gemordet  hat  Str.  6,  Z.  2 f.  — So 
ist  der  Fluch  nach  Zeit  und  Umständen  und  nach  den  verschiedensten  leb- 
losen und  lebendigen  Wesen,  die  ihn  aussprechen,  nach  allen  Seilen 
hin  detailliert  und  auf  das  mannigfaltigste  variiert.  — Eingefügt  ist  ihm 
Str.  5 und  6 , Z.  1 und  2 die  ebenso  gräszliche  Schilderung  des  'Blul- 
gangs’  des  Eroberers  und  seiner  Gefährten,  so  dasz  die  ersten  sechs  Stro- 
phen die  Einleitung,  gleichsam  die  Exposition  des  Gedichts  bilden:  sie 
sprechen  den  Fluch  aus  und  führen  den  in  seiner  Blutarbeit  uns  vor,  auf 
welchen  er  geschleudert  wird. 

Den  Uebergang  zum  eigentlichen  Thema  macht  die  7e  Strophe.  Von 
Trotz  und  Uebermulh  erfüllt,  triefend  vom  Blut  der  Erschlagenen  tritt  der 
Eroberer  nun  in  Person  vor  das  Auge  des  Dichters.  Dieser  richtet  Str.  8, 
Z.  1 und  2 die  Frage  an  ihn,  was  sein  'heiszester,  gesamtester  Wunsch* 
sei.  Diese  und  die  Antwort  auf  dieselbe  bilden  den  ersten  Hauptteil  des 
Gedichts.  Durch  ihn  wird  aber  begründet , wie  gerecht  und  verdient  der 
Fluch  ist,  der  über  den  Eroberer  ausgesprochen  ist : einmal  nemlich  gibt 
er  an,  was  der  Eroberer  will,  und  zweitens,  aus  welchem  Grunde  er  es 
will.  Erde  und  Himmel  — dies  ist  die  Antwort  — will  er  unter  seine 
Füsze  treten  und  in  Trümmer  schlagen  Str.  8 — 12  einschliesslich;  — 
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eiu  anderer  Alexander '),  will  er  dies  aus  Durst  nach  Ruhm  und  Unsterb- 
lichkeit Str.  13  uud  14. 

Und  Unsterblichkeit  soll  ihm  zu  Teil  werden : der  Dichter  hofft  es 
und  mit  ihm  alle,  welche  der  Eroberer  unglücklich  gemacht  hat  Str.  15. 
Diese  Strophe  enthält  die  Ankündigung  des  zweiten  Hauptteils,  welcher 
ausführt,  von  welcher  Art  die  Unsterblichkeit  des  Eroberers  sein  wird. 

Mit  beiszender  Ironie  legt  nemlich  der  Dichter  dem  Worte  'Unsterb- 
lichkeit’ einen  ganz  andern  Begriff  unter,  als  der  Eroberer  mit  demselben 
verbindet.  Nicht  ewiger  Nachruhm  ist  es,  was  ihm  zu  Teil  werden  wird, 
sondern  ewige  Fortdauer.  Diese  aber  ist  dem  Dichter  gleichbedeutend 
mit  ewiger  Qual  und  Verdammnis,  welche  des  Eroberers  gewisses  Teil 
sein  werden,  wenn  das  letzte  Gericht  über  ihn  ergeht. 

Jedoch  schon  auf  Erden  kündigen  sich  in  ihm  die  Vorboten  jenes  Ge- 
richts an.  Vom  Blutgefilde  steigt  Todeshauch  himmelan , d.  h.  das  Blut 
der  auf  den  Schlachtfeldern  liingemordeten  schreit  zum  Himmel;  der  Ge- 
danke daran  erfüllt  den  Eroberer  mit  Angst:  * er  bebt,  — sein  Bu- 
sen schauert’  Str.  16  und  17,  Z.  1.  — Ein  anderes  Bild!  Der  von  seinen 
Schritten  aufgewirbelte  Staub,  Mer  Staub  seines  Bruders’,  d.  i.  der  von 
ihm  erschlageneu  Mitmenschen  überhaupt  ruft  Rache  auf  ihn  herab.  Da- 
vor schauert  er  zurück,  welchen  Gedanken  der  Dichter  mit  seinem  Rechte 
hier  in  der  Befehlsform  ausdrückt. 

Doch  sein  Verlangen  nach  augenblicklicher  Erfüllung  seiner  Rache 
ist  zu  grosz.  Diese  Gewissensqualen,  welche  der  Eroberer  leiden  mag, 
genügen  dem  Dichter  nicht;  es  dauert  ihm  zu  lange,  bis  das  ganze,  volle, 
letzte  Gericht  über  ihn  ergeht.  Möchte  doch  dieser  Tag  der  Vergeltung 
jetzt,  gleich  jetzt  erscheinen!  Darum  fügt  er  dem  ersten  der  obigen  Ge- 
danken in  Str.  17  und  18  den  Wunsch  an,  dasz  sein  Finch  wie  ein  Orkan 
den  Eroberer  'itzt’  zum  Olympus,  d.  i.  zum  Orte  des  Gerichts  hinaufwir- 
beln, ihn  *ilzt’,  nach  der  Verurteilung  zum  Erebus,  zur  Hölle,  wo,  wie 
es  später  heiszt,  sein  Thron  steigt,  hinabschleudern  könnte.  — Noch  be- 
stimmter schlieszt  er  denselben  Gedanken  der  zweiten  Gewissensregung 
des  Eroberers  in  Str.  20  an:  Möchte  doch  'itzt’  die  Donnerposaune  Got- 
tes zum  Gericht  rufen  und  der  gemordete  Bruder  im  'Morgenglanz  seiner 
Feier’,  d.  i.  im  Glanze  seiner  Verklärung  den  Eroberer  dem  Richter  der 
Welt  entgegenreiszen ! 

Und  er  kommt,  dieser  ersehnte  Tag  der  Vergeilung.  Hier,  in  den 
Strophen  21 — 25  einschlieszlich  erreicht  das  Gedicht  dem  Gedanken  nach 
seinen  Höhepunct : sie  geben  das  Ziel  an,  auf  das  es  hinslrebt : die  Erfül- 
lung des  Fluchs  tritt  dem  Dichter  vor  die  wonnetrunkene  Seele.  Wenn 
nemlich  jener  Tag  erscheint,  dann  sollen  die  Seelen  aller  derer,  welche 
der  Wüterich  seinem  Ehrgeiz  geopfert  hat,  es  sollen  alle  die  höheren 
Mächte  und  Gewalten  der  Erde  und  des  Himmels,  welche  er  durch  seine 


1)  An  die  Verbrennung  Roms,  wie  Düntzer  will,  kann  der  Dichter 
hier  nicht  gedacht  haben:  Nero  war  kein  Eroberer;  auch  steckte  er 
die  Stadt  nicht  an,  um  sich  dadurch  unsterblich  zu  machen.  Zutreffen- 
der ist  die  Beziehung  auf  Alexander,  wie  sie  Hr.  Dr.  Boxberger  (siehe 
unten)  annimmt. 

28* 
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Frevclthaten  beleidigt,  entwürdigt  und  empört  hat,  das  Gewicht  ihres 
Zornes  in  die  VVagschale  des  Elenden  werfen,  der  starr,  ohne  Thränen 
und  Reue,  hoffnungslos  und  vernichtet  dasteht  Str.  24,  und  mit  ihm  soll 
auch  des  Dichters  Fluch  in  dieselbe  fallen  und  sie  tiefer,  tiefer  zur  Hölle 
hinabziehen  — Str.  25. 

Dann  ist  sein  Rachedurst  gesättigt,  sein  Fluch  erfüllt;  in  alle  Ewig- 
keit wird  er  dafür  Gott  loben  und  ihm  danken  Str.  26  und  27,  welche  bei- 
den Strophen  den  Schluss  des  Gedichts  bilden. 

So  geht  aus  dieser  erklärenden  Disposition  des  Gedichts  hervor,  dasz 
ihm  ein  Plan,  und  wenn  man  die  Sache  uimmt,  wie  sie  vom  Dichter  ange- 
legt ist,  ein  besserer  Plan  zu  Grunde  liegt,  als  wir  anfangs  zufolge  der 
Eigentümlichkeit  des  jugendlichen  Dichters  hofTen  konnten. 

Aber  was  soll  es  damit?  was  lohnt  die  Mühe?  wer  gewinnt  etwas 
dadurch?  Der,  welcher  das  Gedicht  liest,  vielleicht  einiges  Verständnis, 
aber  erhöhten  Genusz,  gröszere  Befriedigung  — schwerlich.  — Vielleicht 
aber  der  Dichter?  Dasz  der  Jüngling  nicht  blind  und  toll  ins  Zeug  hinein- 
gedichtet habe,  geht  wol  daraus  hervor;  aber  Schillers  Ruhm  als  eines 
der  grösten  lyrischen  Dichter  nicht  blosz  unserer  Nation  steht  fest  ohne 
dies  Gedicht,  richtiger  gesagt,  trotz  dieses  Gedichts.  — Endlich  wol  gar 
der  Disponent  selbst?  — Nun  ja,  er  hat  sich  in  ein  jugendlich  frisches 
und  reiches  Dichtergemüt  hineinversetzen  müssen.  Und  woi  nicht  mit  Un- 
recht meint  man,  es  sei  doch  etwas  werth,  den  alternden  Geist  einmal  wie- 
der im  Morgenlhau  der  Jugend  friscii  zu  baden ; aber  ein  Sturzbad,  wie  das, 
welches  der  Dichter  hier  über  den  Leser  ausschütlet,  ist  weder  angenehm 
noch  bekömmlich.  — Doch  wie?  wäre  es  nicht  möglich,  dies  Gedicht  zu 
Schulzwecken  zu  verwerthen,  für  die  Jugend  Frucht  daraus  zu  ziehen? 
— Seltsamer  Gedanke!  hiesze  das  nicht  Trauben  von  Dornen  lesen  wol- 
len? Soll  denn  die  Jugend  nicht  mit  dem  Schönsten  und  Besten,  was  Lit- 
leratur  und  Kunst  bieten,  genährt  werden?  Oder  segelt  sie  nicht  au  sich 
schon  nur  zu  gern  auf  gebrechlichem  Wolkenschiffchen  der  Phantasie  lu- 
stig und  wohlgemut  ins  Blaue  und  Unbegrenzte  hinein?  — So  ists  auch 
nicht  gemeint;  im  Gegenteil  auf  eine  recht  verständige,  recht  uüchlerne 
Weise  das  Gedicht,  ja  nur  eine  Stelle  desselben  zum  Nutzen  der  Jugend 
zu  verwenden,  ist  nächster  Zweck  und  Grund  wie  der  obigen  Ausführung, 
so  der  ganzen  Abhandlung. 

Den  Anlasz  dazu  hat  Herr  Dr.  Boxberger  gegeben.  Dieser  kritisiert 
nemlich  im  6n  Hefte  dieser  Jahrbücher  vom  Jahre  1868,  2e  Abteilung, 
S.  296  eine  Stelle  des  Gedichts,  auf  welcher  der  Sinn  der  ganzen  9n  Strophe 
ruht.  Viehoff  hat  sie  für  unverständlich  und  verderbt  erklärt.  Alle  Ver- 
suche, die  gemacht  sind , ihr  ahzuhelfen , befriedigen  Herrn  Dr.  B.  nicht, 
weder  Düntzers  Erklärung,  noch  Gödekes  Conjectur.  Mil  Recht,  glaube 
ich.  Herr  Dr.  B.  macht  daher  selbst  eine  neue:  er  will  'hinweggeschaurt* 
gelesen  wissen;  das  soll,  so  viel  ich  verstehe,  heiszen:  'in  einen  Wonne- 
schauer versetzt  oder  versunken*.  Könnte  'hingeschaurt*  gelesen  wer- 
den, so  möchte  cs  schon  eher  gehen;  aber  durch  das  leidige  hinweg 
wird  ja  aller  Schauer  und  so  die  ganze  Conjectur  wie  Spreu  vom  W’inde 
forlgefegt.  Jedoch  das  Wichtigste  ist  mir  überhaupt,  dasz  das  Conjec- 
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turieren  hier  durchaus  nicht  angezeigt  erscheint,  wenn  cs  ncmlich  rich- 
tig ist,  dasz  es  nur  da  seine  Stelle  hat , wo  alle  Mittel  und  Wege,  den 
vorliegenden  ursprünglichen  Text  verständig  zu  erklären , versucht  und 
erfolglos  versucht  sind.  Dies  möchte  mit  unserer  Stelle  der  Fall  nicht 
sein  trotz  Viehoff,  Düntzer,  Gödeke  und  Herrn  Dr.  Boxberger.  Am  Abend 
des  Lebens  verblaszt  mehr  und  mehr  der  unbedingte  Glaube  an  Auctorilä- 
ten.  Es  folgt  meine  Erklärung  der  Stelle,  breiter  ausgeführt,  als  dem 
Leser  notwendig  und  lieb  sein  möchte;  aber  der  besondere  Zweck  mag 
mich  entschuldigen,  an  ihr  nemlich  zu  zeigen,  wie  reifere  Schüler  äuge- 
leitet  werden  mögen,  in  den  Sion  einer  schwierigeren  Stelle  auch  eines 
deutschen  Dichters  einzudringeu.  Das  ist  mir  Hauptsache;  im  guten  Glau- 
ben der  Schule  zu  nützen , wage  ich  schon  etwas  auf  die  Geduld  der  Le- 
ser hin. 

Zuerst  mögen  die  jungen  Interpreten  all  und  jede  Zeichensetzung 
der  anslöszigen  Stelle  löschen.  So  pedantisch  kleinlich  dies  Verfahren 
scheinen  mag : es  wird  ihnen  sicherlich  gute  Dienste  leisten.  Auch  Gü- 
dekes  Conjectur  ruht  auf  gleichem  Principe:  er  setzt  ein  Punct  hinter  'An- 
blicks’, ein  Ausrufungszeichen  hinter  'hinweggeschaul’.  So  stellt  er  die 
am  Ende  der  vorigen  Strophe  angefangene  Construclion  trefflich  her, 
läszl  aber  nun  den  Eroberer  'auf  die  Eroberungen  hinschwindeln  im 
Taumel  dieses  Anblicks’.  Diese  zwiefache  Beziehung  auf  'hinschwin- 
deln’, von  denen  die  letztere  auf  die  erste  zunickweist  und  nichts  Neues 
hiuzubringt,  ist  für  den  Ausdruck  selbst  unsers  Gedichts  zu  viel:  den  Au- 
tor emendieren  wird  der  Kritiker  nicht  wollen , noch  weniger  aber  ihn 
deteriorieren.  Auch  empfiehlt  der  Zusammenhang  den  in  'hinwegge- 
schaul!’ liegenden  Gedanken  nicht  besonders,  geschweige  dasz  er  ihn 
fordert.  Jedoch  das  wird  durch  diese  jedenfalls  scharfsinnige  Conjectur 
bestätigt,  dasz  bei  Feststellung  des  Gedankens  auf  Zeichensetzung  über- 
haupt viel  ankommt.  Das  schmähliche  Main-Komma,  aus  Neid,  Selbst- 
sucht und  dergleichen  'berechtigten  Empfindlichkeiten’  uns  in  den  Auf- 
satz vom  glorreichen  Jahre  66  hineingeselzl , hat  Sinn  und  Einheit  des 
deutschen  Gedankens  widernatürlich  zerrissen.  Daher  zunächst  fort  mit 
jeder  Zeichensetzung,  wenn  man  die  richtige  finden  und  herslellen  will! 
Schon  von  vorn  herein  trübt  sie  selbst  den  geschärften  Blick  und  macht 
ihn  befangen:  wie  viel  leichter  den  jugendlichen!  Der  Geist  kann  nicht 
unbeschränkt  walten  über  der  Stelle,  nicht  durch  freie  Combination  alle 
Möglichkeiten  der  Erklärung  sich  vorstellen : mehr  oder  weniger  fühlt  er 
sich  dadurch  im  Voraus  eingenommen  und  gebunden.  Interpunclions- 
Zeichen  sind  nun  aber  nichts  Anderes  als  Wegweiser.  Der  arme  Wanderer 
steht  ohne  sie  rathlos,  wenn  die  Gedaukenpfade  sich  kreuzen  oder  wirr 
durcheinander  laufen.  Zeichensetzung  ruht  auf  den  Pausen,  die  nach  der 
Absicht  des  Schriftstellers  beim  Lesen  eines  Satzes  gemacht  werden  müs- 
sen, diese  auf  der  Gliederung  des  Satzes  selbst,  der  Salz  auf  den  Gedan- 
ken, welche  er  enthält,  diese  aber  sind  es  schlieszlich , welche  wir  und 
zwar  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  suchen.  Daher  führt  das  triviale: 
'Es  schrieb  ein  Mann  an  eine  Wand  zehn  Finger  hab  ich  an  jeder  Hand 
fünf  und  zwanzig  an  Händen  und  Füszen’  die  Bedeutung  richtiger  Zeichen- 
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setzuug  schon  dem  Kinde  zu  Gemüte.  Und  mit  Recht;  denn  je  nachdem 
z.  B.  am  Ende  eines  Satzes  ein  Punct  oder  ein  Ausrufungszeichen  steht, 
erhält  dieser  nicht  nur  eine  verschiedene  Färbung,  sondern  auch  Bedeu- 
tung. Und  wie  oft  hindert  die  durch  unrichtige  interpunction  verscho- 
bene Beziehung  eines  Worts  oder  Satzteils  das  Verständnis!  Was  für 
köstliche  Geschichten  wissen  die  Juristen  zu  erzählen,  wie  durch  ein  ge- 
setztes oder  nicht  gesetztes  Komma  ein  fetter  Process  gewonnen  oder  ver- 
loren isL!  Auch  würde  die  Erklärung  der  allen  Schriftsteller  um  Vieles 
leichter  sein,  wenn  die  ältesten  Handschriften  richtig  inlerpungiert  wären. 
Denn  ist  ein  Satz  durch  interpunction  gehörig  gegliedert,  sind  dadurch 
die  Teile  unter  einander  und  zum  Ganzen  in  das  richtige  Verhältnis  ge- 
stellt: in  gradcm  Bette,  leicht  und  ohne  Anstosz  flieszt  der  Gedanke  vor 
dem  Auge  und  Geiste  des  Lesers  dahin,  während  er  ihm  durch  unrichtige 
Interpunction  gewaltsam  aus  seiner  Richtung  getrieben  oder  gar  in  seinem 
Laufe  gehemmt  und  aufgestaut  erscheinen  wird.  Hat  man  es  nun  mit 
einem  Dichter  zu  thun,  welcher  von  der  gewöhnlichen  Stellung  und  Folge 
der  Wörter  und  Satzteile  innerhalb  gewisser  Grenzen  abzuweichen  ein 
Recht  hat,  — mit  einem  Dichter,  welcher  wie  der  jugendliche  Nachahmer 
Klopstocks  diese  poetische  Licenz  zuweilen  bis  aufs  äuszerste  treibt  und 
Sätze  bildet,  welche  wie  in  ein  Prokrustes-Bette  hineingezwängt  sind, 
oder  auf  denen  es  wie  Nebel  lagert,  — wie  wäre  da  dem  armen  Interpre- 
ten mit  etwas  guter  Interpunction  gedient!  Findet  er  diese  aber  nicht 
vor,  dann  heiszt  es  mit  Recht:  Lösche  alle  Interpunction!  Lasz  dir  von 
der  falschen  nicht  die  Sinne  bestricken!  Stelle  dich  auf  dich  selbst  und 
gib  deinem  corabinierenden  Verstände  freien  Spielraum ! 

Dasz  wir  nun  bei  der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller  so  kurzweg 
verfahren  können,  liegt  auf  der  Hand.  Bei  Schiller  dagegen  könnte  dies 
fraglich  sein,  indem  seine  Schriften,  von  ihm  selbst  mit  Zeichensetzung 
versehen,  in  den  ältesten  Ausgaben  uns  vorliegen.  Allein  einmal  möchte, 
wie  seine  Orthographie  oft  wunderlich  sich  ansieht,  so  auch  seine  Inler- 
punclionsweise  nicht  immer  geeignet  sein,  die  Auffassung  des  von  ihm 
beabsichtigten  Sinnes  zu  fördern.  Die  Ausgaben  aber,  die  ersten  sowol 
als  die,  denen  unser  jetziger  Text  entnommen  ist,  — unbedingte  Aucto- 
rität  können  sie  wie  überhaupt,  so  in  dieser  Rücksicht  doch  wahrlich 
nicht  beanspruchen.  Es  folgt  daher  zunächst  der  Text  der  fraglichen 
Stelle  ohne  Interpunction  zu  dem  Zwecke,  dasz  die  richtige  gefunden 
werde. 

Dann  hernieder  vom  Berg  trunken  von  Siegeslust 

Auf  die  Trümmer  der  Welt  auf  die  Erohrungen 

Hinzuschwindeln  im  Taumel 

Dieses  Anblicks  hinweggeschaut 

Das  Nächste  und  Wichtigste,  was  hierauf  der  Lehrer  bei  Behandlung 
einer  ungewissen  Stelle  zu  thun  hat,  ist,  dasz  er  den  Blick  seiner  Schüler 
auf  den  Zusammenhang  hinleitel,  in  welchem  sie  mit  dem  Hauptgedanken 
sowol  als  mit  dem  ihr  zunächst  vorangehenden  und  nachfolgenden  steht. 
Beim  Erklären  eines  fremden  Schriftstellers  haftet  der  Schüler  am  Worte, 
wenn  es  hoch  kommt,  am  einzelnen  Satze:  jenes  nach  Form,  Ableitung 
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und  Bedeutung  zu  verstehen,  die  in  diesem  enthaltenen  leichlverstäiid- 
lichen  Gedanken  aus  dem  fremden  Idiom  herauszuschälen,  macht  ihm 
schon  genug  zu  schaffen.  So  ist  ihm,  selbst  die  in  einem  geschichlichen 
Werke  erzälilten  Begebenheiten  in  ihrer  Ileihefolge  zusammen  und  wäh- 
rend der  Leclüre  sich  immer  gegenwärtig  zu  hallen , keine  leichte  Sache. 
Beim  Lesen  von  Reden  und  Abhandlungen  wächst  die  Schwierigkeit: 
öftere  Wiederholung  der  Gedankenreihen  ist  hier  geboten,  wenn  der 
Schüler  im  Zusammenhänge  bleiben  soll.  Die  gröste  Mühe  werden  ihm 
jedoch  in  dieser  Hinsicht  die  Dichter  machen , auch  die  deutschen.  Ihre 
Gedanken  erheben  sich  über  das  Gewöhnliche,  rein  Verständige.  Die  Gestal- 
ten, welche  sie  vorführen,  die  Begebcuheiten , welche  sie  darslellen,  sind 
wie  von  einem  höheren  Lichte  umflossen ; die  Gefühle  und  Empfindungen, 
welche  sie  mitteilen,  haben  bei  aller  Wahrheit  und  Natürlichkeit  eine  ideale 
Färbung  und  Haltung.  Auszerdetn  ist  dies  Alles  nicht  in  den  einfachen, 
behäbigen  Alllagsrock  gewöhnlicher,  planer  Darstellung  eingekleidel;  der 
knappe  und  scharf  begrenzte  oder  auch  mehr  schmuckvolle  Ausdruck 
gestattet  nicht  ein  Lesen  nur  mit  den  Augen  und  so  obenhin;  die  Verbin- 
dung der  Gedanken  liegt  nicht  immer  durchsichtig  auf  der  Oberfläche; 
endlich  sind  diese  selbst  oft  in  Bilder  und  Metaphern  eingehülll,  welche 
verstanden  sein  wollen,  wenn  sie  die  Sinne  vergnügen  und  in  den  Geist 
eindringen  sollen.  Und  bei  all  der  Arbeit,  welche  es  dem  angehenden 
Interpreten  schon  macht,  aus  dieser  dichterischen  Darstellung  und  Ein- 
kleidung den  Inhalt  rein  zu  gewinnen,  soll  er  auch  noch  stets  und  stän- 
dig den  Blick  auf  die  ganze  lange  Reihe  der  Gedanken  iu  ihrem  forlaufen- 
den  Zusammenhänge  gerichtet  hallen?  Unstät  und  leicht  abschweifend  wie 
der  jugendliche  Geist  nun  einmal  ist,  will  er  immer  weiter,  rasch  vor- 
wärts; bedachtsam  anzuhalten,  die  ganze  Kraft  auf  einen  Puncl  zu  sam- 
meln, dabei  jeden  bedeutsamen  Zug,  jede  markierte  Schattierung  sich  ein- 
zuprägeu,  ist  insgemeiu  seine  Sache  ebenso  w’enig,  als  den  zurückgeleg- 
teu  Weg  mit  Sammlung  zu  überblicken  uud  das  ganze  Gedankenbild  sich 
immer  gegenwärtig  zu  halten. 

Darum  hört  man  denn  auch  kein  Wort  aus  dem  Munde  des  Lehrers 
öfter  durch  die  auf  den  zu  erklärenden  Schriftsteller  niedergebückte 
Classe  gehen,  als  das:  Siehe  auf  den  Zusammenhang!  Auch  ist  dies  Gebot 
so  alt,  als  der  erste  Interpretations-Versuch  selbst;  mit  ihm  zugleich 
musz  es  entstanden  sein:  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  begründet. 
Was  Teil  eines  Ganzen  ist,  kann  nur  nach  dem  Ganzen  beurteilt  und  aus 
dem  Ganzen  begriffen  und  verstanden  werden.  Nun  aber  besteht  jedes 
wahre  Kunstwerk  aus  einzelnen,  harmonisch  zusammengefügten  Teilen: 
jeder  derselben  für  sich  musz  wieder  als  ein  Ganzes  gefaszl  werden  kön- 
nen, der  sowol  mit  den  kleineren  Teilen,  aus  welchen  er  besteht,  wie 
mit  dem  Ganzen,  dessen  Teil  er  selbst  ist,  in  vollem  Einklänge  sein  musz. 
Hieraus  ergibt  sich  notwendig,  dasz,  wenn  man  den  Blick  immer  fest  auf 
den  Zusammenhang  gerichtet  hält,  in  dem  eine  dunkle  und  ungewisse 
Stelle  steht,  man  am  ersten  und  gewissesten  zum  richtigen  Verständnis 
derselben  gelangen  wird:  dadurch  fällt  ein  Strahl  auf  sie,  welcher  die  auf 
ihr  lagernden  Nebel  allmählich  hebt;  die  höchsten  Spitzen  des  Gedankens 
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werden  dadurch  erleuchtet;  tiefer  und  tiefer  hinab  kann  nun  von  da  das 
Licht  dringen,  bis  die  ganze  Stelle  hell  und  klar  vor  Augen  liegt.  Nicht 
anders,  glaube  ich,  kann  es  auch  gemeint  sein,  wenn  man  von  einem  ge- 
wissen Tacte  spricht,  mit  welchem  ein  Erklärer  vorliegende  Schwierig- 
keiten löst  und  den  Sinn  einer  dunkeln  Stelle  gleichsam  im  Voraus  ahnt, 
ohne  gerade  schon  die  volle  Einsicht  in  alles  Grammatische  und  Sprach- 
liche gewonnen  zu  haben.  Das  ist  nicht  Divination,  nicht  eine  besondere 
Gabe  der  Natur:  der  Zusammenhang  thut  es  vielmehr,  auf  den  das  Auge 
klar  und  scharf  und  unablässig  gerichtet  gehalten  wird. 

Demnach  müssen  die  Schüler,  um  hinter  den  Sinn  der  obigen  Stelle 
zu  kommen,  zunächst  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen  werden,  in 
welchem  sie  als  Teil  zu  dem  Ganzen  steht;  damit  werden  wir  auf  die  zu 
Anfang  gegebene  Disposition  des  Gedichts  zurückgeführl.  Dieser  zu- 
folge steht  die  Stelle  im  ersten  Hauptteile  desselben,  der  die  Frage  beant- 
wortet , welche  der  Dichter  in  der  8n  Strophe  an  den  Eroberer  richtet, 
welches  sein  heiszester  Wunsch  sei.  Die  Antwort  auf  dieselbe  geben 
auszcr  den  Schluszworten  dieser  Strophe  die  9e  bis  12e  einschlieszlich. 

Diese  enthalten  zwei  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  im  Allgemeinen 
parallel  laufende  Glieder.  Zunächst  auf  die  Erde,  dann  in  seiner  Raserei 
auf  den  Himmel  hat  der  Eroberer  es  abgesehen:  dort  will  er  Felsen  auf 
einander  thürmen  Str.  8,  Z.  2 f.,  hier  den  Thron  Jehovahs  seihst  einneli- 
men  Str.  12.  Zu  diesem  höchsten  Puncte  des  Weltalls  wähnt  er  aber  so 
zu  gelangen,  dasz  er  die  Erde  aus  ihren  Angeln  reiszt  und  auf  ihr  wie 
auf  einem  Schiffe  *)  sternean  steuert.  — Doch  wozu  all  diese  unsinnigen 
Pläne  und  Anstalten?  wozu  will  er  insbesondere  jene  höchsten  Stand- 
puncte  auf  Erden  und  im  Himmel  einnehmen  ? — Vom  Throne  Jehovahs 
ab  will  er  auf  den  Ruin*)  der  Himmel,  auf  die  zertrümmerten  Sphären 
wonuelaumelnd  niederschaucn,  auf  ähnliche  Weise  vom  Fclsenlhurme 
herab  der  lOn  Strophe  zufolge  an  dem  Entsetzen  seiner  Feinde  sich  wei- 
den, in  dem  Gefühle  sich  berauschen,  der  Schrecken  der  Erde  zu  sein.  — 
. So  leitet  uns  schon  die  Zusammenstellung  dieser  beiden  Reihen  auf  die 
Spur,  welchen  Gedanken  die  9e  Strophe  enthalten  müsse;  bestimmter 
wird  diese  und  untrüglich , wenn  wir  aus  dem  Inhalte  der  lOn  Strophe 
auf  den  der  9n  zurückschlieszen.  Dazu  haben  wir  volles  Recht:  beide  ste- 
hen unter  demselben  Hauptgedanken , sind  einander  beigeordnele  Glieder 
desselben.  Die  lOe  Strophe  gibt,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  klare  und 
bestimmte  Antwort  auf  die  an  den  Eroberer  gerichtete  Frage.  Daraus 
folgt  zunächst  so  viel,  dasz  auch  die  9e  sie  beantworten  musz.  Aber 
wie?  — Auch  einen  dem  in  der  lOn  Strophe  enthaltenen  ähnlichen  Ge- 
danken müssen  wir  hier  erwarten.  Jener  zufolge  will  der  Eroberer  sich 
an  dem  Entsetzen  der  Menschen  weiden:  sollte  nun  nicht  die  vorlier- 


2)  Sollte  nicht  statt  'fliegenden  Schiffen  gleich’  in  Str.  11  Z,  2 uro 
der  Symmetrie  zwischen  der  Vergleichung  und  der  verglichenen  Sache 
willen  'fliegendem  Schiffe  gleich’  gelesen  werden  müssen? 

3)  Eine  schöne  Conjectur  des  für  Kritik  und  Erklärung  Schillers 
zu  früh  verstorbenen  J.  Meyer  statt  des  sinnlosen  'eine’  Str.  12  Z.  2. 
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gehende  9e  den  Anblick  schildern  müssen,  welchen  die  Erde  im  Allgemei- 
nen bietel,  nachdem  der  Eroberer  mil  der  KriegsCurie  über  sie  hingerasl 
ist,  sowie  seine  Freude  auch  über  diesen  Anblick?  — Es  kann  kaum 
anders  sein.  Selbst  einzelne,  an  sich  verständliche  Ausdrücke  der  frag- 
lichen Strophe : 'Trümmer  der  Welt,  — Erobrungen,  — hinschwindeln 
im  Taumel  dieses  Anblicks’  — weisen  darauf  hin.  Demnach  wie  vom 
Throne  Jehovahs  auf  den  Ruin  der  Himmel , so  will  der  Eroberer  vom 
Felsenlhurme  herab  auf  die  Trümmer  der  Erde  Sir.  9,  insbesondere  auf 
die  erschreckte  Menschheit  Str.  10  liinschauen,  und  wie  an  jenem,  so  an 
diesem  Anblicke  Herz  und  Auge  weiden. 

So  hätte  sich  denn  auch  hier  bestätigt,  wie  zweckmäszig  es  ist , bei 
Erklärung  einer  schwierigen  Stelle  zunächst  und  vor  allem  auf  den  Zu- 
sammenhang zu  achten,  in  welchem  sie  steht.  Wir  haben  auf  diese  Weise 
den  Gedanken,  welchen  die  9e  Strophe  enthalten  musz,  aufgefunden  und 
damit  einen  festen  Grund  gewonnen,  von  welchem  aus  mit  Sicherheit 
weiter  vorgegangeri  werden  kann. 

Uebrig  bleibt  nun  noch,  die  Worte  des  Textes  so  zu  ordnen  und  zu 
verbinden,  dasz  der  oben  festgestellle  Gedanke  natürlich,  bestimmt  und 
ohne  dasz  dem  Ausdrucke  Gewalt  geschehe,  sich  aus  ihnen  ergibt,  d.  i. 
sie  richtig  zu  interpungieren.  Haben  die  angehenden  Interpreten  an  dem 
bis  jelzL  gewonnenen  Resultate  so  viel  möglich  selbslthätig  mitgearbeitet, 
so  mag  nun  das,  was  noch  zu  thun  ist,  einzig  in  ihre  Hand  gegeben  wer- 
den. Mögen  sie  versuchen,  was  ihre  Kraft  vermag. 

Die  Aufgabe  wird  ihnen  interessant  sein.  Schon  an  sich  sagt  so 
Etwas  ihnen  zu : eine  Schwierigkeit  zu  lösen  hat  einen  eigenen  Reiz  für 
sie.  Das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  thut  ihrem  Ehrgefühle  wohl ; dies  ruft 
ihre  Kraft  auf;  gegenseitiger  Wetteifer  erhöht  Lust  und  Liebe  an  der 
Arbeit.  So  geben  sie  frisch  ans  WTerk,  Auge  und  Geist  fest  auf  das  Papier 
gerichtet.  — Stille,  — tiefe  Stille ! — zuweilen  nur  durch  eine  beschei- 
dene Anfrage  unterbrochen , der  man  bei  aller  Ehrlichkeit  doch  eine  ge- 
wisse kluge  Absicht  anmerkt,  den  Lehrer  zu  einer  eine  Handhabe  bieten- 
den Antwort  zu  verlocken.  Oder  es  fährt  auch  wol  der  Ton  einer  ge- 
sprungenen Feder  schrillend  durch  die  Classc:  isls  Zufall,  — ists  Aus- 
bruch jugendlichen  Verdrusses,  dasz  das  Räthsel  doch  so  leicht  nicht  zu 
lösen  ist?  — Endlich  nach  langem  Weilen  und  Warten,  nach  mancher 
vergeblichen  Anstrengung:  'Ich  habsl’  Aller  Köpfe  heben  sich,  Aller 
Augen  richten  sich  auf  den,  der  das  Wort  gesprochen.  Hier  ist,  was  er4) 
gefunden  hat: 

Dann  hernieder  vom  Berg,  trunken  von  Siegeslust, 

Auf  die  Trümmer  der  Welt,  auf  die  Erobrungen 
Hin  — zu  schwindeln  im  Taumel 
Dieses  Anblicks  — hinweggeschaul! 
im  Ganzen  nicht  übel!  Der  Sinn  ist  klar;  die  Strophe  declamiert 
sich  herlich;  der  Hauptgedanke,  welcher  das  'hinweggeschaul’  erwei- 


4)  Nicht  in  der  Classe  wurde  diese  Erklärung  gegeben,  aber  von 
einem  meiner  früheren  Schüler. 
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tert  und  näher  bestimmt,  wird  durcli  das  vorangehende  'hin’  kräftig  ein- 
geleitet; der  Nachdruck,  tfer  auf  jenem  Träger  des  ganzen  Satzes  ruht, 
dadurch  erhöht. 

Aber  doch  noch  nicht  ganz  gut:  einige  Uebelständc  bleiben.  Der 
pherekralische  Vers  ist  in  dem  Gedichte  im  Ganzen  richtig  behandelt. 
Nach  obiger  Zeichensetzung  wird  hinter  'hin’  eine  Dause  eintreten  müs- 
sen; diese  trägt  der  Vers  aber  um  so  weniger,  da  die  nächstfolgende 
Silbe  eine  Kürze  ist:  der  leichte,  gefällige  Lauf  dieses  den  Schlusz  der 
Strophe,  den  glvkonischen  Vers  vorbereitenden  Verses  wird  dadurch  unge- 
bührlich aufgeh’alten.  Ein  solcher  Einschnitt  stört  den  Rhythmus  wie  ein 
Pfahl,  in  den  Lauf  des  sanft  dahingleitenden  Baches  eingerammt.  Ein 
feines  Gehör  hatte  dem  Dichter  die  Natur  verliehen;  ohne  genauere  Kennt- 
nis der  deutscheil  Metrik  hat  er  schon  in  seinen  jungen  Jahren  N ersc  voll 
Wohllaut  gemacht;  selbst  unser  Gedicht  gibt  Belege:  der  obige  Misklang 
konnte  ihm  nicht  entgehen.  — Auszerdem  wird  aber  auch  der  Begrifl, 
welcher  in  'hinschwindeln’  liegt,  durch  Lostrennung  der  ersten  Silbe  zu 
sehr  abgeschwächt:  der  Eroberer  musz  nicht  blosz  schwindeln,  nein,  er 
musz  tiefer  und  tiefer  versinken,  sich  mehr  und  mehr  verlieren  im  Tau- 
mel des  Anblicks,  musz  in  ihm  untergeben.  So  fordert  es  der  Sinn! 

Doch  beiden  Uebelständen  ist  leicht  abgeholfen : man  setze  nur  den  Ge- 
dankenstrich um  eine  Stelle  höher  hinauf,  ans  Ende  des  zweiten  asklepia- 
deischen  Verses,  und  Alles  ist  in  Ordnung: 

Dann  hernieder  vom  Berg,  trunken  von  Siegeslust, 

Auf  die  Trümmer  der  Welt,  auf  die  Erobrungeu  — 
Hinzuschwindeln  im  Taumel 
Dieses  Anblicks  — hinweggeschaul! 

Schlieszlich  mag  nun  noch  diese  Interpunction,  der  ihr  unterliegende 
Sinn  und  die  Correctheit  des  Ausdrucks,  so  wie  es  die  Schule  verlangt, 
nach  allen  Seiten  bin  und  auf  breiterer  Unterlage  begründet  werden. 

Zuerst  eine  allgemeine  Bemerkung  über  die  Verbindung  aller  der 
Strophen,  welche  die  Antwort  auf  die  Frage  des  Eroberers  enthalten. 
Man  sieht  leicht,  dasz  der  Dichter  dieselbe  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
so  hätte  fortführen  können,  wie  er  sie  in  der8n  angefangen  hat,  nemlich 
im  Infinitiv  mit  zu.  Des  Eroberers  heiszestcr  Wunsch  ist,  einen  Felsen 
aufzuthürmeu , von  da  hernieder  auf  die  zertrümmerte  Welt  hinwegzu- 
schauen, an  dem  Anblicke,  welchen  diese  gewährt,  wie  an  dem  Schrecken 
ihrer  Bewohner  sich  zu  weiden,  dann  die  Erde  aus  den  Angeln  zu  stoszen, 
auf  ihr  himmelan  zu  steuern,  um  auch  der  Sterne  Herscher  zu  sein,  end- 
lich vom  Throne  Jchovahs  auf  den  Ruin  der  Sphären  im  Wonnetaumel 
niederzuschauen.  Jedoch  der  Dichter  ist  in  seinem  Rechte,  wenn  er  diese 
zwar  einfache  und  leicht  verständliche,  aber  recht  prosaische , nüchterne 
und  durch  öftere  Wiederholung  ermüdende  Verbindung  schon  beim  zwei- 
ten Gliede  fallen  läszt.  Ja,  sie  würde  wie  seiner  feurigen  Natur  über- 
haupt, so  insbesondere  der  leidenschaftlichen  Erregung,  in  welche  ihn 
die  rasenden  Pläne  des  Eroberers  versetzen,  wenig  entsprechen.  Das  hat 
wol  schon  Jeder,  ohne  gerade  Dichter  zu  sein,  an  sich  selbst  erfahren, 
<!asz  der  Sturm  einer  Leidenschaft  in  seinem  Innern  ihn  gleichsam  über 
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sich  selbsl  erhebt  und  den  Flusz  seiner  Rede  und  seines  Ausdrucks  oft  so 
aufregt,  dasz  er  die  Ufer  zu  durchbrechen  droht  oder  in  Schaum  und 
Gischt  wild  aufspritzt.  Deshalb  dürfen  wir  uns  uichl  wundern,  wenn  der 
leidenschaftlich  erregte  Dichter  in  der  Art  und  Weise , wie  er  diese  ein- 
zelnen Gedanken  dem  Hauptgedanken  unterordnel  und  sie  selbst  unterein- 
ander verbindet,  aufs  mannigfaltigste  wechselt.  So  führt  auch  Klopstock 
z.  B.  im  'Zürcher  See’  Str.  4 — 8 in  mannigfachem  Wechsel  des  Aus- 
drucks und  der  Verbindung  die  einzelnen  Puncle  des  Gestades,  welche 
die  Schiffenden  erreichen,  der  Reihe  nach  vor.  Doch  um  von  dem  ver- 
schiedenen Alter  beider  Dichter  und  ihrem  Bildungsstande  zu  schweigen, 
so  ist  die  Situation  und  die  Erregung,  in  der  sie  sich  befinden,  ganz  ab- 
weichend. So  erklärt  sich,  dasz  das,  was  bei  Klopstock  natürlich,  raasz- 
voll  und  schön  ist,  hier  erkünstelt,  überspannt  und  gezwungen  erscheinen 
mag.  Jedoch  mag  Schiller  dadurch  immerhin  das  Verständnis  erschwe- 
ren, mag  er  hier  und  da  auf  der  Schneide  des  selbst  dem  Dichter  Erlaub- 
ten gehen:  — incorrect  schreibt  er  nicht,  geschweige  denn  ohne  Sinn. 
Und  wenn  Viehoff5)  bemerkt,  dasz  er  so  trunken  schwindelnden  Phan- 
tasien nicht  zu  folgen  vermöge,  so  denkt  er  wol  nicht  an  die  Aufsätze 
mancher  begabten  Jünglinge,  die  auch  manchmal  schwindeln,  aber  des- 
halb nicht  so  arg  schwindeln  wie  unser  Dichter,  weil  ihnen  nicht  eine 
gleich  gewaltige  Kraft  der  Phantasie  und  der  Leidenschaft  gegeben  ist. 
Ich  für  mein  Teil  musz  diesen  Ausbrüchen  überströmenden  Kraflgefühls 
folgen,  um  die  Auffassung  der  fraglichen  Stelle  weiter  zu  begründen. 

Nachdem  der  Dichter,  wie  schon  gesagt,  die  Antwort  auf  die  ge- 
wöhnliche Art  eingeleitet  hat,  gehl  er  in  verschiedene  andere  Bindeweisen 
über  und  setzt  sie  zunächst  in  der  Befehlsform  fort.  Auffallend  ist  diese 
gewis,  wol  gar  kühn  in  Bezug  auf  das,  was  sie  hier  vertreten  soll,  an 
sich  aber  gerechtfertigt  durch  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch;  auszer- 
dem  kann  sie  durch  ähnliche  Stellen,  welche  bei  Schiller  sich  finden , be- 
legt werden.  Nur  zwei  der  bekanntesten  will  ich  anführen: 

Wohlauf  Kameraden,  aufs  Pferd!  aufs  Pferd! 

Ins  Feld,  in  die  Freiheit  gezogen! 
und 

Frisch  Kameraden,  die  Rappen  gezäumt! 

Die  Brust  zum  Gefechte  gelüftet! 

Die  Kürze  des  Ausdrucks,  welche  der  Imperativ  schon  seiner  Natur 
nach  fordert,  wird  durch  die  Ellipse  gesteigert  und  dadurch  der  in  ihm 
liegende  Nachdruck  erhöht.  So  steht  er  wie  in  den  angeführten  Beispie- 
len , auch  hier  an  seiner  Stelle.  Statt  in  der  angefangenen  Construction 
fortzufahren:  'dann  von  da  hinwegzuschauen’,  fällt  der  leidenschaftlich 
erregte  Dichter  in  die  energische  Befehlsform : dann  — werde — hernie- 
der vom  Berg  d.  i.  von  jenem  Felsen  — hinweggeschaut!’  Dann  mag  er, 
kann  er  nach  Herzenslust  all  die  Verwüstung,  welche  er  angerichtet  hat, 
wie  mit  einem  Blicke  überschauen.  Man  fühlt,  wie  zunächst  die  Darslel- 


5)  Schillers  Gedichte  erläutert  von  H.  Viehoff,  Teil  2 S.  16. 
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lung  an  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  gewinnt,  was  sie  etwa  an 
Faszlichkeit  in  Vergleich  mit  der  angefangenen  Construction  einbüszt. 
Das  Bild  des  Eroberers,  wie  ihn  der  Dichter  in  Siegestrunkenheit  auf 
jenem  Felsengipfel  stehend  denkt,  wird  auch  uns  dadurch  lebhaft  vor  die 
Seele  geführt.  Die  Befehlsform,  in  der  er  ihm  zuherscht,  seine  Lust  an 
dem  sich  ihm  darbietenden  Anblicke  zu  haben,  frappiert,  ergreift,  er- 
schüttert uns.  Zugleich  hat  der  Dichter  aber  auch  in  diese  Imperativform 
den  ganzen  Ingrimm  gelegt,  von  welchem  seine  Seele  gegen  den  Eroberer 
erfüllt  ist.  Dazu  nennt  er  ihn  nicht  bei  Namen;  unbestimmt  sagt  er:  es 
werde  hinweggeschaut ! Sein  Hasz  ist  ohne  Masz. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Satzteilen,  durch  die  das  'hinwegge- 
schaut!’  naher  bestimmt  wird.  Zunächst  auf  dasselbe  zu  beziehen  sind 
die  Worte:  'trunken  von  Siegeslusl’.  Sie  können  nicht  Attribut  sein:  in 
'hinweggeschaut’  ist  kein  bestimmtes  Subjecl  enthalten,  auf  das  sie  gram- 
matisch bezogen  werden  könnten;  deshalb  müssen  sie  als  adverbialer  Zu- 
satz gefaszt  werden : nach  Art  eines  von  Siegeslust  Trunkenen  werde 
hinweggeschaut!  — Nachdem  nun  auch  der  Ort  angegeben  ist,  über  den 
hinweg  der  Eroberer  seine  Blicke  schweifen  läszt,  die  Trümmer  der  Welt 
nendich , die  mit  einem  gewissen  Sarkasmus  als  seine  Eroberungen  be- 
zeichnet werden,  wird  ferner  der  Zweck  des  Hinwegschauens  hinzugefügt. 
Dieser  ist  'hinzuschwindeln  im  Taumel  dieses  Anblicks’.  Dies  Supinum  ist 
dem  Worte,  von  welchem  es  abhangt,  vorangestellt.  Die  Wortstellung 
hat  dagegen  nichts  zu  erinnern;  der  zufolge  kann  es  nemlich  vor  dem 
Prüdicaliv  und  zwar  an  der  Stelle  stehen,  welche  ihm  als  Gliede  eines 
Satzverhallnisses  im  Hauptsätze  zukommt.  Der  Wortsinn  desselben  er- 
klärt sich  endlich,  wenn  es  einer  Erklärung  bedarf,  durch  den  ähnlichen 
Ausdruck  in  der  parallelen  Stelle  Str.  12 : 'auf  die  zertrümmerten  Sphä- 
ren niederzutaumeln’.  Beide  Ausdrücke  bezeichnen  ganz  dasselbe ; beide 
malen  das  wahnsinnige  Entzücken,  die  teuflische  Lust,  in  welche  der  Ero- 
berer heim  Anblicke  der  Verwüstung,  die  er  angerichtet  hat,  hineingeris- 
sen wird,  in  welchen  er  wie  von  Schwindel,  von  Taumel  ergriffen,  wie 
ein  Trunkener  versinkt  und  unlergehl;  beide  drücken  zugleich  die  ganze 
hohnvolle  Wut  des  Dichters  aus.  Der  Sache  nach  dasselbe  bezeichnet 
endlich  auch  das  in  der  14n  Strophe  gebrauchte  drastische  Bild,  dasz 
des  Eroberers  trunkener  Blick  über  die  Flammen  der  brennenden  Stadt 
hintanze. 

Ebenso  eigentümlich  wie  die  Verbindung  der  9n  Strophe  ist  die  der 
folgenden.  Zunächst  verknüpft  der  Dichter  durch  eine  Anrede  den  beson- 
dern  Gedanken  der  lOn  Strophe  mit  dem  allgemeineren  der  vorher- 
gehenden. 

In  VVonnetaumel  versetzt  den  Eroberer  der  Hinblick  auf  die  Trüm- 
mer der  Welt;  das  begreift  ihr,  menschlich  fühlende  Seelen,  ebenso  we- 
nig, als  das  Entzücken,  in  welches  er  durch  den  Gedanken  gerälh,  das 
Entsetzen  seiner  Feinde  zu  sein.  Offenbar  durch  diese  Verbindung  ver- 
anlasst knüpft  der  Dichter  in  positiver  Weise  die  folgenden  beiden  Stro- 
phen an:  nur  der  Eroberer  fühlt  das  Entzücken,  auf  den  Ruin  der  Himmel 
hinzuschauen.  — Jedenfalls  sind  diese  Strophen  ebenso  ungewöhnlich 
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und  auffallend  an  den  Hauptgedanken  angeknüpft,  wie  die  9e  nach  obiger 
Auffassung:  ein  analoger  Schlusz  liesze  sich  also  von  jenen  auf  diese 
«lachen,  wenn  es  dessen  noch  bedürfte. 

So  wäre  denn  der  Eroberer  schulmäszig  verarbeitet,  die  fragliche 
Stelle  geklärt,  die  Jugend  wenigstens  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dasz 
auch  deutsche  Schriftsteller  der  Kritik  und  Erklärung  bedürfen,  ihr 
einige  Anleitung  dazu  gegeben,  und  was  das  Beste  ist,  ihr  Urteil  durch 
■ihre  Beteiligung  an  der  Arbeit  geübt.  Doch  noch  ein  weiterer  Nutzen  für 
die  Schule  soll  aus  dem  Gedichte  gewonnen,  dieser  aber  im  Folgenden  nur 
kurz  angedeutet  werden. 

Wir  haben  gesehen,  dasz  das  Gedicht  nicht  eben  mit  groszer  Kunst 
angelegt  und  disponiert  und  ln  starken,  oft  schreienden  Farben  ausge- 
führt ist.  Wir  staunen  über  die  gewaltige  Phantasie  des  jugendlichen 
Dichters,  wie  über  die  Kühnheit,  mit  welcher  er  ihr  den  Zügel  schieszen 
läszt;  bewundern  können  wir  nicht  so:  weder  durch  das  Ganze  noch  Ein- 
zelne, weder  durch  Inhalt  noch  Form  werden  Verstand,  Geschmack  und 
Gefühl  sich  durchaus  befriedigt  ßnden.  Aber  an  der  Klaue  erkennt  man 
den  Löwen.  Schon  Haug,  der  das  Gedicht  zuerst  veröffentlicht  hat,  ohne 
den  Verfasser  zu  nennen,  ahnt  des  Dichters  os  magna  sonaturum.  Auch  er- 
klärt sich  die  Erfahrung  leicht,  dasz  der  Genius  in  seinen  ersten  Offen- 
barungen meistens  nicht  Masz  und  Ziel  zu  halten  weisz:  die  überkom- 
mene Regel  nicht  achtend,  möchte  er  im  Vollgefühle  seiner  ursprüng- 
lichen KraR  neue  Bahnen  brechm.  So  brauste  Goethes  Genialität  im  Wer- 
ther  und  Gölz  über:  sie  musle  sich  beruhigen,  klären  und  Masz  halten 
lernen,  ehe  sie  Meisterwerke  schaffen  konnte.  Noch  mehr  gilt  dies  von 
Schiller:  seine  frühesten  dramatischen  und  lyrischen  Dichtungen  bewei- 
sen es,  unter  letzteren  der  Eroberer. 

Wie  im  Groszen,  so  geht  es  im  Kleinen.  Die  begabteren  unserer 
Schüler,  die,  welche  die  meiste  Hoffnung  geben,  schweifen  in  den  Gedan- 
ken, welche  sie  entwickeln,  wie  in  der  Darstellung  derselben  oft  am 
meisten  aus.  Das  Zunächstliegende  genügt  ihnen  nicht;  sie  suchen  nach 
etwas  Besonderem,  Ursprünglichem;  dabei  berücksichtigen  sie  ihre  Kraft 
nicht:  so  bringen  sie  Dinge  zu  Tage,  die  den  Lehrer,  welcher  die  Geister 
nicht  zu  unterscheiden  vermag,  in  Verzweiflung  setzen  könnten.  Anders 
die  Hausbackenen,  Geistes-  und  Phantasiearmen:  mögen  sie  noch  so  flei- 
szig  ackern,  — aus  dem  sterilen  Boden  arbeiten  sie  meistens  nur  eine 
Frucht  heraus,  dürftig  an  Gehalt,  ohne  Saft  und  Kraft,  dürr  und  taub  wie 
die  Aehren  Pharaos.  Wie  ist  da  zu  helfen?  — Diesen  schwer:  wo  nichts 
ist,  da  hat  auch  der  Lehrer  sein  Recht  verloren.  Leichter  jenen;  — zu 
üppiges  Wachstum  kann  man  zurückhalten,  geile  Triebe  beschneiden  — 
nur  fahre  man  nicht  auf  sie  los,  nur  stelle  man  nicht  ihre  Absonderlich- 
keiten und  selbst  Ungeheuerlichkeiten  an  den  Pranger,  oder  im  heiligen 
Eifer  für  die  verletzte  Regel,  den  beleidigten  Geschmack,  ja  wol  gar  um 
des  Effects  willen  auch  nur  in  ein  grelleres  Licht,  als  sie  verdienen. 
Das  hiesze  alle  Lust  und  Liebe  zu  einer  Arbeit  ihnen  austreiben,  die 
jener  freundlichen  Genien  vor  allem  bedarf;  es  hiesze  eine  Frucht  vom 
Baume  reiszen  und  in  den  Staub  treten,  die  grün  und  sauer  ist,  weil  sie 
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noch  nichl  Zeit  und  Witterung  gehabt  hat  auszureifen.  Die  gebe  man 
ihnen:  Regen  und  Sonnenschein,  jedes  zu  seinerzeit  und  so  viel  gut 
ist;  auch  setze  man  Messer  und  Säge  an,  wo  es  nötig  ist.  So  werden 
die  jungen  Stämme  schon  gedeihen:  an  ihren  Früchten  wird  man  sie 
einst  erkennen. 

Von  groszem  Einflüsse  auf  diese  Klärung  und  naturgemäszc  Heran- 
bildung des  jugendlichen  Geistes  ist  das  Beispiel:  es  lehrt  die  Jugend  bes- 
ser als  noch  so  breite  und  weise  Lehren  und  Vorschriften.  Beispiele  sind 
Leitsterne,  welche  mit  geheimer  Gewalt  sie  an-  und  nachziehen:  sie  regen 
die  Nacheiferung  an,  heben  den  Mut,  stärken  und  beleben  die  Kraft.  Auf 
der  andern  Seite  warnen  sie  aber  auch  nachdrücklich  vor  Ab-  und  Irrwe- 
gen, auf  die  der  eben  so  biegsame  als  schwache  Geist  der  Jugend  so  leicht 
geräth.  Ein  tretendes  Beispiel  kann  ihr  Schiller  sein  und  zwar  nach  bei- 
den Seiten  hin:  er  zeigt  ihr  sowol  was  sie  zu  meiden,  als  was  sie  zu 
thun  hat,  um  zu  dem  erstrebten  Ziele  zu  gelangen.  Ich  meine  so.  Hier 
haben  wir  unserii  Eroberer,  dort  aus  späterer  Zeit  den  Spaziergang , das 
Ideal  und  das  Leben  u.  a.  m.  — neben  dem  Mangelhaften,  Excenlrischen 
das  maszvoll  Schöne  und  Vollkommene.  Auf  die  Leclüre  des  Eroberers 
mag  nun  in  der  Schule  gleich  die  eines  jener  Meisterwerke  folgen.  Man 
führe  den  Schüler  nach  allen  Seiten  hin  auch  in  dies  Gedicht  ein , lasse  es 
ihn  bis  in  das  feiusle  Geäder  verfolgen,  eingedenk  des  Spruches : 

Willst  du  dich  am  Ganzen  erquicken, 

So  must  du  das  Ganze  im  Kleinsten  erblicken. 

Man  vergleiche  zunächst  Thema  mit  Thema,  welches  hier,  ein  gräsz- 
licher  Fluch,  einer  so  breiten  Behandlung,  wie  schon  gesagt,  wenig  würdig 
ist,  dort  aber  von  den  erhabensten  und  menschenwürdigsten,  den  ewigen 
Ideen  der  Menschheit  handelt.  Die  Anlage  des  Gedichts,  die  Disposition 
werde  dann  auch  eben  so  bis  ins  Einzelne  hin  verfolgt,  wie  es  oben  mit 
dem  Eroberer  geschehen  ist,  so  gut  es  gieng;  auszer  dem  dasz  diese  Arbeit 
den  Geist  schärft,  wie  kaum  eine  andere,  führt  sie  erst  recht  in  das  Ver- 
ständnis des  Ganzen  ein  und  macht  eine  eingehende  Vergleichung  der  bei- 
den Gedichte  möglich,  aus  welcher  hervorgehep  wird,  wie  hoch  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  spätere  Gedicht  über  dem  jugendlich-unreifen  steht. 
Dann  gehe  man  auf  die  einzelnen  Gedanken  und  Gefühle  näher  ein,  welche 
hier  gezwungen,  erkünstelt,  über  alles  Masz  hinausgetrieben  sind,  dort 
natürlich,  wahr  und  durchsichtig  wie  unter  der  Oberfläche  eines  klaren 
Gewässers  erscheinen.  Es  folge  weiter  in  der  Vergleichung  die  Fassung 
der  Gedanken,  der  Ausdruck,  der  Stil:  wie  starr  und  spröde  und  über- 
spannt ist  er  hier;  glatt,  gefällig,  in  leichtem  Flusse  gleitet  dort  die  Rede 
hin.  Insbesondere  fasse  man  noch  die  Bilder  und  Metaphern  ins  Auge: 
unnatürlich,  grotesk,  bis  zur  Karrikatur  verzerrt  sind  sie  meistens  hier, 
während  sie  dort  die  verglichene  Sache  decken,  dasz  nichts  fehlt,  nichts 
übersteht,  und  mit  angenehmem  Zauber  die  Sinne  bestricken  und  ins  Herz 
sich  einschmeicheln.  Ja,  man  gehe  weiter  und  weiter  bis  zu  den 
schmückenden  Beiwörtern,  wenn  man  will,  bis  zu  den  Partikeln  und  Con- 
junclionen,  — welch  ein  Unterschied  auch  hier  zwischen  den  Jugendge- 
dichlen  Schillers  und  denen  der  späteren  Zeit! 
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Auf  solche  Vergleichungen  kommt  der  Schüler  nicht  durch  sich 
selbst,  noch  weniger  wird  er  ohne  Anleitung  sie  durchzuführen  im  Staude 
sein;  aber  dasz  er  darauf  hingeführt  werde,  ist  notwendig;  denn  es 
möchte  wol  noch  manchem  Secundaner  begegnen,  dasz  er  ohne  geläuter- 
ten Geschmack  wie  er  ist,  und  fortgerissen  von  der  ursprünglichen,  seiner 
Natur  sympathischen  Kraflfülle,  wie  sie  im  Eroberer  ihm  enlgegentritt,  für 
dies  Gedicht  begeistert  schwärmte,  um  so  mehr  vielleicht , je  weniger  er 
es  verstände.  Nach  einer  so  eingehenden  Vergleichung  aber  wird  ihm 
sein,  als  ob  in  jedem  seiner  vollendeteren  Gedichte  Schiller  eine  friedliche 
Landschaft  vor  seinen  Bücken  ausgebreitet  habe,  wie  vom  Ahemllichle  mild 
verklärt,  welche  bei  allem  Wechsel  der  Sonnen  voll  Stimmung  und  Har- 
monie, erhabene  Gedanken  und  edle  Gefühle  in  der  Seele  des  Betrachten- 
den weckt,  während  hier  Sturm  und  Drang  und  wilder  Aufruhr  aller  Ele- 
mente sie  mit  Beklemmung  und  Entsetzen  erfüllt.  Dort  wird  ihm  ein  Bild 
entgegenlreten  voll  Ruhe  und  Würde,  vom  edelsten  Geiste  durchdrungen 
und  von  lebenathmender  Anmut  umflossen,  während  ihm  hier  eine  unheim- 
liche Gestalt  erscheint,  ohne  wahrhaft  menschliches  Leben,  kolossal,  wie 
aus  dem  rohesten  Gestein  herausgehauen,  voll  scharfer  Ecken  und  Kan- 
ten, ohne  Ebenmasz,  Natur  und  Wahrheit.  So  mag  er,  seiner  früheren  Ge- 
schmacklosigkeit sich  bewust  geworden,  durch  das  Vorbild  angeregt  und 
geleitet,  auch  in  seinen  eigenen  jugendlichen  Arbeiten  das  Unnatürliche 
und  Excentrische  zu  meiden  und  dem  einfach  Schönen  und  Vollendeten 
nachzustreben  sich  bemühen. 

Endlich  kann  der  Schüler  noch  eine  zweite,  mehr  äuszere  Lehre  aus 
einer  solchen  Vergleichung  ziehen.  Mit  seinen  deutschen  Aufsätzen  ist  er 
gewöhnlich  schnell  und  leicht  fertig.  Den  Gegenstand,  über  den  er  schrei- 
ben soll,  längere  Zeit  in  sich  umherzutragen,  ihn  zu  guter  Stunde  und 
immer  von  neuem  im  Kopfe  hin  und  her  zu  wenden,  von  allen  Seiten  und 
immer  kräftiger  ihn  anzugreifen , um  tiefer  und  tiefer  in  ihn  cinzudrin- 
gen,  — das  liebt  er  nicht;  es  scheint  dem  Leichtfertigen  unnötig,  ist  ihm 
uninteressant,  langweilig;  er  weisz  schneller  fertig  zu  werden.  Wenn 
man  ihm  ferner  sagt,  er  müsse  seinem  Geiste  einen  gelinden  Zwang  anthun, 
müsse  ihn  in  Wärme,  in  Begeisterung  für  seinen  Gegenstand,  wo  möglich 
in  Glut  versetzen:  so  erst  werde  er,  was  er  an  Ideen  über  denselben  in 
sich  habe,  hergeben,  die  innersten  Fallen  und  Tiefen  desselben  ihm  er- 
scldieszen,  — im  Stillen  lächelt  er  wol  über  den  guten  Rath  und  — geht 
seine  Wege. 

Eben  so  wenig  denkt  er  daran,  dasz,  um  zu  einem  richtigen  und  an- 
gemessenen Ausdrucke  seiner  Gedanken  und  Empfindungen  zu  gelangen, 
Uebung,  unablässige  Uebung  nötig  sei.  Die  wenigen  Schulaufsätze  machen 
ihm,  auch  wenn  er  nach  seiner  Facon  arbeitet,  schon  Sorge  und  Kopf- 
brechens genug:  — wie  sollte  er  noch  ein  Uebriges  thun?  — Seine  Un- 
beholfenheit,  seine  Schwäche  fühlt  er  wol;  aber  'es  werde  schon  milden 
Jahren  kommen’,  meint  er,  'und  auf  den  Kopf  gefallen  sei  er  doch  gerade 
nicht’.  Erwachsene  hätten  wahrlich  nicht  nötig,  in  so  thörichten  Aus- 
reden ihn  zu  bestärken , seine  Trägheit  zu  entschuldigen  und  damit  jeden 
Fortschritt  zu  hemmen. 


Digitized  by  Google 


436  Hildebrand:  Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule. 


Gegen  solche  Ansichten  trete  Schiller  ein.  Ihm  halte  die  Natur  vor 
Vielen  reiche  Gaben  verliehen;  — das  lehrt  der  Eroberer  — aber  wer 
mag  denken,  was  aus  ihm  geworden  wäre,  wenn  er  sie  nicht  mit  Kraft 
und  Ausdauer  geübt  und  gebildet  hätte?  Nein,  die  reife  Frucht  ist  auch 
ihm  nicht  so  von  selbst  in  den  Schosz  gefallen.  Wir  wissen,  wie  er  von 
früh  auf  gestrebt  und  gearbeitet  hat,  jene  Naturgahen  zu  bilden,  welche 
Vorarbeiten  er  für  jede  seiner  Dichtungen  gemacht,  wie  er  seine  Concep- 
tionen  lange  Zeit  mit  sich  umhergetragen,  über  dieselben  durch  Lectüre 
sich  belehrt,  durch  Besprechung  zumal  mit  Goethe  seine  Ideen  geklärt, 
erweitert,  begründet  und  dann  erst  seine  ganze  Kraft  auf  die  Ausarbei- 
tung gerichtet  hat.  Auf  diese  Weise  ist  der  Dichter  des  Eroberers  ge- 
worden, was  er  ist,  — der  Dichter  unsterblicher  Meisterwerke.  Auf  diese 
Weise  haben  alle  die  es  zu  treiben,  welche  in  ihrem  Geschäfte,  in  Kunst 
und  Wissenschaft  etwas  Tüchtiges  leisten  wollen.  Auch  das  Altertum  ist 
reich  an  Beispielen.  Von  Demosthenes  unnatürlichen  Anstrengungen  be- 
richtet die  Sage;  das  nonum  prematur  in  annum  des  Horaz  ist  fast  trivial 
geworden.  Auch  nach  Cicero  thun  es  Naturanlagen,  selbst  die  besten, 
allein  nicht:  das  nescio  quid  eximium  geht  erst  dann  hervor,  wenn  mit 
ihnen  unablässige  Uebung  und  ralio  conformatioque  doclrinae  zum 
schönen  Bunde  sich  vereinigen.  Nur  so  werden  auch  unsere  Schüler 
deutsch  schreiben  lernen.  Das  setzt  voraus,  dasz  sie  deutsch  denken  und 
deutsch  gesinnt  sind.  Giebt  es  für  den  Deutschen  eine  nähere  Pflicht,  eine 
schönere  Ehre?  Da,  wo  die  starken  Wurzeln  seiner  Kraft  liegen,  wo  die 
Wohlfahrt  des  Vaterlandes  nur  erblühen  kann,  da  ist  heiliger  Boden.  Ihn 
wollen  wir  bauen  mit  Fleisz  und  in  Hoffnung! 

Wolfenbüttel.  Dr.  Chr.  Jeep. 


60. 

VORTRAG  IN  EINEM  VEREIN  VON  GYMNASIAL-  UND 
REALSCHULLEHRERN  ÜBER  DIE  SCHRIFT  DES; 

Dr.  H.  R.  Hildebrand:  Vom  deutschen  Srachunterricht 
in  der  Schule.  Pädagogische  Vorträge  und  Abhandlun- 
gen in  zwanglosen  Hbften.  Erster  Band.  III.  Leipzig 
1867,  Klinckhardt. 

Meine  hochverehrten  Herren  Collegen  ! 

Wenn  ich  mir  vornahm,  Ihnen  zum  glücklichen  Beginn  unserer 
pädagogisch- wissenschaftlichen  Zusammenkünfte  eine  Schrift  über  den 
deutschen  Sprachunterricht  vorzuführen,  so  geschah  dies  zugleich  mit 
dem  Vorsatze,  an  die  Besprechung  derselben  einige  Thesen  aus  eigenem 
Kopfe  anzuknüpfen,  die  mir  seit  langer  Zeit  auf  dem  Herzen  gelegen 
haben. 

•Es  liesze  sich  von  der  augeführten  Schrift,  die  Herrn  Dr.  Hilde- 


Digitized  by  Google 


Hildebrand : Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule.  437 

hrand,  Collega  Quinlus  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig*),  zum  Verfas- 
ser hat,  erwarten,  dasz  sie,  da  der  Verfasser,  ein  Schüler  und  Arbeitsge- 
nosse Jacob  Grimms,  als  Herausgeber  von  dessen  Wörterbuche  alle  Pe- 
rioden der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  täglich  vor  Augen  hat,  da 
er  täglich  in  dem  Kalle  ist,  sich  über  die  Etymologie  und  Bedeutung  der 
Wörter  und  den  Gebrauch  der  Redensarten  zu  unterrichten,  manches 
Neue  und  Interessante  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Sprachunterrichts 
zu  Tage  fördern  würde. 

Ist  ja  doch  ohne  eine  begeisterte  Liebe  für  unsere  köstliche  Mutter- 
sprache eine  solche  Arbeit  wie  ein  Wörterbuch  undenkbar;  und  während 
wir  Andern  im  glücklichsten  Falle  nur  einem  Zweige  der  deutschen 
Sprachwissenschaft,  nur  einer  Periode  unserer  Litteratur,  vielleicht  nur 
einem  Dichter  unsere  Liebe  und  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  daraus 
unsere  Regeln,  unsere  Beispiele  und  Alles,  was  dem  Unterricht  Fleisch 
und  Blut  geben  musz,  entlehnen,  ist  vor  dem  Auge  des  deutschen  Lexiko- 
graphen das  ganze  groszartige  Gemälde  unserer  ehrwürdigen  Mutter- 
sprache aufgerollt.  Kein  Wunder,  wenn  vor  seinem  Blicke  'der  Nebel  des 
Wahns  zerrinnt’,  nemlich  des  Wahns,  als  könne  man  eine  Sprache,  die  doch 
das  höchste  organische  Nalurgebilde  ist,  mit  logischen  Regeln  bezwingen 
oder,  wie  die  Franzosen,  durch  akademische  Gesetze  meistern.  Und  wirk- 
lich hat  Hildebrand  durch  seine  interessante  Abhandlung  wieder  einen 
recht  hübschen  Brettnagel  zum  Sarge  jener  geistlosen  Behandlung  der 
deutschen  Sprache  geliefert,  wie  sie  vor  Jacob  Grimm  gäng  und  gäbe  war 
und  zum  Teil  noch  ist.  Denn  um  sic  ganz  auszurotten,  ist  allerdings 
nötig,  was  II.  auch  S.  114  durch  gesperrten  Druck  hervorhebt:  'Kein 
Lehrer  dürfte  mit  deutschem  Unterrichte  betraut  werden , der  nicht  das 
Neuhochdeutsch  mit  geschichtlichem  Blicke  ansehen  kann.’  Auch  was  er 
weiter  darüber  sagt,  ist  beherzigenswerth:  'Die  Abhilfe  ist  auf  den  Semi- 
narien  und  Universitäten  zu  schafTcn,  dasz  der  künftige  Lehrer  endlich 
Nutzen  ziehen  könne  von  den  gewaltigen  Arbeiten  der  deutschen  Sprach- 
wissenschaft, nicht  damit  er  Alldeutsch  lerne,  aber  dasz  er  das  Neuhoch- 
deutsch richtig  und  nicht  mehr  schief  anselien  lerne , und  das  geht  nun 
einmal  nicht  gatiz  ohne  Alldeutsch.  Wenn  in  Preuszen  darin  eben  jetzt  für 
die  Gymnasien  und  Realschulen  endlich  Vorkehrung  getrofTen  worden  ist, 
so  scheint  mir  das  eben  so  nötig  oder  noch  nötiger  für  die  Seminarien, 
dasz  auch  die  Kinder  der  Volksschule,  also  das  Volk  wieder  reine  Freude 
und  rechte  Frucht  haben  könnten  von  dem  Hauptstöße  ihrer  Bildung.  An 
der  praktischen  Behandlung  und  Nutzbarmachung  der  alldeutschen  Sludien 
für  die  deutsche  Schule  fehlt  es  freilich  noch  gar  sehr,  und  es  fände  doch 
dabei  manches  Mannes  Kopf  und  Hand  vollauf  zu  thun  mit  schöner  und 

lohnender  Arbeit lohnender?  ja  da  liegts  eben,  der  äuszere  Lohn 

und  das  entgegenkommende  Bedürfnis  und  die  Erkenntnis  an  den  mass- 
gebenden Stellen  fehlen  noch  dazu.’ 

Ich  möchte  als  den  llauptvorzug  der  Ilildebrandschen  Abhandlung 
die  Natürlichkeit  ansehen,  indem  er  sowol  mit  Energie  und  sogar  mit 


*)  jetzt  Professor  der  Litteratur  an  der  Universität  Leipzig. 
N.  Jthrb.  r.  Phil.  u.  Päd.  IL  Abi.  1869.  HfU  9.  29 
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(gutmütigem , durchaus  nicht  verletzendem)  Spott  auf  dieselbe  dringt,  als 
auch  selbst  seinen  Gegenstand  mit  einer  solchen  behandelt.  Die  gemütliche 
Schreibweise  und  der  frische  Humor  von  Hans  Sachs  kennzeichnen  diese 
Schrift.  Er  schafTt  keine  neue  systematische  Methode,  aber  er  gibt  an  ver- 
schiedenen Stellen  beherzigcnswerlhe  Winke  für  eine  solche.  Was  er  gern 
bei  Anderen  abschaflcn  möchte,  hat  er  zuerst  gründlich  bei  sich  selbst 
abgeschafft,  den  pedantischen  Zopf.  Doch  sehen  wir  uns  nun  den  Inhalt 
der  Abhandlung  genauer  an. 

Sehr  charakteristisch  klagt  der  Verf.  im  Anfang  nicht  über  die 
Schwierigkeit  des  deutschen  Unterrichts,  was  doch  sonst  ein  sehr  belieb- 
ter Eingang  ist,  sondern  über  die  Unlust  der  meisten  Lebrer  an  demsel- 
ben. 'Der  Unterricht  im  Deutschen’,  sagt  er,  'gilt  den  Lehrern  im  Allge- 
meinen nicht  als  der  leichteste  und  angenehmste,  ja  vielen  als  der 
schwerste  und  listigste,  und  listig,  nicht  zu  selten  sogar  langweilig 
nicht  den  Lehrern  blosz,  auch  den  Schülern,  und  nicht  an  Volks-  und 
Bürgerschulen  blosz,  eben  so  gut,  ja  besonders  an  Gymnasien.  Das  ist 
ein  schwerer  Uebelstand,  ja  ciu  Notstand,  sobald  der  Satz  wahr  ist,  dasz 
der  deutsche  Unterricht  der  wichtigste  ist,  und  da  diese  Wichtigkeit,  wie 
grosz  oder  klein  sie  auch  Einer  ansetzen  mag,  unzweifelhaft  mit  der  höch- 
sten Aufgabe  der  deutschen  Schule  als  deutscher  zusammenhingt , mit  der 
rechten  Pflege  des  Deutschtums,  so  ist  es  sogar  ein  vaterlind ischer  Not- 
stand, welchem  Abhülfe  werden  inüsle  so  schnell  als  möglich.’  Bei  jedem 
andern  Unterrichte,  auch  wenn  derselbe  nur  verslandesmäszig  betrieben 
wird,  hat  der  Schüler  die  Freude,  seinen  Vorrath  an  Kenntnissen  wach- 
sen zu  sehen;  nicht  so  beim  deutschen  Unterricht,  wenigstens  nicht  in 
den  unteren  Classen.  Hier  bringt  der  Schüler  schon  den  Stoff  mit,  ja  er 
bringt  sogar  eine  kleine  Weltanschauung  mit,  jener  Stolf  musz  nur  ge- 
staltet, diese  Weltanschauung  musz  nur  erweitert  und  berichtigt 
werden.  Wie  soll  es  nun  der  Lehrer  machen?  Jedenfalls  musz  er  an  die 
Worte,  an  die  Idee  des  Schülers  anknüpfen.  Darauf  kann  er  sich  aber 
nicht  zu  Hause  präparieren,  wie  auf  eine  Katechese,  also  ist  er  auf  seinen 
glücklichen  lnstincl  angewiesen.  Ich  möchte  hier,  um  doch  auch  einen 
Tadel  auszusprechen,  H.  einer  kleinen  Utopie  zeihen.  Er  malt  sich  die 
Sache  rosiger  als  sie  ist.  Ein  solches  Verfahren  ist  meiner  Ansicht  nach 
nur  bei  geweckten  und  lebhaften  Schülern  möglich;  wohl  ihm,  wenn  er 
sich  solcher  rühmen  darf!  Wie  bei  uns  in  Thüringen  die  Sachen  liegen, 
wird  man  wohl  lliun,  sich  immer  erst  zu  Hause  zu  fragen:  was  wird  heute 
vorzunehmen  sein,  das  die  Schüler  vielleicht  interessieren  könnte?  und 
unter  drei  Malen  wird  man  ein  Mal  sicherlich,  auch  bei  dem  besten  Wil- 
len, das  Ziel  verfehlen.  Wie  nun  die  Schüler  und  somit  auch  der  Lehrer 
für  diesen  Unterrichlsgegenstand  interessiert  werden  sollen,  spricht  H.  in 
folgenden  4 Sätzen  aus: 

1)  Der  Sprachunterricht  sollte  mit  der  Sprache  zugleich  den  Inhalt 
der  Sprache  voll  und  frisch  und  warm  erfassen. 

2)  Der  Lehrer  des  Deutschen  sollte  nichts  lehren,  was  die  Schü- 
ler aus  sich  finden  können,  sondern  alles  das  sie  unter  seiner  Leitung 
finden  lassen. 
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3)  Das  Hauptgewicht  sollte  auf  die  gesprochene  und  gehörte 
Sprache  gelegt  werden,  nicht  auf  die  geschriebene  und  gesehene. 

4)  Das  Hochdeutsch,  als  Ziel  des  Unterrichts,  sollte  nicht  als  etwas 
für  sich  gelehrt  werden,  wie  ein  anderes  Latein,  sondern  im  engsten  An- 
schlusz  an  die  in  der  Classe  vorlindliche  Volkssprache. 

Zu  I wäre,  wie  der  Verfasser  sehr  richtig  bemerkt,  zuvörderst  darauf 
zu  dringen,  dasz  kein  Wort  im  Lesestück  vorübergelassen  wird,  ohne  dasz 
der  Schüler  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  dadurch  angedeuteten 
Gegenstände  erhält.  'Die  meisten  Groszstädter’,  sagt  er,  'haben  wol  das 
Wort  «Karst»  zuerst  in  der  Schule  gehört,  in  Bürgers  Gedichte: 

Mit  Hacke,  Karst  und  Spaten  ward 
Der  Weinberg  um  und  um  gescharrt; 
es  bleibt  dem  Knaben  eine  leere  Marke  ohne  Prägung  im  Kopfe,  der  unge- 
fähre «Begriff»  eines  Grahwerkzeuges,  d.  h.  ein  schattenhaftes  Ding  (wie 
sie  in  blasierten  und  abstract  erzogenen  Köpfen  so  zahlreich  sind,  auch 
von  wichtigeren  Dingen) , wenn  ihn  nicht  dabei  der  Lehrer  an  die  zwei- 
zinkige Hacke  erinnert,  die  er  als  Kartoffelhacke  wol  einmal  bei  einem 
Spaziergange  gesehen  hat.’  Daran  liesze  sich  für  Erfurt  noch  die  unsem 
Schülern  gewis  interessante  Bemerkung  anknüpfen,  dasz  man  die  kleinen 
Oekonomen,  die  selbst  mit  der  Hacke  arbeiten  müssen,  'Karslhänse’ 
nennt.  Nebenbei  soll  auch  über  die  Länge  des  a im  Volksmunde,  der  hier 
wie  so  oft,  das  Richtigere  spricht,  eine  Notiz  gegeben  werden.  Dasz  diese 
Unlerrichtsweise  in  den  Elementarclassen  schon  Platz  gegriffen  hat,  er- 
kennt der  Verfasser  dankbar  an,  und  leitet  daraus  die  unläugbare  That- 
sache  ab,  dasz  die  kleinen  Schüler  jetzt  gröstenteils  mit  Lust  und  Liehe 
in  die  Schule  gehen,  'so  dasz  darüber  selbst  die  altehrwürdige  Zucker- 
düle  eine  cuiturgeschichtliche  Antiquität  geworden  ist;  man  fühlt  auch, 
dasz  der  Elementarunterricht  jetzt  der  Glanzpunct  unsers  Volksschul- 
wesens ist.’  Dem  sprachlichen  Inhalt  gegenüber  will  H.  die  Interpunclion 
und  die  Willkürlichkeiteu  der  neueren  Orthographie  als  Nebendiuge  an- 
gesehen wissen,  ein  an  sich  richtiger,  aber  in  seinen  Consequenzen  be- 
denklicher Grundsatz.  (Auch  später  macht  er  sich  über  den  Ernst,  womit 
an  sich  gleichgültige  Dinge  dieser  Art  behandelt  werden,  lustig,  z.  B. 
über  das  ck  und  k in  Eigennamen,  wie  Winckelmann,  Bismarck.)  Auch 
die  bisherige  Behandlung  der  deutschen  Syntax  kann  ihm  keine  Ehrfurcht 
einflöszen. 

Zu  II  (der  Lehrer  des  Deutschen  sollte  nichts  lehren , was  die  Schü- 
ler aus  sich  liuden  können). 

H.  will  den  Schüler  selbst  finden  lassen , warum  in  den  Gellertschen 
Versen : 

Der  Küster  und  des  Küsters  Knabe 
Keins  wollte  mehr  zum  Morgenlauten  gehn, 
das  Neutrum  'keins’  steht. 

Ich  kann  mich  mit  seinem  Verfahren  nur  einverstanden  erklären, 
eben  so  wie  mit  der  Erörterung  der  Frage,  warum  man  sagt:  'der  Baum’, 
aber  'das  Bäumchen’. 

29* 
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Wichtiger  ist  mir  der  dritte  Satz:  das  Hauptgewicht  sollte  auf  die 
gesprochene  Sprache  gelegt  werden.  Ich  reihe  daran  sogleich  meine 
These,  die  mit  Hildebrands  Ausführung  zwar  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheint,  aber  auch  nur  scheint:  Die  geschriebene  Sprache  sollte 
wie  eine  fremde  Sprache  behandelt  werden.  Die  Gründe  dafür  werde  ich 
angehen,  weun  ich  Hildebrands  Auseinandersetzung  entwickelt  haben 
werde.  Meiner  Ansicht  nach  hat  hier  Hildebrand  ein  groszes  Wort  nicht 
nur  gelassen,  sondern  auch  zur  rechten  Zeit  ausgesprochen.  Es  ist  eine 
llaupterrungenschafl  der  durch  J.  Grimm  begründeten  historischen  deut- 
schen Sprachwissenschaft,  dasz  die  so  lange  misachlete  und  geknechtete, 
durch  Latein  und  Französisch  verdrängte,  urwüchsige,  deutsche  Volks- 
sprache wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  wurde,  dasz  die  mannigfaltigen 
Dialekte,  in  denen  sie  sich  ergieszl,  als  Zweige  eines  groszen  Baumes 
und  nicht  mehr  als  Auswüchse  desselben  betrachtet  werden.  Unsere 
groszen  Dichter  haben  das  Werk  Luthers , zum  Teil  direct  durch  Luthers 
Sprache  angeregt,  wieder  aufgenommen,  so  dasz  jetzt  dem  fremden 
Ausdruck  gegenüber  der  deutsche  als  der  edlere  gilt.  Unter  denen,  die 
überhaupt  von  deutscher  Sprache  etwas  verstehen,  ist  es  längst  nicht 
mehr  Sitte,  sich  gegenseitig  Eigentümlichkeiten  der  Mundart  vorzurücken ; 
man  betrachtet  dieselben  als  naturhistorische  Notwendigkeiten.  So  wie 
die  Religion  sich  nur  in  Religionen  darstellt,  die  alle  mehr  oder  minder 
unvollkommen  sind,  so  stellt  sich  die  gesprochene  Sprache  nur  in 
Dialekten  dar.  Auch  unter  uns,  meine  Herren,  die  wir  doch  gewis  mehr 
als  jeder  andere  Stand  auf  das  Buchdeulsche  angewiesen  sind,  sind  die 
dialektischen  Eigentümlichkeiten  noch  nicht  ganz  verwischt,  ein  Zeichen, 
dasz  wir  noch  ein  Herz  haben  für  das  gesunde  Volksleben  unserer  Nation, 
dasz  wir  nicht  wie  die  Franzosen  darauf  angelegt  sind,  uns  soldatisch  und 
unterschiedslos  unter  dasselbe  eiserne  Joch  zu  beugen.  Gerade  diese  Ver- 
schiedenheit der  Mundart,  die  auch  in  unsertn  Kreise  den  Thüringer,  den 
Hannoveraner,  den  Hessen,  den  Westfalen  kennzeichnet,  erweckt  in  uns 
das  Gefühl,  dasz  wir  alle  selbständige  freie  Glieder  des  groszen  deutschen 
Staatenbundes  sind,  oder  dies  mit  Schillers  Worten  auszuspreehen,  mit 
denen  auch  Hildebrands  treuer  Mitarbeiter,  der  treffliche  Weigand  in 
Gieszen,  seinen  Vortrag  bei  der  Philologenversammlung  begann: 

Wisset,  Eidgenossen  ! 

Ob  uns  der  See,  ob  uns  die  Berge  scheiden, 

Doch  sind  wir  eines  Stammes,  eines  Bluts, 

Wir  sind  ein  Volk  und  einig  woll’n  wir  handeln. 

II.  wendet  sich  zunächst  gegen  die  Behauptung,  auf  deren  Erfindung 
man  sich  etwas  zu  Gute  zu  thun  pflegt,  als  habe  Luther  die  deutsche 
Schriftsprache  von  der  gesprochenen  Sprache  losgelöst.  Erst  durch  meh- 
rere in  der  neuesten  Zeit  zusamtnenkommende  Umstände  sei  dies  zum 
grösten  Teil  durchgeführt  worden,  aber  auch  nicht  vollständig,  so  dasz 
z.  B.  die  hochdeutsche  Deminutivendung  -lein  (schweizerisch  -li,  schwä- 
bisch -le)  und  niederdeutsche  Worte,  wie  düster,  dröhnen,  dreist, 
sogar  dem  höheren  Stil  eigentümlich  geworden  sind.  'Solche  Dinge 
sollten  die  Lehrer  dort  stark  hervorheben , um  dem  Schüler  Vertrauen  zu 
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dem  Bücherdeutsch  einzuflöszeu.’  Dasz  auch  bei  dem  grösten  Meister  des 
deutschen  Stils,  bei  Goethe,  das  Band  zwischen  Sprache  und  Schrift  noch 
nicht  ganz  gerissen  ist,  beweist  er  schlagend  mit  folgenden  Stellen  aus 
dem  'Tasso’: 

So  sehr  um  deint-  als  der  Geschwister  willen. 

Der  Quell  des  Ueberflusses  rauscht  darneben, 

Und  glaubst  du,  dasz  wir  das  Geschäfte  bald 

Vollenden  können? 

Und  eines  solchen  Freunds  bedurft'  ich  lange. 

Und  dasz  er  klüger  ist  als  wie  man  denkt. 

Ganz  etwas  anders  als  ich  sagen  will. 

Wenn  ganz  was  Unerwartetes  begegnet. 

'Nicht  wahr*,  fügt  er  hinzu,  'lauter  Fehler!  — Fehler?  es  ist  ge- 
schrieben wie  man  sprach  und  meist  heute  noch  spricht!  d.  h.  die  Zeit, 
wo  Goethe  das  schrieb,  kannte  den  heutigen  Salz  vom  Schriftdeutsch 
noch  nicht,  Goethe  war  noch  so  naiv  in  Sprache  etwas  das  man 
spricht  zu  sehen.’  Dazu  füge  ich,  damit  man  mir  nicht  mit  dem  Ein- 
wurf komme:  was  iu  der  Poesie  gestaltet  ist,  sei  deshalb  noch  nicht  für 
die  Prosa  gültig,  gleich  zwei  Thesen  hinzu,  deren  Begründung  ich  aber 
heute  mir  versagen  musz:  1)  Die  Poesie  ist  die  Ursprache  der  Menschheit. 
2)  Die  Prosa  hat  ihre  Norm  herzunehmen  von  der  poetischen  Diction  un- 
serer Classiker.  Wenn  iu  Goethes  Prosa,  fährt  der  Verf.  fort,  sich  der- 
gleichen weniger  (obgleich  immer  noch  in  groszer  Quantität)  findet,  so  ist 
dies  die  Schuld  Riemers  und  der  Correcloren,  deren  Thäligkeit  er  bei  dieser 
Gelegenheit  aus  eigener  Anschauung,  teils  anerkennend,  teils  schalkhaft, 
beleuchtet.  Als  das  schrecklichste  der  Schrecken,  für  den  Vorleser  be- 
sonders, erscheinen  ihm  die  Gänsefüszchen , eine  Erfindung  der  Correc- 
toren.  Ueberhaupl  bezeichnet  er  die  Abslraclion  als  das  Grundübel  unsers 
Jahrhunderts.  Um  diese  so  viel  als  möglich  aus  dem  Kreise  der  Schule 
zu  verbannen,  verwirft  er  alle  moralisierenden  Themata,  'mit  denen  man 
einst  Moral  einpflanzen  zu  können  meinte’,  ferner  alle  philosophierenden, 
'die  den  Schüler  verleiten,  angeflogene  und  aufgeschnappte  allgemeine 
Gedanken  aneinander  zu  reihen  mit  einiger  unpassender  Ausfüllung.  Am 
besten  gelingen  solche  Arbeiten,  in  denen  man  die  Schüler  etwas  erzäh- 
len und  gestalten  läszt,  was  sie  seihst  erlebt  und  erfahren  haben’.  Was  er 
bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Aeuszerlichkciten  der  Orthographie  und 
des  Ausdrucks  sagt,  ist  sehr  richtig;  ich  liehe  folgende  Stelle  heraus: 
'Soll  man  Ael  lern  oder  Eltern  schreiben,  läugnen  oder  leugnen? 
wichtige  Fragen!  Ganz  einerlei  ist  beides,  und  es  hat  mir  oft  als  recht 
gut  erscheinen  wollen,  dasz  io  dem  und  jenem  Puncte  ein  Schwanken  aus 
älterer  Zeit  bis  heute  sich  erhalten  hat!  Die  Pedanten  könnten  daran  inue 
werden,  dasz  es  sich  hier  um  gleichgültige  Dinge  handelt  und  um  Neben- 
sachen , und  dasz  es  Nebensachen  und  gleichgültige  Dinge  wirklich  gibt, 
wie  in  allem  Menschlichen,  so  auch  in  der  Sprache!  Und  es  ist  gut,  dasz 
die  Schule  Gelegenheit  nimmt,  das  den  Kindern  zu  sagen  (?),  das  befreit 
ihr  Gemüt  von  den  Fesseln  der  Pedanlerei,  der  alles  gleich  wichtig  ist; 
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das  läszt  einmal  an  einem  Fleckchen  sehen  mit  eigenen  Augen,  dasz  die 
Schrift  nur  die  Schale  ist  für  den  Kern,  nicht  der  Kern  selbst.  Aber  auch 
in  wichtigeren  Dingen  hat  die  Sprache  selbst  dem  grammatischen  Pedan- 
ten gegenüber  dafür  gesorgt,  dasz  sie  nicht  zu  soldatisch  uniform  wurde, 
sondern  etwas  mehr  bürgerlich  blieb.  Ich  wurde  einst  von  einem  Colle- 
gen  mit  der  Frage  beehrt,  welches  von  beiden  denn  nur  das  Richtige  sei : 
das  geht  mich  nichts  an,  oder:  das  geht  mir  nichts  an.  Ich  wüste  nur 
zu  antworten : es  ist  beides  richtig.  Da  sali  er  mich  mit  ironischem  Lä- 
cheln von  der  Seite  an  mit  tief  eindringendem  Blick,  er  meinte,  ich  triebe 
meinen  Spott  mit  ihm  und  mit  dem  wichtigen  SloiTe.  So  tief  sitzt  die 
seltsame  Meinung,  als  könne  nimmermehr  zweierlei  zugleich  richtig  sein! 
Wie  denkt  man  sich  das  nur,  um  in  dieser  Erscheinung,  die  jede  Sprache 
zeigt,  auch  die  lateinische,  eine  reine  Unmöglichkeit  zu  sehen! 

Zu  IV.  Das  Hochdeutsch  sollte  gelehrt  werden  im  Anschlüsse  an 
die  Volkssprache.  An  Uildehrands  Satz,  'das  Hochdeutsch  darf  nicht  als 
verdrängender  Ersatz  der  Volkssprache  auftreten , sondern  als  eine  ver- 
edelte Gestalt  davon,  gleichsam  als  Sonntagskleid  neben  dem  Werkellags- 
kleide’, schliesze  ich  nun  meine  These  an : Das  Hochdeutsche  (oder  wie  es 
richtiger  heiszen  müste,  das  Bücherdeutsche)  musz  wie  eine  fremde 
Sprache  behandelt  werden.  Nur  dadurch  ist  Methode  in  den  deutschen 
Sprachunterricht  zu  bringen.  Wenn  ich  den  Schüler  frage:  Was  heiszt 
Karst?  so  ist  das  gerade  so  viel,  als  wenn  ich  frage:  Was  heiszt  mensa? 
Wie  heiszt  der  Plural  von  Karst?  'Kärste  oder  Karste?’  Wenn  er  sich  für 
das  Wort  einmal  interessiert,  musz  er  sich  auch  für  den  Plural  interes- 
sieren. Man  wende  mir  nicht  ein:  die  Schüler  können  ja  schon  deutsch. 
Eben  darin  besteht  die  Arbeit  des  deutschen  Lehrers,  dieses  bewusllose 
Können  in  ein  Verstehen , in  ein  bewusles  Reproducieren  zu  verwandeln. 
Ist  es  denn  mit  den  Naturwissenschaften  anders?  Liegt  nicht  das  grosse 
Buch  der  Natur  vor  Jedem  aufgeschlagen,  und  liest  nicht  Jeder  nach  seiner 
Weise  darin?  Aber,  könnte  man  mit  jenem  Apostel  fragen:  Verstehest  du 
auch,  was  du  liesest?  Kannte  nicht  der  Schüler  das  Gänseblümchen,  den 
Apfelbaum  und  besser  noch  den  Apfel,  ehe  er  wüste,  in  welche  Gattung 
sie  gehörten,  d.  h.  ehe  er  Botanik  lernte?  Hildebrand  hat  ganz  Recht: 
man  knüpfe  an  das,  was  der  Schüler  weisz,  an,  und  zeige  ihm,  wie  aus 
der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  sich  die  Schriftsprache  für  höhere 
Bedürfnisse  entwickeln  muste,  d.  h.  man  gehe  auf  die  sinnliche  Bedeu- 
tung der  W'orte  und  Redensarten  zurück,  die  den  Schüler  zunächst  inter- 
essiert, und  zeige  ihm,  wie  allmählich  der  Ausdruck  sich  vergeistigt  bat; 
also  man  erkläre  die  deutschen  Ausdrücke,  die  der  Schüler,  auch  svol 
der  Erwachsene , kennt,  aber  nicht  versteht.  Dadurch  wird  der  Ge- 
dankenlosigkeit und  der  Phrasendreherei,  woran  die  französische  Sprache 
so  sehr  leidet,  ein  Riegel  vorgeschobeu.  Wie  dies  zu  machen  ist,  sogar 
durch  Pantomimen,  führt  H.  weiter  aus,  und  ich  stimme  ihm  bei.  Dazu 
gehört  freilich  eine  bedeutende  Kenntnis,  die  sich  aber  der  allmählich  er- 
wirbt, der  mit  Liebe  diesen  Gegenstand  behandelt.  Hildebrand  ist  nicht 
ängstlich  und  ich  auch  nicht,  dem  Schüler  zu  sagen : das  weisz  ich  nicht. 
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möchte  es  aber  gerne  wissen.  Dasz  auch  Kenntnis  der  deutschen  Mund- 
arten, besonders  der  einheimischen,  dazu  gehört,  versieht  sich  von  selbst. 
Warum  soll  man  dein  Erfurter  Schüler  nicht  sagen : das  e in  ’iche’  ist  ein 
Rest  des  allen  Vocals,  der  früher  in  der  zweiten  Silbe  stand,  wie  das  la- 
teinische ego  zeigt?  Warum  sagt  man  nicht  miche?  diche?  Die  Mundart 
setzt  niemals  willkürlich  eine  Silhe  zu,  sie  schleift  nur  ah.  Ich  gestehe, 
dasz  ich  gern  einmal  ein  allemannisches  Lied  von  Hebel  in  der  Quarta  er- 
kläre; die  Schüler  lachen  anfangs  über  das  sonderbare  Deutsch,  bis  man 
es  ihnen  erklärt,  und  so  viel  Gehör  haben  selbst  unsere  Thüringer  Schü- 
ler, dasz  sie  hei  gutem  Vorlesen  (ohne  dasz  sie  selbst  nachlesen  dürfen) 
heraushören,  wie  ungleich  mehr  Musik  in  den  süddeutschen  Dialekten 
liegt,  als  in  unserm  Bücherdeutsch.  Doch  ich  musz  hier  von  Hildebrand 
Abschied  nehmen,  indem  ich  nur  noch  seine  schönen  Schluszworte  an- 
führe: 

'Die  ganze  Zeit  mit  ihren  vorwärts  wirkenden  Kräften  drängt  von 
allen  Seiten  darauf  hin,  bewust  oder  unbewust,  das  Leben  nach  den  seit 
einem  Jahrhundert  neu  gewonnenen  Ansichten  neu  zu  gestalten.  Sie 
drängt  darauf  hin,  den  falschen  abstraclen  Idealismus,  der  im  Grunde  we- 
der wirklich  ideal,  noch  wirklich  real  ist,  sondern  beides  lodt  macht,  ab- 
zustreifeu  und  durch  den  frischen,  vollen  Realismus  hindurch  einen  fri- 
schen, vollen  Idealismus  wieder  zu  gewinnen,  der  uns  im  Leben  so 
schmerzlish  fehlt.  Sie  drängt  darauf  hin,  die  bösen  Risse  auszufüllen,  die 
durch  unser  Leben  schneiden:  den  Risz  zwischen  der  zu  gelehrten  Bücher- 
well  und  der  zu  ungelehrten  Alltagswelt;  den  freilich  allen  Risz  zwischen 
Kopf  und  Herz,  der  aber  in  alternden  Zeiten  allemal  schlimm  wächst, 
zwischen  dem  was  sein  sollte  und  in  Büchern  und  Buchstaben  steht,  und 
dem  was  im  Leben  drauszen  wirklich  ist  und  sein  kann ; den  Risz  zwi- 
schen dem  aus  sich  hinausgewiesenen  Deutschtum  und  dem  aus  der  eige- 
nen Quelle  nachquellenden,  zwischen  unserer  Gegenwart  und  unserer 
Vorzeit.  Kurz,  das  deutsche  Wesen  will  sichtlich  wieder  jung  werden 
und  einen  neuen  Stamm  treiben,  der  schönere  Blätter  und  Blüten  und 
Früchte  tragen  kann,  als  je  einer.  Da  musz  die  Schule  vor  allem  dabei 
sein,  sie  darf  sich  vom  Leben  nicht  überholen  lassen,  ja  sie  musz  die  Füh- 
rung übernehmen,  wie  sie  einst  im  16n  Jahrhundert  die  Führung  über- 
nahm, als  es  galt  sich  ganz  und  voll  auf  den  neuen  gelehrt-antiken  Stand- 
punct  zu  stellen.  Und  der  Durchgang  dazu  führt  so  nahe,  so  breit  und 
so  lief  als  man  wünschen  kann,  durch  den  recht  gehandhablen  deutschen 
Unterricht.  Gott  segne  unsere  Zukunft.’ 

Erfurt.  Boxberqer. 
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61. 

ZU  HRN.  PROFESSOR  BARTHSCHENS  RECENSION  VON 
WILMANNS  'WALTHER  VON  DER  VOGEL  WEIDE’. 

(Vgl.  Heft  8,  Seite  407—420.) 


Die  Idee  einer  german isiischen  Handbibliothek  zu  wis- 
senschaftlichen Lehr-  und  Lernzwecken  ist  von  mir  gefaszt, 
und  auch  bereits  mit  dem  Hrn.  Verleger  besprochen  und  erwogen  wor- 
den, lange  bevor  einer  von  uns  beiden  auch  nur  die  geringste  Kunde 
davon  hatte,  dasz  irgendwer  mit  dem  Vorhaben  commentierter  Ausgaben 
altdeutscher  Schriftwerke  umgehe.  Sie  ist  also  nicht,  wie  Hr.  Bartsch 
zwar  schlichtw’eg  behauptet,  aber  weder  bewiesen  hat  noch  beweisen 
kann,  durch  das  Pfeiffersche  Unternehmen  angeregt  worden,  und  ebenso 
wenig  hat  ihr  das  Pfeiffersche  Unternehmen  zum  Muster  dienen  können, 
da  sie  auf  wesentlich  anderen  Principien  ruht  und  wesentlich  anderen 
Zielen  zustrebt.  Wie  seiner  Zeit  das  vorher  ausgegebene  Programm  der 
Wahrheit  gemäsz  berichtete,  hat  sie  einen  Teil  der  Anregung  und  ein 
Vorbild  vielmehr  in  den  weit  älteren  Haupt-Sauppeschen  Ausgaben  antiker 
Classiker  gefunden. 

Hr.  Bartsch  hat  die  erste  erschienene  Probe,  den  von  Hrn.  Dr.  Wil- 
manns  herausgegebenen  Walther  einer  eindringenden  Durchmusterung 
unterzogen  und  ihr  nichts  geschenkt.  Für  seine  scharfe  Recension  danke 
ich  ihm  um  so  aufrichtiger  und  um  so  freudiger,  weil  er  trotz  seiner 
strengen  Kritik  doch  an  dem  echt  wissenschaftlichen  Streben  und  dem 
sittlichen  Geiste  der  Ausgabe,  in  welchen  beiden  der  Kern  und  das  Leben 
des  ganzen  Unternehmens  beruht,  nichts  auszusetzen  gefunden  hat,  so 
dasz  ich  um  so  mehr  überzeugt  sein  darf  im  Principe  das  Richtige 
getroffen  zu  haben.  Seine  Ausstellungen  betreffen  sämtlich  nur  das 
Aeuszerliche  der  Ausführung,  und  sind  mir  um  so  schätzbarer,  je  mis- 
licher  cs  ist,  bei  einem  so  schwierigen  Unternehmen  das  passendste  Masz, 
die  wirksamste  Methode  und  das  im  einzelnen  Falle  Zweckmäszigsle  aus- 
findig zu  machen  und  gar  schon  in  der  ersten  Probe  von  vorn  herein 
überall  sicher  zu  treffen.  Herausgeber  wie  Redacteur  werden  nicht  ver- 
säumen, seine  Rügen,  soweit  sie  sieb  vor  einer  gewissenhaften  Prüfung 
bewähren,  bei  einer  zweiten  Auflage  dankbarlichst  auszunutzen  und  zu 
verwerlhen. 

Dasz  der  Hr.  Herausgeber  Dr.  Wilmanns  aber  wissentlich  den  Aulor- 
ruhui  des  Hrn.  Recensenlen  beeinträchtigt  haben  sollte,  sofern  er  von 
demselben  gemachte  Entdeckungen  sich  heimlich  und  stillschweigend  an- 
geeignet und  ausgenutzt  habe,  das  läuft  zugleich  gegen  den  Charakter  des 
Hrn.  Herausgebers  und  gegen  das  Priucip  des  gesamten  Unternehmens, 
das  sich  nicht  mit  fremden  Federn  schmücken,  sondern  zwar  alles  erreich- 
bare Beste  benutzen,  aber  auch  selbst  im  Kleinsten  Jedem  sein  Recht  und 
seine  Ehre  geben  soll.  Wie  der  Hr.  Herausgeber,  dem  Principe  des  ge- 
samten Unternehmens  gemäsz,  selbständig  gearbeitet  hat,  so  wird  er  auch 
hier  wie  überall  sonst  selbständig  für  sich  ciu/uslehen  wissen. 
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Ernstlich  bedaure  ich  Hm.  Bartschens  Zurückdeutung  auf  meine  vor 
Jahren  in  dieser  Zeitschrift  erschienene  strenge  Recension  der  Pfeiffer- 
schen Waltherausgabe;  nicht  etwa  deshalb,  weil  ich  auch  nur  eine  Zeile 
derselben  ungeschrieben  wünschte  oder  zurücknehmen  möchte;  sondern 
deshalb,  weil  ich  meinerseits  es  für  unehren werlh  halte,  eine  Polemik, 
die  ich  schon  gegen  den  Lebenden  nur  notgedrungen  und  höchst  ungern 
geführt  habe,  auch  noch  über  das  Grab  des  Todten  hinaus  fortzusetzen. 
Ebenso  kann  ich  nur  aufrichtig  bedauern,  dasz  Hr.  Bartsch  noch  nicht 
klar  erkannt  zu  haben  scheint,  weshalb  ich  jene  Recension  geschrieben 
und  notwendig  gerade  so  geschrieben  habe.  Nicht  den  Ausgaben  als  sol- 
chen bin  ich  gegenübergetreten,  und  nicht  ihre  Einrichtung  und  Aus- 
führung an  sich  habe  ich  getadelt  oder  bemängelt;  denn  wie  Hr.  Pfeiffer 
sich  mit  dem  groszen  Publicum  auseinandersetze,  das  war  lediglich  seine 
Sache,  und  gieng  weder  die  Wissenschaft  noch  mich  etwas  an;  wie  ich 
denn  auch  über  keine  der  folgenden  Ausgaben  auch  nur  eine  beurteilende 
Zeile  veröffentlicht  habe.  Wol  aber  habe  ich  es  damals  für  meine  unab- 
weisliche  Pflicht  gehalten  und  halte  es  noch  jetzt  ebenso  dafür,  erstens 
die  schwere  und  schmähliche  Verunglimpfung  unseres  groszen  Meisters 
und  meines  Freundes  Lachmann  zurückzuweisen , da  er  als  ein  verstorbe- 
ner Mann  nicht  mehr  selbst  für  sich  reden  und  schreiben  konnte;  und 
zweitens,  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Schule,  die  ungeheuer- 
liche , ebenso  abenteuerliche  wie  unsittliche  Behauptung  zu  widerlegen, 
dasz  mit  jener  in  der  Pfeifferschen  Waltherausgabe  eingeschlagenen  und 
den  weichlichsten  Dilettantismus  nur  allzugefällig  hätschelnden  Methode 
das  wahre  Heil  und  die  Rettung  der  verderblich  irregeleiteten  Wissen- 
schaft und  der  echten  Studien  gefunden  und  dargebolen  sei.  Je  lieber 
und  anerkennender  ich  aber  bezeuge,  dasz  Hr.  Bartsch  meines  Wissens 
sich  niemals  öffentlich  zuslimmend  zu  jenen  beiden  schweren  Verirrungen 
Pfeiffers  ausgesprochen  hat,  um  so  mehr  thul  es  mir  leid,  dasz  er  wie- 
derum auf  diese  Sache  zurückgegriffen  hat,  die  für  mich,  wie  ich  auch 
schon  öffentlich  erklärt  habe,  längst  todt  und  abgethan  ist. 

Wie  ich  dem  Hrn.  Bartsch  und  allen  seinen  Unternehmungen  nie 
auch  nur  mit  einer  Zeile  in  den  Weg  getreten  bin , so  gedenke  ichs  auch 
fürder  zu  halten,  auch  in  den  Unternehmungen,  die  er  nach  Pfeiffers  Tode 
als  fortsetzender  Leiter  übernommen  hat,  wie  die  Zeitschrift  Germania 
und  die  mittelalterlichen  Classikerausgaben.  Denn  ich  meine,  wir  sollen 
doch  alle  einer  W’issenscbaft  und  einer  Wahrheit  dienen;  und  es  ist  denn 
doch  wol  würdiger  und  nützer,  wenn  wir  jeder  in  seiner  Weise  edlen 
Zielen  zustreben,  und  lieber  einander  gegenseitig  zu  fördern  suchen,  als 
dasz  wir  einander  befehden  und  hemmen. 

Halle.  J.  Zacher. 
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62. 

LATEINISCHE  ÜBUNGSBÜCHER. 


1)  Lateinisches  Vocabnlariura  für  Anfänger  grammatisch,  sachlich  und 

etymologisch  geordnet  in  Verbindung  mit  entsprechenden  l'ebungs- 
bücheru  zmn  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Von  Dr.  Chr.  Ostermann. 
Erste  Abteilung  für  VI.  6e  verbesserte  Doppelauflage.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1869.  28  S.  (3  Ngr.) 

Zweite  Abteilung  für  V.  3e  verbesserte  Auflage.  1867.  24  S.  (3  Ngr.) 

Dritte  Abteilung  für  IV.  2e  verbesserte  Auflage.  1865.  47  S.  (4)4  Ngr.) 

Vierte  Abteilung  für  III.  2e  verbesserte  Auflage.  1866.  80  S.  (6  Ngr.) 

2)  Lateinisches  Uebungsbuch  im  Anschlusz  an  ein  grammatisch  geord- 

netes Vocabularium.  Von  Dr.  Chr.  Ostermaun.  Erste  Abteilung 
für  VI.  5e  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1869.  VIII  u.  108  S.  (7)4  Ngr.) 

Zweite  Abteilung  für  V.  4e  verbesserte  Doppelauflage.  1869.  VI  u. 

136  S.  (9  Ngr.) 

Dritte  Abteilung  für  IV.  4e  verbesserte  Auflage.  1869.  120  S.  (7)4  Ngr.) 

Vierte  Abteilung  für  III.  2e  verbesserte  Auflage.  1865.  VIII  u.  183  S. 

(12  Ngr.) 

3)  Lateinisch -deutsches  und  deutsch -lateinisches  Wörterbuch  zu  Osler- 

manns lateinischen  Uehiingsbüchern  für  Sexta  und  Quinta,  alphabe- 
tisch geordnet  von  Dr.  Chr.  Ostermann.  2e  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1866.  [3e  ver- 
besserte Auflage.  1869.]  (7)4  Ngr.) 

Es  kann  einem  Werke  gegenüber,  das  zum  Teil  bereits  in  sechster 
Auflage  vorliegt,  nicht  die  Absicht  des  Bef.  sein,  die  Grundlagen  desselben 
zu  disculieren,  auch  wenn  er  nicht  durchgängig  sich  mit  dem  Verfasser 
einig  findet.  So  bin  ich  z.  B.,  überzeugt  durch  die  Gründe  die  Döderlein, 
Nägelsbach  und  neuerdings  Schräder')  entwickelt  haben,  der  Ansicht, 
dasz  die  etymologische  Anordnung  der  Wörter  im  Vocahular  den  Vorzug 
verdiene.  Welche  Gründe  insbesondere  der  Verfasser  gehabt,  gerade  für 
Quarta  die  sachliche  Ordnung  der  Nomiua  (denn  nur  auf  diese  erstreckt 
sie  sich)  zu  bevorzugen , ist  mir  nicht  klar  geworden.  Am  ersten  dürfte 
sie  für  Sexta  praktisch  sein.  Doch  ist  derartiges  jetzt  zu  besprechen  um 
so  weniger  angemessen,  da  der  Verf.  bereits  erklärt  hat,  auf  durch- 
greifende Aenderungen  verzichten  zu  wollen,  um  den  Nebeneinander- 
gebrauch  verschiedener  Auflagen  des  Buches  zu  ermöglichen.*) 

Die  Absicht  des  Ref.  ist  vielmehr  nur,  auch  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift auf  das  recht  empfehlenswerlhe  Buch  des  Hrn.  Ostermann  auf- 
merksam zu  machen. 

1)  Erziehung«-  und  Unterrichtslehre  für  Gymnasien  und  Realschulen 
(Berlin  1868)  S.  356  f. 

2)  Vgl.  Litt.  Centralblatt  1867  Nr.  44  8.  1222. 
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Entschieden  zu  billigen  ist  zunächst,  dasz  der  Verf.  gereinigte  Genus- 
regeln einfach  voraussetzt.  Bei  der  dritten  Declination  gibt  er  für  VI  gar 
keine  Ausnahmen  auszer  den  Wörtern  auf  do,  go , io  und  arbor  (nebst 
lex,  das  er  aber,  ich  weisz  nicht  weshalb,  ebenso  wenig  wie  preces , ver 
und  verber  in  V durch  gesperrte  Schrift  als  Ausnahme  kenntlich  macht). 
Für  V dann  folgende  46  Wörter:  aes , cadaver , caro,  cinis , collis,  cor, 
crinis,  deus , dos,  fascis,  finis,  fons,  funis,  ignis,  Her,  iuvenlus,  lapis, 
lepus,  mensis , merces,  mons,  nex,  orbis,  ordo,  öS,  ös,  palus,  panis, 
piscis,  pons,  preces,  pulvis,  quies,  requies , sal,  salus,  sang  ui s , senectus, 
septenlrio , servitus,  sol,  supellex,  vas,  ver,  verber,  virtus.  Die  Ellendt- 
Sevflertsche  Grammatik,  die  schon  in  mancher  Beziehung  aufgeräumt  bat, 
bietet  45  Wörter  mehr:  harpago,  cardo,  scipio,  ligo , margo,  pugio, 
marrnor ’),  aequor,  cos,  eos,  über,  piper , papaver,  compes,  seges , as, 
adamas,  elephas,  ne  fas,  fas,  amnis,  unguis,  anguis,  axis,  fustis,  ver- 
mis,  poslis,  callis,  vectis,  ensis,  faex,  fornix,  phoenix,  calix,  torrens, 
rudens,  oriens,  occidens,  tellus,  incus,  pecus , vultur,  mus,  grus,  sus. 
Freilich  läszt  sich  über  die  Weglassung  manches  Wortes  rechten,  z.  B. 
warum  fehlt  seges,  ensis ? Allein  das  Princip  verdient  volle  Billigung. 
Um  nur  ein  Beispiel  (freilich  der  schlimmsten  Art!)  von  nicht  gereinigten 
Genusregeln  dem  gegenüber  anzuführen,  so  gibt  die  Schulgrammatik  der 
lateinischen  Sprache  von  0.  Schulz,  herausgegeben  von  F.  A.  Eckstein, 
17e  verbesserte  und  vermehrte  Aull.  (Halle  1861),  S.  45  folgende  Regel: 
Auf  e-r  sind  nicht  wenige 
neutrius,  nemlich  folgende: 
acer,  cicer  et  cadäver, 

Her,  piper  et  papäver, 
laser,  laver *)  atque  liber, 
siler,  siser,  spinther,  über, 
suber  et  amoenum  ver 
verber  atque  zingiber. 

Ich  meine,  es  genügt  lernen  zu  lassen: 

Neutra  merke  vier  auf  er: 
cadaver,  verber,  Her,  ver. 

Zu  loben  ist  ferner  die  Ordnung  des  Stofles  für  V und  VI,  praktisch  be- 
sonders, dasz  in  VI  die  Beispiele  für  die  Zahl  Wörter  und  Pronomina  erst 


3)  Doch  kommt  im  Uebersetzungsbuch  (V)  inconsequeuter  Weise 
S.  6 marmor,  S.  7 adamas  vor. 

4)  laver  kommt  nur  zweimal  vor,  bei  Plin.  Nat.  Hist.  26,  8 (32),  50, 
wo  es  femininum  ist!  ( laver  quoque  nascens  condita  et  cocta  torminibus 
medetwr)  und  26,  8 (55),  87  als  neutrum  ( ceu  laver  crudum).  In  der  von 
Hn.  bei  Klotz  allein  angeführten  Stelle  22,  22  (41)  steht  es  gar  nicht, 
sondern  das  synon.  xion.  Schon  Gesner  sagt:  laver  n. , aliquando  femi- 
ninum. Wie  viele  von  den  philologischen  Lesern  werden  wissen,  was 
cs  heiszt?  Anch  in  Betreff  einiger  der  übrigen  Wörter  wird  mancher 
überrascht  sein,  wenn  er  die  Belegstellen  nachschlägt,  zu  sehen,  wie 
oft  und  wo  sie  Vorkommen.  — Unter  den  Ausnahmen  auf  do  steht  ebenda 
S.  44  udo,  das  einmal  als  Ueberschrift  bei  Mart.  14,  140  und  in  anderer 
Form  ( odo ) Ulp.  dig.  34,  2,  25  § 4 vorkommt. 
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auf  die  erste  Conjugation  folgen,  von  den  letzteren  in  richtiger  Beschrän- 
kung zunächst  nur  die  personalia,demonstrativa,relativa  und  interrogaliva. 
Zu  loben  ist  die  sachgemäsze  Auswahl  der  einzelnen  syntaktischen  Regeln 
für  V:  Verba  mit  doppeltem  Nom.  und  Accus.  — Acc.  des  Raumes  und 
der  Zeit  — Construclion  der  Slädlenamen  nebst  domus  und  rus  — esse 
mit  dem  Dal.  der  Person  (haben)  — Genet.  subj.  und  obj.  — Genet. 
partit.  — Acc.  c.  inf.  — Partie,  conjunctum  — Ablat.  absol.  (vollstän- 
dige und  unvollständige).  Freilich  in  Bezug  auf  die  Abfassung  der  Regeln 
kann  ich  des  Verfassers  Absicht  nicht  billigen.  Er  sagt  s.  IV  (für  V): 
'was  die  Fassung  der  Regeln  betrifft,  so  kam  es  mir  hier  nicht  auf  eine 
möglichst  knappe  und  pt-äcise  Form  derselben  an  (die  doch  das  Haupt- 
kennzeichen einer  guten  Regelfassung  ist!),  da  sie  ja  nicht  zum  Aus- 
wendiglernen bestimmt  sind  (warum  nicht?),  sondern,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin  etwas  breit  zu  erscheinen,  auf  Deutlichkeit  und  Klarheit’  (die 
meiner  Meinung  nach  eher  durch  knappe  und  präcise  Form  erreicht  wird 
als  durch  Ausführlichkeit,  die  selbst  den  Namen  der  Breite  nicht  ablelml). 

Zu  loben  ist,  dasz  sehr  früh  in  den  lateinischen  wie  deutschen  Ab- 
schnitten zusammenhängende  Stücke  auflreten.  Die  Bücher  für  IV  und  III 
übrigens  enthalten,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Beispielen,  die  den 
einzelnen  syntaktischen  Regeln  in  IV  zur  Verdeutlichung  beigesetzl  sind, 
ausschlieszüch  Beispiele  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische.  Wünschens- 
wert!) ist  es,  dasz  in  den  Abschnitten  die  einzelnen  nicht  zusammen- 
hängenden Sätze  numeriert  werden,  wie  es  in  den  Büchern  von  Haacke 
geschehen  ist.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  der  in  das  Lateinische  zu  über- 
tragenden Sätze  braucht  man  im  ganzen  nicht  so  ängstlich  zu  sein , doch 
ist  eine  Gattung  von  Beispielen  mir  immer  unangemessen  und  geschmack- 
los erschienen,  ich  meine  die  vom  guten,  liebevollen  usw.  Lehrer  und 
dem  fleiszigen,  faulen  usw.  Schüler.  Leider  sind  der  Art  auch  in  diesen 
Büchern  nicht  selten:  im  Buch  für  VI  stehen  auf  5%  Seite  (allerdings  in 
den  Beispielen  über  die  zweite  Declination)  etwa  23!  Mit  welchem  Ge- 
sicht soll  der  Lehrer  gar  S.  6 übersetzen  lassen:  'Den  Schülern  fehlt  oft 
der  Fleisz  und  der  Geist’?  Zweckmäszig  sind  die  Ueberselzungsslücke 
im  Anschlusz  au  die  Lectüre,  in  IV  des  Nepos,  in  III  des  Caesar  (de  b. 
gall.).  Für  die  ersleren  scheint  teilweise  das  Buch  von  R.  W.  Fritzsche: 
deutsche  Texte  zum  Uebersetzen  in  das  Lateinische  für  Neposleser,  nach 
den  einzelnen  Capileln  des  Nepos  (Leipzig  1856)  benutzt  zu  sein,  wor- 
über eine  Andeutung  in  der  Vorrede  angemessen  gewesen  wäre. 

Mit  Recht  hat  der  Verfasser  wider  seine  frühere  Ansicht  (S.  4.  VT) 
wenigstens  für  VI  und  V ein  Wörterbuch  beigegeben ; denn  der  Gebrauch 
seiner  Bücher  dürfte  für  alle,  nicht  nur,  wie  er  meint,  für  solche  die 
erst  im  zweiten  Semester  oder  in  Quinta  eintreten,  ohne  Wörterbuch 
grosze  Schwierigkeiten  bieten.  Ich  wenigstens  glaube  nicht,  dasz  es 
möglich  ist , einer  zahlreichen  Classe  alle  die  vielen  Wörter  so  einzuprä- 
gen, dasz  jeder  Schüler  zu  jeder  Zeit  jedes  Wort  zum  Schreiben  parat  hat. 
Das  Vocabular  für  VI  enthält  nemlich  1290,  das  für  V 1278  («=  2568) 
Wörter,  an  und  für  sich  schon  eine  zu  grosze  Zahl.  Hierzu  kommt,  dasz 
das  Lernen  aller  Vocabeln  jedes  Abschnittes  dem  Uebersetzen  der  ent- 
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sprechenden  Uebungsbeispiele  vorausgellen  inusz;  so  müsle  der  Schüler, 
ehe  er  den  ersten  Abschnitt  in  VI  übersetzen  kann,  128  Vocabeln  gelernt 
haben,  denn  ira  ersten  Satz  kommt  bereits  Wort  67,  im  zweiten  105, 
im  zehnten  120  vor.  Ich  würde  es  praktisch  finden,  wenn  auch  für  IV 
und  III  ein  Wörterverzeichnis  beigegeben  würde. 

Von  der  4n  Auflage  des  Vocabulars  für  VI  an  hat  der  Verf.  ange- 
fangen , die  Resultate  der  Forschungen  über  die  lateinische  Orthographie 
seinen  Büchern  zu  gute  kommen  zu  lassen,  aber  noch  in  ziemlich  be- 
schranktem Umfang.  Die  Aenderung  erstreckt  sich  laut  Vorrede  (S.  6)  auf 
folgende  12  Vocabeln:  cena,  epislula , autumnus,  solacium , Danuvius, 
conditio,  contio,  suspitio,  intellego,  neglego,  oboedio,  saepio.  Doch 
schreibt  der  Verf.  richtig  auch:  caecus , auctor,  causa,  ceteri,  exspecto 
(daneben  hat  er  freilich  existo) s) , fenus,  femina,  fecundus,  foedus, 
heres,  indutiae,  Ulixes,  lilus,  litterae,  mercennarius 6)',  nulle,  milia, 
nummus,  negotium,  nuntius,  otium,  perennis , pretium,  quidquid,  reli- 
gio, reliquiae , sceleratus,  exsilium , exsul.  Aber  Wunder  nimmt  es,  noch 
adolescens , coelum , Jupiter , promontorium , quatuor  und  vor  allem 
quum7],  suinsi,  sumtum,  contemsi,  Pomtinae 9)  geschrieben  zu  sehen. 
Unbedenklich  können  ferner  in  Schulbüchern  Aufnahme  finden  die  Schreib- 
weisen: afui,  afuturus  (von  absum •)),  anulus,  harena,  ( artus ),  baca, 
belua,  bracchium,  bucina,  caelebs,  caenum , caerimonia , comminus, 
cotidie,  culleus,  convitium,  dicio(nis),  discidium,  fetus,  gnavus,  gnarus, 
haedus,  immo,  umerus,  umor,  umidus,  maeror,  maestus,  paenilet , 
pille us , quadriduum,  querella,  raeda,  quotiens,  lotiens'0),  saeculum , 
sollers,  sollemnis,  singillatim,  sucus,  taeter,  Vergilius,  conectere,  coni- 
vere,  coniti,  conubium . **) 


6)  Brambach,  die  Neugestaltung  der  lat.  Orthographie  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Schule  (Leipzig  1868)  8.  280. 

6)  Fleckeisen  Fünfzig  Artikel  usw.  S.  20. 

7)  fEs  erhellt  deutlich,  dasz  die  Form  quum  zu  keiner  Zeit  in  der 
Sprachlehre  der  Alten  zur  Geltung  gekommen  ist,  dasz  vielmehr  cum 
die  überwiegend  übliche  Schreibweise  für  Conjunction  und  Präposition 
wurde.’  Brambach  8.  227. 

8)  Vgl.  Brambach  8.  248. 

9)  Fleckeisen  S.  7. 

10)  Brambach  S.  269. 

11)  Brambach  8.  303.  Fleckeisen  8.  14. 

Dresden.  - M.  Jancovius. 
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Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  Herausgegeben 
von  Gustav  Freytag.  Fünfte  vermehrte  Auflage. 
Erster  Band.  Aus  dem  Mittelalter.  Leipzig,  Verlag 
von  Hirzel.  1867. 

«Meinem  lieben  Freunde  Dr.  Salomon  Hirzel:  Es  sind  jelzt  sieben 
Jahre,  da  schrieb  ich  Ihren  Namen  vor  die  erste  Auflage  der  'Bilder  aus 
deutscher  Vergangenheit’.  Damals  war  meine  Absicht,  an  Aufzeichnungen 
vergangener  Menschen  aus  den  letzten  Jahrhunderten  einige  der  groszen 
Gedanken  darzustellen,  welche  das  Leben  unserer  Nation  gerichtet  haben, 
und  einige  der  klugen  Lehren,  welche  aus  dem  Strome  der  Geschichte 
für  die  Zukunft  geschöpft  werden  können.  Gern  kehrte  Ich  zwischen 
anderen  Arbeiten  zu  diesen  anspruchslosen  Illustrationen  unserer  politi- 
schen Geschichte  zurück,  das  erste  Buch  wurde  in  einem  zweiten:  'Neue 
Bilder’  fortgesetzt.  Seit  einem  Jahre  wünschen  Sie  andere  Auflagen.  Da 
beide  genannte  Arbeiten  ergänzend  in  einander  reichen , so  war  geboten, 
sie  in  ein  Werk  zusammenzufügen.  Hieran  knüpfte  sich  der  Wunsch, 
weiter  zurückzugreifen  und  auch  Stimmen  aus  dein  frühen  Mittelalter 
sprechen  zu  lassen.  ...  Es  war  unvermeidlich,  gerade  die  älteste  Zeit 
germanischer  Geschichte  bis  zu  Karl  dem  Groszen  ausführlicher  zu  be- 
handeln, weil  nur  aus  ihr  das  Verständnis  für  die  bedeutsamsten  Bildun- 
gen im  späteren  Mittelalter  zu  holen  ist.  . . . Dieses  Buch  soll  ein  selb- 
ständiges Ganze  sein  und  zugleich  erster  Teil  eines  Werkes,  welchem  die 
früher  herausgegebenen  Bilder  in  drei  Bänden  folgen.  Der  zweite  Band 
urafaszt  die  Jahrhunderte  der  Habsburger  und  der  Reformation,  der  dritte 
die  Zerstörungen  und  Neubildungen  des  17n  Jahrhunderts,  der  vierte  das 
Jahrhundert  Friedrichs  des  Groszen  und  die  neue  Zeit.  ...  Die  Ereig- 
nisse des  Jahres  haben  das  Buch  aufgehalleu.  In  dieser  Zeit  wurde  uns 
das  Glück  zu  erleben,  was  die  Beschäftigung  mit  deutscher  Vergangenheit 
zu  einer  sehr  frohen  Arbeit  macht.  Seit  dem  Staufen  Friedrich  I haben 
19  Generationen  unserer  Ahnen  den  Segen  eines  groszen  und  machtvollen 
deutschen  Reiches  entbehrt,  im  20n  Menschenalter  gewinnen  die  Deut- 
schen durch  Preuszen  und  die  Siege  der  Hohenzollern  zurück,  was  vielen 
so  fremd  geworden  ist  wie  Völkerwanderung  und  Kreuzzüge:  ihren 
Staat.  Dasz  ich  diese  Monate  uuermeszlichen  Fortschrittes , den  Anfang 
einer  neuen  Periode  deutscher  Geschichte,  neben  ihnen  durchlebte  in  ge- 
meinsamer Sorge,  Hoffnung,  Erhebung,  daran  soll  den  treuen  Freund  die 
neue  Widmung  erinnern.» 

Soviel  zur  Orientierung  aus  der  Widmung  des  Verfassers.  Einer  be- 
sondere Empfehlung  bedarf  das  Werk  nicht  mehr.  Es  leistet  in  mancher 
Hinsicht  mehr  als  die  Werke  von  unsern  grösten  Meistern. 

Nach  der  Einleitung,  welche  über  das  Mittelalter  im  Allgemeinen 
handelt  und  den  Zweck  der  Geschichtsforschung  angibt  ('das  Göttliche 
in  der  Geschichte  zu  suchen’),  gibt  der  Verf.  uns  das  Wichtigste  aus 
der  Römerzeit  des  deutschen  Volkes;  dann,  zweitens,  aus  der 
Wanderzeit,  was  im  dritten  Abschnitt  fortgesetzt  wird,  worin  be- 
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sonders  noch  das  deutsche  Heldentum  dargestellt  wird.  Sehr  inter- 
essant ist  der  vierte  Abschnitt:  das  Christentum  unter  den  Ger- 
manen. Hier  erscheint  Christus  als  Heerkönig,  der  Germane  sein  Ge- 
folgsmann — in  der  germanischen  Zurichtung  des  Christentums.  Der 
fünfte  Abschnitt  führt  die  Ueberschrift  ‘Aus  Land  und  Stadt.  Zur 
Zeit  der  Merovinger’,  worin  Wichtiges  über  die  lateinische  Schule 
der  Germanen  und  die  Germanensprache  mitgeteilt  wird.  ('Die  Germanen 
giengen  jetzt  ein  wenig  in  die  Schule.  Das  Geheimnis  der  römischen  Schrift 
wurde  ihnen  erschlossen  und  mit  dieser  Schriftkunde  zog  ein  neues  Ver- 
ständnis der  Welt  in  ihre  Seelen,  in  vielen  allen  Städten  müssen  um  das 
Jahr  600  noch  Kinderschulen  bestanden  haben,  wie  sie  zur  Röraerzeit  ge- 
wesen, jetzt  unter  christlichen  Lehrern,  welche  die  Knaben  der  Provinzia- 
len lesen,  schreiben  und  rechnen  lehrten.  Daneben  wurden  neue  einge- 
richtet durch  Klosterbrüder  oder  einen  sorgsamen  Bischof.  ...  So  kam  es, 
dasz  seit  dem  6n  Jahrhundert  hei  den  Germanen  eine  zwiefache  Ueber- 
lieferung  neben  einanderliegt,  eine  gelehrte  lateinische,  christliche,  ge- 
schriebene, und  eine  volksmäszige,  altheimische,  mit  heidnischen  An- 
schauungen erfüllte,  durch  Gesang  fortgetragene. ’)  Die  heidnischen 
Anschauungen  und  ihre  Verwandlungen  durch  das  Christentum  setzt  der 
Verf.  gründlich  auseinander.  Welchen  unbeschreiblichen  Eintlusz  Karl 
der  Grosze  auf  die  innere  und  äuszere  Gestaltung  des  Germanentums 
gehabt  habe,  zeigt  er  im  sechsten  Abschnitt:  Karl  der  Grosze.  ('Er 
war  ein  Herr  über  Deutsche  und  Romanen , sein  Geschlecht  war  an  der 
alten  Grenze  zwischen  beiden  Nationalitäten  heraufgekommen,  aber  Karl 
wüste  wol , dasz  die  letzte  Quelle  seiner  Macht  in  der  Hingabe  und  Tüch- 
tigkeit seiner  ungebildeten  Deutschen  lag.’)  Siebenter  Abschnitt:  Aus 
dem  Klosterleben.  ('Keiner  der  späteren  Orden,  welche  sich  so  zahl- 
reich und  zudringlich  unter  das  Volk  setzten,  reicht  nur  entfernt  an  die 
Bedeutung,  welche  die  alten  Benedictiner  für  Cultur  und  Erziehung  des 
Volkes  haben.  . . . Unter  den  stattlichen  Klöstern , welche  Jahrhunderte 
Mitlelpunct  der  Landescultur  gewesen  sind,  ist  St.  Gallen  eines  der  ruhm- 
reichsten. ...  ln  solcher  Weise  schuf  die  Askese  des  Orients  dem  Deut- 
schen Cultur  und  irdischen  Fortschritt.  Und  in  solcher  Weise  waren  die 
deutschen  Klöster  bis  in  das  12e  Jahrh.  Mitlelpunct  der  nationalen  Bil- 
dung, sie  selbst  aber  zeigten  trotz  ihrer  Regel,  welche  der  gesamten 
Christenheit  gemeinsam  war,  in  der  Hauptsache  ein  nationales  Gepräge. 
Sogar  ihre  Askese  war  deutsch  geworden.’)  Achter  Abschnitt:  Aus 
dem  Volke.  ('Aus  dem  lockern  Zusammenhang  freier  Landgemeinden 
war  das  deutsche  Königtum  aufgestiegen.  Der  Heerkönig  hatte  eine 
Aristokratie  seiner  Beamten,  Herzöge,  Grafen  und  der  Bischöfe  geschaffen, 
durch  die  weltlichen  Würden  war  das  Reich  verwaltet  und  die  äuszeren 
Feinde  abgewehrt,  durch  die  geistlichen  Würden  war  Christentum  und 
neue  Lehre  dem  Volke  verkündet.  Beide , Bischöfe  und  weltliche  Beamte, 
waren  zu  groszen  Vasallen  geworden  und  hatten  den  Stamm  der  Freien 
herabgedrückt,  die  Volkskraft  vermindert.  ...  Da  brachte  ein  neuer 
Teil  der  Volkskrafl,  der  in  dieser  Zeit  heraufgewachsen  war,  dem  Reiche 
Hülfe  und  Rettung,  — die  Städte  und  die  Bürger.  Und  die  Männer,  denen 
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die  Wiedergeburt  deutschen  Lebens  zu  verdanken  ist,  waren  in  der  groszen 
Mehrzahl  gerade  die  Unfreien,  die  Gedrückten  und  Gequälten  der  alten 
Königszeit. ’)  Neunter  Abschnitt:  Zwei  Königswahlen.  ('Auf  zwei 
groszen  politischen  Ideen  beruhen  Staat  und  Kirche  der  Germanen  bis 
über  die  Hohenstaufen.  Eine  Idee  ist  seil  den  Römerkriegen,  die  andere 
seit  der  Urzeit  dem  Volke  tief  in  die  Seele  geprägt,  beide  haben  das  Schick- 
sal des  Reiches,  das  Leben  der  Könige,  Fortschritt  und  Niederlagen  der 
Nation  bestimmt.  Die  erste  Idee  ist  die  volkstümliche  Vorstellung,  dasz 
der  deutsche  Kaiser  ein  Nachfolger  der  römischen  Cäsaren  sei , und  das 
Reich  der  Deutschen  eine  Fortsetzung  des  weströmischen  Kaiserreiches. 
Die  zweite  politische  Idee  aber  ist  die  der  allen  Gefolgeschaft,  der  Treu- 
pflicht des  Mannes  gegen  seinen  Schalzgeber.  Dieselbe  Anschauung  bildete 
die  Grundlage  des  deutschen  Glaubens.  An  Stelle  des  irdischen  Gefolge- 
herrn war  seit  Einführung  des  Christentums  jedem  Einzelnen  der  himm- 
lische Gebieter  getreten.  Dem  groszen  Herrn  auf  dem  Himmelsthron  oder 
seinen  Edlen  einem  Apostel  der  Kirche  oder  einem  Heiligen,  war  jeder  ein- 
zelne Christ  gebunden , an  die  letztem  oft  nach  allgermanischer  Weise 
durch  freie  Wahl.  Dies  Verhältnis  des  Christen  zu  seinem  Herrgott  war 
für  das  Volk  keineswegs  ein  mystisches  im  modernen  Sinne,  es  wurde  ganz 
naiv  aufgefaszt  als  eine  feste  Verbindung  für  dieses  und  jenes  Leben.  . . . 
Auf  derselben  Grundanschauung  entfaltete  die  abendländische  Kirche  ihre 
Macht,  sie  war  das  Gotlesreich  auf  Erden,  der  Papst,  die  Bischöfe  und 
groszen  Würdenträger  der  Kirche  waren  die  sichtbaren  Vertreter  des 
Herrn,  der  Apostel,  der  Heiligen ; und  die  gesamte  Christenheit  war  durch 
Eid  — das  Sakrament  — als  grosze  Gefolgeschaft  gebunden,  wie  an  den 
Himmelsherrn  so  auch  an  die  irdische  Darstellung  seines  Reiches,  die 
Kirche.  Der  Kampf  zwischen  den  deutschen  Kaisern  und  den  Päpsten  ist 
in  dieser  ganzen  Zeit  im  Grunde  nichts  als  der  innere  Widerstreit  der  bei- 
den groszen  Ideen , einer  römischen  Universalmonarchie  und  der  Gefolge- 
schaft aller  Gläubigen.  Aber  merkwürdig,  die  Kaiser,  welche  das  Lebens- 
interesse der  deutschen  Nation  vertreten  sollen,  stützen  sich  in  dem  Kampf 
auf  eine  volksmäszige  Anschauung , welche  in  unser  Volk  erst  durch  die 
Römerkriege  und  die  Wanderzeit  von  auszen  eingetragen  ist,  und  ein 
Kaisergeschlecht  nach  dem  andern  geht  darüber  zu  Grunde.  Die  römi- 
schen Päpste,  welche  in  das  nationale  Bedürfnis  des  deutschen  Volkes 
verderblich  eingreifen,  stützen  sich  dahei  auf  eine  allgermanische  Forde- 
rung und  sie  bleiben  so  lange  Sieger,  als  die  Idee,  welche  ihnen  Ansprüche 
gibt,  in  dem  deutschen  Volke  lebendig  war.  Aber  gerade  ihre  Siege,  der 
Kampf  gegen  Heinrich  IV,  die  Kreuzzüge,  der  Bannstrahl  gegen  Friedrich  II 
helfen  den  deutschen  Glauben  von  der  alten  epischen  Anschauung  be- 
freien , welche  den  Himmel  betrachtet  als  die  Methhalle  oder  Burg  eines 
Fürsten,  und  lösen  das  Gemüt  der  Deutschen  aus  den  Banden  des  Mittel- 
alters und  der  Kirche.’)  Der  zehnte  Abschnitt:  Aus  den  Kreuzzügen. 
Hier  fielen  uns  die  ersten  Worte  auf:  Papst  Gregor  VII  hatte  unternom- 
men, die  Christenheit  als  grosze  Gefolgeschaft  unter  der  Oberherlichkeit 
des  päpstlichen  SLuhles  zu  vereinen,  sein  zweiter  Nachfolger,  Urban  I(, 
rief  die  Mannen  Christi  zum  Waffenkampf  gegen  die  Ungläubigen’  usw. 
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Man  könnte  hiernach  glauben,  dasz  die  Kreuzzüge  lediglich  eine  Veran- 
staltung des  päpstlichen  Stuhls  gewesen  seien.  Warum  sie  Epoche  und 
nicht  secundäre  Erscheinung  gewesen  sind,  wird  weniger  scharf  hervor- 
gehoben. ('Christi  Reich  umfaszte  alle,  die  den  Christeneid  abgelegt 
hatten,  und  seine  Feinde  waren  alle,  die  einem  andern  Glauben  anhiengen, 
die  goldleihenden  Juden  und  die  fremden  Völker  im  Kriegsdienst  des 
Machumet.  — Der  Christengolt  war  ein  Schlachlengott  geworden  wie 
einst  der  deutsche  Heidengolt.  . . . Die  Deutschen  sahen  und  hörten  in 
der  Natur,  was  sie  im  Herzen  empfanden.  Sie  schauten  den  Kometen  am 
Himmel  usw.  Aber  der  Kreuzfahrer,  der  zur  Heimat  kehrte,  brachte  auch 
eine  freiere  Ansicht  über  Menschenwerth  zurück.  . . . Freilich  vor  der 
Jungfrau  Maria  und  der  wunderbaren  Empfängnis  des  Herrn  kam  der 
unsühnbare  Gegensatz  auffällig  zu  Tage.  Denn  was  dem  Abendländer 
gerade  dies  Dogma  so  vertraulich  machte,  war  im  Grunde  die  altheimi- 
sche Scheu  vor  jungfräulicher  Ehre,  und  dafür  hatte  der  Orientale  kein 
Verständnis. . . . Das  Papsttum  halte  sich  zuerst  auf  die  weltlichen  Groszen 
gestützt,  danu  dieselben  benutzt  und  unterworfen.  Jetzt  zog  die  Kirche 
eine  Demokratie  der  Geistlichen  und  Laien  auf,  und  unermeszlich  waren 
die  Folgen.  Neben  den  reichen  und  aristokratischen  Benedictinern  wur- 
den die  geistlichen  Bellelorden  gestiftet.  Durch  sie  erhielt  die  Kirche 
unendlich  gröszern  Einfluss,  das  Christentum  ein  neues  volkstümliches 
Gepräge.  Der  Gott  aber,  dem  zu  Ehren  sie  barhäuptig  mit  ungewasche- 
nen Füszen  einherliefen,  war  der  Gott  der  armen  Leute.  Ihr  Christus 
halte  nicht  mehr  die  Hoheit  jenes  grossen  Gefolgeherrn  aus  der  alten 
Zeit,  er  war  der  arme  gedrückte  Kreuzlräger,  das  demütige  Vorbild  der 
bedrängten  Menschheit.  Der  Himmelsherr  wurde  allmählich  fast  vergessen 
über  den  Heiligen  der  einzelnen  Klöster,  deren  jedes  seinen  Patron  als 
den  mächtigsten  empfahl.  Sinnlicher  und  vielgestalteter  wurde  der  Hei- 
ligendienst. . . . Seil  der  ritterliche  Dienstmann  durch  die  Kirche  zum 
bevorzugten  Kämpfer  Christi  geweiht  war,  erhob  fast  plötzlich  die  Demo- 
kratie der  edlen  Knechte  und  Ministerialen  eine  neue  weltliche  Zucht  und 
höfische  Bildung,  welche  nicht  mehr  in  der  gelehrten  Kirchensprache 
Ausdruck  finden  konnte.  Die  Geistlichen  hörten  auf  ausschliessliche  Be- 
wahrer der  geistlichen  Habe  des  Volkes  zu  sein,  die  Landessprachen 
wurden  zu  Schriftsprachen  und  erhielten  eine  Laienlitteratur.  Die  Fahr- 
ten in  das  Morgenland  bereiteten  neue  nationale  Grundlagen  für  die  Bil- 
dung des  Abendlandes.  Die  Kirche  hatte  den  Ausbau  eines  deutschen 
Staates  verhindert.  Auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  gerade  durch  die  grosz- 
artigsten  Acte  ihrer  Herschaft,  half  sie  das  deutsche  Volkstum  von  den 
festen  Banden  lateinischer  Gesetze  befreien  und  regte  wider  Wilien  aus 
den  Trümmern  alter  Ordnung  ein  neues  Leben  auf,  den  Völkern  zum  Heil, 
ihrer  Herschaft  zum  Verderben.’)  Der  letzte  Abschnitt  Aus  der  Hohen- 
staufenzeit stellt  uns  das  letzte  Aufblühen  und  den  Verfall  des  deut- 
schen Reiches,  das  schnelle  Aufblühen  einer  Laienbilduug,  die  deutsche 
Poesie  der  Laien,  den  Minnedienst,  das  Rillerleben  und  die  Stellung  und 
Bildung  vornehmer  Frauen  vor  Augen.  Darin  heiszl  es:  Unter  den  Hohen- 
staufen hob  sich  das  römische  Reich  noch  einmal  auf  wenige  Jahre  zu 
N.  Jahrb.  r.  Phil.  o.  Pid.  U.  Abt.  18C9..Hft.  i.  30 
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einem  Umfang  und  Ansehen,  wie  kaum  jemals  seit  Karl  dem  Groszen.  . . 
Gerade  durch  die  Hohenstaufen  wurde  deutlich,  dasz  der  stärkste  Menschen- 
wille das  Verhängnis  des  Reichs  nicht  mehr  aufzuhalten  vermochte.  Es 
ist  richtig,  das  mächtige  Königsgeschlecht  vergieng  im  Kampfe  gegen  das 
Papsttum,  aber  nicht  die  Feindschaft  des  3n  lnnocenz  und  seiner  Nach- 
folger war  letzter  Grund  des  stauGschen  Verderbens,  sondern  die  alle  Idee 
der  römischen  Universalmonarchie.  Denn  der  Ehrgeiz,  diese  Wellherschaft 
aufzurichlen,  untergrub  die  Wurzeln,  welche  das  alte  Heerköniglum  noch 
über  dem  deutschen  Grunde  erhielten.  . . Der  beste  Segen  jedes  groszen 
Herscherlebens  ist,  dasz  es  Glanz  und  Wärme  in  Millionen  Herzen  sen- 
det. . . . Keine  Zeit  des  deutschen  Lebens  zeigt  soviel  heitere  Sinnlichkeit, 
so  eifrigen  Cultus  der  gesellschaftlichen  Vorzüge  und  so  unbefangene 
Hingabe  an  die  Eindrücke,  welche  irdische  Schönheit  erregte;  und  darum 
ist  die  gesamte  Bildung  jener  Zeit  antiker  Bildung  so  verwandt;  Walther 
ist  zuweilen  einem  hellenischen  Lyriker  zum  Verwechseln  ähnlich  usw. 
Und  erstaunt  fragen  wir:  wie  war  dergleichen  naive  Heidcusinnlichkeit 
bei  guten  Christen  möglich?  Es  war  die  Abhängigkeit  altgermanischer 
Weise  von  dem  Leben  der  Natur  usw.  Der  Verf.  teilt  dann  in  Bezug  auf 
die  Minne  und  geistige  Laienbildung  einige  vertrauliche  Briefe  eines  Wei- 
bes an  den  Geliebten  mit  (aus  dem  Jahre  etwa  von  1170),  wichtig  in  Be- 
zug auf  den  höüschen  Frauendienst  und  in  Bezug  auf  die  Gemütsbildung 
der  Frauen:  sowie  er  uns  überhaupt  reichlich  Zeugnisse  aus  der  ältesten 
Zeit  mitteilt  und  sein  Quellenstudium  beurkundet:  Stimmen  aus  der  latei- 
nischen Schulzeit  und  der  spätem  Bildungszeit  der  Deutschen , welche 
den  Ursprung,  die  Herschaft  und  das  Ausklingen  der  berschenden  Ideen, 
welche  der  Verf.  darzuslellen  beabsichtigte,  darthun.  Man  könnte  das 
Werk  eine  populäre  Philosophie  der  deutschen  Geschichte  nennen. 

Zum  Schlusz  will  Referent  noch  ein  paar  Stellen  anführen  — als 
Belege,  wie  zart  der  Verf.  Kritik  zu  üben  weisz.  S.  442:  'Man  ist  gewöhut 
Papst  Gregor  VII  als  Vorkämpfer  des  Romanismus  gegen  deutsche  Natio- 
nalität zu  betrachten.  Aber  er  verderbte  die  Stellung  der  Kaiser  im  Reich 
docli  nur  deshalb,  weil  er  die  deutsche  Auffassung  des  Kirchenglaubeus 
gegen  den  Staat  anwandte.  Er  selbst  führte  einen  deutschen  Namen,  der 
in  jenen  Jahrhunderten  in  aller  Munde  war,  weil  er  einem  Lieblingshelden 
unsrer  epischen  Sage  zukam;  Hildebrand  hatte  seil  seiner  Jugend  und 
später  viel  mit  Deutschen  verkehrt  und  unter  ihnen  gelebt;  auch  sonst 
mahnt  sein  ganzes  Wesen  in  auffallender  Weise  an  deutsche  Art.  Die 
Idee,  welche  ihn  erfüllt  und  seine  Thalkrafl  so  gewaltig  spannt,  ist  die 
politische  Idee  der  Königsherschafl  Christi  über  geschworue  Mannen , in 
dieser  Idee  ist  ihm  nichts  Mystisches,  es  ist  die  gemeine  Auffassung  seiner 
Zeit,  die  er  in  groszem  Sinne  behandelt,  und  es  ist  die  praktische  Vcr- 
werthung  einer  populären  Idee,  die  er  als  kluger  Politiker  erstrebt.  Ueber 
der  weltlichen  Macht  der  Landesgebieter  wollte  er,  mit  der  logischen 
Consequenz  eines  eifrigen  Germanen,  seinen  geistlichen  Gefolgeslaal  in 
die  höchste  weltliche  Erdenmacht  verwandeln,  er  selbst  als  Stellvertreter 
Christi,  als  groszer  Schatzbewahrer  der  Heils-  und  Gnadenmillel,  als  der 
Herr,  der  allein  der  ganzen  Christenheit  gebot,  und  der  im  Aufträge 
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St.  Peters  Jen  Eingang  in  ein  glückliches  Jenseits  gestalten  und  wehren 
konnte.  . . Durch  ihn  wurde  zuerst  erwiesen,  dasz  Deutschland  nicht  durch 
zwei  oberste  Gewalten  regiert  werden  konnte,  von  denen  die  eine  welt- 
lich, die  andre  geistlich  hiesz,  die  aber  in  Wahrheit  beide  geistliche  und 
weltliche  Herschaft  behaupteten.  Der  Kampf  endigte  mit  einer  Niederlage 
beider  Teile*  usw. 

S.  507 : 'Die  Belteiklöster  vertraten  nicht  nur  die  Beschränktheit 
des  Volkes,  auch  seine  Sehnsucht,  sein  Gewissen.  Es  ist  deshalb  nicht 
genau,  wenn  man  sie  die  treusten  Stützen  des  Papsttums  genannt  hat, 
weil  sie  die  demütigen  Getreueu  der  Kirche  waren.  Denn  zu  keiner  Zeit 
fehlten  unter  ihnen  warme  und  ehrliche  Herzen ; schon  unter  den  Hohen- 
staufen verfochten  ihre  Volksprediger  und  Schriftsteller  die  treuherzige' 
Empfindung  des  Volkes  gegen  die  Vornehmen  der  Kirche,  ln  den  Bettel- 
klöstern wurden  die  dogmatischen  Streitigkeiten  mit  der  grösten  Erbitte- 
rung durchgefochten,  dort  regte  sich  am  unruhigsten  der  reformatorische 
Geist.  Gerade  sie  haben  die  Macht  der  alten  Kirche  gebrochen,  denn  in 
ihnen  rang  das  Gewissen  Taulers  und  Luther&nach  Erleuchtung.  Durch 
die  geistliche  Demokratie,  welche  in  den  Kreuzzügen  heraufkam,  wurde 
der  stolze  romanische  Kirchenbau  Gregors  1 und  Gregors  VII  so  lange  mit 
schnörkelhaftem  Ausputz  und  neuer  Zuthat  überdeckt,  bis  das  Herzens- 
bedürfnis des  Volkes  zuletzt  das  alle  Kirchendach  sprengte.’ 

Königsberg.  Haupt. 


64. 

ORATIUNCULAE  SCHOLASTICAE.*) 

3. 

Honos  alit  arten. 

Si  ullum  diem  huic  scholae  nubisque  Omnibus  ut  felicem  fauslumquc 
consaiutavimus,  Auditores,  hunc  profecto,  quem  nunc  agimus,  in  eorum 
uumero  habebimus,  quos  iaelissimis  animis  celebremus  et  praeter  alios 
candido  lapide  nolemus.  Est  enim  mihi  diploma  Ministri  Regii,  qui  in 
Borussia  summis  rebus  scholasticis  praeest,  transmissum,  quo  collegae 
dilectissirao  mihique  amicissimo  . . . Professoris  dignitas  delata  est.  Mihi 


•)  Hermanno  Masio  P.  S.  Nolim  has  oratiunculas  eodem  iascicuto 
Annalinm  tuornm  iunctas  edi.  Ipsae  per  se  satis  parvi  pretii  sunt,  sed 
spero  tarnen,  sermonis  Latini  studia,  in  quibus  ita  vivo,  ut  paene 
Latine  dormiam  et  respirem,  aliquid  incitamenti  inde  acceptura  esse. 
Collegae  quid  am  ita  existimaverant,  latinum  sermonera  pbrases  captnre: 
equidem  me  demonstraturum  confirmavi,  certe  prornisi,  vitium  illnd 
faeili  opera  devitari  posse,  si  res  potins  quam  verba  respicerss.  Quare 
si  res  probabuntur,  verba  reprehendentur,  id  mihi  non  ingratum  fore 
profiteor. 
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vero,  Auditores,  mandatum  est,  ut  Collegae  id  diploma  ea  ratione  trade- 
rem,  quae  vel  ipso  muuere  digna  vcl  huius  scholae  rationibus  apta  et 
accommodata  esset.  Quo  quidem  negolio  mihi  mandalo  eo  libentius  de- 
fungor,  quod  mihi,  id  cum  facio,  non  alieuam  sed  raeam  rem  agere  videor. 
Kam  com  coilegium  amplissimum,  quod  Gymnasiis  huius  provinciae  prae- 
est,  eis  precibus  adiissera,  ut  quanla  Collegae  dileclissimi  de  liac  scliola 
iucrila  quantumque  eius  oplimarum  litterarum  Studium  esset , secura 
reputaret,  ab  eoque,  ut  bis  meritis  dignum  quod  esset  pracmium  ab  lllu- 
slrissimo  Ministro  Regio  erogaret,  etiam  incae  voluntati  eique,  quod  ipse 
bonum  et  iustum  putarem,  aliquid  tributum  vidi,  ut  eo  bonore,  qui 
Collegae  oplimo  habilus  est,  mihi  ipse  auctus  et  bonore  provectus  merito 
«videar. 

Ac  primum  quidem,  AA. , viris  illustrissimis  gratias  agimus,  qui  in 
patria  nostra  rerum  scholasticarum  curam  aguul,  consilioque  et  auclo- 
ritate  eas  adiuvare  et  amplificare  Student,  precamurque  a Deo  oinnipotenti, 
ut  liuic  eoruin  Studio  ohsecundet,  nere  hanc  Borussiae  gloriam,  quae  est 
in  lilteris  posita,  interir#  aut  imminui  patialur.  laut  vero  etiam  Tibi, 
mi  . . . ex  animi  mei  senlenlia  gratulor,  quod  Tibi  contigit,  ut  ea 
opera,  quam  Tu  et  buic  scholae  et  lilteris  ipsis  per  multos  annos  cou- 
secravisli,  tum  huius  provinciae  Collegio  scholastico  tum  auiplissimo 
Ministro  Regio  ita  probavere,  ut  eam  Professoris  digniiale  ornandam 
iudicarent.  Scio  cquidem , qui  Tccum  tot  annos  vixi  et  Tecurn  vel  mune- 
ris  vcl  studiorum  societate  arctissime  couiunctus  vixi,  omnem  Tibi  vanam 
gloriolam,  quae  aliorum  mcnles  tenet  ac  mulcet,  displicerc,  meminiquc, 
Te  saepe,  cum  in  eum  scrmonem  inciderem,  qua  Te  laude  quibusquc 
ornauientis  dignum  putarem,  eam  laudem  a Tc  removere  solere.  Sed  est 
etiam  modesliae  modus,  cstque  limendum,  ne,  qui  vel  virtutem  eam  ultra 
modum  extendat,  in  arroganliae  cuiusdam  suspicionein  incurral.  Est  enim 
in  humana  natura  posilum,  ul  non  modo  id,  quod  bonum  rectumque  sil, 
facere  velimus,  sed  etiam  ea,  quae  faciamus,  ab  aliis  prohata  cupiamus, 
quoniam  non  solum  ipsi  inde  aliquid  animi  ac  fiduciae  haurimus,  sed 
etiam  in  aliis  boni  atque  honesti  sensum  valerc  ac  vigere  laelamur. 
Quare  noli  uec  hoc,  quod  Tibi  hodie  deferimus,  virlutis  ac  doclrinae 
pracmium  recusare,  nec  vota  precesque  nostras  dcfugere,  quibus,  ul  huic 
scholae  diu  vel  pracsidio  vel  ornamento  sis,  expelimus. 

Vos  vero,  Adolcscentes  carissimi,  liunc  praeceplorciu  vestrum  iam 
nunc  lanla  vel  carilate  amplcxamini  vel  reverentia  observalis,  ul,  quid  eo 
cumuli  accedere  possil,  equidem  nescire  me  confitear.  lllud  tarnen  etiam 
vos  ex  huius  diei  lactitia  percipielis  fructus,  ut,  cum,  quaenam  studiorum 
bonestissimorum  praemia  cxspectari  ac  sperari  possinl,  inlellexeritis,  ad 
Semulalionem  pulcherrimam  incilemini,  et  ad  labores  veslros  saue  graves 
ac  duros  suscipiendos  ac  sustinendos  omues  animi  corporisque  vires  in- 
lendendas  esse  puletis. 

Dixi,  Auditores,  de  praenuis  studiorum  et  doclrinae,  sed  cum  id  con- 
sideramus,  non  tarnen  ncgligimus,  arles  et  litleras  eis,  qui  earum  fautores 
sese  praebeanl,  non  minus  decoris  et  ornamenti  afferre,  quam  ab  illis 
accipiant.  Quare  omnibus  temporibus  viri  praeclari  et  egrcgii  eas  quasi 
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comites  ac  socias  adsciscere  sluduerunt.  Sic  enim  existimaverunl,  etiam 
rerutn  gestarum  gloriain  fluxam  et  fragilem  esse,  nisi  illas  quasi  prae- 
cones  meriloruin  suorum  inwenissent.  Ul  enim  Alexander  in  Achillis 
lumulo  stans  id  tanquam  beatissimum  praedicavit,  si  cui  alter  Homerus 
ut  Achilli  contingeret,  id  inter  egregios  ac  vere  principes  viros  nemo 
fere  fuit,  quin  ardentissimo  auimo  cuperel.  Quare  non  satis  liabuerunt, 
vel  imperiis  vel  honoribus  floruisse,  res  maxiinas  gessisse,  provincias 
imperio  suo  adiecisse,  ad  principem  aliquem  in  rebus  humanis  locum 
escendisse;  sed  baec  omnia  manca  fore  putaverunt,  nisi  ea  in  lilterarum 
artiumque  luce  collocata  posteritati  reliquissent.  Quin  etiam  si  ipsis  non 
concessum  esset,  ut  ipsi  magnas  et  immortaiitale  dignas  res  gererent, 
ex  artium  litterarumque  palrocinio  aliquant  sibi  lucem  affulsuram  esse 
censuerunt. 

Id  quidem,  Auditores,  ex  temporum  annalibus  facili  opera  cognosce- 
tis:  uihilo  (amen  minus  ab  hoc  loco  et  tempore  non  alienum  videlur,  pauca 
quaedam  exempla  ex  ilJis  repelere  et  vobiscuin  recognoscere.  Pericles 
haud  dubie  de  republica  Alheniensium  bene  meruit:  sed  ipsi,  videatis, 
num  videremur  eandem  laudem  in  illum  eflusuri  esse,  si  nihil  aliud  nisi 
rempublicam  domi  bellique  bene  gessisset.  Diceretur  fortasse  Athenas  in 
alto  quodam  potentiae  fastigio  collocasse;  sed  argueretur  idem,  illi  poten- 
liac  infirmissimum  fundamentuni  substruxisse.  Praedicaretur  fortasse, 
quod  ornnes  omnium  civium  vires  ad  liberalem  egregiam  provocasset: 
sed  incusaretur  idem,  quod  sociis  non  aditum  ad  eandem  libertatem  idem- 
que  ius  aperuisset.  Et  eiusmodi  multa  in  eum  conferri  crimina  possunt, 
quae  vix  ab  eo  rcmoveri  posse  videantur:  omnia  vero  illa  opprobria  unum 
illud  obruit,  quod  et  ipse  artium  sludio  summo  incensus  fuit  et  Athenas 
iu  omne  lempus  quasi  sedem  et  arcem  humanitatis  constiluit.  Atque  ex 
hac  una  re  lux  quaedam  divina  et  coeleslis  in  omnem  eius  vitam  ornnes* 
que  res  ab  eo  geslas  refulget,  ut  etiam  in  eis,  quae  parum  prudenter  egit, 
summae  sapienliae,  constantiae,  humanitatis  vesligia  deprehendere  nobis 
videamur.  Videte,  Adolescenles  oplimi,  quantam  gratiam  litterae  ei,  qui 
illis  caudido  auimo  patrocinatus  esset,  retlulerint! 

Centum  fere  annis  post  Alexander  Macedontim  rex  in  Asiam  Irans* 
giessus  tantas  res  gessit,  ut,  si  quis  noslruin  magnos  viros  recensere 
velit,  primo  loco  Alexamlrum  nominet.  Sed  ille  non  tantum  optimis  duci- 
bus  fortissimisque  inilitibus,  sed  etiam  praeclaro  doctissimorum  et  inge- 
niosissimoruin  hominum  grege  quasi  stipatus  Asiam  peragravil,  eaque 
bumanitate,  quam  ipse  puer  et  adolescens  Arislotele  magistro  penilus 
imbiberat,  circa  se  eam  lucem  efludit,  qua  eius  res  gestae  omni  tempore  re- 
splendescent.  Excusanlur  tot  gravia  scelera  ipsius  vel  manu  vel  mandatu 
commissa:  incendiuui  urbis  Persepolis,  caedes  Cliti,  Parmenionis,  aliorum  : 
excusatur  vita  foedissimis  voluplalibus  dedita  palriaeque  disciplinac  oblita: 
excusatnr  matura  mors  libidiuibus,  in  quibus  bacchabatur,  accelerala: 
lilteras  arlesque  amavit,  coluit,  propagavil.  Quin  etiam  quod  Aristolelem 
olim  praeceptorern  habuit,  ipsi  potius  quam  palri,  qui  Aristotelem  elepil, 
laudi  ducitur.  Malainne  Alexandro  gratiam  lilteras  reltulisse  putabitis? 
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Licet  Iiacc  vestigia  per  omnia  fere  saecula  persequi;  sed  ca  exempla 
Maxime  nos  retinenl,  ne  oplimis  summisque  viris  laudein  rebus  gestis 
comparalam  ipsam  per  se  satis  inagnam  vjsam  esse,  nisi  eani  etiam  in* 
genii  monumentis  accunaulassent.  Nihil  dico  de  Caesaris  commenlariis, 
quos  sane  eum  in  finem  cooscriptos  putaverim , ut  cditi  Romamque  missi 
rebus  a se  gestis,  patrocinarentur  ipsumque  Caesarem  ab  iuvidorum  et 
malevolorum  criminibus  et  calumniis  purgarent.  Sed  libri  grammatici, 
quos  in  ilinere  per  Alpes  perscripsisse  dicitur,  quid  spectaverunt , nisi  ut 
ouini  ex  parle  perfectus  et  absolutus  viderelur?  Nec  parvi  fieri  debet, 
quod  eum,  qui  ipsius  commenlarios  absolvit,  ila  suo  ingenio  aluit,  ul 
paene  Caesaris  ipsius  stilum  referre  videatur.  Caesari  addite,  Commili- 
lones,  Fridericum  Magnum,  Borussiae  regem , Napoleones  et  priinum  et 
lertium,  Gustavum  lerlium,  Sueciae  regem,  alios:  intclligelis  bis  omnibus 
lirmum  ac  certura  stelisse,  ad  immortalitatis  Iaudcm  non  inulile  sibi  forc, 
si  monumenla  aere  perenniora  et  pyramidibus  alliora  crigere  poluissent. 
Nec  opus  esl,  principes  ac  reges  enumerare : etiam  alii,  qui  in  minus  alto 
loco  collocali  erant,  cumulum  vitae  praeclare  geslae  addidisse  sibi  vide- 
bantur,  si  res , quarum  ipsi  vel  magna  pars  vel  testes  fuissent,  lillerarum 
monumentis  tradere  possenl.  Inter  Romanos  non  unus  aut  duo  id  fece- 
runt,  sed  mulli  deinceps  viri  primarii,  post  decursum  honorem  aetatisque 
flexu  otium  cum  dignitate  adepli , suas  res  vitasque  scripserunt.  Quippe, 
ul  ail  Tacitus,  celeberrimus  quisque  ingenio  ad  prodendara  virlutis  memo* 
riam  sine  gratia  aut  ambilione  bonae  tantum  conscienliae  pretio  duceba- 
tur:  ac  plerique  suam  ipsi  vilam  narrarc  fiduciam  potius  morum  quam 
arroganliam  arbitrati  sunt. 

Esl  vero,  Auditores,  intima  inler  virlutes  et  litleras  carilas,  non  in 
vano  quodaiu  gloriae  studio  posila,  sed  ex  ipsa  natura  hominis  profecta. 
Elsi  enim  animi  agitatio  in  plures  partes  discedit,  ut  vel  intelligamus  vel 
senliamus  vel  velimus,  unus  tarnen  idemque  est  animus,  qui  vel  intelligil 
vel  sentit  vel  vull,  nec  (ieri  polest,  quin  animus  vere  sanus  ac  vegelus  in 
omnes  illas  partes  innalam  vim  vigoremque  eodem  impetu  et  eadem  actione 
cflundal.  Et  si  sunt,  qui  non  omnibus  parlibus  valere  videanlur,  sed 
uni  earum  partium  totos  se  dent,  reliquas  ignorent  aut  asperuentur,  haec 
mutilat.r  ac  debilitala  natura  est,  non  vera  illa,  quae  hominibus  a Deo 
ipso  attributa  est.  Quare  dixerim,  neminem  esse  vere  sapientem , quin 
idem  magno  forlique  animo  sit,  nec  vero  quemquam  forlem  et  magnum 
virum  , quin  etiam  ad  cognoscendum  trahalur.  Inter  rccentiores  philoso- 
plios  constat  Kantium,  Fichtium,  Scbleiermacherum,  etsi  bellis  non  inter- 
fuerunl,  tarnen  forlissimos  fuisse,  nimirum  ut  Romani  fortes  dixerunt, 
ita  ul  nulla  vi  ab  eo,  quod  aequum  et  rectum  cognovissent,  dclerrerenlur. 
Quid  enira  magis  aniinum  adversus  calamitates,  labores,  pericula,  invidiam 
confirmare  et  corroborare  polest,  quam  vita  in  conlemplatione  rcrum 
divinarum  transacla?  Sic  vero  etiam  viri  rebus  domi  bellique  feliciter 
gestis  illustres  lumen  lillerarum  et  artium  desiderant,  ac  si  ipsis  earum 
discendarum  potestas  facta  non  est,  congregant  circa  se  quasi  cohortem 
hominum  doctorum,  ut  inde  aliquid  eins  laudis,  quae  ipsis  denegata  est, 
in  se  refulgeat.  Virtus  enim  humana  eo  diflert  ab  virtute  besliarum,  quod 


Digitized  by 


Oraliunculac  scliolasticae. 


459 


«t  cum  cognilione  rei  gerendae  et  cum  cunscientia  sui  arctissime  con- 
iuocta  est.  Ul  igitur  sapientia  ac  virtus,  ita  etiam  virlus  et  sapieulia 
quasi  unum  perfecli  et  absoluti  hominis  corpus  efficiunt.  Idque  apud 
Thucydidem  Pericles  praeclare  profiletur,  cum  Atheniensium  el  Sparta- 
noruin  virtulem  intcr  sese  coniert  el  Sparlanorum  quamvis  ceiebratam 
virlutem  prae  Atheniensium  virlute  contemnit  et  repudiat. 

Sed  missa  haec  faciamus:  stat  enim  haud  dubie  ea  sententia,  ut 
artes  non  solum  regibus  ac  priucipibus,  sed  ipsi  virtuli  summo  ornamento 
esse  iudicemus.  Nec  tarnen  minus  vere  dictum  est,  quod  ait  Cicero,  ho- 
nos  alit  artes,  iacentque  ea  semper,  quae  apud  quosque 
improbantur.  Sane  enim,  ubi  ille  honos  deest,  artes  litteraequc  nec 
nasci  nec  diu  florere  possunt.  Honorem  Cicero  non  inlelligit  eum,  qui 
ornamcntis  ac  praemiis  quibusdam  tribuatur:  etsi  ne  haec  quidem  sper- 
nenda  aut  contemnenda  sunt:  sed  eum,  qui  in  consenlienti  vei  tolius 
populi  vel  prudentium  virorum  de  eis  honorifico  iudicio  cernatur.  Sic 
enim  artes  et  litterae  non  paucis  quibusdam  in  deliciis  sunt,  nec  ex  pau- 
corum  voluntale  pendent ; sed  radices  quasi  in  fundum  populi  agunt  el  ex 
ipso  populo  nutrimenta  capiunt.  Hic  fuit  honos,  qui  olim  Atiienis,  deiu- 
ceps  Romae,  post,  renatis  litteris,  in  Italia  artibus  habitus  est.  Hic  idem 
honos  eis  Lacedaemone,  Thebis,  apud  Thessalos,  Sardibus  defuit.  Nam, 
quod  dixi,  ubi  pauci  quidam  elegantioris  iudicii  homines  eas  fovent  et 
prorehi  Student,  imago  quaedam  humanilalis  animique  culturae  existere 
potest,  non  ipsa  vera  humanitas:  et  post  brevem  ilorem  decidit  coma 
truneique  foliis  nudali  horrent.  Athenis,  Romae,  in  Itaiia  haec  sludia  in 
ipso  populo  vivebant,  principesque  ilii  viri  veiuti  ex  gente  Medicorum 
aut  ex  gente  Estensi  non  singulari  quodam  artium  amore  fervebant,  sed 
artibus  patrocinantes  id  agebant , quod  totus  italorum  populus  tum  fieri 
cuperet.  Hunc  honorem  Cicero  artes  alere  dicit. 

Quodsi,  Auditores,  artes  litterae  omnibus,  qui  eas  colunt  vel  adiu- 
vant  ac  protegunt,  tanto  ornamento  sunt,  ut  ipsa  virtus,  si  eae  absint, 
minus  splendeat,  si  autem  artes  litteraeque  florere  et  augeri  non  possunt, 
ubi  honos  illis,  quo  eis  opus.est,  non  habeatur,  quaeritur,  quid  etiam 
nostra  aetate  fieri  possit,  ut  honos  ille  artibus  conservetur  el,  si  fieri 
possit,  augeatur  et  amplificetur. 

Eist  ita,  Auditores,  ut  omnia  ab  aliis  exspeclare,  ipsi  nihil  facere 
velimus.  Publice  quidem  tantus  artibus  honos  tribuitur,  ul  se  ignorari 
illae  conqueri  non  possint.  Et  si  rebus  scholasticis  non  tantum  ornamen- 
torum  concedilur,  quantum  eis,  qui  rebus  publicis  gerendis  et  admini- 
strandis  operam  dant,  id  non  aegre  ferimus,  quoniara  in  longe  diverso 
vitae  genere  versamur,  quod  publicam  laudem  minus  desideret.  Nam  qui 
in  litteris  vivit,  is  delitescere  et  contractus  legere  et  discere  mavult,  quam 
in  conspectum  vulgi  prodire  vanamque  multorum  gloriolam  captare.  Nos 
vero  ipsi,  Auditores,  nostram  rem  agamus,  artesque  et  litteras  eis  rebus 
tueamur  et  sustenlemus,  quae  in  nostra  manu  positae  ipsisqne  artibus 
dignissimae  sunt.  Vuigus  tanti  quemque  facit , quanti  quisque  se  ipsum 
vitaeque  genus,  quod  elegit  ac  profiletur,  aestimat.  Quod  si  quis  de  sua 
arte  conteiuptim  loquitur,  ipse  in  conlemplum  incidit,  quoniam  se  ex  eis 
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hominibus  esse  declarat,  qui  ad  communem  ulilitatem  nihil  fere  confcrant. 
Na  in  si  quid  civibus  prosumus,  prosumus  id  non  tarn  persona  noslru, 
quam  muuere.  quo  fuugimur,  quam  vitae  genere,  in  quo  versamur,  quam 
eo  loco,  quem  inler  cos,  quibuscum  sumus,  tenemus.  Si  vero  aliis  minus 
opprobrio  vertilur,  quod  de  sua  arle  minus  honorifice  loquantur,  uobis 
id,  quo  honesliorem  arlem  profiiemur,  eo  magis  crimini  dabilur,  quod 
etiam  stultitiae  suspicionem  suhimus,  quod  bonarum  litterarum  praestan- 
tiam  ne  ipsi  quidem  novisse  videmur.  Sed  boc  unum  est,  quod  ipsi  arles 
nostras  ornare  poterimus,  quo  etiam  vos,  Adolescentes,  qui  in  lilleris 
degere  vobis  proposuistis,  honorem,  qui  litteras  alit,  sustentare  poteslis. 
Ostendite  tarnen,  si  alii  ad  agros  colendos,  alii  ad  mercaluram,  alii  ad 
anna  mililaria  discurrunt,  vos  veros  huius  seminarii  alumnos  esse:  illi 
enim  omnes  vix  summis  labris  suavitatem  litterarum  gustant,  ac  saepe  id, 
quod  hinc  abeuntes  secum  porlanl,  vix  tanti  est,  ul  se  hic  aliquot  annos 
commoratos  esse  praedicare  possint.  Vos  pleniore  haustu  litteras  imbi- 
betis,  et  olim,  si  deo  placet,  sanctius  arlium  aerariura  tuebimini  ac  de- 
fendetis. 

Alterum  vero,  quod  mihi  in  mente  est,  non  ad  eos,  qui  extra  car- 
ceres  staut,  sed  ad  ipsas  litteras  nostrumque  Studium  pertinet.  Nee  enim 
sufficit , satis  ample  de  eis  cogitare,  nisi  eidem  omnibus  animi  viribus  ad 
eas  incumbere  velimus.  Non  verhis  honestis,  sed  industria  ac  laborc  opus 
est.  Quis  enim  honos  meis  litteris  habebilur,  si  paucissimis  annis  eas 
exhausisse  videbor?  Ne  opifices  quidem  vulgarium  operum  tarn  celeriler 
studia  sua  absolvunt,  quam  ei,  qui  bonas  litteras  proßtentur,  ad  extremos 
fines  penetrassc  putantur.  Tarn  exilis  nostra  doctrina,  tarn  exigui  laboris 
est,  ut  brevissimo  tempore  vel  desidiae  nos  dedere  vel  ad  alia  a munere 
noslro  alienirsima  studia  transire  audeamus?  Etiam  vos,  Adolescentes, 
in  eo  saepe  peccalis.  Si  ea  solum,  et  vix  ea  discere  studetis,  quibus 
examen  maluritalis  superaturi  sitis,  si  vix  coquitis  primis  litterarum  rudi- 
mentis  ad  acadcmiam  abire  properatis,  quasi  veroalius  subsellia  academica 
vobis  praerepturus  sit,  si  studia  veslra  non  ad  ea,  quae  vere  ingenium 
excolant  hominique  subliuiiorem  spiritum  iniicianl,  sed  ad  ulilitatem  vitae 
quotidianae  diiigitis,  quid,  quaeso,  aliud  facilis  quam  ipsi  has  litteras 
vosque  ipsos  in  contemptum  oinnium  prudenliura  virorum  vocatis?  Sic 
nos  ipsi  honorem,  quo  studia  bonarum  arlium  ali  necesse  est,  exlingui- 
mus,  et  poslulamus,  ut  res  publica  et  regii  ministri  ea,  quae  nos  deliqui- 
mus,  corrigant  et  compensent?  Et  si  nisi  nostris  votis,  utcupimus,  satis- 
fit,  querimur,  nobis  non  eum,  qui  debealur,  honorem  tribui?  Mulla  de 
hac  re  dici  possunt:  sed  ea,  quae  dixi,  sufficiunt,  ul  nos  admoneant  alque 
obiurgent. 

Nos  quidem,  Adolescentes,  cum  hunc  dient  festuni  celebramus,  una 
eademque  opera  honorem  agnoscimus,  qui  non  solum  Collegae  oplimo, 
sed  etiam  huic  scholae,  nobisque  omnibus,  maxime  vero  eis  litteris,  quas 
profiiemur,  habitus  est,  speramusque  Tore,  ut  vos,  Adolescentes,  eo  acriore 
Studio  ad  litteras  incuntbalis,  cum  vi^eatis,  unius  ex  praeccptoribus  vestris 
industriam,  diligentiam,  scientiam  tanlo  praemio  dignam  iudicatam  esse. 
Nam  hotiores,  ex  propinquo  speclali,  magis  ardoretn  imitandi  incenduut. 
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praeserlim  cum  in  hominein  carum  eisque  dignum  collali  sunt.  Tibi  vero, 

ui , Deus  Optimus  Maximus  largiatur  cum  alia  bona  vitae,  tum 

illud,  quod  semper  maxime  concupivisti,  ul  Te  usque  ad  extremam  senec- 
tutem  et  ad  Acheronlis  ripas  aeterna  invenlus  prosequatur.  Dixi. 


65. 

DIE  AUFGABE  DER  SCHULE. 

EINE  BEICHTREDE  VON  DR.  FUNKHÄNEL  IN  EISENACH. 


Sobald  der  Mensch  zum  ßewustsein  der  ihm  von  der  Gottheit  ver- 
liehenen Kräfte  gelangt  und  das  Denkvermögen  in  ihm  angeregt  und 
geweckt  ist,  drängt  sich  ihm  die  Frage  auf,  wozu  er  diese  Kräfte  erhalten 
habe  und  wie  er  sie  verwenden  soll,  was  der  Zweck  seines  Daseins,  was 
seine  Bestimmung  sei.  Dieser  Endzweck  aber  und  diese  Bestimmung  ist 
für  jeden  Menschen  eine  doppelte,  einmal  seine  allgemeine  menschliche, 
also  diejenige,  welche  jedem  vorliegl,  die  andere  diejenige,  welche  sich 
aus  den  besondern  Verhältnissen,  in  denen  der  Einzelne  lebt  oder  für  die 
zu  leben  er  sich  vornimmt , von  selbst  ergibt  aus  seinem  Stande , seinem 
Berufe.  Ueberall  aber  tritt  an  den  Menschen  die  Frage  heran:  was  sollst 
du?  was  willst  du?  oder  mit  anderen  Worten:  was  ist  deine  Pflicht  und 
bist  du  bemüht  sie  zu  erfüllen?  Gewis  aber  ist,  dasz  derjenige,  welcher 
den  in  seinen  besonderen  und  persönlichen  Verhältnissen  begründeten 
Pflichten  in  ihrem  ganzen  Umfange  gewissenhaft  Genüge  zu  thun  sich 
bestrebt,  damit  auch  im  Wesentlichen  seine  allgemein  menschliche  Be- 
stimmung verstanden  und  erkannt  hat  und  auf  dem  rechten  Wege  ist  sie 
zu  erreichen. 

Ihr,  1.  Sch.,  müst  wissen,  was  Eure  Aufgabe,  was  Eure  Pflicht  ist; 
Keiner,  der  sich  nicht  selbst  belügen  will,  kann  sagen,  er  wisse  es  nicht. 
Schon  dasz  ihr  der  Schule  übergeben  seid,  weist  Euch  auf  das  hin,  was 
Ihr  sollt;  das  Gesetz  der  Schule,  das  Wort  Eurer  Eltern  oder  derjenigen, 
denen  die  Fürsorge  für  Euch  anvertraut  ist,  sagt  es  Euch,  der  Mund  der 
Lehrer  mahnt  Euch  täglich  und  stündlich  daran,  die  Aufgaben  und  Leistungen, 
die  der  regelmäszige  Verlauf  der  Schule  mit  sich  bringt,  lassen  Euch 
nicht  im  Zweifel  über  das,  was  Ihr  sollt. 

Also  die  eine  Frage,  die  der  Schüler  an  sich  richten  soll,  lautet 
wie  der  alle  Spruch  besagt:  die  cur  hic;  was  willst  du  in  der  Schule, 
was  ist  deine  Pflicht  als  Schüler?  Und  daran  reiht  sich  von  selbst  die 
zweite:  bist  du  auch  immer  dieser  deiner  Pflicht  dir  bewusl  und  einge- 
denk? bestrebst  du  dich  mit  aufrichtigem  Willen  und  nach  Kräften  das 
zu  thun,  was  die  Schule  von  dir  verlangt? 

Diese  beiden  Fragen  sind  unzertrennlich;  wer  die  erste  an  sich 
richtet  ohne  die  zweite,  lliul  etwas  Ueberflüssiges  und  Unnützes,  ja  noch 


Digitized  by  Google 


462  Die  Aufgabe  der  Schule. 

mehr,  er  handelt  nicht  wie  der  sittliche  Mensch  soll,  er  handelt  ge- 
wissenlos. 

Ich  habe  gesagt,  kein  Schüler,  ich  füge  jetzt  hinzu,  am  wenigsten 
der  reifere  dürfe  sagen,  er  wisse  nicht,  was  die  Schule  von  ihm  verlange. 
Der  brave  Schüler  erinnert  sich  an  jedem  neuen  Morgen,  was  die  Aufgabe 
des  Tages  sei,  und  er  handelt  in  dem  Bewustsein  dessen,  was  er  als 
seine  Schuldigkeit  erkannt  hat.  Die  Schule  gibt  ihm  aber  auch  besondere 
Veranlassung,  über  sich,  seine  Aufgabe,  seine  Pflicht  und  darüber,  ob 
und  wie  er  dieser  nachkomme,  ernstlich  nachzudenken.  Ihr  versteht 
gewis,  was  ich  damit  meine.  Die  eine  Veranlassung  liegt  in  den  halb- 
jährlichen Prüfungen,  die  das  Gesetz  der  Schule  anordnet,  die  andere 
führt  ein  Tag  herbei  wie  der  heutige. 

Wir  Lehrer  sind  im  Begriffe,  mit  Euch,  1.  Sch.,  das  Gedächlnismahl 
Jesu,  des  Stifters  unserer  Religion,  zu  feiern  und  uns  gemeinsam  durch 
die  Beichte,  also  durch  eine  ernste  Prüfung  unseres  Innern,  durch  ein 
Bekenntnis,  welches  wir  vor  Gott,  dem  heiligen,  allwissenden  und  un- 
trüglichen Richter,  ablegen,  zu  einer  würdigen  Feier  dieses  Mahles  vor- 
zubereiten. Wie  könnten  wir  aber  würdig  diese  Feier  begehen,  wenn 
wir  nicht  das  Bild  dessen,  der  die  Menschheit  vom  lrtum  zur  Wahrheit, 
von  der  Gollentfremdung  zur  Gottergehenhcit,  von  Scheinlugend  ' und 
äuszeren  Werken  zu  wahrer  Tugend  und  Werken  in  und  mit  Gott  gethan 
geführt  hat,  in  unserem  Geiste  auf  das  lebhafteste  erneuern,  das  Bild 
dessen,  der  seinen  heiligen  Beruf,  Gottes  Willen  zu  verkünden,  mit  un- 
erschütterlicher Treue  vollzog,  das  Bild  dessen,  der  die  gesamte  Mensch- 
heit durch  innige  Liebe  unter  einander  und  zu  Gott  als  dem  allliebenden 
Vater,  durch  Erkenntnis  ihrer  Bestimmung  für  eine  höhere  Welt  zu  einem 
Bunde  vereinigen  wollte,  der  sich  über  die  ganze  Erde  erstrecken,  das 
Reich  Gottes  auf  die  Erde  hernieder  bringen  sollte?  Gegenüber  diesem 
Bilde  und  Vorbilde,  diesem  Muster  von  Pflichterfüllung,  die  auf  alle  die 
Erdengüter,  die  das  Trachten  und  Streben  der  Menschen  zu  reizen 
pflegen,  verzichtete,  gegenüber  dieser  Tugend  und  diesem  Gott  geweihten 
Leben , wie  die  Geschichte  der  Menschheit  kein  anderes  kennt,  wie  klein, 
wie  gering  erscheint  das,  was  der  Mensch  lliut,  wie  stellt  selbst  des 
besten  Menschen  Wollen  und  Thun  zurück,  wie  musz  da  der  beste  be- 
kennen, dasz  ihm  noch  unendlich  viel  übrig  bleibe,  wenn  er  von  sich 
sageu  will,  er  sei  ein  würdiger  Bekenner  der  Lehre  dessen,  dessen  Namen 
er  trägt.  Wenn  nun  auch  Ihr,  1.  Sch.,  an  die  noch  keine  groszen  und 
schwer  und  mit  Mühe  zu  befriedigenden  Anforderungen  gestellt  werden, 
mit  solchen  Gedanken  und  Gefühlen  heute  hierher  gekommen  seid,  so 
kann  ich  auch  die  Hoffnung  aussprechen , dasz  Ihr  mit  willigem  Geiste 
mich  hört,  wenn  ich  mit  wenigen  Worten  Euch  nicht  belehren,  sondern 
nur  in  das  Gedächtnis  zurück  rufen  will,  warum  die  Eurigen  Euch  dieser 
Schule  zugeführt  haben,  was  sie  von  ihr  zu  verlangen  ein  Recht  haben, 
welche  Pflichten  Euch  obliegen. 

Die  nächste  und  erste  Pflicht,  die  zu  erfüllen  Ihr  sogleich  bei  Eurem 
Eintritt  in  die  Schule  mit  Hand  und  Mund  gelobt  habt,  ist  die  des  Ge- 
horsams gegen  das  Gesetz  der  Schule  und  gegen  Eure  Lehrer , die  durch 
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ihr  Amt,  durch  die  ihnen  Vorgesetzte  Behörde,  durch  ihr  Gewissen  an- 
gewiesen sind,  für  Aufrechterhaltung  der  äuszeren  Ordnung,  für  Aus- 
führung des  das  äuszere  Verhalten  der  Schüler  regelnden  Gesetzes  zu 
sorgen.  Dies  Gesetz  ist  keine  Laune,  keine  Willkür,  es  ist  notwendig 
zum  Bestehen  der  Schule,  damit  der  Zweck,  den  sie  verfolgt,  den  Ihr 
selbst  im  Auge  haben  sollt,  erreicht  werde.  Schon  in  den  frühesten 
Jahren  Eurer  Jugend  sollt  Ihr  Euch  gewöhnen  zu  gehorchen.  Denn  in 
jedem  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens,  zu  dem  Ihr  herangebildet 
werden  sollt,  müst  Ihr  ein  Gesetz  anerkennen,  einem  Gesetze  Euch  unter- 
werfen, welches  zum  Bestehen  eines  Ganzen,  mag  es  einen  Namen  haben, 
welchen  es  will,  erforderlich  ist.  Eure  Zukunft  ist  es,  in  irgend  einem 
Berufe  thätig  zu  sein,  als  Bürger  in  einem  Staate  zu  wirken  zum  Wohle 
der  Gesamtheit,  die  ihm  angehört.  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  sollt  Ihr 
aber  schon  darum  sein,  weil  es  Gesetz  ist.  Ihr  werdet  es  aber  auch, 
wenn  Ihr  Euren  Lehrern  vertraut,  wenn  Ihr  die  Ueberzeugung  habt,  dasz 
sie  es  gut  mit  Euch  meinen,  wenn  Ihr  Eure  Schule  ehrt  und  liebt,  end- 
lich wenn  Ihr  erwägt,  dasz  jedes  Gesetz  auf  einem  sittlichen  Grunde  ruht, 
dasz  es  ein  Ausflusz  der  göttlichen  Weltordnung  ist,  nach  welcher  der 
Einzelne  seinen  Eigenwillen  beherschen  und  sich  dem  Ganzen  unterwerfen 
soll.  Erkennt  Ihr  aber  dies , so  seid  Ihr  gehorsam  nicht  aus  Zwang  und 
Furcht,  sondern  aus  Anerkennung  eines  höheren  Gesetzes,  das  einen 
sittlichen  Zweck  hat,  aus  freier,  williger  Ueberzeugung  von  der  Not- 
wendigkeit eines  solchen  höheren  Gesetzes  für  den  Einzelnen  wie  für 
das  Ganze. 

Oder  wolltet  Ihr  bezweifeln,  dasz  die  Aufgabe,  dasz  die  Bestimmung 
der  Schule  eine  sittliche  sei?  Könntet  Ihr  wähnen,  dasz  Eure  Eltern  oder 
Pfleger  Euch  hierher  gebracht  haben  und  dasz  der  Staat  darum  die  Schule 
unterhalte,  damit  Ihr  nur  zu  gesetzlichen  Menschen  erzogen  oder 
vielmehr  abgerichtel  werdet?  Die  Schule  will  Höheres  und  Besseres,  sie 
will  Euch  zu  sittlich  guten  Menschen  heranbilden,  sie  will  in  Eure  jugend- 
lichen und  empfänglichen  Herzen  den  Samen  des  Guten  streuen,  sie  will 
die  Stimme  des  Gewissens,  dieses  uns  inwohnenden  Sillengesetzes,  wach 
erhalten , sie  will  Euch  unterweisen  in  den  Lehren  unserer  christlichen 
Religion,  sie  will  Euch  belehren,  was  die  Bestimmung  des  Einzelnen  wie 
der  gesamten  Menschheit  sei,  damit  der  Weltenplan  Gottes,  wie  ihn  nicht 
blosz  die  Geschichte,  sondern  auch  jedes  Menschen  sittliches  Bewustsein 
offenbart,  in  Erfüllung  gehe  dadurch,  dasz  jeder  Einzelne  mit  allen  seinen 
Kräften  darnach  strebt,  seinesteils  zur  Erreichung  desselben  beizutragen. 
Will  aber  die  Schule  diese  Aufgabe  lösen,  so  bedarf  sie  dazu  Eures  guten 
Willens,  jenes  freiwilligen  Gehorsams,  der  aus  der  Anerkennung  der 
Notwendigkeit  eines  höheren  sittlichen  Gesetzes  für  den  Menschen  her- 
vorgeht. 

Und  endlich,  was  soll  die  Schule  noch,  was  erwarten  die  Eurigen 
noch  von  ihr  und  den  Lehrern?  Geistige  Bildung,  Weckung  und  Ent- 
wicklung Eurer  geistigen  Anlagen , Uebung  im  richtigen  Denken , Schär- 
fung des  Urteils,  damit  Ihr  immer  mehr  das  Wahre  vom  Falschen,  das 
Rechte  vom  Unrechten  unterscheiden  lernt,  damit  Euer  sittliches  Wollen 
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und  Streben  gefördert  werde  durch  die  Denkkrafl,  durch  gründliches, 
eindringendes  Urteil.  Und  wie  diese  allgemeine  Ausbildung  Eurer  geistigen 
Anlagen  und  Kräfte  die  Aufgabe  der  Schule  ist,  so  hat  sie  auch  die  be- 
sondere, die  sogenannten  instrumentalen  Kenntnisse,  dasjenige  Wissen 
Euch  beizuhringen,  welches  jeder  Gebildete  besitzen  musz,  welches  Euch 
befähigt  zu  höherer  Wissenschaft,  um  einst  in  einem  Berufe  nützlich  zu 
wirken  zu  Eurem  Wohle,  zum  Wohle  des  Staates  oder  der  Kirche,  zum 
Wohle  der  Menschheit.  Und  wenn  dies  die  Schule  leisten  soll,  was  sollt 
Ihr , 1.  Sch.,  was  ist  Eure  Pflicht?  Ich  sage  abermals : der  von  mir  ge- 
schilderte Gehorsam.  Denn  aus  ihm  entspringt  der  Fleisz , der  nicht  auf 
die  Ermahnung  des  Lehrers  wartet,  sondern  den  Bemühungen  desselben 
entgegen  kommt,  aus  ihm  entspringt  der  wissenschaftliche  Eifer,  der 
immer  das  Ziel  vor  Augen  hat,  der  stets  vorwärts  strebt,  nicht  säumig 
ist,  nicht  rastet,  der  das  halbe  Thun  haszt,  der  was  er  unternimmt  ganz 
thut.  Schüler,  die  so  sind,  haben  echten  wissenschaftlichen  Sinn,  sie 
sind  wahre  Jünger  der  Wissenschaft;  sie  haben  Freude  daran,  täglich  ihr 
Wissen  gemehrt,  den  Kreis  ihrer  Kenntnisse  erweitert  zu  sehen;  sie 
leben  nicht  blosz  ein  körperliches  Leben,  sondern  schon  in  jungen  Jahren 
ein  Leben  des  Geistes.  Solche  Schüler  sind  die  Freude  der  Lehrer,  der 
Ihrigen  und  aller  guten  Menschen , die  Zeugen  ihres  Strebens  sind. 

Und  nun  komme  ich  zur  zweiten  Frage,  die  der  Schüler  an  sich 
richten  soll:  Wenn  du  weiszt,  was  du  in  der  Schule  sollst,  wenn  du 
diese  Pflichten  kennst,  die  du  als  Schüler  zu  erfüllen  hast,  hast  du  auch 
gethan,  was  du  sollst,  hast  du  es  immer  gelhan,  auch  wenn  cs  dir 
schwer  wurde?  Bist  du  nicht  müde  geworden  und  verdrossen,  wenn 
dir  bei  dem  ersten  Versuche  die  Arbeit  nicht  gelang?  Hast  du  dich  nicht, 
wenn  du  säumig  oder  unfleiszig  warst,  damit  entschuldigt  und  beruhigt, 
dasz  es  noch  Zeit  genug  sei  zum  Lernen?  Bist  du  dem  Lehrer  gehorsam 
gewesen  überall , wo  es  deine  Pflicht  gebot?  Hast  du  dich  wahrhaft 
gezeigt,  den  Schein  vermieden,  den  Lehrer  nicht  getäuscht  durch  Be- 
nutzung unerlaubter  Mittel  und  fremder  Hülfe?  Hast  du  nicht,  wenn  du 
etwas  Unrechtes  thatest,  dies  vor  dir  und  deinem  Gewissen  oder  vor 
deinen  Eltern  und  Lehrern  damit  gerechtfertigt,  dasz  andere  es  auch  so 
gemacht?  Hast  du  nicht,  wenn  du  dich  von  Andern  verleiten  lieszest 
nicht  auf  dein  besseres  Gefühl,  auf  die  abmabnende  Stimme  des  Gewissens 
zu  achten,  jeneunselige  falsche  Scham,  jene  sittliche  Feigheit  gezeigt, 
die  später  so  bittere  Empfindungen , so  niederdrückende  Beschämung , so 
schmerzliche  Reue  hervorbringt? 

Seht,  liebe  Schüler,  solche  und  ähnliche  Gefühle  und  Gedanken 
wird,  wenn  Ihr  Euch  in  rechterWeise,  bevor  Ihr  zu  dem  Tische  des 
Herrn  tretet,  vorbereitet,  dieser  Morgen  und  diese  Feier  in  Euch  hervor- 
rufen.  Wohl  dem,  der  sich  das  Zeugnis  geben  kann,  er  habe  nach  besten 
Kräften  seine  Pflicht  gelhan , wohl  aber  auch  dem , der , wenn  er  heute 
nicht  in  gleicher  Weise  vor  seinem  Gewissen  und  vor  Gott  besteht,  den 
Enlschlusz  faszt,  mit  mehr  Festigkeit  und  Ausdauer  dem  Guten  sich 
zuzuwenden;  wohl  endlich  jedem,  der  die  Eindrücke,  die  dieser  Tag  und 
die  heutige  Feier  auf  jeden  redlichen  Jüngling  macht,  nicht  wie  eine 
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flüchtige  Regung  vorüber  rauschen  läszt,  sondern  sie  in  sich  bewahrt 
und  hinein  trägt  in  sein  tägliches  sittliches  und  wissenschaftliches  Leben 
und  Streben!  Gebe  der  gütige  Gott  seinen  Segen  dazu,  dasz  dies  bei 
Euch  allen  geschehe ! 


(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes’  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien’.) 


Ernennungen,  Beförderungen,  Vernetzungen,  Auszeichnungen. 

Ambros,  Dr.  Aug.  Wilh.,  Oberstaatsanwaltsvertreter,  zum  aord.  Pro- 
fessor für  Geschichte  und  Theorie  der  Masik  an  der  Univ.  Prag 
ernannt. 

Amthor,  Dr.,  als  provis.  Oberlehrer  am  Kreuzgymnasium  in  Dresden 
angestellt. 

Armbruster,  Dr.,  am  Gymnasium  zu  Jatier 

Bachus,  Dr.,  am  Progymnasium  zu  Linz 

Blumstengel,  Dr.,  am  Nicolaigymnasium  zu 
Leipzig 

Boltzmann,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien,  zum  ord. 
Professor  der  mathem.  Physik  an  der  Universität  Graz  ernannt. 

Borrasch,  Dr.  theol.,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium  in  Gulm  an- 
gestellt. 

Boehm,  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  in  Kirchheimbolanden,  zum 
Subrector  daselbst  befördert. 

Breiter,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Marienwerder,  zum  Provinzial- 
Schulrath  in  Hannover  ernannt. 


als  ord.  Lehrer  äuge 
stellt. 


Brugsch,  Dr.,  ord.  Professor  der  Universität  Göttingen,  zum  Director 
der  ägyptischen  Akademie  in  Kairo  ernannt. 

Carl,  an  der  Realschule  in  Chemnitz  als  Oberlehrer  angestellt. 


Collmann,  Dr.,  an  der  Realschule  in  Erfurt 
Dihm,  Dr.,  an  der  Realschule  am  Zwinger  in 
Breslau 


als  ord.  Lehrer  ange- 
stellt. 


v.  Dingelstedt,  Dr.  Franz,  Dichter  in  Wien,  erhielt  den  ottomani- 
schen  Medschidjd-Orden  III  CI. 

Egger,  Professor  an  der  Oberrealschule  in  Innsbruck,  zum  Schuliu- 
spector  für  den  Bezirk  Reuthe  ernannt. 

Engelhardt,  an  der  Realschule  in  Neustadt-, 

Dresden  I als  Oberlehrer  ange- 

Erdtmsnn,  Dr.,  am  Gymnasium  in  Warendorfl  stellt. 

Eulzer,  an  der  Realschule  in  Neustadt-Dresden' 

Fertsch,  Inspector  am  protest.  Collegium  bei  St.  Anna  in  Augsburg, 
als  Studieulehrer  an  der  Lateinschule  in  Pirmasens  angestellt. 
Fleischmann,  als  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  zu  Nürnberg 
angestellt. 

Flügel,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in) 

Cassel , ' als  Professoren  prä- 

Franz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Klostergymnasium/  diciert. 

in  Berlin , ) 

Gernerth,  Professor  am  nkad.  Gymnasium  in  Wien,  zum  Director  des 
neu  errichteten  Realgymnasiums  im  3n  Gemeindebezirk  von  Wien 


ernannt. 
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als  ord.  Lehrer  ange- 
stellt. 


Gerstenberg,  ord.  Lehrer  nra  Gymnasium  in  Rendsburg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Gerth,  Dr.,  am  Nicolaigymnasium  in  Leipzig 

Grasshoff,  Dr,  am  Gymnasium  in  Soest 

Gusserow,  Dr.,  an  der  Doroth.-Realschule  in( 

Berlin 

Giesel,  Dr.,  zum  Director  der  Realschule  in  Leer  ernannt. 

Hanslik,  Dr.,  ord.  Professor  für  Geschichte  und  Aesthetik  der  Ton- 
kunst an  der  Universität  Wien,  erhielt  die  ÖBtorr.  goldene  Medaille 
für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Hell  mich,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Rawiez,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Herrmann,  als  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin 
angestellt. 

Heyne,  Dr.,  am  Gymnasium  in  Thorn)  , . , . , ,,. 

Hille,  Dr.,  am  Gymnasium  in  Görlitz | a,s  ord-  Lehrer  »nsreatellt. 

Hochegger,  Dr.  Franz,  Director  des  akademischen  Gymnasiums  in 
WTien,  Mitrcdacteur  der  Zeitschrift  für  österr.  Gymnasien,  erhielt 
den  Titel  eines  kaiserl.  Regierungsrathes. 

Hornung,  als  Subrector  der  Lateinschule  zu  Gunzenhausen  angestellt. 

Kappe,  Dr.,  am  Gymnasium  in  Meseritz  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

v.  Karajan,  Dr.  Theod.,  bisher  Präsident  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  zum  Ritter  des  österr.  Leopoldordens  ernannt, 

Kautzsch,  Dr.,  am  Nicolaigymnasium  in  Leipzig  als  Oberlehrer  an- 
gestellt. 

Kramer,  Dr.  th.  u.  ph.,  ao.  Professor  der  Theologie  und  Director  der 
Franckeschen  Stiftungen  in  Halle,  erhielt  den  prensz.  Kronenorden 
III  CI. 

Kowuatzki,  am  Gymnasinm  in  Tilsit 

Landgrebe,  an  der  Realschule  inj  , T 

Elberfeld  ? a 8 ord*  Lehrer  angestellt. 

Lust,  am  Sophiengymnas.  in  Potsdam' 

Langkavel,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedr. -Werdersehen  Gymnasium  in 
Berlin,  zum  Oberlehrer  befördert. 

Maresch,  Prof,  am  Gymnasium  in  Graz,  zum  Director  des  zweiten 
Gymnasiums  daselbst  berufen. 

Matzka,  Dr.  Wilh.,  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  Prag, 
erhielt  den  Titel  eines  kaiserlichen  Raths. 

Meyer,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Königsberg  in  Pr.,  als 
Professor  prädiciert. 

Meusel,  am  Friedrichstädt.  Gymn.  in  Berlin) 

Müller,  Dr.,  am  Friedr.- Werdcrschen  Gymn. J als  ord.  Lehrer  angestellt, 
in  Berlin 

Müller,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasium  zu) 

v / als  Professoren  prädiciert. 

Nagel,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  int  v 

Mülheim  a.  d.  R., 

Netoliczka,  Dr.  Eug.,  Professor  der  Physik  an  der  Oberrealschulo 
zu  Graz,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  österreichischen  Franz-Joseph- 
ordens. 

Oberweiss,  Dr.  Jos,,  ao.  Professor  an  der  Univ.  Innsbruck,  zum  ord. 
Professor  des  deutschen  Privatrechts  und  der  deutschen  Reichs- 
nnd  Rechtsgeschichte  daselbst  ernannt. 

Otto,  Dr.,  ord.  Professor  der  Kirchengeschichte  an  der  evangelischen 
theol.  Facultät  zu  Wien,  erhielt  den  Titel  eines  k.  k.  Regierungs- 
raths. 

Par m et,  Dr.,  Privatdocent,  zum  aord.  Professor  der  dass.  Philologie 
in  der  philos.  Facultät  zu  Münster  ernannt. 

Prifich,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Brieg,  zum  Oberlehrer  ernannt. 


J 


Digitized  by  Google 


Persunalnotizen. 


467 


ange- 


> als  ord.  Lehrer  angestellt. 


Piichert,  an  der  Lateinschule  zu  Neustadt. 

a.  A.  \ als  Studienlehrer 

Raab,  an  der  Lateinschule  zu  Pirmasens  ( stellt, 

Schmidt,  an  der  Lateinschule  zu  Nürnberg 
Schramm,  bisher  Director  der  Realschule  zu  Baden  bei  Wien, 
Professor  am  Mariahilfer  Realgymnasium  in  Wien  berufen. 
Schink,  am  Gymnasinm  zu  Gleiwitzl 
Schröer,  Dr.,  am  Gymn.  zu  Culm  > 

Schröter,  Dr.,  am  Gymn.  zu  Culm  ) 

Schubert,  Schulrath  in  Wien,  zum  Director  des  zweiten  Staatsgym- 
nasiums in  Teschen  ernannt. 

Schuster,  Dr.,  Conrector,  zum  Director  der  Realschule  in  Hannover 
ernannt. 

Speck,  als  prov.  Lehrer!  an  der  Gymnasial-  und  Realschulanstalt  in 
Steude,  als  Oberlehrer  f Zittau  angestellt. 

Steinbant,  am  Gymnasium  in  Potsdam  \ 

Stephan,  Dr.,  am  Sophiengymnasium J 

. r,  f > R's  01-d-  Lehrer  angestellt, 

de  Wedigt-Cremer,  Dr.,  am  Gymn./  b 

in  Warendorf  1 

Wolffgramm,  am  Gymn.  in  Prenzlau/ 

Weicker,  Dr.,  Oberlehrer  am  Pädagogium  in  Ilefeld,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Schleusingen  berufen. 

Weissbrodt,  Dr.,  in  Coblenz,  zum  ao.  Professor  der  Philologie  in  der 
philos.  Facultät  des  Lycenm  Hosianum  in  Braunsberg  ernannt. 
Zangger,  Jos.,  ord.  Lehrer  an  der  Unterrealschule  zu  Cilli,  erhielt 
das  österr.  goldene  Verdienstkreuz. 

Zimmermann,  Dr.,  an  der  Realschule  zu  Leipzig  als  Oberlehrer  an- 
gestellt. 

ln  Ruhestand  getreten  t 


Alberti,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d. 
Warthe. 

Biittner,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Elbing. 

Döring,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Brieg. 

Graser,  Dr.,  Professor  am  Pädagogium  in  Magdeburg. 

Heime,  Oberlehrer  an  der  Königstädtischen  Realschule  zu  Berlin,  und 
erhielt  derselbe  den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 

Hübsch,  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  zn  Pirmasens. 

Meinioke,  Dr.,  Professor,  Director  des  Gymnasiums  in  Prenzlau. 

Meiring,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Düren. 

Tetscb,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel. 

Vetter,  Dr.,  Professor,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Luckau,  und  er- 
hielt derselbe  den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 

Wannowski,  Oberlehrer,  Professor  am  Mariengymnasium  in  Posen, 
und  erhielt  derselbe  den  preusz.  Kronenorden  IV  CI. 

Wiecke,  Director  der  Realschule  in  Frankfurt  a.  d.  O.,  und  erhielt 
derselbe  den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 


Gestorben  : 

Andreis,  Dr.  Silvio,  Professor  der  Paliiographio  am  höheren  Institut 
zu  Florenz,  starb,  kaum  34  Jahre  alt,  am  8 Juni  in  Roveredo. 

Arnold,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  phil.  Facultät  der  Univ.  Halle  und 
Oberlehrer  an  der  latein.  Hauptschule  daselbst,  starb  am  24  Aug. 
(Verdienter  Orientalist.) 

Bernowski,  ord.  Lehrer  am  Friedrich- Wilhelmsgymn.  in  Berlin. 

Braun,  Dr.  Julius,  Professor  der  Kunstakademie  in  München,  starb 
dort  am  22  Juli,  im  Alter  von  44  Jahren.  (Archäolog  und  Kunst- 
historiker.) 

Broxner,  J.  M.,  emerit.  Professor  des  Gymnasiums  zu  Landsbut. 
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Carus,  Dr.  Karl  Gustav,  Geh,  Rath,  Leibarzt  des  Königs  von  Sachsen, 
Präsident  der  Leopoldino-Karolinischen  Akademie,  starb  am  28  Juli 
zu  Dresden.  (C.  1789  zu  Leipzig  geboren;  als  Arzt,  Naturphilosoph 
und  Aesthetiker  bedeutend.) 

Dantan,  Jean  Pierre,  berühmter  Bildhauer,  insbesondere  auch  Karri- 
katurist,  starb  am  6 Scptbr.  in  Baden-Baden. 

Eiseulohr,  Dr.,  Oberschulrath,  Vorstand  des  Schullehrer-Seminars  in 
Nürtingen,  starb  am  31  Aug. 

Erdmann,  Dr.  O.  Linnd,  Geh.  Hofrath,  ord.  Professor  der  Chemie  an 
der  Universität  Leipzig,  starb,  66  Jahre  alt,  am  9 October. 

Flock,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  in  Coblenz. 

Greguss,  Julius,  Professor  am  evangelischen  Gymnasium  zu  Pest, 
Mitglied  der  Ungar.  Akademie,  starb,  40  Jahre  alt,  am  6 Septbr. 

Habersack,  Dr.,  emer.  Professor  des  Gymnasiums  zu  Bamberg. 

Havemann,  Dr.  Wilhelm,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Göttingen,  starb  daselbst  am  23  August  im  Alter  von 
69  Jahren. 

Huber,  Victor  Aimd,  früher  ord.  Professor  der  Litteraturgeschichte  an 
den  Universitäten  Rostock  und  Berlin,  bekannt  als  eifriger  Förderer 
social -humanistischer  Zwecke,  starb  zu  Wernigerode  am  19  Juli, 
69  Jahre  alt. 

Hu  cs,  Francois,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Gent, 
starb  am  3 Juli  zu  Paris. 

Jahn,  Dr.  Otto,  ord.  Professor  an  der  Universität  Bonn,  als  Philolog, 
Archäolog  und  Kunsthistoriker,  insbesondere  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  der  Musik  (rLeben  Mozarts’),  gleich  ausgezeichnet, 
starb  am  9 Septbr.  (geh.  zu  Kiel  am  16  Juni  1813). 

Libri,  Guglielmo,  1803  in  Florenz  geboren,  ausgezeichneter  Mathema- 
tiker — in  den  Jahren  1830 — 1840  Generalinspector  des  öffentlichen 
Unterrichts  und  der  Bibliotheken  in  Frankreich  — starb  am  28  Sep- 
tember in  Fiesoie. 

Lössl,  Chrysostomus,  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  bei  St.  Stephan 
in  Augsburg. 

Menzel,  Lehrer  am  Josephinum  zu  Hildesheim. 

v.  Mohr,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münstereifel. 

v.  Pfeufer,  Dr.  Karl,  Obermedicinalrath,  ord.  Professor  der  Univer- 
sität München,  als  Kliniker  berühmt,  starb  am  13  Septbr.  zu  Pcr- 
tisau  am  Achensee. 

Rüth,  Dr.  Emil,  Professor  an  der  Universität  Heidelberg,  starb  am 
1 Septbr.  (Forscher  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Sprache  und 
Litteratur.) 

Scheibe,  Dr.  Karl,  Professor,  Rector  am  Vitzthumschcn  Gymnasium 
in  Dresden,  eifriger  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  starb,  67  Jahre 
alt,  am  28  October. 

Schlotthauer,  Joseph,  Professor  an  der  Akademie  zu  München,  vor- 
züglicher Freskomaler,  starb  am  15  Juni. 

Schönborn,  Dr.,  Professor,  Director  des  Marion-Magdalenen-Gymna- 
siums  in  Breslau,  starb  am  9 Aug.  im  Bade  Landeck  (Schlesien). 

Schulze,  Dr.  Hermann,  Professor,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Stral- 
sund (nach  langem  schweren  Leiden). 

Springer,  Dr.  Johann,  emerit.  Professor  der  Statistik  an  der  Univer- 
sität Wien,  starb  im  Alter  von  80  Jahren  zu  Ober-Döbling  bei  Wien. 

Tappenbeck,  Dr.  Joh.  Willi.,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hamburg. 

Theobald,  Gottfried,  Professor  der  Naturwissenschaften  an  der  Grau- 
bündner Cantonschule,  starb  zu  Chnr  am  16  Septbr.  (Namhafter 
Geolog.) 

Treitz,  Dr.  W.,  Professor  der  romanischen  Sprachen  an  der  Universi- 
tät Marburg,  starb  am  21  Juni,  im  Alter  von  32  Jahren. 


Digitized  by  Googli 


ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HEBAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


90. 


DIE  BUSTROPHEDONINSCHRIFT  VON  GORTYN. 

(nebst  facsimile.) 


I. 

Die  auffindung  der  durch  altertümlichkeil  der  schriftcharakterc  und 
des  dialekles  ausgezeichneten  buslrophedoninschrin  von  Gortyn  verdanken 
wir  den  herren  L.Thenon  und  G.  Perrot.  dieselben  entdeckten  sie  imj.  1857 
in  den  ruinen  von  Gortyn,  woselbst  sie  in  die  mauer  einer  dem  damaligen 
insurgentenführer  Elias  gehörigen  rnühle  eingefögt  war.  publicicrt  ist 
die  jetzt  im  Louvre  zu  Paris  beOndliche  inschrift  zuerst  von  Tlienon  in 
der  revue  archeologique  1863  s.  441 — 447  (nebst  facsimile  tf.  XVI, 
nach  welchem  die  hier  beigegebene  copie  gefertigt  ist),  ihm  gebührt  das 
verdienst  die  schriflzüge  richtig  gedeutet  und  wenigstens  einzelne  Wörter 
erkannt  zu  haben,  der  zweite  herausgeber  W.  Fröhner  (musee  impdrial 
du  Louvre:  les  inscriptions  grecques,  Paris  1865,  nr.  93  s.  180  f.) 
schlieszt  sich , was  die  buchstaben  selbst  sowie  die  deutung  der  inschrift 
anlaDgt,  ira  ganzen  an  Thenon  an;  seine  eigenen  längeren  ergänzungen 
sind  verfehlt,  mehr  kam  mir  eine  lesung  der  inschrift  zu  statten,  die 
J.  Savelsberg  (in  der  dritten  seiner  für  die  Wissenschaft  so  wichtigen  ab- 
bandlungen  de  digammo  eiusque  immutationibus,  Aachen  1867,  s.  54) 
veröffentlicht  hat,  jedoch  ohne  eine  erklärung  beizufügen,  derselbe  hat 
zuerst  alle  die  Wörter  der  inschrift,  in  denen  sich  statt  der  aspiratae  vom 
attischen  abweichend  die  tenues  k und  Tt  finden,  mit  x und  cp  geschrie- 
ben, und  ich  trage  nun  um  so  weniger  bedenken  diese  Schreibweise  bei- 
zubehalten, als  ich  schon  vorher  die  Überzeugung  gewonnen  hatte,  dasz 
im  vorliegenden  alphabct  die  genannten  tenues  zugleich  die  entsprechen- 
den aspiratae  vertreten,  auch  die  meisten  Wörter  hat  Savelsberg  richtig 
gelesen,  trotzdem  sind  freilich  Schwierigkeiten  manigfacher  art  ungelöst 
gebliehen,  und  die  lesung  (s.  unten)  gewährt  überhaupt  keinen  einblick  in 
den  gesamlinhalt  der  Inschrift,  auszerdem  hat  mich  hr.  dr.  Savelsberg 
zu  besonderem  danke  verpflichtet  durch  briefliche  mitleilungen,  worauf 
ich  im  folgenden  wiederholt  verweisen  werde. 
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Um  nun  die  buslropbedoninschrift  selbst  zu  besprechen,  wird  es 
zunächst  nötig  sein  die  einzelnen  buchslaben  derselben  in  der  jetzt 
üblichen  rechlsläufigen  schrill  folgen  zu  lassen,  ich  bemerke  hier  noch, 
dasz  ich  durch  die  güte  des  hrn.  prof.  KirchholT  in  Berlin  in  den  stand 
gesetzt  war  eine  pholographie  der  inschrift  zu  vergleichen,  die  viel  deut- 
licher als  die  beigegebene  iilhographie  die  schriftzüge  erkennen  läszt. 
erhalten  sind  folgende  buchstabcn : 

1 . . ONANTTANTONKAIM.E  | .ANANKONEMENTEAAEN.  2 

3 .TTANAMENOKAITAKPEMA'I  .ANAIAI0AIATIKAKATA.  4 

5 .TTANAMENO£TTAIYIAETON  | ANTTANTOMMEETTIKOPEN.  6 
7 0ANOlOANTTANTO£rNE?IA  | TEKNAMEKATAAITTONTTAPTO  8 
9 AN AMENOETTIBAAAONT AN  | t ANKOPENTAKPEMATAAIA  10 
11  OANTTANAMENOtATTOFEITT  | AGGOKATArOPANATTOTOAA  12 
13  . FOPEYONTIKATAFEAMEN  | ONTONTTOAIATANANGEME  14 

15  TATEPANCEAAIKA.T 

Varianten,  zeile  1 am  schlösse  Thenon  KAI...E,  Fröhner  KAI 
M.E  z.  2 vor  dem  ersten  A nach  Th.  TT,  Fr.  X z.  4 vor  dem 

ersten  A nach  Th.  und  Fr.  T für  ATI  Thenon  .TI  am  ende  Fr. 

KATA,  Th.  TATA  z.  5 TTAIYIAE:  Th.  EIYIAE,  Savelsberg  TTAIEIAE 

z.  8 TTON : Th.  s.  5 TTOM,  ders.  s.  7 TTON  z.  13  FEAMEN:  Th. 
F[EA]ME[N],  Fr.  FEA£ET  z.  14  Th.  ANGEM. . .,  Fr.  AN0EME 
z.  15  Th.  [T]ATEPAN£EAAIKA[M]T,  Fr.  TATEPANMEAAIKAMT.,  Sa- 
velsberg  4b[b|iKacx[nplou]. 


1 t]öv  dvqjavTov  Kai  p[f|]  4|irüvavK0v  fpev  x4XXtv  [xä  xti>  2 

3 äv]<pavap4viu  Kal  tü  XP'!lMa[[TT  dvaiXiOai,  & t{  ko  Kara[0i3  4 
5 ö dv]<pavd|a«voc'  (pXiu't  64  töv  [ ävtpavroy  pf)  4tnxwp4v  [al  b’  6 
7 üno]8dvoi  6 dvtpavToc  Tvncia  [ x4kvo  p#|  KaraXiTuhv,  itetp  tö[vc  tu)  8 
9 üv<p]avap4vu)  ftnßaXXövTav  c ävxwp4v  xd  xpripata-  at  b[4  10 

11  pf|]  6 ävqKzvdpevoc  dttoFciir  aSeo  Kax’  d-fopav  dtrö  xüj  Xä[oc,  12 

13  xök’  djfopeöovxi  KaxaFeXp^vuiv  xdiv  noXiaxäv  öv64pe[v  aö-  16 

15  xtfi  c]xaxf)pavc  4h  hiKa[c]x|[np(ip  xipa84vxavc  xöv  dfopdv.]  16 

Uebersetrung. 

(mit  dem  pari,  dvqpavdpcvoc  ist,  um  dies  im  voraus  zu  bemerken, 
nach  meiner  ansicht  der  sog.  tptXr|TU)p  bezeichnet,  mit  dv9avT0C  der 
in  einem  Freundschaftsverhältnis  zu  jenem  stehende  sog.  «Xeivöc:  über 
beide  vgl.  Slrabon  X 483.  484.) 

[so  soll  sich  vom  dvtpctvdpevoc  trennen]  (1)  der  dvtpavTOC  und 
nicht  (2)  gezwungen  sein  folge  zu  leisten  dem  (3)  dvtpavdpcvoc , und 
soll  alle  die  geschenke  (4)  als  eigentum  erhalten,  welche  dargebraclit  hat 
(5)  der  dvqpavdpevoc ; aus  lauter  güte  aber  soll  der  (6)  fivqpavroc  [sie 
ihm]  nicht  zugestehen;  wenn  aber  (7)  sterben  sollte  der  öwpavTOC,  ohne 
eheliche  (8)  kinder  zu  hinterlassen,  so  sollen  auf  die  (9)  nachfolgenden 
[dvcpavTOt]  des  dvtpctvdpevoc  (10)  die  geschenke  übergehen;  wenn  aber 
(11)  der  dvtpctvdpevoc  nicht  [auf  den  övqpavroc]  verzichten  (12)  sollte 
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in  der  volksversamlung  von  dem  sleine  [des  heroldes]  aus,  (13)  dann 
soll,  sobald  er  das  wort  ergreift  vor  den  versammelten  (14)  bOrgern,  die 
volksversamlung  ihm  auferlegen  (15)  stateren  [zu  zahlen  als  busze],  wenn 
ihre  zahl  vor  (16)  gericht  feslgestellt  ist. 

Um  der  fremden  forschung  das  gebührende  recht  nicht  vorzuent- 
halten und  die  unwesentlichen  abweichungen  späterhin  nicht  besonders 
hervorheben  zu  müssen,  erlaube  ich  mir  die  ältere  lesung  von  Savels- 
berg  vollständig  mitzuteilen,  sie  lautet: 


1 t]öv  dvqxivTov  Kal  p[f)]  IjndvavKov  fpev  T^XXev. . . [tüj]  2 

ävjtpavag^vuu  Kal  Tä  xPnMa[T]<*  vaiXißaiaTtKa  Kava...  4 

5 övjqpavdpcvoc  [TTJXiEiöe  töv  | ävepavrop  ui)  4mxuipf)v.  [al  6 

7 öi]  Bavot  6 dvqiavToc  po^cia  j t^kvo  pi)  KaxaXiTubv  iräp  tu»  8 

9 dvjcpavap^viu  ImßdXXovTav  c dvxujpf|v  xd  xPHPUTa.  ul  b[4  10 

11  ö dvcpavdpevoc  diroF€iir]a8Bo  kot'  dfopdv  d<p'  örw  Xa|..  12 

13  a]yopeüovTi  KataFeXp^vjuJv  tüiv  iroXiaTäv  äv&pe[v  14 

15  . . .c]TaTi)pavc  lb[b]iKacT  [npiou. . . .].  16 


Grosze  und  alphabet  der  insohrift. 

Der  marmor  der  inschrifl  hat  eine  breite  von  0“60,  eine  höhe  von 
0"*50  und  ist  zur  rechten  ein  wenig  verstümmelt,  hier  fehlt  vermutlich 
ein  streifen  von  der  breite  etwa  zweier  buchslaben,  in  den  zeilen  1 — 6 
und  15  sind  die  buchslaben  rechts  unleserlich  geworden,  daher  auf  jeder 
zeile  im  ganzen  etwa  drei  zu  ergänzen,  die  in  z.  1 rechts  anhebenden 
und  bustrophedon  fortgeführten  buchstaben  füllen  15  zeilen.  die  schrifl- 
charaktere  verrathen  ein  sehr  hohes  alter  (s.  u.)  und  sind  insofern  von 
besonderm  interesse,  als  gleiche  oder  ähnliche  schriflzeichen  nur  verein- 
zelt in  einer  bei  dem  heutigen  Eremopolis  im  osten  von  Kreta  gefundenen 
inschrifl  und  auf  wenigen  kretischen  münzen  uns  überliefert  sind,  welche 
geltung  die  einzelnen  Zeichen  haben,  hat  bereits  Thenon  feslgestellt.  am 
meisten  fällt  die  gestalt  des  T I A M TT  auf.  besondere  Schwierigkeit  hat 
die  deutung  des  Zeichens  C gemacht,  worin  Thenon  und  jetzt  auch  Kirch- 
hofT  griech.  alph.  s.  136  (nachlrag  zu  s.  54)  gewis  mit  recht  eine  neben- 
form  für  TT  erkennen,  dies  Zeichen  findet  sich  freilich  auch  in  ANCANTOt, 
ANCANAMENO*,  die  doch  sicherlich  von  dvoitpaiviu  abzuleiten  sind, 
und  auf  münzen  der  Stadt  0atCT(5c.  da  es  nun  nicht  gleichzeitig  TT  und 
<t>  sein  kann,  so  wird  man  annehmen  müssen,  dasz  bei  abfassung  der 
inschrifl  ein  Zeichen  für  die  aspirata  phi  in  dem  alphabet  noch  nicht  auT- 
nahme  gefunden  hatte,  man  wird  also,  was  auch  Savelsberg  gethan  hat, 
bei  Übertragung  der  inschrift  unbedenklich  dvtpaVTOC  usw.  (mit  (p) 
schreiben,  ebenso  aber  finden  wir  die  lenuis  K in  mehreren  Wörtern,  die 
im  attischen  mit  x geschrieben  werden,  z.  b.  KPEMATA,  ECIKOPEN 
u.  a.  auch  diese  werden  wir  mit  x schreiben  müssen,  also  xP>TMaTCti 
fciriXWp^v.  anderer  ansicht  sind  Thenon,  wie  es  scheint,  und  Fröhner. 
dieselhen  behalten  in  den  erwähnten  Wörtern  die  lenuis  bei,  schreiben 
also  KpepaTCt,  dwiKopev  usw.;  ebenso  schreibt  der  erslere  auch  die 
legende  einer  münze  von  Phaestos  TTatcndov  (mit  C)  anstatt  <f>ctiCTidu)V, 
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als  ob  es  eine  ausgemachte  sache  wäre , dasz  die  Kreter  in  diesen  Hillen 
die  aspiralion  aufgegeben  hätten,  bekanntlich  hat  aber  eine  haucheul- 
zieliung  auf  griechischem  Sprachgebiete  wenig  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  (vgl.  G.  Curtius  gr.  elym.  s.  458),  und  in  der  that  kann  der  kretische 
dialckt  von  einer  derartigen  consonantenveränderung  nur  ganz  vereinzelte 
beispiele  aufweisen ; eher  noch  dürfte  man  behaupten,  dasz  das  kretische 
eine  Vorliebe  für  die  umgekehrte  Verwandlung  der  tenuis  in  die  aspirala 
verriethe.  überdies  findet  sich  auch  die  dentale  aspirala,  deren  Zeichen 
notorisch  vor  dem  <t>  und  X in  die  griechischen  alphabete  aufgenommen 
wurde,  in  der  inschrift.  fehlte  auch  dieses  Zeichen,  so  würde  es  weniger 
bedenklich  erscheinen  hier  einen  im  Organismus  der  griechischen  spräche 
nicht  begründeten  consonantenwandei  anzunehmen  und  etwa  auf  den 
einflusz  einer  fremden  spräche,  die  vielleicht  auf  Kreta  gesprochen  worden 
ist,  zurückzuführen,  so  viel  über  die  Vertretung  von  q>  und  x durch  die 
icuues. 

Ferner  finden  sich  in  der  inschrift  nicht  die  Zeichen  H und  Q:  viel- 
mehr sichen  dafür  E und  0.  man  wird  aber  deshalb  die  Wörter  xptlM0Ta? 
dmxujpev  u.  a.  nicht,  wie  Tlienon  gelhan,  mit  £ und  0 schreiben,  sondern 
mit  den  langen  vocalen,  für  die  auch  sonst  erst  ziemlich  spät  besondere 
Zeichen  eingeführt  worden  sind,  im  ganzen  haben  gewis  auch  die  Kreter 
da  lange  vocaie,  wo  im  attischen  die  länge  durch  contraction  entstanden 
oder  der  wurzelvocal  zum  zwecke  der  Wortbildung  verlängert  ist.  beruht 
aber  die  länge  im  attischen  auf  ersatzdehnung , so  hat  der  kretische 
dialekt,  wo  nicht  ebenfalls  ersatzdehnung  eingelreten  ist,  den  betreffen- 
den consonanten  entweder  einem  benachbarten  assimiliert,  oder  ihn 
scheinbar  zwar  ganz  verschwinden  lassen , in  wirklichkeil  aber  vermut- 
lich durch  energischere  aussprache  eines  benachbarten  consonanten  oder 
durch  eine  veränderte  aussprache  des  £ und  0 ersetzt,  die  auch  durch 
das  später  eingeführte  und  u)  nicht  genau  bezeichnet  worden  wäre, 
eine  solche  abweichende  aussprache  glaube  ich  bei  dem  infinitiv  €p£V 
z.  2 (aus  Icfitv)  voraussetzen  zu  müssen,  derselbe  hat  gewis  nicht  so 
gelautet  wie  er  geschrieben  ist,  da  das  C schwerlich  spurlos  verschwun- 
den ist;  auch  fjftEv  hat  er  nicht  gelautet,  wie  sonst  meist  die  kretischen 
inschriften  haben : denn  dieselbe  form  epev  findet  sich  auch  in  inschriften 
(GIG.  3058,  9.  Mnemos.  1 s.  122  z.  6),  wo  wie  uo  häufig  vorkommt, 
ebenso  wenig  ist  bei  der  aussprache  an  eine  durch  assimilalion  von  cfi 
' entstandene  form  zu  denken , da  ein  doppeltes  pi  sonst  in  diesen 

inschriften  geschrieben  ist.  wol  aber  wird  die  aussprache  zwischen 
Ipfiev  und  rj)iev  gelegen  haben,  wahrscheinlich  sprach  man  auch  die 
infinilivendung  -ev,  z.  b.  in  t^XXev  z.  2 mit  einem  mischlaute  und  nicht 
etwa  -pv:  denn  sonst  würde  man  diese  Schreibung  für  -£V  in  den  in- 
sehriften  erwarten , die  r]  bereits  haben,  ebenso  mag  cs  sich  verhallen 
mit  den  sonst  contraliierten  infinitiven  4mxujp4v  z.  6,  dvxuip£V  z.  10 
(Savelsberg  schreibt  -f}v).  die  verba  auf  -£w  endigen  im  strengem  dori- 
schen dialckt  bekanntlich  auf  -ieu,  das  iota  hat  sich  aber  nur  vor  0 und  tu 
erhallen,  freilich  nicht  immer,  zuweilen  ist  es  vor  diesen  vocalen  ganz 
verschwunden,  wie  in  KOCpövtwv  C1G.  2554,  30  und  4ttect&tov 
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Mnemos.  I s.  114  z.  16.  hier  wird  aber  das  o nicht  wie  gewöhnlich 
gesprochen  worden  sein,  auch  nicht  wie  tu  oder  gar  wie  ou,  weil  ncm- 
I ich  in  den  betreffenden  inschriflen  diese  laute  nicht  mehr  durch  o be- 
zeichnet werden,  sondern  der  vertust  des  iota  hat  sich  vermutlich  auf 
obige  art  in  der  aussprache  geltend  gemacht,  wie  nun  hier  vor  0 oder 
tu,  so  ist  in  der  allem  zeit  der  verlust  des  i oder  j vor  e,  wie  es  scheint, 
stets  compensicrt  worden,  wenn  cs  nicht  wie  in  T^XXtV  z.  2 dem  vor- 
ausgehenden consonanten  sich  völlig  assimilierte,  danach  würden  also 
cuvreX^cBat  in  der  inschrift  von  Ilreros  z.  69  und  TeX^rai  C1G.  2556 
z.  67,  wofür  Böckh  teXetTat  schreibt,  zu  teXiw  gehören  und  in  unserer 
inschrift  dmxwp^V  und  dvxwp&f  (andere  beispiele  bei  Ahrens  de 
dial.  11  s.  177)  zu  schreiben  sein,  wenn  auch  anders  zu  sprechen,  diese 
infinilivendung  -ev  bei  verben  auf  -iw  ist  übrigens  als  übergangsforra  zu 
-T]v  zu  betrachten,  so  findet  sich  in  der  von  R.  Bergmann  1860  edierten 
kretischen  inschrift  ^rmpaipffv  z.  12  und  14,  inf.  zu  dem  fut.  dirrrpa- 
tpiw,  das  bekanntlich  der  conjugation  der  verba  auf  -iw  folgt,  diese  Be- 
merkungen werden  genügend  gezeigt  haben,  dasz  bei  der  Übertragung 
der  inschrift  die  kurzen  vocale  e und  o unter  umständen  durch  q und  w 
wiedergegeben,  zuweilen  aber  auch  (nicht  im  einklang  mit  dem  attischen) 
beibehalten  werden  musten. 

Inhalt  der  inschrift. 

Obschon  es  im  ganzen  gelungen  ist  die  einzelnen  Wörter  der  in- 
schrift, soweit  sie  erhallen  ist,  festzustellen,  so  kann  man  doch  noch 
über  den  inhalt  der  letztem  in  zweifei  sein,  da  gerade  die  wichtigem 
Wörter  eine  mehrfache  deutung  zulassen.  Thenon  und  Fröhner  denken 
beide  an  eine  erbschaft,  indem  sie  den  ANTTANTO*  für  den  testator,  den 
ANTTANAMENOE  aber  für  den  erben  halten,  nur  mit  dem  unterschiede 
dasz  dieser  erbe  nach  Fröhner  ein  sohn  des  ANTTANTOE  ist,  dagegen 
nach  Thenon  auch  ein  anderer  descendent  desselben  sein  könnte,  auszer- 
dem  ist  nach  Thenon  auch  von  entfernteren  erben  die  rede;  er  sagt  nem- 
lich:  'le  texte  qui  nous  occupe  est  celui  d une  loi  sur  les  testaments,  d un 
röglement  qui  donne  aux  parents  par  alliance,  ;i  defaut  d'heritiers  directs, 
le  droit  de  recevoir  les  biens  d’un  ascendanl.'  und  Fröhner  bemerkt:  * il 
sembie  difficile  de  se  former  une  opinion  sur  le  sens  de  notre  texte,  parcc 
que  plusiours  mots,  justement  les  plus  necessaires  ä Interpretation,  sont 
obscurs  et  ne  se  retrouvent  dans  aucun  autre  document  grec.  nous 
voyons  cependant  qu’il  y est  question  des  heritages.  1'fivTraVTOC,  le  p6re, 
laisse  en  mourant  ses  biens  .i  son  fils , rdv7rav<5qtevoc.  s’il  meurt  sans 
enfants  legitimes,  la  loi  decide  probablement  en  faveur  de  letal;  si 
l'dvTtavdpevoc  a etd  interdit  par  le  peuple,  les  ciloyens  disposent  dans 
leur  assemblee  publique  de  la  fortune  du  defunt.’  es  ist  indessen  nur  in 
den  z.  7 — 10  von  einer  erbschaft  die  rette,  für  die  übrigen  teile  der  in- 
schrift ist  die  annahme  von  Thenon  und  fröhner  nicht  stichhaltig,  von 
ariderer  seite  ist  mir  die  Vermutung  milgeteilt  worden , die  freilich  nicht 
bat  begründet  werden  können,  dasz  die  beiden  rälhselhaften  Wörter  mit 
d<pauiwrr|C  oder  dptpaptumic,  wie  der  privatsklave  auf  Kreta  hiesz. 
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etymologisch  verwandt  seien  und  dasz  das  fragment  eine  vermögensüber- 
wcisung  von  einem  lierrn  auf  seinen  Sklaven  enthalte,  auch  eine  deutung 
von  Savelsberg,  wonach  die  inschrift  sich  auf  eine  adoplion  beziehen 
sollte,  slöszl  auf  Schwierigkeiten,  ist  auch  von  Savelsberg  wieder  aufge- 
gehen.  ich  selbst  hatte  zunächst  avqpavroc  (von  ävacpaivetv  anzcigen) 
als  denunciat  gcfaszt,  dvcpavdjatvoc  als  denunciant,  in  der  meinung 
neiulich  dasz  hier  ein  gesetz  vorliege  betreffend  eine  denunciationsklage, 
wie  wir  sic  in  Athen  unter  dem  uamcn  tpctctc  (worüber  Meier  und  Schö- 
mann  alt.  process  s.  247  ff.)  finden,  danach  würde  nemiich  der  beklagte, 
wenn  die  klage  sich  als  unbegründet  erwiesen,  nicht  verpflichtet  sein 
die  gcrichlsgelder  des  klägers  zu  erlegen  und  würde  sogar  die  waaren 
als  eigcntum  erhalten,  die  der  kläger  zu  schiffe  cinführl  (K(XTd[Tr)]  wäre 
z.  4 zu  lesen),  gegen  diese  Vermutung  spricht  aber,  um  nur  dies  eine 
zu  erwähnen,  dasz  in  z.  7 ff.  eine  hestimmung  darüber  enthalten  wäre, 
wer  das  dem  ävqpctVTOC  in  folge  des  processes  zugefallene  vermögen  nach 
seiuem  tode  erben  soll,  weshalb,  fragt  man  vergebens,  sollte  derselbe 
darüber  nicht  frei  verfügen  können?  ich  entscheide  mich  daher  für  eine 
andere  erklärung.  irre  ich  nicht,  so  hat  man  bei  dem  fragment  an  jene 
eigentümlichen  freundschaflsverhältnissezu  denken,  die  zwischen 
älteren  und  jüngeren  besonders  in  dorischen  Staaten  zu  bestehen  pflegten 
und  in  der  ältern  zeit  in  ihrer  ursprünglichen  reinheit  als  wichtiges 
erzichungsmiltel  angesehen  wurden,  bis  sie  später  entarteten  (vgl.  llöck 
Kreta  III  s.  106 — 119  und  Schümann  gr.  alt.  I s.  306 — 308).  vor  allen 
dingen  darf  es  nicht  befremden  auf  diesem  gebiete  den  gegenständ  eines 
ge  setz  es  suchen  zu  wollen,  denn  diese  Verhältnisse  erscheinen  nach 
der  darstellung  der  alten  als  gesetzlich  autorisiert,  und  Gphoros  beruft 
sich  in  seinem  ausführlichen  bericht  über  diese  sitte  bei  den  Kretern 
(bei  Strabon  X 483.  484,  worauf  ich  auch  für  die  folgenden  angaben 
verweise)  wiederholt  auf  das  bezügliche  gesetz.  und  gerade  für  Kreta 
kann  man  ein  solches  vorausselzcn,  da  diese  einrichtung  hier  von  gröstcr 
bedeutung  und  uralt  war,  ja  nach  Timäos  (hei  Alhenäos  XUI  79,  602  d) 
liier  zuerst  bestanden  hat.  zu  dieser  auffassung  der  inschrift  passt  aber 
auch  die  bedeutung  der  mehrfach  erwähnten  beiden  Wörter,  der  geliebte, 
in  Sparta  duTCtc,  in  Kreta  TTapacTCtBeic  (nach  Ephoros)  oder  kXcivöc 
'der  berühmte’  genannt,  dürfte  mit  ävtpavTOC  *)  treffend  bezeichnet 


*)  von  dvacpaivEiv  'berühmt  machen’,  die  ursprüngliche  bedeutung 
'in  hellem  liebte  erscheinen  lassen’  konnte  bei  lebendigem  Sprachgefühl 
noch  empfunden  werden,  insofern  der  ävqxtvroc  gewissermaszen  aus  dem 
dunkel  des  elterlichen  huuses  an  das  licht  der  Öffentlichkeit  getreten  war, 
wo  er  rühmliche  ehren  und  glänzende  Auszeichnungen  genosz.  denselben 
gegensatz,  der  zwischen  dem  den  blicken  der  auszenwelt  entzogenen 
leben  im  clternhause  und  dem  Auftreten  in  der  Öffentlichkeit  besteht, 
setzt  auch  der  name  CKÖttoi  voraus,  womit  die  kretischen  knaben  be- 
zeichnet wurden  (schol.  zu  Eur.  Alk.  988  Kpi)T6C  bt  toüc  dvnßooc  cko- 
Tiouc  Xtfouci) , wie  man  vermutet,  weil  sie  im  dunkel  des  elternhauses 
■ rzogen  wurden,  vielleicht  aber  war  diese  bczeichnung  besonders  in 
der  gegend  von  Gortyn  heimisch;  es  wurde  wenigstens  in  der  von  Gor- 
tyn abhängigen  stadt  Phacstos  nach  dem  etym.  m.  u.  KuOlpaa  eine  ’Aqjpo- 
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sein  als  'der  berühmt  gemachte*;  dagegen  heiszt  der  liebende,  lakonisch 
eicnviiXac,  kretiscli  tpiXrynjup,  in  der  Inschrift  6vq>av  6pe  voc  d.  i. 
der  welcher  den  jungem  berühmt  gemacht  hat.  rühmlich  und  ehrenvoll 
konnte  es  aber  insofern  für  einen  knaben  sein,  von  einem  manne  zum 
liebling  auserkoren  zu  werden , als  nach  Ephoros  der  für  liebenswürdig 
galt,  der  sich  durch  tüchligkeit  und  sittsamkeit  auszeichnete,  überdies 
wurden  die  betreffenden  auch  durch  besondere  auszeichnuugen  geehrt: 
bei  den  Übungen  in  den  gymnasien  haben  sie  die  ehrenvollsten  plätze;  es 
ist  ihnen  gestaltet  sich  verschieden  von  den  andern  knaben  mit  dem  ihnen 
vom  philelor  geschenkten  kleide  zu  schmücken,  und  nicht  nur  als  knaben, 
sondern  auch  als  erwachsene  tragen  sie  ein  ausgezeichnetes  gewand, 
woran  ein  jeder  als  ehemaliger  xXetvöc  kenntlich  ist  (zugleich  ein  beweis 
dafür  dasz  diese  silte  von  weitreichendem  einflusz  gewesen  ist),  endlich 
aber  lassen  sich , was  besonders  wichtig  ist,  die  einzelnen  bestimmungen 
des  fragmentes  ungezwungen  auf  ein  solches  Verhältnis  beziehen,  war 
nemlich  der  xXetvöc  zwei  monate  lang  bei  dem  tpiXr|TWp  gewesen,  der 
ihn  reichlich  zu  beschenken  pflegte,  so  erklärte  er,  ob  er  mit  ihm  zu- 
frieden gewesen  oder  nicht:  denn  das  geselz  halte  dies  gestattet,  damit, 
wenn  ihm  eine  gewaltsame  behandlung  zu  teil  geworden,  er  in  der  läge 
wäre  sich  genuglhuung  zu  verschallen  und  von  dem  philetor  sich  zu 
trennen,  das  erhaltene  fr3gment  scheint  nun  den  fall  zu  behandeln,  dasz 
der  xXetvöc  sich  über  das  verhalten  seines  qpiXiVnwp  beschwert  habe,  dann 
soll  der  xXetvöc  nicht  gezwungen  sein  bei  ihm  zu  bleiben  und  soll  alle 
geschenke  des  philelor  als  eigenlum  behalten,  er  soll  nicht  so  nachsich- 
tig sein,  dasz  er  ihm  dieselben  überliesze  (z.  5).  als  geschenke  hatte 
übrigens  nach  Ephoros  das  gesetz  vorgeschrieben  ein  kriegskleid,  ein 
rind  und  einen  becher.  doch  wurden  oft  noch  andere  gegeben,  die  so 
kostspielig  waren,  dasz  die  freunde  des  «piXtynjup  zur  anschalfung  bei- 
steuern musten.  diese  geschenke  also  soll  der  xXetvöc  auf  jeden  fall 
behalten;  wenn  er  aber,  heiszt  es  in  der  inschrift,  ohne  eheliche  kinder 
stirbt,  dann  sollen  jene  geschenke  auf  die  übrigen  xXetvot  (?)  des  rpiXrj- 
TUjp  übergehen,  wenn  dieser  aber,  natürlich  nach  verlauf  der  beiden 
ersten  monate,  den  xXetvöc  widerrechtlich  zurückhallen  sollte,  dann 
soll  er,  wie  es  scheint,  in  aliraie  verfallen,  also  künftig' nicht  mehr  in 
der  volksversamlung  das  wort  ergreifen  dürfen;  jede  Zuwiderhandlung 
aber  soll  mit  einer  geldbusze  geahndet  werden. 

So  ist  uns  in  dieser  inschrift,  wenn  die  deutung  richtig  ist,  eines 
jener  kretischen  gesetze  wenigstens  teilweise  erhalten,  deren  Vorzüg- 
lichkeit und  hohes  alter  von  späteren  Schriftstellern  gepriesen  wird,  es 
wird  erzählt,  Minos  habe  sie  den  Kretern  gegeben,  nachdem  er  sie  von 
Zeus  empfangen,  womit  zwar  für  ihre  vortrefllichkeit,  die  gleichsam  einen 
göttlichen  Ursprung  verrathe,  eine  sinnige  erklärung  gegeben  wird,  zu- 
gleich aber  ein  zu  hohes  aller  für  dieselben  in  anspruch  genommen  wird, 
denn  keinenfalls  reichen  diese  dorischen  gesetze  zurück  bis  in  die  heroische 

bm]  CKOTia  verehrt,  in  der  ich  eine  schntzgüttin  der  ckötioi  erkennen 
mochte,  nicht  aber  eine  düstere,  trauernde  göttin  (über  diese  auffassung 
vgl.  denkmäler  und  forachnngen  1865  s.  76), 
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zeit  und  bis  zu  Minos  (vgl.  Höck  a.  o-  III  432  f.).  ein  anderer  als  dieser 
mythische  nalionalheros  der  Kreter  musz  auch  dem  vorliegenden  gesetze 
form  und  fassung  gegeben  haben,  vielleicht  Thaletas,  wie  hr.  prof. 
Bergk  vermutet.  Thaletas,  dichter  und  musiker,  dem  zugleich  eine  gesetz- 
geberische thätigkeit  zugeschrieben  wurde,  stammte  nemlich  nach  den 
glaubwürdigeren  angaben  aus  derselben  hochangesehenen  stadt  Gortyn, 
in  deren  ruinen  der  marmor  unserer  inschrift  gefunden  worden  ist.  aber 
auch  das  aller  der  letztem  stimmt  zu  dieser  annahme.  wie  wir  später 
sehen  werden,  gehört  die  inschrift  etwa  der  zweiten  hälfte  des  siebenten 
jh.  vor  Ch.  an,  und  um  dieselbe  zeit  hat  wahrscheinlich  auch  Thaletas 
gelebt  (die  verschiedenen  angaben  über  heimat  und  zeit  desselben  s.  bei 
Höck  a.  o.  III  339  ff.). 

Sprachliche  und  sachliche  erläuterungen. 

Z.  1:  vor  töv  avqpöVTOV  (subjeclsaccusativ)  ist  ein  infiniliv  wie 
cnraXXdtTTECÖat  zu  ergänzen,  ein  ausdruck  den  auch  Ephoros  bei  Stra- 
bon  X 484  in  seiner  Schilderung  der  in  rede  stehenden  silte  gebraucht, 
was  die  etymologie  von  ANTTANTOE  aniangt,  so  denkt  Thenon  an  dvä 
und  dor.  rtaöc  verwandter,  danach  soll  ävnavroc  'ascendanl’  bedeuten, 
ävcmaväpevoc  'descendanl’,  freilich  eine  willkürliche  erklärung.  da- 
gegen bringt  uns  eine  Vermutung  Fröhners,  die  zwar  in  sachlicher  hin- 
sicht  durchaus  verfehlt  ist  und  von  ihm  selbst  auch  nicht  aufrecht  erhalten 
wird,  auf  den  rechten  weg.  er  sagt:  'quant  ä l’etymologie  du  mol 
SvitavTOC,  j’avais  pense  ä la  loi  des  Douze-Tables : si  pater  familias 
intestato  moritttr,  familia  pecuniaque  eius  adgnatum  gentiliumque 
esto  (Cic.  de  inv.  II  50,  148),  parce  que  rävTTCtvdyevoc  pourrait  bien 
ölre  un  dvaq>atvö|J€VOC , raais  j’abandonne  cette  cxplication.’  es  wird 
nemlich  zur  erklärung  der  beiden  Wörter  nichts  übrig  bleiben  als  övtpav- 
TOC  und  ävq>aväpevoc  zu  lesen,  was  durch  die  obigen  beraerkungen 
über  das  alte  kretische  alphabet  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte,  und  sie, 
wie  schon  bemerkt  ist,  von  dvatpaivetv  abzuleiten,  wovon  auch  Pindar 
Islhra.  4,  119  einen  aor.  med.  dverpavcrro  hat.  wegen  des  accenlcs  von 
övqjdVTOC  vgl.  Krüger  spr.  § 22,  4.  als  oxytonon  würde  dieses  adjec- 
tivum  verbale  eine  für  die  vorliegende  inschrift  nicht  passende  bedeutung 
haben,  ebenso  betont  sind  aber  von  den  verwandten  Wörtern  das  n.  pr. 
v6Kqpctvroc  und  mehrere  freilich  nicht  mit  präpositionen  zusammenge- 
setzte wie  dqpctVTOC,  öeÖtpavTOC,  övetpötpavTOC.  übrigens  scheinen 
die  Kreter  für  verbaladjectiva  eine  gewisse  vorliehe  gehabt  zu  haben. 
Bildungen  dieser  art  sind  auch  die  kretischen  städtenamen  Auktoc  oder 
Aurroc,  das  ich  schon  früher  zur  wurzel  Xuk  (Curtius  etym.  s.  147) 
gezogen  habe,  und  Aükgictoc,  das  nach  Hugo  Weher  in  diesen  jalirh. 
1865  s.  547  von  einem  verbum  *XuKdCuu  abzuleiten  ist.  so  dürften  auch 
die  namen  zweier  kretischer  sterapelschneider  als  verbaladjectiva  anzu- 
sehen sein , nemlich  NeuavTOC  (der  accenl  bleibt  fraglich)  von  VECtivcu, 
auf  einer  kydonischen  münze  bei  Eckhel  D.  N.  II  s.  309  mit  der  aufschriTt 
NEYANTOE  ETTOEI  d.  i.  N.  4ttÖEt,  uud  AEKANTOE  auf  einer  münze  von 
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Hierapytna  bei  Mionnet  descr.  II  s.  283,  vielleicht  mit  ßaocaivw  ver- 
wandt, wenn  nicht  sogar  BdcxavTOC  zu  lesen  ist.  bisher  hat  man 
’AßdcKavTOC  vermutet. 

Z.  1 ff.  jca\  ^irdvavKOV  Ipev  T^XXev  [to  tu»  övjcpava^vuj. 
ich  lese  dirdvavKOV  nach  Savelsberg,  der  mich  auf  die  inschrift  CIO.  II 
nr.  3562  aufmerksam  macht,  wo  sich  z.  19  dasselbe  wort  findet  (vgl. 
Stephani  thes.  u.  irrdvavKCc),  aber  für  das  adverbium  ^irdvavKec, 
wahrend  4.  hier  adjectivum  sein  musz.  der  zweite  buchstab  desselben  ist 
freilich  ein  wenig  zweifelhaft,  wenn  auch  bereits  von  Thenon  als  TT  ge- 
deutet. Fröhner  nimt  denselben  irtümlich  für  t und  vermutet  in  dem 
zweiten  teile  des  Wortes  ohne  grund  ein  substantivum ; er  bemerkt  nem- 
lich:  'fivKOC  I.  2 est  certainement  un  proche  parent  (ärxoc)'.  das  ver- 
buni  TeX  Xe v,  dessen  endung  schon  oben  besprochen  wurde,  halte  ich  für 
eine  nebenform  von  TeXeiv.  eine  form  t^XXuj  konnte  leicht  durch  assimi- 
lation  aus  dem  ursprünglichen  T^Xjui , dor.  teXiu)  entstehen,  auf  ein 
präsens  t^XXuj  läszt  übrigens  auch  der  aor.  freiXav  Pind.  01.  2,  70 
schiieszen.  der  övqKmoc  soll  aber  nicht  verpflichtet  sein  Ta  (sc. 
rrpocTaTMOTa)  tiI)  ävcpavajkvw  auszuführen , also  langer  sein  freund 
zu  bleiben. 

Z.  3 ff.  ko!  Ta  xpnMa[r’]  dvatXiGai,  & ri  xa  KaTa[0r|  6 äv]qpa- 
väpevoc.  Fröhner  hat  wahrscheinlich  richtig  ATI  gelesen,  wiewol  sich 
vom  A nur  der  obere  teil  erhalten  hat.  Thenon  schwankt  hier  zwischen 
E und  TT.  man  erwartet  hinter  d natürlich  den  plural.  der  singulär  Tt 
steht  ähnlich  in  der  Verbindung  tö  pdv  Ti  . . Ta  i>€  Tt  vgl.  Krüger  spr. 
§ 50,  1,  15.  für  KOTa[0rj]  hatte  Savelsberg  KOTafOeTcu]  mit  dem  ob- 
ject  Ta  XpriM«™  'soll  das  geld  erlegen’.  dvaiXiGai  halte  ich  für  eine 
nebenform  von  dvaipetcßai.  ein  verbum  alXetcBai  für  alpeicBat  ist 
nemlich  in  der  von  R.  Bergmann  1860  herausgegebenen  kretischen  in- 
schrift z.  83  nachgewiesen,  wo  sich  dqp]atXr|Tat  findet  (vgl.  Curlius 
etvm.  s.  490).  was  die  endung  -Bat  ohne  vorausgehendes  c anlangt,  so 
wäre  eine  selbständige  infinitivendung  -Bai  neben  -cBai  wol  denkbar  (vgl. 
die  gewöhnlichen  dual-  und  pluralendungen  -peflov  -peBa  und  die  poeti- 
schen -pecBov  -|i€C0a).  denn  auch  im  arischen  fehlt  der  entsprechenden 
endung  -dhjäi  das  s,  und  Schleicher  comp.  d.  vergl.  gramm.  § 231 
läszt  cs  in  zweifei , ob  das  s der  griechischen  endung  vorgeschlagen  oder 
im  arischen  verloren  sei.  indessen  zur  annahme  einer  endung  -Bai  be- 
rechtigt diese  vereinzelte  form  nicht,  da  das  c der  üblichen  endung  -cBai 
verdrängt  sein  kann  in  folge  eines  auch  sonst  in  der  kretischen  mundart 
beobachteten  Widerwillens  gegen  gewisse  consonantenverbindungen.  die 
kretische  form  Trpeifuc,  dor.  auch  irp^cyuc,  attisch  rrpeeßue,  priscus 
ist  hinlänglich  bekannt,  andere  beispiele  bietet  Hesychios , so  aÖKÜOva 
==  dXtcuova  (Ahrens  a.o.  II  s.  111),  wozu  die  französische  spräche  ana- 
loga  hat  wie  aune  = uJna , sauter  ==  saltare.  auch  für  den  vorliegenden 
fall  können  französische  Wörter  citierl  werden , z.  b.  eld  = aeslas, 
vitir  = vestire.  jedoch  spurlos  wird  das  c nicht  verschwunden  sein, 
sondern  eine  dehnung  des  vorausgehenden  Iota  bewirkt  haben,  dieses 
iota  musz,  wenn  die  form  dvaiX^cBai,  wie  man  kretisch  für  das  ältere 
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dtvatXtecGcti  erwarten  inusz,  zu  gründe  liegt,  aus  £ entstanden  sein, 
bekanntlich  findet  sich  dieser  Übergang  vor  zwei  consonanten  wiederholt, 
z.  b.  teilt}  texiot  = 4cxta.  will  man  aber  auf  das  ältere  dvctiXitcGcu 
zurückgeben,  so  wird  man  eine  Verschmelzung  von  te  zu  i annehmen 
(über  diese  seltene  Verschmelzung  s.  Leo  Meyer  vergl.  gramm.  1 s.  302). 

Z.  5 f.  tpXiui  bä  xöv  dvqpavTov  (ir)  ätnxujpev  'aus  lauter  güte 
soll  der  avtpavxoc  nicht  zugestehen’  (die  geschenke  dem  qnXrixuup).  ich 
finde  an  dieser  stelle  keinen  andern  ausweg  als  die  buchstaben  CAITI 
(C  vertritt  im  alphabel  auch  qp)  zu  lesen  qpXivn  d.  i.  cpiXiuiC.  diese  auf- 
fallende adverbialendung  finden  wir  im  kretischen  mehrfach , z.  b.  ui  == 
die  Mnemos.  1 s.  106  z.  16.  22,  ßtrui  = ötruic  in  der  insebrift  der 
Drerier  z.  68;  auch  im  äolischen  dialekl  ixijXui,  aXXui,  ccräput , xoüxui 
bei  Aiirens  1 s.  154,  woselbst  auch  bemerkt  ist  dasz  -ut  in  diesen  adver- 
bien  nach  der  lehre  der  alten  grammatiker  zwei  silben  ausmacht,  zu- 
weilen aber  auch  nur  öine,  ich  vermute  in  der  spätem  zeit,  man  würde 
also  in  jüngern  inschriften  tpXiui,  ul,  ötrut  usw.  lesen  können,  das  kurze 
l des  Stammes  von  tpiXlOC  wird  syncopiert  sein,  da  die  häufung  ähnlicher 
vocale  dem  griechischen  ohre  zuwider  sein  muste.  ebenso  fehlt  das  i in 
tpXäovxac  = qnXouvxac  bei  Hesychios.  Fröhner  stellt  eine  andere  er- 
klärung  auf,  die  freilich  keinen  genügenden  sinn  gewährt;  er  sagt:  'ttXiui 
signifie  trXäui,  ce  qui  roc  rappelle  la  forme  crctoise  xui  = tlii>€  et  les  mots 
6löc  . . .’  Thenon  aber  hat  den  ersten  buchstaben  ganz  übersehen,  die 
übrigen  liest  er  EIYIAE  mit  der  bemerkung:  'uibe  doil  ölre  ecrit  peut-etre 
utbe  pour  tuibe  (uiibe?),  ainsi.’  das  Zeichen  für  das  obige  Y weicht 
übrigens  ein  wenig  von  dem  in  z.  13  ab,  insofern  der  untere  Schenkel 
nicht  ganz  senkrecht  steht;  in  Wirklichkeit  aber  ist  dies,  wie  die  Kirch- 
hoffsche  photographie  zeigt,  nicht  so  auffallend  wie  auf  dem  hier  bei- 
gegebenen facsimile.  Savelsberg  vermutet  TTXtEtbe,  nimt  also  das  vierte 
Zeichen  für  £,  in  der  Voraussetzung  dasz  das  £ in  dem  ällcrn  kretischen 
alpliabet  die  gestalt  von  X gehabt  habe,  wovon  hier  nur  drei  schenket 
erhallen  wären,  nun  findet  sich  allerdings  vereinzelt  X als  Zeichen  für  £, 
allein  nur  in  einigen  alphabeten  des  griechischen  festlandes  und  der  west- 
lichen colonien  (Kirchhof!  gr.  alph.  tf.  II);  dagegen  hatten  die  dem  ällern 
kretischen  zunächst  stehenden  alphabete  für  £ entweder  kein  besonderes 
Zeichen  (man  schrieb  dafür  kc,  wie  in  inschriften  von  Thera  und  Melos) 
oder  das  Zeichen  I.  an  dieses  würde  man  also  zunächst  zu  denken 
haben,  wenn  überhaupt  für  unsere  inschrifl  ein  besonderes  Zeichen 
vorauszusetzen  wäre,  was  schwerlich  der  fall  ist.  denn  wenn,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  in  dem  vorliegenden  alphabet  von  den  nichtphönikischen 
Zeichen  die  aspiratae  d>  und  X noch  nicht  aufnahme  gefunden  halten , so 
wird  man  auch  für  £ wie  für  tp,  deren  laute  leicht  durch  die  bereits  vor- 
handenen kc  und  ttc  umschrieben  werden  konnten,  besondere  Zeichen 
noch  nicht  erwarten  dürfen,  deshalb  schon  musz  es  gewagt  erscheinen 
den  fraglichen  buchstaben  für  £ zu  nehmen. 

Z.  6—10:  [ai  b’  dttrojGävoi  Ö ävqxrvxoc  tvi}cta  xtKva  pr| 
KaTaXmuüv , nrctp  xö[vc  xui  dv]q>avapävtu  4mßaXX6vxavc  avxuipäv 
Tä  xpiipaxa.  das  verbum  dvxtupelv  ist  hier  mit  rcapd  xtva  verbunden 
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für  das  gewöhnliche  etc  Tiva.  über  die  alte  kretische  und  argivische 
accusativendung , wie  wir  sie  in  tövc  4mßaXXÖVTavc  sehen,  handelt 
Ahrens  II  $ 14.  was  die  sache  selbst  anlangt,  so  könnte  man  diese 
4mßaXX6vT0tvc  für  die  richter  halten  wollen,  die  dem  dvqpavapevoc 
wegen  seines  Verhaltens  dem  övtpavroc  gegenüber  eine  strafe  auferiegt 
haben ; wenigstens  bezeichnet  4mßdXXeiv  das  auferlegen  einer  4mßoXfj, 
wenn  man  nur  nicht  umsonst  nach  einem  gründe  suchte,  weshalb  gerade 
die  richter  zu  erben  eingesetzt  werden  sollten  für  den  fall  dasz  der 
övcpavTOC  kinderlos  sterbe.  £mßaXXeiv  bedeutet  aber  auch  'nach 
jemand  kommen,  sich  ihm  anschlieszen,  auf  jemand  folgen’,  es  würde 
somit  nicht  undenkbar  sein  dasz  dmßäXXovTCC  die  nachkommen  des 
dvqpavdpevoc  bezeichnte  (vgl.  das  attische  TrpoctpcoVTec).  aber  diese 
können  hier  nicht  gemeint  sein : denn  zunSchst  muste  der  dvtpavdpevoc 
selbst,  der  doch  den  avqpavTOC  überleben  konnte,  in  frage  kommen, 
wenn  wirklich  die  geschenke  nicht  auf  dritte  unbeteiligte  familien  über- 
geben sollten,  ich  glaube  dasz  es  in  anbetracht  seines  frühem  Verhaltens 
die  gerechtigkeit  verlangte  den  dvqpavapevoc  mit  seiner  familie  bei  der 
erbschaft  zu  übergehen,  und  dann  dürften  die  nächsten  ansprüche  auf 
jene  gescheoke  diejenigen  haben,  die  dem  dvtpavdpevoc  ebenso  nahe 
gestanden  und  noch  stehen  konnten,  wie  der  fivtpavTOC  damals,  als  er 
die  geschenke  erhallen,  nemlich  die  auf  den  hier  erwähnten  avqpavTOC 
folgenden  (imßäXXovTec)  övqpavTOi  des  dvtpavapevoc.  diese  also 
sollen  unter  umständen  nach  dem  tode  des  dvtpaVTOC  die  geschenk« 
erben , sowie  sie  früher  gleichsam  als  seine  nachfolger  in  dem  freund- 
schaftsbunde  die  von  ihm  verschmähte  gunst  des  dvtpctvdpevoc  geerbt 
hatten. 

Z.  11  f.  cd  b[fe  pf)]  6 dvtpavdpevoc  drroFeirraGGo  kcit’  dxopav 
drcö  tüi  Xä[oc  'wenn  der  d.  nicht  verzichten  sollte’,  etwa  auf  die  ge- 
schenke? darauf  kann  er  nicht  mehr  verzichten,  da  er  es  bei  der  Schen- 
kung gethan.  es  könnte  ihm  höchstens  einfallen  sie  zurückzufordern, 
sobald  der  dvcpavTOC  sich  von  ihm  trennte  oder  nach  dessen  tode.  da- 
gegen war  zu  befürchten,  dasz  der  dvtpavdpevoc  nach  ablauf  der  ersten 
zwei  monate  den  dvtpavTOC  nicht  gutwillig  aus  seinem  Verhältnis  ent- 
lassen würde,  auf  den  er  durch  die  gesetzlich  gestattete  entführung  und 
durch  die  geschenke  ein  gewisses  anrecht  sich  erworben  halte,  auf  den 
dvtpavTOC  also  soll  er  verzichten,  auch  Savelsberg  wollte  früher  dieses 
objecl  ergänzen , nahm  aber  diroFemaGGo  in  der  bedeutung  die  es  bei 
Ilerodot  I 59  hat  (ei  tic  ot  xurxdvei  duiv  träte,  toötov  ctrcdnacGai) 
'sich  lossagen  von  einem  sohne’.  durch  das  Vorgesetzte  |ir|  wird  übrigens 
der  dvtpavdpevoc  in  gegensalz  zum  dvtpavTOC  gestellt , der  allerdings 
nach  unserer  annahme  umgekehrt  auf  den  erstem  verzichtet  hatte,  in 
ärroFeiiradGo  hat  Savelsberg  de  digammo  s.  42  richtig  den  optativ 
ÖTroFematTO  erkannt,  während  Fröhncr  dasselbe  für  dTrenraxo  ( vetitus 
cst ) nirnt.  ist  die  form  schon  wegen  des  digamma,  das  in  diesem  worte 
zwar  aus  verschiedenen  gründen  mit  Sicherheit  vorausgesetzt  werden 
konnte  (vgl.  Curtius  etym.  s.  403.  Savelsberg  a.  o.j,  aber  doch  in  Sprach- 
denkmälern nicht  überliefert  war,  von  groszem  intcresse,  so  steht  sie 
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vollends  hinsichtlich  ihrer  endung  einzig  da.  um  aber  für  diese  eine  er- 
klärung  zu  geben,  erinnere  ich  daran  dasz  im  griechischen  mehrfach  eine 
tenuis  durch  den  einflusz  eines  vorangehenden  Sibilanten  zur  aspirata 
geworden  ist,  worüber  Curtius  etym.  s.  441  handelt,  ist  auch  dieser 
einflusz  im  griechischen  meines  Wissens  nur  für  das  sigma  nachgewiesen, 
so  trage  ich  doch  kein  bedenken  anzunehmen,  dasz  unter  umständen  auch 
der  sibilant  jod  eine  aspirierende  kraft  besessen  und  also  auch  im  vor- 
liegenden falle  ein  jod , welches  aus  dem  ursprünglichen  iota  der  endung 
-atTO  leicht  entstehen  konnte,  die  Verwandlung  des  T in  0 bewirkt,  dann 
sich  dem  8 assimiliert*  hat.  was  nun  diese  assimilation  von  10  zu  08  an- 
langt, so  bietet  der  dialekt  der  Kreter  bereits  etliche  Beispiele^  teils 
progressiver,  teils  regressiver  art,  so  die  slädtenamen  Auttoc  Aairrrct 
neben  Auktoc  Adeltet ; ferner  die  von  Ycttulu  abgeleiteten  formen 
l00avTt  (nach  Bergmanns  Vermutung,  auf  dem  steine  I09ONTI)  l00dvTec 
in  der  von  Bergmann  1860  herausgegebenen  inschrifl  z.  54,  formen  die 
zugleich  als  Beispiele  für  die  durch  vorangegangenes  c veranlaszte  aspira- 
tion  dienen  mögen;  endlich  die  interessante  form  0dAa60a  für  BdAoma 
(in  der  zuletzt  erwähnten  Inschrift,  woz.  17  0aAd88ac,  z.  36  0d]Aa00av), 
welches  zunächst  aus  8aXa0-ja  zu  erklären  ist  (vgl.  Curtius  etym.  s.  596) 
und  mithin  ein  Beispiel  für  die  assiroilationskraft  des  0 vor  j ist,  während 
umgekehrt  diroFenTaOSo  den  einflusz  des  8 nach  j,  ursprünglich  t be- 
zeugt. der  verzieht  aber  wurde  vermutlich  bekannt  gemacht  durch  den 
herold  dnö  Ttl)  XÖ[oc,  wie  hr.  prof.  Kirchhoff,  oder  mit  anderer  endung 
Xd[uu , wie  hr.  prof.  Bergk  die  stelle  ergänzt,  um  diese  ergänzung  zu 
rechtfertigen,  berufe  ich  mich  darauf,  dasz  auch  in  Athen  auf  der  agora 
ein  stein  sich  befand,  auf  welchem  der  herold  zu  stehen  pflegte,  sobald 
er  etwas  öffentlich  verkündigte,  diese  steinerne  anhöhe  hiesz  ö tou 
KtjpUKOC  Ai0oc.  dieselbe  einrichtuug  also  setze  ich  für  Kreta  voraus, 
nur  mit  dem  unterschiede  dasz  die  dorischen  Kreter  statt  des  attischen 
namens  Xi0OC  den  ausdruck  Xaac  gebraucht  haben,  auch  die  römische 
sitte  kann  zur  vergleichung  herangezogen  werden,  dasz  der  praeco,  wenn 
sklaven  verkauft  wurden,  auf  einem  steine  stand,  der  kurzweg  lapis 
genannt  wird,  überdies  mag  ebenso  die  steinerne  rednerbühne,  die  in 
Athen  6 4v  Trj  TtUKvi  Al0oc  genannt  wurde,  auf  Kreta  mit  dem  worle 
Aäac  bezeichnet  worden  sein,  an  unserer  stelle  wird  man  aber  den  stein 
des  her  oldes  zu  verstehen  haben,  der  bei  solchen  publicationcn  gewis 
allein  in  gebrauch  war.  Savelsberg  liest  übrigens  die  fragliche  stelle  aep’ 
ötu)  Aa[ . .,  Thenon  ergänzt  dird  tö  Aa[6]  für  toö  Aaoö.  — Derselbe 
hat  aber  kot’  dyopav  z.  12  richtig  erkannt,  ich  bemerke  dasz  sich 
diese  Bezeichnung  der  kretischen  volksversamlung  hier  zum  ersten  male 
in  einer  inschrifl  findet,  bekannt  war  dieselbe  bereits  aus  dem  lex.  Seguer. 
in  Bekkers  aneed.  1 210  (dtfOpa  . . . Kprittc  Tf|V  4iocAr|dotv).  in  spä- 
terer zeit  führt  die  volksversamlung  auf  Kreta,  wie  aus  inschriflen  und 
Aristoteles  polilik  H 7 § 4 ersichtlich  ist,  den  namen  4KKAr|da. 

Z.  13 — 16:  [t6k*  äjropeuov-n  KaTaFeXpdvuiv  tuiv  iroXicrmv 
dv04ne[v  aÜTtli  c]T<XTr|pavc  45  biKa[c]T[r)piu>  Tipa04vtavc  Tav  dyo- 
päv].  nach  dem  gesetze  soll  mithin  der  dvtpavdpCVOC  unter  umständen 
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das  recht  verlieren  öffentlich  zu  reden,  also  cmpoc  werden,  zugleich 
ist  im  gesetze  auch  der  fall  ins  äuge  gefaszt,  dasz  der  bestrafte,  unbe- 
kümmert um  die  über  ihn  verhängte  alimie,  in  der  volksversamlung  auf- 
trilt.  dies  darf  nicht  befremden:  gab  es  doch  in  Athen  sogar  eine  be- 
stimmte klageform,  die  sog.  £vbet£tc,  die  insbesondere  gegen  ehrlose 
angewendet  wurde,  wenn  sie  die  bürgerlichen  rechte  ausübten,  vor  dem 
volke  sprachen  usw.  ein  seitenstück  zu  dieser  atimie  bietet  übrigens  ein 
anderes  gortynisches  gesetz,  das  sich  bei  Aelian  ttoik.  Ict.  XII  12  findet, 
nach  diesem  sollte  ein  ehebrecher  zu  den  behörden  geführt  werden  be- 
kränzt mit  wolle , zum  Zeichen  dasz  er  ein  Weichling  und  Wollüstling  sei, 
ferner  mit  einer  geldstrafe  bis  zu  50  stateren  und  dem  verlusl  aller 
bürgerlichen  rechte  bestraft  werden.  KOtTtxFe Xp4 vwv  z.  13  von 
KtmtXu),  über  dessen  digamma  s.  Curtius  elym.  s.  483.  wegen  der 
fehlenden  reduplication  citiert  Savelsberg  perfecta  wie  l'ccat  Od.  tu  250, 
£pYCtcpai,  OlKTipai.  man  darf  freilich,  da  das  alle  kretische  alphabet 
kein  besonderes  Zeichen  für  r]  hat,  auch  KarctFiiXp4vutv  (mit  rj  dor.  für 
et)  schreiben,  ein  perfectum  FfjXpat  würde  dem  Homerischen  FeFeXpcu 
am  nächsten  stehen,  das  conlrahiert  alt.  efXgat  lauten  müste:  vgl. 
cipYOtcpcti  vom  stamme  Fepy.  übrigens  bemerkt  schon  Thenon : «FeXpe- 
vov  pour  4eXp4vwv*  und  übersetzt  entsprechend  'parlant  devant  les 
citoyens  rassembies’.  — äv64pcv  z.  14  für  dtvctGcpev  nach  Thenon. 
— c]tainpavc  z.  15  ist  von  Savelsberg  richtig  erkannt,  über  deu 
accent  s.  Ahrens  II  § 3.  — 4b  biKOt[c]T[ripiiu  z.  15:  die  letzten 
zum  teil  unkenntlich  gewordenen  buchslaben  der  inschrift  liest  Thenon 
EAAIKA[M]T,  Fröhner  EAAIKA  . T,  Savelsberg  4b[b]lKaCT[tlpiou].  hinter 
crcrnipavc  vermiszt  man  die  betreffende  zahl,  die  in  andern  kretischen 
iuschriflen  immer  diesem  Worte  nachfolgt,  und  zwar  nicht  mit  Zahl- 
zeichen angegeben,  sondern  wörtlich  ausgeschrieben,  ich  vermute  dasz 
die  zahl  der  stateren  in  dem  gesetze  gar  nicht  angegeben  war,  sondern 
in  jedem  einzelnen  falle  von  einem  gerichtshofe  erst  fcstgeslellt  werden 
muste,  und  lese  also  CTCmjpavc  4b  btKa[c]r[riptiu  TipoGeviavc],  attisch 
CTcrrfjpac  4v  bttcacrripup  TipriöevTac.  das  verbum  xipäv  findet  sich  in 
dein  sinne  'die  höhe  einer  gehlbusze  bestimmen’  ziemlich  häufig,  die 
durch  assimilationskrafl  des  folgenden  b bewirkte  Verwandlung  der  präp. 
4v  in  4b  erinnert  an  4c  Cctpiu  für  4v  Caput,  4c  Ctbwvt  für  4v  C.  GIG.  I 
s.  222 ; ein  beispiel  von  assimilalion  der  consonanten  vb  zu  bb  scheint 
auch  die  von  Bergmann  edierte  kretische  inschrift  z.  55  zu  bieten  [toic 
b4]  TOtbb’  dTTOYpöcpovci  TÜV  bi[Kav],  wo  TÖbb’  (sicher  beglaubigt)  doch 
wol  für  Totvbe  steht.  — [rav  dtYOpav]  z.  16:  die  ergänzung  gerade 
dieses  subjectes,  das  wie  die  meisten  übrigen  der  inschrift  am  ende  des 
salzes  seine  stelle  gehabt  haben  dürfte,  halle  ich  deshalb  für  passend, 
weil  die  volksversamlung,  wenn  ein  der  bürgerlichen  ehrcnrechte  beraub- 
ter das  wort  ergriff,  sich  direct  verletzt  fühlen  rauste  und  daher  gewis 
auch,  soweit  ihre  befugnis  gieng,  die  beslrafung  desselben  in  die  band 
zu  nehmen  halte,  mag  nun  auch  jurisdiclion  im  allgemeinen  nicht  Sache 
der  volksversamlung  gewesen  sein,  so  war  ihr  doch  vermutlich  eine  be- 
schränkte richterliche  gewalt  wie  in  Athen  eingeräumt,  bei  klagen  nem- 
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lieh,  die  zuerst  der  beurteilung  der  volksgemeinde  unterzogen  wurden, 
begründete  in  Athen , wie  K.  F.  Hermann  gr.  staalsalt.  § 130  sagt,  'ihre 
entscheidung  wie  bei  der  probolc  höchstens  ein  präjudiz  der  schuld,  ohne 
dem  richterlichen  ermessen  hinsichtlich  der  strafe  vorzugreifen’,  so 
spricht  hier  die  volksgemeinde  das  schuldig  aus,  iiberläszt  es  aber  einem 
gerichte  die  höhe  der  strafe  zu  bestimmen. 

Dialekt  der  insohrift. 

Die  mitgeteilte  Inschrift  gewährt  uns  einen  einblick  in  eine  abge- 
sehen von  einzelnen  Wörtern  durch  Schriftdenkmäler  noch  nicht  erschlossene 
periode  der  kretisch-dorischen  mundart.  im  einzelnen  ist  bereits  auf 
ihre  sprachlichen  eigentömlichkeilen  aufmerksam  gemacht  worden,  eine 
Zusammenstellung  derselben  wird  noch  besser  erkennen  lassen,  wie  wich- 
tig die  kleine  Inschrift  auch  für  dialektforschungen  ist. 

Für  die  kenntnis  der  declination  ist  aus  ihrer  auffindung  ein 
erheblicher  gewinn  nicht  erwachsen;  doch  sind  immerhin  die  alten  accu- 
sative  tö[vc]  . . 4mßaXX6vxavc  z.  9,  cxaxripavc  z.  15  als  beispiele 
einer  bisher  wenig  belegten  endung  von  interesse.  was  die  conjuga- 
tion  anlangt,  so  sind  beachtenswert!)  der  oplativ  <3moFetTTa00o  z.  11, 
dasperf.  KaTaFeXp^iuuv  oder  KacaFnXptvuiv  z.  13,  dvaiXiGai  vermut- 
lich infinitiv  für  ävaiXelcöai  = ävatpetcöai , auch  die  alten  infinitiv- 
formen  x4XXev  z.  2 , 4mxuip4v  z.  6 , dvxuip4v  z.  10,  ferner  4pev  z.2, 
äv04ptv  z.  14.  von  seltneren  buchslabenveränderungen  verdient  erwih- 
nung  die  assimilalion  in  dvtpavrop  prj  z.  6,  4b  btKCt[c]x[»ipiu)  z.  15, 
dTToFeirraOÖO  z.  11,  worin  zugleich  eine  vermutlich  durch  einflusz  des 
vorausgehenden  t bewirkte  aspiration  des  x vorliegt,  ferner  die  apokope 
bei  ltdp  z.  8,  ävtpavxoc,  dvepavapevoe , avxmpe'v,  dv04pev;  nicht 
verkürzt  ist  KaxaXmtJ&v  z.  8.  sodann  erscheinen  hier  mehrere  Wörter 
in  neuer  gestalt,  nemlich  mit  digamma  im  inlaut  ÜTToFemaGöo  und 
KaxaFnXpfvuJV  oder  xaiaFeXpevuiv , ferner  x4XXev  z.  2 in  der  bedeu- 
tung  von  xeXetv  und  tpXiut  z.  5 mit  schon  bekannter  endung,  wie  es 
scheint  für  (piXituc.  dazu  kommt  dnropet,  hier  zum  ersten  male  in  einer 
kretischen  inschrift,  wofür  später  4iO(Xr]Cta  im  gebrauch  war. 

Das  alter  der  inschrift  läszl  sich  nicht  genau  bestimmen;  doch 
sprechen  verschiedene  umstände  dafür  dasz  dieselbe  aus  einer  frühen  zeit 
stammt,  wird  man  sich  auch  zunächst  nicht  auf  die  seltsamen  endungen 
der  verbalformen  dvaiXiöat,  dnoFemaGÖo  berufen  dürfen,  da  diese  bei 
einer  weniger  correcten  aussprache  der  dorischen  mundart  auch  in  spä- 
terer zeit  denkbar  wären,  so  hat  doch  die  ausdrucksweise  und  der  dialekt 
im  ganzen,  hauptsächlich  die  bildung  der  accusativi  plur.  und  das  digamma 
im  inlaute,  unverkennbar  einen  altertümlichen  anstrich.  ferner  ist  in 
dieser  hinsicht  die  bezeichnung  der  volksversamlung  durch  äjopä  von 
einiger  bedeutung.  vor  allem  aber  läszt  der  Charakter  der  schriflzüge 
und  endlich  die  beschafTenheit  des  alphabetes,  das  ein  besonderes  Zeichen 
für  <p  und  x noch  nicht  kennt,  auf  ein  sehr  hohes  alter  der  inschrift 
schlieszen.  nun  bemerkt  Kirchholf  gr.  alph.  s.  55  mit  bezug  auf  die 
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ältesten  kretischen  inschrifteu : 'eine  clironologische  bestiminung  von  un- 
bedingter Zuverlässigkeit  läszt  sich  der  läge  der  Sachen  nach  natürlich 
nicht  geben;  will  man  aber  nicht  annehmen  dasz  die  entwickelung  des 
alphabets  auf  der  insei  eine  völlig  isolierte  gewesen  sei,  so  wird  man 
sich  dazu  verstehen  müssen  die  ältesten  der  vorgeführten  denkroäler  bis 
nahe  an  die  50e  Olympiade  heraufzurücken.’  allein  dies  wird  schon  von 
denjenigen  archaischen  denkmäiern  gelten  müssen,  deren  alphabet  die 
hier  noch  fehlenden  Zeichen  <t>  und  X aufgenommen  hatte,  die  bustro- 
phedoninschrift  dürfte  noch  älter  sein , also  etwa  der  zweiten  hälfte  des 
siebenten  jlv  vor  Ch.  angehören. 

Posen.  Heinrich  Voretzsch. 

* * 

* 

II. 

Schon  seit  sechs  jahren  ist  eine  durch  sehr  alle  schriftzüge  sowie 
durch  altdorischen  diaiekl  merkwürdige  kretische  inschrift  von  L.  Thenon, 
der  sie  im  j.  1857  in  der  gegend  des  alten  Gortyn  entdeckt  hat,  in  der 
revue  archeologique  1863  s.  441 — 447  beschrieben  und  durch  photo- 
grapbie  facsimiliert  erschienen ; auch  sind  nachher  noch  zwei  versuche 
gemacht  worden  die  lesung  weiter  zu  fördern:  von  VV.  Fröhner  in  seiner 
schrifl  'les  inscriplions  grecques’  (du  rnusee  du  Louvre),  Paris  1865, 
s.  180  f.  und  von  mir  in  meiner  schrifl  de  digammo  (Berlin  1868)  s.  54; 
jedoch  hat  noch  kein  gelehrter  den  inhalt  genauer  zu  erörtern  unter- 
nommen. da  ich  hierzu  bei  der  philologenversamlung  in  Halle  dem  heraus- 
geber  dieser  jahrbücher  mich  bereit  erklärt  halle  und  unterdessen  die  für 
meine  genannte  schrill  hier  in  Aachen  lithographierte  tafel  in  der  erforder- 
lichen zahl  von  abzügen  beschafft  ist,  so  wage  ich  jetzt  das  ergebnis  meiner 
Untersuchungen  mitzuteilen , um  so  lieber  als  ich  glaube , dasz  der  sinn 
der  inschrift  sich  mir  endlich  erschlossen  habe  und  dasz  die  weite  Ver- 
breitung dieser  Zeitschrift'  in  begleitung  einer  zuverlässigen  abbildung 
vorzüglich  dazu  geeignet  sei  die  prüfung  und  etwaige  berichtigung  dieses 
erklärungsversuches  durch  fachgelchrte  zu  ermöglichen. 

Ich  gehe  denn  auch  sogleich  zur  erklärung  der  inschrift  über,  da 
die  bedeulung  derselben  in  paläographischer  hinsicht  von  hm.  dr.  Voretzsch 
[s.  oben]  besprochen  wird,  nur  die  zur  ermillelung  des  inhalts  wichtigen 
eigenheiten  der  schriftzüge  müssen  kurz  erwähnt  werden. 

Die  inschrift  ist  auf  einem  marraorblock  von  60  centimeter  breite 
und  fast  gleicher  höhe  in  15  zeilen  ßoucTpoq>r)böv  geschrieben  und  als 
solche  die  einzige  unter  den  bis  jetzt  bekannten  kretischen  Inschriften 
und  zugleich  die  älteste,  aber  leider  unvollständig,  nur  am  linken  rande 
fehlt  nichts,  sondern  biegt  jede  zeile  ununterbrochen  in  die  folgende 
untere  um ; dagegen  ist  zu  oberst  und  unterst  der  anfang  und  schlusz  ab- 
gebrochen, und  an  der  rechten  seite  fehlt  so  viel  vom  rande,  dasz  in 
einigen  zeilen,  besonders  den  sechs  obern,  je  zwei  buchstaben,  in  den 
andern  meist  nur  je  einer  und  in  der  untersten  stark  beschädigten  zeile 
etwa  vier  buchstaben  vermiszt  werden,  unter  den  neunzehn  verschiedenen 
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hier  vorkommenden  bucbstaben  zeigen  eine  sehr  allerlümliche  form  das 
iuiTa  S,  fiO  W,  ui  C und  ctY|ici  M,  sonst  sind  noch  erwähnenswerth 
tappet  A,  ör)Ta  ©,  Xöpßba  r und  ET  X,  die  übrigen  elf,  unter  denen 
auch  das  seltene  F,  haben  in  ihrer  gestalt  nichts  ungewöhnliches;  es 
fehlen  aber  IH<t»y(x)  V und  das  späte  Q.  nach  dem  Charakter  der 
buchslabenzeichen  reicht  nunmehr  die  inschrift  wenigstens  in  die  zeit  des 
sicher  datierten  platäischen  weihgeschenkes,  welches  ein  echtes  denkmal 
lakonischer  lapidarschrift  aus  der  76n  olympiade  (75,  2)  oder  479  vor  Ch. 
ist,  vielleicht  sogar  bis  nahe  an  die  50e  olympiade:  vgl.  KirchholT  griech. 
alphabet  (abh.  d.  akad.  d.  wiss.  zu  Berlin  1863)  s.  169.  25Q4  am  wich- 
tigsten zur  entzifferung  der  inschrift  ist  die  Beobachtung,  dasz  von  aspi- 
rierten Buchstaben  nur  © vorkommt,  dagegen  C (P)  und  K nicht  blosz 
die  tenues  tt  und  k,  sondern  auch  die  aspiralae  qp  und  x bezeichnen,  also 
KPE/WATA  z.  3 — 4 und  10  zu  lesen  ist  XPHpaTa  un<*  auch  'n  dem  drei- 
mal  vorkommeuden  ANCANTOM  sowie  in  CANAAVENOM  das  tcT  als  tp 
gelesen  werden  musz,  was  die  beiden  französischen  Bearbeiter  nicht  er- 
kannt haben,  also  die  letztgenannten  zwei  Wörter  ävqpavTOC  und  <pa- 
väjuevoc  heiszen.  wir  setzen  nun  den  lext  in  gewöhnlicher  Iranscription 
(auch  mit  t]  und  ui)  zugleich  mit  den  crgänzungen  hierher,  um  dem  leser 
die  Vergleichung  mit  dem  facsimile  zu  erleichtern,  und  lassen  die  Be- 
gründung unserer  lesung  im  einzelnen  nachfolgen : 


linksliiufig  rechtsläufig 

1 t]öv  dvqpavrov  Kal  pf)  ijitävavKOV  r)p€v  T^XXtv  [tA  2 

3 Tili]  (pavautvai  Kal  Ta  xpfipa'Ta  ral  AiöaiaTiKa  Kaia[0G  4 

6 toi  ö]  tpaväpevoc,  TTXlEt  bi  töv  | ävcpavrop  pf]  iiuxmprlv.  a[l  b-  6 

7 4]  0dvot  6 övtpavToc  yvr|cia  | t^kvo  pf;  KaTaXnruüv,  träp  tüi  8 

9 <p]avap4vu>  imßaXXÖvTavjc  dvxtupfjv  Ta  xpr|paTa.  ai  i>[4  10 

11  ö dvqpavdpevoc  dnoF€(tr|a00o  Kax’  dyopäv  dtp’  ötuj  Xa[F-  12 

13  a]rop€tiovTi  KaTaFeXp£v,u>v  twv  itoXiaTdv  dv04p[tv  14 

15  F il  c]TaTripavc,  ib  biKa[c]T][r)piu) 


Erklärung  des  inhalts. 

Processordnung  von  Gortyn. 

Zur  erklärung  des  inhalts  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  das  dreimal 
vorkommende,  mit  dem  artikel  versehene  wort,  welches  jedem  sogleich 
auffallen  musz,  [t]öv  dtvtpavxov  z.  1,  töv  ävqpavrop  z.  6—6  und 
6 övcpavTOC  z.  7.  das  nächst  ihm  wichtigste  wort  ist  tpavapevoc  z.  5, 
dasselbe  im  genetiv  epavapevu»  z.  3 und  tu»  qpavap^vw  z.  9,  und  ein- 
mal das  compositum  6 övqpavöpevoc  z.  11.  die  Versuchung  liegt  nahe 
das  letztgenannte  particip  als  allein  voll  ausgeschrieben  und  deshalb  als 
maszgebend  zu  betrachten , um  demgemäsz  die  drei  vorangehenden  ein- 
fachen formen  zum  compositum  zu  ergänzen , weil  dem  ausschlieszlich 
gebrauchten  övqpavTOC  gegenüber  jener  Wechsel  von  tpavapevoc  und 
övtpaväpevoc  etwas  widerstrebendes  hat,  und  wir  wollen  auch  die 
inöglichkeil,  dasz  überall  das  compositum  gestanden  habe,  nicht  geradezu 
bestreiten,  jedoch  wagen  wir  es  nicht  dreimal  am  abgebrochenen  rechten 
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rande  die  pr3p.  dv-  zu  ergänzen , weil  diese  nebst  andern  dort  verloren 
gegangenen  buchstaben  zweimal  eine  lücke  von  vier  stellen  ergebeu 
würde,  während  wir  in  den  zeilen  der  untern  hälfte  nur  je  einen  und  in 
denen  der  obern  nur  je  zwei  buchstaben  am  rande  unumgänglich  nötig 
linden,  da  auszerdem  das  simples  in  der  hier  gebrauchten  bedeulung  viel 
üblicher  ist  als  das  compositum , wie  wir  sogleich  sehen  werden , und 
kein  grund  vorliegt,  der  den  Wechsel  von  qpaväpevoc  und  ävqpavapevoc 
unmöglich  machte,  so  hallen  wir  unsere  obige  aufslellung  Tür  die  echte 
Überlieferung,  dagegen  glauben  wir  dasz  der  artikcl,  wie  er  sich  in 
ö dvcpaväpevoc  z.  11  und  tui  qpavapevuj  z.  8 — 9 vorfindet,  auch  an 
den  zwei  anderen  stellen  ergänzt  werden  müsse,  es  werden  also  zwei 
personen  wiederholt  bezeichnet,  obwol  wahrscheinlich  nur  generell  ge- 
dacht: 6 dvcpavTOC  und  6 <pav<5tpevoc  oder  dvcpaväpevoc  'der  ange- 
kiagle  und  der  ankläger’.  diese  bedeutung , welche  wir  sogleich  an  die 
spitze  stellen,  wird  sich  durch  den  Inhalt  der  gesamten  urkunde  deutlich 
herausslellen , soll  aber  hier  sofort  begründet  werden,  dvacpaivetv  be- 
deutet im  acliv  und  medium  'an  den  lag  bringen , zu  wege  bringen , auf- 
weisen’,  wie  bei  Pindar  Isthm.  3,  89 , wo  gerade  die  dorische  form  wie 
in  unserer  urkunde  erscheint:  öb’  dvf)p  burXöav  viKCtv  dvecpävaio 
Ttatbuiv  T€  Tpvrav  'dieser  mann  wies  zwiefachen  sieg  auf  und  einen 
dritten  von  den  söhnen’,  ferner  hat  es  die  für  unsern  text  ganz  zu- 
treffende bedeutung  'anzeigen,  entdecken’  in  der  Homerischen  stelle 
b 254,  wo  Helene,  da  sie  den  als  betller  verkleideten  Odysseus  in  Troja 
erkannte,  ihm  schwur  'nicht  eher  zu  entdecken  dasz  er  Odysseus  sei, 
als  bis  er  zu  den  zelten  gekommen  sei’ : pf|  pfcv  rrpiv  ’Obucrja  peTÖ 
Tpuiecc’  dvacpTjvat,  | ixpiv  te  töv  £c  vrjäc  Te  Goctc  tcXictac  t’ 
dqpiK6C0ai.  dazu  kommt  vollends  noch  die  anwendung  des  einfachen 
verbum  tpaivetv  als  'anklagen’  vor  gericht,  z.  h.  in  des  Demosthenes 
rede  gegen  Theokrines  öfter  (s.  1323.  1324.  1325),  in  cpdctc  'anklage’ 
und  in  dem  geläufigsten  ausdruck  cuKO<pdvTT]C.  somit  ist  dvaqpaiveiv 
in  der  bedeutung  'anzeigen,  anklagen’  wie  dvbeiKVÖvat1)  auszer  allem 
zweifei  gestellt,  und  dvqpavTOC  ist  also  synonym  mit  4vb€berfpevoc 
und  ^vbetxöeic  Dem.  g.  Theokr.  s.  1328.  1329. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  einzelnen  Sätzen  über,  so  finden  wir  im  an- 
fange  nach  töv  dvcpavTOV  unmittelbar  Kai  p[n]  ^rcävavKOV  f|pev, 
selicn  also  dasz  dem  Kai  ein  anderer  beigeordneter  salz  vorhergieng  und 
dazu  noch  ein  diese  beiden  regierender  satz,  welcher  jetzt  ganz  fehlt, 
also  der  anfang  um  zwei  sätze,  vielleicht  um  mehr  verstümmelt  ist.  die 
construction  im  anfang  ist  acc.  c.  inf.  ebenso  wie  z.  5 — 6 TTXtEl  bfc  TÖV 
«ävqpavTop  pf)  dmxwpfjv,  woher  denn  oben  auch  die  ergänzung  des  p 
zu  pf|  bestätigt  wird , welche  aber  hauptsächlich  aus  der  Verbindung  mit 
dem  folgenden  worle  sich  ergibt,  ich  erkannte  nemlich  in  pf)  4rrdvav- 
kov  i^pev  denselben  ausdruck  wie  im  attischen  pfj  ^näva-fnec  elvat  oder 


1)  vgl.  Dem.  g.  Theokr.  s.  1323  <pr|ui  btj  kotö  Taörr)v  Ttjv  fvbet- 
Eiv  fvoxov  elvat  0€OKp(vr|v  tüo  qjr)vavxa  MiKtuva  XoXXe!br|v  pft  4ireE- 
eXedv. 

Jahrbücher  fbr  eins.  philol.  ISSS  litt.  10.  45 


Digitlzed  by  Google 


682  J.  Savelsberg:  die  buslrophedoninschrift  von  Gortyn. 

(Ltf)  dTiüvcrfKec  ecTU),  welche  letztere  ausdrucksweise  auch  auf  einer 
kretischen  inschrift  in  der  Mnemosyue  1 s.  80  z.  39  und  s.  81  z.  74  vor* 
kommt,  und  fand  zuletzt  ebenfalls  die  andere  neutralform  dnctvaTKOV 
in  einer  inschrift  aus  Pergamon  von  ungefähr  300  vor  Ch.  CIG.  nr.  3562 
z.  17.  die  folgenden  Wörter  Ijxev  und  x^XXev  hat  Fröhner  als  infinitive 
erkannt  mit  Verweisung  auf  Ahrens  de  dial.  II  s.  322  (für  TdXXev  wäre 
s.  176  anzugeben),  jedoch  ist  ersterer  infinitiv  vielmehr  fjpev  zu  um- 
schreiben , da  Ahreus  für  den  ältem  dorisrous  aus  bewälirlen  kretischen 
inschriften  die  form  fytev  constaliert,  welche  er  s.  157  nebst  ähnlichen 
bildungen  richtig  aus  £c-|i6V  erklärt,  bevor  wir  TdXXev  erklären  können, 
müssen  wir  vorab  eine  dahinter  entstandene  lücke  ergänzen,  dasz  qpava- 
ptvu)  z.  3 den  artikel  xw  eingebüszt  habe,  ist  schon  oben  bemerkt;  es 
fragt  sich  aber,  von  welchem  worte  dieser  genetiv  regiert  wird,  nur  ein 
wort  von  ein  paar  buchstabcn,  tö  oder  vielmehr,  wie  der  Zusammenhang 
zeigen  wird,  nur  xa  kann  es  sein,  welches  gerade  oberhalb  des  ergänz- 
ten genetivs  tuj  in  den  gleichen  raum  der  obern  lücke  passt  und  zugleich 
das  nötige  object  zu  TdXXev  abgibt,  was  nun  dieses  verbum  In  der  Ver- 
bindung xeXXev  [xd  tü>]  tpavapevuu  bedeute,  kann,  da  cs  im  activ 
seilen  vorkommt,  nur  aus  einer  stelle  Pindars  01.  2,  70  ?X€lXav  Atöc 
öböv  7T0tpd  Kpövou  Tupctv,  peregerunl  lovis  viam  ad  Salami  regiam , 
und  aus  der  erklärung  des  Hesychios  TtXXov  ‘ ÖTTOIOUV,  fpeXXov  ent- 
nommen werden,  also  offenbar  'vollbringen,  ausführen,  verrichten’,  der 
ganze  ausdruck  x^XXev  tö  tu»  qpavap^vut  bedeutet  demnach  'die  angc- 
legenheiten  des  anklägers  verrichten’,  oder  weil  es  eigentlich  geldfor- 
derungen  sind,  die  sogleich  folgen,  weshalb  wir  uns  schon  oben  für  den 
: plural  xa  entschieden  haben,  so  geben  wir  ihn  genauer  wieder  'die 
Verpflichtungen  des  anklägers  leisten’,  solche  leistungen  werden  sofort 
bezeichnet:  Kai  xd  XP*1MaT0  'und  nun  das  geld’,  gerade  als  wenn  es 
sich  von  selbst  verstünde,  dasz  unter  xd  xd>  cpavaplvtu  nur  geld 
gemeint  sein  könne,  wie  es  sich  auch  herausstelleu  wird,  wenn  wir  eine 
alsbald  folgende  schwierige  worlgruppe  erklärt,  vor  allem  aber  erst  eine 
lücke  ausgefüllt  haben. 

Betrachten  wir  neinlich  den  nächsten  abschnitt  Kai  xd  XPi1MalT]a 
vaiXiBaiaxtKa  Kaxa  ....  [6]  tpaväpevoc,  so  rnusz  der  nominativ 
[6]  tpavdpevoc  ein  verbum  finitum  bei  sich  haben,  im  unterschiede  von 
der  voraufgehenden  und  nachfolgenden  conslructiou  des  acc.  c.  inf.  (xöv 
avtpavxov  . . x^XXev  und  xöv  avtpavxop  prj  ötrixtupriv),  also  einen 
salz  für  sich  bilden,  und  da  in  der  wortgruppe  vatXidataxiKa  durchaus 
keine  verbalform  enthalten  ist,  so  rausz  das  nötige  verbum  in  dem  ver- 
stümmelten worte  Kaxa  ....  gesucht  werden,  es  musz  ein  solches  sein, 
welches  zu  dem  object  xpiipaxa  passt,  und  um  die  verbalform  einiger- 
maszen  zu  begrenzen,  müssen  wir  hauptsächlich  die  in  der  ganzen  lücke 
mögliche  zahl  der  zu  ergänzenden  buchstaben  veranschlagen,  gerade  wie 
zwischen  xeXXev  und  tpavapevuu  der  2n  und  3n  zeile,  so  sind  auch 
zwischen  Kaxa  und  9avripevoc  der  4n  und  5n  zeile  in  jedweder  zeile 
2,  also  zusammen  4 huchstaben  fortgefailen , auszer  dem  artikel  ö,  der 
notwendig  zu  ergänzen  ist,  aber  ohne  zweifei  auf  dem  noch  vorhandenen 
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leeren,  d.  h.  abgeglätteten  raum  vor  tpaväyevoc  sich  einst  eingegraben 
befand,  wir  dürfen  demnach  KOTO  um  vier  buchslaben  zu  einer  verbal- 
form vervollständigen,  es  passt  einzig  K<XTC<0£ru>:  denn  erstens  ist  der 
ausdruck  xPHMOTa  KaiaTtö^vai  'gehl  nicderlegen’,  welcher  gerade 
bei  anklagen  üblich  ist,  hier  dem  sinne  nach  sehr  angemessen;  zweitens 
füllt  das  wort  gerade  die  lückc  aus,  und  endlich  linden  sich  entsprechende 
aorislformen  sowol  sonst  als  auch  in  kretischen  inschriften,  z.  b.  6 yev 
bäyoc  dvaö^Tuj  craXav  Mncm.  I s.  82  z.  9G.  ävöe'vTUiv  TTapioi  CIG. 
nr.  2557  z.  22.  die  ganze  stelle  vom  verstümmelten  anfang  au  lautet, 
einstweilen  mit  ausschlusz  von  vaiXtGaiccTtKCt,  nunmehr  so:  ...  'der 
angeklagle,  und  cs  soll  nicht  nötig  sein  dasz  er  die  Verpflichtungen  des 
anklägers  leiste,  und  das  geid soll  der  ankläger  niederlegen.’ 

Die  Vorschrift  wird  noch  bestimmter  durch  den  zusalz  vaiXtOaiCtTtKCl 
erläutert,  welcher  nur  vermittelst  eines  eigennamens  erklärt  werden  kann 
und  in  vai  AiGaiccriKU  zu  sondern  ist.  von  dem  bedeutendsten  llusse 
der  insei,  an  welchem  auch  Gortyn  lag,  der  nach  der  bisherigen  tradition 
Ar}9aToc,  aber  bei  Plolemäos  111  15  (17)  nach  den  meisten  und  besten 
hss.  in  der  ausgahe  von  Wilberg  s.  243  AiOaioc  hiesz’),  ist  die  von  ihm 
durchflossene  gegend  AiÖaicmc  genannt  worden,  ähnlich  wie  Gupeömc, 
eine  zu  Lakonien  gehörige  landschafl,  von  Gup&t,  und  so  TefeaxtC 
0£veänc  KacpuaTlC  in  Arkadien,  ’GXeötTiC  in  Süditalicn.  von  solchem 
narnen  jener  landschaft  des  Lithäosflusses  ist  nun  AlBaiCtTtKÖC  abgeleitet, 
und  damit  wird  das  in  der  Lilhäatis  gültige  geld  bezeichnet,  wie  eben- 
falls bei  uns  münze  des  Rheinlandes,  z.  b.  der  rheinische  gülden,  von 
anderer  geldeswährung  unterschieden  wird,  und  auch  sonst  in  Griechen- 
land verschiedene  latente  und  minen , am  meisten  euböische  und  äginc- 
tischc  (yväv  €üßoiKr|V  CIG.  nr.  2906,  6)  unterschieden  wurden,  das 
vorhergehende  vat  dient  nicht  nur,  wie  gewöhnlich,  bei  fragen  zur  be- 
jahung,  sondern  auch  sonst  noch  zur  heslätigung  (Hermann  zu  Vig.  s.  423), 
z.  b.  Plat.  Staat  III  415*  okfjceic  yap  bOK£tc  yot  Xtyttv.  Neu,  flv  b’ 
4yw,  CTpctTtuiTtKOtc  Y€ , 6XX’  ou  xPIPOTtCTiKOtC : 'gewis,  soldaten- 
wohnungen,  nicht  geschäflshäuser.’  in  unserer  urkunde  wird  also  zu 
der  Vorschrift  dasz  'das  geld  der  ankläger  erlegen  soll’  eingeschaltet : 
'natürlich’  oder  'wie  sich  von  selbst  versieht,  in  der  Lilhäatis  gültiges’ 
d.  h.  zugleich  in  Gortyn  gangbares  geld. 

Die  folgende  bestimmung:  TTXzEt  be  töv  äytpavroy  y#|  dmxuipnv 
'dasz  der  angeklagle  Plixis  nicht  betrete’  ist  richtig  so  gelesen,  wie  ich 
glaube,  wiewol  nicht  ganz  unbeschädigt  und  nicht  eben  leicht  zu  erklären, 
im  letzten  wort  ist  der  dritte  und  vierte  buchstab  zwar  stark  verletzt, 
doch  nicht  so  dasz  die  lesung  ECSKOPEN  d.  h.  dTnxwpfjv  in  zweifei 
gezogen  werden  könnte,  die  construction  des  acc.  c.  inf.  ist  hier,  gleich- 
wie sie  im  anfang  sich  findet,  trotz  dem  inzwischen  eingetretenen  selb- 
ständigen salze  KaTa[0£Tiu  6]  cpctvcrptvoc,  dennoch  wiedi  r aufge- 


2)  uemlicli  von  den  acht  hss.,  welche  das  3e  bueh  enthalten,  gebe*. 

6,  die  Pariser  ABDEF  und  der  Pal.  1 Atöaiou,  nur  Par.  C und  Pal.  2 
Ar]0cdou. 

45* 
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nornmen,  wie  sonst  oft,  z.  b.  CIG.  nr.  2557  z.  24  TauTa  bk  Etvai. 
schwierig  ist  das  erste  wort  CrsXS.  man  kann  zweifeln,  ob  der  vierte 
buclislab  X oder  T sei,  indem  nur  drei  von  einem  miltelpuncte  ausgehende 
linien  vorhanden  sind;  aber  zwei  davon  bilden  eine  gerade  linie,  und  des- 
halb musz  auch  die  übrige  drille  linie  mit  einer  jetzt  erloschenen  vierten 
in  einer  richlung  gelegen,  alle  zusammen  also  den  buchstaben  X gebildet 
haben,  während  Y,  welches  nur  einmal  in  AjAOPEYONTI  z.  13  vor- 
kommt, den  dritten  strich  entschieden  senkrecht  nach  unten  richtet,  und 
jenes  X nun  kann  nur  das  in  altlakonischen  inschriflen,  z.  b.  bei  Lebas  in 
revue  arch.  I s.  71.  72.  Rangabe  antiq.  hell.  nr.  317  FANAX,  CIG.  nr. 
1511*  20  (vgl.  Kirchhoff  Studien  zur  gesell,  d.  griecli.  alph.  s.  208) 
FEXE d.  i.  Fe£q[KOVTCt]  und  auf  der  schlangenseule  NAXIOI  ge- 

brauchte X,  d.  h.  nur  £,  nicht  x sein,  da  ja  für  letzteres  ebenso  wie  für  k 
auf  unserer  Inschrift  das  Zeichen  K gemeinschaftlich  dient  (s.  oben  s.  680). 
au  erster  stelle  von  TTXiEt  aber  steht  ein  buchslab  von  zweifelhafter  gel- 
tung  C,  der  sowol  q>  als  n sein  kaun.  nehmen  wir  nun  ttXiEi  zuerst  ein- 
mal als  dat.  pl.  von  TtXlE,  welches  'schritt  (eig.  das  grätschen),  spanne, 
Schambein’  bedeutet3),  so  vermögen  wir  nicht  abzusehen,  wie  ein  auf 
diese  weise  ausgedrückles  verbot  'dasz  der  angeklaglc  nicht  mit  schritten 
hingche’  einen  erträglichen  sinn  erhalten  könnte,  da  es  zu  albern  wäre, 
und  geben  deshalb  einen  solchen  versuch  auf.  dagegen  erwartet  man 
eine  Ortsangabe  zu  4mxujpfjv,  und  auszerdem  bleibt  für  das  räthselhafte 
wort,  mag  es  nun  TTXiEt  oder  4>Xi£i  heiszen  sollen , nichts  anderes  übrig 
als  dasz  wir  einen  eigennamen  darin  vermuten,  von  Sleph.  Byz.  u.  <t>at- 
CTÖC  wird  AiccrjC  aus  der  gegend  von  1‘hästos  erwähnt:  4cti  tt)c  Oai- 
ertäboe  xai  6 KaXoüpEvoc  Aiccrjc.  "Opnpoc-  4cxt  b4  Ttc  Atcd)c 
aureta  TE  Eie  äXa  TT^Tprp  nun  lautet  freilich  die  Homerische  stelle 
f 293:  Icti  bE  Ttc  Xtccri  aiTTEtd  te  e’ic  äXa  tc4tp»i  j kxaTi»)  Topruvoc, 
und  bietet  jener  änderung  Atccqc  keinen  anbalt;  aber  Eustalhios,  der  gar 
nichts  ändert  und  unentschieden  läszt,  ob  Xiccrj  hier  glatt  (Xeia)  bedeute 
oder  cigenname  sei,  conslaliert  doch  dasz  das  nahe  Vorgebirge  BXiccr] 
hiesz:  s.  1468,  37  irapä  be  ye  toTc  Kprjcl  BXiccri  ciiv  tu»  ßfjTa  Kard 
toüc  rcaXaioüc-  4cti  be  dKpurrfipiov  Trjc  TopTuviac.  Kporrric  b4, 
tpact,  cuv  tuj  v fpäqpet  BXkcijv4)  Kat  boKei  kotö  Euöeiav  tttöiciv 
apCEViKuiC  TrpoqpEpetV.  mag  nun  in  der  stelle  der  Odyssee  der  dichter  . 
eine  etymologische  andeutung  auf  einen  bestimmten  ort  beabsichtigt 
haben  oder  nicht,  wir  legen  seinen  etyuiologien  überhaupt  keine  ernste 
Bedeutung  bei.  dasz  aber  die  Homerische  Schilderung  jener  gegend  später 


3)  schob  Ar.  Ach.  217  irXiE  tö  ßrjua,  Kai  irXiYpaTa  Ta  uqbrinaTa . . . 
fXe-fov  bi  uXiE  Kai  tö  ditö  tf)c  x*»pdc  (corr.  dirö  toü  dvTixEtpoc)  elc  töv 
Xixavöv  bäKToXov  btderrma,  Kal  tö  fiETatö  tuiv  pr)pujv  öctoüv,  wo  Din- 
dorf  die  bei  öuidas  erhaltene  bessere  Schreibung  dtrö  toö  dvTixopoc 
('von  dem  daurnen’)  wieder  herstellt,  dagegen  ist  bei  Suidas  iXeYOv 
bi  itXIEiv  verschrieben  statt  irXiE  und  ein  daraus  gefolgertes  irXfEic  ha» 
überhaupt  gar  keine  gewähr.  4)  vielleicht  rührt  daher  bei  Strabon 
X 471*  die  verdorbene  stelle  Kai  ’OXöccqv  bi  Tt)C  OaiCTtac,  welche  im 
cod.  Med.  3 fehlt. 
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von  gelehrten  auf  einen  ort  BXiccrj  oder  BXiccriV  oder  Aiccrjc  bezogen 
wurde,  das  konnte  wol,  wie  auch  Hock  meint  (Kreta  1 s.  411),  nur  da- 
durch veraniaszt  sein , dasz  hier  ein  Vorgebirge  mit  einem  Städtchen  von 
ähnlich  klingendem  nainen  vorhanden  war.  wir  vermuten  nun  dasz  der 
von  Eustathios  ausdrücklich  bezeugte  name  BXiccr)  oder  nach  Kratcs 
(167  vor  Ch.)  BXiccr)V  sich  mit  TTXiEt  auf  unserer  inschrift  vereinigen 
lasse,  indem  wir  erweichurig  des  ältern  TT  zu  B,  wie  sie  in  ’Apßpaida 
gegenüber ’AjnrpaKta  eingetreten  ist5),  und  verlauschung  des  dorischen  5 
mit  gemeinüblichen  cc  annehmen.6)  so  setzen  wir  denn  einen  orlTTXiEtC 
an  jenes  Vorgebirge  BXiccr|  nahe  bei  Phästos  und  an  der  mündung  des  Ai- 
OatOC7 *)  an,  welches  nicht  allein  durch  die  ähnlichkeil  des  namens,  son- 
dern auch  durch  den  umstand  dasz  BXiccr)  dem  gebiet  von  Gorlyn  zuge- 
schrieben wird,  und  ganz  besonders  von  seiten  des  inhalts  der  urkunde 
sich  empfehlen  dürfte,  während  nemlich  einerseits  der  ankläger  das  gehl 
erlegen  muste,  durfte  anderseits  der  angeklagte  Plixis  (so  heiszl  es  jetzt) 
nicht  besuchen.6)  bekanntlich  wurden  auch  in  Athen  solche  Verfügungen 
(trpoCTÖtEetc)  getroffen,  durch  welche  den  bürgern  einzelne  rechte  ent- 
zogen wurden,  wie  Andokides  de  ravst.  § 75  f.  berichtet:  outoi  TTütVTec 
empot  fjcav  Ta  ctüpaTa,  Ta  bi.  xp»lMaTCt  €?xov.  «XXot  au  kotö  irpoc- 
TÖEetc,  oiTivec  oü  TravTÜrraciv  ÖTipot  rjcav , äXXct  pepoc  Tt  aÜTwv 
. . . aürn  fäp  ?|v  toütoic  TrpöcTaEic.  4t^poic  oük  fjv  xpatpacGai, 
toTc  bt  dvbeTEat,  toic  b4  pfj  dvanXeOcat  eic  ‘€X  Xticttovtov, 
aXXotC  b‘  elc  ’ltuviav.9)  wahrscheinlich  ist  in  unserer  urkunde  dem 
angeklagten  der  besuch  von  Plixis  in  demselben  sinne  untersagt  worden, 
dasz  er  etwa  keine  gröszere  reise  machen  dürfe,  und  dazu  stimmt  ain 
besten  die  annahme,  dasz  Plixis  am  meere  und  an  der  mündung  des  Li- 
thäos  gelegen  war,  wohin  von  Gortyn  aus  den  Lithäos  herab  leicht  zu 
schiff  zu  gelangen  und  von  wo  aus  eine  seereise  leicht  zu  machen  war. 

Dann  heiszt  es  weiter:  [al  b4]  ötzvoi  ö ävtpavTOC  fV>lCia 
Tetcva  pfj  KaTaXnuuv,  iräp  toi  tpavajkvtu  4mßaXXövTavc  ävxtupnv 


5)  auf  der  sicher  datierten  schlangensenle  (479  vor  Ch.)  steht  AM- 

PPAKIOT AI.  6)  z.  b.  kretisch  blKaEacOat  CIG.  nr.  2556  z.  48.  61,  äolisch 

tbixacce  ebd.  nr.  3640  z.  12,  dor.  KaÖiEac  Theokr.  1, 12,  ep.  KaOiccac  II. 

I 488.  solche  dorische  Aussprache  oder  abweichende  Schreibung,  an 
welcher  auch  die  Ionier  teil  hatten  in  bi£6c  TplEöc  Eöv  gegenüber  den 
pemeinüblichen  formen  biccöc  Tpiccöc  cuv,  ist  gewis  nur  eine  verschie- 
dene bezeichnung  des  lautes  sch  gewesen,  wie  ich  in  Kuhns  z.  f.  vcrgl. 
Sprachforschung  XVI  s.  70—73  nachzuweisen  gesucht  habe.  7)  s.  die 
karte  in  Höcks  Kreta  bd.  I tf.  I.  8)  inixuipeiv  kommt  in  seiner 

eigentlichen  bedeutung  ' hinzugehen  ’ nnr  einmal  (Xcn.  Hell.  II  4,  34) 
mit  npöc  Ttva  construiert  vor,  aber  nach  der  genauesten  analogie  von 
4ltl<poiTäv  tivi  (Ilerod.  II  73  u.  a.)  ' hiuzukommen  ’ und  imbriptlv  Tivi 
'aus  der  fremde  heimkommen  zu  jemand,  besuchen’  (Dem.  g.  Mcidius 
s.  571  rote  pucTriptoic  imbrpioüvroc  itreXdßero)  dürfen  wir  imxuipetv  tivi 
unbedenklich  in  dem  sinne  'jemand  besuchen,  mit  jemand  verkehren’ 
verstehen,  welchem  nicht  fern  steht  des  Hcsychios  glosse  imxuipei'  £rri- 
•feiTviö  rer  hält  nachbarschaft’.  9)  Demosthenes  führt  g.Timokr.  s.  73.3 
gesetzc  darüber  an:  idv  Ttc  dnuxOr)  tiüv  foviuiv  xaK(JÜceu>c  fiXinKibc  f) 
. . elcidiv  öuoi  pf|  xPHi  bncdvTuiv  aÜTÖv  ol  ?vb«Ka  Kal  eicaTdvriuv  «ic  xi)v 
VlAiaiav.  KaTirfopeituj  bi  ö ßooXAuevoe. 


!lzed  by  Google 


686  J.  Savclsberg:  die  buslrophcdoninschrift  von  Gorlyn. 

Ta  xp>1MaTa-  der  erslc  buchstab  (A)  läszl  sich  noch  halb  erkennen ; iin 
übrigen  verweisen  wir  zur  begrümlung  unserer  ergänzung  auf  den  bald 
folgenden  salz,  welcher  als  ganz  ähnliche  zweite  bedingung  ai  b[4]  mit 
dem  optativ  verbindet,  unser  jetziger  bedingungssalz:  'wenn  aber  der 
angeklagle  sterben  sollte,  ohne  rechtmäszige  kinder  hinlerlassen  zu 
haben’  ist  nun  ganz  klar,  weniger  der  nachsatz.  denn  sollte  dieser  ein 
acc.  c.  in f.  sein,  so  müsle  der  subjectsaccusaliv,  wie  solcher  in  zwei  fällen 
jedesmal  ausgedrückt  ist  (tÖV  ävtpavxov  z.  1 und  6),  hier  um  so  mehr 
bezeichnet  sein,  als  wegen  4irißaXXÖVTavc  der  plural  gemeint  zu  sein 
scheint,  dürfte  aber  nicht  ganz  fehlen,  wie  es  jetzt  der  fall  ist.  aber 
selbst  wenn  man  auTOÜC  im  gedanken  zu  ergänzen  gestattete,  was  hiesze 
aÜTOÜc  avxuupnv  Ta  xptipata?  da  müste  toi  xpripotTa  object  zu  dv- 
Xtuprjv  'zurückgehen’  sein,  das  Ist  unmöglich,  und  deshalb  müssen  wir 
den  eingeschlagenen  weg  verlassen,  damit  ist  denn  auch  für  die  bis- 
herige stillschweigende  Voraussetzung,  als  ob  dinßaAAövTavc  parlicip 
sei,  was  es  im  kretischen  der  endung  -ave  gemäsz  (im  acc.)  sein  könnte, 
jede  möglichkcit  ahgeschnillen , und  wir  müssen  uns  nach  einer  andern 
erklärung  umsehen. 

In  sehr  vielen  kretischen , gleichwie  überhaupt  in  griechischen  und 
lateinischen  urkunden  folgt  nach  besonders  slipulierlcn  bedingungen  in 
der  regel  der  imperativ,  teils,  genau  wie  hier,  nach  ai  mit  dem  optativ, 
wie  CIG.  nr.  2554  z.  53 — 56  ai  b£  7rX4ovec  Jfprrotev  . . rfcOuiv,  ebd. 
z.  63 — 65  ai  be  tic  Ttva  dbiKrjcat  . . diroTeicdtTU) , nr.  2556  z.  31 
dnoTetcavTtuv , z.  48  eEeciuj , teils,  was  für  unsern  zweck  gleich  gilt, 
nach  ai  Ka  mit  dem  conjunctiv  sehr  oft  in  den  7 von  Naber  in  der  Mne- 
mosyne  bd.  I publicierten  kretischen  inschriften,  so  in  nr.  1 (s.  79  — 82) 
44inal,  in  nr.  2 (s.  105 — 107)  7mal,  und  in  nr.  4.  5.  6.  7 (s.  119  — 125) 
je  1 odcr2maI."1)  man  sieht  aus  dieser  zahl  von  beispielcn,  wie  sehr 
nach  dem  Sprachgebrauch  ein  imperativ  dmßaXXÖVTUJV  hier  am  rechten 
platze  sein  würde,  wie  er  denn  auch  für  den  sinn  ganz  vortrefflich  sich 
empfehlen  würde,  die  bedeutung  von  dmßdXXetV  ist  bekanntlich  'auf- 
ei  legen’  wie  zoll,  t4Xoc  Aristol.  oek.  II  20,  steuern,  qjöpouc  ebd.  c.  35. 
Hcrod.  I 106,  <ptrpf)v  4auTiii  Her.  VII  3,  Erpiuiv  ebd.  VI  92,  und  kommt 
der  bedeutung  von  4mTäcceiV  sehr  nahe,  der  dabei  stehende  austlruck 
Trap  tuj  cpavap4vuu  könnte  heiszen  'von  seilen  des  anklägers’  gemäsz 
dem  häufigen  gebrauch  von  napä  TtVOC,  wie  bei  Xenophon  anab.  II  1,  20 
TaÜTa  cö  Xctcic,  nap’  fuudüv  b4  ötTrärrcXAe  rabe,  und  Kyrop.  VIII  3,  2 
KaÖtcTacöe  ujc  av  upiv  OcpauXac  . . eEarfeiXi)  Trap*  4poü.  jedoch 
passt  in  unserer  inschrift  besser  eine  etwas  modificierte  bedeutung,  wie 
sie  die  mit  Trapa  im  gebrauch  vielfach  übereinstimmende  prüp.  rrpöc  in 
der  construction  mit  dem  geneliv  entwickelt  hat:  'zu  gunsten  oder  zum 
vorteil  jemandes’,  wie  bei  Euripides  Alk.  57  7Tpöc  tuiv  4xÖVTUJV,  <J>oTße, 
töv  vöpov  Ti0r)c,  und  bei  Demosthenes  g.  Böotos  v.  namen  $ 40  bixaiuic 
trpöc  4poö  Tf)v  tprjtpov  49ec0e.  diese  bedeutung  'zu  gunsten’  auch  für 


10)  die  vier  letzteitierten  inschriften  4.  5.  6.  7 gehören  in  die  zeit 
vou  193  vor  Ch.,  wie  Naber  s.  119  bemerkt. 
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itapa  Ttvoc  sogar  an  einer  einzelnen  stelle  (wie  ja  oft  eine  bedeulung 
auf  eine  stelle  beschränkt  ist)  anzunehmen  hat  eben  bei  der  vielfachen 
Berührung  beider  präpositionen  (s.  Kühner  ausf.  griech.  gramm.  § 615. 
616)  gar  nichts  bedenkliches,  und  sie  unterliegt  hier  keinem  zweifei,  da 
der  Zusammenhang  der  stelle  solche  auffassung  deutlich  verlangt,  wir 
werden  also  den  nachsalz  nunmehr  ausdriicken:  'so  sollen  sie  (oder  soll 
man)  zu  gunsten  des  anklägers  anordnen,  dasz  das  geld  zurückkehre.’  wir 
sehen  also,  dasz  dem  sinne  nach  4ntßa\\övTavc  als  imperativ  sehr  gut 
passen  würde;  es  kommt  nur  noch  darauf  an,  ob  auch  die  form  sinh  da- 
mitin Übereinstimmung  bringen  lasse,  in  betreff  der  auffallenden  endung 
-ÖVTGtVC  erinnern  wir  erstlich  daran,  dasz  im  sanskrit  eine  ähnliche 
endung  der  3n  pluralpersou  des  imperativs  haj-antäl  im  Naighantuka  II  14 
erhalten  ist  (s.  Benfey  über  einige  pluralbildungen  des  indogerm.  verbura 
s.  33) , dann  dasz  im  umbrischen  dieselbe  person  die  endung  -iuta  oder 
•tulu  hat,  z.  b.  e-tula  ( e-unto ),  habe-tulu  ( habe-nto ),  wo  der  endvocal 
durch  ein  ehemaliges  t , das  später  verloren  gieng,  geschützt  worden  ist, 
also  e-tuta  einst  e-tutäl  hiesz  (Misteli  in  Kuhns  Zeitschrift  XV  325).  be- 
trachten wir  ferner  den  singulär,  so  hat  im  sanskrit  auch  hier  die  zweite 
und  dritte  person  in  den  Veden  die  endung  -tat,  z.  b.  pu-ni-tät  ( purifica - 
to ),  Benfey  vollst.  skr.  gr.  § 809,  im  oskischen  die  dritte  -lud  in  es-tud 
fac-iud  lici-tud,  ebenso  im  lateinischen,  wo  bis  jetzt  nur  din  beispiei  faci- 
tud  (Corsscn  ausspr.  1*  206)  gefunden  ist,  wie  auch  im  griechischen  nur 
eines  von  der  2n  person  bei  Hesychios  dXOtTUJC'  dvTt  toö  4X0d.  CaXa- 
jiivioi.  hier  ist  also  die  für  singulär  und  plural  gemeinsame  endung 
-tat")  zu  -Tuic  geworden;  in  dem  kretischen  plural  dmßaXXdvTCtvc  ist 
zu  dem  aus  t verwandelten  c")  noch  ein  nasal  eingeschoben,  eine  an- 
nähme  zu  welcher  wir  um  so  mehr  berechtigt  sind , als  die  gewöhnliche, 
auch  kretische  endung  -vxiuv,  z.  b.  drfP«H,“VTUJV  CIG.  nr.  2555  z.  3, 
das  schlusz-v  zeigt,  welches  doch  auch  nicht  ursprünglich,  sondern  zuge- 
selzt  ist,  wie  die  eigentlich  dorische  endung  -vtiju  zeigt;  diese  aber  weist 
nicht  minder  als  die  lateinische  -nlo  in  fer-u-nto  (und  umbr.  -tutä  in  fer- 
tutä  aus  -tulät)  auf  -vtujt  - ntot  zurück,  wie  Xef^Ttu  auf  XefdltJUT  und 
esto  auf  estod  eslot.  demnach  erklären  wir  dmßaXXövTavc  als  aus  älterm 
£nißotXX6vTaT  (wofür  später  -övtujt)  entstanden  und  zuletzt  nasaliert. 


11)  Scherer  zur  gesell.  der  deutschen  spr.  s.  221  vermutet  in  der 
2n  person  plur.  tat  des  sanskrit  die  Verschmelzung  einer  partikel  (wol 
eher  endung)  ä I mit  dem  suffix  -la  (wie  etwa  in  briität  neben  brüla 
'sagt’),  weil  -äl  auch  in  der  2n  person  plur.  med.  des  imperativs,  in 
-dhvät  nemlich  neben  -d/ivam  und  -dhva  (in  varajadhvät  Pan.  VII  1 , 42 
r wehret  ab’)  erscheint,  und  gelangt  zu  dem  auch  uns  wahrscheinlichen 
ergebnis:  so  reducieren  sich  alle  formen- (des  imp.  act.)  auf  das  blosze 
-tdt  mit  seiner  ausgedehnten  anwendung  für  zweite  und  dritte  person, 
für  singulär  und  plural.  12)  schlieszendes  t geht  in  c über,  ebenso 
wie  in  ^AÖertiic,  auch  in  den  adverbien  auf  -wc,  wie  das  in  einer  in- 
schrift  von  Megara  (Berl.  monatsber.  1857  s.  490)  noch  erhaltene  öuujt 
zeigt;  vc  aus  vr  entstanden  linden  wir  nur  im  innern  in  den  conjunc- 
tiven  Kpivujvct  «Aeöiuva  der  inschrift  von  Tegea  z.  5.  15  (jahrb.  18G1 
».  586),  wo  v in  der  gewöhnlichen  spräche  ausfallt  (xplvuuci);  sonst  be- 
wirkt sein  ausfall  ersatzdehnung  im  ind,  cpdpouci  aus  <p£povci  (st.  (p^povri). 
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Die  vorliegende  bestimmung  ist  also  im  ganzen  folgende,  wenn  der 
Angeklagte  sterben  sollte,  ohne  rechtmäszige  kinder  hinterlassen  zu  haben, 
so  soll  man  zu  gunsten  des  anklägers  anordnen,  dasz  das  geld  zurück- 
kehre, d.  h.  diesem  zurückerstattet  werde.'3)  zweimal  wird  in  unserer 
urkunde  die  Vorschrift  erteilt,  dasz  der  ankläger  geld  erlegen  soll,  nem- 
lich  unten  z.  11 — 15  einige  stateren,  worunter  wir  dort  die  gewöhn- 
lichen gerichlsgelder  zu  verstehen  haben  werden,  im  eingang  z.  3 — 5 
aber  und  abermals  z.  10  ohne  nähere  bestimmung,  wie  etwas  selbstver- 
ständliches, Ttt  XPlIMCtTO,  und  diese  offenbar  gröszere  geldsumme  kann 
neben  den  eben  erklärten  gerichtsgeldern  nichts  anderes  als  die  sog. 
TrapaKaraßoXrj  gewesen  sein,  es  pflegte  bekanntlich  in  Athen  in  zwei 
fällen  beim  gerichl  eine  geldsumme  niedergelegt  zu  werden,  wenn  jemand 
entweder  gegen  den  Staat  auf  eingezogenes  vermögen , oder  gegen  ein- 
zelne auf  eine  erbschaft  klagte:  im  erstem  falle  musle  erden  fünften, 
im  zweiten  den  zehnten  teil  der  Schätzung  (Pollux  Vill  39)  spätestens 
bei  der  vorläufigen  Untersuchung  als  parakatabole  niederlegen  (Meier  und 
Schömann  att.  process  s.  603  IT.),  und  diese  fiel,  wenn  der  ankläger  unter- 
lag, als  succumbenzgeld  entweder  dem  staute  oder  bei  erbschaflssachen 
dem  rechtmäszigen  erben  zu  (Böckh  slaatshaush.  1*  479).  auch  in  Horn 
wurde  zur  einleitung  eines  processes  in  ähnlicher  weise,  jedoch  von  bei- 
den streitenden  parteien,  bei  den  Iresviri  capitales  eine  geldsumme 
niedergelegt,  welche  sacramentum  genannt  wurde  und  bei  streilobjecten 
von  weniger  als  1000  as  50  as,  bei  höher  geschätzten  aber  500  as 
betrug  (zwölf  tafeln  bei  Gaius  inst.  IV  13),  eine  sitte  die  auch  bei  erb- 
schaftsprocessen  zur  anwcndung  kam.  bei  den  Griechen  finden  wir  nur 
einseitige  gelderlegung  von  seiten  des  anklägers,  wie  in  Athen,  so  in 
einem  staatsbeschlusz  von  Kerkyra  CIG.  nr.  1845  z.  114 — 119,  wo 
gegen  eventuellen  misbrauch  einer  dem  Staate  gemachten  Stiftung  eine 
anklage  unter  enthebung  vom  napäßoXov,  worunter  ein  der  irapaKaTa- 
ßoXr|  ähnliches  succumbenzgeld  zu  verstehen  ist,  den  Syndiken  zur  pflichl 
gemacht  und  sonst  jedem  gestattet  wird:  TrpöbtKOi  ßouXctc  Kptciv  dir  dp  - 
ßo  Xo  v Ypatpäpevoi  Kai  ^TirfpmpavTec  tö  öpfupiov  tö  £<p5  4köctou 
dbiKripaTOC  -fetpappevov  bövTui  irpocTcrra  TrpoßouXuiv  . . dEecrw 
b£  Kai  aXXtu  tui  XiiivTt  Kpivecöat  Katä  Tat/ra.  die  hier  gemachte  aus- 
nahrae  von  dem  TtapdßoXov  bestätigt,  dasz  dieses  ira  allgemeinen  die 
regel  war.  indem  wir  nun  die  in  Gortyn  nur  vom  ankläger  zu  erlegende 
geldsumme  für  die  parakatabole  halten  dürfen,  wie  sie  in  andern  demo- 
kratischen Staaten  Griechenlands  üblich  war,  können  wir  für  den  vor- 
liegenden fall  daraus,  dasz  von  einem  angeklagten  wiederholt  die  rede 
ist,  weiter  schlieszeu,  dasz  die  klage  nicht  confiscation  des  Staates,  son- 
dern eine  erbschaft  betraf,  und  wenn  nun  der  angeklagte  ohne  recht- 
mäszige  kinder  starb,  so  war  die  anklage  damit  natürlich  erloschen,  da 
eine  fortsetzung  nicht  gedenkbar  ist,  ja  sogar  vor  einer  etwaigen  neuen 


13)  dvaxuipeiv  ist  ähnlich  gebraucht  von  Antiphon  tetral.  I a.  a. 
Trjc  upexepac  äpapTiac  iroivf)  etc  f|pcic  . . . dvaxuipei  'die  sühne  eures 
fehler*  (der  richter)  fällt  auf  uns  zurück.’ 
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erbschaftsklage  erst  eine  gerichtliche  zuerkennung  des  eben  erledigten 
erbes  an  die  erbberechtigten  hätte  vorausgehen  müssen,  die  parakatabole 
aber  konnte,  wenn  auch  deren  erlegung  von  seiten  des  klägers  als  strafe 
des  mutwilligen  processierens  oder  als  entschädigung  für  die  gefalir,  in 
welche  er  den  andern  gebracht  hatte,  zu  betrachten  war14),  doch  in  sol- 
chem falle  des  kinderlosen  absterbens  des  angeklagten  den  zweck  der 
entschädigung  nicht  mehr  erfüllen  und  vom  Staate  doch  auch  nicht  hab- 
gierig ausgebeutet  werden;  es  muste  also  billiger  weise  die  rückerstaltung 
der  parakatabole  verfügt  werden,  übrigens  wird  ein  solcher  in  aussicht 
genommener  fall  kinderlosen  absterbens  in  Kreta  ebenso  wenig  selten  ge- 
wesen sein  wie  in  Sparta,  wo  man  sich  genötigt  sah  gegen  ehelosigkeit 
und  späte  heiraten  strafen  einzuführen. ,s) 

Der  letzte  abschnitt  lautet,  soweit  die  herslellung  am  ende  gelingen 
mochte,  folgendermaszen : ai  b[£]  6 avtpaväpevoc  drroF€ma00o 
KCtT * dtopav,  dtp’  8tuu  Xa[Fa]TopeüovTt , KcrraFeXp^vuJv  tuiv  tto- 
XtaTäv  dv0ep[ev  . . . cjTarripavc , db  [b]tKa[c]T[r]p{w  . . . die  von 
Thenon  und  Fröhner  beliebte  lesung  <4ttö  Tut  Xa[üi]  'entfernt  vom 
volke*  kann  unmöglich  genügen,  weil  darin  schon  sogleich  ein  Wider- 
spruch gegen  den  nächsten  ausdruck  KCtTCtFeXpevcuv  tuiv  ttoXiotöv 
congregatis  civibus  enthalten  wäre,  auszerdem  aber  auch  keine  Verbin- 
dung der  Satzglieder  zu  stände  kommen  würde,  ich  scheide  ACOTO 
anders,  in  dtp’  ötui,  indem  C sowol  cp  als  tt  sein  kann  und  die  formen 
Ötou  8tu)  nicht  selten  sind16),  hauptsächlich  weil  wir  dadurch  einen 
relalivsatz  gewinnen,  der  durchaus  nötig  erscheint,  um  die  sonst  stockende 
satzconstruction  in  gang  zu  bringen,  verbum  dazu  ist  das  zusammen- 
gesetzte Xa[Fa]Yop€UOVTi,  dessen  ergäuzung  wir  für  ganz  sicher  halten : 
denn  zwischen  Xct  und  -fOpeiJOVTt  z.  12. 13  fehlon,  besonders  nach  masz- 
gabe  der  darüber  z.  10.  11  befindlichen  lücke  von  nur  einem  buchslaben, 
jetzt  in  der  um  eine  stelle  gröszern  lücke  zwei  buchstaben,  der  eine  das 
alte  F,  welches  im  ersten  bestandteil  XaFoc  hier  ebenso  sicher  gestanden 
haben  wird , wie  wir  es  im  zweiten  teil  des  namens  FtoXaFoc  auf  einer 
äginetischen  vase  (Welcker  alle  denkm.  III  s.  261  tf.  6)  geschrieben  finden, 
und  der  andere  das  a von  drfoptüui.  unser  so  ergänztes  verbum  Xa[Fa]- 
fOpeuovTt  stützt  sich  aber  hauptsächlich  auf  das  sonst  vorhandene  com- 
positum Xcrfopic  ' volksversamlung’,  welches  in  des  Hesychios  glosse 
XaTOpetC’  ^tctcXridat  vorliegt  und  aus  älterem  XotF-aYopic  zusammen- 
gezogen ist'7),  dann  noch  als  analoge  Bildungen  bei  Hesychios  das  gleich- 
falls dorische  CTapcrfopic  'fädenvereinigung*  und  bei  Homer  das  äolische 
ÖnnTUptC  'versandung*  neben  sich  hat,  und  ist  übrigens  in  der  Bedeutung 
synonym  mit  dem  spätem  attischen  brmryfop^eiv  'vor  der  volksversam- 
lung reden’. 

14)  Bückli  staatsh.  1*  479.  16)  Pollux  III  48  i’jcav  bt  Kal  örapiou 

Mkcii  uoXXaxoO,  Kal  öigiTapioo  kuI  KaKoyopiou  fv  AaKtbaipovi.  mehr  bei 
K.  O.  Müller  Dorier  II*  280  ff.  16)  CIG.  nr.  82  z.  15  PEPI  MEN 

OTO,  z.  23  ANTI  OTO.  17)  durch  solche  contraction,  welche  Ahrens 
de  dial.  II  199  f.  behandelt,  erweist  sich  Aafopk  als  dorisch,  vgl.  Aö- 
fiaxoc  aus  Aaöpaxoc  (AaFöpaxoc),  -fau^Tpac  ans  -foou^Tpac  (xaFoikTpacl, 
att.  T*0JU^Tpt|C. 
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Nachdem  wir  zur  constituierung  des  ganzen  gedankens  die  unent- 
behrlichsten nachweisungen  gegeben  haben,  müssen  wir  noch  einige 
eigentümliche  wortfurmen  etwas  genauer  bestimmen,  das  verbum  diro- 
Fei7ra90o  zeigt  die  personalendung  -to  aspiriert,  wovon  wir  mehrere 
beispiele  aus  böotischen  inschriften  anführen  können:  [c]uveßaXov0o 
bei  Rangabe  ant.  hell.  II  s.  598  nr.  898  z.  2,  arreTpatpavOo  bei  K.  Keil 
zur  sylloge  inscr.  Boeot.  s.  551 ; desgleichen  0t  3e  pers.  plur.  extuvBi 
iujv0i  arrobeboavOt  Ahrens  de  dial.  1 173.  kretische  beispiele  von  0 
statt  t hat  Vorelzsch  gesammelt  de  inscr.  Cret.  s.  18 — 20,  z.  b.  "AvGcta 
stall  "AvTfcta.  um  aber  das  doppelte  0 zu  erklären,  können  wir  nur  ein 
einziges,  aber  recht  treffendes  Beispiel  zu  hülfe  nehmen,  in  einer  kerky- 
räischen  grabschrift  wird  ein  flusz  von  Epeiros  "ApaöGoc  erwähnt  (s. 
Franz  in  d.  arch.  ztg.  1846  nr.  48  s.  379) w);  dieser  wird  von  den  Schrift- 
stellern Lykophron  409  und  Kallimachos  (fr.  203)  bei  Tzetzes  zu  Lyko- 
phron  "ApcuOoc  genannt,  es  ist  derselbe  name  wie  der  des  arkadischen 
geschichtschreibers,  welcher  bald  "ApatGoc  bald  ’AptaiGoc  (schol.  Ven. 
II.  A 319.  Lobeck  palh.  pro),  s.  395)  lautet  und  die  unzweifelhafte  ety- 
mologie  von  dpt  und  a?6tu  an  die  hand  gibt , so  dasz  der  name  'sehr 
hitzig’  oder  'heftig’  besagt,  wie  also  'ApaGGoc  (auch  ’AptnOoc)  aus 
"ApatGoc,  genau  so  ist  önoFetmiGGo  aus  diroFetiraiTO  entsUnden,  da 
überdies  die  form  nur  optaliv  sein  kann  und  dem  optativ  Gdvot  der  vor- 
hergehenden bedingung  offenbar  entspricht,  wie  ist  nun  der  laulwandel 
zu  erklären?  dazu  verhilft  uns  die  entdeckung  von  G.  Curtius  griecli. 
elym.  s.  547,  dasz  ursprüngliches  jod  oft  durch  b,  besonders  bj  durch 
bb  vertreten  ist,  z.  b.  im  inlaut  böotisch  ccpdb-buu  aus  ctpab-jui  (s.  549), 
zu  tt  verhärtet  im  anlaut  im  namen  TTHNA  der  von  Bergmann  edierten 
kretischen  inschrifl  z.  60.  61.  77,  welche  form  wir  mit  Curtius  a.  o. 
s.  548  und  M.  Schmidt  the  Lycian  inscr.  s.  Vli  aus  Tjf)va  und  weiter 
aus  Ajqva  erklären,  hier  dürfen  wir  nun  auch  einen  schritt  weiter 
gehen,  j nicht  blosz  mit  einem  vorhergehenden,  sondern  auch  mit  einem 
nachfolgenden  dentalen  sich  assimilieren  zu  lassen,  was  ja  eigentlich  die 
regel  der  assimilation  ist,  so  dasz  "ApajGoc  zu  "ApaGGoc,  äiroFemajGo 
zu  äTtoFetitaGGo  wurde,  dasz  aus  "ApatGoc  sich  wirklich  "ApajQoc 
entwickelt  habe,  dafür  spricht  die  spätere  Schreibung  bei  Strabou  VII 
325,  Livius  XLIII  21  und  Ptolemäos  III  14,  6.  15,  14  (s.  227,  30  und 
232,  6 Wilb.)  "ApaxGoc,  in  weicher  sich  die  mundartliche  aussprache 
des  j sichtlich  erhalten  hat,  so  dasz  jetzt  die  von  Ahrens  I 74  erkannte 
vertauschung  von  t (j)  mit  dem  gutturalen  t in  &Yp^u>  aus  aipdai  (äjpeui), 
namentlich  drfpeÖevrec  CIG.  nr.  2166  z.  28  (aus  djpcGArrec)  keine  ver- 
einzelte erscheinung  mehr  ist. 

Interessant  ist  noch  das  particip  KOTaFcXp^vuuv , teils  weil  es  die 
wurzcl  FeX  so  ungetrübt  mit  altem  u)-laut  erhalten  hat,  teils  weil  es  von 


18)  EP  APA00010  PHOFAItl:  s.  meine  Schrift  de  digammo  tf.  II 
nr.  16.  auch  eine  münze  bei  Millingen  sy II.  of  ancient  coins  pl.  I 28 
zeigt  APAOOOZ,  obwol  am  ende  verletzt,  doch  mit  deutlichen  spuren 
von  OOE. 
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einem  perfect  ohne  reduplicalion  gebildet  ist,  wie  die  perfecta  olbd  urspr. 
Foiba  und  Feijaai  F4ccai  FeiTCU  von  wz.  Fee  'kleiden*  bei  Homer,  welchen 
beiden  im  skr.  vaida  und  vas-ai  aus  vas-mai  (2e  vatsai  st.  vassai,  3e, 
vas-lai ) gegenüberslehen,  letzteres  als  präsens  (Ebel  in  Kuhns  z.  IV  203). 
genau  genommen  ist  aber  unser  part.  KaTOtFeXpevcuv  nur  eine  dialek- 
tische cigentümlichkeit,  da  bei  Homer  das  perf.  pass,  derselben  wurzel 
mit  der  bedeulung  'einschlieszen’  ganz  normal  reduplicierl  erscheint  mit 
deutlichen  spuren  eines  zwiefachen  digamma:  ^ OÖttuu  K€KÖpr)C0e  FcFeX- 
p4vot  fvboGt  TTÜpTtuv  C 287,  auch  in  f|cro  Aide  ßouXr|ci  FeFeXp4voc 
(statt  ßouXrjctv  4FeXp.)  N 624,  vr]udv  4m  xXacpuprjci  FcFeXp4voi 
M 38,  und  Fotcöa  -f&P  ujc  xatä  Facto  FeFeXpeöa  Q 662.  dasz  daraus 
auch  die  bedeulung  'versammeln’  hervorgieng,  zeigen  schon  bei  Homer 
die  mit  d (=  d 'zusammen’)  zusammengesetzten  adjectiva  d-FoXXr|C 
d-FeXXiyc,  später  contraliiert  in  aXrjC  nebst  dXlo  'versamlung’.  be- 
nierkenswerlh  ist  noch  die  gehäufte  bezeichnung  in  unserer  urkunde: 
kot’  dyopav  d<p’  ötuj  XaFctropeuovit  KaTaFeXp4vuuv  tuiv  TroXtaiäv, 
in  foro  ex  quo  ( tempore ) cantionantur  congregatis  civibus , und  erinnert 
an  die  Homerische  redeweise  ß 9 conrap  4irei  fjtepötv  6priY€p4ec 
t’  4y4vovto. 

Nachdem  nunmehr  sowul  die  wichtigeren  verbalformen  als  die  con- 
struclion  entwickelt  sind,  ergibt  sich  der  zunächst  folgende  infiniliv  dv- 
04p[ev,  welcher  vom  optativ  dnoFeirraööo  abhängt,  von  seihst,  auch  in 
der  letzten  zeile  die  ergänzung  von  [c]TOcrr|pavc.  am  ende  in  4b  [bi]- 
Ka[ c]r[r)piuj  . . .,  wo  die  halb  erhaltenen  buchslaben  AS  (bl)  mir  die 
ergänzung  ermöglichten,  ist  4b,  eine  assimilierte  präposilion,  vielleicht 
etwas  zweifelhaft,  ob  aus  4v  oder  4k  entsprungen,  wenn  wir  jedoch  be- 
denken, dasz  eine  Verwandlung  des  v vor  dentalen  im  kretischen  sich 
durch  kein  beispiel  erweisen  läszl,  wo  sogar  TOVC  noch  lange  nachher 
(Bergmann  iuscr.  Crel.  z.  11)  sich  erhielt,  dagegen  die  assimilation  des  K 
vor  t und  X viele  belege  für  sich  hat , Auttoc  aus  Auktoc,  Ntrrr4peioc 
aus  NuKT4petOC,  fXXuctv  aus  4kXuciv  u.  a.  ,s),  so  werden  wir  nicht 
mehr  anstehen  statt  einer  ganz  unsichern  Verwandlung  (von  4v  b.  in  4b  b.) 
die  häufig  nachgewiesene  von  k nun  auch  in  4b  biKacrT]puu  aus  4k  biKa- 
crrjpiu»  anzunehmen. 

Die  letzte  bestimmung  lautet  also  im  ganzen : 'wenn  aber  der  an- 
kläger  sich  weigern  sollte  auf  dem  versamlungsplatz,  sobald  man  reden 
ans  volk  hält,  während  die  Bürger  versammelt  sind,  . . . slateren  hinzu- 
legen, so  soll  er  aus  dem  gerichte  — abgewiesen  werden.’ 

Schlieszlich  bleibt  noch  übrig  die  lücke  zwischen  äv04pev  und 
CTOmypavc  zu  erratben.  wenn  wir  zu  dem  zweck  den  nötigen  raum  für 


19)  Voretzsch  de  inscr.  Cret.  s.  11  f.  M.  Schmidt  in  Kuhns  Zeit- 
schrift XII  219  f.  dazu  kommt  dieselbe  erschoinung  aus  anderer  dori- 
scher gegend,  in  der  lokriseben  von  Koss  1854  herausgegebenen  inschrift 
A z.  1 und  2 ETA?,  z.  3 EOAAA?A?,  z.  4 EAIMENO?,  offenbar  mit 
unterlassener  Verdoppelung  wie  B 6 KATA?  für  KATTA?,  so  dasz  also 
eigentlich  4t  t&c,  IQ  0aXdc[c]ac,  4A  Xtp4voc  ebenfalls  aus  4k  tüc,  4k  0a- 
Xdccac,  4k  Xip4voc  assimiliert  sind,  wie  bei  Hesychios  4rrüiv  4k  tüiv. 


Digitized  by  Google 


692  J.  Savelsberg:  die  bustrophedoninschrifl  von  Gortyn. 

die  sichere  ergänzung  der  vorletzten  zeile  auf  dem  frühem,  jetzt  zerstör- 
ten rande  vergleichen,  so  konnten  unterhalb  der  silbe  AVEN  wegen  des 
hier  wie  überall  breitem  /W  sicher  in  der  untersten  rückläufigen  zeile 
vier,  also  auszer  dem  I für  c]TCtTr|pavc  noch  drei  buchstaben  platz  haben, 
höchst  wahrscheinlich  bildeten  diese  drei  buchstaben  eine  zahl,  und  zwar 
nicht  in  Zahlzeichen,  die  in  den  ältesten  kretischen  inschriften  sich  nicht 
finden,  sondern  in  einem  Worte  ausgedrückt,  mithin  entweder  AYO  oder 
FEX  d.  i.  4£:  denn  wenn  letztere  zahl  dastand,  so  hatte  sie  ohne  zweifei 

wie  im  lakonischen  FEXE (d.  i.  Fe£r|xovTa)  C1G.  nr.  1511  z.  20*") 

und  auf  den  Herakleischen  tafeln  CEI  GIG.  nr.  5774  z.  20.  42  ein  an- 
lautendes digamma.  um  uns  für  eine  von  beiden  zahlen  zu  entscheiden, 
müssen  wir  zuerst  uns  vergegenwärtigen,  wozu  die  stateren  dienten. 

lieber  den  gegenständ  des  rechtsstreites  gibt  die  urkunde,  soweit 
sie  erhalten  ist,  keine  bestimmte  andeutung.  sie  steht  als  processordnung 
vereinzelt  da , erhält  aber  in  bezug  auf  das  gerichtswesen  in  Kreta  über- 
haupt aus  anderen  kretischen  inschriften  einige  aufklärung.  auf  dieser  insei 
bestand  in  den  demokratischen  Staaten  gleichwie  in  Athen  ein  unterschied 
von  öffentlichen  anklagen  und  privatklagen,  während  es  in  Sparta  nur 
letztere  art  gab.*1)  in  öffentlichen  klagen  konnte  dem  kläger,  wenn  er 
den  vorteil  des  Staates  zu  wahren  suchte,  ein  teil  des  Strafgeldes  als  be- 
lohnung  zufallen,  wie  es  in  Athen  die  hälfte  war  nach  Demosthenes  g. 
Theokr.  s.  1325  4£öv . . ra  fputen  Ttliv  cpavöfVTUJV  Xaßeiv,  und  auch  in 
Teos  in  lonien  C1G.  nr.  3059  z.  21  TÖ  p4v  fyuucu  fcTU)  tt)c  ttÖXcujC . . . 
z.  23  tö  64  tjpteu  toö  KCrraXaßövTOC  4ctuj,  und  in  Tegea  laut  der  in- 
schrift  in  diesen  jahrb.  1861  s.  587  z.  24  f.  iptpaivev  64  TÖp  ßoXÖ- 
p€VOV  Öm  TOI  I f|ptCCOl  toc  £ctpiau:  — so  setzt  in  Kreta  der  vertrag 
zwischen  Hierapytna  und  Priansos  GIG.  nr.  2556  z.  46—52  ein  drittel 
an:  ei  64  nc  äbixotr)  to  cuvxeipeva  xotväi  6iaXuuiv  f|  xöcpoc  f) 
i6iu)toc,  4£4ctuj  tuii  ßujXopevuit  6txaEac9at  4m  tüi  koivüu  6txa- 
CTTipiuj,  Ttpapa  dmYpatpäpevoc**)  toc  6ikcic  xoto  tö  cibixripa,  6 xd 
Tic  äötxöcni  • xat  et  xa  vtxötcru , Xaße'mi  tö  Tpirov  pepoc  töc  6ixac 
ö ötxaEapevoc , tö  64  Xomöv  4ctuj  tuv  rroXeiuv. 

In  privatklagen  macht  der  kläger  auf  eine  geldsumme  zu  eignem  vor- 
teil , auf  Schuldenzahlung  oder  auf  das  erbe  eines  andern  usw.  anspruch 
und  soll  deshalb  gerichtskosten  erlegen,  in  Athen  waren  die  gewöhn- 
lichen gerichtsgelder  in  privatsachen  die  7TpUTOV€ia,  welche  bei  summen 
von  100  bis  1000  drachmen  auf  3 drachmen,  von  1000  bis  10000  drach- 
men  auf  30  drachmen  bestimmt  waren  und  vom  kläger  wie  auch  vom  be- 
klagten niedergelegt  wurden,  widrigenfalls  die  einleitende  behördc  die 
klage  nicht  annahm  (TrpUTavela  . . ö Ti  4öet  xaraßaXeTv  rrpö  tt)c 
6ixr)c  töv  6iuixovra  xai  töv  6iujx6pevov  el  64  prj,  6 tdYpcnpov  tt)v 
6txryv  o\  etcaxuifeTc  Pollux  VIII  38).  auch  ain  schlusz  unserer  urkunde 

20)  s.  oben  s.  684.  21)  dort  konnte  in  öffentlichen  klagen  der  pri- 

vate nur  eine  anzeige  bei  der  obrigkeit  machen,  die  klage  aber  führte  ein 
magistrat:  vgl.  K.  O.  Müller  Dorier  11*216.  22)  der  nominativ  des  part. 

ist  ein  anakoluth  statt  des  dativs,  wie  nr.  3047  z.  2 — 4 Cireibf)  . . . dire- 
CTdXxavTfc  nnd  ebd.  z.  24  biÖTi  . . . bi€EdxovT€C  statt  eines  verbum  finitum. 
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können  wir  nur  gerichlsgelder  verstehen,  die  der  ankläger  bei  beginn  der 
volksversatnlung  und  gericlitsverhandlung  nicht  verweigern  dürfe,  und 
werden  nun  unter  Vergleichung  der  athenischen  ansätze  in  der  wähl  der 
einen  oder  andern  vom  raume  gestatteten  zahl,  ob  büo  oder  Fe£  anzu- 
nehmen sei , uns  alsbald  entscheiden,  da  2 staleren  (==  8 drachinen)  im 
Verhältnis  zu  den  in  Athen  für  kleinere  summen  angesetzten  kosten  von 
3 drachmen  zu  hoch , für  den  andern  fall  bei  höheren  summen  zu  niedrig 
sein  würden,  dagegen  6 stateren  (=  24  drachmen)  ein  passendes  Ver- 
hältnis für  Gortyn  gegenüber  den  30  drachmen  in  Athen  abgeben  dürften, 
so  halten  wir  FÖ  für  die  richtige  ergänzung. 

Noch  ein  umstand,  der  hier  auffallend  erscheinen  mag,  bleibt  zu  er- 
örtern : warum  der  ankläger  allein  gerichlsgelder  bezahlen  soll,  es  kam 
auch  in  Athen  vor,  dasz  TrpuTOtveta  blosz  vom  ankläger  erlegt  wurden: 
z.  b.  verbot  ein  gesetz  in  Athen  ölbäume  auszugraben  (mit  ausnahme 
weniger  zu  bestimmtem  gebrauch)  unter  der  strafe,  100  drachmen  für 
jeden  bäum  an  den  Staat  und  ebenso  viel  an  den  kiäger  zahlen  zu  müssen; 
zugleich  bestimmte  das  gesetz,  dasz  prylaneien  der  ankläger  für  seinen 
teil  erlegen  soll : TtpuTaveta  bfc  TtöeTUJ  6 biiÜKiuv  tou  auxoü  p4pouc : 
Dem.  g.  Makart,  s.  1074.  nur  der  kiäger  musz  sie  erlegen,  weil  mit  sei- 
ner anklage,  im  fall  er  sie  gewinnt,  ein  eigner  vorteil  verbunden  ist  (Böckh 
staatsh.  I ’ 468).  so  wird  in  unserer  urkunde  einerseits  der  angeklagte 
von  gcldzahlung  ausdrücklich  z.  1 — 3 entbunden,  anderseits  vom  anklä 
ger,  gewis  weil  dieser  durch  die  erbschaftsklage  eignen  vorteil  erstrebte, 
erstens  die  parakatabolc  und  auszerdem  auch  die  bezahlung  der  gerichts- 
kosten gefordert,  dasz  letztere  noch  obendreiu  erfolgen  mustc,  war 
bisher  nur  von  Böckh  staatsh.  P 479  vermutet  worden,  welcher  zuerst 
den  zweck  der  parakalabole  dahin  angibt:  ‘sie  muste  demjenigen  zufallen, 
welcher  durch  die  klage  beeinträchtigt  wurde,  d.  h.  bei  ansprächen  auf 
eingezogene  güter  dem  Staate,  bei  erbschaftssachen  dem  erben*,  und  dann 
forlfährt:  ‘demnach  muslen  wahrscheinlich  von  seilen  der  Privatleute 
auszer  der  parakatabole  auch  die  gewöhnlichen  gerichlsgelder,  wie  sie 
hätten  erlegt  werden  müssen,  wenn  keine  parakatabolc  slaltgefunden 
hätte,  nach  maszgabc  der  beschaflfenheit  des  rechtshandeis  bezahlt  wer- 
den: wiewol  hierüber  nirgends  auskunft  gefunden  wird.*  es  mochte  wol 
auch  ehedem  fraglich  gewesen  sein,  ob  auszer  der  parakatabolc  noch  be- 
sonders gerichtsgelder  bezahlt  werden  sollten,  wahrscheinlich  hatte  vor 
erlasz  dieser  gesetzesurkunde  ein  fester  brauch  oder  eine  gesetzliche  be- 
slimmung  darüber  noch  nicht  bestanden , was  man  aus  der  hier  beige- 
fügten ciausel  von  einer  Weigerung:  'wenn  der  ankläger  sich  weigern 
sollte  bei  beginn  der  volksversamlung  (und  gericlitsverhandlung)  sechs 
stateren  hinzulegen’,  wol  mit  fug  schlieszen  darf,  jetzt  wird  durch  diese 
urkunde,  wenn  unsere  ergänzung  4b  btKo[c]T[r|p(uj  etwa  äiteXauvecGuu] 
richtig  ist,  wie  sie  doch  gewis  dem  sinne  nach  schwerlich  anders  sein 
kann,  ein  bisher  blosz  wahrscheinliches  problem  wirklich  als  perempto- 
rische forderung  erwiesen , wenigstens  für  Gortyn. 

Der  gesamte  inliall  ist  also  dieser:  es  soll  nicht  nötig  sein  dasz  der 
angeklagte  die  Verpflichtungen  des  anklägers  leiste,  und  das  geld,  nalür- 
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lieh  wie  es  in  dem  fluszgebiet  des  Lilhäos  gültig  ist,  soll  der  ankläger 
uiederlegen;  der  angeklagte  aber  soll  Plixis  nicht  besuchen,  wenn  aber 
der  angeklagte  sterben  sollte,  ohne  rechtmäszige  kinder  hinterlassen  zu 
haben,  so  soll  man  zu  gunsten  des  anklägers  anordnen,  dasz  das  geld  an 
diesen  zurückfalle.  wenn  aber  der  ankläger  sich  weigern  sollte  auf  dem 
versamlungsplatz,  sobald  man  reden  ans  volk  hält,  während  die  bürger 
versammelt  sind,  sechs  stateren  hinzulegen,  so  soll  er  aus  dem  gerichte 
— abgewiesen  werden. 

In  dieser  fassung  bietet  uns  also  diese  älteste  aller  bisher  bekannt 
gewordenen  kretischen  inschriften  die  früheste  processordnung  nicht  nur 
von  Gorlyn , sondern  überhaupt  von  allen  griechischen  Staaten. 

In  sprachlicher  hinsicht  erhalten  wir  aus  diesem  document  für  das 
im  activ  selten  vorkommende  verbum  T^XXetv  eine  neue  belegsteile;  der 
name  des  flusses  AtöaToc  dürfte  jetzt,  weil  sowol  kritisch  aus  Ptolemäos 
als  auch  nunmehr  inschriftlich  festgestellt,  die  bisherige  Schreibung  Arj- 
0CUOC  verdrängen  oder  jedenfalls  den  vorrang  behaupten;  in  TTXiSic  ge- 
winnen wir  höchst  wahrscheinlich  eine  zweite  neue  notiz  für  Kretas  geo- 
graphie.  alles  dieses  wie  auch  die  grammatische  erklärung  der  worlformen 
dmßaXXövTOivc  äTroFemaöGo  Xa[Fa]TopeuovTt  unterwerfen  wir  einer 
genauen  prüfung  compelenter  forscher. 

Schlieszlieh  äuszern  wir  den  wünsch,  den  manche  freunde  des  helle- 
nischen alterttims  mit1  uns  teilen , dasz  die  darstellung  der  culturzustände 
des  alten  Kreta,  wie  sie  Höck  zu  seiner  zeit  mit  vieler  umsicht  gegeben 
hat,  nun  bald  aus  dem  seither  an  kretischen  inschriften  hinzugekommenen 
bedeutenden  Zuwachs  vervollständigt  werde,  dasz  die  bereicherung  der 
kenntnisse  in  geographischer  und  politischer  hinsiebt  sowie  auch  über  die 
spräche  Kretas  zu  einem  gesamtbilde  verwerthet  werde  und  dasz  dazu  als 
erste  bedingung  eine  kritische  uusgabe  sämtlicher  kretischer  inschriften 
gemäsz  den  anforderungen  und  der  leistungsfähigkeil  unserer  zeit  veran- 
staltet werden  möge. 

Aachen.  Joseph  Savelsberg. 


91. 

ZU  TIIUKYDIDES  VI  89—92. 


In  der  interessanten  geschichte  des  Alkibiades,  vielleicht  des  gewand- 
testen Staatsmannes  des  griechischen  altcrtums,  ist  ein  besonders  interes- 
santer punct  sein  Übergang  ins  spartanische  lager  und  die  art  wie  er  in 
Lakedämon  nicht  nur  denselben  zu  rechtfertigen  weisz,  sondern  seine 
zuhörer  sogar  zu  überzeugen  sucht,  dasz  er  eigentlich  von  je  her  schon 
der  ihrige  gewesen  sei.  eine  glückliche  fügung  hat  es  bekanntlich  ge- 
wollt dasz  hier  gerade  Thukvdides  unsere  quelle  ist,  und  wir  können  es 
darum  leicht  verschmerzen,  dasz  andere,  z.  b.  Plularch  c.  23,  nicht  ein- 
gehend bei  der  erzählung  dieses  ereignisses  verweilen,  bei  der  erklärung 
der  rede  nun,  die  Thukydides  VI  89 — 92  den  Alkibiades  hallen  läszt, 
Stimmer  die  ausleger,  soviel  ich  weisz,  ohne  ausnahme  und  ebenso  auch 
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andere  philologen  und  historiker,  welche  die  betreffende  stelle  berührt 
haben,  z.  b.  L.  Herbst:  Aber  die  rAckkehr  des  Alkibindes  s.  17,  darin 
Aberein,  dasz  Alkibiades  in  c.  92  sein  Abergehen  ins  feindliche  lager  nur 
als  ein  einstweiliges  darstellen  soll,  dasz  er  denken  und  sagen  soll,  spater, 
nach  der  demütigung  Athens  und  nach  abänderung  der  ihm  persönlich 
ungünstigen  Verhältnisse  in  dieser  sladl,  wolle  er  die  dortige  Verfassung 
in  aristokratisch -spartafreundlichem  sinne  uingestalteu  und  so  an  der 
spitze  Athens  zugleich  Spartas  freund  bleiben  und  nur  einstweilen,  bis 
er  die  Athener  mit  hülfe  ihrer  nebenbuhler  gezüchtigt  und  geschwücht 
habe,  als  feind  seiner  Vaterstadt  auflreten. 

Für  diese  auffassung  sprechen  scheinbar  die  Worte  TÖ  xe  cpiXÖiToAi 
oük  dv  4)  ctbiKOupai  dxwj  äXX’  dv  iL  äctpaXüic  drcoXtxeüÖriv  oub' 
dm  naxpiba  oucav  dxt  fiyoupat  vuv  idvai,  ttoXü  bd  päXXov  xf|v  oük 
oucav  ävaKxäcöai.  Kat  cpiXÖTroXtc  ouxoc  öpOuic,  oüx  8c  öv  dx  ttüv- 
x6c  xpönou  btä  xd  dmOupttv  TietpaOrj  aöxf|v  ävakaßeiv.  wir  kom- 
men auf  dieselben,  die  man  demnach  so  versteht,  dasz  sich  xf|V  oüx 
oucav  und  auxriv  in  gleicher  weise  wie  dm  Traxpiba  oucav  dxt  auf 
Athen  bezöge,  nachher  zurück. 

Gegen  diese  auffassung  ist  aber  folgendes  zu  bemerken,  erstens: 
Alkibiades  konnte,  wenn  er  so  sprach,  durchaus  kein  vertrauen  von  seiten 
der  Lakedämonier  erwecken,  ein  derartiges  überlaufen  würde,  besonders 
bei  einem  Staatsmann,  immer  äuszerst  verdächtig  sein;  dem  Alkibiades 
aber,  diesem  unzuverlässigen,  schwer  zu  erforschenden  und  den  conser- 
vativ  schwerfälligen  Spartanern  von  haus  aus  apathischen  Charakter, 
konnte  es  am  allerwenigsten  dazu  verhelfen,  boden  bei  den  neuen 
freunden  zu  gewinnen,  dasz  Alkibiades  nicht  aus  freundschaft  für  Sparta, 
sondern  aus  bloszem  eigennutz  Abergegaugen  war,  das  mochte  den  La- 
kedämoniern  trotz  seiner  schönen  worte  keinen  augenblick  zweifelhaft 
sein,  wenn  sie  aber  nicht  wenigstens  glauben' durften  ihn  vollständig  und 
auf  ewige  zeit  den  ibrigen  nennen  zu  können,  dann  war  vollends  kein 
vertrauen  möglich,  angenommen,  Alkibiades  batte  es  wirklich  vor  nach 
seiner  mit  hülfe  der  Spartaner  und  vermittelst  der  politischen  Vernich- 
tung seines  heimatslaates  erreichten  rückkehr  Athen  in  aristokratischer 
staatsform  umzugestalten  und  dann  als  freund  Spartas  seinem  alten  Staat 
wieder  anzugehören,  so  durften  die  Spartaner  darüber  nicht  im  zweifei 
sein,  dasz  ihm  in  seiner  neuen  laufbahn  eine  ttöXic  xa0qpr|pevTi  — 
denn  hierzu  fordert  er  ja  am  ende  der  rede  geradezu  auf  — nie  genügen 
würde  und  dasz  er  sofort  nach  seiner  reslitulion  sein  ganzes  streben 
darauf  richten  würde,  den  Lakedämoniern  das  über  Athen  erlangte  Über- 
gewicht wieder  aus  der  band  zu  winden  und  seinen  Staat  zum  ersten 
zu  machen,  die  hervorstechendste  eigenschaft  des  Alkibiades  ist  gewis 
sein  ehrgeiz;  so  hatte  er  keinen  platz  in  einem  Staate  zweiten  ranges; 
ihn  befriedigte  es  nicht  der  lenker  eines  ohnmächtigen  Athens  zu  sein, 
ebenso  wenig  wie  es  den  Lakedämoniern  genügen  konnte  ein  zwar  aristo- 
kratisches aber  ebenbürtiges  Athen  neben  sich  zu  sehen,  von  dem  augen- 
blick an,  wo  Alkibiades  mit  Spartas  hülfe  nach  Alben  zurückgekehrt  war, 
inuste  also  der  kämpf  um  hegemonie  und  existenz  zwischen  Athen  und 
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Sparta  von  neuem  beginnen , und  dann  konnte  sich  das  wort  des  dicli- 
ters,  in  etwas  anderem  sinne,  mit  beiszendem  hohn  gegen  die  Spartaner 
richten : oü  XP9  X^ovtoc  CKupvöv  iv  rtöXct  Tpdqpetv, 

f)V  b‘  ^KTpaqp?)  TIC,  TOIC  TpölTOlC  Ü7Tr)p£T€lV. 
hiernach  scheint  es  mir  dasz  Alkibiades  mit  der  offenen  mitleilung,  er 
wolle  später  nach  Athen  wieder  zurückkehren,  den  Spartanern  gegenüber 
eine  seines  Scharfblicks  höchst  unwürdige  thorheit  begangen  hätte. 

Zweitens:  die  worte,  die  Alkibiades  besonders  im  letzten  capilel 
dieser  rede  spricht,  sind  der  art  dasz  er  auf  eine  spätere  rückkehr  nach 
Athen  damals  nicht  wol  gerechnet  haben  kann,  seihst  wenn  wir  seine 
enlhüllung  der  athenischen  pläne  (c.  90)  und  die  den  Spartanern  gegebe- 
nen ralhschiäge  (c.  91)  ebenso  wie  manches  andere  die  Athener  tief  ver- 
letzende wort  des  redners  so  ansehen,  dasz  er  gehofft  haben  könnte  alles 
das  seiner  zeit  wieder  gut  zu  machen,  so  müssen  wir  doch  zugeslehen: 
wer  die  feinde  auffordert  ’A6r|vaiujv  xrjv  T£  vüv  oucav  Kal  tt|V  ptX- 
Xoucav  büva/itv  KaÖeXeiv  usw.  (c.  92)  und  gleich  auch  durch  rath  und 
thal  auf  dieses  ziel  mit  allem  ernst  und  eifer  hinarheilet,  der  versperrt 
sich  für  alle  zeit  den  weg  zur  rückkehr  ins  Vaterland,  und  thäle  er  dabei 
doch  noch  den  ausspruch,  er  wolle  später  als  freund  und  gesinnungsge- 
nosse  der  Spartaner  dorthin  zurückkcbren  und  dem  athenischen  Staate 
von  neuem  angehören,  so  hätte  derselbe  von  den  Athenern  höchstens  als 
ein  nie  zu  verwindender  hohn  empfunden  werden  können,  wer  überhaupt 
nicht  in  ahrede  stellt,  dasz  ein  solches  überlaufen  stets  ein  Zeichen  von 
schroffster  Selbstsucht  und  politischer  Charakterlosigkeit  ist,  dem  müssen 
die  worte  des  redners,  besonders  im  letzten  capitel,  vorausgesetzt  dasz 
er  dabei  sein  späteres  zweites  überlaufen  schon  ernstlich  ins  äuge  gefaszl 
hatte,  den  eiudruck  einer  so  schamlosen  Verleugnung  der  Vaterlandsliebe, 
dieses  edelsten  sittlichen  gefühles,  machen,  dasz  man  sich  mit  Widerwillen 
von  diesem  manu  wegwenden  mustc.  dieses  arguraent  gegen  die  getadelte 
auffassung  der  worte  wird  dadurch  nicht  im  geringsten  erschüttert,  dasz 
dem  Alkibiades  die  rückkehr  nach  Athen  iu  der  thal  ja  gelungen  ist. 
sprach  er  so,  wie  Thukydides  erzählt  (besonders  KaOdXryre  usw.),  dann 
konnte  weder  er  selbst  noch  sonst  jemand  seine  rückkehr  damals  für  mög- 
lich hallen,  und  es  war  ein  ungewöhnliches  spiel  des  Schicksals,  dasz  sie 
ihm  doch  zu  teil  wurde;  ja,  hätte  er  dieselbe  im  jalirc  415  schon  öffent- 
lich auf  sein  programm  gesetzt,  dann  wäre  sie  wahrscheinlich  völlig  un- 
möglich geworden. 

Wir  fassen  die  bezeichnclen  worte  so , dasz  TT]V  OUK  oucav  äva- 
KTäcOai  heiszl:  'das  was  jetzt  mein  Vaterland  nicht  ist  (d.  i.  Sparta)  mir 
als  solches  neu  zu  erwerben’;  das  dtVOKTOicOai  xf|V  OÜK  oucav  ist  dann 
mit  echt  Thukydideischer  (und  auch  sonst  nicht  ganz  ungewöhnlicher) 
kürze  ein  KTäc0at  rraTpiba  tt)v  oük  oucav  und  zugleich  ein  ävaKxäcöat 
rraiptba.  hei  aÜTr)V  dvaXaßeiv  bezeichnet  das  wort  aüxriv  dann  nicht 
Athen,  das  Vaterland  das  er  bisher  gehabt,  sondern  den  begriff  valerland 
überhaupt,  der  redner  denkt  dann  bei  beiden  ausdrücken  an  Sparta , be- 
zeichnet dies  aber  bestimmt  nur  bei  detn  ersten  worte:  denn  xrjv  oük 
oucav  (nicht  jurj  oucav!)  weist  auf  eine  bestimmte  sladt  hin,  während 
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der  ausdruck  Ct<JTf)V  allgemein  auf  rroTptC  überhaupt  geht,  sprachlich 
ist  hiergegen  nichts  einzu wenden  als  höchstens  dies,  dasz  dies  nicht  die 
auf  den  ersten  blick  sich  darbietende  bedeutung  der  worte  wäre,  dasz 
vielmehr  die  andere,  aber,  wie  wir  glauben,  unhaltbare  mehr  am  wege  zu 
liegen  scheint,  denken  wir  aber  daran,  dasz  eben  Thukydides  unser 
Schriftsteller  und  dasz  Alkibiades  der  redner  ist,  so  ist  dieser  umstand 
vielleicht  eine  empfehlung  dieser  inlerpretatiun.  bei  der  schlauen  und 
zweideutigen  natur  des  Alkibiades  wäre  es  auch  leicht  möglich,  dasz 
Thukydides  absichtlich  eine  gewisse  dunkelheit  und  Zweideutigkeit  in  die 
worte  hinein  gelegt  hätte.  Alkibiades  sollte  vielleicht,  ohne  selbst  seine 
spätere  rückkehr  für  möglich  zu  hallen  und  sie  jetzt  deutlich  in  aussicht 
zu  stellen,  seine  worte  so  wählen,  dasz  sich  auch  diejenigen  Spartaner, 
die  ihn  auf  die  dauer  nicht  in  ihrem  Staate  haben  wollten,  mit  seinem 
Programm  befreundeten,  und  für  diese  war  dann  die  andere  auffassung 
seiner  worte  nicht  ausgeschlossen,  jedenfalls  aber  halten  wir  daran  fest, 
dasz  für  die  grosze  menge  der  sinn  nicht  in  den  Worten  enthalten  sein 
sollte.  *) 

Hören  wir  noch  was  Xenophon  Hell.  I 4,  20  und  Plutarch  Alk.  33 
über  die  vertheidigungsrede  sagen,  die  Alkibiades  bei  seiner  rückkehr 
nacli  Athen  hielt  (Diodor  XIII  69  blosz:  rroAXä  twv  koG’  4auTÖV  cttTO- 
XoYncäpevoc).  Xenophon:  Iv  bk  Tr]  ßoukrj  Kai  Ttj  dKKXrjcia  öttoXo- 
Yticäpevoc  die  oük  rjceßr|Ket,  elTruuv  bk  ibe  ^biKiyrai  usw.  Plutarch: 
6 ’AXKtßtdbric  TÖt  aurou  rrotÖT]  KXaucac  Kat  öAoqpupäpevoc , dyKaXe- 
cac  b£  piKpä  Kai  peipta  tui  bripai , tö  bk  cupnav  ävaGeic  aütou 
Ttvt  Tdxn  TTOvnpä  Kai  qpGoveptli  batpovi,  TrXetcta  b’tic  tXtribac 
Tutv  TioXeptiuv  Kai  trpöc  to  Gappetv  btaXexGeic  Kai  Trapopprjcac 
CTetpavotc  4cTeq)avu)Gr]  usw.  also  bei  beiden  Schriftstellern  kein  wort 
zur  entschuldigung  seines  Überlaufens  zu  den  Spartanern,  weil  sich  die 
selbstsüchtige  handlung  eben  nicht  entschuldigen  liesz,  keine  erwähnung 
dasz  er  damals  schon  nach  Athen  zurückzukehren  beabsichtigt  habe,  was 
er  bei  seinem  sophistischen  geschick  damals  sicherlich  so  dargeslellt 
hätte,  dasz  es  ihm  nun  nachträglich  von  sehr  vielen  noch  «um  verdienst 
angerechnet  worden  wäre  — eine  glänzende  gelegenheit  sein  rednertalent 
zu  zeigen. 

Nebenbei  kommen  wir  hier  mit  einem  wort  zu  reden  auf  die  stelle 
c.  89  dtret  bripoKpaTtav  y€  «at  dYiYvcucKopev  oi  <ppovouvrdc  ti  Kai 
aüröc  oübevöc  äv  xefpov  öctu  Kai  Xotbopi'icatpt'  dXXd  trepi  öpoXo- 
YOup^vt]c  dvoiac  oüb£v  äv  Katvöv  ArfOtTO.  gewöhnlich  übersetzt 
und  erklärt  man  hier:  'denn  die  demokratie  haben  wir  ja  kennen  gelernt’ 
usw.  das  blosze  kennenlernen  ist  aber  in  diesem  Zusammenhang  ein  sehr 
matter  ausdruck,  passt  auf  die  cppovouVT^C  Tl  nicht  allein,  sondern  auf 
alle,  und  macht  dYVUJKapev  wünschenswert!),  erklärt  man  die  stelle 


dasz  die  worte  o 6b’  4ttI  itaTplba  oücav  als  gegensatz  voraus- 
gehen, nötigt  auch  nicht  dazu  hier  noch  an  Atlieu  zu  denken,  wir 
brauchen  den  gegensatz  nur  so  zu  fassen:  das  land,  gegen  das  ich 
feindlich  vorgehe,  ist  nicht  mehr  mein  Vaterland,  meine  läge  ist  viel- 
mehr die,  dasz  ich  mir  ein  neues  Vaterland  suche. 

Jahrbücher  für  dass,  philo!.  1869  hft.  10.  dG 
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nicht  besser  durch  eine  aposiopese?  wir  denken  uns  nemlich,  Alkibiades 
wolle  sagen  4itei  bti|iOKpaTtav  ^yiYvuickomev  . . . XoibopricaiMi , öti 
TToXXa  KaKa  fxei  (oder  etwas  ähnliches);  er  unterbricht  sich  aber 
seihst  mit  kräftigem  Unwillen,  indem  er  fortfährt:  dXXä  TTEpi  öpoXo- 
TOU|i4vrjc  dvolac  usw.  man  setze  blosz  m\  atrröc  bis  Xotbopricaipi 
in  parenthese  und  hinter  dieselbe  einen  gedankenslrich,  dann  ist  diese 
gedankenverhindnng  da. 

Cleve.  Ludwig  Tillmanns. 


92. 

ZU  PLATONS  THEAETETOS. 

Sokrates  schildert  Theaet.  s.  149  das  für  seine  eigene  kunst  vor- 
bildliche thun  der  wehmütter:  Kat  |if)V  KCtt  biboöcai  ft  a\  patat  tpap- 
potKia  xat  iirdboucat  buvavrai  ^TEipetv  te  töc  dibivac  Kat  paX0a- 
KuiTtpac  äv  ßoüXujvTat  ttoieiv,  Kai  tikteiv  te  bri  Tote  bucTOKOtkac, 
Kai  4äv  v4ov  öv  bö£tj  äpßXtCKEiv,  ajißXtCKOuav ; dasz  die  wortc  4av 
v4ov  ÖV  bÖEq  dpßXtCKEtV  sinnlos  sind,  hat  man  längst  erkannt,  aber 
die  zahlreichen  versuche  sie  zu  heilen  sind  vergeblich  gewesen,  der 
letzte  herausgeber  Martin  Wohlrab  zählt  ihrer  ein  volles  dulzend  auf, 
gesteht  aber:  'locus  videtur  nondurn  salis  expedilus  esse.’  da  das  Ver- 
derbnis offenbar  weder  tief  noch  breit  ist,  sondern  sich  nur  auf  das  wort 
v4ov  erstreckt,  so  musz,  wenn  anders  die  ars  coniciendi  nicht  blosz  eine 
fpqiUTOC  pavTiKH  ist  oder  sein  soll,  hier  oder  nirgends  nicht  tastend 
und  ralhend  sondern  durch  strenge  erwägung  zunächst  das  notwendige, 
und  falls  dies  der  Überlieferung  nahe  genug  bleibt , das  echte  sich  ermit- 
teln lassen,  schon  Bullmann  forderte  für  v4ov  ein  wort,  das  den  grund 
des  abtreibens  enthalte,  und  schlug  versuchsweise  voctlibEC  vor,  ohne 
zu  bedenken  dasz  ein  krankhafter  foetus  wol  eine  frühgehurt  veranlassen, 
aber  kein  Beweggrund  zu  einer  künstlichen  öpßXtuciC  sein  kann,  die 
wehmütter  tritt  mit  ihren  'mitteichen’  helfend  ein,  entweder  wenn  die 
gehurt  schwer  und  langwierig  ist,  oder,  insgeheim  und  tnisbräuchlich, 
wenn  die  gebärende  oder  ihre  angehörigen  grund  haben  zu  wünschen 
dasz  keine  naturgemäsze  gebürt  einlrete  (4av  böErj  dpßXiCKEtv).  dieser 
grund  kann  in  der  regel  kein  anderer  als  die  Illegitimität  des  erwarteten 
kindes  gewesen  sein,  somit  wird  Platon  geschrieben  haben  4äv  v69ov 
ÖV  bö£ij  öußXicKEiv.  wenn  Sokrates  im  weitern  verlaufe  des  gespräches 
(s.  150  f.  157.  210)  sich  der  kunst  rühmt  aus  den  kreisenden  seelen 
der  jünglinge  die  EibcuXa,  das  tpeüboc  oder  övEptatOV  fortzuschaflen, 
so  ist  die  beziehung  auf  das  VÖ0OV  nicht  zu  verkennen;  aber  mit  van 
Heusde  anzunehmen,  statt  v4o V sei  öveptalov  zu  lesen,  wäre  übereilt, 
denn  dieser  mehrmals  für  EibuiXov  und  tpeuboc  wiederkehrende  bildliche 
ausdruck  ist  vom  ei  entlehnt,  und  Sokrates  bemerkt  ausdrücklich  s.  150 
tö  p4v  toivuv  Tiüv  pauliv  tocoötov  , fXaTTov  b£  toö  ipou  bpäpa- 
toc.  oü  töp  TTpöcECTt  xuvai£tv  4viote  p4v  eTbtuXa  tikteiv,  4cti 
b’  öte  öXtiÖtva,  toöto  bk  pri  pabtov  etvat  btatvOuvat. 

Oldenburg.  Heinrich  Stein. 
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9B. 

LEXICON  SOPHOCLEUM. 

Nach  verschiedenen  im  vorigen  und  im  gegenwärtigen  jahrhundcrt 
gemachten  unbefriedigenden  versuchen,  die  griechischen  dramaliker  wo 
nicht  mit  lexicis,  wenigstens  mit  mehr  oder  weniger  vollständigen  Wort- 
registern zu  versehen,  erschien  im  jahre  1835  EUcndts  'lexicon  Sopho- 
cleum’,  ein  aus  mehrjähriger  mühevoller  arbeit  hervorgegangenes  werk, 
welches  bald  allgemeine  anerkennung  fand  und,  ungeachtet  der  groszen 
forlschrilte  welche  die  Wissenschaft  in  den  seitdem  verflossenen  Jahr- 
zehnten gemacht  hat,  auch  jetzt  noch  verdient,  ich  selbst  habe  in  das 
unter  der  presse  befindliche  'lexicon  Soplioclcum’  — welches  einen  teil 
des  von  mehreren  gelehrten  zu  bearbeitenden  'lexicon  in  poetas  sccnicos 
(iraecos’  bildet  — bei  aller  Verschiedenheit  von  EUcndts  werke  doch  auch 
nicht  weniges  was  in  befriedigender  fassung  vorlag  fast  unverändert  in  das 
meinige  aufgenommen  und  nicht  der  mühe  für  werlh  gehalten  mir  durch 
unnötige  Umgestaltung  den  schein  von  Originalität  da  zu  geben,  wo  gar 
keine  Veranlassung  dazu  war,  wie  überhaupt  in  allen  lexicis  auch  ohne 
gegenseitige  hcnulzung  hunderte  von  artikeln  fast  völlig  übereinstimmend 
Jaulen  müssen  die  mängel  des  Ellcndlschcn  lexicon  aber  sind  nur  zum 
teil  von  dem  Verfasser  verschuldet;  ein  nicht  geringer  teil  beruht  auf 
dem  damaligen  stände  der  krilik  und  erklärung  des  Sophokles  und  der 
tragiker  überhaupt,  sowie  der  damals  noch  weiter  als  heutzutage  unter 
den  philologen  verbreiteten , von  unseren  Vorfahren  ererbten  gewohnheit 
nicht  klar  und  präcis  zu  sagen  was  zu  wissen  in  jedem  einzelnen  falle 
erforderlich  ist,  sondern  fortwährend  mit  überflüssigem  material  aller  art 
zu  belästigen,  wie  sehr  EUcndts  werk  mit  solchem  üherflusz  behaftet  ist, 
zeigt  schon  der  umfang  von  etwas  mehr  als  2000  enggedruckten  octav- 
seiten  für  sieben  uns  vollständig  erhaltene  Sophokleischc  stücke  nebst 
ungefähr  1000  fragmenten,  von  welchen  viele  nur  aus  einem  worte  be- 
stehen. wollte  man  nach  diesem  maszstabe  die  sämtlichen  auf  uns  ge- 
kommenen 44  stücke  der  griechischen  dramaliker  mit  lexicis  versehen, 
so  würde  dies  im.  ganzen  ungefähr  800  bogen  des  Ellendlschen  formal» 
ergehen , und  würden , da  andere  griechische  classiker  gleiche  ansprüchc 
auf  speciallexica  haben , seihst  wenn  man  sich  auf  die  alten  Attiker  be- 
schränken wollte,  noch  tausende  von  hogen  in  aussicht  sichen,  die  wahr- 
scheinlich das  Schicksal  eines  in  neuerer  zeit  mit  vielem  fleisze,  aber  zu 
groszer  Ausführlichkeit  begonnenen  lexicon  Euripideum  teilen  würden, 
auf  dessen  forlsetzung  nach  erscheinen  des  ersten  bandes  der  Verleger 
aus  begreiflichen  mercantilischen  gründen  verzieht  leistete,  die  philologie 
hat  sich  im  laufe  der  zeit  so  sehr  erweitert,  dasz  es  dem  einzelnen  mit 
jedem  jahre  schwerer  fällt  mit  dem  forlschrilt  der  Wissenschaft  gleichen 
schritt  in  seinen  Studien  zu  halten,  concentration  und  möglichste  be- 
schränkung  der  ehemaligen  gemächlichen  Weitläufigkeit  und  der  aus  der- 
selben hervorgehenden  papierversclrwendung  liegt  daher  gegenwärtig 
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mehr  als  je  im  inlcresse  aller  beteiligten.  die  oft  lästige  Weitschweifig- 
keit des  Ellendtschen  lexicon  läszt  sich  auf  die  im  nachstehenden  zu  be- 
sprechenden Ursachen  zurückfahren. 

1.  Die  aufgabe  eines  special  lexicon  kann  keine  andere  sein  als  dem 
leser  eine  wolgeordnete  Übersicht  des  Sprachgebrauchs  des  betreffenden 
Schriftstellers  zu  geben  durch  vollständige  oder  fast  vollständige  auf- 
zäldung  der  in  dem  texte  des  Schriftstellers  vorhandenen  belege  für  jedes 
wort  und  jede  redensarl.  die  in  den  griechischen  schoben  und  glossarien 
vorhandenen  erklärungen  der  einzelnen  Wörter,  sowie  stellen  anderer 
Schriftsteller  welche  sich  derselben  Wörter  bedient  haben,  sind  nicht  bei 
trivialen,  auch  ohne  solches  beiwerk  für  jedermann  verständlichen,  son- 
dern nur  bei  seltneren  Wörtern,  deren  deutung  zweifelhaft  ist,  und 
in  fällen  wo  die  vergleichung  anderer  schriftsteiler  dem  Verständnis  der 
Wörter  und  redensarten  förderlich  sein  kann,  zu  berücksichtigen,  über- 
schreitet ein  speciallexicon  diese  grenze,  so  streift  es  in  das  gebiet  eines 
allgemeinen  lexicon  über,  wie  sehr  oft  in  dem  Ellendtschen  lexicon  be- 
merkbar ist,  in  welchem  sich  eine  grosze  masse  von  überflüssigen  citalen 
findet,  die  Ellendl  teils  aus  dem  rohen,  damals  in  dem  Londoner  Stepha- 
nus vorliegenden,  später  in  der  Pariser  ausgabe  bequemer  geordneten 
material,  teils  aus  seinen  eigenen  collectaneen  entnahm,  ohne  sich  dabei 
eiucr  strengen  auswahl  zu  befleiszigen.  denn  man  findet  bei  ihm  nicht 
seilen  anmerkungen  citiert,  die  schon  zur  zeit  ihres  erscheingns  kaum  eine 
erwähnung  verdienten  und  welche  heutzutage  nachzuschlagen  schwerlich 
ein  leser  des  Sophokles  sich  versucht  fühlen  wird,  nicht  weniger  über- 
flüssig ist  ein  groszer  teil  der  bemerkungen  welche  Ellendt  über  die 
accentualion  macht  uiit  anführung  der  betreffenden  stellen  der  griechi- 
schen grammatiker.  in  einem  allgemeinen  griechischen  lexicon  ist  es 
notwendig  die  bemerkungen  der  grammatiker  über  die  accente  der  ein- 
zelnen Wörter  ungefähr  in  der  Vollständigkeit  wie  im  Pariser  thesaurus 
geschehen,  zu  registrieren;  in  einem  speciallexicon  hingegen  ist  es  voll- 
kommen hinreichend,  wenn  die  accentuation  nur  da  besprochen  wird,  wo 
der  accenl  nicht  nach  allgemein  gültigen  gesetzen  festsieht,  sondern  ent- 
weder zweifelhaft  ist  (wie  auf  der  ersten  seile  des  lex.  Soph.  bei  “Aßen 
oder  ’Aßd),  oder  die  handschriftliche  Überlieferung  mit  den  regeln  der 
grammatiker  in  Widerspruch  steht,  oder,  ein  fall  der  auch  bisweilen  vor- 
komnil , die  ursprüngliche  von  den  grammalikern  sogenannte  Ttapotboctc 
im  gegensatz  zu  neuerungen  späterer  zeit  zu  ermitteln  ist. 

2.  Eine  zweite  Ursache  des  unverhältnismäszig  groszen  umfangs  des 
Ellendtschen  lexicon  liegt  in  dem  bestreben,  dasselbe  in  vielen  fällen  zu- 
gleich als  kritisch -exegetischen  commcntar  zu  den  sieben  stücken  des 
dichlers  erscheinen  zu  lassen:  ein  plan  der  bei  der  damaligen  mangel- 
hafligkeil  der  mit  anmerkungen  versehenen  ausgaben  des  Sophokles 
zweckmäsziger  war,  als  er  gegenwärtig  sein  würde,  nachdem  durch  die 
hemühungen  mehrerer  gelehrter  ausgaben  geschaffen  worden  sind , unter 
deren  texten  man  für  krilik  und  erklärung  wenigstens  so  viel  geleistet 
findet,  dasz  man  nicht  mehr  nötig  hat  sich  die  leetüre  des  dichters  durch 
fortwährendes  nachschlagcn  eines  lexicon  Sophocleum  zu  verkümmern. 
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Ellcndts  eigene  kritisch  - exegetische  lcistungen  im  lex.  Soph.  sind  ohne 
erhebliche  hedeutung  und  namentlich  im  puncle  der  kritik  oft  schwach, 
vun  entdeckung  verborgener  fehler  des  textes  und  Verbesserung  derselben 
durch  treffende  conjecturen  ist  hei  ihm  nicht  die  rede;  er  beschränkt 
sich,  wie  er  in  der  vorrede  selbst  andeutet,  auf  einige  unerhebliche  he- 
richligungen  des  texles,  woraus  ihm  indessen  ebenso  wenig  ein  vorwurf 
zu  machen  ist  als  aus  vielfachen  Verhandlungen  Ober  oft  sehr  verfehlte 
conjecturen  früherer  kritiker,  die  bei  dem  gegenwärtigen  stände  der  kritik 
des  Sophokles  nicht  mehr  in  betracht  kommen  und  zum  teil  von  ihren 
eigenen  Urhebern  später  zurückgenommen  worden  sind,  im  allgemeinen 
erweist  er  sich  übertrieben  conservaliv  gleich  vielen  anderen  seiner  Vor- 
gänger oder  Zeitgenossen,  die  keine  klaren  begriffe  von  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  halten,  er  war  noch  nicht  einmal  zu  der  einsicht 
gelangt  dasz  der  vorhandene  text  des  Sophokles,  wie  des  Aeschylos,  für 
uns  lediglich  auf  der  sehr  fehlerhaften  Mediceischen  handschrift  beruht 
und  dasz  die  sämtlichen  späteren  handschriften  entweder  von  dieser  oder 
— wie  andere  gelehrte  glauben,  was  beinahe  dasselbe  ist — teils  von 
dieser,  teils  von  einer  andern,  jener  sehr  ähnlichen  handschrift  abstam- 
men; er  hält  daher  der  mühe  für  werth,  namentlich  hei  fragen  welche 
die  Orthographie  und  den  dialekl  betreffen,  die  Varianten  nicht  blosz  aus 
der  allein  in  betracht  kommenden  Mediceischen  hs.,  sondern  auch  aus  den 
wertlosesten  späteren  papiernen  hss.  anzuführen  und  so  die  unwissen- 
den und  nachlässigen  abschreiber  der  spätesten  zeit  über  derartige  fragen 
gleichsam  abstimmen  zu  lassen,  um  aus  der  majorität  oder  minorilät  der 
stimmen  Schlüsse  zu  ziehen,  die,  wenn  nicht  andere  entscheidungsgründe 
hinzukommen , oft  sehr  trügerisch  sind,  denn  bekanntlich  findet  nicht 
seiten  bei  allen  alten  classikern  der  fall  statt,  dasz  die  alte  echte  form 
eines  Wortes  zwar  fast  überall  in  den  handschriften  in  die  den  abschrei* 
bern  geläufige  spätere  form  umgesetzt  ist,  sich  aber  doch  in  einer  oder 
ein  paar  stellen  in  dieser  oder  jener  hs.  erhallen  hat  und  hiernach  an 
allen  übrigen,  oft  sehr  zahlreichen  stellen,  wo  sie  aus  allen  hss.  ver- 
schwunden ist,  hergcstellt  werden  musz,  auch  wenn  die  abschreiber  in 
dulzenden  von  hss.  dagegen  stimmen,  dieses  allein  rationelle  verfahren, 
verbunden  mit  intelligenter  benulzung  der  handschriftlichen  Überlieferung 
und  der  bemerkungen  der  alten  grammatiker,  ist  erst  in  neuerer  zeit  zu 
allgemeinerer  geltung  gelangt,  sowol  hei  den  griechischen  wie  hei  den 
lateinischen  Schriftstellern,  bei  letzteren  hauptsächlich  durch  Ritschls 
meisterhafte  Untersuchungen  über  spräche  und  Orthographie  der  allen 
Lateiner,  die  in  den  hss.  des  Plaulus  und  ariderer  schriftsteiler  von  den 
abschreibern  ganz  in  derselben  weise  verfälscht  worden  ist  wie  die  spräche 
und  Orthographie  der  alten  Attiker  in  den  griechischen  hss. 

3.  Eine  andere  raumverschwendung  zeigt  sich  bei  Ellendt  in  einer 
an  sich  betrachtet  zweckmäszigen , aber  nicht  zweckgemäsz  ausgeführten 
einrichtung,  nach  welcher  bei  vielen  in  einer  gröszern  anzahl  von  stellen 
vorkommenden  Zeitwörtern  der  anführung  der  wortc  in  ihrem  Zusammen- 
hang eine  übersieht  der  von  Sophokles  gebrauchten  formen  vorangeht, 
wozu  bei  dem  ersten  derartigen  zeit  Worte,  frrreXXu),  7 Zeilen  erforder- 
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lieh  waren:  ' praesens . dYYfcXAouci  Ai.  1226. ’J  OC.  1511.  ÖYYtXXtEl.47. 
ÖYYeXXetv  Tr.  1110.  fulur.  dfftXoöfiev  OC.  1429.  ÖYYeXwv  OR.  955, 
ubi  libri2)  barbare  dx^feXuiv;  it.  OC.  302.  aor.  rjYYCtXa  OR.  604.  fjxYei- 
Xac  El.  1341.  rj-fttiXav  El.  1352.  ötYYetXqc  El.  41.  öfTeiXov  Ai.  848. 
dTfeiXcrre  Ai.  567.  dYYtiXcu  Ai.  719.  El.  1111.  1443.  dYT^iXac  Tr. 
190.  passivum  dfYtXXeicu  Tr.  73.  medium  &YYeXXo|iai  Ai.  1376.’ 
und  bei  a-fin  sogar  22  zeilen , während  für  beide  verba  folgeude  weuige 
zcilcn  hinreichend  waren: 

dYY^XXui.  praesens  act.  dxYtXXuj,  pass,  et  uied.  otYY^XXojiai,  fut. 
dxreXdt,  aor.  rfrYtiXa. 

dxuj.  praesens  act.  dxuu,  pass,  et  nied.  dfo/acu,  imperf.  act.  f|YOV, 
pass,  et  mcd.  rVfö|ur|V,  fut.  act.  fiEuu,  med.  ä£opai,  aor.  fjxcxTOV. 

Wünscht  nun  jemand  zu  irgendwelchem  zwecke  zu  cunstalieren, 
welche  personen  des  ind.  praes.  dxxeXXuJ  in  den  vorhandenen  stücken 
des  dichlcrs  Vorkommen,  so  hat  er  nur  einen  blick  auf  die  in  dem  zweiten 
teile  des  arlikels  wörtlich  angeführten  stellen  zu  werfen,  um  sogleich  zu 
sehen  dasz  nur  die  dritte  person  dfYtXXouci  sich  in  zwei  stellen  findet, 
was  ebenso  zufällig  ist  als  dasz  bei  Aeschylos  und  Euripides  auszer  dieser 
drillen  person  des  plur.  auch  noch  andere  personen  in  einigen  stellen 
Vorkommen,  übrigens  ist  Ellendls  einrichtung  für  dergleichen  Übersichten 
nicht  einmal  hinreichend,  da  er  keine  rücksichl  auf  die  composila  uimt, 
die  für  den  gebrauch  der  tempora  und  modi  dieselbe  bcweiskrafl  wie  die 
verba  siinplicia  haben,  dies  begriff  der  englische  gelehrte  William  Veitcb, 
der  in  seinen  ' verbs  irregulär  and  defeclivc’3)  durchgeheuds  auch  die 
tempora  und  modi  der  verba  composita  cousequenter  berücksichtigt  als 
in  allen  seitherigen  lexicis  und  grammalikcn  geschehen  ist,  und  durch 
seine  reichhaltige  samlung  den  leser  in  den  stand  setzt  viele  fragen  zu 
erledigen,  die  bei  bloszer  kenntnis  der  formen  der  verba  siinplicia  nicht 
zur  cntsclieidung  zu  bringen  sein  würden. 

Dasselbe  verfahren  wie  bei  den  verbeu  hat  Ellendl  auch  bei  einer 
anzald  häufig  vorkommender  substanliva  in  betreff  der  dedinaliou  eilige* 
schlagcn  und  sich  auch  hier  nicht  auf  bemerkenswerthe  seltnere  eigeu- 
lümlichkciten  der  declinalion  beschränkt,  sondern  auch  die  belege  für 

1)  ich  substituiere  liier  wie  überall  die  Brunckschen,  von  allen  neue- 
ren kerausgebern  beibehaltenen  vcrszahlen,  statt  deren  Ellendt  aus  eiuem 
um  Unrechten  orte  angebrachten  respect  vor  Hermann  dessen  verszahlen, 
die  in  folge  veränderter  versabteilung  in  den  chorgesängen  von  Brunck 
oft  weit  abweichen,  eingeführt  hatto,  was  von  Hermann  selbst  gernis- 
billigt  wurde,  der  in  den  später  erschienenen  neuen  auflagen  einiger 
stücke  seine  neueruug  beseitigte  und  am  rande  seines  textes  blosz  die 
Brunckschen  verszahlen  erscheinen  liesz.  2)  dies  ist  nicht  genau: 

denn  in  der  Florentiner  hs.  steht  richtig  üyyeXwv,  was  erst  durch  eine 
correctur,  die  keine  erwühnung  verdiente,  in  äfftllliv  verwandelt  wurde. 

3)  der  vollständige  titel  dieses  nützlichen,  in  Deutschland,  wie  es 
scheint,  fast  unbekannten  buches  lautet  'Grcek  Verbs  irregulär  and 
dcfective,  their  forma  meaning  and  quantity,  embracing  all  the  Tenaea 
used  by  the  Greek  Writers , witli  Keferences  to  the  Passage«  in  which 
they  are  found,  by  William  Veitch.  Oxford  at  the  Clarendon  Press  1866’ 
(in  zweiter  atisgabe:  die  erste  erschien  zu  Edinburgh  1818). 
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allgemeiu  gültige  Schemata  unnützer  weise  gesammelt,  so  wird  unter 
dem  worle  ävqp  mehr  als  eine  ganze  seile  von  angabe  der  stellen  einge- 
nommen, in  welchen  dvrjp  und  die  casus  obliqui  dvbpöc  dvbpl  avbpot 
und  ebenso  ävbpe  uvbpec  avbpuiv  dvbpäci  ävbpac  Vorkommen , die 
dann  in  dem  zweiten  teile  des  arlikels  bei  darlegung  des  gebrauchs  dieses 
Wortes  dem  leser  nochmals  vorgeführt  werden,  während  es  hinreichend 
gewesen  sein  würde  mit  wenigen  Worten  zu  sagen  dasz  Sophokles  und 
überhaupt  die  tragiker  sich  im  dialog  nur  der  gewöhnlichen  declination 
dieses  Wortes  bedienten,  belege  für  die  dreisilbige  form  aber,  dv^pOC 
dtvept  dvepct  bei  Sophokles  wie  bei  den  anderen  tragikern  nur  in  einer 
kleinen  anzahl  von  stellen  in  den  xopiKOtC  gefunden  werden,  und  zwar 
nur  mit  langer  anfangssilbe,  wie  auch  Ellendt  nach  aufzählung  der  belege 
für  die  zweisilbigen  formen  ganz  richtig  bemerkt,  wenn  auch  mit  hinzu- 
fügung  von  sieben4)  völlig  überflüssigen  zeilen  über  früheres  unhaltbares 
gerede  über  das  rnasz  des  a in  der  ersten  silbe  der  dreisilbigen  formen, 
über  welches  gar  kein  zweifei  sein  kaun. 

4.  Eine  andere  überflüssige  einrichtung  des  Eilend  Ischen  lexicon 
zeigt  sich  in  besonderer  bezeichnung  der  in  anapästen  oder  den  melischcn 
parlien  der  tragödien  vorkommenden  Wörter,  worüber  er  selbst  in  der 
vorrede  zum  ersten  bande  s.  VII  folgendes  bemerkt:  'dislingui  necesse 
erat  diverbiorum  et  canlicorum  cum  vocabula  tum  formas,  nec  absonum 
videbatur  eliam  auapaesticis  uumeris  prolala  referre;  bis  indicandis  addi- 
tum  an .,  TOtC  dnö  CKqvfic  m.,  canlicis  choricis  ch.’  dasz  wortformen 
welche  dem  dialog  fremd  und  nur  in  melicis  oder  choricis  zulässig  sind, 
wie  das  oben  erwähnte  dv^poc  ävepi  usw. , als  solche  in  dem  lexicon 
bezeichnet  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst;  was  aber  die  Wörter 
selbst  betrifft,  so  sind  jene  bezeichuungen  vollkommen  überflüssig,  denn 
abgesehen  davon  dasz  jeder  auch  nur  mit  den  elemenlen  der  melrik  ver- 
traute leser  in  den  allermeisten  fällen  schon  aus  dem  silbenmasz  der  von 


4)  unter  diesen  sieben  überflüssigen  zeilen  ist  leider  auch  eine  zu 
der  ich  die  Veranlassung  gegeben  habe,  in  dem  verse  des  Aias  811 
ciöZeiv  &i\ ovTtc  dvöpo  t ’ 8c  dv  cneübij  Oaveiv  hatte  ich , um  die  unnütze 
partikel  ye  und  den  schon  von  einem  späten  corrector  der  handschrift 
durch  Streichung  von  dv  beseitigten  anapäst  zu  entfernen,  dv£p‘  öc 
cncvibr)  öavciv  vermutet  unter  der  Voraussetzung  dasz  Sophokles  aus- 
nahmsweise auch  im  dialog  sich  dieser  form  einmal  bedient  habe,  wie 
andere  den  lyrischen  teilen  der  tragodie  angehörende  formen  bisweilen 
doch  auch  im  dialog  Vorkommen,  dies  verwirft  jedoch  Ellendt  mit  recht 
mit  den  Worten  'Oindortius  quidem  dv£pa  invexit  in  diverbiis  Ai.  811:  v. 
Herrn.’,  würde  sich  aber  diese  bemerkung  erspart  haben,  wenn  er  gewust 
hätte  dasz  ich  fast  gleichzeitig  in  den  Oxforder  'aunotationes  ad  Sophoclis 
tragoedias’  s.  314  gesagt  hatte  'ex  coniectura  scripsi  dvfp’  8c  citeööij. 
nunc  mihi  non  videtur  dubitari  posse  quin  vnlgata  vera  sit  scriptura 
dvbpu  Y ’ öc  CTUübet , totus  autem  versus  non  ab  Sophocle,  sed  ab  inter- 
prete  sit  adscriptus’,  eine  ansicht  der  sich  später  anch  andere  heraus- 
geber  angeschlossen  haben,  eine  von  Ellendt  verfaszte  recensiou  mei- 
ner Oxforder  'aunotationes’  von  1836  befindet  sich  in  den  Herliner  jahr- 
büchern  für  wissenschaftliche  kritik  1838  band  IX  nr.  87.  88,  nach  der 
mebreres,  was  Ellendt  drei  jalire  früher  in  seinem  lexicon  Sophocleum 
gesagt  hatte,  zu  berichtigen  ist. 
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Ellendt  im  Zusammenhang  angeführten  stellen  sogleich  erkennet!  kann, 
ob  das  wort  in  oder  auszerlialb  des  dialogs  steht,  so  berechtigen  die 
Ellendlschen  bezcichnungen  zu  keinerlei  Schlüssen  auf  eine  absichtliche 
Vermeidung  eines  Wortes  Im  dialog  oder  in  melicis.  berscht  in  den  chor- 
gesängen  oft  eine  erhabnere,  mehr  lyrische  spräche  als  iro  dialog , so  be- 
ruht dies  überall  nur  auf  gestallung  der  gedanken,  nicht  aber  auf  dem 
gebrauch  der  einzelnen  Wörter,  die  sämtlich  so  beschaffen  sind,  dasz  sie 
ebenso  gut  auch  im  dialog  gebraucht  werden  konnten  und  in  Wirklichkeit 
auch  zu  hunderten  gebraucht  worden  sind,  dasz  einzelne  derselben  jetzt 
nur  im  dialog  oder  nur  in  melicis  erscheinen,  ist  reiner  Zufall,  und  es 
wird  niemand  so  albern  sein  aus  dem  umstaude  dasz  zwei  so  triviale 
Wörter  wie  dteAcrioc  und  dyeucTOC,  das  erstere  bei  Sophokles  jetzt 
nur  in  einem  iambisch -dactylischen  verse  (Ai.  175),  das  andere  nur  in 
einem  daclylisch-lrochäischen  verse  (Ant.  583)  Vorkommen,  zu  schlieszen 
dasz  beide  Wörter  lur  den  dialog  «u  erhaben  seien,  wäreu  auszer  den 
wenigen  uns  erhaltenen  stücken  der  tragiker  noch  ein  paar  hundert  andere 
erhalten,  so  würde  sich  ohne  zweifei  die  rcchnung  ganz  anders  stellen, 
als  es  jetzt  nach  Ellendts  bezcichnungen  scheint,  dasselbe  gilt  von  man- 
chen anderen  von  Ellendt  gegebenen  so  zu  sagen  statistischen  hemerkun- 
gen,  wie  er  z.  b.  unter  dem  worle  det  genau  berechnet  wie  oft  es  im 
sechsten  fusze  des  seuars,  wie  oft  in  den  übrigen  füszen  und  wie  oft  mit 
langer  und  kurzer  anfangssilbe  im  dialog  und  in  melicis  bei  Sophokles 
vorkommt,  das  wahre  ist  dasz  die  tragiker  det  bald  mit  kurzer  bald  mit 
langer  anfangssilbe  und,  wie  lausende  von  anderen  Wörtern,  bald  iu  dieser 
bald  in  jener  stelle  des  verses,  wie  es  silbenmasz  und  sprachliche  rück- 
sichten  mit  sich  brachten , gebraucht  und  auszerdem  auch  cil^V  gesagt 
haben,  wo  ein  trochäus  erforderlich  oder  der  hialus  zu  vermeiden  war. 
zählungcu  wie  Ellendt  anzustellcu  ist  eben  so  zwecklos  als  wenn  jemand 
berechnen  wollte  wie  oft  das  wort  'immer*  an  dieser  oder  jener  stelle 
der  verse  bei  deutschen  dichtem  vorkomml.  einige  berichligungen  zu 
Ellendts  berechuung  liefert  J.  Rumpel  im  philologus  XXI  s.  144  IT.  und 
stellt  eine  ähnliche  rechnung  auf  für  Aeschylos  (der  det  in  den  sieben 
und  hikelidcn  gar  nicht,  am  häufigsten  im  Prometheus  gebraucht  habe)  und 
Euripides,  und  ebd.  s.  146  f.  in  betreff  des  Wortes  Kdpa,  welches  die 
drei  tragiker  im  dritten  und  vierten  fusze  des  senar  gar  nicht , selten  im 
fünften  (nur  Euripides),  am  häufigsten  (Aeschylos  immer)  im  sechsten 
fusze  gebraucht  haben,  ähnliche  beobachtungen  lassen  sich,  wenn  man 
darauf  ausgeht,  zu  hunderten  bei  griechischen  wie  lateinischen  dichtem 
machen,  so  ist  neuerdings  bemerkt  worden  dasz  sich  bei  Lucrclius  movere 
und  moveri , creare  und  creari  nur  im  sechsten,  redditus  nur  im  fünften 
oder  im  ersten  fusze  des  hexametcr  finde:  woraus  hoffentlich  niemand 
folgern  wird  dasz  Lucretius  es  bedenklich  gefunden  haben  W’ürde  diesen 
Wörtern  auch  einen  andern  platz  im  hexametcr  anzuweisen,  wenn  es  ihm 
irgendwo  bequem  gewesen  wäre,  was  in  bezug  auf  öei  Rumpel  (s.  145 
f.)  ferner  bemerkt,  dasz  dieses  adverbium  als  spondeus  mit  metrischer 
nolwondigkeit  im  tragischen  senar  nie  anders  als  im  s/3  fusze  vorkonnnc 
(wie  hpj  Sophokles  OT.  786  £kvi££  p’  äet  toü9’'  utpeip7re  t“P  iroAu), 
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brauchte  nicht  durch  aufzählung  sämtlicher  stellen  der  drei  (ragiker  er- 
wiesen zu  werden,  da  es  a priori  feststeht  und  gar  nicht  anders  sein 
kann,  denn  hätten  die  tragiker  das  spondeische  äd  im  4/5  fuszc  ge- 
braucht und  Sophokles  z.  b.  einen  vers  gemacht  wie 
’Gpivitec  Ydp  tlctv  de!  napBevoi , 

so  wären  sie  in  denselben  fehler  verfallen  wie  der  interpolator  des  ersten 
verses  im  Ion  des  Euripides  'AtAoc  6 xctAteotCl  VtütOlC  OUpavÖV,  über 
welchen  ich  in  der  abhandlung  'de  tnelris  poetarum  scenicorum’  (vor  der 
5n  auflage  der  poetae  scenici)  s.  37  gesprochen  habe,  wo  von  diesem, 
von  den  tragikern  nur  in  gewissen  besondern  fällen  nicht  beobachteten 
gesetz  in  betreff  des  fünften  fuszes  ausführlicher  die  rede  ist.  hätte  Rum- 
pel an  dieses  gesetz  gedacht,  so  würde  er  sich  nicht  über  deiZicuv  mit 
langer  anfangssilbe  im  4/s  fusze  bei  Aeschylos  hik.  988  gewundert  haben : 
AdOotpi , xü>pa  b ’ <3x0oc  deiCuuv  tt^Xoi  , 
was  eben  so  richtig  und  regelrecht  ist,  wie  der  oben  fingierte  vers  sein 
würde,  wenn  man  statt  äet  rcctpö^voi  das  compositum  detirdpGevot  setzt. 

In  dieselbe  katcgorie  überflüssiger  beohachlungen  gehört  es,  wenn 
Ellendt  bei  dtpöc,  ÖKpoc  und  anderen  Wörtern,  in  welchen  eine  muta 
cum  liquida  auf  einen  kurzen  vocal  folgt,  bemerkt,  dasz  die  erste  silbc 
in  der  arsis  lang  gebraucht  werde,  in  der  anacrusis  aber  oder  der  thesis 
kurz  bleibe,  was  auch  der  fall  sei,  wenn  die  arsis  in  zwei  kurze  silben 
aufgelöst  sei.  dies  alles  brauchte  nicht  gesagt  zu  werden,  da  es  sich  von 
selbst  versteht  und  auch  nicht  anders  sein  kann,  denn  fällt  die  erste  silbc 
unter  den  ictus  einer  iambischen  oder  trochäischen  arsis,  so  würde  sie 
nur  mit  Verletzung  des  silbenmaszes  kurz  bleiben  können;  bildet  sie  aber 
den  aufang  einer  iambischen  oder  das  ende  einer  trochäischen  dipodie, 
so  ist  kein  vernünftiger  grund  vorhanden  sie  für  lang  zu  halten,  dasz 
Ellendt  dies  nicht  bedachte,  wird  sich  auch  weiter  unten  bei  besprechung 
eines  in  betreff  des  verbum  ötßpüvtcöai  von  ihm  begangenen  misgriffes 
zeigen. 

5.  Was  die  Vollständigkeit  betrifft , so  verdient  Ellendts  lexicon  das 
grusle  lob.  es  war  vor  seinem  werke  noch  kein  griechisches  special- 
lexicon  erschienen,  welches  den  Sprachschatz  des  betreffenden  Schrift- 
stellers so  vollständig  und  mit  so  viel  verstand  und  kennluis  zur  an- 
schauung  der  leser  gebracht  hätte  wie  das  Ellendtsche  lexicon  Sopho- 
cleum. dasz  hier  und  da  etwas  fehlt,  wie  z.  b.  im  anfaug  des  äAtpa  die 
artikel  dKtvryroc  und  dxÖAouGoc  ausgefallen  sind,  oder  dasz  hin  und 
wieder  ein  Schreibfehler  oder  druckfehler  in  den  Ziffern  untergelaufeu  ist, 
wird  niemand  kleinlichem  tadel  unterwerfen,  da  dergleichen  kleine  ver- 
sehen hei  werken  dieser  art  nie  ganz  zu  vermeiden  sind,  im  gegenteil 
hat  Ellendt  in  einzelnen  artikeln  die  Vollständigkeit  übertrieben,  was 
namentlich  von  einigen  partikeln  gilt,  die  bei  Sophokles  und  allen  ande- 
ren Schriftstellern  auf  allen  seilen  wiederkehren,  wie  dAAdt,  fiv,  TÖPi  xal, 
die  in  seinem  lexicon  80  seilen  füllen,  wer  hierin  zu  weil  gehl,  läuft  ge- 
falir  dem  Griechen  Caravella  ähnlich  zu  werden,  der  in  seinem  'index 
Aristophanicus’  2560  stellen  verzeichnete,  in  welchen  Kai  bei  Arislo- 
phanes  vorkommt,  der  gebrauch  jener  partikeln  ist  bei  Sophokles  fast 
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überall  derselbe  wie  bei  allen  anderen  Schriftstellern,  und  20  seiten  wür- 
den mehr  als  hinreichend  gewesen  sein  um  alles  bemerkenswerlhe  oder 
dem  Sophokles  eigentümliche  zu  registrieren,  da  indessen  die  ansichlen 
hierüber  verschieden  sein  können,  so  habe  ich  in  das  neue  lexicon  Sopho- 
cleum  etwas  mehr,  als  streng  genommen  nötig  gewesen  sein  würde,  aus 
Ellendls  samlungen  aufgenommen,  jedoch  mit  den  erforderlichen  abkfir- 
zungen,  Zusätzen  und  berichtigungen. 

6.  Oie  den  dialekt  und  die  Orthographie  betreffenden  fragen  hat 
Ellendl  teils  in  den  arlikeln  über  die  einzelnen  Wörter,  bald  befriedigend 
bald  unbefriedigend,  teils  ln  einer  dem  zweiten  bande  s.  III — XXXV  Vor- 
gesetzten ahhandlung  über  eine  anzahl  vielfach  ventilierter  fragen  behan- 
delt, oft  mit  überflüssiger  beimischung  werthloser,  gar  nicht  in  betracht 
kommender  Varianten  aus  handschriften  der  spätesten  Jahrhunderte,  wie 
bereits  oben  bemerkt,  oder  mit  erwähnung  irriger  meinungen  neuerer  ge- 
lehrter, wie  wenn  s.  XV  drei  zeilen  verschwendet  werden  um  über  das 
wort  ßXaxcti,  welches  bei  Aeschylos  sieben  348  richtig  so  in  der  Medi- 
eeischen  hs.  geschrieben  steht,  folgendes  zu  sagen  'cum  codd.  Reg.  G.  K. 
Bas.  M.  1.2.  Guelf.  et  ed.  Aid.  ßXrjXCtt  praebeant,  studiosissimum  ionismi 
sectatorem  Wellauerum5)  illos  secutum  non  esse  miror.’  wird  auch  in  be- 
treff des  dialekls  und  der  Orthographie  manches  noch  auf  lange  zeit,  oder 
auch  für  immer,  streitig  und  unsicher  bleiben,  so  werden  doch  viele 
fragen  entschieden  oder  ihrer  entscheidung  näher  gebracht  werden  kön- 
nen, wenn  der  vorhandene,  durch  handschriften,  inschriften  und  Zeug- 
nisse der  grammaliker  dargebolene  reiche  stolf  in  ein  wolgeordnetes, 
eine  bequeme  Übersicht  gewährendes  System  gebracht  wird,  was  in  einem 
besondern,  dem  'lexicon  in  poclas  scenicos*  beizugebenden  hande 'de 
dialecto,  orlhographia  et  prosodia  poelarum  scenicorum  Graecorum’  zu 
versuchen  sein  wird,  denn  auch  bei  behandlung  der  prosodie  findet  sich 
in  Ellendls  lexicon  vieles  verfehlte  oder  überflüssige,  wie  wenn  hei  Wör- 
tern, aus  deren  accent  sich  zugleich  die  prosodie  ergibt  (z.  b.  df oc  und 
(Skoc) , dennoch  die  prosodie  ausdrücklich  angegeben,  oder  wenn  in 
9 zeilen  bewiesen  wird  dasz  die  erste  silhe  in  äTr)  lang,  und  in  7 zeilen 
dasz  die  erste  silhe  in  <5rfWV  kurz  ist,  oder  bei  compositis  mit  dein  alpha 
privativum  gewöhnlich  das  masz  des  a angegeben  wird,  statt  am  an- 
fang  des  buchstahen  A,  wenn  eine  derartige  Bemerkung  überhaupt  für 
nötig  erachtet  wurde,  in  ein  paar  zeilen  kurz  und  bündig  zu  sagen  dasz 
dieses  alpha  überall  kurz  sei,  ausgenommen  wo  es  durch  position  lang 


5)  an  Hhnliche  bald  lobende  bald  tadelnde  censuren  anderer  gelehrter 
hat  Ellendt  manche  zeile  seines  lexicon  ohne  nutzen  verschwendet,  zu 
was  soll  es  z.  b.  dienen  dein  leser  zu  sagen  dasz  G.  C.  W.  Schneider 
'Soplioclem  invita  Minerva  edidit’?  das  haben  vor  und  nach  Schneider 
auch  manche  andere  gethan,  ohne  dadurch  den  fortscliritt  ernster  Wissen- 
schaft zu  hemmen,  es  ist  viel  kürzer  und  zugleich  feiner  über  deV 
gleichen  unschädliche  erscheinungen  ein  Stillschweigen  zu  beobachten, 
mit  welchem  auch  etwas  gesagt  ist.  dasselbe  gilt  vou  erwähnung  und 
Widerlegung  verfehlter,  oft  gegen  sinn,  spräche  und  versmasz  verstoszen- 
der  conjecturen,  töc  oüx  öciov  TTOilojicu  iEaxopEÖav,  nm  mich  über 
dieselben  mit  Herodoteischer  Zartheit  auszusprechen. 
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werde,  oder  durch  melrisciie  not  wendigkeit  in  dactylischen  versen  hei 
Wörtern  in  welchen  drei  kurze  silhen  auf  einander  folgen,  schlimmer  als 
das  überflüssige  ist  manches  irrige , unter  welchem  das  sonderbarste  ist 
dasz  Ellendt  die  vorletzte  silbe  der  verba  auf  -upt  bald  als  eine  lange  be- 
zeichnet, was  sie  ist,  bald  als  eine  kurze,  wie  unter  avabetKVÜpi,  dvap- 
pnTVÜpi,  dirobeiKVÜ|ui , aTroXXü|ui  und  anderen,  ich  selbst  werde  in 
dem  neuen  lexicon  Sophocleum  die  prosodie  nur  da  berühren,  wo  sie  aus 
den  angeführten  Worten  des  dichters  nicht  zu  ersehen  oder  anderweite 
Veranlassung  dazu  vorhanden  ist.  ich  würde  es  für  kindisch  halten  in 
einem,  nicht  für  kinder  geschriebenen  lexicon  dem  leser  zu  sagen  dasz 
d'faööc  ein  tribrachus  ist,  was  er  aus  den  dort  angeführten  versen  auf 
den  ersten  blick  ersehen  kann,  wenn  er  sich  in  der  traurigen  läge  be- 
enden sollte  es  noch  nicht  zu  wissen. 

Nach  diesen  allgemeinen  hemerkungen  bleibt  mir  noch  übrig  einige 
seilen  aus  dem  anfang  des  Ellendtschen  Werkes  durchzugehen , nicht  um 
das  verdienst  des  mir  persönlich  befreundet  gewesenen  Verfassers  irgend- 
wie herabzusetzeu , sondern  um  das  von  ihm  vor  34  jahren  geleistete  im 
lichte  unserer  zeit  zu  betrachten  und  an  einer  kleinen  anzahl  von  bei- 
spielen  zu  zeigen,  was  bei  ausarbeilung  eines  neuen  lexicon  Sophocleum 
geschehen  oder  vermieden  werden  musz , um  Ellendts  werk  zeitgemäsz 
umzugestalten:  wievvol  in  meinen  hemerkungen  sich  manches  findet  was 
man  im  jahre  1835  ebenso  gut  wissen  konnte  wie  im  jahre  1869. 

Der  erste  die  interjection  ä betreffende  artikel  lautet  bei  Ellendt 
wie  folgt: 

A A ’A  A exelamatio  doloris  Phil.  732.  739.  Sic  qoater  cod.  Ven. 
Tricl.  Schob;  at  cod.  Harb  et  edd.  vett.  ter  ä a S;  de  reliquis  tacetur. 
Brunckius  ä ä (i  & scilicet  ut  iambica  esset  exelamatio. 

’A  particula  votandi  et  castigandi.  d,  |uf|  KokaZf.  rrp^cßu  Oed.  R. 
1147.  d pqbapiüc  Phil.  1300:  libri  bis  d ä,  Brunckius  ä d fortasse  quod 
Suidas  et  Pbotius  (cf.  Kustath.  p.  85&,  19)  p€T ' iKTrXqEtiJUC  Kal  napa- 
KeXeüccuic  dictum  acui  inbent,  quamvis  contra  rationem.  Corrigat  quis 
M£T  iinttXfiStuic , ut  conreniat  in  Oed.  R.  1.  c.;  sed  est  etiam  stuporis 
et  admirandi  signiticans  particula,  quac  apud  Sophoclem  tarnen  non 
magis  legitur  quam  d inclamantis  vel  alloquentis  ab  Homero  inde  poetis 
uiitatum. 

Was  in  dem  ersten  salze  über  die  handschriften  gesagt  ist,  redu- 
ciert  sich  nach  der  in  meiner  Oxforder  ausgabe  (1860)  erteilten  auskunft 
darauf  dasz  in  der  Florentiner  originalhs.  (dem  sogenannten  Laurcntia- 
nus  A)  in  den  beiden  stellen  des  Philoktetes  von  erster  band  geschrieben 
stand  deä  da  (739  da  da),  dies  aber  in  beiden  stellen  von  dem  corrector 
in  ein  viermaliges  <5  verändert  wurde,  in  der  Schreibung  von  erster  band 
liegt  die  spur  der  alten  richtigen  Schreibart  da  da,  die  auch  in  vielen 
anderen  stellen  der  tragiker  herzusteilen  ist.  dasz  die  hss.  regelmäszig 
a a getrennt  geben,  kommt  dagegen  ebenso  wenig  in  betracht  als  dasz 
das  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  des  Herodian  jetzt  bei  den  tragi- 
kern  überall  hergestellte  aiai  in  den  hss.  regelmäszig  af  a?  geschrieben 
ist,  was  nicht  blosz  der  angabe  des  Herodian,  sondern  auch  der  uatur 
der  spräche  zuwidcrläuft.  denn  auch  wer  jetzt  verse  der  tragiker  vor- 
trägl,  in  welchen  aiaT  aiai  vorkommt,  wird  nicht  vier  einzelne  af  mit 
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einer  wenn  auch  noch  so  kurzen  pause  nach  jedem  der  drei  ersten  hören 
lassen,  sondern  unwillkürlich  so  lesen  wie  Herodian  las,  aia?  ata?,  detn- 
geinäsz  musz  auch  da,  df|,  oiot,  nicht  ä d,  1 1,  ot  ol,  geschrieben  werden. 

Was  im  folgenden  in  bezug  auf  die  grammaliker  gesagt  wird , ist 
teils  unrichtig  teils  verworren,  der  lange  artikel  des  Suidas  über  diese 
interjection  ist  aus  heterogenen  elementen  zusammengesetzt,  wie  die 
vergleichung  der  von  Naber  zu  Pbotios  angeführten  alteren  grammaliker 
zeigt,  die  anfangsworle  ö ä uap’  ’ApiCTOtpavei  4iripprpa  per'  £k- 
r:Xr|EeuJC  Kat  KtXeuceuiC  (denn  so  hat  Gaisford  nach  den  hss.  richtig 
statt  irapaKeXeucecuc  hergeslellt)  «ä  a Trjv  baba  pq  poi  rrpöctpepe», 
gehören  nicht  dem  Suidas,  sondern  sind  von  diesem  wörtlich  abgeschrie- 
ben aus  dem  alten  scholion  zu  der  stelle  des  Arislophanes  (PI.  1093). 
hätte  Ellendl  dieses  scholion  nachgeschlagen,  so  würde  er  weder  auf  die 
conjectur  ^TtlTrXr|EeuJC  verfallen  sein,  da  iKTrXrjülC  in  den  Worten  des 
scholiasten  sich  auf  den  schreck  bezieht,  den  dort  eine  alte  frau  empfindet, 
als  ihr  ein  jüngling  eine  brennende  fackel  entgegen  hält,  noch  vermutet 
haben , dasz  Suidas  die  stelle  des  Sophokles  OT.  1 147  im  sinne  gehabt 
habe,  auch  ersieht  man  aus  diesem  Ellendtschen  artikel  nicht  was  von  dem 
dreimaligen  a und  der  zweisilbigen  interjection  dtot  oder  dä  zu  halten  ist. 

Nach  diesen  bemerkungen  wird  dem  ganzen  artikel  vielmehr  folgende 
fassung  zu  geben  sein: 

’A,  interiectio  varios  affectus  exprimens  ut  apud  Latinos  ah  (quod 
in  libris  antiquissitnis  simpliei  littera  a scribitur):  linde  ab  grammaticis 
im'ppqpa  4KrtXr|KxiKdv,  OaupacxtKÖv,  «XeucxiKÖv,  cxcxXiacxiKÖv  vocatur. 
Cum  formulis  vetandi  OK.  1147  d,  p?|  KöXaZe  — xövbe.  Pb.  1300  ä, 
pqbapwc  uq  irpöc  öeiöv  peOrjc  ß4Xoc.  Duplicatum  reetius  da  quam  d ä 
scribitur,  ut  atai,  non  al  aT  scribitur,  otsi  librarii  lmec  et  similia  omnia 
plerumqne  diremerunt.  Quadruplicatum  d,  sive  duplicatum  dd,  doleutis 
interiectio  est  extra  versum  posita  Ph.  732.  739  ubi  Codex  L (i.  e.  über 
Laurentianus  32,  9)  dd  dd  a m.  pr  , dd  dd  ab  correctore,  apographa  nou- 
nulla  triplex  habent  d,  quod  nemini  usurpatuni  est.  Eodem  modo  erratum 
apud  Eur.  CycL  157.  Bbes.  749,  ubi  cod.  Vat.  d d d,  alii  ter  vel  qnater  d, 
quod  vel  dd,  vel  da  dd  scribendum.  Oxytonam  qui  seripsernnt  recen- 
tiorum  quorundam  gramraaticorum,  codicibus  suis  deceptorum,  opinio- 
uem  secuti  sunt,  quam  exponit  Suidas,  qui  adverbium  hoc  ubi  p€T‘  4 k- 
ttXriEeioc  Kai  KeXeöceutc  dictum  sit,  d ä,  idque  xatd  btafpectv,  oü  xaö' 
4vwciv,  dvayviucTiov  esse  dicit  inepta  usus  ratione,  ubi  vero  Öaupacxi- 
köv  sit,  d d xaTd  biaipeciv  Kal  bacuv94v  pronuntiari  vult,  apposito  — 
qui  satis  prodit  qua  aetate  haec  omnia  scripta  sint  — Agathiae  (Anth. 
Pal.  1,  34)  versu.  Nam  prima  tantnm  apud  Suidam  verba  d d nap' 
’Aptcxoipdvci  (PI.  1093)  4irippqpa  pex'  iKirXfiEemc  Kai  KeXeOcetuc  (duo 
libri  deteriores  TtapaKtXeuceuic)  <f&  ä,  xtjv  bpba  pq  pot  irpöc<pepe>  veteris 
sunt  grammatici,  sumta  ex  sebolio  ad  versum  Aristophnnis.  Duplicatum 
dd  dubitari  potest  utrura  iambi  an,  quod  minus  probabile,  spondei  men- 
suram  habeat.  Nam  poetarum  scenicorum  loci  omues  utramque  mea- 
suram  admittunt,  uno  exccpto  versu  Euripidis  Or.  1598  OP.  4cxai  xdb  . 
M€.  d d,  pqbapwc  bpäcqc  xdbe,  qui  si  scriptus  sit  ab  Euripide,  de  quo 
dubitant  Heilandus  et  Nauckius,  facile  corrigi  potest  d,  pi),  pqbapiüc 
scribcndo.  In  eadem  tabula  iambo  ÖXetc  in  antistropba  v.  158  posito 
respondet  dd  in  stropha  v.  146. 

lieber  den  Ortsnamen  ’Aßat  bemerkt  Ellendl: 

’Aßai  n.  pr.  4c  xöv  ’Aßaici  va6v  OK.  899  ch.  Meminit  Ilesycbias 
in  v.  scriptura  ante  Hcrmannum  nemini  recepta,  quamquam  non  libri 
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modo  eam  tueutur,  sed  et  rectior  codicum  ap.  Eustath.  p.  279,  1 itapd- 
bocic. 

Nach  dieser  fassung  musz  der  leser  glauben  dasz  bei  Hesychios  ’Aßai 
geschrieben  stelle,  dasz  erst  Hermann  ’Aßalci  statt  "Aßaici  aus  hss.  auf- 
genommen und  Euslalhios  diesen  accent  als  richtigere  Trap&bocic  be- 
zeichne. von  dem  allem  aber  findet  das  gcgenleil  statt,  bei  Uesychios 
steht  nicht  ’Aßai,  sondern  "Aßai,  und  ’AßaTct  wurde  nicht  zuerst  von 
Hermann  aufgeuommen , sondern  steht  in  allen  hss.  und  ausgaben  von 
Aldus  bis  auf  Brunck,  der  zuerst,  wenn  ich  nicht  irre,  stillschweigend 
"Aßaici  schrieb;  Euslalhios  aber  führt  ’AßaiCi  nur  KOTOt  Ttva  twv  ävTl- 
YpacpaJV  an,  wodurch  "Aßaici  indirect  als  die  gangbarere  Überlieferung 
bezeichnet  wird,  die  auch  durch  Ilerodian,  dessen  zeugnis  Ellendl  über- 
sehen hatte,  bestätigt  wird,  dieser  artikel  war  demnach  so  zu  fassen,  wie 
von  mir  geschehen  ist: 

’Aßai  urbs  Phocidis.  OK.  899  4c  töv  ‘Aßaici  vaöv.  Hoc  accentu 
(et  in  scholio  ’Aßai)  Codex,  de  quo  Eustath.  p.  279,  1 ’Aßai  — Coqpo- 
k\»)c  TtXr]8üvet.  Trap’  4k€ivw  bl  Kal  öEüvovrai  Katd  Tiva  twv  dviiypd- 
q>wv  at  ’Aßai.  In  atiis  igitur  'Aßaici  scriptum  fuit,  quao  usitata  apud 
alios  scriptura  est,  nisi  quod  Stephani  Byz.  libri  optimi  ’Aßai  praebent, 
sed  numero  singulari  'Aßq,  quem  accentum  praecipit  Herodianus  apud 
Arcadium  p.  104,  12:  ex  quo  colligi  potcst  eundem  numero  plurali  nou 
’Aßai,  sed  'Aßai  probasse.  Et  sic  ap.  Hesychium  quoque  'Aßai:  — 
CocpoKXqc. 

Unter  dem  worte  äßpöc  bezeichnet  Ellendt  die  erste  silbe  als  lang, 
ohne  hier,  und  anderwärts  in  ähnlichen  fällen,  das  natürliche  masz,  wel- 
ches eine  kürze  ist,  zu  erwähnen,  dies  ist  zwar  im  vorliegenden  falle 
insofern  gerechtfertigt,  als  Sophokles  in  der  einzigen  stelle  wo  das  wort 
bei  ihm  vorkommt  (Tr.  523  d b’  CiiüiTTlC  aßpd)  von  der  den  komikern 
nicht  gestatteten,  in  der  tragödie  aber  häufig  vorkommenden  freiheil  einen 
an  sich  kurzen  vocal  vor  muta  cum  liquida  zu  verlängern  gebrauch  gemacht 
hat;  wenn  aber  ebenso  in  dem  folgenden  zeitwort  dßpuvopat,  welches 
auch  nur  einmal  bei  Sophokles  vorkommt  (OK.  1339  KOivij  icaG’  fiptiiv 
^YYe^üuv  aßpüvCTai)  die  erste  silbe  als  eine  lange  von  Ellendt  bezeichnet 
wird,  so  würde  dies  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig  sein,  dasz  die 
erste  silbe  von  dßpöc  und  dessen  derivatis  von  nalur  lang  wäre,  während 
sie  in  Wirklichkeit  kurz  ist  und  folglich  kein  vernünftiger  grund  vor- 
handen ist  in  dem  fünften  fusze  des  angeführten  verses  den  reinen  iam- 
bus,  welchen  aßpüvCTai  in  seinem  natürlichen  masze  darbielet,  durch 
Verlängerung  der  ersten  silbe  in  einen  spondeus  umzuwandeln,  gleich  als 
oh  den  tragikeru  ein  spondeus  am  anfang  der  iambischen  dipodie  ange- 
nehmer gewesen  wäre  als  ein  reiner  iambus,  wovon  bekanntlich  das  ge- 
rade gegenleil  stattfindet. 

Aehnliche  umgriffe  in  prosodischen  angaben  finden  sich  an  nicht 
wenigen  anderen  stellen  des  Ellendtschen  lexicon  und  beruhen  teils  auf 
einer  etwas  mangelhaften  kennlnis  der  rnetrik  teils  auf  dem  umstände 
dasz  Ellendl  den  unterschied,  den  es  in  betreff  der  prosodie  macht,  ob  ein 
kurzer  vocal  vor  dieser  oder  vor  jener  Verbindung  einer  muta  cum 
liquida  steht,  gänzlich  zu  ignorieren  scheint,  nur  hieraus  erklärt  es  sich 
dasz  er  unter  ößXaßqc  und  dfVtupocuvri  für  nötig  hält  dem  leser  aus- 
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drücklich  zu  sagen  'prima  producitur’,  was  sicli  nach  der  allgemeinen  regei 
von  selbst  versteht;  dasz  er  unter  dyXuJCCOC  (Tr.  1060  oü9’  '6XXotc  oöt’ 
äfXtuccoc  oöö'  öcqv  ^yib  • 0 die  erste  silbe  dieses  Wortes  mit  be- 
zeichnet, gleich  als  ob  ein  Zweifel  darüber  obwalten  könnte  ob  die  erste 
silbe  — die  ebenso  entschieden  lang  ist  wie  die  erste  silbe  von  dyvtupocuvri 
— lang  oder  kurz  sei;  dasz  er  dem  leserbemerklich  macht  dasz  die  mitlel- 
silbe  von  dvafVOC  eine  lange  ist,  obgleich  es  niemandem  in  den  sinit 
kommen  kaun  dieselbe  für  kurz  zu  halten;  dasz  er  ferner  unter  dypauXoc 
(Ant.  349  KpotTel  b£  pqxavaTc  dypauXou)  die  erste  silbe  zwar  richtig 
als  eine  kurze  bezeichnet,  aber  mit  hinzufügung  eines  fragezeichens,  wel- 
ches nichts  anderes  bedeuten  kann  als  dasz  es  zweifelhaft  sei  oh  sie  kurz 
oder  lang  zu  messen,  ungeachtet  die  letztere  messung  das  silbenmasz 
zerstören  würde,  wie  schon  an  sich  klar  ist  und  noch  klarer  wird,  wenn 
man  einen  blick  aur  den  strophischen  vers  wirft  338  9euiv  T€  Tav  tinep- 
TÖTav  Tav. 

Nicht  klüger  ist  ein  anderer  zweifei  den  Ellendl  in  betreff  der  ersten 
silbe  des  adjeclivuin  dOavaxoc  äuszert.  nach  anführung  eines  choriam- 
bischen verses  (Ant.  787  Kat  c'  oöt*  äOavcrruuv  tpuEipoc  oübdc),  in 
welchem  'prima  epicorum  modo  producitur’,  fährt  er  fort:  'in  ceteris 
exemplis  nihil  inlerest  OR.  905  dÖävaTOV  atev  dpxäv.  Ph.  1420  döa- 
vatov  dp€Tf|V  #CX€V’,  und  läszl  demnach  die  wähl  oh  man  die  drei 
ersten  Silben  von  dOdvaTOV  in  diesen  versen  für  einen  dactylus  oder 
tribrachus  halten  will,  ohne  zu  merken  dasz  das  letztere  ein  Schnitzer 
sein  würde,  denn  die  bei  den  alten  epikern  aus  metrischer  notwendig- 
keit  hervorgegangene  Verlängerung  der  ersten  silhe  ist  in  dem  adjeclivum 
dGdvaTOC  auch  bei  allen  anderen  dichtem  nicht  blosz  im  dactylischen 
masze,  sondern  auch  in  allen  anderen  silbenmaszen  ohne  unterschied  zum 
unverletzlichen  gesetz  geworden,  wie  hei  keinem  andern  derartigen  worte, 
selbst  nicht  bei  ctKOtpaTOC,  dessen  erste  silbe  Sophokles  in  einem  jambi- 
schen verse  verkürzt  El.  164  öv  £yüj  dxdpaTa  trpoep^voue  ’ ötckvoc. 

'AßpuiTOC.  dieses  wort  führt  Ellendl  in  der  bedeulung  von  vfjCTtC 
aus  fr.  796  (bei  Pollux  6,  39)  an,  ohne  zu  bemerken  dasz  dies  dßptüc 
heiszeu  musz , wie  Lohet  (Mnem.  VIII  s.  224)  hergestellt  hat. 

'AyaSöc.  die  belege  für  dieses  wort  sind  vollständig  verzeichnet 
bis  auf  eine  von  Ellendl  übersehene  stelle  Ei.  1082  oübetc  tOuv  dyaööiv 
yäp  Zwv  xaKöic  eüicAeiav  atcxövat  6^Xet. 

* 'AydpTyroc  dvrl  toö  fifapoc  fr.  798  ap.  Bekk.  aneed.  p.  336,  8 
quamquam  apud  hunc  dyapeTOC  scriptum  exstat.  t[  scribi  poslulat  Lo- 
beck. ad  Phryn.  p.  514.’  hiernach  musz  man  glauben  dasz  Lobeck  dyd- 
ptyroc  als  seine  conjectur  vorgetragen  habe,  allein  Lobeck  sagt  selbst 
'sic  v.  c.  in  aneedotis  Bekk.  p.  336  dyoptTOC,  sive  potius,  ul  Brunckius 
[in  lexico  Sophocleo]  e lex.  S.  G.  edidil  [d.  h.  aus  derselben  handschrifl 
aus  welcher  Bekker  dieses  lexicon  drucken  liesz] , dYapiyroc  SophocJem 
usurpasse  docemur.’  auf  diese  Worte  Lobecks  verweist  Bekker  in  seiner 
anmerkung  (s.  1007),  ohne  an  dem  in  seinem  texte  stehenden  dydpeTOC 
etwas  zu  ändern,  welches  demnach  in  der  hs.  zu  stehen  scheint,  wenn 
auch  Bachmann  (s.  21,  9),  der  dieses  lexicon  in  seinen  aneedota  ohne 
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nochmalige  collation  des  buchstaben  A abdrucken  liesz , stillschweigend 
dtanriTOC  geschrieben  hat,  was  Pollux  3,  47  Ttci  Tuiv  v^ujv  kujmiküuv 
zuschreibl.  hat  Sophokles  äxd|Li€TOC  stall  des  gewöhnlichen  frfaiioc 
geschrieben,  so  beruhte  dies  wahrscheinlich  auf  metrischer  notwendig- 
keil, vielleicht  in  einem  dochmischen  verse. 

’Afdptu.  die  letzten  sechs  zeilen  dieses  arlikels  über  ein  dem 
Sophokles  irriger  weise  zugeschriebenes  fragmenl  fallen  weg  in  folge  der 
von  mir  zu  Aeschylos  fr.  170  gemachten  bemerkungen. 

’Attvric.  ’Aytvr|TOC.  über  diese  beiden  adjectiva  war  es  vollkom- 
men hinreichend  dein  ieser  in  wenigen  zeilen  folgendes  zu  sagen : 

’Ayevric  ignobUis.  fr.  105  öxav  oi  dfaöoi  irpöc  xüiv  äxevüiv  (sic  Gro- 
tius  pro  df€vviijv)  kgtoviküüvtcu.  est  igitur  pro  hucxevqc  dictum,  quac 
frequens  etiam  in  aliis  adiectivis  a privativ!  üignidcatio  est. 

'Ax^vryroc  infectus.  Tr.  743  tö  fdp  qjavüiv  t(c  öv  buvaix  ’ äv  (äv 
additum  ex  Snida  s.  v.  otpoi)  dx^vqTov  rroteiv,  ut  Agatho  ap.  Aristot. 
Eth.  Nie.  6,  2 d-f4vTyrct  noieiv  äcc’  äv  rj  xr€Trpaxp4va. 

Stall  dessen  lesen  wir  hei  Ellendl  nicht  weniger  als  25  zeilen  seines 
druckcs: 

'Aytvfic  (,.)  iynubilis.  öxav  o'i  x’  dfaQoi  Ttpöc  xüiv  dxevüüv  xaxavi- 
Kiüvxai  Soph.  Aload.  VII  2 (105  D.)  ex  Grotii  coniectura  cui  calculiun 
adiieiunt  Iacobs  ad  Athenaeum  p.  347  et  Gaisf.  ad  Stob.  Floril.  vol.  II 
p.  88  Lips.  Brunckius  seenndum  Valckenarinm  Diatr.  p.  15  trpöc  dxev- 
vr)xuiv  dedit  paulo  audaciore  mutatione  facta.  De  dxevf|C  et  dx€vvf)C 
dubitabant  Hemsterbusius  ad  Lucian.  t.  I p.  461.  Dorvill.  ad  Char.  p.  368. 
Scbaef.  ad  Plutarch.  vol.  IV  p.  313.  dxewf)C  solum  probabat  Buttm.  ad 
Alcibiad.  I p.  120  et  Stallb.  ad  Plat.  Protag.  p.  52,  siquidem  ignobilem 
signiticet.  Nam  dnai 6a  significat  ap.  Isaeum  Bekkeri  Anecd.  p.  328,  2. 
Sed  dxcv4c  Kai  exevöv  (pOt'fpa  idem  p.  336,  19  tenuem  interpretatur  ct 
ingrato  sono  vocem ; et  dxtv4c  ßißAiov  ap.  Stepb.  Byz.  v.  ’AvaKTÖpiov 
librum  roalae  notae  valet.  Quod  si  quis  ab  ignobitilatis  significatioDe 
proxime  deflexum  memiuerit,  et  eöxEvq  similiter  et  bucxevfi  dici,  non 
assentietnr  Stallbaumio.  At  infeclum  s.  nondum  ortum  non  dici  videtur 
dxev4c.  V.  dxivvqxoc. 

‘Ax^vrjxoc  nondum  ortus  s.  infectus.  xö  xdp  ipavödv  x!c  äv  büvatx  ’ 
äv  dx4vr|X0V  troieTv  Tracb.  743.  dx^vvqxov  libri  omnes  et  Saidas,  modo 
quod  hic  ttoirjcai,  quo  recepto  alterum  äv  excludendum  erit.  Illud  con- 
iecit  Porsonus  Mise.  p.  219  firmavitque  Agathonis  loco  ap.  Aristot.  Eth. 
Nicoroach.  VI  2.  Kecepit  Hermanuus.  Et  sane  aimillima  multa  sunt, 
quae  si  quis  a verbis  puris  facta  obiecerit,  cum  xlxvopai  barytonon  sit, 
recordetur  velim,  verbalia  in  xoc  exeuntia  futuri  normam  sequi;  et  sane 
Xevficopat  puriorem  formam  habet.  Cf.  Schaefer.  ad  Scliol.  Apoll.  Rhod. 
p.  119.  ycvrixöc  et  xtvvqxöc  saepe  a librariis  confusa  esse  docet  Schnei- 
der. ad  Plat.  Republ.  VIII  p.  14  t.  III. 

In  ähnlicher  weise,  aber  noch  weitläufiger  waren  beide  Wörter  schon 
vier  jahre  vor  dem  erscheinen  des  Ellendtschen  lexicon  im  Pariser  Stepha- 
nus von  den  herausgebern  des  ersten  baudes  s.  275 — 278  besprochen 
worden,  collectaueen  dieser  arl,  dergleichen  sich  nicht  wenige  in  Ellendts 
lexicon  finden,  können  als  probe  des  Stiles  gellen,  in  welchem  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  viele  philnlogen  ihre  Ieser  zu  langweilen  pflegten 
mit  überflüssigen  und  zum  teil  irrigen  oder  ungenauen  anmerkungen, 
wie  auch  die  vorliegenden  sind,  unter  crfevfjc  werden  die  werte  des 
dichters  so  angeführt:  Ötciv  Ol  X ’ 6x0001  TTpÖC  TUiV  dxevtiv  *ex  Grotii 
coniectura’,  der  Ieser  erfährt  aber  nicht  dasz  in  den  handschriflen  (hei 
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Stobäos  flor.  46, 3)  ötov  o\’  x’  ÖYaöot  trpöc  tuiv  dxevv&v  geschrieben 
steht,  die  Veränderung  von  T€  in  Yt  ist  offenbar  falsch  UDd  wahrschein- 
lich ein  zweiter  mit  Kat  anfangender  satz  ausgefallen , oder  von  Stobäos 
selbst  ausgelassen,  in  ähnlicher  weise  sagt  Sophokles  iin  Philoktet  456 
öttou  0'  ö xeipwv  T<Wa0ot)  peiCov  cö^vet  | KdTToqpöivei  rä  XPnCT« 
XÜÜ  bttXdc  KpaTCt.  dagegen  ist  ätcvuiv  unzweifelhaft  richtig;  es  war 
aber  sehr  überflüssig  dem  leser  zu  sagen  dasz  Jacobs  und  Gaisford  'cal- 
culum  adiiciunl’  und  nicht  weniger  überflüssig  Valckenaers  und  Bruncks 
conjectur  npöc  dT€wr|Twv  zu  erwähnen,  da  nach  dem  vorangegangeiieu 
oi  x*  draÖoi  die  weglassung  des  artikels  bei  dem  zweiten  adjeclivum 
nicht  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit  hat.  auf  die  weiter  erwähnten 
zweifei  über  &Ytvr|C  und  dYevvrjc,  die  hei  richtiger  Behandlung  dieser 
frage  leicht  zu  beseitigen  sind,  habe  ich  nicht  nötig  hier  weiter  einzu- 
gehen und  bemerke  nur  noch  dasz  die  angahe,  dasz  Stephanos  Byz.  u. 
’AvaKTÖptov  einen  'librum  malae  notae*  6y€v£c  ßtßXiov  genannt  habe, 
auf  einem  irlum  beruht,  den  sich  Ellendl  hätte  ersparen  können,  wenn 
er  die  von  Passow  schon  im  j.  1824  veröffentlichte  collalion  der  Bres- 
lauer haupthandschrift  nachgeschlagen  hätte,  denn  dY€V6l  ßlßXtut  in  der 
stelle  des  Stephanos  ist  eine  inlerpolation  der  Aldina : die  hss.  geben  das 
richtige  dcTtYEt  ßtßXuu  nicht  blosz  hier,  sondern  auch  unter  Bdßpac, 
wo  Berkel  durch  die  interpolation  der  ersteren  stelle  geteuscht  ebenfalls 
aY€veI  in  den  texl  gebracht  hat. 

Die  unter  dY^vtyroc  gemachte  angahe  'äY^wr)TOV  libri  omnes  et 
Suidas’  ist  wiederum  irrig,  denn  die  Florentiner  originalhs.  gibt  richtig 
dY^vrytov,  was  erst  in  späteren  abschriflen  in  ÖY^wr)TOV  verwandelt 
wurde,  und  ebenso  ist  bei  Suidas  das  richtige  dY^vr)TOV  (so  auch  die  Mai- 
länder ausgabe,  nicht  dY^wiprov,  wie  Kust.)  ixoteiv  von  Gaisford  aus  der 
Pariser  haupths.  statt  dY^wryrov  notrjeat  hergestellt  worden,  was  übri- 
gens die  von  Ellendl  beiläufig  erwähnten  adjectiva  Ytvr|TÖc(von  YtYV€C0ai) 
und  Y€VViyr6c  (von  YevvdcBai)  betrifft,  so  tritt  der  unterschied  derselben 
am  klarsten  bei  den  kirchlichen  Schriftstellern  hervor,  die  aus  dogma- 
tischen gründen  diese  beiden  begriffe  streng  von  einander  sondern,  wenn 
auch  die  abschreiher  oft  dagegen  versloszen  haben. 

«“'Ayt)  v.  fitr).»  unter  ÖTT)  findet  sich  bei  Ellendl  nichts  über  (5npi- 
er  hat  dort  vergessen  bei  der  stelle  der  Antigone  v.  4 oüx’  aTTjC  &T£p 
die  conjectur  von  Koraös  out  * ÖYtlC  atep  zu  erwähnen , die  zwar  ver- 
fehlt, aber  des  Sophokles  nicht  so  unwürdig  ist  wie  die  von  Ellendl 
adoptierte  verschrobene  erklärung  der  handschriftlichen  lesart,  über  die 
ich  hier  nicht  wiederhole  was  ich  in  der  Oxfordcr  ausgabe  von  1860  ge- 
sagt habe,  dem  neuerdings  G.  Wolff  in  seiner  ausgabe  beigetreten  ist. 

’Ayvoio  ignoratio,  die  <3v  dyvoia  irpocr|  Ph.  129.  Ante  Brunckium 
scilicet  nb  iis  qui  motro  timerent  dyvolq  legebatur.  dyvoia  p’  l\ei  Tr. 
350.  t^v  tm‘  dfvotac  öp^c  419  i.  e.  fjv  irpociroir)  dfvoeiv,  quam  schol. 
Interpretationen)  merito  probavit  Ilermanuus.  Ultima  aperte  prodneitur 
Tr.  350  cf.  Etym.  M.  p.  462,  5.  774,  33.  Lob.  ad  Phryn.  p.  165  et  quae 
Mntthiae  congessit  Gr.  Gr.  t.  1 p.  143. 

Dieser  artikel  war  kürzer  und  belehrender  so  zu  fassen: 

"Ayvoia  ignoratio.  Tr.  419  tjv  öir’  dyvoiac  6pdc,  i.  o.  i}v  irpociroiü 
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dfvociv,  ut  expl.  schol.  Mutato  accentu  dxvoia  (ut  in  nominibus  simi- 
libun  dvoia  biavoia  itapavo(a),  ut  syllaba  ultima  produci  posait,  Tr.  350 
dyvoia  p ‘ üxei.  Ph.  129  die  fiv  d’fvoia  rrpoef). 

Die  vun  Ellendt  hier  und  ausführlicher  unter  dem  worte  dXr|0eta 
(sic)  angeführten  hemerkungen  der  grammatiker,  die  schon  von  Matthiae 
und  anderen  verzeichnet  waren,  können  nur  dazu  dienen  den  leser  zu 
irrigen  meinungen  zu  führen,  wenn  nicht  die  in  den  angaben  der  gram- 
matiker  bemerkbare  Verwirrung  aufgeklärt  wird,  die  epiker  haben  dtXrj- 
öetri  dvatöeiri  dÜKXeir]  Kaxr|(peir}  und  anderes  dieser  art  gesagt  nicht 
blosz  wo  das  silbenmasz  diese  formen  erforderte,  wie  in  dem  ausgang 
des  hexameters  otXr)0eir|V  dtopeuetv,  ^üxXeui  t’  dpexri  xe  usw.,  son- 
dern auch  ohne  metrische  notwendigkeit,  wie  in  dem  öfter  vorkommenden 
verssehlusz  dXr|8eiriv  xaxaX&at,  wo  dXr|0eiav  KaxaXÖat  dem  vers- 
masze  ebenso  gut  entsprach;  bei  den  Attikern  hingegen  sind  alle  substan- 
tiva  dieser  art  in  prosa  wie  in  poesie  proparoxytona  mit  kurzer  endsilbe, 
wie  dXf|0eta  dvatbeia  eÖKXeta  ufteta,  dfvota  dvoia  Ttapdvota  7ipö- 
VOia  CUVVOta  und  viele  andere,  findet  sich  bei  den  attischen  dichtem 
das  eine  und  andere  derselben  als  paroxytonon  mit  langer  endsilbe,  wie 
dvatbeia  euxXeia  uyteia  dyvoia  rtapavoia  xraXtppoia  u.  a. , so  ist 
dies  nur  als  eine  zu  gunslen  des  versmaszes  gestattete  abweichung  von 
der  rege!  zu  betrachten,  von  der  jedoch  nur  mäsziger  gebrauch  gemacht 
worden  ist.  namentlich  findet  sicli  in  den  uns  erhaltenen  werken  der 
attischen  dramatiker  kein  einziges  heispiel  für  dXt)8eia,  wogegen  das  ähn- 
liche ÜYtfcta  öfter  vorkommt,  wie  ich  im  thesaurus  gezeigt  habe,  uuter 
die  seltneren  fälle  dürfte  auch  das  von  mir  bei  Aeschvlos  Agam.  1526 
hergeslellle  ’ltpifeveia  gehören,  xf|v  TToXuKXaüxtiv  'Itprfeveiav,  wo  in 
der  handschrift  xr)V  TToXuKXauxÖV  x’  (dieses  schon  von  Porson  verbessert) 
’lqprr^veiav  steht,  wie  wenig  die  grammatiker  dieses  Verhältnis  durch- 
schaut halten,  geht  daraus  hervor  dasz  sie  aus  stellen  der  eben  erwähnten 
art,  und  zugleich  durch  den  epischen  gebrauch  von  dXr]0eir]  dvatbeit] 
usw.  geteuschl,  folgerten  dasz  die  alten  Attiker  alle  derartige  substanliva 
als  paroxytona  mit  langer  endsilbe  regelmäszig  gesprochen  haben,  dieser 
irtum  liegt  am  klarsten  zu  tage  in  dem  excerpl  bei  Eustathios  s.  1579,27 
Kat  öpa  xd  dXti0etr|v,  dptptßöXwc  £xov  etxe  drcd  npOTxapoEuxövou 
toö  dXr)0etav , eite  dnö  rrapoEuxövou  xoö  dXti0dav  fifovev  ’lum- 
kOöc.  oi  t«p  TtaXatoi  ’Axxixoi  mrä  AtXtov  Aiovüctov  dEdretvov 
töc  xuiv  TOioÜTuiv  övopdxuiv  Xirrotkac  • biö  xai  rrapuiEuvav  aüxa. 
f)  dtvota  tap , eprietv,  fXetov  Kai  f|  eikXeia  xai  fl  iepeia  Kai  f|  bta- 
vota.  xai  f]  dvatbeia  be,  cprjci,  xai  f)  napavoia,  uiv  Trävxuiv  dexei- 
vexat  p£v  ri  xeXeuxata,  f|  be  rrpö  aüxrjc  öEuvexat.  ’Aptcxoqpavric 
AatxaXeöciv  (fr.  29)  «tu  napavoia  xai  dvatbeia»  (wo  ich  statt  des 
zweimaligen  schreib-  oder  druckfehlers  rrpovoia  das  durch  den  sinn  wie 
durch  das  silbenmasz  des  angeführten  anapästischen  verses  gebotene  Ttapa- 
voia  hergestellt  habe),  dasz  auch  Ellendt  keine  klaren  begriffe  von  die- 
ser accent frage  hatte,  zeigen  mehrere  artikel  seines  lexicon.  so  findet  sich 
hei  ihm  folgender  artikel : 

’Avoia  stullitia.  Xöyou  x’  dvoia  xai  (ppevuiv  ’€ptvöc  Ant.  603  ch.  — 
’Avofa  scribendum  secundum  grammaticos,  quos  adhibuimus  v.  dfvoia, 
Jahrbücher  für  dass,  philoi.  lb€9  hft.  10.  47 
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nee  Aescbyli  solum  exemplis  tutum  hoc  et  Euripidi»,  fiept.  404  (884 
Well  qui  in  lexico  mutavit  sententiam),  Androm.  521,  sed  ipsius  Sopho- 
dis  (r.  517  Tcpnvüüc  r&P  alel  ffdvrac  Avofa  rp*<pei.  Vulgo  i>|  voia. 
Brnnck.  l’l  Yvoia. 

In  dem  verse  der  Antigone  ist  die  handschriftliche  Überlieferung 
övota:  das  von  Ellendt  stillschweigend  untergeschobene  dvola  würde 
für  richtig  nur  unter  der  absurden  Voraussetzung  gelten  können,  dasz 
Sophokles  der  entsprechenden  kurzen  silbe  des  strophischen  verses  592 
CTÖvuu  ßpeuouct  b’  dvTiTTXfiTec  dtcral  in  der  antistrophe  absichtlich 
und  ohne  not  eine  lange  entgegengesetzt  habe,  während  die  tragiker 
in  dergleichen  jambischen  chorversen  die  vollkommenste  gleichheit  der 
Silben  in  Strophe  und  antistrophe,  soweit  als  irgend  möglich  war,  er- 
strebt haben. 

Ebenso  irrig  ist  was  Ellendt  unter  dem  worle  lepta  über  tepeta 
sa«t  «tepeiav  eliam  ultima  producta  certissjmi,  quos  in  dtvota  et  dXr|- 
fieia  produximus,  testes  apud  Atticos  dictum  fuisse  ostendunl.  adde 
Arcad  p 194  26  et  Reg.  de  Prosod.  p.  439  Herrn.»  das  wahre  ist  dasz 
die  ursprüngliche  form  tepeta  ist  von  lepetk,  wie  ßadXeta  von  ßact- 
XeOc  die  selbst  bei  Homer  (11.  Z 300  Tnv  Y<»P  Tpwec  WriKav  A0n- 
vainc  iepetav)  nicht  in  kpeuyv  verwandelt  erscheint,  woraus  geschlossen 
werden  kann  dasz  auch  Herodot,  dessen  handschriften  in  der  Schreibung 
dieses  Wortes  vielfach  variieren,  nicht  lpetr|,  sondern  Ipeta  gesagt  hat, 
worüber  ich  in  der  abhandlung'de  dialecto  Herodoti’ s.Xl  gesprochen  habe, 
hiernach  versteht  sich  von  selbst  dasz  die  regelmäsz.ge  attische  form 
köeia  ist  den  dichtem  würde  es  nach  analogie  der  oben  erwähnten 
paroxvtona  dvatbeta  irpda  und  ähnlicher  frei  gesunden  haben  auch  die 
kurze  endsilbe  von  tepeta  durch  Veränderung  des  accents  in  eine  lange 
zu  verwandeln  tepeta:  es  ist  aber  von  dieser  freiheit  in  diesem  worle  nie 
gebrauch  gemacht  worden,  in  der  einzigen  stelle,  welche  ehedem  dafür 
angeführt  werden  konnte,  Eur.  Bakch.  1114  rrpum!  bk  pryniP  HP££V 
tepeta  cpövou,  hat  Elmsley  richtig  lepta  hergestellt,  denn  dasz  die  tragiker 
in  solchen  fällen  die  nebenform  lepta  (wie  eueeßta  neben  eueeßeta)  ge- 
braucht haben,  lehren  andere  stellen  in  welchen  das  versmasz  den  diph- 
thong  in  der  vorletzten  silbe  ausschlieszt,  wie  bei  Sophokles  fr.  401  iac 
eecmuibouc  teplac  Auibuivlbac.  Eur.  Or.  261  ropTUinec  dv^puiv 
leotat  betvai  0eai.  Iph.  T.  34  vaoict  b ly  TOtcb  leptav  Tt0nct  pe. 
1399  cAcöv  pe  if|v  cf|v  teptav  rrpöc  'QXdba,  wiewol  auch  in  sol- 
chen stellen  die  handschriften  gewöhnlich  den  diphthong  geben  und  folg- 
lich bei  Beurteilung  dieser  Trage  ohne  alle  bedeutung  sind,  über  eine 
dritte  hin  und  wieder,  und  schon  in  Inschriften  auftauchende  form,  deren 
paralexis  e ist  (lepta  lepta  Ipta  Ipta),  habe  ich  nicbl  nöli8  hier  zu  sPre* 
chen,  da  dieselbe  für  den  attischen  dialekt  nicht  in  frage  kommt. 

Vatovoc  sine  prole.  tökoiciv  - otövoic  YUvatKtliv  OR.  27  vel 
dEaiißXuiceci  vel  cTepeÖTrjxi,  ßcte  TuaetV  oiibev.»  diese  griechisch 
geschriebene  erklärung  rührt  nicht  von  einem  alten  scholiasten  her,  son- 
dern von  Ellendt  selbst,  der  das  lateinische  slerUUate,  durch  die  ähnheh- 
keil  der  buchstaben  geteuscht,  durch  CTepeOTtyri  übersetzte,  was  etwas 
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ganz  anderes  bedeutet,  diese  erklSrung  selbst  aber  ist  liier  unzulässig, 
denn  da  die  pest,  deren  folgen  in  den  versen  des  Sophokles  geschildert 
werden,  erst  vor  kurzem  in  Theben  ausgebrochen  war,  so  kann  dort 
noch  nicht  von  Unfruchtbarkeit  der  weiber  in  dein  gewöhnlichen  sinne 
des  Wortes  die  rede  sein,  weil  sich  dies  erst  nach  einer  wenigstens  etwas 
längeren  zeit  hätte  bemerken  lassen. 

’AYvpTT]C.  dieses  wort  ist  bei  Eilendl  als  oxylonon  ÖYvpTr|C  ge- 
schrieben, sowol  im  lemma  als  in  den  Worten  des  dichlers  OT.  385  böXiOV 
(i'fUpif]V , mit  der  am  ende  dieses  artikels  stehenden  bemerkung:  Me 
accentu  praecipiunt  El.  M.  p.  436,  1.  Gudian.  p.  23,  41.  schol.  II.  € 158. 

A 382.’  der  leser  musz  hiernach  glauben  dasz  die  granunaliker  das  wort 
als  ein  oxytonon  betrachten ; sie  bezeichnen  es  aber  übereinstimmend  als 
paroxytonou.  ä"rupTr|c  und  <jrfvpTT|V  sind  demnach  nur  Schreibfehler 
von  Eilendl. 

Scldiezlich  ist  noch  zu  bemerken  dasz  Ellendt,  ungeachtet  sein  lexi- 
con  vieles  überflüssige  enthält,  doch  — und  zwar  mit  recht  — etymolo- 
gische bemerkungen  ausgeschlossen  hat  und  namentlich  auch  auf  Sprach- 
vergleichung nicht  eingegangen  ist,  gegen  die  ersieh  in  seiner  vorrede 
in  folgenden  etwas  starken  ausdrücken  vernehmen  iäszl: 

Duo  sunt,  quae  literis  antiquis  recte  cognoscendis  maxime  videantur 
officere.  Alterum  est,  quod  qui  Graece  et  Latine  uesciuut  et  anluam 
peritiae  parandae  viam  aspernantur,  Sanscritice  balbutire  maluut,  qua 
quasi  communi  linguarum  omnium  clave  usi  perspiciant  protinus , quid 
dici  potuerit  debueritve,  quaenam  origo  et  lex  flectendarum  diffingen- 
darumque  vocum,  quae  sermonis  sit  inter  populos  maxime  dissitos  simi- 
litudo  et  quasi  cognatio:  quo  genere  pbilosophandi  et  imperitos  fallunt 
speciosis  inventis  producendis,  quae  scilicet  ipsam  callendi  mcdullam 
contiueant,  et  suo  ingeuio  ita  abutuntur,  ut  quae  horum  studiorum 
diligentissimos  fugiant,  ab  indoctis  reperta  esse  primnm  sibi,  deinde 
etiam  aliis  persuadere  audeant.  Ego  Sanscritae  linguae  cognitioncm 
baudquaquam  despicio  abiieiendamve  arbitror,  et  iu  originibus  lingua- 
rum indagandia  magnum  quoddam  illius  momentum  esse  scio;  sed  ante- 
quam  ex  rebus  tarn  longinquis  needum  satis  ccrto  cognitis  comparandis 
proücias  in  Graecae  et  Latinae  linguae  scientia,  sciendum  prius  Graece 
et  Latine  videtur,  et  exquirendum  ante,  qnid  dictum  sit  dieique  licucrit, 
quam  quomodo  eo  perventum  sit  pronunties.  Sic  quae  perite  peritorum 
manibus  administrata  prosunt,  adolesceutulorum  SoKqucöqiuiv  vanitato 
nocent. 

Die  Sprachvergleichung  hat  sich,  seit  Ellendt  diese  worlc  schrieb, 
zu  einer  selbständigen  Wissenschaft  herangebildet  durch  die  bemüliungcn 
gelehrter  forscher  auf  diesem  gebiet,  und  einige  derselben  haben  es  ver- 
standen diese  Untersuchungen  auch  für  einen  weitereu  kreis  gebildeter 
leser  zugänglich  und  anziehend  zu  machen,  was  namentlich  von  Max 
Müller  gilt,  dem  geistreichen  Verfasser  der  'lectures  on  language’  und  , 
mehrerer  anderer  Schriften,  diese  Wissenschaft  ist  jedoch  noch  im  wer- 
den begriffen,  und  es  wird,  wie  die  fortwährenden  meinungsverschieden- 
heiten  der  gelehrten  zeigen , noch  eine  lange  reihe  von  jahren  vergehen, 
ehe  wir  dazu  gelangen  in  den  griechischen  lexicis  auch  nur  von  der  mehr- 
zahl  der  in  betracht  kommenden  Wörter  mit  einiger  bestimmtbeit  sagen 
zu  können,  aus  welchem  indogermanischen  embryo  sich  ein  jedes  der- 
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selben  entwickelt  hat.  inzwischen  wird  es  rathsam  sein,  wie  auch  seither 
geschehen,  Untersuchungen  dieser  art  in  besonderen  Schriften  zu  ver- 
öffentlichen, wogegen  die  gelehrten,  welche  sich  blosz  für  classische 
Philologie  interessieren,  sich  hinreichend  werden  beschäftigen  können 
mit  erweiterung  und  bericlitigung  unserer  kenntnis  des  griechischen  und 
lateinischen  — wie  Ellendt  mit  recht  verlangt  — wodurch  zugleich  den 
sprachvergleichenden  gelehrten  ein  höchst  wesentlicher  dienst  erwiesen 
wird,  für  die  kritik  und  erklärung  der  griechischen  classiker  wird  aus 
dieser  teilung  der  arbeit  kein  nachlei)  erwachsen,  denn  konnten  diese 
Schriftsteller  ihre  werke  ohne  die  geringste  kenntnis  des  sanskrit  schrei- 
ben , so  müssen  dieselben  auch  ohne  sanskrit  verstanden  werden  können, 
übrigens  ist  Eliendls  ausschlieszung  der  etyraologie  von  seinem  lexicon 
Sophocleum  auch  insofern  gerechtfertigt,  als  etymologie  überhaupt  nur 
in  allgemeine  Wörterbücher  gehört  und  nicht  in  jedem  speciallexicon  zu 
wiederholen  ist.  es  würde  wenigstens  sonderbar  sein,  wenn  die  be- 
arbeiter  eines  lexicon  in  poetas  scenicos  Graecos  den  lesern  zumuten 
wollten  die  leetüre  dieser  dichter  unaufhörlich  zu  unterbrechen  um  neben- 
bei snnskritwurzeln  zu  betrachten. 

Leipzig.  Wilhelm  Dindorf. 
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diceivou  be  btaAefopevou  ©eöyvibi . . dböicei  pot  Taunj  iretpä- 
cöai  cuiOrjvat  evGupoup^vui  ön , lav  p£v  AaOuj , cuuGiicopai,  eav  be 
Ancp0ä) , fiTounnv,  ei  Mev  Geoxvic  eirj  TTeneicpevoc  urtö  tou  Aau- 
virmou  xP>lliaTa  Aaßeiv,  oübev  ryrrov  ä<pe0r|cec0cu , ei  be  pn, 
bpoituc  dTTO0aveic0at.  es  ist  befremdend,  dasz  Rauchenstein  in  der 
eben  erschienenen  fünften  auflage  ausgewählter  reden  des  Lysias  zu  den 
letzten  Worten  vorstehender  stelle  bemerkt:  'für  öpoituc  verm.  Kappevne 
8puJC’,  ohne  durch  ein  wort  oder  eine  erklärung  die  unnötige  Vermutung 
zurückzuweisen,  und  doch  hat  Frohberger  das  richtige  feslgestellt  durch 
die  erklärung:  'ebenso,  als  wenn  ich  den  fluchtversi^ch  nicht  gemacht 
hätte,  deine  läge  konnte  sich  dadurch  nicht  verschlimmern.’  in  dem  au- 
hang  s.  205  citiert  er  Eur.  Iph.  Taur.  489  (476  Herrn.),  der  unterz.  ge- 
stattet sich  auf  das  zu  verweisen,  was  er  schon  im  jahre  1845  in  der 
z.  f.  d.  aw.  2s  suppleuienlhefl  nr.  17  s.  129  (T.  über  diesen  gebrauch 
von  öpoiuic  gesagt  hat.  zu  den  dort  behandelten  stellen  aus  Euripides, 
Thukydides,  Xenophon,  Lysias,  Demosthenes  kann  noch  Dem.  Lept.  § 117 
hinzugefügl  werden,  vgl.  auch  Vömel  Demosth.  uralt,  contra  Aeschinem 
s.  60  f. 

Eisenach.  Karl  Hermann  Funkhaenel. 
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95. 

La  langue  latine  etudi£e  dans  l’uniti£  Indo -Europeenne. 

HISTOIRE — GRAMMAIRE  — LEXIQUE,  PAR  ÄX^D^E  DE  CaIX 

de  St.  Aymoür.  Paris,  librairio  de  L.  Hachette  et  cie- 

1868.  452  s.  gr.  8. 

Die  vergleichende  d.  h.  echt  historische  Sprachforschung  findet  in 
neuerer  zeit  in  Frankreich  eifrige  pflege  und  ergibigen  boden,  und  der 
gewinn,  welchen  der  betreffende  Wissenschaftszweig  daraus  zieht,  darf 
nicht  unterschätzt  werden,  eine  frucht  dieses  lebendigen  strebens  ist  das 
oben  bezeichnete  glänzend  ausgestattete  buch,  in  welchem  Mr.  A.  de  Caix 
de  St.  Aymour  das  lateinische  samt  seinen  italischen  Schwestern  und  samt 
seinen  ausläufern,  den  romanischen  sprachen,  im  zusammenhange  mit  den 
übrigen  indogermanischen  idiomen  sowol  rücksichtlich  des  wurzel-  und 
Wortschatzes  als  rücksichllich  der  laute  und  formen  seiner  betrachlung 
unterzieht,  was  den  Charakter  dieses  noch  nicht  vollendeten  Werkes  be- 
trifft, so  stellt  es  einmal  groszenteils  sehr  klar  und  mit  hoher  begeiste- 
rung  die  resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  dar,  und  überall 
sucht  der  vf.,  allerdings  mit  verschiedenem  glück,  in  das  wesen  der  for- 
men einzudringen ; anderseits  unternimt  er  es  nach  dem  vorgange  von 
Chavee  in  geistreicher  weise  den  ganzen  lateinischen  wurzel-  und  Wort- 
schatz unter  gewisse  wenige  kategorien  zu  bringen,  womit  er  an  die  er- 
klärung  des  Ursprunges  der  spräche  streift,  aber  es  wäre  unrecht  gegen 
die  Wissenschaft,  unrecht  gegen  deutsche  arbeit,  unrecht  auch  gegen  den 
vf.  selbst,  wollten  wir  verschweigen , dasz  im  einzelnen  viele  irlümer  in 
dem  schönen  buche  unterlaufen,  und  dasz  diese  irtümer  wesentlich  daher 
rühren , dasz  der  vf.  sich  dadurch  von  einer  reihe  trefflicher  landsleute 
unterscheidet,  dasz  er  sich  allzu  wenig  um  die  groszartigen  forschungen 
bekümmert  hat,  welche  auf  deutschem  boden  mit  deutschem  geiste  und 
deutscher  gründlichkeit  gepflogen  worden  sind,  wollen  wir  auch  nur 
auf  dem  gebiete  der  italischen  sprachen  stehen  bleiben,  welche  ja  den 
hauptgegenstand  unseres  Werkes  bilden,  so  sind  dem  vf.  die  so  wichtigen 
Untersuchungen  Ritschls  und  seiner  schüler,  die  büclier  und  abhandlnngen 
von  Corssen  fast  unbekannt,  und  auf  die  arbeiten  Kirchhoffs  und  Aufrecht s 
auf  umbrischem,  auf  Mommsens  upd  der  genannten  forschungen  auf  oski- 
schem  Sprachgebiete  ist  bei  weitem  nicht  genug  rücksichl  genommen  wor- 
den. wenn  wir  im  folgenden  fast  blosz  mängel  hervorheben,  so  möge  der 
vf.  daraus  ja  nicht  den  schlusz  ziehen,  dasz  wir  nach  solchen  jagten,  um 
den  werth  des  buches  herabzusetzen , sondern  den , dasz  wir  seiner  dar- 
stellung  mit  warmem  interesse  folgten  und  eben  darum  wünschten,  er 
möchte  die  ergebnisse  sprachhistorischer  Untersuchungen  allseiliger  ins 
äuge  gefaszt  haben. 

Rasch  gehen  wir  über  die  ersten  allgemeinen  abschnille  'sur  la 
Science  du  langage*  und 'diverses  branches  de  la  famille  Indo-Europeenne’ 
hinweg,  und  bemerken  nur  dasz  der  vf.  die  Wanderungen  recht  lebendig 
schildert  und  die  Kelten  aus  beachtenswerlhen  gründen  zuerst  von  dem 
groszen  stocke  sich  trennen  läszt.  in  seinem  'coup  d'oeil  hist,  sur  le  Latin 
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et  ses  dialecles’  folgt  er  für  die  altitalischen  sprachen  groszenteils  Momm- 
sen  (im  ersten  Lande  seiner  auch  ins  französische  übersetzten  römischen 
geschichlc),  doch  in  einem  wesentlichen  puncte  nicht,  sofern  er  in  den 
Etruskern  bestimmt  Semiten  sicht,  eine  ansichl  welche  in  Deutschland, 
wo  sie  entstanden,  mit  guten  gründen  sofort  bekämpft  worden  ist  und 
seither  unseres  Wissens  allen  boden  verloren  hat.  auszer  dem  umbrischen 
und  oskischen  haben  wir  nun  auch  von  einigen  anderen  gleichartigen 
dialekten,  auszer  dem  lateinischen  auch  vom  faliskischen  einige  kennlnis. 
bei  der  natürlich  etwas  allgemein  gehaltenen  darslellung  des  entwicklungs- 
ganges  der  romanischen  sprachen  hatte  immerhin  darauf  aufmerksam  ge- 
macht werden  sollen,  wie  schon  im  vorclassischen  latein  wenigstens  ähn- 
lich wie  im  umbrischen  die  endungen  gelitten , wie  dagegen  dialektisch 
sich  manche  eigen tümlichkeilen  in  den  lauten  erhallen  haben. 

Das  zweite  buch  behandelt  die  grammalik  und  dessen  erster  teil 
die  phonologie.  die  darslellung  des  natürlichen  laulsysteins  basiert 
auf  den  neueren  forschungen  in  dieser  richtung , und  ihr  folgt  diejenige 
des  lateinischen  alphabets,  welche  bei  gleicher  kürze  viel  fruchtbarer 
hätte  werden  können,  wenn  der  vf.  die  neuesten  Untersuchungen  deut- 
scher gelehrter  allseiliger  zu  ralhe  gezogen  hätte,  auch  Mominsen  hat 
seine  ansichten  in  der  neuesten  auflage  der  römischen  geschichte  nach 
denjenigen  von  Kirchhoir  in  seinen  'Studien’  etwas  modificierl.  nicht  un- 
nütz war  es  schon  auf  die  namen  CTOiX€ia  und  elementum  mit  einem 
worle  cinzutretcn  und  dann  ihren  grammatischen  werth  zu  bestimmen: 
CTOixeta,  wie  Polt  etym.  forsch.  II*  192  nachgewiesen,  ist  doch  eigent- 
lich von  der  schrift  ausgegangen,  und  elementum  besagt  eigentlich 
'keim’,  wo  der  vf.  auf  die  aussprache  kommt,  verfährt  er  gar  nicht 
immer  streng  und  scharf  historisch,  wie  das  Ritschl  uns  lliun  gelehrt  hat; 
so  z.  b.  in  der  auseinandersetzung  über  die  lat.  diphthonge  AE  OE , wel- 
che er  sich  von  den  Römern  immer  als  AI  Ol  gesprochen  denkt,  über  die 
aussprache  des  /‘wird  sehr  richtig  geurteilt,  aber  in  dem  was  über  die 
Stellung  eines  nasals  vor  wahren  aspiralen  gesagt  ist  liegt  wol  ein  mis- 
verständnis.  die  aussprache  und  Schreibung  des  i-laules  zwischen  zwei 
vocalen  ist  sehr  gründlich  behandelt  von  W.  Schmitz  'de  * geniinala  et  I 
longa’,  wenn  auch  die  aussprache  von  k c q (in  gewissen  fällen)  die- 
selbe geworden  ist,  so  versuchten  doch  römische  grammaliker,  und  ge- 
wis  schon  alle  grammaliker  die  Verwendung  dieser  verschiedenen  und 
ursprünglich  auch  in  ihrer  bedeutung  verschiedenen  buchslaben  zu  re- 
geln. anläszlich  der  besprechung  von  m und  von  dessen  wegfall  empfiehlt 
der  vf.  im  liede  der  Arvalbrüder  die  lesung  ne  velue  rue  d.  h.  veluem 
ruem.  darin  trifft  er  mit  niemand  geringerem  als  Moinmsen  (CIL.  I s.  8 
und  röui.  gesell.  I4  225)  beinahe  ganz  zusammen,  nur  dasz  dieser  stall 
ne  velue  aus  guten  gründen  neve  lue  trennt,  was  schlieszlich  die  heutige 
aussprache  des  lateinischen  überhaupt  betrifft , so  darf  doch  wol  manche 
deutsche  schule,  und  mehrere  auch  in  der  deutschen  Schweiz,  sich  darauf 
ein  wenig  zu  gute  thun,  dasz  sie  dem  altertum  in  dieser  beziehung  um 
vieles  näher  stehen,  als  es  in  Frankreich  und  zumal  in  England  der  fall  ist, 
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wenn  wir  auch  nicht  leugnen  dasz  in  Deutschland  die  orthoepischen  be- 
strebungen  noch  tange  nicht  durchgedrungen  siud. 

Der  vierte  paragraph  dieses  cap.  gibt  eine  Übersicht  über  den  laut- 
wechsel.  nicht  das  richtige  treffend  ist  die  anin.  s.  69.  lüdifacere  ist 
natürlich  keine  innige  Zusammensetzung,  und  wir  wissen  ja  dasz  selbst 
in  formen  wie  madefacere  usw.  ursprünglich  beide  teile  accentuiert 
worden  sind  und  in  der  classischen  spräche  madefäcis  gesagt  wurde,  in 
ludificare  haben  wir  bereits  ein  denorainativum.  wenn  der  vf.  da,  wo  er 
von  der  Schwächung  des  lat.  u in  ii,  i spricht,  in  der  anmerkung  als  ana- 
logie  deutsche  Wörter  wie  gütig , füglich  herbeizieht,  so  befindet  er  sich 
freilich  in  einem  groszen  irlum,  wie  er  denn  auch  s.  74  mit  dem  aus 
dem  gotischen  beigebrachten  nicht  glücklich  ist.  ein  irlum  ist  es  auch, 
wenn  der  vf.  meint,  das  nominaliv-o  in  den  ä-slämmen  sei  im  lateini- 
schen kurz  geworden,  um  nominaliv  und  ablativ  scheiden  zu  können,  die 
länge  im  ablativ  aber  sei  eine  ersatzlänge : rosä  stehe  für  rosäd.  ein- 
mal wissen  wir  nun  sicher  (Fleckeisen,  Bücheier,  Wagner),  dasz  das  no- 
rninaliv-a  bis  in  die  Piautinische  zeit  hinein  noch  mehrfach  mit  seiner 
ursprünglichen  länge  erscheint,  allerdings  aber,  wie  im  oskischen  und 
gotischen,  leichter  verkürzt  wurde,  weil  es  weder  durch  den  accent  noch 
durch  ausiaulenden  consonanten  geschützt  war;  anderseits  ist  es  ja  aus- 
gemacht, dasz  nicht  nur  in  der  a-declination,  sondern  auch  in  den  übri- 
gen declinalionen  vor  der  ablativendung  d immer  langer  vocal  gestanden, 
die  enduug  scheint  aber  nicht  nur  -t  -d,  sondern  -at  -ad, -et  -ed  zu  sein: 
vgl.  s.  166,  wo  freilich  wieder  eio  kleiner  irtum  unterläuft,  die  erklä- 
rung  von  wriddhi  s.  74  ist  uns  dunkel;  bekannt  ist,  dasz  lat.  düco  für 
dovco  steht,  dagegen  ist  ganz  richtig  und  bedeutsam  die  bemerkung 
über  verstärkendes  j und  r;  gewis  auch  das  geselz  über  compensalion 
wol  begründet;  aber  das  allgemeine  geselz  erleidet  im  lateinischen  starke 
ausnahmen.  miles  und  pedes  haben  ty  und  die  ersatzlänge  bleibt  nur  in 
einsilbigen  Wörtern  und  nach  »:  pes,  abies.  anderseits  wissen  wir  durch 
bestimmte  Überlieferung,  uud  zwar  durch  Überlieferung  verschiedener  art, 
dasz  in  beispielen  wie  *navons  *melionses  der  vocal  vor  -ns  schon  an  und 
für  sich  lang  gewesen  ist,  formen  aber  wie  melionres  nie  existiert  haben, 
was  den  Wechsel  der  laute  betrifTl,  so  dürfen  wir  uns  vielleicht  so  aus- 
drücken,  dasz  der  vf.  noch  zu  sehr  auf  dem  standpuncle  von  Bopp  steht 
und  z.  b.  Wechsel  zwischen  v und  m,  k und  p jedenfalls  in  allzu  ausge- 
dehntem masze  annimt:  väri  und  märe , päpa  und  KCIKÖC  lassen  sich 
nicht  ohne  weiteres  zusammenstellcn , und  für  letzteres  scheint  uns 
F.  C.  Fick  in  seinem  so  interessanten  kleinen  Wörterbuch  der  indogerma- 
nischen grundsprache  die  richtige  fährte  gefunden  zu  haben,  wenn  nun 
gar  oskisches  ponposmom  als  quinquesimum  für  quintum  erklärt  wird, 
so  müssen  wir  es  sehr  bedauern,  dasz  der  vf.  die  Corssensche  allein  rich- 
tige deutung  von  pon  po$momi=cum  poslremum  nicht  gekannt  hat.  un- 
ter den  belegen  für  aphäresis  müssen  wir  gerade  die  zwei  bedeutendsten 
anzweifeln.  nur  im  griechischen  erscheint  ein  vocal  in  ööovt,  in  al- 
len übrigen  verwandten  sprachen  lautet  das  wort  consonantisch  an,  uud 
dasselbe  gilt  für  ävrjp.  warum  sollten  wir  hier  nicht  vielmehr  im  grie- 
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chischen  vocal Vorschlag  annehmen?  wir  selbst  waren  freilich  einst 
anderer  meinung.  nicht  mit  allen  s.  88  vorgebrachten  etymologien  kann 
die  deutsche  Wissenschaft  einverstanden  sein,  längst  sieht  sie  wol  ziem- 
lich allgemein  in  hSmön , ursprünglich  homön , nicht  mehr  den  werden- 
den, sondern  den  irdischen,  der  erde  entsprossenen,  d.  h.  sie 
leitet  homo  auf  hüm-us , xoifi  (xOÖv)  skr.  gham  zurück;  für  umor , umi- 
dus  usw.  lehrt  uns  handschriftliche  forschung,  dasz  ihnen  h nicht  eignet, 
und  griech.  6t-pÖC  skr.  *ug , uksh  bieten  uns  ein  lateinisches  *ug  'be- 
sprengen’. Corssen  scheint  uns  bewiesen  zu  haben,  dasz  nicht  h in  f, 
sondern  f in  h übergegangen  ist.  auch  die  metalhesis  (s.  93)  ist  nicht 
sehr  wahrscheinlich  und  vielmehr  mit  Grassmann  und  Curtius  anzuneh- 
men , dasz  in  solchen  fällen  ursprünglich  aspirata  media  zu  gründe  liege. 

Dieselben  lugenden  und  dieselben  mängel  wie  in  den  bisher  bespro- 
chenen parlicn  zeigen  sich  auch  in  der  darslellung  der  verschiedenen 
Wortarten,  was  die  ursprüngliche  bedeulung  und  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis von  quis,  qui  betrifft,  so  mag  der  vf.  neues  licht  schöpfen  aus 
Schömanns  nur  in  einzelheiten  oft  nicht  treffendem  buche  'die  lehre  von 
den  redeteilen  nach  den  alten’,  gewis  ist  auch  skr.  ya  ein  ursprüng- 
liches demooslralivum ; dasz  es  deutsches  der  ist,  hat  noch  niemand  be- 
zweifelt, und  schlieszlich  ist  ebenso  das  im  gotischen  zum  ausdruck  der 
relation  gebrauchte  ei,  ahd.  vereinzelt  f,  ein  Casus  vom  stamme  i.  von 
der  einteilung  der  verbalwurzeln  nach  wenigen  allgemeinen  kalegorien 
haben  wir  schon  gesprochen;  wir  lassen  diese  ganze  partie  hier  noch 
unangerührt,  da  sie  uns  noch  nicht  vollendet  vorliegt,  ein  bloszes  pban- 
tasiegewebe  ist  sie  nicht,  im  einzelnen  musz  manches  berichtigt  werden, 
verfehlt  ist  in  der  derivation,  wenn  dom-us  mit  suffix  -mo  ( mus ) von 
einem  da  'assembler,  conslruire’  hergeleilet  wird,  das  skr.  dam  und 
dama  mit  ihren  specifischen  begriffen  und  griech.  böpoc  leiten  uns  klar 
auf  eine  wz.  dam,  mag  dieses  immerhin  schon  eine  secundäre  wurzcl 
sein,  und  ebenso  ist  sicherlich  skr.  yujei,  lat.  jugum,  deutsch  joh  (johha) 
nicht  von  der  nackten  wz.  yu  mit  einem  suffix  -ga,  sondern  nnmilteibar 
von  wz. yug  gebildet,  daticus,  relativus  und  ähnliche  Wörter  sind  mit  dem 
doppelsuffix  tavya  abgeleitet,  und  nur  so  ist  f erklärlich,  wie  in  regina. 
die  wurzel  von  hic  hat  der  vf.  ganz  richtig  angesetzt,  aber  die  declination 
derselben  so  behandelt,  als  ob  hic  von  anfang  an  i gehabt  hätte,  die  ge- 
schieht des  zweiten  teiles  von  hice,  hic  kennen  wir  durch  Ritschl  voll- 
ständig, wissen  auch  durch  ebendenselben,  dasz  hicce  eine  unform  ist. 
aber  dieses  -ce  trennen  wir  zunächst  von  dem  iudefinita  bildenden  qae, 
wie  wir  auch  meinen  behaupten  zu  dürfen,  dasz  nee,  nicht  ebenso  neque 
die  alle  verstärkte  form  der  einfachen  negalion  gewesen  sei.  dasz  quan- 
ius  und  tantus  durchaus  dasselbe  seien  als  quot  toi,  wird  sich  nicht  be- 
weisen lassen,  aber  viel  auffallender  ist  die  deulung  von  iste  isla  istud 
als  superlativus  von  is  und  die  gleichslellung  von  iste  mit  ipse  für  ispe, 
welches  ipse  überdies  bekanntlich  auch  den  ersten  teil  declinieren  konnte, 
wir  fechten  die  erklärung  von  äna,  ains , oenus  nicht  an,  wol  aber  die 
nicht  ohne  Scharfsinn  ausgeführte  deulung  von  aevum  und  die  von  elc 
(4v),  welches  für  Feie,  atFeic  stehen  soll,  auch  wir  lieszen  uns  einst 
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bei  der  ersten  bekannlschafl  mit  dem  oskischen  durch  die  frühere  erklä- 
rung  von  allo  teuschen ; es  ist  aber  seither  längst  erwiesen , dasz  dieses 
wort  nicht  = ille,  ollus , sondern  = alia  ist.  sehr  natürlich  verbindet 
der  vf.  mit  den  pronominalslämmen  die  ableitung  der  präposilionen,  con- 
junctionen  und  mancher  adverbien.  bietet  nun  dieser  teil  manches  inter- 
essante und  anregende,  so  wird  sich  doch  darin  wieder  vieles  einzelne 
corrigieren  lassen,  um  nur  eines  herauszugreifen,  wird  dervf.  seine  dar- 
stellung  von  den  ausläufern  von  apa  sehr  modificieren , wenn  er  sich  mit 
den  deutschen  forschungen  bekannt  gemacht  hat.  pos,  welches  zwar 
nicht  in  possidere , aber  in  posguam  und  posmoerium  erscheint,  ist  zu- 
nächst durch  neue  composition  mit  casusbildung  postid,  postid,  postid, 
dann  wieder  posle,  post  geworden;  übrigens  ist  -eä  in  postideä  antideä 
usw.  ja  nicht  acc.  plur. 

Nachdem  der  vf.  in  der  einleitung  zu  den  ' thümes  d’origine  ver- 
bale’ zufolge  seines  dranges , in  der  Verschiedenheit  der  äuszern  form 
bei  derselben  grundlage  auch  die  Verschiedenheit  des  gedankens  nach- 
zuweisen, zu  zeigen  versucht  hat,  dasz  bei  verkürztem  pronominal- 
suffixe  das  active  elemenl,  bei  vollem  die  Substanz  vorwiege,  geht  er 
auf  die  bildung  des  part.  imperf.  act.  ein,  welchem  er  dann  das  pari, 
perf.  pass,  gegenüberstellt,  wir  sind  mit  dem  vf.  einverstanden,  wenn 
er  die  neutralsubst.  auf  -as  unmittelbar  vom  activen  pari,  ableitet,  be- 
greifen aber  von  der  praxis  aus  seine  theorie  über  den  unterschied  von 
-tus  und  -nus  im  passiven  part.  nicht,  kühn  und  hier  nicht  erwiesen, 
aber  allerdings  übereinstimmend  mit  der  ansicht  eines  unserer  scharf- 
sinnigsten deutschen  Sprachforscher  ist  die  meinung,  dasz  der  sans- 
krilinßnitivus  — das  lateinische  supinum  — seinen  Ursprung  in  der 
verbalwurzel  tu  habe;  und  auf  dieses  selbe  tu,  Iva  wird  daun  auch 
hier  wieder  das  gerundivum  auf  -dus  zurückgeführt,  intensiva  werden 
nach  dem  vf.  gebildet  durch  Zusammensetzung  der  wurzeln  pa  poser, 
faire  (grec  TTOI&u) , dha  und  ga  gignere  mit  anderen  einfachen,  irtüm- 
lich  wird  jedenfalls  neben  stap,  Stag  ein  stad  in  Stadium  angenommen 
(ciräbtov  neben  crabtov).  im  übrigen  ist  bekanntlich  Ascoli  ganz  ande- 
rer ansicht,  während  der  vf.  auch  in  diesem  puncte  mit  Benfev  Zusammen- 
tritt. es  spricht  in  den  gerade  hier  vorliegenden  formen  viel  mehr  für 
die  in  unserm  werke  vorgetragene  meinung.  viel  weniger  bestimmt  ist 
die  auch  hier  zu  lande  wolbekannte  deutung  der  inchoativendung  -sco 
aus  Tksh,  aksh.  wie  der  vf.  die  endungen  -vat  -ösus  -mal  - lentus  usw. 
erklärt,  läszt  sich  nach  dem  schon  beigebrachten  leicht  erschlieszen;  die 
für  den  Übergang  von  v in  l beigebrachte  analogie  lepos  für  skr.  vapas 
ist  wenig  überzeugend. 

Von  s.  150  an  sind  die  flexionen  behandelt,  und  zunächst  die  nomi- 
nalflexion.  in  dem  s des  plur.  sieht  der  vf.  das  noch  einmal  zugesetzte 
demonstrativpronomen ; warum  nicht  eher  das  copulative  sal  beiläufig 
ist  s.  157  nicht  nur  tempus,  auch  templum  auf  wz.  tap  zurückgeführt, 
trotz  der  scharfsinnigen  begründuug  finden  wir  die  ableitung  unwahr- 
scheinlich, und  sehen  darin  mit  anderen  den  abgegrenzlen  raum,  eigen- 
tümlich steht  das  s.  158  anm.  gesagte  in  einem  buche  dieser  art.  gewis 
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ist  dem  nominativus  arbos  nicht  erst  ein  arbors  vorausgegangen , son- 
dern die  formen  der  art  sind  in  einer  nicht  allzu  fernen  zeit  gebildet,  in 
welcher  solche  Stämme  noch  auf  -s  auslaulelen.  ebenso  muste  doch 
s.  160  buqieveccec  angesetzt  werden,  mit  dem  nom.  plur.  laetitias  ist 
es  leider  nicht  so  sicher  bestellt,  die  form  vielmehr  neulich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  als  acc.  erwiesen  worden,  gut  bezeugt  sind  -es;  -eis,  -ft  im 
nom.  plur.  von  o-stämmen,  und  nicht  nur  pronominal-  sondern  auch 
subslanlivformen  solcher  art  haben  sich  vereinzelt  noch  im  überlieferten 
Plaulustext  erhallen ; aber  von  einem  lat.  nom.  plur.  auf  -us,  wie  eus, 
CastoruSy  Venerus  wissen  wir  nichts,  genaueres,  als  er  selbst  gibt,  über 
die  bildung  des  nom.  sing,  und  plur.  des  pron.  idem  bei  Cäsar  findet  der 
vf.  bei  Ritschl  in  einem  Bonner  programm  von  1855.  Kirchhoff  ist  von 
dem  vf.  gar  sehr  misverstanden  worden,  wenn  dieser  meint,  im  osk.  cen- 
stur  sei  -ur  eudung  des  nom.  plur.  natürlich  können  wir  auch  nicht 
securim  aus  securiem  erklären  und  sehen  nicht  den  leisesten  grund  als 
ursprüngliche  form  des  acc.  plur.  sams  zu  statuieren;  ein  Übergang  von 
m in  </,  wie  er  im  acc.  med,  ied  staltfiuden  soll,  ist  unmöglich,  sehr  auf- 
fallend wird  deutschen  philologcn  die  erklärung  von  siremps  = sine 
emptione  erscheinen ; das  richtige  hat  längst  Ritschl  im  rhein.  mus.  Vlii 
298  ff.  gegeben,  noch  viel  weniger  als  im  lateinischen  finden  wir  die 
volle  daliv-ablalivendung  -bos  im  umbrischen,  und  das  hier  angesetzle 
fratro-fos  darf  höchstens  als  grundform  für  urobr.  fratrus  gellen,  ganz 
richtig  und  scharfsinnig  urteilt  der  vf.  über  das  wesen  des  genetivus; 
was  er  aber  über  dessen  formen  sagt,  wird  nicht  allgemeine  Zustimmung 
zu  gewiunen  vermögen.  Bopps  annahme  (s.  173),  dasz  die  lateinischen 
adverbia  auf  -e  locative  seien,  wird  durch  facilumed  im  SC.  de  Bac.  und 
osk.  ampru/id  umgeworfen,  die  s.  177  zu  deiväs  Corniscäs  aus  dem 
oskischeu  angeführte  analogie  existiert  nicht,  in  dem  abschnilt  über  die 
pronominaldeclinalion  ist  vieles  nicht  ganz  richtig;  so  ist  iibus  neben 
ibus  angeselzt,  qui  soll  aus  quis  contrahiert  sein;  quae  im  nom.  sing, 
ist  als  aus  quä-s  entstanden  erklärt  und  diesem  ein  osk.  pas  gleichgestellt 
mit  der  Bemerkung:  (ce  nominatif  feminin  est  le  seul  qui  prenne  le 
signe  habiluel  du  nominatif  masculin  en  -*.* 

Ein  drittes  capilel  handelt  über  die  verbalüexion.  in  der  plural- 
enduug  erkennt  der  vf.  wie  Benfey  dieselbe  endung  wie  im  nornen ; aber 
nicht  blosz  lautliche  Ursachen  annchmend,  sondern  mit  innerer  Begrün- 
dung (?)  sucht  er  im  perfectum  noch  die  alten  formen  -ma  -sa.  mit  uu- 
rccht  tadelt  er  die  forscher,  welche  die  verba  auf  -io  wie  capio  zur  drit- 
ten conjugaliou  ziehen,  -io  ( ia)  ist  doch  hier  nur  in  den  tempora  imper- 
fecta und  mischt  sich  blosz  vereinzelt  mit  ursprünglichem  -f-o,  io.  das 
lateinische  perfectum,  eine  eben  uicht  leichte  bildung,  ist  hier  nicht  mit 
der  gewünschten  einläszlichkeil  behandelt,  durch  Corssens,  Schleichers, 
Paulis,  Curtius,  Scherers  forschungen  sind  wir,  denke  ich,  wenigstens  so 
weit,  dasz  uns  die  Stammbildungen  dieses  ternpus  klar,  wenn  auch  die 
eudungen  immer  etwas  rälhselhaft  sind,  das  t in  der  dritten  person  läszt 
uns  blosz  euphonisches  -s  in  zweiter  person  jedenfalls  sehr  bedenklich 
erscheinen,  recht  zweckdienlich  ist  es  das  oskische  perfectum  mit  in 
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Betrachtung  zu  ziehen;  aber  daun  müssen  die  neueren  Untersuchungen 
und  resuitate  ihre  volle  Würdigung  linden,  unmöglich  ist  die  gleicli- 
setzung  von  osk.  -ted  in  prüfalted  mit  lat.  -sit.  gern  geben  wir  zu  dasz 
-ero  im  fut.  perf.  aus  -esio  hervorgegangen  sei,  aber  nicht  aus  -esso, 
sondern  aus  -esio  mit  verlust  des  und  gewis  ganz  in  derselben  weise 
ist  -bo  im  futurum  eine  verstümmelte  form  für  früheres  -fuio.  in  e-bam 
und  eram  wagen  wir  nicht  mehr  ein  augment  zu  erkennen  und  sind  nur 
darüber  im  zweifei,  ob  wir  mit  Corssen  in  legebam,  audiebam  formüber- 
tragung  sehen  dürfen,  oder  Zusammensetzung  von  -bam  mit  einem  ver- 
balnomen  statuieren  sollen,  sehr  richtig  faszl  auch  der  vf.  den  infinitivus 
als  dativus,  und  wir  wissen  ja  jetzt  durch  Bücheier,  dasz  das  schlieszende 
c des  infinitivus  -re,  d.  h.  -sc  noch  bis  in  Plautus  zeit  hinein  als  länge 
gegolten  hat. 

Zürich.  Heinrich  Schweizer-Sidler. 
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nam  neque  is  qui  optime  polest  deserendus  ullo  modo  est  a cohor- 
talione  nosira , neque  is  qui  aliquid  polest  delerrendus , quod  alterum 
mihi  divinitatis  cuiusdam  videlur , alterum  vel  non  facere  quod  non 
optime  possis , vel  facere  quod  non  pessime  facias  humanitatis.  dies 
ist  die  hsl.  Überlieferung ; Pideril  hatte  dafür  in  seiner  zweiten  ausgabe 
in  den  text  gesetzt : quod  alterum , non  facere  quod  non  optime  possis, 
divinitatis  mihi  cuiusdam  videlur,  alterum , facere  quod  non  pessime 
facias , humanitatis  und  übersetzt:  'weil  das  eine,  nemlich  nur  voll- 
kommenes zu  leisten,  etwas  göttliches  ist,  das  andere  aber,  nemlich  zu 
leisten,  was,  wenn  nicht  zum  besten,  doch  auch  nicht  gerade  zum 
schlechtesten  gehört,  das  gewöhnliche  masz  menschlichen  thuns  ist.’  in 
der  dritten  ausgabe  hat  er  diese  änderung  zurückgenommen  und  die  hsl. 
Überlieferung  hergestellt;  ich  glaube,  mit  recht,  anderer  meinung  ist  A. 
Titller,  der  oben  s.  127  die  vulgata  verwirft,  da  non  facere  quod  non 
optime  possis  das  charakteristische  der  divinitas  (des  genies),  nimmer- 
mehr aber  das  charakteristische  der  humanitas  (der  millehnäszigkeit)  sei, 
und  so  zu  lesen  vorschlägt:  quod  alterum  divinitatis  mihi  cuiusdam 
videlur,  vel  non  facere  quod  non  optime  possis  (das  vel  soll  den  leser 
zwingen  das  positive  glied  hiuzuzudenken),  alterum,  facere  quod  non 
pessime  facias,  humanitatis.  dies  veranlasst  mich  das  folgende,  was  ich, 
ehe  mir  die  dritte  ausgabe  Piderits  zu  gesicht  kam,  niedergeschrieben 
und  dann  als  überflüssig  zurückgelegt  hatte,  zu  veröffentlichen. 

Antonius  spricht  in  unserer  stelle  von  seinem  verschiedenen  ver- 
halten verschiedener  befähigung  gegenüber,  sehe  ich  ein,  sagt  er,  dasz 
jemand  zu  den  höchsten  leislungen  befähigt  ist,  so  werde  ich  ihn  auf 
alle  weise  ermuntern;  sehe  ich  ein,  dasz  er  es  mit  aller  mühe  nur  zu 
mittelmlszigen  leislungen  bringen  wird,  so  werde  ich  ihn  gewähren 
lassen;  erkenne  ich  ihn  als  ganz  talentlos,  so  werde  ich  ihn  abmahnen. 


Digitized  by  G**ogle 


724 


K.  Niemeyer:  zu  Cicero  de  oratore  II  20,  86. 


denn  dem  welcher  vortrefflich  kann  darf  ich  meine  ermunterung  nicht 
vorenthalten,  den  welcher  etwas  kann  nicht  abschrecken.  und  nun  fol- 
gen die  fraglichen  Worte,  in  denen  das  erste  alterum  unzweifelhaft  auf 
den  qui  optime  polest,  das  zweite  auf  den  qui  aliquid  polest  zurückweist. 
wollte  nun  Cicero  trotz  dieser  deutlichen  beziehung  zur  erklärung  des 
ersten  alterum  etwas  zusetzen,  so  raüsten  die  hinzugesetzten  worte  eben 
den  meisler  (den  qui  optime  polest ) charakterisieren,  dazu  aber  sind  die 
Worte  non  facere  quod  non  optime  possis  meines  crachtens  schlechter- 
dings nicht  geeignet,  und  wären  dies  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  bedeu- 
ten könnten,  was  sie  nach  Piderits  zweiter  auflage  bedeuten  sollten,  'nur 
vortreffliches  leisten’:  denn  dann  würden  sie  eine  starke  Übertreibung 
enthalten,  da  man  von  dem  meisler  wol  vortreffliche  aber  schwerlich 
nur  vortreffliche  leistungen  verlangen  kann,  aber  die  worte  bedeuten 
das  gar  nicht,  sondern  heiszen  positiv  ausgedrückt  'nur  machen  oder 
treiben  was  man  vortrefflich  kann’  (davon  aber  ist  'vortreffliches  leisteu’ 
erst  die  abgeleitete  folge),  oder  negativ  und  ganz  genau  ausgedrückt 
'unterlassen  was  man  nicht  vortrefflich  kann’,  wenn  ich  aber  von  jemand 
sage  'er  unterläszl  was  er  nicht  vortrefflich  kann’,  so  hebe  ich  hervor, 
nicht  was  er  thut,  sondern  was  er  nicht  thut,  so  prädiciere  ich  von  ihm 
nicht  das  leisten  des  vollkommenen,  sondern  das  unterlassen  des  unvoll- 
kommenen, so  beschreibe  ich  nicht  seine  meisterschaft,  sondern  seine 
resignation.  kurz  die  worte  non  facere  quod  non  optime  possis  können, 
negativ  wie  sie  sind,  das  charakteristische  kennzeichen,  die  specifische 
differenz  des  qui  optime  polest  nicht  ahgeben  und  daher  als  definierender 
zusatz  zu  dem  ersten  alterum  nicht  herbeigezogen  werden,  die  Sache  ver- 
hält sich  vielmehr  so : das  erste  alterum  bedarf  gar  keines  erklärenden 
Zusatzes;  jeder  leser  denkt  von  selbst  dabei,  nicht  wie  Tittler  will  quid- 
quid  facias  optime  facere,  sondern  einfach  optime  posse.  das  zweite 
alterum  würde  ebenso  wenig  eines  solchen  Zusatzes  bedurft  haben,  wenn 
Cicero  gewollt  hätte  dasz  der  leser  einfach  denken  sollte  aliquod  posse. 
statt  dessen  aber  substituierte  er  die  doppelte  handlungsweise,  welche 
die  gewöhnliche  folge  des  aliquid  posse  (des  mittelmäszigen  könnens)  zu 
sein  pflegt,  nemlich  dasz  ein  solcher  entweder  mit  lobenswerther  resig- 
nation das  betreffende  fach  aufgibt  oder  mit  ehrenwerlhem  fleisze  seine 
bemühungen  fortselzt.  beides  ist  menschlich,  beides  musz  man  gewähren 
lassen,  wie  es  § 85  heiszt  permitlam  quid  velit.  ich  übersetze  daher  die 
ganze  stelle  so:  'denn  weder  darf  ich  dem,  der  vortreffliches  zu  leisten 
im  stände  ist,  meine  ermunterung  vurenlhalten,  noch  den  der  etwas 
kann  abschrecken;  weil  das  erstere  mir  wie  eine  göttliche  begnadigung 
erscheint,  das  zweite,  mag  nun  ein  solcher  unterlassen  was  er  nicht  zum 
besten  kann,  oder  treiben  was  er  nicht  ganz  schlecht  macht,  wie  gewöhn- 
liches menschenloos;  das  dritte  aber,  nemlich  sich  laut  zu  machen,  ob- 
gleich es  einem  weder  kleidet  noch  im  geringsten  gelingt,  ist  die  hand- 
lungsweise  eines  menschen,  der,  wie  du  Catulus  von  einem  solchen 
schreier  gesagt  hast,  möglichst  viele  zeugen  seiner  thorheit  durch  eigne 
reclame  versammelt.’ 

Kiel.  Konrad  Niemeyer. 
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Einer  allen  tradition  zufolge  soll  der  sterbende  Vergilius  seine 
freunde  Varius  und  Tucca  dringend  gebeten  haben,  nach  seinem  lode  au 
der  unvollendeten  Aeneis  nichts  zu  ändern,  es  ist  dieses  allerdings  eine 
ganz  bestimmte  mahnung  auch  an  seine  späteren  und  nichtrömischen 
freunde,  sich  aller  zudringlichen  verbesserungsversuche  seiner  gedichte 
zu  enthalten,  allein  bei  aller  möglichen  pielät  und  rücksichlnahme  auf 
jene  mahnung  wird  man  doch  IV  165 — 167  so  schreiben  müssen: 
speluncam  Dido  dux  ei  Troianvs  eandem 
deveniunt  rima.  et  Tellus  et  pronuba  Iuno 
dant  Signum. 

denn  allzu  offenbar  hat  irgend  ein  ungeschickter  oder  flüchtiger  abschrei- 
ber  die  majuskel  r in  dem  Worte  rima  in  die  zwei  buchstaben  fr  zer- 
rissen, und  so  ist  statt  rima  in  unsern  text  prima  gekommen,  womit 
doch  kein  mensch  etwas  anzufangen  weisz.  die  erklärung  Forbigers  und 
anderer:  'primum  Tellus  et  luno  dant  siguum,  tum  ululant  nymphae’  ist, 
ganz  abgesehen  von  dem  äuszersl  fraglichen  prima  für  primum , nicht 
hlosz  geschmack-  sondern  geradezu  sinnlos,  denn  wozu  wird  ein  Zeichen 
gegeben?  ich  meine  doch  nach  v.  125 — 128  adero  et,  tua  si  mihi  certa 
voluntas,  | conubio  iungam  stabili  propriamque  dicabo;  | hic  hyme- 
maeus  eril,  zu  einer  hochzeitsfeier,  dazu  gehört  aber  bekanntlich  vor 
allem  die  taeda  nuptialis  und  das  epithalamium.  nun,  in  einer  wie  gran- 
diosen und  der  übrigen  scenerie  des  von  dem  dichter  in  den  groszartig- 
sten zögen  entworfenen  bildes  entsprechenden  weise  sind  diese  vertreten, 
wenn  man  die  verse  167  f.  fulsere  ignes  et  conscius  aelher  \ conubiis, 
summoque  ulularunt  vertice  nymphae  nicht  als  irgend  welche  müszige 
Staffage  ansieht,  sondern  in  der  in  ein  feuermeer  getauchten  nalur  eine 
groteske  hochzeitsfackel  erkennt  und  in  den  jauchzenden  weisen  der  nym- 
phen  die  kochzeilshyinnen  vernimt! 

Aber,  höre  ich  fragen,  was  soll  hier  eigentlich  rima  bedeuten?  doch 
wol  das  gegenteil  von  dem  vastus  hiatus  der  VI  237  IT.  beschriebenen 
grolle,  also  einen  'engen  eingang’,  und  einen  solchen  gerade  braucht  die 
Situation,  meine  empfindung  wenigstens  sträubt  sich  gegen  die  Vorstel- 
lung , als  habe  Verg.  den  Aeueas  und  die  Dido  gleichzeitig  an  uud  in  die 
grotte  treten  lassen  wollen,  läszt  er  doch  im  gegenteil,  natürlich  mit 
rücksicht  auf  das  Schamgefühl  der  liebenden,  v.  123  die  Juno  sagen:  nocte 
tegentur  opaca.  demnach  kommt  entweder  Aeneas  oder  Dido  früher  in 
die  grotte,  der  später  anlangende  teil  wählt  aber  allerdings  denselben  ort 
zum  schützenden  obdach,  weil  er  bei  der  herschenden  dunkelheil  und 
noch  mehr  wegen  des  engen  einganges  den  bereits  darin  befindlichen  und 
verhängnisvollen  troglodvlen  wahrzunehmen  auszer  stände  ist. 

Noch  könnte  sich  vielleicht  jemand,  namentlich  im  hinblick  auf  die 
Horazische  reminiscenz  epist.  I 7,  29  forte  per  angustam  lenuis  volpe- 
cula  rimam  repserat  in  cumeram  frumenti , an  der  Verbindung  deve- 
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nire  rima  sloszen;  indessen  gevvis  nur  so  lange,  bis  er  dem  verse  be- 
gegnet Ov.  met.  II  260  dissilit  omne  solum  penelratque  in  Tartara 
rimis  lumen. 

III  682-686 

praecipites  metus  acer  agil  quocumque  rudenles 
excutere  et  ventis  intendere  vela  secundis. 
contra  iussa  monent  Heleni  ScyUam  atque  Charybdim , 
inter  ulramque  viam  leli  discrimine  parvo , 
ni  teneanl  cursus:  certum  esl  dare  lintea  retro. 
seitdem  Heyne  die  drei  letzten  dieser  verse  für  unecht  erklärt  hat,  werden 
dieselben  so  manigfach  vertheidigt,  wieder  athetiert,  interpungiert  und 
commentiert,  dasz  man  bei  ihrer  tnGndlichen  erkiärung  seine  liebe  not  hat. 
und  doch  ist  das  Verständnis  dieser  für  den  Zusammenhang  sicherlich  not- 
wendigen stelle  — wie  sollte  sonst  z.  b.  autem  in  v.  687  erklärt  wer- 
den? — leicht,  wenn  man  monent  richtig  = monendi  gratia  memorant 
oder  minitanlur  faszt,  in  welchem  falle  ja  auch  Horalius  c.  III  7,  20 
hislorias  monet  sagt,  also  einen  sachlichen  acc.  mit  monere  verbindet, 
ohne  dasz  die  scholiasten  etwas  ungewöhnliches  darin  finden;  so  ferner 
auch,  allerdings  mehr  in  Übereinstimmung  mit  dem  Sprachgebrauch  aller 
lat.  schriftsteiler,  Verg.  Aen.  III  712  cum  multa  horrenda  moneret', 
dazu  passt  endlich  die  erkiärung  des  Servius : sed  occurrebat  praecep- 
tum  Heleni  vitare  iubentis  ScyUam  et  Charybdim.  es  ergibt  sich  nun 
folgende  Übersetzung:  ‘heftige  furcht  treibt  sie,  über  hals  und  köpf  ganz 
gleich  wohin  abzusegeln,  und  zwar  die  richtung  mit  dem  treibenden  winde 
einzuschlagen,  dagegen  drohen  die  Prophezeiungen  des  Helenus  mit  der 
Scylla  und  der  Charybdis , d.  i.  mit  dem  zwischen  beiden  zu  einem  fast 
sichern  tode  führenden  wege,  wofern  sie  nicht  eine  bestimmte  rich- 
tung verfolgen;  da  steht  denn  der  entschlusz  fest  umzukehren. ’ natür- 
lich tnusz  angenommen  werden,  dasz  die  venti  secundi  die  Trojaner  vor- 
wärts treiben,  daher  certum  est  dare  lintea  retro,  d.  h.  südwärts  ge. en 
den  wind  zu  segeln,  sobald  die  erinnerung  an  die  von  norden  her  drohen- 
den gefahren  wachgerufen  ist.  sie  ändern  also  den  io  der  höchsten  Ver- 
zweiflung gefaszten  entschlusz  ventis  intendere  vela  secundis  zum  zweck 
des  cursum  teuere , wobet  sie  aber  sogar  der  plötzlich  umschlagende 
wind  unterstützt  (687  f.  ecce  autem  Boreas  . . missus  adest).  hiernach 
ist  kein  grund  sich  mit  Wagner  zu  wundern,  warum  wiederholt  von  einer 
gefahr  die  rede  sei,  welcher  die  Trojaner  bereits  v.  558  entronnen  sein 
sollen,  von  den  schwierigeren  ausdrücken  der  stelle  sind  die  venti  se- 
cundi helfende  oder  das  schifT  treibende  winde  (vgl.  III  36  rite  secunda- 
rent  visus  omenque  levarent  und  528  f.  di . . tempestatum  potentes  . . 
spirale  secundi ),  und  intendere  vela  ventis  secundis  ist  = sich  dem 
zufall  überlassen  oder,  wie  sich  Servius  ausdrückt:  ventum  sequi,  non 
iudicium.  der  abl.  quäl,  discrimine  parvo  bei  leti  ist  durchaus  nicht  auf- 
fallender als  etwa  v.  618  domus  sanie  dapibusque  cruentis.  endlich  hat 
es  auch  nichts  befremdliches  viam  leli  für  eine  apposition  zu  Scyllam 
atque  Charybdim  anzusehen. 

Meseritz.  Johannes  Richter. 
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PRIORI  CARMINA  IN  CODICIBVS  SCRIPTA  RECENSVIT  ALEXANDER 

Riese,  fascicvlvsi:  libri  Salmasiani  aliorvmque  carmina. 
Lipsiae  in  aedibusB.G.Teubneri.  MDCCCLXVIIII.  XLVIII 
u.  308  s.  8. 

Mit  freuden  begrüszt  man  diese  neue  ausgabe  der  lateinischen  an- 
thologie  nacli  den  bisherigen  bearbeitungen  von  P.  Burman  und  H.  Meyer, 
die  dem  privatgebrauch  nicht  gerade  leicht  zugänglich  waren,  jetzt  aber 
hat  auch  hier  Teubners  unermüdlicher  und  opferwilliger  unlernchmungs- 
sinn  den  gelehrten  sowie  den  gebildeten  es  möglich  gemacht  sich  gegen 
billigen  preis  ein  nett  ausgestattetes  bucii  anzuschaffen,  das  vor  den 
früheren  ausgaben  sich  durch  rationelle  Übersichtlichkeit  und  reichhaltigen 
kritischen  apparal  vorteilhaft  auszeichuet.  zum  ersten  mal  sehen  wir  darin 
eine  auloptische  henutzung  des  codex  Salmasianus  mit  lobeuswerther 
geuauigkeit  bis  in  die  kleinsten  kritischen  einzelheilcn  hinein  vorge- 
nommeu,  soweit  der  Verfasser  dieses  artikels,  ohne  den  codex  selbst 
gesehen  zu  haben,  beim  bloszen  überblick  und  gelegentlichen  verweilen 
bei  kritisch  interessanten  stellen  sich  hierüber  ein  urteil  erlauben  durfte, 
es  ist  hier  natürlich  die  reichhaltige  vorrede,  die  uns  vorzugsweise 
interessiert  und  zur  besprechung  aufforderl.  denn  was  die  kritische 
durcharbeitung  des  wissenschaftlichen  apparats  anlangt,  so  wäre  ein  ein- 
gehen  auf  einzelheiten  nicht  nur  im  widerstreit  mit  der  aufgabe  einer 
recension,  die  sich  im  interesse  der  sache  nicht  zu  weite  grenzen  stecken 
darf,  sondern  auch  füglich  nicht  die  arheit  eines  mannes,  nachdem  an 
der  herslellung  des  (exles  schon  seit  Jahrhunderten  von  den  bedeutend- 
sten Vertretern  unserer  Wissenschaft  mit  regem  fleisz  gearbeitet  worden 
ist.  hier  gewärtigen  wir  also  ebenfalls  die  mitarbeit  aller  derer  welche 
sich  für  lateinische  poesie,  besonders  der  spätrömischen  zeit  interessieren, 
eine  aufgabe  zu  der  man  sich  durch  den  lockenden  kritischen  apparat 
und  die  übersichtliche  Zusammenstellung  des  bereits  von  den  gelehrten 
für  die  textesverbesserung  geleisteten  unwillkürlich  hingezogen  fühlt, 
wenn  man  auch  bei  manchem,  dessen  trostlose  Überlieferung  vornehmlich 
zu  schöpferischer  neuerung  einladen  dürfte,  wie  z.  b.  bei  ur.  4,  einen 
demütigen  rückzug  wenigstens  an  vielen  stellen  antreten  musz.  für 
solches  also  musz  man  von  der  zeit  neue  handschriftliche  aufschlüsse  er- 
warten und  froh  sein , wenn  bei  gleichzeitig  von  mehreren  seiten  her 
unternommenem  angrifT  das  eine  oder  andere  bollwerk  erstürmt  wird, 
hierauf  nun  einzutreten  behalten  wir  uns  für  später  vor  und  betrachten 
hier  nur  das  was  uns  Riese  in  seiner  vorrede  bietet. 

Zunächst  ist  es  die  anordnung  des  ganzen,  welche  unser  nachdenken 
weckt  und  mitunter  vielleicht  von  mancher  seile  Widerspruch  hervorruft, 
entgegen  der  bisher  gebräuchlichen  Übung , wonach  man  die  lat.  antho- 
logie  aus  allmählich  angesammelten  massen  nach  materien  oder  zeiten 
oder  beiden  zugleich  ohne  rücksicht  auf  überlieferte  fingerzeige  selbstän- 
dig geordnet  hat,  hielt  sich  R.  an  die  handschriften , stellte  die  älteste. 
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welche  zugleich  eine  anlhologie  im  kleinen  bildet,  den  ehrwürdigen 
Salmasianus  naturgemäsz  voran  und  liesz  dann  die  andern  hss.,  worunter 
der  Codex  Vossianus  Q 86  durch  reichhaltigkeit  und  System  sich  auszeich- 
net, nachfolgen,  indem  er  hierbei  das  aller  der  hss.  (s.  V)  die  reihenfolge 
bestimmen  liesz,  mit  ausnabme  der  letzten,  des  codex  Bcrnensis  611  mit 
seinen  r3thseln,  der  ja  weit  alter  als  Parisinus  8071,  Vossianus  Q 86, 
Parisinus  8069  usw.  ist.  jedoch  ist  diese  inconsequenz  dadurch  zu  ent- 
schuldigen, dasz  erst  'in  der  zwölften  stunde’,  als  das  werk  dem  abschlusz 
sich  zuneigte,  sich  der  herausgeber  zu  der  aufnahme  dieser  wichtigen 
samlung  entschlosz;  vgl.  s.  XL VI. 

Und  dieses  verfahren  war  für  den  Salmasianus  entschieden  zu  em- 
pfehlen. denn  liier  liegt  uns  wirklich  eine  schon  im  altertum,  wenn  auch 
erst  gegen  das  ende  desselben  (sechstes  jh.)  vorgenommene  samlung  vor, 
die  allerdings  sehr  rüde  geordnet  ist,  wenn  sich  schon  hin  und  wieder 
die  rücksichtnahme  auf  materien  oder  personen  nicht  verkennen  I3szt, 
vgl.  praef.  s.  XX — XXV.  jedoch  muste  selbst  R.  s.  XXVI  zugeslehen,  dasz 
die  griechische  anlhologie  eine  ganz  andere,  weit  rationellere  und  conse- 
quentere  Stoffverteilung  aufzuweiseu  habe. 

Hiergegen  ist  also  sicherlich  nichts  einzuwenden ; vielmehr  sind  wir 
überzeugt  dasz  mit  dem  ersten  vollständigen  abdruck  des  ganzen  in  ge- 
nauem anschlusz  an  die  hs.  R.  der  Wissenschaft  einen  nicht  unbedeutenden 
dienst  geleistet  hat.  anders  jedoch  steht  es  mit  dem  übrigen,  soll  hier 
ein  ganz  äuszerlicher  grund,  die  nicht  einmal  genau  bestimmte  datierung 
der  Codices  (vgl.  s.  XXXVIII  u.  XLI),  den  maszstab  für  die  anordnung  ab- 
geben, so  fragen  wir  uns  wol  mit  recht,  ob  dabei  alle  die  vielen  dem 
Philologen  wol  bekannten  eventualitäten  berücksichtigt  sind,  wonach 
z.  b.  ein  dem  aller  nach  jüngerer  Codex  an  güte  den  weit  älteren  über- 
treiben kann,  in  vorliegender  frage  kommen  dazu  aber  noch  andere  be- 
denken. es  soll  das  relative  alter  dieser  gedichle  wo  möglich  durch  die 
reihenfolge  veranschaulicht  werden  (s.  V:  ita  ut  singulorum  codicum, 
quos  temporum  ordine  quantum  fieri  potest  adhibito  se 
exciperc  par  est,  carmina  eo  quo  in  illis  extant  ordine  proponamus’). 
wer  verbürgt  uns  aber  dasz  sich  nicht  in  einem  an  und  für  sich  erheblich 
alten  codex  zeitproducte  finden,  bei  einem  weit  jüngern  dagegen, 
wie  eingerissene  corruplion  und  andere  merkmale  zeigen,  wir  auf  viel 
ältere  archelypi,  ja  sogar  auf  originalien  aus  der  guten  römischen  litleratur 
schlieszen  müssen?  vielmehr  wäre  hier  das  rationellere  das  gewesen, 
dasz  der  hg.  mit  rücksicht  auf  mehr  oder  minder  liemerkliche  corruplion 
sicii  zunächst  ein  bild  von  der  geschichte  des  textes  eines  jeden  stücks 
und  dessen  alter  fixiert  und  dann  auch  mit  beiziehung  metrischer  eigen- 
tümlichkeilen,  auffallender  Symptome  der  spräche  und  der  anschauungen 
aus  allem  ein  ungefähres  facit  für  die  mutmaszliche  zeit  gezogen  hätte, 
denn  liier  wieder  auf  die  alte  silte  zurückzugehen,  nach  materien  alles 
von  sich  aus  neu  zu  ordnen,  halte  auch  ich  für  unzulässig,  einmal  da 
man  mit  dem  Salmasianus  das  nemliche  doch  nicht  wieder  vornehmen 
kann,  und  dann  weil  die  Übersichtlichkeit  des  kritischen  apparals  bedenk- 
lich darunter  leiden  müsle,  wenn  man  fast  auf. schritt  und  tritt  von  einem 
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codex  zum  andern  hinübergeworfen  würde,  denn  dasz  man  sich  auf  diese 
weise  kein  einheitliches  bild  vom  wesen  und  werlh  einer  hs.  und  deren 
eigentümlichkeil  machen  kann,  keine  gesetze  sich  aufstellen,  wonach 
jeder  codex  zu  behandeln  sei , liegt  ja  klar  zu  tage,  denn  auch  hier  musz 
man  im  Interesse  einer  besonnenen  und  doch  einschneidenden  kritik  sich 
psychologische  fühlung  durch  eingehendes  Studium  anzueignen  suchen, 
indem  mau  jede  hs.  als  ein  individuelles  wesen  für  sich  mit  persönlichen 
absonderlichkeiten,  Vorzügen,  fehlem,  neigungen  usw.  der  betrachtung 
unterzieht,  mancher  Codex  ist  da , wie  mancher  mensch , auf  den  ersten 
blick  durchschaut;  nicht  selten  jedoch  entzieht  sich  bei  oberflächlichem 
hinweggleiten  über  scheinbar  normale  Substanzen  der  beachtung  allerlei 
wissenswürdiges  und  bemerkcnswerlhes , das  auf  der  tiefe  liegend  das 
eigentliche  gewicht  der  Wesenheiten  bestimmt. 

Wenn  Riese  s.  V bezüglich  der  aufnahme  der  auszersalmasianischen 
gedichte  erklärt,  er  habe  alle  gröszeren  gedichte  und  diejenigen  kleineren 
nicht  aufgenomnien , die  als  anhängsel  in  leicht  zu  beschallenden  aus- 
gaben  jedermann  zur  band  seien,  so  ist  daran  jedenfalls  der  grundsatz  zu 
billigen,  dasz  irgendwo  doch  einmal  ein  ende  gemacht  werden  müsse; 
wo  und  wie  aber,  ist  immerhin  noch  fraglich,  was  zunächst  die  gröszeren 
gedichte  anlangt,  so  durfte  sich  R.  nicht  absolut  durch  rücksicht  auf 
grösze  bestimmen  lassen : denn  hierin  war  ja  in  der  samlung  des  Salma- 
sianus  selbst  schon  ein  prScedeuzfall  gegeben,  damit  will  ich  der  auf- 
nahme aller  der  gröszeren  gedichte  nicht  das  wort  geredet  haben,  aber 
z.  b.  die  Priapeia  (vgl.  cod.  Salm.  nr.  295  ff.  s.  212  (T.j,  de  pouderibus 
et  mensuris,  Ovidii  quae  feruntur,  Oreslis  tragoedia,  obwol  letztere  ge- 
wis  genug  unter  dem  druck  gewesen  in  der  kurzen  spanne  zeit,  seit  sie 
das  licht  der  gelehrten  weit  erblickt,  und  anderes  hätten  schon  aufge-, 
nommeu  werden  können,  und  ich  weisz  nicht  ob  nicht  auch  Aetna,  doch 
ist  auch  hier  der  salz  des  Ttäctv  äbeiv  xaXenöv  richtig,  aber  rücksicht- 
lich der  kleineren,  die  in  Sonderausgaben  schon  erschienen  sind,  wäre 
doch  noch  zu  fragen,  ob  z.  b.  die  s.  V gemeinten  werke  einem  nicht 
gerade  mit  überflieszendeu  pecuniären  mittein  ausgestatteten  philologen 
oder  jüngern  schulmann  leichter  zugänglich  seien  als  die  Vergilischen 
argumente,  die,  trotzdem  deren  ausgabe  in  einem  buche  vorhanden  war, 
welches  kein  altertumsforscher  von  etlichem  gewissen  entbehren  kann,  in 
Ribbecks  vorzüglichen 'prolegomena  Vergiliana’,  gleichwol  von  R.  wieder- 
holt worden  sind  s.  1 ff.  denn  dessen  entschuldigung  s.  X 'quia  in  Romano 
vetustissimo  invenfunlur’  reicht  mit  rücksicht  auf  seine  s.  V abgegebene 
erklärung  nicht  aus,  zumal  da  ja  die  catalecla  Vergiliana  (s.  V)  in  dem 
nemiiehen  groszen  werk,  zu  welchem  die  prolegomena  gehören,  als 
'appendix  Vergiliana’  (band  4)  figurieren. 

Dagegen  halle  R.  entschieden  recht,  wenn  er  alle  citate  wegliesz: 
diese  sind  entweder  schon  zusammengeslellt  oder  ihr  fundort  längst  be- 
kannt; es  durfte  überhaupt  nur  auf  solche  gedichte  rücksicht  genommen 
werden,  welche  selbständig  überliefert  sind,  und  es  ist  daher  als  incoose- 
quenz  zu  beurteilen,  wenn  der  hg.  nr.  856  M.  ausnehmen  will  (s.  VI). 
denn  glaubte  R.,  und  das  mit  recht,  dieses  gedieht  deshalb  ans  licht 
Jthrbhchtr  für  cl*u.  philo!.  1869  hfl.  10.  4S 
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ziehen  zu  müssen,  weil  es  sicli  an  einem  alizu  entlegenen  orte  befand, 
so  gab  es  hierzu  andere  mittel  und  wege,  z.  b.  gerade  ein  vorläufiges 
Programm  der  arbeil,  worin  er  die  aufnahme  oder  nichtaufnahme  von 
diesem  und  jenem  gedieht  begründen  konnte,  teilte  er  dann  das  betreffende 
gedieht  dort  gleich  mit,  so  fiel  die  incunsequenz  weg,  und  dasselbe  konnte 
trotzdem  wieder  dem  allgemeinen  gedächtnis  eingeprägt  werden,  jedoch 
musz,  wenn  die  neue  ausgabe  irgendwie  die  älteren  überflüssig  machen 
soll , schleunigst  in  einem  besondern  bande  noch  alles  zusammengeslelll 
werden,  was  davon  in  dieser  neuen  ausgabe  oder  den  bisher  veranstal- 
teten sondcrsamlungen  fehlt,  und  zwar  sind  dann  alle  überschüssigen 
fragmente  ohne  ausnahmc  in  diesen  kreis  hereinzuziehen,  soweit  sie  den 
vorliegenden,  bereits  sorgfältig  bearbeiteten  samlungen  nicht  angehören, 
und  ebenso  hat  man  es  mit  den  christlichen  und  mittelalterlichen  gedach- 
ten zu  halten:  glücklicherweise  gibt  es  namhafte  gelehrte,  wie  R.  Peiper 
und  Lucian  Müller,  welche  in  dieser  hinsichl  uns  bereits  manches  ver- 
sprochen haben,  jedoch  ist  ersichtlich,  dasz  bei  der  Unsicherheit  der 
krilerien,  wonach  man  das  eine  oder  andere  gedieht  als  mittelalterliche 
nachahmung  oder  als  antikes  resp.  spätlaleinisches  product  zu  bestimmen 
hat,  man  eher  liberalere  concessionen  zu  machen  hat,  als  dasz  man  sich 
in  allzu  gestrengem  urteil  gefangen  gibt,  unberechtigt  dagegen  ist,  wie 
R.  mit  recht  behauptet,  die  meinung  derjenigen  gelehrten,  welche  von 
ästhetischen  gesichtspunclen  geleitet  alles  verstümmelte  oder  was  allzu 
unverschämt  und  geistlos  antiken  originalen  nachgebildet  ist,  entfernt 
wissen  wollen  (s.  VII). 

Mit  beruhigung  vernehmen  wir  s.  VIII,  dasz  die  dem  bisherigen  teil 
noch  fehlenden  indiccs  — die  unbedingt  notwendigen  collationen  mit 
Meyers  numericrung  stehen  jedoch  schon  hier  am  ende  — beim  zweiten 
teil  nachgelieferl  werden  sollen,  hoffentlich  neben  solchen  über  die 
materien  auch  dergleichen , wie  sie  bei  Meyer  sich  finden  und  wie  sie  mit 
glück  für  die  kirchenvälcr  durch  Halms  verdienst  in  unseren  bänden  sind, 
ncmlich  alphabetisch  geordnete  anfänge  aller  in  der  anthologie  verzeich- 
neten  gedichte.  wie  nützlich  solche  indices  für  den  durchforscher  von 
handschriftenschätzen  sind,  will  er  für  allfällige  cntdeckungen  gleich  den 
richtigen  maszstab  finden,  hat  unlerz.  mit  vielen  andern  mehrmals  zu  er- 
fahren gelegenbeit  gehabt. 

Indem  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten  capitel  der  vorrede  weuden, 
haben  wir  alle  Ursache  dem  hg.  für  seine  mitleilungen  den  besten  dank 
zu  sagen,  dasz  man  schon  in  aller  zeit  die  Priapeia  beisammen  halte 
(s.  IX),  erklärt  sich  aus  der  nalur  der  sache:  vielleicht  dienten  dergleichen 
gedichte  zur  illustration  der  bekanntlich  nicht  seltenen  pornographischen 
gcmälde  und  halfen  in  ähnlicher  weise  die  wände  der  'salons’  und  bade- 
zimmer  ausschmücken,  wie  die  Sinngedichte  auf  die  Amallhea,  mit  denen 
Atlicus  sein  Ainallheion  verziert  hatte,  eine  notiz  welche  vielleicht  als 
eine  der  ältesten  auch  zur  geschichle  der  gedichlsamlungen  beigezogen 
werden  darf  (Cic.  ad  All.  I 16  z.  e.).  s.  X u.  XI  vermiszt  man  eine  ge- 
nügende erklärung  des  seltsamen  Vorfalls,  dasz  Ovidius  Naso  als  Verfasser 
der  Vcrgilischen  argumenta  auftrilt:  vielleicht  gibt  die  gute  notiz,  welche 
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s.  X unten  und  XI  oben  beigebrachl  ist,  hier  den  gewünschten  aufschlusz. 
wenn  nemlich  dieser  räthselhafle  Ovidius  Naso  den  bekannten  grösten 
dichter  Roms  in  seinen  remedia  amoris  v.  395  nachahmte,  so  darf  man 
allerdings  daraus  noch  nicht  schlieszen,  dass  nur  aus  diesem  gründe  der 
dichter  der  argumenta  geradezu  Ovidius  Naso  genannt  wurde ; aber  es  ist 
anzunehmen , dasz  ein  späterer  namensvelter  des  dichters  (gehört  etwa 
auch  schol.  Bern,  zu  ecl.  3,  105  s.  774  hierher?)  durch  die  namens* 
gleichheit  sich  veranlaszt  fQhlte  dessen  phraseologie  nachzubilden , ähn- 
lich wie  sich  nur  aus  diesem  gründe  kaiser  Tacitus  für  den  groszen  ge- 
schichtschreiber  interessierte;  vielleicht  ist  auch  die  im  ptiilol.  XXV11  s.  167 
mitgeleille  notiz  aus  einer  mit  scholien  versehenen  Vergilhs.  (cod.  Bern. 
165)  hierher  zu  ziehen,  wonach  der  Verfasser  der  viel  geplagten  Oreslis 
tragoedia  Lucanus  genannt  wird,  denn  zufällig  ist  es  wahrhaftig  nicht, 
wenn  neben  der  thatsache,  dasz  in  dem  cod.  45  die  tragödie  unmittelbar 
auf  Lucanus  ohne  besondere  Unterscheidung  folgt,  wir  in  diesem  epischen 
product  sprachliche  anklänge  an  Lucanus  finden,  wie  schon  Ad.  Rolh- 
rnaler  gut  beobachtet  hat  (programro  von  Nordhausen  1865  s.  28  zu 
v.  845  und  vor  allem  s.  7 zu  v.  865:  * litora  contigerat ] ceterum  idem 
versus  initum  exstal  apud  Lucanum  Phars.  VIII 33,  quodnon  monerem,  nisi 
saepius  lecliouis  Lucaneae  apud  hunc  nostrum  apparerent  vestigia’).  ich 
benutze  die  gelegenheit,  um  einen  in  dem  genannten  aufsatze,  der  zwei 
jahre  lang  meiner  band  entnommen  und  den  ich  nicht  mehr  zu  revidieren 
im  stände  war,  begangenen  irtum  zu  berichtigen:  die  s.  168  aus  dem 
glossar  des  cod.  Bern.  224  f.  195  * beigebrachte  von  Usener  gefundene 
und  mir  mitgeteilte  stelle  Oreslis  iraguidia  ubi  proslernuntur  multi 
homines  in  bello  bezieht  sich  nicht  auf  unsere  'tragödie*,  sondern  ist 
eine  erklärung  von  tragoedia  nach  mittelalterlichem  Sprachgebrauch 
(vgl.  Haase  in  seinem  lehrreichen  Breslauer  programm  1861  miscella- 
neorum  philol.  lib.  III  s.  29)  aus  einem  Donatcommentar  zu  s.  375,  25 
(II  4)  Keil:  nt  Eunuchus  comoedia,  Orestes  tragoedia , Centaurus  na  vis; 
vgl.  die  vortrefflichen  hierüber  befriedigenden  aufschlusz  gebenden  Be- 
merkungen Uscners  im  rhein.  museum  XXIII  s.  223  ff. 

Höchst  lehrreich  ist  die  geschichte  der  haupths.,  des  Salmasianus, 
und  deren  Benutzung  bis  auf  unsere  tage,  in  den  s.  XIX  u.  XX  mitgeteil- 
ten stücken  welche  in  dem  Codex  noch  auf  die  anlhologie  folgen  (wo  man 
sich  nur  wundert  dasz  die  anlhologie  nicht  als  nr.  I figurierte)  ist  freilich 
alles  wie  kraul  und  rüben  durcheinander,  wie  z.  b.  in  dem  allen  index 
des  cod.  Bern.  611,  der  mitten  in  dem  buch  selbst,  das  noch  viel  andere 
kleinigkeiten  enthält,  seinen  platz  gefunden  hat.  ich  teile  ihn  des 
inleresses  halber,  das  für  uns  solche  alte  Zusammenstellungen  und  Inhalts- 
verzeichnisse haben , ganz  mit.  er  ist  in  uncialen  geschrieben , von  einer 
hand  des  achten  (7n— 8n?)  jh. : 

f.  92  b 1.  Ars  donati  exposita  ab  aspero. 

II.  de  notis  uulgaribus. 

III.  quid  est  antifrasin  enigma  parabula  paradigma  prosa 
bucolicü  epitalamia  trenos  epilaftü  fabulas  sillogismus. 
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llll.  confectio  amforaUs. 

V.  sermo  de  tribus  magis. 

VI.  de  ponderibus  et  mensuris. 

VII.  de  drumela  uel  cileris  quae  n omttibus  clarent. 

VIII.  pauca  nomina. 

f.  93  * VIUI.  de  trebus  principalibus  Unguis  quibus  sps  scs  appellatur. 

X.  in  dicolos  diuersos  pauci. 

XI.  carla  conmutalionis. 

XII.  praecaria.  Xlft.  mandaiü. 

XlIU.  securitas. 

XV.  ad  archeprbm  instituendum. 

XVI.  quid  scs  hieronimus  de  antidotis  dixil. 

XVII.  differentias. 

XVIII.  de  olla  de  lucerna  de  sale  de  mensa  de  calice  de  litteris 
(zwar  ausradiert,  aber  aus  vergleichung  mit  den  rälhsel- 
aufschriften  im  lext  mit  Sicherheit  wieder  herzuslellen). 

XVIIII.  de  arca  noe.  XX.  de  stadiis. 

XXI.  epistula  gallieni  de  febribus. 

alles  dieses  ist  nicht  mehr,  manches  nur  fragmentarisch  erhalten ; nr.  XXI 
ist  bereits  zurecbtgelegl;  über  den  sonst  noch  manche  wissenswürdige 
cinzelheiten  und  miscellen  enthaltenden  codex  rnusz  ich  des  nähern  auf 
den  bald  einmal  erscheinenden  'catalogus  criticus  lilteralurae  classicae  et 
sacrae  bibliothecae  manuscriptorum  Bernensium’  verweisen. 

Schlagend  ist  die  dcutung  der  vexierzahlen  des  codex  Salmasianus 
s.  XXII— XXIV.  wenn  dagegen  R.  (s.  XXV  unten)  daraus  dasz  einzelne 
Mibri’,  wie  X.  XI.  XII  usw.  zuweilen  nur  aus  einem  eiuzigeu  gedieht  be- 
stehen , schtieszen  will , der  archetypus  der  anthologie  habe  auch  in  dem 
geretteten  teile  noch  mehr  stücke  enthalten,  so  halte  ich  das  für  gewagt, 
wie  ich  überhaupt  gegen  den  ausdruck  liber  mich  eben  wegen  der  klein- 
heil einzelner,  z.  b.  X.  XQ1  usw.  erklären  möchte;  dagegen  kann  man 
daraus  auf  Verschiedenheit  der  fundorle  schlieszen,  an  denen  der  samler 
der  anthologie  nach  slofT  gefahndet  hat.  bei  solchcu  miscellanarbeitcn 
kommt  es  für  die  numerierung  der  piecen  durchaus  nicht  auf  grösze  oder 
kleinheit  derselben  an:  so  enthält  im  genannten  cod.  Bern.  611  die  erste 
nummer  (Asper)  gegen  30  blättcr,  nr.  XVIIII  und  andere  dagegen  kaum 
eine  seite. 

Wenn  R.  bei  der  aufzählung  der  namentlich  auszumitlelnden  autoren 
uns  wegen  eines  gewissen  Tuccianus,  den  cod.  Paris.  8069  Lucanus 
nenne , auf  eine  seiner  zeit  vor  hundert  jahren  von  Sinner  im  calal.  bibl. 
Bern.  1 s.  345  abgedruckte  stelle  des  grammatikercodex  123  verweist, 
wo  in  höchst  verdächtiger  oder  mindestens  auffallender  weise  ein  gewisser 
Lucanus  de  imbecillitate  Tuscorum  ähnliche  grammatische  und  stilistische 
Ungeheuerlichkeiten  zum  besten  gibt,  wie  der  andere  lilterarische  Schwind- 
ler welcher  sich  seinen  namen  aus  dem  altcrtum  geborgt  hat,  Vergilius 
Asianus,  so  bin  ich  glücklicherweise  in  der  läge  hier  genaueres  zu  be- 
richten. die  stelle  lautet  f.  29 b: 
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Virg  (natürlich  Virgilius  Asianus,  «loch  finde  ich  die  stelle  nicht  bei 
Mai  auclores  dass.  Vat.  t.  V ; darüber  wie  über  andere  cilale  auf  den  namen 
dieses  wunderlichen  heiligen  sollen  in  den  'anecdola  Helvetica’  einige 
lieobachlungen  untgeteill  werden)  qm  et  enim  pro  tarnen  si  ponuntur 
sicut  donatus  sic  faclus  esl  quanquam  me  accusent  qm  ego  auctorilate 
cerla  fidens  omnium  probra  temrno  hoc  est  tarnen  omnia  temvno.  luca- 
nus  etiam  de  imbij///cillilate  tuscorum  (so,  nicht  thuscorum)  scribens 
enim  inquit  mültos  uiuant  annos  non  se  umquam  uindicabant  hoc  est 
si  uiuant.  qm  erscheint  in  diesem  Codex  fast  stets  als  abkürzung  von 
quoniam , seltener  für  quomodo , nicht  aber  für  quam,  wie  Sinner  auflöste, 
doch  scheint  hier  quamquam  gelesen  werden  zu  müssen,  dazu  steht  nun 
von  Pierre  Daniels  hand  folgende  notiz  am  untern  rande:  'In  allero  vet. 
cod.  sic  habetur : Donatus  praetorius  in  apologilico  sic  falus  esl  quäquam 
etc.  et  Vulcianus  de  imbecillilale  Tuscorum,  Enim,  inquit,  mullos  uiuenl 
annos  se  numquam  uindicabunt  hoc  est  si  uiuant.’  dieser  zweite  codex 
findet  sich  nicht  mehr  in  unserer  ßongarsiana.  es  wäre  mir  lieb  darüber 
aufsclüusz  zu  erhalten,  ob  er  sich  vielleicht  in  der  bibliotheca  Reginensis 
befindet,  obwol  hier  eine  enlschcidung  schwierig  ist,  glaube  ich  doch, 
eine  idenlificierung  des  Tuccianus-Lucanus  mit  diesem  Lucanus-Vulcianus 
dürfte  kaum  annehmbar  erscheinen:  die  beiden  in  der  anthologie  befind- 
lichen stucke  nr.  277  und  278  scheinen,  wenigstens  das  erstere,  doch 
ziemlich  alt  zu  sein , während  de  imbecillilale  Tuscorum  mir  etwas  an- 
rüchig vorkommt,  wie  auch  der  aus  dieser  fabelhaften  schrifl  mitgeteilte 
Sprachgebrauch,  über  mehrere  mysteriöse  citatc  der  mittelalterlichen 
grammatiker  werden  wir  nächstens  zu  berichten  geiegenheit  finden;  vor- 
läufig verweisen  wir  auf  die  lichtvolle  darstellung  bei  11.  Keil  im  Erlanger 
Universitätsprogramm  1868  s.  4 u.  5. 

Sehr  dankbar  sind  wir  dem  verdienstvollen  hg.  für  die  besprechung 
der  Vergiliana  s.  XXIX,  die  uns  Stoff  zu  allerlei  beobachlungen  gegeben 
hat.  allerdings  haben  wir  nr.  161  und  160  nun  auch  nach  dem  Vorgang 
der  Pariser  Codices  8069  und  8093  zu  den  Vergiliana  zu  rechnen,  wobei 
wir  uns  aber  vorläufig  wol  hüten  wirklich  den  Vergilius  zum  Verfasser 
derselben  zu  machen,  denn  die  Vermutung  Rieses,  es  könne  sich  da 
manches  unechte  in  die  epigrammala  des  Vergilius  eingeschlichen  haben, 
hat  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  sollte  Vergilius  das  gedieht  160 
geschafTen  haben,  das  auch  zu  den  in  diesen  jalirb.  1868  s.  576  verzeich- 
neten  rhetorischen  Spielereien  gehört  (Riese  s.  257  f.);  oder  sind  der- 
artige kunststückchen  wenn  gleich  alt,  doch  viel  später  zu  setzen?  oder 
ist  es  bloszer  Zufall,  wenn  sich  nr.  392  in  hss.  des  Vergilius  findet,  und 
auch  da  wieder  unter  dem  fatalen  namen  des  Ovidius  Naso  (vgl.  scholia 
Bern,  praef.  s.691  oben)?  und  wenn  sich  auch  hier  schon  jene verse  finden, 
welche  in  der  nicht  interpolierten,  scharf  auf  Sueton  basierten  vita  des 
Donatus  fehlen,  dagegen  in  der  interpolierten  des  milleiallers  mit  langen 
erzählungen  ausgestattet  sind  (schob  Bern.  s.  690),  die  beiden  Stückchen 
die  auch  schon  im  Salmasianus  stehen,  nr.  256  und  257?  vortrefflich  ist 
nun  Rieses  bemerkung,  es  sei  diese  thatsache  höchst  wichtig  für  die 
datierung  der  appendix,  d.  h.  der  interpolierten  vita;  nur  dürfen  wir  da 
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nicht  zu  weit  gehen,  natürlich  rausz  zugestanden  werden , dasz  einzelne 
bestandteile  dieser  interpolierten  vita  schon  sehr  alt  sind  (die  verse 
nr.  256.  257  fand  ich  in  mehreren  älteren  Verg.  hss.  unserer  bibliothek 
bis  ins  zehnte  jh.  zurück),  und  dies  wird  nun  zweifelsohne  durch  den 
Salmasianus  bestätigt,  jedoch  kann  die  überkleislerung  dieser  allen  be- 
standteile,  die  fiction  der  erzählungen,  welche  sich  um  die  genannten 
verse  als  millelpuncle  drehen  und  um  ihretwillen  sicherlich  erst  dazu 
gemacht  worden  sind,  kaum  älter  sein  als  12s  bis  13s  jh.,  wegen  der 
gedanken  und  der  sprachlichen  form  zugleich,  wenn  auch  die  lange 
gehegte  ansicht  von  ganz  neuer  entslehung  der  interpolierten  vita  jetzt 
als  beseitigt  gelten  darf:  vgl.  scholia  Bern.  s.  680  ff.  und  L.  Müller  im 
litt,  centralblalt  1867  nr.  40  sp.  1110.  also  einzelne  bestandteile  sind 
entschieden  älter,  und  zwar  erkläre  ich  mir  die  Sache  etwa  so:  da  man 
dieselben  fast  regelmäszig  in  den  Verg.  hss.  vor  oder  nach  einer  vita  an- 
trifft , so  muste  man  schon  früh  auf  den  gedanken  kommen , eine  gewisse 
Beziehung  zwischen  denselben  und  Vergilius  selbst  anzunehmen,  folge 
davon  war,  dasz  man  sie  in  die  vorliegende  Donalvita  bineinpllanzte  mit 
erklärendem  text.  welches  aber  war  wol  die  beziehung  zu  Vergilius? 
entweder  galt  er  als  Verfasser  dieser  gedichle  oder  doch  als  Schöpfer  einer 
solchen  dichtungsart,  wie  sie  nun  einmal  in  alten  diesen  gedichten  merk- 
würdig consequent  durchgeführt  ist:  es  sind  lauter  Sachen,  wo  vers- 
künsteleien  zum  besten  gegeben  werden,  z.  b.  nr.  257  gleich  § 70  der 
interpolierten  Donalvita  (Heyne-Wagner),  dann  nr.  256  (wo  Riese  mit 
rücksicht  auf  scholia  Bern.  s.  681  nicht  divistim  Imperium  als  lesung  der 
Donatvulgata  hätte  angeben  sollen):  deun  hier  zeigen  die  vielen  Varianten, 
die  alle  einen  guten  sinn  geben,  dasz  man  mit  den  Worten  und  versen 
gerade  so  sein  spiel  trieb  wie  in  dem  gedieht  257,  und  endlich  das  oben 
besprochene,  nr.  160.  kurz,  überall  erscheint  hier  Vergilius  als  verse- 
schmicdender  tausendkünstler:  war  er  das  wirklich,  oder  wurde  er  es 
erst,  nachdem  die  Vergilcentonen  ihn  selbst  nachträglich  auch  zu  einem 
solchen  centonenverfasser  und  verskünstler  hatten  werden  lassen?  von 
diesen  künstlichkeilen  und  litlerarischen  escamotagen  zum  Zauberer  war 
dann  nur  noch  öin  schritt,  wenn  man  festhält,  wie  schon  aus  andern 
gründen  religiöser  natur  ( ecl . 4,  Aen.  VI)  Vergilius  sehr  bald  in  magi- 
schen nimbus  eingehüllt  worden  war.  verhielt  es  sich  so,  so  erklären 
wir  es  uns  einigermaszen,  wie  diese  metrischen  kunststückchen  in  folge 
der  centonenpoesie  sich  an  vitae  und  hss.  des  Verg.  anhiengen,  bis  ein 
lustiger  köpf  mit  kühner  hand  in  das  bunte  sagengewirr  seiner  zeit 
hineingriff  und  ein  paar  dieser  anonymen  gedichte  mit  persönlichen  zügen 
dem  leben  des  dichters  elnverleibte.  beiläufig  halte  ich  es  für  wahrschein- 
lich, dasz  das  epigramm  des  Propertius  (nr.  264)  nicht  aus  dem  liber 
epigrammalorum , sondern  direct  aus  der  Donalvita  (oder  Sueton)  ge- 
nommen war.  daher  glaube  ich  auch  dasz  das  andere  in  der  alten  Donal- 
vita stehende  epigramm  der  anthologie,  nr.  261,  ebenfalls  der  Donalvita 
und  nicht  den  epigrammen  entnommen  war.  doch  ist  das  immerhin  un- 
gewis  uud  auch  ein  puncl  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Was  die  im  codex  Salmasianus  befindlichen  kritischen  Zeichen  Jjk 
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und  — - betrifft,  welche  Riese  als  chresimon  (das  nie  so  geschrieben 
wurde,  sondern  in  der  stehenden  form  Ü uns  in  den  hss.  enlgegentritl) 
und  obclos  (den  die  Römer,  wie  R.  selbst  sah,  gar  nicht  gebraucht  haben) 
definiert  s.  XXX  u.  XXXI,  so  ist  er  öber  beide  im  irlum.  das  erste  Zeichen, 
das  sehr  häufig  in  älteren  hss.  steht  (so  im  Berner  glossar  nr.  16  saec.  IX, 
das  neuerdings  Usener  in  seinen  verdienstlichen  Lucanscholien  vielfach  zu 
ehren  gebracht  hat,  dann  in  einer  fortsetzung  desselben,  die  ich  in  Ein- 
siedeln entdeckte),  findet  sich  nemlich  durchweg  an  lauter  solchen  stellen 
welche,  entweder  weil  lückenhaft  oder  weil  corrupl  geschrieben,  der 
nachcorreclur  bedurften:  so  z.  b.  finde  ich  in  meinen  Placidusexcerpten 
aus  dem  Einsidlensis : Inmoene  ft  inprobum  culpandum  uel  interdum 
mune  (lies  munere)  liberatum,  wo  die  erklärung  erst  später  zugeselzt 
wurde  (Mai  auctores  dass.  Vat.  III  s.  476)  und  (Mai  III  s.  473):  Iuuenca 
pharos  ft  semper  uirentes  et  nunquam  senescent  lumen  ut  si  de  sole 
dicamus,  wo  die  corruptel  ja  offen  am  tage  liegt,  im  glossar  cod.  Bern, 
nr.  16  steht  es,  wie  gesagt,  unzähiigemal  bei  lückenhaften  artikeln,  wo 
entweder  unverständliche  Worte  stehen  oder  die  erklärung  ganz  fehlt,  in 
anderen  hss.,  wie  in  der  alten  des  eucharislikos  vom  bischof  Paulinus 
Burdigalensis  (cod.  Bern.  nr.  317  saec.  IX),  dessen  collalion  resp.  ab- 
sclirift  P.  Gail  Morell  in  händen  hat,  steht  dafür  das  Zeichen  4).  wie 
diese  beiden  Zeichen  aufzulösen  seien,  ist  natürlich  nicht  so  leicht 
mit  absoluter  gewisheit  zu  sagen;  das  ft  mag  requirendutn  oder 
relractandum  oder  sonst  etwas  ähnliches  bedeutet  haben,  untersucht 
man  nun  diejenigen  stellen  genau,  bei  welchen  in  dem  cod.  Salmasianus 
das  ft  beigeschrieben  ist,  so  wird  man  gleich  sehen,  dasz  es  der  purste 
zufail  ist,  wenn  bei  vier  dieser  stellen  eigennamen  in  dem  betreffenden 
verse  zu  finden  sind  (beiläufig  gesagt  nur  drei : denn  nr.  149,  4 bezieht 
es  sich  auf  das  corrupte  atla  forit  ogeq:  nicht  auf  Vitenses,  welches 
ja  im  vorhergehenden  verse  steht,  vgl.  s.  120  im  kritischen  apparat): 
vielmehr  sind  damit  überall  corruptelen  angestrichen,  nr.  151,  2 posil; 
199,  68  damnfs ; 199,  78  ad  Mas,  wofür  es  eben,  wie  B hat,  ad  alias 
heiszen  sollte,  dasz  in  den  drei  übrigen  stellen  ebenfalls  corruptelen  da- 
durch angedeutet  waren,  hat  R.  selbst  gesehen,  und  was  den  vermeint- 
lichen obelos  anlangl,  dem  R.  gar  complicierte  bedeutung  beilegt  (z.  b. 
Medea  v.  243,  und  nr.  18,  40,  wo  man  doch  als  bei  einem  cento  keine 
ästhetischen  bedenken  erheben  durfte),  so  steht  er  eben  auch  ganz  ein- 
fach bei  corrupten  stellen,  Medea  v.  240  wegen  dete  tua  coniux;  v.  243 
wegen  adportare  creusinu;  v.  252  wegen  in  für  aena ; endlich  nr.  18, 
40  wegen  migat  für  micat.  nr.  21 , 199  fällt  nach  R.s  zweifei  aus  dem 
spiel,  es  ist  eben  ein  irtum,  wenn  man  selbst  in  alten  hss.  allzu  viel 
echt  gelehrte  Zeichen  zu  entdecken  glaubt:  man  weisz  ja,  wie  wenig 
bedeutung  selbst  die  zahlreichen  Zeichen  des  Mediceus  für  eigentliche 
gelehrte  krilik  des  Vergilischeu  textes  gehabt  haben. 

Damit  wollen  wir  unsere  betrachtuug  schlieszen,  indem  wir  noch 
zum  schlusz  zu  dem  letzten  stück  des  s.  XXXVI  u.  XXXVII  milgeteillen 
alten  iudex  von  rälhseln  und  erzählungen  bemerken,  dasz  in  den  Worten 
de  illo  qui  dielt  tibi  unum  moijsi  unnm  . . . das  moysi  nicht  in  michi  zu 
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ändern  war ; es  isl  die  vulgata  zu  Lucas  9 , 33  Kai  irotticujuev  acr|väc 
xpelc,  |i(av  coi  Kai  piav  Muiucct  Kai  piav  ‘HXt'a.  der  katalog 
isl  eben  fragmentarisch , zu  ergänzen  war  labernaculum. 

Dasz  wir  mit  Spannung  und  hohem  interesse  dem  erscheinen  des 
zweiten  teils  entgegen  sehen,  ist  bei  der  vielfachen  anregung  und  reichen 
belehrung,  die  uns  der  vorliegende  gebracht  hat,  selbstverständlich:  ist 
auch  eine  solche  arheit  tädiös  und  aufreibend  (Riese  praef.  s.  VI),  so 
findet  sie  dafür  bei  wolwollender  einsiclit  auch  ihre  vollste  anerkennung. 

Bern.  Hermann  Hagen. 


99. 

ZU  QUINTILIANUS. 

X 1,  65  anliqua  comoedia  cum  sinceram  illam  sermonis  Atlici 
gratiam  prope  sola  retinet,  tum  f acundissimae  libertalis,  etsi  est  inscc- 
landis  vitiis  praecipua , plurimum  tarnen  virium  etiam  in  ceteris  parti- 
bus  habet,  dasz  diese  stelle  corrupl  sei,  hat  man  längst  eingesehen;  aber 
sonderbarer  weise  hat  inan  nur  an  dein  ausdruck  anstosz  genommen  und 
sich  damit  begnügt  dem  in  der  luft  schwebenden  genetiv  libertalis  eine 
stütze  zu  geben,  die  conjectur  tum  facundissimae  libertalis  est  et  in 
inseclandis  vitiis  praecipua  ist  von  Halm  in  den  text  aufgenommen, 
sollte  hiermit  die  stelle  wirklich  geheilt  sein?  wir  fürchten,  der  fehler 
ist  nur  verkleistert,  der  text  aber  von  seiner  ursprünglichen  fassung  wei- 
ter entfernt  worden,  wie  könnte  Quintiliau  behaupten,  dasz  die  komödie 
des  Aristophanes  und  Eupolis  fast  allein  die  echte  grazie  attischer  rede- 
weise  bewahre?  die  späteren  dichter  und  insbesondere  die  späteren  ko- 
mödiendichter (denn  an  diese  ist  doch  vorzugsweise  zu  denken)  entbehr- 
ten also  dieser  grazie!  so  kann  Quinlilian  über  Menander  und  die  übrigen 
dichter  der  neuen  komödie  nicht  geurteilt  haben,  gerade  diese  attische 
grazie  ist  es  ja,  wegen  deren  er  die  römischen  komödiendichter  tief  unter 
ihre  griechischen  Vorbilder  stellt:  vix  levem  consequimur  umbram,  adeo 
ul  mihi  sermo  ipse  Romanus  non  recipere  videatur  illam  solis  con- 
cessam  Atticis  venerem , cum  eam  ne  Graeci  quidem  in  alio  genere 
linguae  obiinuerint  (§  100).  der  alten  komödie  eigentümlich  ist  nicht 
die  grazie,  sondern  der  freimut,  oder  auch  die  Verbindung  des  freimuts 
mit  der  grazie.  das  verbum  retinet  regierte  also  ursprünglich  einen  ac- 
cusativ,  von  dem  der  genetiv  facundissimae  libertalis  abhieng.  offenbar 
ist  tum,  durch  einen  leicht  erklärlichen  Schreibfehler,  aus  uim  entstanden, 
die  übrigen  Verbesserungen  ergeben  sich  von  selbst,  man  schreibe:  anti- 
qua  comoedia  cum  sincera  illa  sermonis  Attici  gratia  prope  sola 
retinet  vim  facundissimae  libertalis.  nun  bedarf  aber  der  folgende  satz 
einer  anknüpfung.  man  könnte  lesen:  quae  etsi  est  in  insectandis  vitiis 
praecipua.  da  jedoch  die  beziehung  des  quae  auf  comoedia  nicht  ganz 
deutlich  wäre,  so  ist  es  wol  gerathener  das  relativum  zwischen  comoedia 
und  cum  einzuschieben. 

Besanqon.  Heinrich  Weil. 


Digitized  by  Google 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT  AU88CHLU8Z  DbB  CLASSISCHEH  PHILOLOGIE 

HKBAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MASIÜ8. 


66. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  ANREDE  IM  DEUTSCHEN 
DURCH  DIE  FÜRWÖRTER.') 

EIN  VORTRAG. 


Der  Gegenstand,  für  dessen  Behandlung  ich  mir  Ihre  freundliche 
Teilnahme  erbitte,  ist  ein  grammatischer,  dem  von  vornherein  der  Ver- 
dacht der  Trockenheit  und  der  Langweiligkeit  entgegentrilt;  aber  er  ist 
aus  dem  Gebiete  der  Muttersprache  und  darum  findet  er  vielleicht  Nach- 
sicht. ich  will  Ihnen  die  Geschichte  der  Anrede  durch  Fürwörter  erzählen 
und  den  bunten  Wechsel  vorführen,  welchem  dieselbe  während  eines 
Zeitraumes  von  sechszehn  Jahrhunderten  (denn  soviel  sind  bezeugt)  durch 
du  und  ihr,  durch  er  und  sie  unterworfen  gewesen  ist,  ehe  sie  zu  der 
jetzigen  Unnatur  gelangt  ist. 

Nalurgemäsz  ist  es,  sagt  Krug,  der  bereits  vergessene  Popular-Phi- 
iosoph,  dasz  wenn  ein  ich  ein  anderes  Ich  anredet,  es  dieses  'Du’  nennt; 
das  liegt  in  der  Natur  des  Denkens  und  Sprechens.*)  Die  alten  Griechen 
und  Römer  haben  stets  diese  zweite  Person  der  Einheit  in  der  Anrede 
gebraucht.  Es  ist  keine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Hegel,  wenn  bis- 
weilen in  den  Gesprächen  des  gewöhnlichen  Lebens  oder  auch  in  dich- 
terischem Schwünge  eine  Mehrheit  angeredet  wird,  obschon  nur  eine 
Person  mit  Namen  genannt  oder  eine  unbestimmte  Person  allgemein  be- 


1)  Bereits  am  15  October  1839  habe  ich  denselben  Gegenstand 
behandelt  in  einer  Sitzung  des  Thüringisch-Säcbs.  Vereins  in  Halle. 
Der  Vortrag  ist  1840  in  den  Neuen  Mitteilungen  gedruckt.  Was  bei 
dieser  neuen  Bearbeitung  benutzt  ist,  wird  an  seiner  Stelle  angeführt. 
K.  F.  Vierordts  Aufsatz  in  Lewalds  Europa  1846.  I 8.  241 — 251  war 
nicht  zu  erlangen;  G.  Saupes  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der 
Sprache  und  Litteratnr  8.  76  sind  erst  jetzt  erschienen.  Vou  einer  Schrift 
Gedikes  über  du  und  sie  in  der  deutschen  Sprache  (Berlin  1794}  habe 
ich  nur  gehört.  2)  J.  Grimm  Kl  Sehr  III  237. 

K.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  U.  Abt.  1869.  Hfi.  10.  31 
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zeichnet  wird.3)  Sogar  die  Schmeicheleien  in  den  Briefen  an  die  römischen 
Kaiser  erheben  sich  nicht  über  tu.  Audi  als  man  an/ing  die  Ausdrücke 
des  Lichtes  und  des  Glanzes,  der  Gnade  und  Milde  ( serenitas , tranquilli- 
tas , mansueludo,  clementia } auf  die  Vorstellung  der  Würde  und  Erhaben- 
heit zu  übertragen,  anfangs  nur  in  der  edleren  Sprache,  dann  aber  mis- 
bräuchlich  mehr  und  mehr  in  leeren  Titeln , haben  sich  die  Römer  dabei 
von  der  Einheit  nicht  losgesagt.  Einer  barbarischen  Zeit  blieb  es  Vorbe- 
halten sich  zu  der  Mehrheit  zu  versleigen  und  vestra  excellentia , celsi- 
ludo , pietas,  dominatio  zu  sagen.  Daraus  ist  Ew.  Erlaucht,  Durchlaucht, 
Hoheit,  Majestät,  Herrlichkeit,  Heiligkeit  hervorgegangen.  Niemand  mehr 
fühlt,  was  sie  ursprünglich  bedeuteten,  geschweige  dasz  man  mit  den 
gottseligen  Männern  der  vorigen  Jahrhunderte  glaubt,  jene  Fürstlichkeiten 
hätten  dadurch  nur  erinnert  werden  sollen,  dasz  alles  an  ihnen  von  Gott- 
seligkeit und  Tugend  leuchten  und  dasz  sie  keine  Werke  der  Finster- 
nisz  belieben  sollten.  (Scriver  Seelensch.  1.  340.)  Denkt  doch  sogar  Nie- 
mand daran,  dasz  unser  Herr,  welches  weit  hinunter  die  allgemeine 
Anrede  geworden  ist,  dasselbe  aussagt,  was  Durchlaucht,  und  dasz  ehe- 
mals nur  ein  edles,  vornehmes  Weib  den  Namen  Frau  von  der  waltenden 
Göttin  als  ehrende  Auszeichnung  der  Gebieterin  erhielt,  mochte  sie  nun 
herschen  über  ein  Reich  oder  das  Haus  oder  über  das  Herz  eines  Mannes. 

Wie  dies  Titel  wesen,  so  ist  auch  die  Verrückung  der  Einzahl  in  die 
Mehrzahl  von  Auszen  her  zu  uns  gekommen.  Denn  schon  in  den  alten 
Sprachen  bezeichnete  sich  der  Einzelne  durch  ein  wir.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Sprache  des  Herrn  im  alten  Testamente  nannte  man  dies  sonst 
einen  pluralis  majestalis , aber  schon  die  römischen  Grammatiker4)  haben 
richtig  gefühlt,  dasz  der  so  sprechende  Redner  oder  Schriftsteller  aus 
seiner  Vereinzelung  heraustreten  will,  sich  als  den  Sprecher  einer  be- 
stimmten Partei,  einer  groszen  Mehrheit  betrachtet  und  diese  in  dem 
Gefühle  der  Bescheidenheit  zu  Mitvertretern  seiner  Ansicht  macht.  Sobald 
daher  die  Mitarbeiter  kritischer  Zeitschriften,  sobald  Recensenten  wir 
sagen,  so  findet  das  eine  Entschuldigung,  wenn  auch  nicht  Rechtfertigung 
in  der  Annahme,  dasz  sie  im  Namen  der  Redaction  oder  auch  der  Mit- 
arbeiter sprechen,  und  Niemand  nahm  daran  Anslosz,  so  lange  die  Anony- 
mität der  Verfasser  Regel  war.5)  Jetzt  freilich,  wo  Jeder  mit  seines 

3)  So  schon  bei  Homer  (Nitzsch  Anmerk,  zur  Odyss.  Bd.  I S.  144) 
und  den  Tragikern  (Lobeck  in  Sophocl.  Aiac.  191.  Schaefer  in  Oed. 
Col.  1102);  für  die  Prosa  Schaefer  apparat.  crit.  I p.  223.  Stallbaum 
in  Platon.  Protag.  p.  311  d;  für  die  Lateiner  Iuterpr.  Verg.  Acn.  I 140. 
IX  525.  Heusinger  praef.  Cie.  Off.  p.  XXXVI.  Ellendt.  in  Cie.  de  orat. 
I 11,  48,  deren  Beispiele  sich  leicht  vermehren  lieszen. 

4)  Scrviiis  in  Verg.  Aen.  II  89.  Joh.  Mich.  Heinz e Anmerkungen 
über  den  Gebrauch  des  Plurals,  wenn  man  von  sich  selbst  redet,  in 
den  kl.  deutschen  Sehr.  Bd.  I S.  221  — 233. 

5)  Tiock  dratnat.  Blätter  I 274  nimmt  dies  wir  in  Schutz.  Gökingk 
Bd.  III  S.  305  macht  das  Epigramm: 

In  unsrer  Schrift,  worin  wir  vorgetragen, 

So  spricht  von  sich  der  Autor  Meregist. 

Und  freilich  musz  er  wol  so  sagen, 

Weil  wenig  sein,  und  viel  gestohlen  ist. 
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Namens  Unterschrift  die  Vertretung  seines  Urteils  übernimmt,  dürfte  es 
wol  zu  unterlassen  sein  und  wird  bereits  vielfach  unterlassen. 

Aus  den  Kanzleien  der  römischen  und  byzantinischen  Kaiser  — die 
Belege  linden  sich  auf  jeder  Seite  der  Kechtsquellen  — pflanzte  sich  die- 
ser Gebrauch  des  Wir  fort  in  die  Diplome  der  gothischen , fränkischen 
und  deutschen  Könige  und  slfeg  immer  tiefer  herunter  bis  zu  den  Aus- 
fertigungen der  Bischöfe , Aebte,  Fürsten,  Grafen  und  Freiherren.  Dasz 
die  hohen  Herren  dabei  an  sich  und  ihre  BSthe  denken,  ohne  die  sie  nichts 
befehlen,  ist  eine  unhaltbare  Ansicht  Gottscheds  (Sprach!.  281).  Von 
diesem  wir  kamen  die  Schreiber  zu  dem  ihr,  der  Anrede  an  eine  zweite 
Person,  und  schon  im  neunten  Jahrhunderte  wird  vos  in  der  lateinischen 
Sprache  sehr  gewöhnlich.  Interessant  ist  es  hier  die  lateinischen  Gedichte 
zu  vergleichen,  welche,  zwischen  dem  9 — lln  Jahrhundert  in  deutschen 
Klöstern  verfaszt,  Stoffe  aus  dem  deutschen  Sagenkreise  behandeln.  Das 
schönste  derselben  ist  der  Waltharius , ein  Epos,  das  Walthari’s  und 
Hildegunds  Leben  und  Liehe  an  dem  Hofe  des  Hunnenkönigs,  ihre  kühne 
Flucht  und  die  siegreichen  Kampfe  im  Wasgenwaldc  (den  Vogesen)  in  den 
lebendigsten  Zügen  vorführt.  Ospirin,  die  Königin  der  Hunnen,  redet 
ihren  Gemahl  mit  vos  an;  dasselbe  thut  Wallhari*);  aber  llagano  gebraucht 
gegen  König  Gunthari  tu  und  so  duzen  sich  auch  die  mit  einander  kampfen- 
den Helden,  lin  Ruodlieb  erhalt  eine  Frau  vos;  offenbar  der  Anfang  des 
feinsten  Frauendienstes,  der  wahrend  des  Mittelalters  zur  höchsten  Blüte 
gelangte.  Dagegen  wird  in  den  der  Thiersage  angehörenden  lateinischen 
Gedichten  sogar  der  König  geduzt7);  es  ist  eben  mehr  Gelehrsamkeit  darin 
als  Volkstümlichkeit. 

Nachdem  das  Latein  des  Mittelalters  das  vos  der  Anrede  aufgenommen 
hatte,  haben  alle  romanischen  Sprachen  diese  Mehrheit  beibehalten ; eben 
so  das  Englische,  die  slavischen  Sprachen  mit  Ausnahme  der  polnischen, 
ja  selbst  die  neugriechische.  Unter  den  germanischen  Sprachen  hat  die 
niederländische  die  natürliche  Anrede  durch  Du  gänzlich  verloren  und 
wendet  für  alle  Verhältnisse,  selbst  in  der  Anrede  Gottes  nur  die  Mehr- 
heit an.  Die  schwedische  hat  zwar  das  vertrauliche  Du  bewahrt,  hat  aber 
daneben  auch  die  höfliche  Mehrheit  und  verbindet  diese  wenigstens  jetzt 
allgemein  mit  der  Einheit  des  Zeitworts,  als  wenn  wir  sagen  wollten; 
Ihr  hörest,  sprichst,  sagst,  oder  die  Franzosen:  vous  viens  statt  venez. 
Die  Dänen,  welche  von  uns  Nhd.  das  Sie  der  Mehrheit  übernommen  haben, 
verbinden  auch  mit  dieser  die  Einheit  des  Zeitworts;  sie  sagen;  Sie  hört, 
spricht,  sagt  in  der  dritten  Person  und  besitzen  darin  wenigstens  eine 
klare  Unterscheidung  der  Höflichkeitsmehrheit  von  der  wirklichen,  die 
uns  gänzlich  abgeht. 

Keine  Sprache  ist  reicher  an  Anredcforraen  als  die  Deutsche;  dieser 
Reichtum  ist  ein  trauriger  Ersatz  für  die  verlorene,  naturgemäszc  Ein- 
fachheit der  alten  Anrede.  Wir  sind  von  dem  Du  zu  dem  höfischen  Ihr 
aufgestiegen,  also  von  der  Einheit  zur  Mehrheit,  haben  uns  dann  zu  dein 

6)  Ausnahmen  sind  selten,  wie  V.  160. 

7)  Isengrim.  58.  Reinardns  vulp.  II  110. 

31* 
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sonderbaren  Gebrauche  verlaufen,  als  wenn  wir  die  angcredetc  Person 
nicht  vor  uns  bitten,  und  damit  eine  Unterscheidung  der  Geschlechter 
durch  er  und  sie  gewonnen,  haben  endlich  die  .Mehrheit  der  dritten  Person 
angenommen,  bei  der  Frauen  und  Herren  geschlechtslos  neben  einander 
hergehen.  Engländer  und  Franzosen  haben  deswegen  viel  über  uns  ge- 
spottet und  Lichlenbergs  geistreiche  Vertheidigung*}  vermag  uns  nicht 
gegeu  die  Thorheil  zu  schützen;  vielleicht  finden  wir  einen  Trost  darin, 
dasz  wir  uns  klar  machen , wie  wir  im  Laufe  der  Zeiten  dazu  gekom- 
men sind. 

Im  Golhischen  und  in  den  ältesten  ahd.  Sprachdenkmalen  findet  sich 
nur  das  vertrauliche  Du;  die  erste  Anwendung  des  höfischen  ihr  ist  aus 
dem  9n  Jahrhunderte  nachweisbar.  Der  Benedictinermönch  Olfricd  hat 
868  einen  Abschnitt  seines  groszen  Evangelienbuches,  weiches  das  älteste 
Denkmal  deutscher  Reimpoesie  ist,  seinem  früheren  Lehrer,  dem  Bischof 
Salomon  von  Conslanz,  gewidmet  und  ihn  in  dieser  Widmung  überall 
geihrzt.  Es  soll  den  grösseren  Abstand  von  dem  Angeredeten  ausdrücken, 
wenn  man  annimml,  man  stehe  gleichsam  mehreren  gegenüber.  Dies 
Gefühl  findet  in  dem  Annoliede  (1183)  einen  bestimmten  Ausdruck,  wo 
von  Cäsar,  als  er  von  seinem  Siege  über  Pompejus  nach  Rom  zurück- 
kehrle,  erzählt  wird,  die  Römer  hätten  eine  neue  Sitte  eingeführl  si 
begondin  irizen  den  heirrin , ihn  zu  ehren,  wanler  eini  duo  habita 
allin  gemalt , der  e gedeilil  was  in  manigvall  und  der  Dichter  setzt  hinzu 
den  sidde  hiz  er  duo  cirin  diutischi  Hute  Urin,  ln  den  alldeutschen 
Gesprächen  aus  dem  lOn  Jahrhundert  wechselt  das  vornehme  Ihr  mit  dem 
verächtlichen  Du.  J.  Grimm9)  hat  seinen  früheren  Irtum'0),  dasz  das 
lhrzeu  erst  im  12n  Jahrhundert  durch  den  Einfluss  der  romanischen  Dich- 
tung bei  uns  eingebürgert  sei,  selbst  berichtigt;  es  lag  aber  nahe  auf 
solcheu  Irtum  zu  verfallen,  weil  damals  nicht  blosz  viele  französische 
Worte,  sondern  auch  französische  Redeweisen  gelegentlich  selbst  bei  dem 
gemeinen  Manne  Eingang  gefunden  haben.  Bei  den  höfischen  Dichtern  darf 
man  als  Regel  annehmen"),  dasz  Leute  gleichen  Standes  sich  des  ir  gegen 
einander  bedienen,  wo  nicht  grössere  Vertraulichkeit  oder  heftiger  Zorn 
dem  Redenden  ein  Du  in  den  Mund  gibt,  denn  leidenschaftliche  Rede 
achtet  der  hergebrachten  Sitte  nicht.  Eheleute,  Liebende  irzen  sich,  ir 
erhallen  Frauen,  Geistliche,  Fremde;  Sohn  und  Tochter  nennen  den 
Vater  ir,  die  Mutter  empfängt  vom  Sohne  ir.  Dietlieb  ihrzt  als  Knabe 
seine  Mutter,  aber  beim  Abschiede,  offenbar  im  Ausbruche  gröszerer 
Herzlichkeit,  duzt  er  sie.  Die  Tochter  nennt  die  Mutter  rf«,weil  zwischen 
ihnen  gröszerc  Vertraulichkeit  vorausgesetzt  wird.  Der  Geringere  gibt 
dem  Höheren  stets  ir;  so  duzen  Bär  und  Wolf  als  vornehmere  den  Fuchs 

8)  Verm.  Sehr.  IV  182. 

9)  Der  Meister  hat  diesen  Gegenstand  behandelt  DGr.  IV  S 298 — 
311.  955.  DW.  III  689.  Kleinere  Schriften  I 332.  III  247.  Der  Bruder 
Wilhelm  hat  den  umfassenden  Artikel  du  im  DW.  II  1463  geliefert. 

10)  Noch  im  Keiuhart  S.  CX1. 

11)  W.  Grimm  Grave  Kuodolf  S.  20.  Beneke  Wörterbuch  zu  Iwein 
S.  83.  Wilmauus  Walther  von  der  Vogelw.  S.  18. 
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und  empfangen  von  diesem  ir,  obsclion  der  schlaue  Reinhart  sich  nicht 
selten  herausnimmt  sic  zu  duzen.  In  dem  volkstümlichen  Liede  der 
Nibelungen  finden  wir  die  meisten  Abweichungen  von  der  höfischen  An- 
rede; der  Gebrauch  des  du  repräsentiert  den  altern  Stil  des  Epos,  die 
Kunstdichtung  hat  das  höfische  ir  hineingebracht.  Aber  zu  weit  geht 
Lachmanns  Behauptung  (zu  den  Nibel.  84.  110.  161  Klage  I486),  ilasz 
in  dem  echten  Liede  Günther  und  Siegfried  sich  duzen,  in  der  Ueber- 
arbeitung  aber  ihrzen. '*)  Vielmehr  dürfen  wir  in  dem  stattfindenden 
Wechsel  dichterische  Freiheit  und  Feinheit  voraussetzen. IS)  Als  der 
grimme  Hagen  der  Krieinhild  seine  Dienste  anbietet,  gehl  diese  von  der 
ersten  Anrede’  mit  ir  alsbald  in  das  herzliche  du  über  — ein  schöner 
Zug  arglosen  Vertrauens.  Als  dieselbe  den  Gemahl  zu  überreden  sucht, 
an  der  von  Hagen  veranstalteten  Jagd  nicht  Teil  zu  nehmen,  folgt  gleich- 
falls auf  ir  das  trauliche  du.  Als  sie  den  Boten  empfängt,  von  dem  sie 
gute  Kunde  zu  vernehmen  hofft,  redet  sie  ihn  3ls  einen  Freund  mit  du 
an , während  Rüdigers  Tochter  den  Boten  ihrzt  und  dienende  Frauen  von 
ihrer  Herrin  überall  geduzt  werden.  Auch  in  die  lyrische  Poesie  hat  es 
sich  Eingang  verschafft,  obgleich  in  den  eigentlichen  Minneliedern  meistens 
Du  angeredet  wird.  Walther  von  der  Vogelweide  redet  den  Papst  mit  ir 
an  und  den  König  Philipp  bald  mit  Ihr  bald  mit  Du , den  Herzog  Leopold 
von  Oesterreich  mit  Du  (wol  nur  mit  dichterischer  Licenz);  selbst  perso- 
nificirte  Wesen  werden  vom  Dichter  geihrzt,  z.  B.  Frau  Minne,  Frau 
Abenteuer;  die  Zufügung  des  ehrenden  Namens  Frau,  des  Titels  gleich- 
sam, bedingt  diese  Mehrheit.  Diese  findet  sich  deshalb  auch  in  der  An- 
rede au  den  Almusenstock  der  Kirche: 

Sagt  an , hir  stoc , hat  iuch  der  habest  her  gesendet , 
da z ir  in  richet  und  uns  Tiutschen  ermel  unde  pf endet  ? 

Denn  schon  damals  wurde  der  Peterspfennig  gesammelt,  ehe  es  noch 
päpstliche  Zuaven  zu  besolden  gab. 

Dies  Ihrzen  drang  auch  in  den  lateinischen  Brief-  und  Conversations- 
stil  des  Mittelalters  ein  und  gewann  so  allgemein  Geltung,  dasz  die  Ver- 
nachlässigung des  vossitare  oder  vobisure  und  vobisitare  u)  als  eine  grobe 
Verletzung  der  Sitte  betrachtet  wurde. I5)  Und  doch  war  es  eine  starke 
Versündigung  gegen  das  gute  Latein,  welches  wieder  zu  Ehren  zu  bringen 
die  Humanisten  der  Renaissance  eif(igst  bemüht  waren.  Erasmus  in  dem 
opus  de  conscribendis  epistolis  hat  ein  eigenes  Capitel  de  consueludine 
unum  mullitudinis  numero  compellandi  (p.  59) , in  welchem  er  sich 
sehr  entschieden  gegen  diese  Barbarei  erklärt.  Die  ergetzlichsten  Belege 

12)  Bei  Grimm  Gr.  IV  306  steht  das  Gegenteil  offenbar  durch  einen 
Schreibfehler. 

13)  Schwanken  auch  im  Rosengarten  vgl.  W.  Grimm  S.  GXXXI. 

14)  Nach  dieser  Analogie  sagte  man  auch  tuissare  und  tibissare , ja 
die  Barbarei  verlief  sich  zu  einem  tingularisare  und  plurificare  oder  plura- 
rizare.  Vgl.  Bebelii  commeut.  epistol.  conficiendarum  (1513)  p.  13  und 
396.  Melanthon  Corp.  Reform.  XX  p.  576. 

15)  ln  Bebels  facetiae  f.  17  ist  ein  fahrender  Schüler  ärgerlich, 
dasz  ihn  ein  Fuhrmann  numero  singuluri  alloquitur,  itu  enim  amicos 
tautum  et  uotos  aut  viles  et  humilcs  homincs  Germani  affantur. 
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bieten  die  epislolae  obsrurorum  virorum  auf  jeder  Seile.  Doch  kehrte 
inan  allmählich  zu  dem  richtigen  Gebrauche  zurück,  der  hei  Luther  und 
Melauchthon  in  den  lat.  Briefen  schon  berschend  ist,  um  die  Italiener  und 
Franzosen  zu  übergehen,  so  dasz  Eyring  sagen  konnte: 
man  ihrzet  nieman  in  latein 
■wann  er  gleich  ein  doctor  thet  sein. 

Dagegen  gilt  Du  unter  Geschwistern  und  Verwandten,  denn  die  Sippe 
gibt  ein  Recht  auf  Kusz,  auf  Traucrtraclil  und  Duzen.  Dasselbe  gilt  zwischen 
Freunden  und  guten  Genossen,  auch  der  gewöhnliche  Mann  bleibt  dabei 
stehen.  Im  Parcival  verlangt  Feirefiz  von  dem  wieder  erkannten  Bruder: 
du  soll  niht  mere  irzen  mich , wir  heten  bed  doch  einen  valer ; Parcival 
weigert  sich  ihm  dem  älteren  und  reicheren  Du  zu  bieten;  als  Feirefiz  aber 
die  Taufe  begehrt  und  er  selbst  durch  den  Gral  reicher  geworden  ist, 
sagt  er:  ich  tnac  nu  tvol  duzen  dich , unser  richluom  nach  gelichet 
sich.  Seine  Niftel  Sigunc  ihrzt  den  unerkannten,  den  erkannten  aber  duzt 
sie.  Iwein  duzt  seinen  Neffen  Calogreant.  Im  Titurel  wird  ausdrücklich 
bemerkt,  dasz  das  Ihrzen  nahe  Sippe  breche,  duzende  iuwer  munl  solle 
bieten.  Nur  die  Königswürde  scheint  einen  Unterschied  zu  machen,  denn 
Kriemhild  und  Gernot  bieten  Günthern  ir,  Artus  und  Wigalois  desgleichen, 
obgleich  sie  Nellen  sind,  den  Neffen  Gawein  aber  nennt  Artus  Du.  Der 
gute  Gerhard  1480  bittet  aus  Bescheidenheit  den  Fürsten,  der  ihn  ihrzlc, 
dasz  er  ihn  duzen  möge,  und  seiue  höfischen  Ritter  überbiclen  sich  in 
der  Höflichkeit:  mit  irzen  sie  da  beide  einander  hohen  pris  da  wollen 
meren.  Der  Papst  und  der  Kaiser  nennen  sich  zwar  gegenseitig  Bruder, 
aber  nur  der  Erstere  sagt  du,  der  Kaiser  dagegen  ihr — das  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  YVcItmächten  hatte  sich  so  umgcslallel,  dasz  die 
dreifache  Krone  weil  über  der  Kaiserkrone  stand.  Kaiser  Friedrich  I 
gibt  aber  in  aufgereizter  Stimmung  dem  Papste  das  Du  zurück  und  der 
Papst  ihrzt  ihn,  wenn  er  ihm  schmeicheln  will.  Wie  aber  die  Erbitterung 
auf  deu  Wechsel  der  Anrede  bei  Ihr  hin  wirkte,  so  sehen  wir  auch  die, 
welche  sonst  einander  das  Du  geben,  zu  dem  Hirzen  übergehen.  Kriem- 
hild und  Brunhild  duzen  einander,  weil  sie  nahe  verwandt  geworden  sind, 
aber  nach  der  Entzweiung  ihrzen  sie  sich.  Im  Zorne  gegen  ihren  Neffen 
wendet  Sigune,  beim  Schelten  Hildebrand  gegen  seinen  Schwestersohn 
Wolfhart  i h r an.  Diese  Mehrheit  der  Reverenz  soll  die  Entfremdung  aus- 
drücken;  man  wählt  die  kältere  Form. 

Bis  in  das  16e  Jahrhundert  hinein  blieben  die  Verhältnisse  der  An- 
rede ziemlich  unverändert;  die  gewaltige  Umgestaltung  unserer  Sprache 
in  dem  Reforinatiunszeilalter,  die  Neubelebung  der  classischcn  Studien,  die 
manches  Latein  in  die  Sprache  eingeführt  hat,  vermag  nicht  das  Ihr  zu 
verdammen.  Die  Mode  ist  mächtiger  als  der  Genius  der  Sprache.  Luther 
auch  folgt  in  seinen  deutschen  Briefen  der  Sitte  seiner  Zeit.  Er  ihrzt  die 
Mutter  in  dem  schönen  Troslbriefe  bei  der  letzten  Krankheit  derselben 
(IV  257)  und  ebenso  den  Vater  (III  550),  und  wenn  er  in  dem  denkwür- 
digen Sendschreiben,  durch  welches  er  ihm  die  Freiheit  von  allen  Mönchs- 
gelübden (1521)  ankündigl  (III  100),  duzt,  so  ist  dies  wol  daraus  zu  er- 
klären, dasz  dasselbe  zuerst  lateinisch  ahgefaszl  und  die  deutsche  Fassung 
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aus  dem' lateinischen  Texte  übersetzt  ist.  Die  Schwester  Dorothea  wird 
geduzt  (V  231)  und  ebenso  seine  liehe  Käthe  (IV  131.  132.  VI  122. 
V 174.  342.  553.  V 58.  400.  753.  780.  784.  786.  787.  791),  aber  er 
scherzt  aucli  mit  der  Herzlieben  und  betrachtet  sie  als  den  Herrn,  der  die 
Gewalt  hat  im  Hause,  und  deshalb  redet  er  sie  an  'lieber  Herr  Kelh’  und 
wechselt  zwischen  Ihr  und  Du  (III  512.  IV  553.  V 300),  ja  ein  Brief 
(V  298)  fängt  an  'Euer  Gnade,  sollen  wissen’.  Solcher  Gewalt  Zeugnis 
geben  auch  lateinische  Briefe  mit  meus  Ketha , dominus  meus  Ketha. 
Wenn  Melanchthon  als  Vormund  der  Kinder  Luthers  dem  Kurfürsten 
schreibt,  es  sei  schwer  die  Domina  zu  bewegen  sich  von  deu  Knaben  zu 
trennen,  so  spukt  nocii  nicht  die  französische  Dame  vor,  die  wir  erst  im 
17n  Jahrhundert  ziemlich  spät  erhalten  haben,  sondern  die  Frau  des 
Mittelalters  klingt  in  ihrem  lateinischen  Namen  nach.  Luthers  'liebes 
Söhnichen,  das  Hänsichen’,  erhält  natürlich  Du  in  dem  prächtigen  Briefe 
von  dem  lustigen  Garten  Gottes  am  19n  Juni  1530  (IV  41);  dasselbe 
Hänsichen  wird  Ihr  angeredet,  nachdem  es  Magister  geworden  war. 

Bereits  im  15n  Jahrhunderte  sali  man  sich  genötigt  für  hochgestellte 
Personen  neue  Titel  zu  suchen,  weil  die  einfachen  Benennungen  von  Herr 
und  Frau  durch  ihre  weitere  Ausdehnung  an  Werth  bedeutend  verloren 
halten.  Wie  in  dem  lateinischen  Briefstil  auf  strenge  Beobachtung  be- 
stimmter Anreden  an  die  verschiedenen  Stände  genau  geachtet  wurde  und 
es  als  Verletzung  galt,  wenn  der  Papst  nicht  beutissime  pater , die  Car- 
dinäle  nicht  reverendissimae  dominationes  genannt  waren , so  nahmen 
im  Deutschen  Majestät,  Gnaden,  Strenge,  Feste,  Weisheit  u.  a.  überhand 
und  verdrängten  mit  dem  besitzenden  Fürwort  Euer  verbunden  das  ein- 
fache Ihr.  Die  Folge  davon  war,  dasz  das  Zeitwort  in  der  drilleu  Person 
dazu  conslruierl  wurde,  sowol  in  der  Einheit:  Ew.  Kaiserl.  Majestät  hat 
befohlen,  als  auch  in  der  Mehrheit:  Ew.  oder  gar  mit  einem  argen  Fehler 
lhro  fürstliche  Gnaden  sind  der  Meinung;  eine  Wendung,  die  unsern 
allein  nach  Correctheit  und  Regelrichligkeit  trachtenden  Gottsched  (S.281) 
so  ärgert,  dasz  er  ausrufl:  'Man  sollte  sie  desto  mehr  abschaflen,  da  sic 
nach  einer  für  freye  Deutsche  ganz  unanständigen  Niederträchtigkeit 
schmecket’.  Aber  man  wahrte  sich  doch  dabei  die  Freiheit,  diese  Ab- 
slraclion  mit  dem  Ihr  wechseln  zu  lassen.  Luthers  Briefe  an  fürstliche 
Personen  geben  dafür  zahlreiche  Belege.  Der  Kaiser  duzt  alle  Geistlichen 
bis  an  den  Papst,  die  Geistlichkeit  iiirzt  sich,  ebenso  gleiche  weltliche 
Fürsten  und  Grafen;  alle  Edelleute  duzen  einander  wie  die  spanischen 
Granden  und  die  österreichischen  Offleiere;  einem  ungeborenen  Blanne 
ist  dies  nicht  gestaltet  auszer  bei  naher  Verwandtschaft.  Kinder  ihrzen 
ihre  Ellern,  nur  in  adelichen  Familien  ist  Du  gebräuchlich;  Eitern  duzen 
ihre  Kinder,  so  lange  sie  nicht  in  einen  hohem  Stand  treten.  Eheleute 
ihrzen  sich,  zumal  die  Frau  den  Mann.  In  einer  Handschrift  des  16n  Jahr- 
hunderts werden  fünf  Muster  zu  Puel-Brieff  (Liebesbriefen)  gegeben.  Der 
Unterschied  besteht  nur  darin,  dasz  man  die  purgerin  mit  ihr,  die 
pawrenmaid  mit  du  anredet.  Und  doch  haben  die  schlesischen  Dichter 
noch  die  Frau  das  andere  Du  des  Mannes  genannt. 

Aus  der  häufigeren  Anwendung  des  Titels  hat  sich  die  weitere  Ver- 
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drehung  der  Anrede,  die  Wahl  der  dritten  Person  der  Einheit  (er,  sie) 
statt  der  zweiten  allmählich  entwickelt.  Die  ehrenden  Namen  wurden  zu 
leeren  Appellativen  und  je  mehr  man  sic  häufle,  desto  mehr  verloren  sie 
an  Farbe.  In  der  zweiten  Hälfte  des  16n  Jahrhunderts  fand  dies  Eingang 
in  unsere  Gesellschaflssprache , zunächst  mit  Hiuzufügung  des  Herr, 
Frau  u.  a. : der  Herr  wird  ihm  belieben  lassen,  warum  sagt  der  Herr? 
(das  Ungarische  hat  dies  noch  jetzt)16)  und  dann  in  die  Schauspiele,  wo- 
von sich  schon  bei  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  viele  Bei- 
spiele nachweisen  lassen.  'Der  Junker  hat  ja  nach  mir  geschickt,  was 
ist  sein  Begehr?’  oder  in  Ayrers  Tragödie  von  Kaiser  Otten  des  III  Sterben 
und  End : 'Ich  begehre  gar  nicht  zu  erfahren  Was  euer  kaiserliche  Genad 
Mir  zu  vermelden  scheuen  hat  Und  kann  sie  das  ein  andern  sagen.’  Als 
diese  conventioneile  Redeweise  erst  eingebürgert  war,  liesz  man  den  Titel 
weg  und  verwendete  blosz  er  und  sie;  und  nun  wird  das  erzen  höflicher 
als  das  ihrzen,  weil  man  sich  den  Angeredeten  als  einen  dritten  vorstelit, 
dessen  Würde  jede  vertrauliche  Annäherung  ausschliesze.  Es  ist  durch- 
aus unrichtig,  dieses  er  mit  der  schon  im  Mhd.  üblichen  Abkürzung  hiry 
her , er,  woraus  im  16n  Jahrhundert  Ehr  und  Er  wurde,  in  Verbindung 
zu  bringen,  dann  würde  auch  fer,  ver , die  Abkürzung  von  Frau  (noch 
in  unserer  Jungfer  wie  Junker)  Eingang  gefunden  haben.  'Es  zeugt 
von  knechtischer  Sinnesart,  sagt  J.  Grimm”),  und  findet  sich  wenig  unter 
freieren  Völkern.’  Dasz  aber  nirgends  das  Neutrum  es  zur  Umschreibung 
der  zweiten  Person  gebraucht  ist,  spricht  für  eine  Einwirkung  der  roma- 
nischen Sprachen,  für  eine  Verpflanzung  fremder  Sitte,  die  zu  den 
Allongeperrücken  vortrefflich  passte. 

Diese  feinste  Höflichkeit  findet  sich  bereits  bei  Opitz  im  Jahre  1637 
und  noch  öfter  in  den  Dramen  von  Andr.  Gryphius  (1616—1664).  Auf 
einem  Kirchhofe  findet  folgendes  Wechselgespräch  zwischen  Cardenio  und 
dem  in  ihn  verliebten  Fräulein  Celinde  statt,  als  er  sie  während  der  Nacht 
in  einem  Grabe  findet  (Tieck  deutsches  Theater  III  S.  75) : 

Card.  Gelinde,  schau  ich  sie?  Cel.  Schickt  ihn  der  Himmel  mir? 

Card.  Zu  ihr  in  diese  Gruft!  Cel.  Mein  Herr,  ich  sterb  allhier! 

Card.  Isl's  möglich,  dasz  ich  sie,  Celind  allhier  soll  sebaun! 

Cel.  Er  schaut  mich  hier  verteuffl  (versenkt)  in  unerhörtes  Graun. 

Card.  Wer  führt  sie  in  ein  Grab?  Cel.  Vcrzweiffelu , Herr,  und  er! 
und  etwas  später: 

Cel.  Er  rette , wo  er  kan ! er  rette  mich  Betrübte ! 

Er  rette  dieses  Hertz,  das  ihn  so  hertzlich  lieble! 

Card.  Sie  steige  zu  mir  auf.  Cel.  Es  hält  mich  etwas  an ! 

Doch  schau  ich  nichts  als  ihn.  Er  reiche  (wo  er  kan) 

Mir  den  beherzten  Arm ! 

Reichste  Ausbeute  gewährt  das  Schimpf- Spiel  desselben  Dichters,  Herr 
Peter  Squenz,  das  bekanntlich  dem  Sommernachlslraum  Shakespeares 
vielfach  entspricht.  Die  Personen  des  Hofes  reden  die  höfische  Sprache, 


16)  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  111  260. 

17)  Kl.  Sehr.  III  S.  248. 
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indem  sie  einen  Jeden  mit  Ihr  anreden;  der  unwissende  Dorfschulmeistcr, 
der  die  Titel  nach  seiner  eigenen  Erfindung  mishandclt , nennt  Hoch  und 
Niedrig  ihr,  auch  die  ehrsamen  Handwerksmeister,  welche  seine  Truppe 
bilden,  während  diese  seihst  sich  duzen.  In  Chr.  Weisses  bäurischem 
Macchiavellus  empfängt  Scibilis,  der  Schulmeister  und  Consulent  von 
Querlequilsch,  er  und  Ihre  Claritälen,  gibt  aber  dem  um  die  Pikclhärings- 
stelle  nachsuchenden  Candidaten  Ihr;  dasselbe  gilt  zwischen  Bekannten 
und  Freunden,  zwischen  Mann  und  Frau.  Du  erhält  die  Tochter  von  ihrer 
Mutter,  aber  auch  der  Landschöppe  von  der  heftig  scheltenden  Substantia. 
In  dem  Erznarren  desselben  Dichters,  in  dem  politischen  Stockfisch  haben 
alle  Gespräche  nur  er  und  sie  '*)  und  noch  mehr  Beispiele  bieten  die 
traurigen  Alamodischen  Schriften  dar.  1689  reden  die  Schüler  in  Braun- 
schweig bei  den  Actus  höher  gestellte  Personen  mit  er  an.1*) 

Was  aber  das  Uebermasz  von  Höflichkeit  gewesen  war,  wurde  bald 
vertrauliche  Anrede  zwischen  Verliebten;  Eltern  und  Lehrer  gebrauchten 
es  gegen  Kinder  und  Schüler,  wenn  sie  besonders  freundlich  und  aner- 
kennend sein  wollten.  Im  Leipz.  Avanturier  steht  'auch  anstatt  uns  der 
Bector  zuvor  ihr  betitulte,  so  nannte  er  uns  bei  Empfang  des  Degens  er’ 
und  1 75  'der  Rector  und  seine  Frau  nannten  uns  nicht  mehr  ihr,  son- 
dern er,  dieses  machte  uns  doppelt  stolz’. 

Nach  dieser  Verallgemeinerung  der  grösten  Höflichkeit  konnte  man 
für  den  feinsten  Ton  nicht  bei  dem  erzen  bleiben,  man  muste  eine  neue 
Steigerung  zur  Geltendmachung  des  Rangunterschiedes  suchen  und  sie 
war  leicht  gefunden,  indem  man,  wie  früher  du  in  ihr,  so  jetzt  er  in  das 
Sie  der  Mehrheit  übergehen  liesz.  Damit  ist  unsere  Sprache  an  einer 
Grenze  angelangt,  wo  sie  notwendig  Halt  machen  musz,  zn  der  ihr  aber 
auch  keine  andere  Sprache  gefolgt  ist.  Vereinzelte  Belege  dafür  lassen 
sich  schon  zwischen  den  Jahren  1680  — 1690  nachweisen,  aber  der 
Kampf  zwischen  der  alten  und  neuen  Form  dauerte  bei  dem  zähen  Fest- 
hallen an  dem  Alten,  bei  dem  damals  überall  stagnierenden  Leben  der 
Deutschen  ziemlich  lange.'0)  Erst  in  dem  dritten  und  vierten  Jahrzehent 
des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  Sie  allgemein;  der  Aufschwung  der 
Litteratur  in  Prosa  und  Dichtung  hat  wesentlich  zu  der  weiteren  Ver- 
breitung beigelragen.  In  Günthers  Gedichten,  in  Gellerts  Fabeln  und 
Lustspielen , in  Rabeners  salyrischen  Briefen  findet  es  sich  bereits  ganz 
gewöhnlich. 

Mit  dieser  neuen  Errungenschaft  war  aber  der  Gebrauch  der  übrigen 
Formen  nicht  beseitigt.  Und  so  finden  wir  im  18n  Jahrhundert  alle  vier 
Formen  angewendet,  nur  dasz  er  Anfangs  noch  für  feiner  gilt  als  Ihr, 
bis  denn  etwa  mit  der  französischen  Revolution  sich  das  Verhältnis  um- 
kehrt und  Ihr,  offenbar  mit  einem  Anschluss  an  das  französische  vou$ , 
wieder  höher  gestellt  wird.  In  dem  Urkundenbuche,  welches  Preusz 

18)  W.  Grimm  DW,  III  689. 

19)  Krüger,  Primanerarbeiten  8.  21. 

2()j  Der  1704  vermählte  Graf  Heinrich  XXIV  Reuaz  redet  seine 
Gemahlin  mit  Du  an,  diese  den  Gemahl  mit  Sie  (BUsching3  Lebensgesch. 
denkw.  Pers.  II  S.  9), 
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seinem  Werke  über  Friedrich  II  angehängt  hat,  finden  wir,  dasz  der 
Kronprinz  Friedrich  seinen  Vater  mit  Sie  anredet,  aber  Ihr  zurückerhält; 
dasz  er  als  König  in  den  charakteristischen  Marginal-Besolutionen  und  in 
mündlichen  Unterredungen  auch  mit  seinen  Generälen,  Ministern  und 
hochgestellten  Beamten  er  gebraucht"},  in  den  Cabinelsordern  aber  bis 
ziemlich  weit  hinunter  ihr  anwenden  läszt.  Lessiug  hat  dies  richtig  be- 
achtel  in  Minna  von  Barnhelm.  Niedere  Mililairs  und  Bürger  werden  ge- 
duzt oder  die  Anrede  ist  ganz  vermieden,  es  müste  denn  ein  Dankschreiben 
für  überschickte  Krammelsvögcl , Hühner,  Hebe  und  dergl.  sein,  in  wel- 
chem die  höflichen  Formen  nicht  fehlen.  In  einem  Epigramm  spricht  der 
Minister ; 

Der  uns  den  Hering  salzen  lehrte, 

Verdiente  wahrlich  unsern  Dank, 

Und  dasz  man  seinen  Namen  ehrte 

Weit  eh',  als  den,  der  uns  die  Messiade  sang. 

Man  musz  Verdienst,  glaub’  ich,  nach  seinem  Nutzen  mes- 
Der  König  antwortet:  [sen. 

Er  mag  wol  gerne  Hering  essen? 

Bei  Geliert  und  Babener  gebraucht  derhöherGestellle  gegen  den  Niedrigeren 
er;  so  der  Edelmann  gegen  seinen  Gerichtshallerund  Pfarrer,  der  Pfarrer 
gegen  den  Küster,  der  Lehrer  gegen  den  Schüler,  der  Schwiegervater 
gegen  den  Herrn  Sohn.  Er,  einem  Handwerksmeister  gegeben,  ward 
noch  als  Ehre  betrachtet.  Ihr  bekamen  Handwerksgesellen,  Soldaten, 
Bauern,  Knechte  und  Mägde.")  Als  J.  H.  Vosz  Ostern  1766  in  die  Schule 
zu  Neu-Brandenhurg  kam,  wies  ihm  der  Bector  den  untersten  Platz  in 
der  obersten  Glasse  mit  den  Worten  au:  'Da  könnt  Ihr  Euch  hinsetzen. ’ 
Dies  anschnarrende  ihr  schien  dem  beklommenen  Neuling  ein  gar  trost- 
loser Empfang,  weil  das  Ihrzen  damals  nur  in  den  strengsten  Verhält- 
nissen der  Dienstbarkeit  üblich  war  und  selbst  der  Geringste  es  für  be- 
leidigend, ja  entehrend  hielt  und  lieber  ein  trauliches  Du  hörte.  Erst 
nach  und  nach  bekam  der  Schüler  er,  aber  Sie  wurde  für  die  Abschieds- 
stunde gespart,  während  Adcliche  stets  Sie  erhielten.*3)  So  war  es  aber 
nicht  blosz  in  Mecklenburg.  Schillers  Vater  redet  den  Sohn  in  seinen 
Briefen  immer  er  an,  die  Mutter  er  und  du  hintereinander.  C.  A.  Bölliger, 
1784  zum  Bector  in  Guben  berufen,  wird  er  titulirt  (Biogr.  Skizze  S.  11) 
und  der  Dresdener  Superintendent  am  Ende  ist  durch  einen  Leherreim 
verherrlicht : 


21)  Das  hatte  sich  so  in  der  Sitte  der  Bureaukratie  festgesetzt,  dasz 
noch  in  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  der  preusz.  Minister 
v.Voss  sich  sehr  darüber  gegrämt  hat,  dasz  König  Friedrich  Wilhelm  ILI 
ihn  nicht  er  nennen  wollte  — derselbe  Mann,  der  in  seinem  Adelsstölze 
selbst  den  höchsten  Beamten  bürgerlichen  Standes  ein  Hochwohlgeboren 
versagte. 

22)  Charakteristische  Züge  linden  sich  auch  in  Büschings  Lebens- 
gesch.  denkw.  Personen  I 309.  II  218.  277. 

23)  Briefe  von  J.  H.  Voss  I S.  33. 
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Die  Leber  ist  vom  Hecht  und  nicht  von  einem  Bär , 

Der  dort  am  Ende  sitzt,  nennt  alle  Leute  er. 

Gegen  dies  er,  das  sich  in  den  Beamtenkreisen  mancher  deutschen  Vater- 
länder recht  lange  gehalten  hat,  reagierten  die  Gebildeten,  seitdem  es  aus 
der  Schriftsprache  geschwunden  war  und  Niemand  mehr  altvaterisch  oder 
altmodisch  reden  mochte.  Ja  Maria  Theresia  verordnele,  dasz  die  Volks- 
schullehrer wenigstens  öffentlich  mit  Herr  und  Sie  angeredet  werden 
sollten,  um  ihnen  den  Eltern  und  Kindern  gegenüber  ein  höheres  Ansehen 
zu  sichern.  Bezeichnend  ist  ein  Epigramm  des  Dichters  Gökingk: 

Ist  Er  Herr  Gökingk?  Ew.  Durchlaucht,  wer? 

Was  mich  betrifft,  so  bin  ich  Niemands  er.’1) 

Unsere  classischen  Dichter15)  haben  von  dieser  Mannigfaltigkeit  der 
Anredeformen  einen  wahrhaft  künstlerischen  Gebrauch  gemacht.  Ich  will 
mich  auf  äVeniges  beschränken. 

Louise  von  Voss,  deren  erste  Gesänge  1783  erschienen  sind,  re- 
präsentiert vollständig  nach  Bang  und  Stand  den  damals  üblichen  Ge- 
brauch. Der  junge  Walter  redet  die  Eltern  seiner  Braut  mit  Sie  an  und 
die  Mutter  gibt  es  ihm  zurück ; nur  an  zwei  Stellen  nennt  sie  ihn  in  der 
zweiten  Stufe  der  Höflichkeit,  was  der  Vater  gegen  den  künftigen 
Schwiegersohn  immer  thut.  Auch  die  Verlobten  geben  sich  untereinander 
in  der  ersten  Idylle  das  höfliche  Sie , weil  sie  nur  schüchtern  eine  ver- 
trauliche Annäherung  wagen.  Aber  in  dem  Augenblicke  des  bewegtesten 
Gefühls  duzt  der  Schwiegersohn  den  Vater  der  Braut,  als  er  ihm  nach 
der  unvermutheten  Trauung  den  anfangs  vergessenen  Dank  bringt.  Die 
Dienstboten  nennen  die  Hausfrau  und  Luise  sie  in  der  Einheit,  der  Knecht 
den  Junker  Karl  er.  Luise  duzt  beide  Eltern.  Daneben  aber  (Inden  sich 
vereinzelte  Beispiele  der  ursprünglichsten  Form  der  Anrede:  Väterchen 
kommt  ja  so  früh  vom  Schlaf?  oder  die  Mutter  zu  Walter:  Trinkt  mein 
Sohn  auch  ein  Gläschen  fürs  nüchterne?  oder  nur  Kaffee?  und  zur 
Gräfin:  wo  mir  Amalia  wagt?  und  der  Bräutigam  zur  Braut:  Singe  denn 
unsere  Luise  dem  Väterchen,  was  er  verlanget!  Dem  Homerübersetzer 
dürfen  wir  es  wol  zu  Gute  halten,  wenn  er  den  Pfarrer  fünfmal  in  der 
Erzählung  als  zweite  Person  anredet,  und  sie  dadurch  vor  des  Lesers 
Augen  stellt;  ich  meine  das  oft  belächelte:  drauf  antwortetest  du,  ehr- 
würdiger Pfarrer  von  Grünau , oder  jetzt  redetest  du  usw.  Auch  Goethe 
hat  dasselbe  gewagt,  aber  nur  zweimal:  Aber  du  zaudertest  noch,  vor- 
sichtiger Nachbar,  und  sagtest**),  und:  Doch  du  lächeltest  drauf,  verstän- 
diger Pfarrer,  und  sagtest.  In  der  Achilleis  hat  er  sich  dieser  Wendung 
gänzlich  enthalten.  In  der  kleinen  Idylle  der  siebzigste  Geburtstag  läszl 
Vosz  den  Sohn  seine  Mutter  ihrzen,  während  die  rechte  Vertraulichkeit 
zwischen  ihr  und  der  Schwiegertochter  also  geschildert  wird : 

24)  Der  alte  Rothschild  in  Frankfurt  wurde  in  den  ersten  Zeiten 
seines  Geschäftes  von  dem  Fürsten  von  Isenburg  mit  er  tituliert:  rzu 
viel  Er  wird  halt  eine  grosze  Schand’,  soll  er  geantwortet  haben. 

25)  Vortrefflich  handelt  darüber  Theod.  Nölting  in  einem  Wismarer 
Schulprogr,  aus  dem  Jahre  1853. 

26)  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  111  262. 
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Nun  mag  brechen  das  Auge,  da  dich  wir  gesehen  im  Amtsrock, 

Sohn,  und  dich  ihm  vermählt,  du  frisch  aufblühendes  Herzblatt! 

Armes  Kind , wie  das  ganze  Gesicht  roth  glühet  vom  Ostwind ! 

0 du  Seelengesicht!  denn  ich  dutze  dich,  weil  du  es  forderst! 

Aber  die  Stube  ist  warm  und  gleich  soll  der  KalTee  bereit  sein. 

Ihr  um  den  Nacken  die  Arme  geschmiegt  liebkoste  die  Tochter, 

Mutter,  ich  dutze  dich  auch,  wie  die  leibliche,  die  mich  geboren. 

Anders  Goethe  in  Hermann  und  Dorothea  (um  1798);  es  sind  die 
mittleren  Stände  der  Gesellschaft,  welche  der  Dichter  dort  vorführt.  Den 
groszartigcn  Hintergrund  bietet  die  französische  Revolution,  aber  trotz- 
dem sind  Ihr  und  Du  die  alleinigen  Formen  der  Anrede  und  nur  einmal 
erscheint  er  in  dem  Munde  des  reichen  Kaufmanns,  als  Hermann  nach 
Tamiuo  und  Pamina  in  den  vorgetragenen  Gesangsstücken  gefragt  hat: 
Mein  Freund,  er  kennt  wol  nur  Adam  und  Eva. 

Hermann  ilirzt  seine  Eltern  und  die  Freunde  des  Hauses;  Dorothea  des- 
gleichen, aber  in  jener  unvergleichlichen  Brunnenscene,  wo  beide  ihr  Bild 
im  klaren  Wasser  erblickend  sich  einander  zunicken  und  freundlich  grüszen, 
da  heiszt  es  auch  in  wahrhaft  patriarchalischer  Weise:  sie  sagte  zum 
Freunde:  Sage,  wie  find’  ich  Dich  hier?  und  ohne  Wagen  und  Pferde 
ferne  vom  Ort,  wo  ich  erst  Dich  gesehn?  wie  bist  Du  gekommen?  Als 
aber  der  blöde  Jüngling  solche  Sprache  des  Herzens  nicht  versteht  und 
sie  nur  als  Magd  der  Ellern  dingt,  da  greift  das  ehrende  Ihr  wieder  Platz 
statt  des  traulichen  Du.  Auf  dem  Heimwege,  wo  die  Jungfrau  nach  der 
Sinnesart  der  Eltern  klüglich  geforscht  hat,  wagt  sie  ein  zweites  Du: 
Aber  wer  sagt  mir  nunmehr,  wie  soll  ich  Dir  selber  begegnen, 

Dir,  dem  einzigen  Sohne  und  künftig  meinem  Gebieter? 

In  der  Art  sind  die  leisen  Uebergänge  zu  dem  olTenen  Bekenntnisz  ihrer 
Liebe  angedeulet.  In  Reineke  Fuchs  hat  Goethe  sich  an  das  bearbeitete 
Original  angeschlossen.  Nur  der  König  Nobel  duzt  den  schwer  verklagten 
Fuchs , bis  sich  dieser  durch  seine  groszarligen  Lügen  und  Verdrehungen 
in  seinen  Augen  gereinigt  hat.  Unsere  Balladenpoesie  bleibt  bei  Du  und 
Ihr.  Der  Wirthin  Töchterlein  von  Uiiland  macht  eine  Ausnahme,  offenbar 
wegen  der  ehrenden  Anrede:  Frau  Wirthin,  hat  sie  gut  Bier  und  Wein? 
Wo  hat  sie  ihr  schönes  Töchterlein?  Auffallende  Uebergänge  von  Ihr  zu 
Du  bietet  Bürgers  Ballade  der  Kaiser  und  der  Abt. 

In  der  dramatischen  Poesie  inusz  man  sofort  das  Lustspiel  aus- 
schciden,  das,  wenn  es  in  der  Gegenwart  spielt,  auch  deren  Sprach- 
formen  nicht  aufgeben  darf.  Lessing  hat  in  den  Lustspielen  seiner  Jugend- 
zeit eine  Anredeform  eingeführt,  die  an  die  Titel  des  17n  Jahrhunderts 
erinnert,  indem  er  den  Rufnamen  der  angeredeten  Person  mit  der  dritten 
Person  verbindet.  'Nun,  geht  Liselle  nicht  mit?’  sagt  der  junge  Gelehrte, 
um  die  direcle  Anrede  an  das  Kammermädcheu  zu  vermeiden.  Sonst  ist 
hei  ihm  auch  in  der  Tragödie  das  Sie  der  Mehrheit  die  berschende  Anrede 
der  gebildeten  Stände  und  aller  tiefer  stehenden  an  vornehmere  Personen. 
Auch  die  Kinder  geben  es  den  Eltern,  die  Schwiegersöhne  den  Eltern  der 
Braut  und  die  Verlobten  einander.  So  Emiiia  Galotli  und  Graf  Appiani; 
ein  herzliches  Du  findet  sich  nicht,  aber  es  wäre  vermessen,  daraus  zu 
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folgern,  dasz  sie  keine  Neigung  zu  Appiani  gehabt  habe,  oder  gar  mit 
Goethe  sie  ein  kleines  Luderchen  zu  neunen,  in  deren  Herzen  eine  Nei- 
gung zu  dem  Prinzen  aufkeime.  Der  Prinz  gebraucht  je  nach  seiner 
launenhaften  Stimmung  gegen  Marinelli  Sie,  Er  und  Du  und  dieses  letz- 
tere in  der  tiefsten  Entrüstung,  ja  Verachtung  Claudia  und  die  Gräfin 
Orsina.  Im  Nathan  dagegen  hat  sich  Lessing  nicht  der  Sitte  seiner  Zeit 
gefügt,  sondern  den  Charakter  des  Mittelalters  mehr  gewahrt;  nur  der 
Sultan  duzt  den  weisen  Juden,  das  dieser  auch  zurückgibt,  während  er 
den  Tempelherrn  ihrzt.  Der  Klosterbruder  aber  gebraucht  das  steifere 
Herr.  'Nehm  sich  der  Herr  in  Acht  mit  dieser  Frucht ! ’ Bei  Lessing, 
dem  Dichter,  liegt  hierin  Altes  und  Neues  noch  unentschieden  neben  ein- 
ander. 

Bei  Goethe  hat  sich  in  den  Trauerspielen  das  Ihr  zu  Du  zurückge- 
funden, seltener  noch  im  Götz,  häufiger  bereits  im  Egmont,  wie  es  zu 
der  bewegten  Gemütsstimmung  der  auftretenden  Personen  passt.  Was 
sollte  Clärchen  und  Brakenburg,  was  Egmont  bei  seiner  rührenden  Klage 
und  dem  mulhigen  Schritte  zum  Tode  mit  convcntionellen  Anreden!  Oder 
gar  Tasso,  dies  lyrische  Drama,  wie  würde  es  gelitten  haben,  wenn  bei 
beiden  Eleonoren  und  dem  Dichter  eine  Wahl  zwischen  ihr  oder  du  hätte 
getröden  werden  müssen?  Dagegen  finden  sich  im  Faust  alle  Eigentüm- 
lichkeiten der  Anrede  vereinigt.  Ihr  ist  die  höflichste  Form,  aber  bei  dem 
Verkehre  mit  den  Frauen  gilt  die  dritte  Person  der  Einheit  als  die  grössere 
Höflichkeit.  'Mein  schönes  Fräulein,  darf  ich  wagen,  Meinen  Arm  und 
Geleit  Ihr  anzutragen ?’  ist  Fausts  erste  Anrede  an  Gretchen  und  ähnlich 
die  des  Mephistopheles  an  Martha  bei  dem  ersten  Besuche;  indessen  wird 
auch  zu  dem  vertraulicheren  Ihr  übergegangen.  Er,  unter  Männern  ge- 
braucht, erhält  eine  Beimischung  von  Spott  und  Hohn.  So  geht  Faust  in 
der  ersten  Unterredung  mit  dem  Famulus  Wagner  von  Ihr  dazu  über: 
'Such'  er  den  redlichen  Gewinn,  sei  er  kein  schellenlauter  Thor;’  be- 
sonders sieht  man  dies  bei  der  Scene  in  Auerbachs  Keller.  Das  plurale 
Sie  kommt  nur  nach  der  Liebesscene  zwischen  Faust  und  Gretchen  vor, 
wo  sich  diese  über  den  Glauben  des  Geliebten  beruhigt  sehen  möchte  und 
Mephisto  nach  ihrer  Entfernung  spottet:  'Herr  Doctor  wurden  da  katc- 
chisierl,  hoff  es  soll  Ihnen  wohl  bekommen’,  offenbar  im  Anschlusz  an 
die  Ehrerbietung,  mit  welcher  man  bei  Würden  die  Mehrheit  des  Prädicats 
setzt.  In  dem  Fortgange  von  dem  schüchternen  der  Herr  (Ich  fühle  wol, 
dasz  mich  der  Herr  nur  schont,  herab  sich  läszt  mich  zu  beschämen) 
durch  das  annähernde  Ihr  bis  zu  dem  hingehenden  Du  malt  der  Dichter 
die  immer  entschiedener  sich  aussprechende  Herzensneigung  Gretchens 
zu  dem  lieben,  lieben  Manne.  So  lieszen  sich  auch  die  feineren  Beziehungen 
in  den  Anreden  Mephistos,  mit  dem  Faust  auf  Du  und  Du  steht,  leicht 
nachweisen. 

Schiller  hat  das  Sie  der  Mehrheit  auch  für  die  höhere  Poesie  ge- 
wählt und  demselben  seinen  Platz  gesichert,  ln  den  Räubern,  deren  Hand- 
lung der  Dichter  in  den  Anfang  des  siebenjährigen  Krieges  setzt,  wendet 
er  noch  vorherschend  Ihr  an  und  nur  ausnahmsweise  Sie,  z.  B.  in  dem 
Gespräche  zwischen  Karl  und  Amalie  in  dem  Garten  des  Schlosses,  zw  ischen 
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Kosinskv  und  den  Räubern,  als  jener  sie  zuerst  aufsucht.  Schweizer  aber 
sagt,  sobald  er  ihn  als  seinen  Gesinnungsgenossen  erkennt:  ' Lieber 
Junge,  wir  duzen  einander.’  Im  Fiesco  dagegen,  dessen  Handlung  in 
die  Milte  des  16n  Jahrhunderts  fällt,  ist  Sie  die  gewöhnliche  Anrede  und 
Er  wird  nur  zu  geringeren  Leuten  gesagt.  'Höre  sie,  Mammseil,  hat  sie 
ihrer  Herschaft  auch  die  Zunge  verdingt?’  sagt  Gräfin  Julia  zu  den) 
Kammermädchen  Arabella;  'Sei  er  galant,  biete  er  dieser  Dame  den  Arm 
an’  Fiesco  zu  einem  Bedienten,  ln  einem  so  modernen  Stück  wie  Kabale 
und  Liebe  verstand  sich  das  Sie  der  Mehrheit  von  seihst,  aber  der  Dichter 
wendet  oft  ein  affectvolles  Du  an,  am  wirksamsten  wol  in  der  letzten 
Scene,  wo  sich  der  Präsident  und  Wurm  das  gleichmacliende  Du  der  Ver- 
brecher geben,  oder  wenn  Ferdinand  es  als  Ausdruck  der  grösten  Verach- 
tung gegen  den  Hofmarschall  gebraucht.  I h r sagt  nur  der  Kammerdiener 
einmal,  als  er  die  zugeworfene  Geldbörse  verächtlich  auf  den  Tisch  der 
Lady  wirft  mit  den  Worten:  'Legt’s  zu  dem  Uebrigen.’  Im  Don  Carlos 
(1786)  ist  Sie  allgemein,  der  König  nur  gibt  allen  auszer  seiner  Gemahlin 
und  dem  Grosz-Inquisitor  Ihr,  dem  Carlos  natürlich  Du.  Der  Prinz  bittet 
den  Marquis  Posa  um  dieses  brüderliche  Du,  S.  254: 

Und  jetzt  noch  eine  Bitte,  nenn  mich  du, 

Ich  habe  deines  Gleichen  stets  beneidet 
Um  dieses  Vorrecht  der  Vertraulichkeit. 

Im  Wallenstein  gilt  das  Sie  nur  in  dem  Verkehr  zwischen  Höherstehenden, 
namentlich  mit  Frauen;  so  nennt  der  Herzog  auch  seine  Gemahlin,  allein 
Illo,  Terczky,  die  beiden  Piccolomini  duzt  er,  auch,  was  sehr  bezeich- 
nend für  ihr  Verhältnis  ist,  die  Gräfin  Terczky.  ln  dem  Lager  macht  der 
Dichter  mehr  von  dem  Er  und  Sie  Gebrauch,  das  sich  in  den  beiden 
Piccolomini  nur  der  schon  etwas  aufgeräumte  Isolani  gegen  den  zu  spät 
kommenden  Max  und  der  Kellermeister  gegen  den  Rittmeister  Neumann 
erlaubt.  Nach  dem  Wallenstein  hat  Schiller  das  Sie  im  Verse  aufgegeben 
und  nur  noch  Ihr  und  Du  gebraucht  (das  letztere  erscheint  selbst  in  der 
Anrede  an  den  König  Sigismund).  Das  grösle  Gebiet  hat  das  Du  des 
AfTectes  im  Wilhelm  Teil  (1804)  und  die  Uebergänge  von  einer  Form  in 
die  andere  sind  hier  nach  dem  Wechsel  der  Situation  am  häufigsten. 

Dies  mag  genügen , um  Ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf  diese  sprach- 
liche Seite  unserer  classiscben  Dichter  zu  wenden.  Die  Epigonen  haben 
die  von  den  Heroen  eingeschlagenen  Bahnen  nicht  verlassen.  Lassen  Sie 
mich  schlieszlich  den  jetzigen  Gebrauch  zusammenfassen.  Denn  wir 
duzen,  Hirzen,  erzen  und  Siezen  und  sind  dabei,  wie  der  pedantische 
Gottsched  sagte,  natürlich,  althöfiich,  mittel  - und  neuhöflich. 

Du  gehen  wir  dem  höchsten  Wesen  in  seiner  Dreiheit,  Gott,  Christus 
und  heiliger  Geist,  auch  wenn  wir  Herr,  Vater,  Erlöser  sagen.  Dieser  Brauch 
hat  die  romanischen  Völker  mehr  beschäftigt  als  die  Deutschen ; schon  1675 
schrieb  Clodius  in  Wittenberg  de  tuissalione  dei  et  vossitatione  hominum 
und  Jacques  Vernet  veröffentlichte  im  Haag  1752  letlres  sur  lacoutume 
moderne  d’employer  le  Votis  au  lieu  du  Tu  hauptsächlich  mit  Rücksicht 
auf  die  Uebersctzung  der  Bibel.  Ich  erwähne  das  Schriftchen,  das  ich 
nicht  gesehen  habe,  nur  um  eines  komischen  Irtnms  willen,  den  sich 
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mehrere  Bibliographen  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  welche  den 
Titel  entstellen  in  employer  les  vins  au  lieu  du  Ihe , also  Wein  und 
Thee  für  Ihrzen  und  Duzen  unterschieben.”)  Derselben  Auszeichnung 
würdigen  wir  die  heidnischen  Götter,  die  Musen,  gute  und  böse  Geister, 
Engel  und  Teufel. 

Du  gilt  ferner  für  alle  Personificationen  lebloser  Dinge.  Unsere 
Lyriker  bieten  für  Mond  und  Sonne,  Nacht  und  Tag,  Leib  und  Seele, 
Himmel  und  Erde  u.  s.  w.  unzählige  Belege;  desgleichen  für  vorausge- 
setzte, unbekannte  Personen  und  für  Selbstgespräche,  an  denen  das 
moderne  Drama  viel  reicher  ist  als  das  alte,  und  zwischen  Ich  und  Du 
wechselt.  Doch  ist  das  letztere  der  Volkssprache  angemessener. 

Sprüche,  die  eine  Lehre  enthalten,  werden  am  wärmsten  in  der 
zweiten  Person  vorgetragen*8);  vor  dem  Vater  steht  das  Kind,  vor  dem 
Meister  der  Jünger.  'Mein  Kind,  wenn  Dich  die  bösen  Buben  locken,  so 
folge  ihnen  nicht.’  Darum  heben  so  viele  Sprüchwörter  mit  Du  an  und 
nur  der  Eigenname  kann  der  dritten  Person  Kraft  geben:  Was  Häns- 
chen nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr.  Unsere  zehn  Gebote  halten 
in  allen  Sprachen  die  kindliche  zweite  Person  fest;  die  römischen  zwölf 
Tafeln  beginnen  schon  die  Straffälle  mit  si  quis  oder  qui  und  das  haben 
auch  die  lateinisch  abgefaszten  deutschen  Volksrechte.  Die  allen  Rechen- 
bücher gaben  die  Regeln  mit  Du,  jetzt  heiszt  es  man.  ln  der  Sammlung 
von  Küchenrecepten  aus  dem  14n  Jahrhundert,  welche  den  Titel  ein  buch 
von  guter  speise  führt,  wechselt  die  Anrede  zwischen  du  und  man  (Nr.  46), 
und  es  dürfte  ein  Interesse  haben  auf  die  verschiedenen  Receple  für 
Fladen  aufmerksam  zu  machen,  wenn  diese  culinarische  Weisheit  sich 
mit  deutscher  Grammatik  verbinden  liesze. 

ln  vielen  Gegenden  hat  sich  das  Du  als  allgemeine  Anrede  des  Volkes 
erhalten  (alte  Glossarien  erklären  duzen  plebeio  more,  ruslicorum  tnore 
loqui),  aber  selbst  in  Tirol  ist  es  nicht  mehr  allgemein,  höchstens  koket- 
tieren damit  die  herumziehenden  Citherspieler  und  Teppichhändler.  Auch 
die  Halloren  in  Halle  haben  es  sich  abgewöhnt  und  nur  die  Quäker  schei- 
nen daran  fest  zu  halten. 

Ueberall  aber  gilt  es  als  Zeichen  der  vertraulichen  Annäherung. 
Wer  kennt  nicht  Duzbruder  und  Duzschwester?  auf  Duz  trinkt  man  noch 
immer  und  Fritz  Reuters  min  leiwe  duking  würde  einem  hochdeutschen 
lieber  Bruder  Du  entsprechen.  Treffend  charakterisiert  er  dies , wo 
Bräsig  in  dem  Reformverein  zürnend  ausruft:  'Herr  Zamwell  Pomuchels- 
kopf,  ich  bin  kein  Du  von  Sie’  (dazu  noch  derselbe  'ut  mine  Stromlid’ 
1,134).  Oder  wenn  der  alte  Wrangel  zu  einem  General  bei  dessen  Jubel- 
feste sagt:  'Nennen  Sie  mir  Du’  (Varnhagen  Tagebücher  X,  488).  Geschwi- 
ster, Eheleute  (doch  machen  gewisse  Stände  davon  eine  Ausnahme),  Ver- 
wandte, Brautleute  gebrauchen  es.  Geliert  läszt  in  den  zärtlichen  Schwestern 
(III,  36)  den  Vater  Cleon  zu  seinerTochler  sprechen:  'ja,  indem  Herr  Damis 
zu  dir  spricht  mein  schönes  Julchen,  ich  habe  dich’ — da  fällt  ihm  die  Toch- 
ter eifrig  in  die  Rede:  '0!  er  heiszt  mich  Sie.  Er  würde  nicht  Du  sprechen. 

27)  Lalanne  curiositds  bibliographiques  p.  33C. 

28)  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  III  275. 
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Das  wäre  sehr  vertraut  oder  doch  wenigstens  unhöflich.’  Cleon:  'Nun, 
nun,  wenn  er  Dich  auch  eiumal  Du  hiesze,  deswegen  verlörst  du  nichts  von 
deiner  Ehre.  Hat  mich  doch  die  selige  Frau  als  Braut  mehr  als  einmal 
Du  geheiszen  und  cs  klang  mir  immer  schön.’  Auf  den  Braulkusz  folgt 
darum  das  Du  und  Du.  Hierher  gehört,  was  Goethe  in  Dichtung  und 
Wahrheit  (XXVI  348)  von  dem  Verhältnis  zu  der  Titular-Gatlin  erzählt, 
in  welchem  die  festgesetzte  Anrede  mit  Du  so  geläufig  wurde,  'dasz  auch 
in  der  Zwischenzeit,  wenn  wir  uns  begegneten,  das  Du  gemütlich  her- 
vorsprang.’ — Auf  mehreren  Universitäten  redeten  sich  alle  Studenten 
Du  an,  auch  wenn  sie  sich  nicht  kannten.  Grimm  behauptet  das  von 
Jena  und  Leipzig,  aber  hier”)  hat  es  schon  lange  aufgehört,  auch  in 
Halle,  wo  es  vor  einem  Menschenalter  ganz  allgemein  war,  ist  es  im 
Verschwiuden.  Schüler  höherer  Schulen  bieten  sich  gern  das  Du  und  nur 
die  Josephinischc  Schulreform  ordnete  in  Oesterreich  an : * Damit  die 
Schüler  die  gegenseitige  Achtung  nicht  verlieren,  wird  das  Duheiszen 
gänzlich  verboten,  indem  solches  mehr  nach  einer  pöbelhaften  Gemein- 
machung  schmecket  als  zur  Befestigung  der  Freundschaft  und  Eintracht 
dient.’  Zu  solch  einer  Disciplinarvorschrift  sind  bureaukratische  Unter- 
richtsministerien unserer  Tage  noch  nicht  gekommen.  Brüderschaft 
trinken  ist  aber  nicht  blosz  in  Schüler-  und  Studentenkreisen  "),  sondern 
auch  anderwärts  unter  Freunden  Sitte;  sie  kann  wie  geschlossen,  so  auch 
aufgekündigt  werden  und  damit  hört  das  Duzen  auf.  ln  der  Schweiz  redet 
man  einen  lieben  Freund  gar  mit  einem  Deminutivuin  duli  an. 

Eine  pädagogische  Curiositäl  und  eine  ernstere  Frage  bezieht  sich 
auf  die  Anrede  der  Schüler  durch  die  Lehrer  und  auf  das  Du  zwischen 
Ellern  und  Kindern.  Bei  den  Schülern  kommen  nur  die  höheren  Schulen 
in  Betracht,  denn  die  Einbildung,  dasz  kleine  Knaben  gesitteter  werden 
müsten,  wenn  man  sie  mit  Sie  anrede,  scheint  selbst  aus  der  Instituts- 
Erziehung  geschwunden  zu  sein.  Ich  habe  schon  vorher  erzählt,  wie 
betrübt  Vosz  über  das  Ihrzen  seines  Rectors  gewesen  ist,  er  hatte  auf  er 
gehofft.  Die  Philanthropinisten  brachten  das  Du  in  die  Schule  zu  nicht 
geringem  Aergernis  mancher  Eltern;  es  hat  sich  auch  nicht  halten  können 
und  nur  wenige  besonders  steife  Rectoren  haben  es  sogar  für  die  obersten 
Schüler  beibehalten,  mehr  aus  Pedanterie,  um  nicht  der  Sitte  nachzu- 
geben. Aber  im  vorigen  Jahrhunderte  gab  es  andere  Pedanten,  die  das 
höfliche  Sie  nicht  in  den  Mund  nehmen  konnten,  weil  sic  es  in  ihrer 
Jugend  nicht  gehört  hatten,  und  deshalb  mit  man  oder  wir  sich  zu  helfen 
suchten.  Solcher  Käuze  habe  ich  noch  in  meiner  Jugend  manchen  ge- 
kannt. Die  Beispiele  liegen  jedoch  uns  näher.  Aus  der  Zeit  seines  Auf- 
enthalts auf  unserer  Nicolaischule  erzählt  Seume  von  dem  Rector 
Martini,  hei  dem  er  in  Wohnung  und  Kost  war  (Leben  S.  34):  'Wo 
haben  wir  unsere  Präparation?  fragte  er  mich  einmal.  Hier,  antwortete 
ich  und  zeigte  auf  die  Stirne;  «wir  sind  etwas  keck,  wir  werden  ja  sehen.» 

29)  Pie  Corps  scheinen  es  znerst  für  die  übrigen  Commilitonen  auf. 
gegeben  zu  haben.  Das  Jahr  1848  wird  das  Siezen  allgemeiner  gemacht 
haben.  30)  Wie  dabei  verfahren  ist,  lehrt  Rachel  in  dem  7n  satyri- 
schen  Gedicht  S.  79. 
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Er  halle  die  Marolte  der  alten  Schulmonarchen,  die  nicht  höflich  sind 
und  doch  nicht  grob  sein  wollen,  immer  nur  mit  man  und  wir  zu  reden. 
Daraus  entstand  denn  manches  lächerliche  Quidproquo.  So  sagte  er  ein- 
mal im  hitzigen  Eifer,  ich  glaube  zum  jetzigen  Buchhändler  Sommer : 
«Wir  sind  ein  Esel.«  «Ich  meinerseits  protestiere»,  antwortete  dieser 
ganz  lakonisch  und  die  Schule  wüste  nicht,  wo  sie  mit  dem  Lachen  hin 
sollte.’  An  einer  andern  Stelle  (Leben  S.  38) : 'Wir  sind  nun  wol  ziem- 
lich fleiszig,  sagte  er  dann  und  wann,  und  es  fehlt  uns  nicht  an  Talenten, 
die  uns  der  Himmel  gegeben,  aber  wir  sind  doch  entsetzlich  eigensinnig 
und  hartnäckig  und  wollen  immer  mit  dem  Kopfe  durch  die  Wand.  Wir 
werden  doch  die  Welt  und  ihre  Formen  nicht  anders  machen  ; das  wollen 
wir  nur  glauben.’  Vgl.  S.  47.  Endlich:  'Ich  erhielt  ein  Schulslipen- 
dium  von  10  Thlr.  'Wir  haben  zwar  Talente  und  sind  nicht  müszig, 
sagte  er  mir  beim  Auszahlen,  aber  unsere  Sitten  haben  diese  Belohnung 
kaum  verdient.’  Noch  hübscher  ist,  was  Dinier  aus  den  siebziger  Jahren 
von  Grimma  erzählt  (Leben  S.  37):  'Mein  lieber  Cantor  Reichardt  fand 
es  unschicklich,  den  Herrn  Grafen  von  B.,  ob  er  gleich  nur  Quartaner 
war,  ihr  zu  nennen,  er  wählte  also  den  Mittelweg  des  wir  und  bei 
einem  sehr  mislungenen  Exercilium  sagte  er  zum  Grafen : sind  wir  nicht 
Esel?  Der  Graf  antwortete:  Sie  auch  mit,  Herr  Cantor?  Die  Classe 
lachte,  der  Cantor  lachte  mit  und  nannte  keinen  auch  noch  so  vornehmen 
Schüler  wieder  wir.’  Hätte  er  nur  gesagt:  sind  wir  nicht  ein  Esel? 

Dies  Wir  oder  man  ist  aber  nicht  blosz  aus  der  Schule,  sondern  auch 
aus  der  Umgangssprache  nachzuweisen  und  findet  sich  bei  Sdhiller  noch 
in  dem  1803  übersetzten  Parasiten.  Selicour,  der  Parasit,  bedient  sich 
dieser  Formen  gegen  einen  Unbekannten,  den  er  für  eineu  Bittsteller  hält. 
'Was  will  mau  von  mir?  In  meinem  Kabinet  mag  man  einmal  wieder 
anfragen!’  So  offenbar  aus  Hochmut;  aber  zu  seinem  persönlichen  Feinde 
la  Roche,  der  plötzlich  in  sich  zu  gehen  scheint,  sagt  er  triumphierend 
(IV  9.  S.  653):  'Aha!  steht  es  so?  Fangen  wir  an  geschmeidiger  zu 
werden?’  Noch  heule  sagt  die  Mutter  zum  Kinde:  heute  haben  wir  lange 
geschlafen,  heute  wollen  wir  artig  sein,  oder  die  Amme:  jetzt  wollen 
wir  uns  zu  Bette  legen,  oder  wir  zu  einem  Freunde:  wo  es  was  Gutes 
gibt,  da  sind  wir  bei  der  Hand!  oder  der  Prediger  auf  der  Kanzel:  Wir 
sind  allzumal  Sünder!  Jac.  Grimm3’)  ist  es  gelungen,  diesen  Gebrauch 
bis  in  das  15e  Jahrhundert  zurück  aufzuspüren,  er  will  aber  darin  keine 
Vermeidung  der  höflichen  Anrede  anerkennen,  sondern  vermutet  eine 
Art  von  Dualis,  so  dasz  also  der  Rector  nur  sagen  wollte:  Du,  hier  in 
meiner  Schule.  Hätte  Grimm  in  Sachsen  gelebt,  wo  dies  majestätische 
wir  und  man  bis  zur  heutigen  Stunde  in  den  Verfügungen,  die  vom 
grünen  Tische  kommen,  herschend  bleibt,  er  würde  für  den  sächsischen 
Lehrerstand  nicht  jeues  künstliche  Erklärungsmittel  gesucht,  sondern 
einfach  das  Gefühl  der  Würde  darin  erkannt  haben. 

Zu  einem  langen  Streite  hat  das  Du,  welches  die  Kinder  in  der  An- 
rede der  Eitern  gebrauchen , Veranlassung  gegeben.  In  früheren  Zeiten 


31)  Kl.  Sobr.  III  258. 

N.  Jahrb.  {.  Phil.  u.  PSd.  U.  Abt.  1869.  Hft.  10. 
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haben  sie  immer  das  Pronomen  der  Reverenz  gebraucht,  geihrzt,  gcerzt 
und  endlich  gesiezt,  und  alle  drei  Formen  finden  sicli  nocli  mit  der  ständi- 
schen Unterscheidung  von  Stadt  und  Land.  Aber  Rousseaus  Emil,  welcher 
dem  Zwange,  der  in  der  Schule  und  in  der  Familie  berscht,  das  Bild  einer 
natürlichen  Freiheit  gegenüber  stellt,  hat  der  alten  Art  der  Erziehung  ein 
Ende  gemacht  und  auch  den  Kindern  das  trauliche  Du  gegen  die  Eltern 
gestattet.  In  Deutschland  hat  es  seit  der  französischen  Revolution,  auch 
unter  Mitwirkung  der  GefühlsschwSrmerei  unserer  nationalen  Lilleratur, 
immer  mehr  Eingang  gefunden  und  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  verbreitet. 
Allein  der  Geheime  Cabinetsrath  Ernst  Brandes  in  Hannover  schrieb  1809 
ein  Buch  über  das  Du  und  Du  zwischen  Eltern  und  Kindern,  das  mit  einer 
andern  Schrift  desselben  Verfassers  über  den  Eiuflusz  und  die  Wirkungen 
des  Zeitgeistes  auf  die  höheren  Stände  (1810)  zu  verbinden  isL  Auch 
andere  haben  vor  und  nach  ihm**)  dagegen  geeifert,  man  hat  es  sogar 
eine  Sünde  genannt.  Solche  Vertraulichkeit  sei  nicht  nur  unschicklich, 
sondern  auch  unralhsam,  weil  dadurch  ein  groszer  Teil  der  Achtung  und 
Ehrerbietung  gegen  die  Eltern  verloren  gehe;  das  moralische  Verderbnis 
der  Jugend  sei  dadurch  herbeigeführt,  die  Zerstörung  des  häuslichen 
Lebens  veranlaszt,  die  Revolution  und  alles  Unheil  der  Welt  heraufbe- 
schworen. Zunächst  wollen  wir  nicht  unbeachtet  lassen,  dasz  Brandes 
unverheiralhel  und  einsam  in  seinem  groszen  Hause  gelebt  halu)  und 
dasz  selbst  er  S.  94  sagt:  'Gcwis  hat  es  einzelne  Fälle  gegeben,  wo  so 
wenig  die  gröste  Vertraulichkeit  als  das  sie  begleitende  Du  nachteilig 
wirkte;  es  sei  nun,  setzt  er  hinzu,  wegen  der  ganz  treulichen  Natur  der 
Kinder  oder  der  hohen  Weisheit  der  Eltern.’  Freilich  Häuser,  in  denen 
Alles  auf  Convenienz  berechnet  ist,  können  es  nicht  brauchen;  für  Fami- 
lien,  wo  der  Vater  es  gegen  seine  Würde  hält  mit  den  Kindern  freundlich 
umzugehen  und  die  Mutter  alles  eher  ist  als  Mutter  und  Hausfrau,  oder 
für  solche  Eltern,  vor  denen  die  Kinder  zittern,  die  sie  aber  nicht  lieben, 
passt  der  Ton  der  innigsten  Liebe,  passt  das  kindliche  Du  nicht.  Aber 
eben  so  wenig  als  es  für  die  Freundschaft  nachteilig  ist  oder  unsere 
Ehrfurcht  vor  Gott  beeinträchtigt,  kann  cs  die  Achtung  vor  den  Ellern 
herabsetzen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dasz  es  sich  in  den  höchsten  Lebens- 
kreisen, sobald  sie  in  ihrem  Familienleben  den  wahren  Anforderungen 
entsprechen,  eingebürgert  hat  und  nicht  mehr  eine  Eigentümlichkeit 
des  Mittelstandes  geblieben  ist,  der  in  seinen  Kindern  auch  seine  nächsten 
Freunde  liebt.34) 

Endlich  gilt  Du  in  der  Anrede  der  Höhergeslellten  an  Niedere,  aber 
nur  noch  hei  einem  gewissen  Dienstverhältnis.  Der  Soldat  wurde  bis  zu 
den  Freiheitskriegen  nur  Er  und  Du  genannt;  als  aber  der  König  Friedrich 
Wilhelm  III  von  Preuszen  sein  Volk  zu  den  Waffen  rief  und  aus  allen 


32)  Abeken,  Goethe  in  den  Jahren  1771  bis  1775,  beklagt  S.  39, 
dasz  dies  Du  und  Du  zwischen  Eltern  und  Kindern  die  natürliche 
Rangordnung  erschüttert  habe. 

33)  Heerens  Schriften  VI  S.  329.  Krugs  philos.  Lexikon  I S.  358. 

34)  Ueber  die  Sünde  des  Du  und  Du  zwischen  Eltern  und  Kindern. 
Görlitz  1811.  Hall.  patr.  Wochenbl.  1809  S.  334. 
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Ständen  die  Freiwilligen  sich  unter  die  Fahnen  sammelten,  da  wurde 
wenigstens  für  diese  das  höflichere  Sie  angeordnet.  “)  Als  ein  schnarren- 
der Officier  einen  Freiwilligen  mit  den  Worten : er  ist  ein  Schaafskopf 
anredete,  folgte  die  reglemeutsmäszige  Antwort:  Herr  Lieutenant,  nach 
dem  Patente  lieiszt  es:  Sie  sind  ein  Schaafskopf.  Was  zuerst  den  Frei- 
willigen gewährt  war,  ist  dann  auf  Alle  ausgedehnt  und  endlich  1867 
auch  in  Bayern  und  Oesterreich  eingeführt.  Bei  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht konnte  sich  das  Duzen  nicht  halten,  so  schwer  auch  mancher 
Onterofticier  sich  desselben  entwöhnen  wird.  Selbst  gegen  Dienstboten 
schwindet  in  den  Städten  immer  mehr  das  vertrauliche  Du ; wie  wenige 
gibt  es  aber  auch , die  sich  in  das  Haus  mit  hineinleben  und  sich  der  Zu- 
gehörigkeit bewust  sind!  'Geld  im  Beutel  duzt  den  Wirt’  lieiszt  es 
im  Sprüchwort,  und  doch  wird  Du  nicht  einmal  gegen  die  Kellner  mehr 
gebraucht-,  les  richesses  donnenl  de  T hardiesse , das  ist  das  Gefühl  der 
Superiorität.  Damit  möchte  ich  den  Gebrauch  hei  dem  Schelten  in  Ver- 
bindung setzen.  Du,  du!  sagt  drohend  die  Mutter  zu  dem  Kinde,  oder 
willst  du ! bis  zu  der  Abschwächung  in  'willle.’ 

Ihr  bildet  jetzt  das  Mittelglied  zwischen  Du  und  Sie;  aber  dies  Ge- 
fühl des  hohen  Respects,  der  einst  mit  diesem  Worte  verbunden  war, 
lebt  nur  noch  in  dem  bayrischen  Volke,  das  vor  dem  besten  Gerstensäfte 
die  höchste  Anerkennung  in  den  Worten  ausspricht:  Das  ist  ein  Bier  zum 
ihrzen.  In  dem  höflichen  Leipzig:  Das  is  een  Deppchen,  vor  dem  musz 
man  Sie  sagen.  Sonst  findet  es  sich  noch  immer  auf  dem  Lande , wo  die 
Kinder  den  Eltern,  die  Ilerschaften  den  Tagelöhnern  und  Dienstboten  Ihr 
zu  geben  pflegen,  auch  wol  die  Frau  dem  Manne,  aber  nicht  umgekehrt. 
Auch  aus  andern  Ständen  ist  es  noch  nicht  völlig  geschwunden;  es  ist 
weniger  steif  als  Sie  und  hebt  sich  durch  den  Anklang  an  das  Englische 
und  Französische. 

E r ist  die  niedrigste  Stufe.  Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  erregte 
es  keinen  Anstosz,  wenn  es  gegen  Handwerker  oder  kleine  Bauern  ge- 
braucht wurde.  Seitdem  schwindet  der  Unterschied  der  Stände  immer 
mehr.  Da  wir  vor  dem  Gesetze  alle  gleich  sind  und  wenigstens  im  nord- 
deutschen Bunde  gleiche  politische  Rechte  haben , werden  wir  es  gegen 
keinen  mehr  anwenden  können,  ohne  das  Selbstgefühl  des  Angeredeten 
zu  verletzen.  Es  wird  bald  nur  noch  der  Geschichte  unserer  Sprache  an- 
gehören. In  vertraulichem  Tone  gegen  Kinder,  in  der  Unterhaltung  mit 
einem  Lieblingspudel , einem  Canarienvogel , einem  Schoszthierchen  mag 
es  Vorkommen , obschon  auch  da  das  herzigere  Du  richtiger  Platz  greift. 

Doch  ich  musz  scblieszen.  Sie  werden  jetzt  das  Wort  eines  berühm- 
ten Philologen  würdigen,  der  für  die  grammatischen  Studien  seinen 
Schülern  die  Anweisung  gab:  Gehet  auf  den  Markt  und  schauet  den 
Leuten  aufs  Maul!  Auch  ich  habe  Sie  auf  den  Markt  deutschen  Lebens 
und  deutscher  Sitte  geführt;  dasz  Sie  mein  Geleit  geduldig  angenommen 
haben,  dafür  sage  ich  Ihnen  meinen  besten  Dank. 


35)  H.  Heine  Werke  XIV  28. 
Leipzig. 


Fr.  A.  Eckstein. 
32* 
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67. 

DIE  GRUNDFORMEN  UND  DIE  ALLGEMEINEN  VER- 
HÄLTNISSE DES  STILES. 


Alles  was  uns  durch  die  Sprache  milgeleilt  wird,  besitzt  an  und  für 
sich  die  Eigenschaft  eines  Gedankens.  Nichtsdestoweniger  ist  doch  fast  in 
jeder  sprachlichen  Aussage  etwas  enthalten,  was  nicht  als  im  strengen 
oder  unmittelbaren  Sinne  des  Wortes  gedankenmäszig  angesehen  werden 
kann.  Wir  können  überall  in  einer  sprachlichen  Mitteilung  den  rein  ge- 
dankenmäszigen  Inhalt  als  solchen  und  die  äuszere  Form  [oder  Weise  der 
Darstellung  dieses  Inhalts  von  einander  unterscheiden.  Das  letztere  dieser 
Leiden  Elemente  nennen  wir  gemeinhin  den  Stil,  oder  es  ist  uns  der  Stil 
wesentlich  dasjenige  au  der  Sprache,  was  nicht  im  reinen  oder  strengen 
Sinne  zu  dem  Bedürfnis  der  Bezeichnung  eines  bestimmten  Gedanken- 
inhalles gehört.  Der  Stil  ist  als  solcher  das  ästhetische  oder  künstlerische 
Element  in  der  Bezeichnung  des  Gedankens  der  Sprache  und  wir  müssen 
ihn  insofern,  wenigstens  dem  Begriffe  nach,  von  diesem  letzteren  als  dem 
rein  geistigen  oder  logischen  Kerne  derselben  bestimmt  unterscheiden. 

Dieses  künstlerische  Element  des  Stiles  an  der  Sprache  aber  vermag 
an  und  für  sich  den  Stoff  oder  das  Gebiet  einer  selbständigen  wissenschaft- 
lichen Betrachtung  zu  bilden.  Diese  Wissenschaft  vom  Stil  wird  sich  als 
ein  bestimmtes  Glied  in  den  Organismus  aller  übrigen  grammatischen  oder 
allgemein  sprachwissenschaftlichen  Disciplinen  einordnen  müssen.  Das 
grammatische  oder  sprachwissenschaftliche  System  als  solches  zerfällt 
zunächst  in  die  beiden  Abteilungen  der  Etymologie  und  der  Syntax.  Als 
zwei  weitere  oder  entferntere  Abteilungsgebiete  desselben  aber  können 
einmal  die  Lehre  vom  Versmasz,  andererseits  diejenige  vom  Stil  ange- 
sehen werden.  Das  Versmasz  und  der  Stil  sind  die  beiden  künstlerischen 
oder  ästhetischen  Erscheinungsgestalten  am  Wesen  der  Sprache  und 
zwar  ist  cs  in  jener  das  lautliche  oder  sinnliche,  in  dieser  das  gedanken- 
mäszige  oder  geistige  Element  derselben , welches  einer  solchen  höheren 
künstlerischen  Regelung  unterliegt.  Das  Verhältnis  der  Lehre  vom  Vers- 
masz aber  zur  Etymologie  ist  dasselbe , als  das  der  Lehre  vom  Stil  zur 
Syntax.  Im  weiteren  Sinne  des  Wortes  schlieszen  wir  daher  auch  diese 
beiden  Erkenntnisgebiete  mit  in  den  Organismus  der  Grammatik  als  der 
natürlichen  Gesamt  Wissenschaft  von  den  Erscheinungen  der  Sprache  ein. 

Es  musz  aber  an  und  für  sich  immer  als  fraglich  erscheinen , ob  das 
ganze  Gebiet  des  Stiles  in  der  Sprache  überhaupt  in  einer  rein  wissen- 
schaftlichen Weise  erkannt  oder  in  der  Gestalt  eines  Syslemes  dargestellt  , 
und  behandelt  werden  könne.  Das  Versmasz  hat  an  sich  seine  ganz  be- 
stimmten Grundformen,  Regeln  und  Gesetze;  alle  etwaigen  Bestimmungen 
und  Vorschriften  über  den  Stil  aber  sind  immer  von  einer  durchaus  unge-  1 
wissen,  abslracten  und  schwankenden  Art.  Die  Metrik  ist  ein  eigentliches  j 
System  oder  eine  Wissenschaft  mit  allgemeinen  und  festen  Gesetzen.  Der  { 
Charakter  eines  jeden  Versmaszes  ist  an  ganz  bestimmte  und  gleich-  j 
mäszige  objeclive  Merkmale  in  den  Verhältnissen  der  Svlben  gebunden  ; ' 
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die  Eigentümlichkeit  eines  jeden  Stiles  aber  wird  von  uns  wesentlich  blosz 
in  einer  rein  gefühlsmäszigen  Weise  erkannt  oder  empfunden,  oder  es  ist 
hier  nicht  blosz  der  Stil  selbst  und  als  solcher,  sondern  auch  die  ganze 
Art  und  Weise  seines  Verständnisses  und  seiner  Beurteilung  weniger  eine 
logisch- wissenschaftliche,  als  vielmehr  nur  eine  ästhetisch -künstleri- 
sche Aufgabe  und  Function  unseres  Geistes.  Es  nuisz  daher  überhaupt 
die  Frage  entstehen,  ob  und  in  welcher  Weise  es  für  dieses  ganze  Gebiet 
des  Stiles  überhaupt  eine  eigentlich  wissenschaftliche  oder  rein  gedanken- 
mäszige  Weise  des  Erkennens  geben  könne. 

Der  Stil  in  der  Sprache  ist  an  und  für  sich  immer  in  einem  hei  Wei- 
tem höheren  Grade  der  Ausdruck  und  das  Bild  einer  bestimmten  persön- 
lich geistigen  Individualität  als  das  Versmasz.  Ja  es  findet  sogar  in  dieser 
Rücksicht  zwischen  beiden  Arten  des  künstlerischen  Erscheinungscharak- 
ters der  Sprache,  der  metrischen  und  der  stilistischen,  eine  bestimmte 
wesentliche  und  allgemeine  Verschiedenheit  statt.  Für  den  Dichter  ist  im 
Allgemeinen  immer  das  Versmasz  eine  bestimmte  gegebene,  Vorgefundene 
und  objectiv  feststehende  Form,  deren  er  sich  zur  Einkleidung  des  eigen- 
tümlichen inneren  oder  persönlichen  Inhaltes  seines  Dichtens  und  Denkens 
bedient.  Das  Reich  der  metrischen  Formen  ist  ein  im  Ganzen  in  sich  ab- 
gerundetes oder  geschlossenes  und  es  ist  im  Allgemeinen  nur  ein  selte- 
ner Fall,  wenn  ein  Dichter  noch  eine  neue  metrische  Composition  zum 
Ausdruck  eines  besonderen  und  eigentümlichen  Inhaltes  des  poetischen 
Empfindens  feststellt  oder  erfindet.  Das  ganze  Gebiet  des  Versmaszes  ist 
wesentlich  immer  ein  Gemeingut  der  Sprache  oder  des  Gesamllebens  des 
Volkes  überhaupt,  während  eben  nur  in  der  Region  des  Stiles  die  Eigen- 
tümlichkeit des  geistigen  Anschauens  und  Denkens  jedes  Einzelnen  sich 
zu  zeigen  und  künstlerisch  auszuprägen  vermag.  Das  Versmasz  beschränkt 
sogar  in  gewisser  Weise  immer  die  Eigentümlichkeit  und  Freiheit  des 
Stiles  in  der  Sprache,  indem  es  den  Ausdruck  des  Denkens  überall  zur 
Aufsuchung  bestimmter  gleichmäsziger  und  typisch  uniformer  Wendungen 
nötigt.  Deswegen  ist  hauptsächlich  nur  die  Prosa  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen und  freieu  Entfaltung  des  sprachlichen  Stiles.  Für  die  Poesie  er- 
setzt zum  Teil  mit  das  Versmasz  die  Bedeutung  und  Function  des  Stiles 
oder  es  ist  wesentlich  und  im  Allgemeinen  der  Stil  ebenso  die  charakteri- 
stische Kunstform  der  prosaischen  als  das  Versmasz  diejenige  der  poeti- 
schen Gattung  aller  Rede  in  der  Litteratur. 

Die  Verschiedenheiten  des  Versmaszes  sind  im  Allgemeinen  solche, 
dasz  sie  sich  an  die  einzelnen  Arten  der  Poesie  selbst  auscldieszen  oder 
mit  diesen  als  ihre  eigenen  charakteristischen  Erscheinungen  zusammen- 
fallen. Ebenso  aber  ist  auch  der  Stil  immer  zum  Teil  ein  verschiedener 
nach  den  einzelnen  Gattungen  der  Litteratur  oder  den  Anwendungsgebie- 
ten des  menschlichen  Denkens.  So  wie  das  Epos,  das  Drama,  die  Lyrik 
ein  besonderes  Versmasz,  so  verlangt  die  historische,  die  philosophische, 
die  rhetorische  Darstellung  eine  besondere  Art  des  Stiles  für  sich.  Die 
gegebenen  Bedürfnisse  des  Dichtens  und  diejenigen  des  Denkens  sind 
überall  entscheidend  für  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des 
Versmaszes  und  die  Besonderheiten  des  Stiles.  Auch  jeder  prosaische 
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Schriftsteller  hat  in  gewisser  Weise  sich  der  Gesetze  des  Stiles  seiner 
Gattung  zu  bemächtigen,  sowie  jeder  Dichter  derjenigen  seines  Vers- 
inaszcs.  Die  Freiheit  im  Stil  zwar  ist  allerdings  im  Durchschnitt  immer 
eine  gröszere  als  die  im  Versmasz,  aber  es  wird  doch  auch  hier  in  der 
Regel  eine  jede  gegebene  oder  typisch  feststehende  metrische  Form  von 
dem  einzelnen  Dichter  in  einer  etwas  anderen  und  eigentümlich  selbstän- 
digen Weise  durchgeführt  oder  behandelt.  Die  Technik  des  Stiles  ist  eine 
an  sich  zwar  weniger  allgemeine  und  objectiv  feststehende  als  diejenige 
des  Versmaszes,  aber  sie  ist  darum  doch  eine  an  und  für  sich  vorhandene 
oder  wenigstens  zum  Teil  auszcrhalb  des  bloszen  Beliebens  oder  der  per- 
sönlichen Freiheit  der  einzelnen  Subjecli vität  stehende. 

Die  Verschiedenheit  des  Stiles  bestimmt  sich  aber  nicht  blosz  nach 
den  Gattungen  der  Rede  und  nach  der  Subjectiviläl  der  einzelnen  Schrift- 
steller selbst,  sondern  auch  nach  den  ganzen  Zeitabschnitten  und  Epochen 
in  der  Geschichte  der  Lilteratur.  Hier  erkennen  wir  bei  allen  Schriftstel- 
lern einer  und  derselben  Epoche  fast  immer  auch  eine  bestimmte  Gemein- 
samkeit des  Stiles.  Es  kann  das  Versmasz  einer  früheren  Epoche  in  einer 
späteren  immer  leichter  nachgeahmt  werden , als  dieses  rücksichtlich  des 
Stiles  der  Fall  ist.  Die  ganze  Natur  der  metrischen  Formen  ist  im  Allge- 
meinen eine  stabile  und  feststehende,  während  das  Princip  oder  die  Form 
des  Stiles  immer  im  Zusammenhang  mit  dem  Fortschritt  der  Bildung  und 
des  Reichturaes  des  Denkens  einer  Veränderung  unterliegt.  Dieses  Letz- 
tere ist  beim  Versmasz  nicht  oder  doch  blosz  ungleich  weniger  der  Fall 
und  man  kann  daher  vom  Dichter  im  Allgemeinen  nur  sagen,  dasz  er  sich 
des  Versmaszes  als  einer  an  und  für  sich  auszer  ihm  liegenden  oder  von 
ihm  und  seinem  besonderen  Gedankcninhalt  unabhängigen  Form  bediene, 
während  der  Stil  überall  in  einer  neuen  und  unmittelbaren  Weise  aus  der 
Natur  dieses  letzteren  selbst  entspringt. 

Die  Kunstform  des  Versmaszes  hat  ihren  Namen  von  der  Einheit  des 
Verses,  welche  die  an  und  für  sich  wichtigste  oder  entscheidendste  unter 
allen  sonstigen  metrischen  Kunsteinheiten  bildet.  Die  grammatische  Ety- 
mologie hat  es  hauptsächlich  mit  der  Einheit  des  Wortes,  die  Syntax  mit 
der  des  Satzes,  die  Metrik  mit  der  des  Verses  zu  thun.  Das  Wort,  der 
Salz  und  der  Vers  sind  die  drei  wichtigsten  Einheiten,  auf  denen  die 
ganze  Bedeutung  und  der  Gebrauch  der  Sprache  beruht.  Die  Einheit  des 
Verses  aber  ist  eine  solche,  die  sich  an  und  für  sich  nicht  in  dem  gewöhn- 
lichen oder  natürlichen  Erscheinungscharakter  der  Sprache  vorfindel,  son- 
dern die  erst  in  der  höheren  oder  kunstmäszigen  Gestaltung  derselben  im 
Dienste  der  Poesie  hervortritt.  Diese  Einheit  aber  ist  an  und  für  sich  eben- 
so wie  die  des  Wortes  von  sinnlicher,  nicht  aber  wie  die  des  Satzes  von 
geistiger  oder  logischer  Art.  Sie  hat  nichtsdestoweniger  im  Allgemeinen 
die  Länge  oder  den  äuszeren  Umfang  einer  Einheit  dieser  letzteren  Art  und 
ihre  allgemeine  Bedeutung  ist  sonach  wesentlich  diese,  auch  die  geistige 
Einheit  des  Satzes  gleichsam  in  den  Rahmen  oder  die  Grenze  einer  in 
sich  untrennbaren  physischen  oder  sinnlichen  Einheilsform,  analog  der- 
jenigen des  Wortes  einzuschlieszen.  Der  ganze  Organismus  der  Gramma- 
tik oder  der  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Einrichtungen  der  Sprache 
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gliedert  sich  deswegen  zunächst  auch  in  die  drei  Abteilungen  der  Lehre 
vom  Worlbau,  der  vom  Satzbau  und  der  vom  Versbau. 

Das  Gebiet  oder  die  Kunsllhätigkeit  des  Stiles  in  der  Sprache  besitzt 
eine  ähnliche  ihm  seihst  ur.J  specifisch  angehörende  Einheit , analog  der- 
jenigen des  Verses  in  der  metrischen  Kunst,  nicht,  sondern  es  ist  überall 
nur  die  gegebene  logisch-syntaktische  Einheit  des  Satzes  selbst,  welche 
die  Grundlage  für  seine  inneren  Ordnungen  oder  weiteren  Veranstaltun- 
gen bildet.  Durch  die  metrische  Kunstgattung  wird  die  ganze  gegebene 
Gestalt  der  Sprache  immer  in  eine  durchaus  neue  und  eigentümliche  Er- 
scheinungsform, die  hauptsächlich  auf  der  Einheit  des  Verses,  nächst  die- 
ser aber  auch  auf  denen  des  Fuszcs  und  der  Strophe  beruht,  eingeführt. 
Etwas  Aehnliches  ist  beim  Stil  nicht  der  Fall,  oder  es  tritt  uns  hier 
kein  solches  System  bestimmter  eben  nur  ihm  als  solchem  angehörender 
Einheiten  und  Formen  entgegen  als  beim  Versmasz.  Eben  deswegen 
aber  scheint  auch  das  ganze  Gebiet  des  Stiles  nicht  so  wie  dasjenige  des 
Versmaszes  in  der  Gestalt  einer  eigentlichen  und  geordneten  Wissenschaft 
dargestellt  oder  behandelt  werden  zu  können. 

Wir  begegnen  aber  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  einer  bestimmten 
Einheit  oder  zunächst  dem  Begriffe  einer  solchen , die  wir  als  eine  ihrem 
allgemeinen  Charakter  nach  wesentlich  in  das  höhere  oder  ästhetische 
Kunstgebiet  des  Stiles  gehörende  bezeichnen  zu  müssen  glauben.  Dieses 
ist  diejenige  der  Periode.  Man  kann  die  Aufgabe  und  die  Eigentümlich- 
keit eines  guten  Stiles  wesentlich  und  zunächst  als  in  dem  richtigen  und 
geschmackvollen  Baue  der  Perioden  bestehend  betrachten.  Es  kann  aber 
hierbei  wol  die  Frage  aufgeworfen  werden , welches  der  eigentliche  wis- 
senschaftliche Begriff  einer  Periode  sei  oder  wodurch  sich  diejenige  lo- 
gisch-syntaktische  Einheit  der  Rede,  die  wir  eine  Periode  nennen,  von 
der  Natur  der  sonstigen  gewöhnlichen  Einheit  des  Salzes,  wie  er  von  der 
Syntax  hingestellt  zu  werden  pflegt,  unterscheide. 

Wir  denken  uns  unter  einer  Periode  zunächst  immer  eine  gewisse 
ausgedehntere  Vereinigung  einzelner  Sätze  oder  es  ist  wenigstens  im  All- 
gemeinen nicht  ein  in  sich  durchaus  einfacher  und  nur  aus  den  notwen- 
digen elementarischen  Gliedern  der  Syntax  bestehender  Satz,  den  wir 
unter  dem  Begriff  einer  Periode  zu  verstehen  pflegen.  Es  liegt  in  dem 
ganzen  Begriff  der  Periode  wesentlich  immer  das  Moment  des  in  sich 
Abgeschlossenen  und  Gerundeten  oder  die  Vorstellung  einer  gewisser- 
maszen  kreisförmig  wiederum  zu  sich  zurückkehrenden  Bewegung  des 
Denkens  oder  der  Rede  enthalten.  Wir  verlangen,  dasz  beim  Schlusz 
einer  Periode  gleichsam  der  ganze  Gedankeninhalt  derselben  in  der  Gestalt 
eines  einfachen  in  sich  geschlossenen  Bildes  uns  vor  die  Seele  trete. 
Es  ist  deswegen  streng  genommen  nicht  jede  längere  Anhäufung  oder 
Aneinanderreihung  einzelner  Sätze,  die  unter  den  Begriff  einer  Periode 
subsumiert  werden  darf.  Wir  glauben  aber  namentlich  das  innere  oder 
wesenhafte  Criterium  einer  Periode  in  einer  ausgedehnteren  Vereini- 
gung eines  Vorder-  und  eines  Nachsatzes  oder  zweier  solcher  einzelner 
syntaktischer  Glieder  erblicken  zu  müssen,  welche  sich  in  dem  allge- 
meinen logischen  Verhältnis  einer  Bedingung  und  eines  Bedingten  zu  ein 


s 

Digitized  by  Google 


492  Die  Grundformen  und  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Stiles. 

ander  befinden.  Hier  ist  es  wesentlich  der  Parallelismus  dieser  beiden 
Glieder,  wie  in  ihrem  Inhalt,  so  in  der  Regel  auch  in  ihrer  äuszeren 
Länge,  woraus  jener  für  den  allgemeinen  BegrifT  der  Periode  bezeich- 
nende Eindruck  einer  in  sich  abgeschlossenen  oder  gerundeten  Einheit  der 
Rede  entspringt.  An  und  für  sich  zwar  gehen  alle  einzelnen  Sätze  oder 
Gedanken  einer  Rede  in  einer  einzigen  ununterbrochenen  Folge  hinterein- 
ander her,  so  dasz  ein  jeder  derselben  als  ein  in  sich  unabhängiges  oder 
selbständiges  Glied  einer  ganzen  gröszeren  Kette  erscheint.  Die  ganze  Ein- 
richtung der  Periode  aber  darf  uns  erinnern  an  gewisse  ihrem  allgemeinen 
Princip  nach  ähnliche  Einrichtungen  auf  dem  Gebiete  des  Versmaszcs  und 
zwar  zunächst  an  diejenige  der  Dipodie  oder  der  enger  zusammengeschlos- 
seuen  Vereinigung  zweier  an  sich  gleichartiger  Füsze  innerhalb  der  Ein- 
heit oder  Reihe  des  Verses.  Entsprechende  Einrichtungen  hiermit  aber  sind 
ferner  auch  unter  den  höheren  metrischen  Einheiten  die  Paarung  zweier 
einander  wesentlich  gleichartiger  Verse  zu  dem  Ganzen  oder  der  Gruppe- 
eines  Distichons,  sowie  die  Verbindung.zweier  einander  entsprechender 
Strophen  unter  liinzutritt  einer  ähnlichen  schlieszenden  Epode  zu  dem 
Ganzen  eines  strophischen  Systeines.  Dieses  ganze  Princip  der  Paarung  aber 
oder  des  Parallelismus  zweier  einander  homogener  Glieder  spielt  in  dem 
Einrichtungen  des  Versmaszcs  eine  wichtige  und  bedeutungsvolle  Rolle. 
Die  Dipodie,  das  Distichon  und  das  strophische  System  sind  ein  jedes  Er- 
weiterungen und  Vervollkommnungen  des  einfachen  Fuszes,  des  ein- 
fachen Verses  und  der  einfachen  Strophe.  Als  eine  Einrichtung  ähnlicher 
Art  aber  wird  auch  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  diejenige  der  Periode  an- 
gesehen werden  dürfen.  Auch  der  Begriff  einer  Periode  stützt  sich  we- 
sentlich immer  auf  das  Priucip  einer  Paarung  oder  einer  parallelisieren- 
den  Zusammenfassung  zweier  einander  ähnlicher  Glieder  zu  der  Einheit 
eines  höheren  Ganzen.  Der  Effect  einer  jeden  derartigen  Paarung  aber  ist 
überall  der  eines  mächtigeren , imposanteren  und  in  sich  geschlosseneren 
Auftretens  oder  Einhergehens  der  Rede  sowol  in  dem  poetischen  Gewände 
des  Versmaszes  als  in  der  prosaischen  Form  des  Stiles.  Die  Periode  wird 
unter  allen  Umständen  als  die  vornehmste  und  Haupteinheit  oder  als  das 
höchste  architektonische  Kunstwerk  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  ange- 
sehen werden  müssen  und  es  ist  offenbar,  dasz  die  innere  Ordnung  oder 
das  ästhetisch  Wohlgefällige  derselben  wesentlich  auf  dem  Eindrücke  der 
Harmonie  oder  des  ebenmäszigen  Zusammcnslimmens  ihrer  beiden  einzel- 
nen Glieder,  des  Vordersatzes  und  des  Nachsatzes  beruht. 

Es  würde  aber  deswegen  noch  nicht  als  das  wahre  und  höchste  Ge- 
setz des  guten  Stiles  angesehen  werden  dürfen,  sich  der  Periode  in  dem 
angegebenen  Sinne  als  der  alleinigen  und  durchgehenden  Form  des  ge- 
dankenmäszigen  Ausdruckes  zu  bedienen.  Denn  es  widerstrebt  an  und  für 
sich  der  Natur  des  Stiles,  in  einer  ähnlichen  Weise  als  dieses  beim  Vers- 
masz  der  Fall  ist,  sich  in  einer  bestimmten  gleichmäszigen  und  unverändert 
wiederkehrenden  äuszeren  Form  oder  Fessel  zu  bewegen.  Ein  jedes  der- 
artige Gesetz  wird  vielmehr  nur  als  eine  Ausartung  des  wahren  und  ech- 
ten Charakter  des  Stiles  angesehen  werden  müssen.  Eine  bestimmte  Form 
des  Stiles  darf  an  und  für  sich  niemals  wie  eine  solche  des  Versmaszes  zu 
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einer  eigentlich  gesetzlichen  oder  mit  unbedingter  Notwendigkeit  einzu- 
hallenden Regel  werden.  Nichtsdestoweniger  hat  doch  auch  jede  einzelne 
Gattung  des  Stiles  so  bestimmte  und  charakteristische  Eigentümlichkeiten, 
dasz  die  Verletzung  derselben  sogleich  als  etwas  Ungehöriges  und  Fremd- 
artiges von  uns  empfunden  werden  würde.  Wir  würden  im  Stil  des  Ho- 
merischen Epos  nicht  die  logische  Kürze  und  den  concentrierlen  Gedanken- 
reichtum eines  Tacitus  vertragen.  Ueber  diese  Eigentümlichkeiten  des  Stiles 
aber  können  allerdings  wie  es  scheint  gewisse  allgemeine  Bemerkungen 
gemacht  werden,  die  zuletzt  zu  einer  geordneten  Wissenschaft  oder  Theo- 
rie von  den  Gesetzen  des  Stiles  hinfübren  dürften. 

Am  bestimmtesten  unterscheidet  sich  an  und  für  sich  der  Stil  in  den 
beiden  Hauptgattungen  aller  Lilteratur,  der  poetischen  und  der  prosaischen, 
von  einander.  Unsere  Anforderungen  an  den  poetischen  Stil  als  solchen  sind 
in  jedem  Falle  durchaus  andere  als  an  den  prosaischen.  Die  besonderen 
Eigentümlichkeiten  des  poetischen  Stiles  aber  sind  teils  solche,  welche  un- 
mittelbar und  an  sich  im  Wesen  der  Poesie  selbst  liegen , teils  aber  solche, 
die  aus  der  äuszereu  Gestalt  und  Form  der  Poesie,  dem  Versmasz  entsprin- 
gen oder  hier  ihre  bedingende  Wurzel  und  Ursache  haben.  Der  Stil  in  der 
Poesie  wird  sofort  ein  anderer  und  tritt  dem  einer  jeden  sonstigen  ge- 
wöhnlichen Prosa  näher,  sowie  dieselbe  die  äuszere  Form  oder  Fessel 
des  Versmaszes  von  sich  abgestreift  hat.  Es  ist  wesentlich  und  in  erster 
Linie  das  Versmasz  seihst,  welches  die  bezeichnende  Grenze  des  Unter- 
schiedes zwischen  der  höhereu  oder  specifischen  Schwunghaftigkeit  des 
poetischen  und  der  mehr  trockenen  und  rein  verstandesroäszigen  Nüchtern- 
heit des  prosaischen  Stiles  in  der  Litteralur  zieht.  Der  Stil  eines  Romanes 
ist  z.  B.  an  und  für  sich  nicht  specifisch  verschieden  von  dem  einer  jeden 
anderen  einfach  erzählenden  oder  rcflectierenden  Darstellung.  Auch  nach 
den  einzelnen  Arten  des  Versmaszes  selbst  aber  inudiliciert  sich  überall 
die  Eigentümlichkeit  und  der  ganze  Charakter  des  poetischen  Stiles.  Der 
höhere  Schwung  und  die  gröszere  Künstlichkeit  jenes  ersteren  ruft  über- 
all auch  entsprechende  ähnliche  Eigenschaften  in  diesem  letzteren  hervor. 
Ein  Stil  wie  derjenige  Pindars  ist  überall  nur  denkbar  und  berechtigt 
innerhalb  dieser  ganz  bestimmten  metrischen  Form.  Der  Stil  des  gewöhn- 
lichen dramatischen  Dialogs  dagegen  erhebt  sich  ebenso  wie  das  jambische 
\ersmasz  selbst  noch  nicht  wesentlich  über  das  Niveau  des  Pathos  aller 
sonstigen  prosaischen  Rede.  Alle  Arten  des  Versmaszes  sind  daher  gewis- 
sermaszen  zugleich  auch  solche  des  Stiles.  Durch  die  blosze  Schwierigkeit 
der  Ausfüllung  der  gegebenen  metrischen  Form  wird  die  Sprache  zunächst 
immer  zu  gewissen  höheren  und  gewaltsameren  Anstrengungen  in  der 
Wahl  ihrer  einzelnen  Worte  und  Wendungen  genötigt  und  es  hat  daherauch 
das  an  und  für  sich  Entlegene  oder  Gesuchte  des  stilistischen  Ausdruckes 
innerhalb  des  Versmaszes  immer  leichter  eine  Stelle  und  eine  bessere  Be- 
rechtigung als  sonst.  Der  prosaische  Stil  ist  im  Allgemeinen  immer  der- 
jenige,  der  sich  direct  und  einfach  an  den  darzustellenden  Gedankeninhalt 
seihst  anschlieszl  und  der  insofern  immer  den  Eindruck  einer  durchaus 
natürlichen  und  ungezwungenen  Weise  der  Rede  in  uns  hervorrufen  soll, 
während  nur  der  poetische  Stil  als  ein  eigentlich  künstlicher  oder  als  ein 
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auf  noch  gewissen  anderen  Bedingungen  als  auf  denjenigen  der  bloszen 
Darstellung  des  Denkens  selbst  beruhender  anzusehen  ist. 

Es  gibt  bestimmte  Epochen  in  der  Geschichte  der  Litleratur,  deren 
ganzer  Stil  entschieden  als  ein  unnatürlicher,  erkünstelter  oder  manierier- 
ter bezeichnet  werden  darf.  Hier  hat  ein  bestimmtes  convcntionelles Gesetz 
oder  eine  äuszerliche  zur  Herschaft  gelangte  Form  die  ganze  Ursprüng- 
lichkeit oder  Natürlichkeit  des  persönlichen  Stiles  oder  individuellen  Aus- 
druckes der  Rede  erstarren  lassen  oder  verdrängt.  In  allen  derartigen 
Fällen  hat  der  Stil  ganz  ebenso  wie  das  Versmasz  eine  bestimmte  objeclive 
Regel  oder  Technik,  die  von  Jedem  zuerst  künstlich  erlernt  sein  will,  ehe  er 
sich  der  Sprache  in  der  modischen  oder  als  gebildet  anerkannten  Weise 
zum  Ausdruck  seines  Denkens  bedienen  darf.  Einen  solchen  mit  dem  Cha- 
rakter der  specilischen  Unwahrheit  oder  Unnatur  behafteten  Stil  neunen  wir 
im  Allgemeinen  einen  geschnörkellen.  Wir  verlangen  vom  Stil  an  und  für 
sich  immer,  dasz  er  das  Bild  oder  der  Ausdruck  einer  persönlichen  Indivi- 
dualität und  nicht  etwas  nach  einer  feststehenden  allgemeinen  Regel  Geord- 
netes oder  Gestaltetes  sei.  Unter  allen  Umständen  aber  ist  auch  zu  jeder 
Zeit  im  Stil  immer  eine  bestimmte  Menge  des  Conventionellen  oder  der 
berschenden  und  in  den  allgemeinen  Gebrauch  übergegangenen  Formen 
des  Ausdrucks  enthalten.  Nur  bei  wenigen  Menschen  ist  der  Stil  ein  wirk- 
lich origineller  oder  der  vollendete  typische  Ausdruck  ihrer  eigenen  Per- 
sönlichkeit selbst.  Wir  lernen  allerdings  den  Stil  nicht  in  der  Weise  wie 
wir  das  Versmasz  mechanisch  mit  den  Fingern  zu  scandieren  pflegen,  aber 
cs  ist  doch  wesentlich  immer  ein  gewisses  Geschick  und  Talent  der  Nach- 
ahmung, worauf  sich  dasjenige  gründet,  was  man  gemeinhin  unter  dem 
Begriff  und  den  Eigentümlichkeiten  eines  guten  Stiles  zu  verstehen  pflegt. 
Ein  solcher  sogenannter  guter  Stil  darf  aber  an  und  für  sich  noch  nicht  als 
das  Merkmal  einer  wahrhaften  Selbständigkeit  oder  Originalität  des  Denkens 
angesehen  werden.  Ebenso  wenig  als  das  correcte  Versmasz  an  sich  ein 
Merkmal  ist  für  die  Vortrefflichkeit  des  poetischen  Denkens,  ebenso  wenig 
kann  auch  das  Correcte  oder  Gebildete  des  Stiles  an  und  für  sich  bereits 
in  diesem  Lichte  aufgefaszl  werden.  Es  ist  im  conventionellen  Stil  ebenso 
wie  im  Versmasz  an  und  für  sich  immer  etwas  Aeuszerliches  oder  Mecha- 
nisches enthalten.  Der  Stil  steht  au  und  für  sich  allerdings  dem  Gedanken 
näher  als  das  Versmasz  oder  er  hat  als  solcher  nicht  eine  bestimmte  und 
selbständige  Ordnung  und  Regel  auszerhalb  dieses  letzteren.  Aber  ebenso 
wenig  als  das  Versmasz  als  solches  den  Dichter,  so  wenig  macht  auch  der 
Stil  als  solcher  bereits  den  Denker  in  der  Sprache  oder  der  Litleratur. 
Wir  müssen  auch  bei  dem  einfachen  ungebundenen  Ausdruck  des  Denkens 
immer  die  Form  unterscheiden  von  dem  Inhalt.  Wir  können  bei  einem 
jeden  gedankenmäszigen  Ausdruck  das  für  die  Bezeichnung  des  Inhaltes 
desselben  schlechthin  Notwendige  von  allem  demjenigen  unterscheiden,  was 
auszerdem  in  das  Gebiet  der  subjecliven  Freiheit,  Mannigfaltigkeit  oder  Will- 
kür des  Stiles  fällt.  Die  Wissenschaft  vom  Stil  also  hat  überhaupt  ihre  Auf- 
gabe an  der  Bestimmung  und  näheren  Charakteristik  der  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten oder  Modalitäten  der  Bezeichnung  oder  des  sprachlichen  Aus- 
druckes des  Denkens.  Im  Allgemeinen  aber  schlieszen  sich  alle  diese  einzel- 
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nen  Modalitäten  entweder  in  einer  näheren  und  strengeren  Weise  an  die 
Substanz  des  darzuslellenden  Denkens  an  oder  sie  entfernen  sich  weiter  von 
derselben.  Das  Erstere  z.  B.  ist  in  der  reinsten  und  vollkommensten 
Weise  der  Fall  bei  dem  Stil  in  der  Mathematik,  während  dagegen  das  Letz- 
tere insbesondere  auf  die  poetische  oder  die  sich  in  dem  Rahmen  des  Vers- 
maszes  bewegende  Stilgattung  Anwendung  leidet.  In  dem  ersteren  Falle 
ist  der  subjectiven  Freiheit  in  der  Wahl  des  Ausdruckes  fast  gar  kein 
Spielraum  gestattet,  während  in  dem  letzteren  eben  diese  Freiheit  die  an 
und  für  sich  ausgedehnteste  und  unbeschränkteste  ist.  Die  einzelnen  Gat- 
tungen des  Denkeus  bedingen  ebenso  verschiedene  Arten  des  Stiles  aus 
sich,  wie  die  einzelnen  Gattungen  der  Poesie  solche  des  Versmaszes.  Auch 
die  einzelnen  Arten  des  Stiles  aber  sind  insofern  ähnliche  als  diejenigen 
des  Versmaszes,  als  sie  sich  zu  einem  teils  niederen,  teils  höheren  Grade 
der  künstlerischen  Freiheit  und  Schwunghafligkeil  iu  der  Bezeichnung  des 
Denkens  erheben. 

ln  der  ganzen  Kunstgattung  des  Stiles  wird  an  und  für  sich  immer 
ein  doppeltes  Element  unterschieden  werden  können,  einmal  dasjenige  der 
Wahl  der  einzelnen  Worte  und  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  der  materiel- 
len Begriffe  des  Denkens  selbst,  andererseits  aber  dasjenige  der  formalen 
Verbindung  derselben  oder  des  Baues  der  ganzen  Sätze  und  Perioden.  Es 
ist  gewis,  dasz  in  beiden  Rücksichten  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  wesent- 
liche und  charakteristische  Verschiedenheiten  staltfinden.  Ein  bestimmter 
Begriff  kann  entweder  mit  seinem  gewöhnlichen,  stehenden  und  alltäg- 
lichen, oder  er  kann  mit  einem  selteneren,  entlegeneren  und  gewählteren 
Ausdrucke  bezeichnet  werden ; es  können  auszerdem  zu  der  bloszen  Be- 
zeichnung oder  Benennung  eines  Begriffes  noch  anderweite  ausmalende 
und  verschönernde  Beiworte  hinzulreten  usw.  Auch  der  Bau  der  einzelnen 
Sätze  selbst  aber  ist  entweder  ein  mehr  einfacher,  strenger  und  dem  reinen 
Gesetze  der  logischen  Consequenz  entsprechender,  oder  ein  mehr  freier,  un- 
gebundener und  die  Begriffe  noch  nach  einer  anderen  Regel,  als  nach  der 
des  bloszen  logischen  Denkgesetzes  aneinander  reihender.  Wir  unterschei- 
den daher  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  ein  materialistisches  und  ein  for- 
malistisches oder  ein  sich  nur  auf  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Begriffe 
und  ein  sich  auf  diejenige  der  ganzen  Gedanken  oder  gröszeren  Einheiten 
der  Rede  beziehendes  Element.  Wir  können  das  erstere  auch  als  den  Stil 
im  niederen  oder  elementarischen , das  letztere  als  den  im  höheren  oder 
syntaktischen  Sinne  des  Wortes  bezeichnen.  Auch  hier  aber  schlieszt  sich 
die  Kunstgattung  des  Stiles  in  einem  gewissen  Sinne  in  verwandtschaft- 
licher Uebereinstimmung  an  diejenige  des  Versmaszes  an.  Diese  letztere 
beruht  als  solche  hauptsächlich  auf  dem  Verhältnis  der  drei  Grundeinhei- 
ten des  Fuszes,  des  Verses  und  der  Strophe.  Unter  diesen  schlieszt  sich 
die  erste  ihrer  Länge  und  ihrem  allgemeinen  Wesen  nach  an  die  gewöhn- 
liche grammatische  Einheit  des  Wortes,  die  zweite  an  die  des  einfachen 
Salzes,  die  dritte  an  die  des  höheren  zusammengesetzten  Salzes  oder  der 
Periode  an.  Die  Kunstlehre  jdes  Versmaszes  gliedert  sich  daher  wesent- 
lich in  die  drei  Theorieen  von  der  ästhetischen  Natur  des  Fuszes,  derjeni- 
gen des  Verses  und  der  der  Strophe.  Auch  beiin  Stil  aber  kann  das  for- 
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malistische  oder  syntaktische  Element  weiter  zerlegt  werden  in  die  Art 
des  Baues  der  einzelnen  einfachen  Sätze  und  diejenige  der  Ordnung  der 
höheren  und  zusammengesetzteren  Sätze  oder  der  ganzen  Perioden.  Der 
einzelne  Begriff,  der  einfache  Satz  und  die  Periode  würden  demnach  hier 
diejenigen  drei  Einheiten  sein,  auf  deren  Bezeichnung  oder  höhere  gebil- 
dete und  geschmackvolle  Darstellung  sich  die  ganze  Thätigkeil  des  Stiles 
in  der  Handhabung  der  Sprache  zu  erstrecken  haben  würde. 

Wenn  der  höhere  oder  stilistische  Kunslcharakter  der  Periode  we- 
sentlich auf  einem  Verhältnis  der  Analogie  oder  des  Ebenmaszes  zweier 
in  derselben  zu  unterscheidender  einzelner  Sätze  oder  gröszerer  Haupt- 
glieder zu  beruhen  scheint,  so  läszt  sich  dasselbe  Princip  der  geordneten 
Paarung  oder  des  Parallelismus  zweier  einander  entsprechender  Teile  viel- 
leicht auch  bei  den  beiden  niederem  stilistischen  Einheiten  sowol  des  ein- 
fachen Satzes  als  auch  des  einzelnen  Begriffes  nachweisen  und  zur  Geltung 
bringen.  Der  Gedankenparallelismus  in  der  orientalischen  Litteralur  ist 
eine  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Stiles,  die  sich  gewissermaszen 
mit  der  Einrichtung  des  Distichons  im  Versmasze  vergleichen  läszt,  indem 
auch  hier  immer  zwei  kürzere  einfache  Sätze  von  ähnlichem  Inhalt  zu  der 
höheren  Einheit  eines  Paares  mit  einander  verbunden  sind.  Aualogieen 
mit  diesem  orientalischen  Gesetz  aber  kommen  auch  sonst  wol  in  einzel- 
nen Gattungen  des  Stiles  vor.  Auch  für  einen  einzelnen  Begriff  aber  wird 
sehr  häutig  aus  bloszen  Rücksichten  des  Stiles  ein  doppelter  ähnlicher 
Ausdruck  oder  eine  Zweiheit  von  synonymen  Worten  gesetzt  und  es  ist 
ebenso  dieses  eine  stilistische  Erscheinung,  die  mit  der  metrischen  Ein- 
richtung der  Dipodie  oder  des  durch  enggeschlossene  Wiederholung  ver- 
stärkten Doppelfuszes  in  Parallele  gestellt  werden  kann.  Alle  höhere  Feier- 
lichkeit aber  und  das  ganze  specifisch  Schwunghafte  des  Stiles  aber  hat 
einem  Hauptteile  nach  mit  diese  Verhältnisse  der  Paarung  der  verschiedenen 
Glieder  der  Rede,  teils  der  einzelnen  Begriffe,  teils  der  kürzeren  oder  ein- 
fachen Sätze  und  endlich  eines  doppelten  grösseren  Vorder-  uud  Nach- 
satzes in  der  eigentlichen  syntaktischen  Periode  zu  ihrer  Grundlage.  Wir 
müssen  nemlich  auch  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  die  gan^e  Kunstgat- 
tung des  Stiles  nicht  blosz  und  ausschlieszendvon  geistiger,  sondern  ebenso 
wie  das  Versmasz  zum  Teil  selbst  von  sinnlicher  Art  ist,  oder  dasz  es 
auch  immer  ein  bestimmtes  physisches  Wohlgefallen  unseres  Ohres  ist, 
welches  durch  eine  richtige  und  geschmackvolle  Gestaltung  des  Stiles 
teils  in  den  Anklängen  der  einzelnen  Elemente  des  Lautmateriales , teils 
in  dem  ganzen  in  sich  abgerundeten  Tonfall  der  Sätze  und  Perioden  in  uns 
erweckt  uud  hervorgerufen  wird.  Die  ganzen  Eigentümlichkeiten  des  Sti- 
les sind  allerdings  in  gewisser  Weise  immer  schwieriger  zu  fassen  als  die- 
jenigen des  Versmaszes,  weil  jener  die  dem  Gedanken  seihst  und  als  solchem 
näher  stehende  künstlerische  Erscheinungsgestalt  ist  als  dieses.  Aber  wir 
können  im  Begriffe  auch  hier  immer  den  Stil  oder  die  Form  der  Darstellung 
des  Denkens  trennen  von  seinem  Inhalt,  indem  wir  uns  fragen,  welches 
die  verschiedenartigen  an  sich  gegebenen  Modalitäten  oder  Möglichkeiten 
der  Bezeichnung  dieses  letzteren  seien.  Auch  der  Stil  hat  seine  Technik, 
ganz  ähnlich  wie  das  Versmasz,  und  wir  verlangen  auch  bei  jenem  erste- 
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ren  immer  zuletzt  nach  einem  wohlgefälligen  und  in  sich  abgerundeten, 
d.  i.  auf  einem  bestimmten  Gleichgewicht  einzelner  Teile  oder  Glieder 
beruhenden  Eindruck  oder  Charakter  eines  jeden  stilistischen  Ganzen.  Die 
Lehre  vom  Stil  kann  eine  eigentliche  Wissenschaft  werden , so  wie  die- 
jenige vom  Versmasz , und  so  wie  die  Bedingungen  und  Elemente  der 
metrischen  Kunst  sich  immer  in  den  sinnlichen  oder  etymologischen,  so 
finden  diejenigen  der  stilistischen  sich  in  den  logisch-geistigen  oder  syn- 
taktischen Verhältnissen  der  Sprache  gegeben.  Ein  Fehler  im  Stil  oder 
das  Verletzen  einer  natürlichen  ästhetischen  Regel  in  der  Verbindung  und 
Ordnung  der  Glieder  des  Denkens  wird  von  uns  oft  nicht  weniger  lebhaft 
empfunden  als  ein  solcher  im  Versmasz,  wenn  wir  auch  denselben  nicht 
immer  deutlich  zu  bezeichnen  oder  unter  einen  bestimmten  wissenschaft- 
lich technischen  Begriff  zu  subsumieren  im  Stande  sind.  Die  Variationen 
des  Stiles  aber  sind  an  und  für  sich  immer  mannigfaltigere  und  mehr  in  der 
Individualität  der  einzelnen  Schriftsteller  selbst  wurzelnde  als  diejenigen 
des  Versmaszes.  Es  wird  aber  im  Allgemeinen  doch  immer  die  Analogie 
dieses  letzteren  Gebietes  als  die  für  die  Bearbeitung  der  Erscheinungen 
des  ersteren  maszgebende  angesehen  werden  müssen. 

Leipzig.  Conrad  Hermann. 

u 


68. 

Mu8ica  Sacra  für  höhere  Schulen.  Güttingen  1869,  Vanden- 
hoeck  und  Ruprechts  Verlag.  VIII  und  170  S. 

Herr  Prof.  L.  Schoeberlein  zu  Göttingen  hat  in  dem  vorliegenden 
Werke,  in  musikalischer  Beziehung  unterstützt  von  dem  Organisten  Prof. 
F.  Riegel  zu  München,  eine  treffliche  Sammlung  kirchlicher  Gesänge  für 
den  gemischten  Chor  der  Gymnasien  und  Realschulen  und  für  andere  ge- 
mischte Chöre  dargeboten.  Die  Vorrede  gibt  so  deutlich  und  ansprechend 
den  Sinn  an,  in  welchem  die  Sammlung  wurzelt,  dasz  es  nur  weniger 
Worte  bedarf,  um  die  Leiter  der  höheren  Schulen  auf  die  Natur  derselben 
aufmerksam  zu  machen. 

Ueber  den  Gesangunterricht  und  seine  Stoffe  in  unteren  Classen  der 
Schulen  hat  sich  schon  lange  eine  ziemlich  übereinstimmende  Ansicht 
unter  den  Pädagogen  gebildet.  Neben  den  nötigsten  theoretischen  Kennt- 
nissen und  Tonleiter-  und  Treflubungen  verlangt  man  eine  geläufige  und 
reine  Ausführung  von  ein-  oder  zweistimmigen  Volksliedern,  in  denen 
auch  das  Naturgefühl  seinen  wechselnden  Ausdruck  findet,  und  wenigstens 
bei  protestantischen  Schulen  auch  eine  Sicherheit  in  einer  Anzahl  von 
Chorälen , nicht  etwa  blosz  für  den  zukünftigen  Gebraucli  in  der  Kirche, 
sondern  auch  für  die  Schule  seihst,  in  der  das  Kirchenjahr  mit  seinen 
tief  greifenden  Gemütserregungen  ja  seine  notwendige  Stelle  findet. 

Aber  gehl  man  über  diese  gemeinsamen  Ueberzeugungen  hinaus  und 
fragt  nach  dem  musikalischen  Endziel  des  so  Begonnenen , so  tritt  grosze 
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Unsicherheit  hervor,  wie  das  freilich  schon  darum  nicht  verwunderlich 
ist,  weil  die  Beantwortung  dieser  weitern  Frage  von  dem  Boden  der 
Pädagogik  auf  den  der  Technik,  ja  der  historisch-musikalischen  Bildung 
Übertritt,  also  auf  ein  Gebiet,  das  die  Leiter  der  höheren  Schulen  nicht 
zu  betreten  pflegen. 

Ein  wenig  hilft  uns  noch  der  Begriff  des  Classischen  vorwärts.  Wie 
wir  im  Französischen  nicht  Eugöne  Sue  zum  Schulschriftsteller  machen, 
im  Deutschen  nicht  Redwilzens  Amaranth  vorlegen  oder  die  Aufsätze  des 
Daheim  und  der  Gartenlaube,  wie  gut  sie  auch  sein  mögen,  so  werden 
wir  auch  den  Chor  des  Gymnasiums  nicht  mit  ephemeren  Gesängen 
neuester  Componisten  beschäftigen  dürfen,  wie  schön  sie  klingen  mögen, 
sondern  mit  dem  anerkannten  bewährten  Besten  der  classischen  Meister, 
soweit  es  mit  den  Mitteln  der  jungen  Sänger  erreichbar  ist.  Damit  ist 
schon  etwas  gewonnen,  und  mancheSammlung  von  Chorgesängen  schlecht- 
hin oder  zum  gröszern  Teile  für  unpassend  erklärt.  Aber  wir  müssen 
noch  weiter  gehen,  denn  einerseits  gibt  es  mehrere  classische  Perioden 
der  Musik,  andrerseits  ist  doch  das  Schöne  in  der  classischen  Tonkunst 
wieder  ziemlich  mannigfaltig  in  sich.  So  will  ich  denn  zwei  musikalisch- 
pädagogische Postulate  vor  allem  aufstellen:  1)  es  gehört  zu  der  Rück- 
sichtnahme auf  den  Satz,  dasz  nur  das  Beste  von^der  Schule  zu  treiben 
ist,  dasz  wir  solche  Musik  zurücktreten  lassen,  in  der  sich  3 Stimmen 
nur  dienend  uud  unselbständig  um  die  eine  Melodie  bewegeu , wie  cs  in 
der  Liedertafel-Musik  z.  B.  geschieht.  Wir  müssen  die  polyphone  Musik 
und  den  polyphonen  Tons3tz  der  Choräle  dagegen  unbedingt  bevorzugen; 
2)  weil  wir  es  mit  Vocalmusik  zu  thun  haben,  so  ist  auch  in  dieser  Be- 
ziehung ein  Unterschied  zu  machen.  Nur  die  erste  classische  Periode  der 
Tonkunst,  von  1500 — 1700  etwa  reichend,  ist  für  die  Vocalmusik 
classisch.  Später  ist  die  Kunst  der  Stimmführung,  seit  dem  Ueberhand- 
nehmen  der  Instrumental -Musik , fast  ganz  verloren  gegangen.  'Die 
Thätigkeit  des  Ohres  hat  nachgelassen,  die  Componisten  haben  ange- 
fangen Unsangbares  zu  schreiben,  und  die  Sänger  nicht  mehr  singen 
gelernt.’  (Grell.)  Im  Allgemeinen  ist  also  die  erste  classische  Periode 
für  unsern  Gesangchor  zu  Grunde  zu  legen.  Wie  es  unserer  Zeit  gelungen 
ist,  in  den  Versen  der  Nibelungen  und  der  höfischen  Epik  uud  Lyrik 
Feinheiten  der  Metrik  wieder  aufzufinden,  die  die  Sachkundigen  mit  Be- 
wunderung erfüllen , so  wenig  die  Modernen  von  dem  ganzen  altfränki- 
schen und  'zopfigen’  Parzivalstil  wissen  wollen,  so  ist  auch  der  Sinn  für 
die  Tonwerke  von  Orlando  Lasso,  Palestrina,  Eccard  etc.  in 
unsern  Zeilen  Manchen  wieder  erschlossen,  während  Diejenigen,  die  nur 
die  2e  classische  Periode  von  Haydn  bis  Mendelssohn  kennen  und  lieben, 
in  jenen  allen  Tonwerken  nur  Herbigkeit,  widrigen  Unzusammenhang  der 
Accorde,  ja  Fehlerhaftigkeit  mancher  Art  heraushören.  Hier  scheiden 
sich  also  die  Wege  je  nach  der  Bildung  des  Geschmacks.  Das  vorliegende 
Werk  hält  an  dem  strengen  Kuustprincip  fest.  Aus  unsere r Zeit  er- 
scheinen nur  drei  Namen,  und  zwar  nicht  als  Componisten,  sondern  nur 
als  Harmonisten,  die  es  verstanden  haben,  die  gegebene  Choralweise  im 
Sinne  der  Alten  zu  behandeln.  Alle  andern  Musiker  gehören  der  ln  classi- 
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sehen  Periode  an,  ich  nenne  Allegri,  Bodenschatz,  Calvisius, 
Job.  Krüger,  Joh.  Eccard,  Jacob  Gallus,  Barth.  Gesius,  H.  L. 
Haszler,  Jeep,  Orl.  Lasso,  Palestrina  (4  hcrliche  Nummern), 
Mich.  Prätorius  (21  Nr.),  J.  H.  Schein,  Tommaso  Vittoria,  Bleich. 
Vulpius.  Es  sind  also  die  besten  Namen  darunter,  und  sie  stimmen  zu 
einander  und  erzeugen  einen  einheitlichen  Kunstgeschmack  bei  den 
Lehrern  und  Schülern,  die  sich  in  dieselben  hineinleben.  Aber  es  ist 
vorauszusehen,  dasz  diesem  sich  Hineinleben  grosze  Schwierigkeiten 
durch  den  gegenwärtigen  Kunstgeschmack,  der  ja  seine  unzweifelhafte 
historische  Berechtigung  hat,  entgegen  treten  werden.  Aendern  läszt  sich 
daran  nichts,  der  Kampf  kann  hierin  nicht  erspart  werden.  Ich  hätte 
gewünscht,  dasz  der  Kampf  etwas  erleichtert  worden  wäre  durch  leises 
Beseitigen  einiger  Härten , an  die  sich  unser  verwöhntes  Ohr  wol  nicht 
mehr  gewöhnen  wird,  so  S.  4 Ihr  Christen  der  es-Accord,  S.  61  der 
für  uns  hat  etc.,  S.  92  Wehr  und  Waffen.  Aber  es  läszt  sich  auch 
anders  darüber  urteilen. 

Der  Rahmen  des  Ganzen  wird  durch  die  3 Abteilungen  gegeben  : 
I.  Festgesänge  (Advent  bis  Todtenfest,  Vaterländische  Feste).  II.  Allge- 
meine Kirchengesänge.  III.  Besondere  Zeitgesänge  (Morgen,  Abend,  Com- 
munion,  Begräbnis).  (Ein  Anhang  gibt  8 Schemata  für  liturgische  Schul- 
andachten, ferner  Personalnotizen  und  Register.)  Daraus  ist  schou  zu 
ersehen,  dasz  der  Choral  in  der  Sammlung  überwiegt  und  der  freie 
Figuralgesang  zurücktritt.  Der  Choral  aber  ist  bald  einfach  4 stimmig 
gesetzt,  bald  5 stimmig  in  kunstvollerer,  rhythmisch  freierer  und  schwie- 
rigerer Weise.  Auch  der  geübteste  Chor  findet  in  ihnen  noch  Arbeit 
genug,  wenigstens  im  Reinsingen  und  in  der  sichern  und  ungezwungenen 
rhythmischen  Durchfülirung  der  einzelnen  Stimmen,  die  alle  etwas  zu 
sagen  haben  in  dem  Gewebe  der  Harmonie.  Auch  sind  einzelne  Gesänge 
für  2 Chöre,  resp.  Halbchöre  eingerichtet,  darunter  einige  von  ergreifen- 
der Wirkung,  wie  die  Improperien  von  Palestrina  und  Vittoria  S.47 — 52. 
Dasz  viele  alte  Gesänge  in  ihrem  lateinischen  Original  auflreten,  ist  nicht 
neu;  die  Sioua  von  Erk  und  einige  andere  Sammlungen  haben  uns  schon 
daran  gewöhnt.  Der  Herausgeber  begründet  in  der  Vorrede  den  Gebrauch 
des  Lateinischen  bei  diesen  Uebungen  ganz  richtig.  Nur  müssen  auch  die 
Gesang  lehr  er  die  lat.  Texte  richtig  lesen  und  verstellen  lernen. 

Die  ganze  Sammlung  vertritt  eine  künstlerisch  und  religiös  reinlich 
und  klar  ausgeprägte  Lebensanschauung.  Möchte  sie  auch  in  den  Schulen 
dazu  beitragen,  dasz  Herz  und  Urteil  auf  diesem  Gebiet  fest  werden! 

S.  W.  H. 
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Ernst  Bratdscheck:  Germanische  Göttersage.  Berlin 
1869,  Löwenstein.  VI  u.  300  S.  8. 

Der  Herr  Verfasser  bezeichnet  sein  Buch  als  einen  ersten  Versuch, 
das  Leben  der  alten  germanischen  Götter  in  einer  zusammenhängenden 
Erzählung  darzusleilen.  Er  sagt  ausdrücklich,  der  Zweck  seiner  Schrift 
sei  verfehlt,  wenn  sie  nicht  den  Eindruck  eines  lebendigen  Ganzen  hinter- 
lasse. Miszt  man  mit  diesem  Maszstah,  so  stehe  ich  nicht  an,  das  Buch, 
wie  es  uns  vorliegt,  als  durchaus  gelungen  zu  erklären.  Ich  kann  mir 
kaum  denken,  dasz  ein  Leser,  sei  es  auch,  dasz  ihm  eine  ziemliche  Kennt- 
nis der  germanischen  Mythen  schon  eigen  sei,  das  Buch  des  Herrn 
Bratuscheck  freiwillig  aus  der  Hand  lege,  ohne  es  absolviert  zu  haben. 
Gerade  in  dem  Gefühl  des  Ungenügens,  das  eine  Unterbrechung  der  Lec- 
lüre  in  ihm  hervorruft,  wird  ihm  zum  Bewustsein  kommen,  dasz  wirk- 
lich, im  Unterschiede  von  andern  Darstellungen,  die  durch  eine  Ueberfülle 
von  seltsamen  Namen  uns  beängstigen,  ohne  unsere  Teilnahme  zu  ge- 
winnen, hier  im  Groszen  und  Ganzen  eine  einheitliche  Bewegung,  ein 
Abflieszen  zu  einem  groszen,  das  Gemüt  fesselnden  Ende  stattfindet,  ln 
5 Abschnitten:  YVellschöpfung,  Wellverderbnis,  Gölterverderbnis,  des 
Bösen  Fesselung,  Wellende  entwickeln  sich  Thalen  und  Schicksale  der 
mythologischen  Welt.  Weitläufige  Reflexionen  und  Deutungen  sind  ver- 
mieden, um  das  epische  Colorit  nicht  zu  verwischen.  In  vielen  Fällen 
lag  freilich  Deutung  der  Details  in  Namen  und  Sache  zu  nahe,  um  ver- 
mieden zu  werden.  Dann  hat  der  Verfasser  in  aller  Kürze,  nur  mit  ge- 
sperrter Schrift,  einen  kurzen  didaktischen  Wink  eingeflochten,  ohne  in 
der  Form  der  Sprache  aus  dem  Ton  der  Erzählung  heraus  zu  geralhen. 
So  wird  S.  47  bei  Njörd,  der  in  Wanaheim  das  Reich  der  Phantasie 
beherschl  hatte  und  nun  bei  den  Göttern  wohnte,  gesagt:  Ehe  er  bei  den 
Göttern  wohnte,  waren  viele  seiner  Schätze  nur  Luftschlösser  und  Sinnes- 
täuschungen, aber  im  Dienste  der  Vernunft  spendet  die  Phan- 
tasie wirkliche  Reichlümer.  Einen  besondern  Anspruch  auf  Aner- 
kennung seitens  der  Schule  hat  sich  der  Verfasser  dadurch  erworben,  dasz 
er  das  geschlechtliche  Element  auf  ein  ungefährliches  Minimum  reduciert 
hat,  so  dasz  man  seine  Schrift  dem  Schüler  gern  in  die  Hand  gibt. 

Eine  wissenschaftliche  Prüfung  des  Buches  musz  andern  Zeitschriften 
überlassen  werden.  Das  Bedürfnis  eiuer  genauem  Kenntnis  aller  Mytho- 
logie geht,  wie  cs  scheint,  nicht  auf  eine  Ausfüllung  der  Fugen,  welche 
die  mythischen  Erzählungen  in  den  Quellen  zeigen , nicht  auf  eine  Her- 
stellung einer  gewissen  Einheit  der  Sagen,  sondern  eher  auf  das  Gegen- 
teil, auf  die  Auffindung  der  spröden,  allen,  noch  nicht  überarbeiteten 
Blöcke.  So  wie  es  der  erste  Schritt  zu  einer  wirklichen  Erkenntnis  der 
classischcn  Mythologie  war,  dasz  man  die  herliche,  fertige  Götterwelt, 
wie  sie  die  classischen  Tragiker  wiederspiegeln , auflöste  und  zu  den 
ungefügen  niederen  Stufen  zurückkehrle,  so  wird  auch  in  der  germanischen 
Sage  von  den  Kundigen  gerade  der  rohe  Anfang  und  das  isolierte,  von  dem 
mythologischen  Trieb  unmittelbar  und  darum  in  vielen  Völkern 
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gleichartig  erzeugte  Gebilde  höher  gewerlhet,  als  die  glatte,  lesbare 
Darstellung  des  Ganzen,  wie  es  sich  später,  überall  von  sinniger  Prag- 
matik und  Ausdeutung  durchzogen,  gestaltete  und  wie  es  auch  in  unserin 
Buche  vorliegt.  Aber  wenn  die  Absichten  der  Wissenschaft  so  auf 
comparative  Behandlung  des  Einzelnen  in  den  verschiedenen  Mythen- 
schöpfungen gehen  , so  ist  doch  das  Bedürfnis  der  ersten  Bekanntschaft 
ein  ganz  anderes.  Der  junge  Mensch,  desgl.  der  blosz  Bildung  suchende 
Erwachsene,  wird,  wenn  seine  Augen  auf  unsere  germanische  Göttersage 
fallen,  gerade  solche  Darstellungen  suchen,  wie  sie  Herr  Bratuscheck 
gegebeu  hat.  Es  mag  späteren  Zeiten  Vorbehalten  bleiben,  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  aus  sprachlichen  und  psychologischen  Gründen  wieder 
aufzulösen.  Wolthuend  und  fördernd  wirkt  das  nur,  wenn  ihm  ein 
kritischer  Trieb  zum  Allgemeinen  von  anderer  Seite  schon  entgegenkommt, 
y;  §1  Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


70. 

ZU  SCHILLERS  GEDICHTEN. 


1)  Zu  Hero  und  Leander. 

Str.  21:  Alle  Göttinnen  der  Tiefe, 

Alle  Götter  in  der  Höh' 

Fleht  sie  lindernd  Oel  zu  gieszen 
In  die  sturmbewegte  See. 

Düntzer  sagt  in  seinen  Erläuterungen  zu  Schillers  Gedichten  , VI. 
VII  S.  80:  'Der  Ausdruck  «lindernd  Oel  gieszen  in  die  See»  für  «die  See 
besänftigen»  ist  höchst  seltsam,  besonders  da  Oel  in  Flamme  gieszeu 
(oleum  adiicere  flammae)  die  gegenteilige  Bedeutung  hat.  Dem  Dichter 
schwebt  wol  die  arzneiliche  Verwendung  des  Oels  bei  Wunden  vor,  die 
sich  schon  bei  den  Alten  findet  (Plin.  N.  H.  XXIII  40).’  Bei  demselben 
Plinius  aber  findet  sich  auch  schon  der  Aberglaube,  dasz  man  durch 
hineingeschültetes  Oel  die  Wogen  des  Meeres  besänftigen  könne.  Hist, 
nat.  lib.  II  c.  103:  Ea  natura  est  olei  ut  lucem  adferat  et  tranquillet 
omnia,  etiam  mare,  quo  non  aliud  elemenlum  est  iinpiacabilius.  Ich  habe 
dieses  Cital  aus  einem  Aufsatze  von  J.  Fr.  W.  Otto:  Das  Oel,  ein  Mittel 
die  Wogen  des  Meeres  zu  besänftigen,  in  von  Zachs  Geographischen 
Ephemeriden  2r  Bd.  Weimar  1798.  S.  516.  Derselbe  ist  von  der  That- 
sache  vollständig  überzeugt  und  führt  von  den  Alten  auszer  Plinius  noch 
Plutarch,  Quaesl.  Nat.  *)  ohne  nähere  Angabe  an.  Von  den  Neueren  ver- 
breitet er  sich  besonders  über  die  Versuche  Franklins  und  Achards. 

2)  Zu  Shakespeares  Schatten. 

V.  15  f.: 

Wie?  So  ist  wirklich  bei  euch  der  alte  Colhurnus  zu  sehen, 

Den  zu  holen  ich  selbst  stieg  in  des  Tartarus  Nacht? 

D.  B. 


*)  Plut.  Q.  N.  XU. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  o.  Päd.  U.  Abc  1869.  Hfl.  10. 
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Zu  Schillers  Gedichten. 


In  meiner  Besprechung  der  Dünlzerschen  Erläuterungen  in  diesem 
Jahrgang  der  'Jahrbücher’  bemerkte  ich  schon,  dasz,  wenn  sich  erweisen 
liesze,  dasz  Schiller  die  'Frösche1  des  Arislophanes  gekannt  habe,  hier 
au  Dionysos  zu  denken  sei,  der  in  die  Unterwelt  hinabsteigt,  um  den  alten 
Cothuru  der  Aeschyleischen  Tragödie  heraufzuholen.  Dieser  Beweis  läszt 
sich  wirklich  führen,  ln  dem  'Schiller-Buch’  vou  Wurzbach  von  Tannen- 
berg, Seite  164  f.  findet  sich  der  Bericht  eines  Heilbronner  Senators, 
Schübler,  über  Schillers  Aufenthalt  in  Heilbronn  im  Jahre  1793.  Fol- 
gendes wird  darin  aus  einem  Gespräche  mit  Schiller  als  dessen  Aeuszeruug 
berichtet  (S.  165):  'Arislophanes  sei  ein  groszer  Originalkopf.  Es  freute 
ihn  sehr,  als  ich  ihm  sagte,  ich  habe  vieles  von  ihm  im  Original  gelesen, 
und  ihm  mehrere  erheiternde  Stellen  heraushob.  Er  empfahl  mir  insbe- 
sondere die  Wolken  und  Frösche  nach  Schützens  Ueberselzung.’  Dem- 
nach halte  ich  meine  Behauptung  für  erwiesen. 

S)  Zu  den  Xenion  286. 

Josephs  II  Dictum  an  die  Buchhändler : 

Einem  Käsehandel  verglich  er  eure  Geschäfte? 

Wahrlich!  Der  Kaiser,  man  siehls,  war  auf  dem  Leipziger  Markt. 

Weder  Boas  poch  seine  Nachtreter  führen  dieses  kaiserliche  Dictum 
an.  Da  es  von  culturgeschichtlichem  Interesse  ist,  so  lasse  ich  es  hier 
ganz  folgen.  Ich  habe  es  entlehnt  aus  Erhards  Amalthea.  Erster  Band. 
Leipzig  1789.  S.  112: 

Eigenhändige  Resolution  des  Kaisers,  die  Buchdruckereyen  und  den 
Buchhaudel  betreffend,  d.  d.  20.  November  1788. 

'Ich  kann  nicht  begreifen , wie  man  immer  den  (?  dem)  Einfachen 
vorbeyschieszl,  wenn  es  nicht  der  persönliche  Wunsch  der  Geschäftsleiler 
ist,  viele  Sachen  zu  thun  zu  haben,  um  dadurch  ihre  Autorität  gelten  zu 
machen , und  ihre  Protectionen  austeilen  zu  können.  Die  Buchdruckerey 
musz  frey  seyn  und  so  eben  der  Buchhandel  in  Laden  und  Häusern.  Alle 
eingekaufte  Gewerbe  desselben  hören  also  auf  und  ist  keine  Zahl  zu  be- 
stimmen. Wer  sich  Lettern,  Farbe,  Papier  und  Presse  anschafTt,  kann 
drucken  wie  Slrumplstricken ; und  wer  gedruckte  Bücher  sich  macht  oder 
einschafTt , kann  selbe  verkaufen , jedoch  haben  alle  den  öffentlichen 
Policev-  und  Censurgesetzen  genauestens  zu  unterliegen.  Die  lächerlichen 
Attestate  und  Prüfungen  der  Gelehrsamkeit,  so  der  Regierungs-Referent 
von  demjenigen,  wer  eine  Buchhandlung  führen  will,  fordert,  sind  ganz 
absurd.  Um  aus  der  Lesung  der  Bücher  einen  wahren  Nutzen  zu  ziehen, 
da  braucht  es  viel  Kopf,  und  würden  wenig  die  Prüfung  aushalten,  oh 
ihnen  das  Lesen  wahrhaft  nutzbar  sey.  Um  aber  Bücher  zu  verkaufen, 
braucht  man  keine  mehrere  Kenntnis,  als  um  Käse  zu  verkaufen,  nemlich 
ein  jeder  musz  sich  die  Gattung  von  Büchern  oder  von  Käse  zeitlich  ein- 
schaffen, die  am  mehreslen  gesucht  werden,  und  das  Verlangen  des 
Publicums  durch  Preise  reizen  und  nützen.  Joseph.’ 

Erfurt.  Boxbergeh. 
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71. 

BERICHT  ÜBER  DIE  ACHTE  VERSAMMLUNG  VON 
LEHRERN  HÖHERER  SCHULEN  DER  RHEINPROVINZ 
AM  30  MÄRZ  1869. 


Am  Osterdienstage  d.  J.  trat  in  der  Aula  des  König).  Gymnasiums 
za  Düsseldorf  unter  dem  Vorsitze  des  Gymnasialdirectors  Dr.  Kiesel 
daselbst  die  jährliche  Versammlung  von  Lehrern  höherer  Schulen  der 
Rheinprovinz  zur  Verhandlung  über  einige  wichtige  Fragen  aus  dem 
Gebiete  des  allgemeinen  und  besondern  Unterrichtswesens  zusammen. 

Unter  den  Teilnehmern  befanden  sich  in  Folge  besonderer  Ein- 
ladung die  Herren  Keg.-  und  Schulrath  Bogen  und  Geh.  Reg.-  und 
Schulrath  Altgelt  aus  Düsseldorf.  Die  Herren  Geh.  Reg.-  und  Schnl- 
räthe  Dr.  Landfermann  und  Dr.  Lucas  aus  Coblenz  hatten  brieflich 
ihr  Bedauern  darüber  ausgesprochen,  dasz  sie  an  der  Teilnahme  ver- 
hindert seien. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung  mit  der  Bitte  um  nach- 
trägliche Genehmigung  einer  Ausgabe,  welche  der  Ausschusz  aus  der 
Casse  des  Vereins  gemacht  hat  Dieselbe  ist  als  Zuschusz  zu  der 
durch  freiwillige  Beiträge  aufgebrachten  Summe  verwendet  worden,  für 
welche  als  Geschenk  zum  Jubelfeste  der  Rhein.  Friedr.-Wilh. -Universität 
zu  Bonn  zwei  Abgüsse  zur  Vervollständigung  der  Niobegruppe  beschafft 
worden  sind.  Die  Genehmigung  wird  erteilt. 

Dann  schlägt  derselbe  der  Versammlung  den  Gymnasiallehrer 
Dr.  Jansen  aus  Wesel  und  den  Berichterstatter  zu  Schriftführern  vor. 
Auch  dieser  Antrag  findet  keinen  Widerspruch. 

Die  Tagesordnung  umfaszt  Vorträge  des  Gymnasialdirectors  Dr.  Ja e- 
ger  aus  Cöln  über  das  Latein  an  Realschulen,  des  Rectors  Dr.  Schmitz 
aus  Cöln  über  die  Correctur  deutscher  Stilübungen  und  eventuell  für 
den  Rest  der  Zeit  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Sanquoin  aus  Gieszen 
über  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik. 

G.-Dir.  Dr.  Jäger  knüpft  nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die 
Notwendigkeit,  angesichts  der  bevorstehenden  Reorganisation  der  Ge- 
werbeschulen die  Stellung  und  Aufgabe  der  Realschule  genau  zu  fixie- 
ren, seinen  Vortrag  an  eine  Reihe  von  Thesen,  die  sich  gedruckt  in 
den  Händen  der  Versammelten  befinden.  Dieselben  lauten: 

1)  Würde  es  wesentlichen  Bedenken  unterliegen,  den  Unterricht 
in  Sexta  und  Quinta  der  Gymnasien  und  Realschulen  überall  nach 
einem  identischen  Lehrplan  und  zwar  dem  jetzigen  Gymnasiallehrplan 
zu  regeln? 

2 1 Das  Lateinische  ist  für  die  Realschule,  sofern  auch  sie  wie  das 
Gymnasium  allgemeine  Bildung  zum  Ziele  hat,  unentbehrlich:  indes 
läszt  sich  fragen,  ob  dieser  Unterricht  bei  seiner  gegenwärtigen  Or- 
ganisation in  der  Realschule  seinem  Zwecke  in  befriedigender  Weise 
entsprechen  kann. 

3)  Der  lateinische  Unterricht  an  Realschulen  ist  so  geordnet,  dasz 
er  in  jeder  hohem  Classo  mit  geringerer  Stundenzahl  bedacht  ist: 
dieses  Princip  erscheint  bei  diesem  Uuterrichtsgegenstande  besonders 
bedenklich  und  hat  sich  in  der  Praxis  nicht  bewährt. 

4)  Läszt  sich  bei  der  gegenwärtig  dem  Lateinischen  auf  der  Real- 
schule zugewiesenen  Stundenzahl  der  Vorschrift,  dasz  möglichst  viel 
gelesen  werden  müsse,  wirklich  gerecht  werden?  ist  es  nicht,  so  lange 
diese  Stundenzahl  bleibt,  geboten,  bei  dem  lateinischen  Unterrichte 
die  sprachlich-logische  Seite,  mit  Zurückstellung  des  Sachlichen  und 
der  sogenannten  Einführung  in  das  Altertum,  vorzugsweise  zu  betonen  ¥ 
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Zur  Begründung  seiner  Meinung,  gemäsz  welcher  er  die  in  der 
ersten  These  aufgeworfene  Frage  mit  Nein  beantwortet,  betont  der 
Redner  zunächst  die  grosze  praktische  Bedeutung  der  vorliegenden 
Frage,  die  derjenige  am  besten  zu  würdigen  wisse,  der  an  einer  An- 
stalt wirke,  welche  Gymnasium  und  Realschule  zugleich  umfasse.  Die 
Verschiedenheit  der  Lehrpläne  bewirke  für  die  Angehörigen  der  beiden 
unteren  Classen  sowol  der  einen , wie  der  andern  Anstalt  erhebliche 
Schwierigkeiten  für  den  Fall,  dasz  ein  Uebergang  aus  der  einen  in 
die  andere  erwünscht  oder  notwendig  sei.  Diese  Schwierigkeiten 
machten  sich  noch  dazu  in  einer  Zeit  geltend,  wo  über  die  Richtung, 
welche  die  geistige  Entwicklung  des  Knaben  nehmen,  und  damit  über 
die  Lebensbestimmung  welche  derselbe  verfolgen  werde,  noch  nichts 
entschieden  werden  könne.  Schon  aus  diesen  Gesichtspuncten  empfehle 
sich  eine  Reform  zur  Herstellung  einer  Einheit  in  den  Lehrplänen,  und 
dieser  müsse  der  Gymnasiallehrplan  zu  Grunde  gelegt  werden.  Der 
Unterschied  desselben  von  dem  der  Realschule  sei  für  die  Sexta  frei- 
lich kaum  erheblich;  in  der  Quinta  aber  werde  er  schon  gröszer  und 
fühlbarer,  weil  die  Realschule  auf  Kosten  des  Lateinischen  dem  Fran- 
zösischen eine  gröszere  Stundenzahl  zuweise.  So  beginne  der  Mangel, 
der  dem  Realschullehrplane  bis  jetzt  überhaupt  unhafte,  dasz  eine 
Mehrzahl  von  Fächern  mit  fast  gleicher  Stundenzahl  bedacht  sei,  schon 
in  dem  Lehrplane  der  Quinta : schon  hier  werde  zum  Nachteil  der 
geistigen  Concentration  das  Lateinische  aus  dem  Scbwerpuncte  der 
Lehrthätigkeit  gerückt. 

Die  Discussion  beginnt  Realschuldirector  Dr.  He  inen  aus  Düssel- 
dorf: Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  müsse  er  bezweifeln,  dasz  die 
Schwierigkeiten  des  Ueberganges  von  der  einen  Anstalt  zu  der  andern 
so  grosz  seien,  wie  der  Vorredner  sie  dargestellt  habe.  Selbst  Schülern 
der  mittleren  Classen  sei  derselbe  bei  einiger  Nachhülfe  noch  nicht 
unmöglich.  Auch  sei  der  Uebergang  im  Ganzen  nicht  häufig,  da 
die  Eltern  eines  etwa  zehnjährigen  Knaben  doch  über  die  allgemeine 
Richtung  seines  Lebensberufes  eine  Entscheidung  getroffen  hätten. 
Dagegen  seien  die  Nachteile  hoch  genug  anzuschlagen,  welche  dnreh 
Beschränkung  des  Französischen  auf  der  Quinta  zu  Gunsten  des  La- 
teinischen entstehen  würden,  zumal  für  solche  Schüler,  die  schon  ans 
der  Secunda  der  Realschule  in  das  praktische  Leben  übergiengen. 

Gymnasialdirector  Dr.  Hoche  aus  Wesel  will  die  erste  These 
scharf  getrennt  wissen  in  die  beiden  Fragen: 

1)  Bollen  überhaupt  die  Lehrpläne  identisch  sein?  und  2)  Welcher 
Lehrplan  soll  bei  der  Ausgleichung  zu  Grunde  gelegt  werden?  Er 
spricht  sich  für  die  Notwendigkeit  aus,  die  Lehrpläne  der  unteren  Clas- 
sen in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Dieselbe  gehe  schon  ans  den 
Unzuträglichkeiten  hervor,  zu  denen  die  Nichtübereinstimmung  führe 
an  solchen  Anstalten,  welche  eine  stark  fluctuirende  Bevölkerung  auf- 
zuweisen hätten,  wie  z.  B.  Wesel.  Uebrigens  habe  auch  die  Provin- 
zial Schulbehörde  der  Rheinprovinz  an  solchen  Anstalten,  die  Gymna- 
sium und  Realschule  in  sich  vereinigten,  eine  freiere  Bewegung  hin- 
sichtlich der  Aufstellung  gemeinschaftlicher  Lehrpläne  für  die  unteren 
Classen  gestattet. 

Oberlehrer  Dr.  Schm e ding  aus  Duisburg  berichtet,  dasz  in  einem 
kleinen  Ländchen  die  Zahl  der  aus  der  Realschule  in  das  praktische 
Leben  übertretenden  Schüler  zehnmal  so  grosz  sei,  als  die  derjenigen, 
welche  von  der  Realschule  an  das  Gymnasium  übergiengen.  Die  ersteren 
verdienten  deshalb  mehr  Berücksichtigung. 

Realschuldirector  Dr.  Schauenburg  aus  Crefeld:  Auch  wenn  die 
Concentration,  welche  auf  dem  Gymnasium  ihren  Mittelpunct  im  La- 
teinischen finde,  aufgegeben  werde,  sei  Erzielung  einer  allgemeinen 
Bildung  möglich.  Für  die  oberen  Classen  müsse  eine  ähnliche  Frage, 
wie  sie  jetzt  für  die  unteren  gestellt  werde,  nach  der  Verschiedenheit 
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der  leitenden  Principien  beantwortet  werden;  für  die  unteren  sei  that- 
sächlich  der  Unterschied  kanm  erheblich. 

Jäger  erklärt  erläuternd,  dasz  nach  seiner  Ansicht  die  Lehrpläne 
der  Schwesteranstalten  unbeschadet  ihrer  verschiedenen  Ziele 
in  den  unteren  Classen  möglichst  einander  genähert  werden  könnten. 
Wenn  die  Zahl  der  Uebertretenden  bis  jetzt  gering  gewesen  sei,  so 
rühre  das  eben  von  der  Differenz  der  bestehenden  Organisation  her. 
Die  Möglichkeit  des  Ueberganges  müsse  thunlichst  erleichtert  werden. 

Oberlehrer  Dr.  Zahn  aus  Bannen  glaubt,  dasz  die  erste  These 
der  zweiten  vorgreife.  Mau  müsse  zunächst  Auskunft  darüber  verlan- 
gen, wie  sich  nach  Anschauung  der  m&szgebenden  Kreise  die  Zukunft 
unserer  Realschule  gestalten  solle,  wie  man  sich  namentlich  die  Mög- 
lichkeit denke,  die  Vielheit  der  in  der  Realschule  gelehrten  Fächer 
auf  eine  Einheit  zurückzuführen,  um  dadurch  der  Gefahr  einer  völligen 
Zersplitterung  vorzubeugen. 

Oberlehrer  Dr.  Honigsheim  aus  Düsseldorf  verneint  die  Dring- 
lichkeit der  aufgeworfenen  Fragen.  Er  vermuthet,  dasz  Misstände  nur 
an  Parallel anstalten  entständen.  Die  besseren  Schüler  der  Realquarta 
seien  nach  seiner  Erfahrung  im  Stande,  mit  geringer  Nachhülfe  ordent- 
liche Quartaner  des  Gymnasiums  zu  werden. 

Kiesel  tritt  für  die  Notwendigkeit  einer  einheitlichen  Gestaltung 
der  Lehrpläne  für  die  unteren  Classen  ein.  Von  einem  hohem  Gesichts- 
puncte  aus  betrachtet  sei  es  schon  ein  Segen,  dasz  die  Gemeinsamkeit 
der  jugendlichen  Erinnerungen,  welche  vor  der  Bifurcation  lägen,  das 
Bewustsein  der  Zusammengehörigkeit  bei  den  aus  verschiedenen  An- 
stalten hervorgegangenen  Gebildeten  erhalte  und  für  die  Zukunft 
fruchtbar  und  nachhaltig  mache.  Aber  auch  praktisch  sei  eine  Aus 
gleichung  räthlich,  da  der  Uebergang  von  der  Realschule  zum  Gymna- 
sium nach  seinen  Erfahrungen  nicht  so  leicht  sei,  wie  Herr  Dir.  Deinen 
anzunehmen  scheine.  Endlich  müsse  auch  die  Möglichkeit  des  Ueber- 
ganges so  erleichtert  werden,  dasz  die  Freiheit  der  Entscheidung  zu 
diesem  oder  jenem  Lebensberufe  für  ein  reiferes  Alter  bewahrt  werden 
könne.  Der  Modus  der  Ausgleichung,  die  Art  der  Verteilung  der 
Stunden  auf  die  concnrrierenden  Fächer  (Deutsch,  Lateinisch  und 
Französisch)  sei  für  die  unteren  Classen  unerheblich,  aber  Einheit 
des  Planes  müsse  nachdrücklich  gefordert  werden. 

Deinen  und  Kiesel  ergreifen  nacheinander  das  Wort  zur  Aufklä- 
rung über  mitgeteilte  Fälle  gemeinsamer  Erfahrung. 

Jäger  formuliert  auf  Antrag  Zahn’s  die  erste  These  so: 

'Es  ist  wünschenswert!),  dasz  der  Lehrplan  des  Gymnasiums  und 
der  Realschule  in  den  unteren  Classen  überall  möglichst  identisch  sei.’ 

In  dieser  Fassung  wird  dieselbe  von  der  Majorität  der  Versamm- 
lung angenommen. 

Jäger  ergreift  das  Wort  zur  Begründung  der  zweiten  und  dritten 
These:  Durch  die  Entwicklung,  welche  unsere  Realschule  bis  zur  Ge- 
genwart durchlaufen  habe,  sei  thatsächlich  das  Lateinische  auch  für 
sie  als  unentbehrlich  anerkannt  worden.  Die  Kenntnis  desselben  sei 
für  jeden  Gebildeten  der  Nation  zunächst  schon  aus  den  äuszerlichsten 
Gründen  erforderlich.  Jeder,  der  zu  den  leitenden  Kreisen  gehören 
wolle,  müsse  aber  auch  im  Stande  sein,  Zustände  und  Personen  der 
Vergangenheit  mit  eigener  Arbeit  sich  zu  vergegenwärtigen.  End- 
lich sei  das  Lateinische  der  einzige  Unterrichtsgegenstand  der  Real- 
schule, der  das  Princip  der  Wissenschaftlichkeit  rein  und  ungeschmälert 
in  sich  trage.  Der  Zweck  des  lateinischen  Unterrichts  an  der  Real- 
schule werde  aber  bei  seiner  jetzigen  Organisation  nicht  erreicht. 
Es  sei  ein  groszer  Uebelstand,  dasz  derselbe  mit  etwa  8 bis  9 Stunden 
in  der  Sexta  anfange,  mit  stets  abnehmender  Stundenzahl  fortgesetzt 
werde  und  endlich  in  der  Prima  mit  3 Stunden  sein  Ende  finde.  Die 
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grosze  Menge  der  Schüler  erkenne  das  Misverhältnis  nnd  lege  nachher 
dem  Lateinischen  gar  keinen  Werth  mehr  bei. 

H einen  constatiert  einen  Unterschied  zwischen  den  Erfahrungen  an 
Parallelanstalten  und  gesonderten  Realschulen.  Er  führt  denselben 
darauf  zurück,  dasz  die  Leiter  von  Doppelanstalten  ihr  vorwiegendes 
Interesse  auf  Kosten  der  Realclassen  dem  gymnasialen  Teile  zuwen- 
deten. Und  doch  sollten  die  Vorsteher  solcher  Anstalten  für  beide  ein 
Herz  haben  und  die  tüchtigeren  Lehrkräfte  auf  beide  in  entsprechender 
Weise  vertheilen. 

Zahn  glaubt  den  Miserfolg  des  Lateinischen  an  der  Realschule  auf 
.eine  gewisse  ungünstige  Stimmung  des  rheinischen  Pnblicums  gegen 
dasselbe  zurückführen  zu  müssen.  Er  wünscht  Aufklärung  darüber,  in 
wieweit  eine  allgemeine  Bildung  auf  Realschulen  erzielt  worden  sei, 
ehe  das  Lateinische  obligatorischer  Lehrgegenstand  geworden  sei. 

Honigsheira  verlangt  zu  wissen,  ob  im  Lateinischen  auf  Real- 
schulen wirklich  so  wenig  geleistet  werde.  Das  widerspreche  seinen 
Erfahrungen.  Er  bittet  den  Verfasser  der  Thesen,  das  Masz  der  An- 
forderungen nach  seinen  Anschauungen  genauer  zu  umgrenzen. 

Jäger  weist  im  Allgemeinen  auf  die  anerkannte  Unlust  hin,  mit 
der  das  Latein  von  den  Schülern  der  Realschule  betrieben  werde.  Im 
Besondern  sei  der  Mangel  an  Fähigkeit,  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  und  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu  übersetzen,  ein 
deutlicher  Fingerzeig. 

Lehrer  Jenner  von  der  hohem  Bürgerschule  in  Neuwied  hält  da- 
für, dasz  eben  die  Zeit  fehle,  um  allen  Unterrichtsgegenständen  in  der 
Realschule  eine  erweiterte  Stundenzahl  in  aufstoigender  Scala  zuzu- 
weisen. 

Jäger:  Damit  sei  der  Punct  getroffen,  auf  den  es  ankomme.  Ent- 
weder müsse  die  Realschule  das  Latein  als  Unterrichtsgegenstaud  fest 
halten,  ihm  danu  aber  auch  die  erforderliche  Stundenzahl  zuweisen, 
oder  aber  dasselbe  ganz  fallen  lassen:  im  letztem  Falle  müsse  sie 
freilich  eine  Stufe  von  ihrer  jetzigen  Höhe  hinabsteigen. 

Es  folgen  noch  kürzere  Bemerkungen  von  Schmeding  und  von 
Oberlehrer  Dr.  Weinkauff  aus  Cüln. 

Da  die  nach  der  Tagesordnung  aufwendbare  Zeit  abgelaufen  ist, 
so  wird  der  Gegenstand  der  Debatte  nach  dem  Vorschläge  des  Vor- 
sitzenden verlassen,  und  die  weitere  Besprechung  der  aufgestellten 
Thesen  einer  spätem  Gelegenheit  Vorbehalten. 

Vor  dem  Eintritt  in  den  zweiten  Teil  der  Tagesordnung  wird  nach 
dem  Vorschläge  des  Vorsitzenden,  den  Hoche  und  Jäger  unterstützen, 
Düsseldorf  auch  für  das  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  erwählt. 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Rectors  Dr.  Schmitz  aus  Cöln  'über  die 
Correctur  deutscher  Stilübungen’.  Der  Gedankengang  desselben  ist 
folgender:  Auch  in  der  Muttersprache  ist  die  Ucberlieferong  be- 

stimmter grammatischer  Gesetze  in  der  Schule  nicht  zu  umgehen.  Es 
erwächst  daraus  für  den  Lehrer  des  Deutschen  die  Pflicht,  ein  gram- 
matisches Lehrbuch  derselben,  mag  ein  bestimmtes  an  der  Anstalt  ein- 
geführt sein  oder  nicht,  zum  Gegenstände  seines  Studiums  zu  machen, 
um  das  dort  gewonnene  und  im  Anschlusz  an  dasselbe  überdachte 
Material  in  die  seinen  Schülern  entsprechende  Form  bringen  zu  kön- 
nen. Jene  Ueberlieferung  hat  einen  steten,  methodischen  Fortschritt 
im  Auge  zu  behalten.  Nach  Maszgabe  bestimmt  abgegrenzter  Classen- 
pensa  müssen  wichtige  und  umfassende  Regeln  der  Art,  dasz  sie  auch 
im  Flusse  der  fortgesetzten  sprachlichen  Entwicklung  dauernden  Be- 
stand haben,  den  Schülern  zum  Hewustsein  gebracht  werden:  so  zum 
Beispiel  Regeln  aus  der  Lehre  vom  Substantiv,  Adjectiv,  Pronomen. 
Zeitwort,  von  den  Partikeln;  aus  der  Satz-  und  Satzverbindungslehrs; 
aus  der  Lehre  von  der  Wortstellung  und  Interpunction;  ans  dem  Ab- 
schnitt über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi;  aus  der  Lehre  voe 
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den  Tropen  und  Figuren;  endlich  für  die  oberste  Stufe  aus  der  Lehre 
vom  Begriff,  Urteil  und  Schlüsse.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz 
unter  den  Lehrern  einer  Anstalt  über  Form  und  Inhalt  des  zn  über- 
liefernden Materials  ein  Einvernehmen  hergcstellt  sein  musz.  Anf  den 
so  erzielten  festen  Bestand  eines  grammatisch-stilistischen  Gemeingutes 
wird  sich  die  Correctur  der  deutschen  Stilübungen  mit  groszem  Nutzen 
immer  wieder  zurückbeziehen.  Fehler,  welche  kein  Lehrer  bei  der- 
selben begehen  darf,  werden  unter  einer  solchen  Voraussetzung  am 
ersten  vermieden  werden. 

Der  Lehrer  wird  zunächst  seinen  Ansprüchen  auf  Originalität  von 
Schiilergedanken  entsagen  lernen  und  wenigstens  seinerseits  einer  ge- 
wissen Frühreife  und  Affectation  keinen  Vorschub  leisten.  Er  wird 
ferner  mit  derjenigen  Formulierung  und  Wendung  der  Gedanken  für- 
lieb nehmen,  die  des  Schülers  Eigentum  ist,  nicht  seine  Gedanken, 
Ausdrücke , Constructionen  an  deren  Stelle  erwarten  oder  gar  unzu- 
frieden werden,  wenn  er  sie  nicht  findet. 

Daraus  ergibt  sich  sofort  auch  die  Nötigung  für  den  corrigiercnden 
Lehrer,  von  dem  Gesichtspuncte  aus,  dasz  das  nach  Form  und  Inhalt 
Schülerhafte  deshalb  noch  nicht  fehlerhaft  ist,  nun  auch  mit  dem 
Vorgefundenen  geistigen  Eigentume  seines  Schülers  und  der  demselben 
gegebenen  Erscheinungsform  schonend  umzugehen,  keine  vernichtende 
Kritik  an  demselben  zu  üben,  keine  gefühllose  Section  mit  demselben 
vorzunehmen.  Es  ergibt  sich  aber  auch  die  Notwendigkeit,  selbst  in- 
nerhalb derselben  Classe  unter  steter  Berücksichtigung  des  jugendlichen 
Gesichtskreises  und  der  erreichten  Fähigkeit  der  Formgebung  Schritt 
für  Schritt  die  Entwicklung  zu  fördern,  vom  Einfachem  zum  Compli- 
ciertem  überzuleiten. 

Praktische  Regel  wird  es  demnach  nicht  sein  dürfen,  recht  viel 
zu  corrigieren,  sondern  cs  kommt  auf  das  Was  und  das  Wie  au.  Der 
Lehrer  corrigiere  möglichst  wenig,  aber  das  Wenige  präcis.  Da- 
durch allein  wird  es  gelingen,  eine  keimende  Anlage  zu  eigenartigem 
Stile  auf  dem  Wege  der  Erhaltung  und  Stärkung  zu  fördern  und  jeder 
Gefahr  der  Vergewaltigung  an  dem  jugendlichen  Geiste  zu  entgehen. 

Am  allerwenigsten  darf  der  Lehrer  gegen  dasjenige  einschreiten, 
was  der  Sprachgebrauch  hinsichtlich  des  Ausdrucks  und  nament- 
lich der  Wortstellung  für  hrlaubt  erklärt;  er  musz  sich  vor  dictato- 
rischcn  Machtsprüchen  hüten,  wo  er  leicht  eines  Uebermaszes  bezüch- 
tigt  werden  möchte.  Natürlich  kann  gegen  eine  solche  Ausschreitung 
nur  die  umfassendste  und  aufmerksamste  Lectüre  mustergültiger  Pro- 
saiker oder  auch  das  Studium  von  Grimms  oder  Sanders  Wörterbüchern 
schützen. 

Den  Forderungen,  dasz  der  Lehrer  bei  seiner  Correctur  1)  von 
8 einem  Standpuncte  anf  den  des  Schülers  hinabsteige,  2)  die  Indivi- 
dualität desselben  möglichst  schone,  3)  nicht  gegen  das  Sprachgebrauch- 
liehe  angohe,  gesellt  sich  noch  eine  vierte  zu:  Der  Lehrer  bediene 

sich  nicht  stummer  Zeichen,  sondern  gebe  eine  wonn  auch  noch  so 
kurze  Hinweisung  anf  die  Natnr  des  Fehlers  und  dadurch  zugleich 
Anleitung  zur  Herstellung  des  Richtigen  oder  doch  wenigstens  zur  Er- 
kenntnis des  Verfehlten. 

Eine  ergänzende  Fortsetzung  der  Correctur  ist  die  mündliche  Be- 
sprechung der  Arbeiten  bei  der  Rückgabe.  Auch  dafür  lassen  sich 
einige  leitende  Gesichtspuncte  aufstellen: 

1)  Man  wähle  solche  Arbeiten,  die  in  besonders  gravierender  Weise 
Regeln  verletzen,  die  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen; 

2)  man  wähle  solche,  in  denen  Fehler  Vorkommen,  an  denen  die 
Darstellung  vieler  Schüler  leidet; 

3)  man  wähle  solche,  in  denen  grobe  Fehler  gegen  Thatsächliches, 
z.  B.  historische  Ereignisse,  enthalten  sind. 
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Den  Schlusz  des  anregenden  Vortrags  bildet  eine  Hinweisung  dar- 
auf, wie  der  Schüler  corrigieren  solle:  Der  Schüler  musz  möglichst  viel 
möglichst  genau  corrigieren.  Freilich  läszt  sich  nicht  Alles  verbes- 
sern, oft  müste  eine  Arbeit  ganz  umgearbeitet  werden:  aber  alles 
Corrigierbare  musz  auf  dem  Rande  verbessert  werden,  namentlich  alle 
Verstösze  gegen  Flexionslehre,  Interpunction , Orthographie,  Wortbil- 
dungslehre,  Construction  und  Satzverbindung;  alle  Pleonasmen  und 
Tautologieen;  Alles,  was  den  Regeln  der  Topik  und  der  richtigen  Ein- 
teilung zuwiderläuft. 

Als  Ergebnis  der  Betrachtung  formuliert  der  Vortragende  folgende 
vier  Thesen: 

1)  Der  Lehrer  soll  in  den  deutschen  Stilübungen  möglichst  wenig 
corrigieren. 

2)  Er  corrigiere  scharf  alles  dasjenige,  was  gegen  bestimmte  und 
feststehende  grammatische  oder  stilistische  Regeln  oder  gegen  That- 
8üchliches  verstöszt. 

3)  Er  gebe  durch  die  Correctur  dem  Schüler  Anleitung  zur  Aus- 
führung des  Richtigen  oder  doch  zu  selbstthätiger  Erkenntnis  der  Na- 
tur des  Fehlers,  gebrauche  also  keine  stummen  Zeichen. 

4)  Der  Schüler  werde  angehalten  und  darauf  bin  controliert,  dasz 
er  möglichst  viel  möglichst  genau  corrigiere. 

Die  Versammlung  tritt  in  eine  kurze  Debatte  über  die  aufgestell- 
ten Sätze  ein. 

Realschullehrer  Evers  aus  Crefeld  will  in  dem  ersten  derselben 
statt  möglichst  wenig,  um  Misverständnissen  vorzubeugen,  das 
Notwendigste  gesetzt  wissen. 

Kiesel  und  der  Antragsteller  vertheidigen  die  ursprüngliche  Fas- 
sung. Diese  erhält  mit  dem  Zusätze,  welchen  Jäger  beantragt:  rnnd 
er  sehe  bei  seiner  Correctur  in  jeder  Classe  vorzüglich  auf  eine  be- 
stimmte Gattung  von  Fehlern’  den  Beifall  der  Majorität. 

Hinsichtlich  der  dritten  Thesis  fordert  Rector  Dr.  Löbach  aus 
Andernach  Aufschlusz  über  denAusdrnck  'stumme  Zeichen’.  Schmitz 
gibt  denselben  dahin , dasz  er  darunter  Zeichen  verstanden  wissen 
wolle,  denen  keine  bestimmte,  allgemein  bekannte  oder  vorher  festge- 
stellte  Bedeutung  zukomme,  die  eben  nur  Producte  der  augenblick- 
lichen Willkür,  also  für  den  Schüler  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  zu 
enträthseln  seien.  — Im  Uebrigcn  ist  die  Versammlung  mit  den  Aus- 
führungen und  Folgerungen  des  Vortragenden  einverstanden. 

Nachdem  hierauf  das  Resultat  der  inzwischen  vorgenommenen  Aus- 
schuszwahl  vom  Vorsitzenden  bekannt  gemacht  worden  ist,  wird  die 
Versammlung  Nachmittags  um  2'/t  Uhr  geschlossen. 

Zu  Mitgliedern  des  Ausschusses  zur  Vorbereitung  der  nächsten 
Versammlung  sind  gewählt  Dir.  Dr.  He  inen  aus  Düsseldorf,  Dir. 
Dr.  Kiesel  aus  Düsseldorf,  Dir.  Dr.  Hocbe  aus  Wesel,  Dir.  Dr.  Jä- 
ger aus  Cöln,  Rector  Dr.  Götz  aus  Neuwied. 

Emmerich.  Heinrich  Schwenger. 
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72. 

PROGRAMME  DER  PREUSZISCHEN  RHEINPROVINZ. 
SCHULJAHR  1867—1868. 


Die  Provinz  mit  Hohenzollern  hat  9 evangelische  Gymnasien,  14 
katholische  und  1 Simultan -Anstalt  (Essen).  Diese  24  Anstalten  mit 
Ansschlusz  der  Vorbereitungsclnssen  wurden  im  Ganzen  von  6446  Schü- 
lern besucht.  Die  meisten  Schüler  hatte  das  Gymnasium  in  Trier  (582), 
die  wenigsten  die  Ritter-Akademie  zu  Bedburg  (20).  Die  Zahl  der 
Abiturienten  belief  sich  auf  366,  wovon  93  den  bestehenden  Vorschrif- 
ten gemäsz  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  wurden.  Von  den 
wissenschaftlichen  Abhandlungen  waren  8 in  lateinischer,  1 in  franzö- 
sischer und  15  in  deutscher  Sprache  geschrieben. 

Aacbsk.  Director  Dr.  Job.  Jos.  Schön.  Die  Gesamtzahl  der 
Schüler  betrug  394  (355  kath.,  39  ev.),  darunter  116  auswärtige.  Von 
20  Abiturienten  wurden  9 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Der 
2e  katb.  Religionslehrer,  G'aplan  Wagner,  sah  sich  wegen  seiner  ge- 
schwächten Gesundheit  genötigt,  um  Ostern  seine  Entlassung  nachzu- 
suchen; in  seine  Stelle  trat  Caplan  B older.  Am  14  October  1867 
wurde  das  50jährige  Jubiläum  des  Directors  von  zahlreichen  in-  und 
auswärtigen  Schülern  und  Freunden  des  Jubilars  in  festlicher  WeiBe 
begangen.  Es  betheiligten  sich  an  dieser  Feier  durch  zwei  Glück- 
wunsch-Adressen auch  mehrere  alte  Schüler  und  das  Lehrercollegium 
des  K.  Pädagogiums  zu  Halle,  an  welcher  Anstalt  der  Jubilar  vor  50 
Jahren  das  Amt  eines  Lehrers  angetreten  und  10  Jahre  hindurch  ver- 
waltet hatte.  Als  einen  Beweis  dankbarer  Erinnerung  der  Thätigkcit 
des  Jubilars  als  Director  des  Gymnasiums  zu  Aachen  erwähnen  wir  die 
von  früheren  Schülern  angeregte  'Schön- Stiftung’  zur  L'nterstützung 
talentvoller,  aber  mittelloser  Schüler  der  Anstalt,  welche  einen  Ertrag 
von  2000  Thlr.  hatte,  wozu  die  Stadt  noch  600  Thlr.  als  Beitrag  lieferte. 
Die  Abhandlung  'lieber  den  mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  in  Gymnasien’  vom  Oberlehrer  Syrde  läszt  zunächst  die  Stel- 
lung des  Lateinischen  in  den  gelehrten  Schulen  des  16n  Jahrhunderts 
erkennen.  Während  dasselbe  in  diesen  beinahe  den  gesamten  Lehr- 
stoff bildete,  nimmt  es  in  den  heutigen  Gymnasien  nur  die  erste  Stelle 
unter  den  Lehrgegenständen  ein.  Daran  schlieszt  der  Verf.  die  jetzt 
bestehenden  Forderungen  an  die  Abiturienten  im  Lateinischen  an  und 
erwähnt  die  zu  verschiedenen  Zeiten  lautgewordenen  Klagen  über  den 
Verfall  des  Latein  und  die  Abnahme  der  Fertigkeit  im  Lateinischen. 
Letztere  kann  derselbe  nach  den  auch  früher  lautgewordenen  Klagen 
nicht  zugeben.  Er  findet  die  Ursachen  des  unbefriedigenden  Resultats 
heutiger  Zeit  teils  in  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  an  und  für  sich, 
teils  in  der  jetzt  beim  lateinischen  Unterricht  befolgten  Methode,  teils 
in  dem  Mangel  an  ausreichender  Uebung,  wodurch  nur  eine  scheinbare 
Fertigkeit  erlangt  wird,  und  schlieszt  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  Be- 
hörde entweder  die  betreffenden  Uebungen  ganz  vom  Gymnasium  aus- 
scblieszen  oder  Einrichtungen  treffen  möge,  die  es  möglich  machen, 
dasz  eine  wirkliche  Fertigkeit  im  Lateinsprechen  erzielt  werde. 

Bonn.  Director  Dr.  Joh.  Jos.  Klein.  Das  Gymnasium  wurde  im 
Laufe  des  Schuljahrs  besucht  von  448  Schülern.  Von  20  Abiturienten 
wurden  7 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Am  22  Nov.  1867 
starb  der  in  wissenschaftlichen  Kreisen  bekannte  Director  Professor 
Dr.  Sch  open,  welcher  seit  d.  J.  1820  als  Lehrer  am  Gymasium  und 
seit  1840  zugleich  als  Professor  an  der  Universität  thätig  war.  Zum 
Director  der  Anstalt  wurde  am  15  Februar  1868  der  bisherige  Ober- 
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lehrer  am  Apostel -Gymnasium  zu  Cöln  Dr.  Joh.  Jos.  Klein  ernannt 
und  als  solcher  am  6 Mai  eingeführt.  Der  G.-L.  Dr.  Binsfeld  wurde 
zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf  befördert,  der  comm. 
Lehrer  Ignatius  Küppers  als  ord.  Lehrer  angcstellt,  die  Herren 
Dr.  Strerath,  Dr.  Deiters  und  Leber  rückten  in  höhere  Stellen 
ein.  Als  comm.  Lehrer  fungierten  die  Candidaten  Schieffer  und 
Sommer,  als  Probecandidaten  Dr.  Isenkrahe  und  P.  Schnitzler. 
An  dem  Universitätsjubiläum  beteiligte  sich  das  Gymnasium  durch  eine 
von  Dr.  Deiters  verfasste  Festschrift  über  die  Verehrung  der  Musen 
bei  den  Griechen.  Den  Schulnachrichten  voran  geht  ein  ausführlicher 
Bericht  über  die  Einführung  des  Directors  Dr.  Klein. 

Bbobubo.  Director  Dr.  Rudolphi.  Die  Anstalt  hatte  im  Laufe 
des  Schuljahres  20  Zögliuge,  7 in  Prima,  4 in  Secunda,  4 in  Tertia, 
1 in  Quarta  und  4 in  der  Vorbereitungsclasse.  Entlassen  wurden  3 
Abiturienten,  wovon  2 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  wurden. 
Aus  dem  Lehrercollegium  schieden  der  Lehrer  der  französischen  Sprache 
Herr  Noel,  welcher  pensioniert,  und  Herr  Dr.  Heuer,  welcher  an  die 
Realschule  in  Düsseldorf  versetzt  wurde.  Dafür  traten  die  Candidaten 
Scheuffgen  und  Dr.  Schlünkes  ein,  ausserdem  als  Musiklehrer  Herr 
Schürhoff,  welcher  auch  Tür  den  Rechnen-  und  Schreibunterricht 
verwandt  wurde.  (Wegen  des  geringen  Besuchs  wird  die  Anstalt,  wie 
es  heiszt,  als  Ritter-Akademie  eingehen  und  ein  zweites  Gymnasium  für 
die  Stadt  Aachen  werden.)  — Dio  Abhandlung  rDe  Lithicorum  Carmine 
Scripsit  Dr.  Guil.  Wiel’  ist  dem  Geh.  Keg.-Rath  Dr.  Lucas  zu  sei- 
nem 25jährigen  Jubiläum  als  Schulrath  gewidmet.  Die  Untersuchung 
über  den  Verfasser  und  die  Zeit  der  Abfassung  des  wenig  bekannten 
Gedichts  aus  dem  4n  Jahrh.  nach  Chr.  bietet  nichts  Neues.  Dagegen 
hat  der  Verfasser  auch  nach  Thyrwhitts  und  Hermanns  Bemühungen 
um  die  Verbesserung  des  Textes  eine  Reihe  von  Stellen  mit  der  aus 
früheren  Arbeiten  über  die  Argonautica  bekannten  Sorgfalt  in  über- 
zeugender Weise  verbessert.  Wir  heben  als  solche  hervor  (S.  18)  v.  628 
Trapabr|9üvi]civ  für  ttop ' äbqv  öeiijci,  (S.  23)  v.  379  ÖT€  kcv  Traueret  für 
öt€  k€v  Aoücijc  ye,  (8.  25)  v.  326  t(  vöv  itXfov  für  Ti  toi  rrk^ov,  (8.  26) 
V.  415  CTClxmv  TIC  ivtXpipiTTOlTO  für  CTC(xOVT€C  dvlXpipiTTOtVTO , (S.  27) 
v.  437  naptpakötuv  für  kcitxgMujv.  Als  wahrscheinlich  möchten  wir 
bezeichnen  die  Acnderung  (S.  20)  v.  600  dveupdiv  "CcTtepirjOtv,  (8.  25) 
v.  326  tpO^Tfuipai , tuiv  für  cpO^vfopai,  i&v. 

Baumen.  Director  Dr.  G.  Thielo.  Das  Gymnasium,  verbunden 
mit  der  Realschule  I Ordnung,  beginnt  allein  in  der  Rheinprovinz  das 
Schuljahr  mit  Ostern.  Während  des  Sommersemesters  1868  betrug  die 
Frequenz  des  eig.  Gymnasiums  in  I 16,  II  23,  III  35,  IV  35,  zusammen 
109  Schüler,  im  Wintersemester  1868/69  I 12,  II  21,  III  34,  IV  34,  zu- 
sammen 101  Schüler.  Quinta  und  Sexta  bilden  eine  gemeinsame  Basis 
für  beide  Anstalten.  Von  7 Abiturienten  (H.  4,  O.  3)  wurde  2 die 
mündliche  Prüfung  erlassen.  Als  ordentlicher  Lehrer  des  Gymnasiums 
trat  mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  Dr.  Mücke  ein,  als  commissarische 
Lehrer  fungierten  bis  zum  Schluss  des  Schuljahres  Dr.  Merckens  und 
Dr.  Czwalina.  — Die  wissenschaftliche  Abhandlung  vertreten  7 Schul- 
reden des  Directors,  wovon  die  le  zum  Jubiläum  des  Augsburger  Rcli- 
gionsfriedens  am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Frankfurt  an  der  Oder,  die 
übrigen  bei  verschiedenen  Veranlassungen,  besonders  bei  der  schnell 
nach  einander  folgenden  Entwicklung  der  Schule  zu  einer  R.-S.  I O. 
und  einem  Gymnasium  gehalten  wurden. 

Cleve.  Director  Dr.  H.  Probst.  Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums 
betrug  im  W.-S.  150,  im  S.-S.  142.  Abiturienten  wurden  entlassen  zu 
Ostern  2,  im  Herbst  7;  ausserdem  wurde  2 Externen  das  Zeugnis  der 
Reife  ertheilt.  Im  Laufe  des  Jahres  waren  2 Probe-Candidaten  an  der 
Anstalt  thätig.  Mit  dem  Schlusz  des  Schuljahrs  gieng  der  Director 
Dr.  Probst  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Essen;  in  seine  Stelle  trat 
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Pr.  Liesegang,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Duisburg.  — 
Die  Abhandlung  vom  G.-L.  R.  Weidemann  bespricht  'die  Quellen 
der  ersten  sechs  Bücher  von  Tacitus  Annalen’.  Dieser  Versuch  will 
gegenüber  den  absprechenden  Urteilen  über  Tacitus  in  der  Darstel 
hing  des  Lebens  des  Tiberius  von  Ad.  Stahr  durch  eine  gründliche 
Untersuchung  die  Frage  lösen,  welchos  die  Quellen  des  Tacitus  ge- 
wesen seien,  und  in  welchem  Umfange  er  diese  benutzt,  resp.  in  wel- 
chem Umfange  er  sein  subjectives  Urteil  habe  walten  lassen.  Von  den 
3 Geschichtschreibern,  welche  die  Regierung  des  Tib.  geschildert  ha- 
ben , stellt  der  Verfasser  C.  I Tacitus  und  Cassius  Dio  zusammen  und 
begründet  seine  Behauptung,  dasz  die  Quellen,  welche  Cassius  Dio 
benutzt,  andere  gewesen  als  diejenigen,  welche  Tacitus  zu  Rathe  ge- 
zogen, durch  eine  Reihe  von  Verschiedenheiten  in  den  Berichten  über 
Thatsachen,  wie  in  der  Beurteilung  von  Ereignissen  und  Personen.  In 
derselben  Weise  werden  C.  II  Tacitus  und  Suetonius  die  Vergleichungen 
beider  Schriftsteller  durchgeführt  und  daraus  das  Resultat  gewonnen, 
dasz  die  Lebensbeschreibung  des  Tiberius  von  Suetonius  auf  anderen 
Quellen  beruht  als  die  Schilderung  des  Tacitus  in  den  sechs  ersten 
Büchern  der  Annalen.  Aus  der  Untersuchung  C.  III  acta  populi  ergibt 
sich,  dasz  Tacitus  dieselben  nur  daun  benutzt  hat,  wenn  sie  die  ein- 
zige oder  wenigstens  die  genaueste  Quelle  waren;  für  die  Geschichte, 
sowol  des  Staates  als  des  Hofes,  für  die  Charakteristik  des  Tiberius 
und  seiner  Regierungsweise  lieferten  sie  entweder  keinen  Stoff  oder 
nur  einen  derartigen,  dasz  Tacitus  mit  Recht  Anstand  nahm  ihn  zu 
verwenden.  — Die  Tendenz  des  Verfassers  wie  die  Art  der  Darstellung 
werden  gewis  bei  jedem  aufmerksamen  Leser  den  Wunsch  hervor- 
rufen,  derselbe  werde  den  2n  Teil  seiner  Untersuchung  über  die  acta 
senatus,  commentarii  und  orationes  sowie  über  die  rorum  auctores, 
welche  Tacitus  zu  Käthe  gezogen,  bald  folgen  lassen. 

Coblenz.  Director  Alex.  Dominien  s.  Die  Schülerzahl  betrug 
im  W.-S.  466  (308  kath.,  133  ev.,  24  jüd.  Conf.),  im  S.-S.  443  (293  kath., 
127.  ev.,  23  jüd.  Conf.).  Von  21  Abiturienten  wurden  2 von  der  münd- 
lichen Prüfung  dispensiert.  Im  Laufe  des  Jahres  waren  2 Probecandi- 
daten  an  der  Anstalt  beschäftigt.  Zudem  hatte  die  Anstalt  "b  comm. 
Lehrer,  von  welchen  Dr.  von  Sallwuerk  um  Ostern  einem  Rufe  als 
Kector  der  hohem  Bürgerschule  zu  Hechingen  folgte.  Es  starb  der 
o.  L.  Herr  Klostermann,  welcher  seit  dem  Jahre  1847  an  dem  Gym- 
nasium angestellt  war.  — Die  Abhandlung  von  Dr.  J.  Conrad  'Ueber 
die  Entwicklung  des  Positionsgesetzes  in  der  römischen  Poesie  und  die 
wiedergewonnene  Geltung  der  Endconsouanten  im  Hochlatein’  enthält 
einen  Nachweis  über  den  Einflusz  der  anlautenden  Consonanten  auf  die 
vorhergehende  Silbe,  wie  über  die  lautliche  Geltung  der  Schluszcon- 
sonanten  in  der  Entwicklung  der  Sprache  bis  zu  ihrer  höchsten  Vol- 
lendung, dem  Hochlatein. 

Düben.  Director  Dr.  M.  Meiring.  Die  Zahl  des  Schüler  betrug 
zu  Anfang  des  Schuljahrs  178,  zu  Ende  desselben  170;  von  diesen  wa- 
ren 77  einheimische,  93  auswärtige.  11  Abiturienten  wurde  das  Zeug- 
nis der  Reife  zuerkannt.  Der  O.-L.  Dr.  Langen,  welcher  seitdem 
zum  Professor  an  der  Akademie  zu  Münster  ernannt  wurde,  rückte  in 
die  2e,  Dr.  Se'ndchaute  in  die  3e  Oberlehrerstelle,  Dr.  Rangen  in  die 
3e  und  Dr.  Busch  in  die  4e  ord.  Lehrerstelle  auf.  Es  starb  der  Zei- 
chen- und  Schreiblehrcr  Sommer.  3 Candidaten  hielten  an  der 
Anstalt  ihr  Probejahr  ab.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  vom 
O.-L.  Dr.  Sdndchaute  'Discours  et  Commentaires  critiques  sur  l’e'tat 
des  lettres  cn  France  au  XVII  siede’  verbreitet  sich  über  die  ver- 
schiedenen Einflüsse,  welchen  die  französische  Litteratur  dieser  Zeit 
ihre  Blüte  verdankt,  und  schlieszt  mit  der  Angabe  der  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  der  bezeichnten  Epoche. 
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DCsskldobf.  Director  Dr.  Kiesel.  Das  Gymnasium  besuchten 
339  Schüler.  Die  Zahl  der  Abiturienten  betrug  8.  In  das  Collegium 
traten  mit  Anfang  des  Schuljahrs  O. -L.  Dr.  Binsfeld,  als  comm. 
Lehrer  Dr.  Füll  es  ein.  Es  waren  3 Probecandidaten  an  der  Anstalt 
beschäftigt.  Mit  dem  Schlusz  des  Schuljahres  trat  der  durch  seine  Ar- 
beiten über  Homer  in  weiteren  Kreisen  bekannte  Professor  Grashof 
nach  47jähriger  Amtsführung  in  den  Ruhestand.  — In  der  Abhandlung 
des  G.-L.  Dr.  A.  Zippmann  'Schedae  criticae  in  Sophoclis  Trachinias’ 
werden  vv.  100  sqq.,  v.  145,  vv.  400  sqq..  vv.  547  sqq.  und  vv.  716 
sqq.  ausführlich  besprochen. 

Ddisbubo.  Director  Dr.  Eichhoff.  Das  Gymnasium  hatte  im 
W.-S.  168,  im  S.-S.  160  Schüler.  Von  7 Abiturienten  wurden  4 von 
der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  In  das  Collegium  trat  mit  dem 
Beginn  des  Schuljahres  G.  L.  Dr.  Bouterwek  von  dem  Gymnasium 
in  Elberfeld  ein.  Professor  Kühnen  wurde  im  S.-S.  zur  Herstellung 
seiner  Gesundheit  beurlaubt  und  durch  den  Candidaten  Gullien  ver- 
treten. — Die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Fried r.  Schmeding 
'Das  Gemüt.  Ein  psychologisch-pädagogischer  Versuch’ verbreitet  sich 
zunächst  über  die  Notwendigkeit  der  Begründung  der  Pädagogik  durch 
wissenschaftliche  Psychologie  und  hebt  hierbei  besonders  das  Verdienst 
Benckes  hervor,  von  dem  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  datiere.  Die 
weitere  Untersuchung  bestimmt  das  Gemüt  als  die  Summe  der  im  In- 
nern der  Seele  angelegten  Stimmungsgebilde,  die  Summe  der  affectiven 
Spuren,  und  sucht  das  Wesen  desselben  zu  fixieren.  Sie  schlieszt  mit 
den  Worten:  'Als  die  Physiker  zuerst  die  Kräfte  analysierten,  die  beim 
siedenden  Wasser  den  Deckel  vom  Kochgeschirr  hoben,  ahnten  sie 
nicht,  welchen  Umschwung  diese  Kräfte,  in  die  rechte  Verbindung  ge- 
bracht und  recht  geleitet  als  Flügel  der  Dampfrosse,  in  der  Welt  des 
Verkehrs  und  der  Lebensverhältnisse  horvorrufeu  würden.  Ungleich 
gröszer  in  ihrer  Bedeutung  für  Frieden,  Ruhe  uud  Lebens- 
glück,  so  glaubt  der  Psychologe,  werden  sich  die  psychischen 
Kräfte  erweisen,  wenn  einst  eine  gesunde  Analysis  ihr 
Wesen  erkannt  und  eine  darauf  begründete  Pädagogi  k ihre 
Leitung  übernommen.  Und  dann  wird  auch  den  Gemüts- 
kräften die  ihnen  gebührende  Anerkennung  und  eingehende 
Würdigung  nicht  fehlen.’ 

Eliiebfeld.  Director  Dr.  Bouterwek.  Im  W.-8.  besuchten  das 
Gymnasium  233,  im  S.-S.  228  Schüler.  Von  9 Abiturienten  wurden  3 
der  mündlichen  Prüfung  überhoben.  An  die  Stelle  des  beurlaubten 
Mathematicus  Dr.  Sommer  trat  der  Lehrer  Meiuhold  von  der  Real- 
schule in  Halle.  Für  den  6n  ord.  Lehrer  Dr.  Holländer,  welcher  an 
das  Gymnasium  in  Bielefeld  Ubergieng , wurde  von  der  städtischen 
Schulcommission  Dr.  Waas  in  Königsberg  gewählt;  die  6e  ord.  Lehrer- 
stelle wurdo  Dr.  Sichert  in  Marburg  übertragen.  Die  Gehälter  der 
Lehrer  wurden  von  der  städtischen  Schulcommission  in  liberalster 
Weise  nach  Vorschrift  des  Normal-Etats  erhöht.  Der  Vermögensstand 
der  Lehrerpensions-  und  Wittwen-  und  Waisen-Stiftung  der  Anstalt  be- 
trug 19,157  Thlr.  — Die  wissenschaftliche  Abhandlung  enthält  kritische 
Untersuchungen  über  die  gothische  Bibelübersetzung  von  Dr.  Ernst 
Bernhardt.  Heft  II.  Sie  behandeln  L das  Verhältnis  zwischen  dem  Codex 
Argenteus  und  der  Itala.  II.  die  Frage:  Sind  wir  berechtigt  mit  Lobe  das 
Evangelium  des  Lucas  im  Codex  Argenteus  aus  einer  besondern  Re- 
cension  herzuleiten?  IH.  Lc.  XIV,  28  und  31  (zwei  von  den  Auslegern 
vielfach  behandelte  Stellen).  IV.  Das  gothische  Studium.  V.  Bruch- 
stücke und  Probe  einer  neuen  Ausgabe  der  gothischen  Bibelüber- 
setzung. 

Emmekicii.  Director  Dr.  Stauder.  Die  Zahl  der  Schüler  war  im 
Anfang  des  Schuljahres  183,  am  Ende  desselben  168.  Von  9 Abiturien- 
ten wurden  2 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  .Es  fungierten 
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an  der  Anstalt  2 Probecandidaten.  Zur  Aufbesserung  der  Lehrerge- 
hälter wurden  von  dem  k.  Ministerium  500  Thlr.  jährlich  bewilligt.  — 
Mit  dem  Gymnasium  wird  in  kurzer  Zeit  ein  auf  60  Schüler  berechnetes 
Convict  verbunden.  — Die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  K.  Caspar 
'Mechanik’  ist  ein  Teil  des  von  dom  Verfasser  zusammengestellten 
physikalischen  Unterrichtsbuches,  welchen  er  als  Probe  roitteilt.  Die 
vorhandenen  Lehrbücher  in  der  Mathematik  wie  in  der  Physik  ent- 
halten nach  der  Ansicht  des  Verfassers  meist  mehr  als  nötig  ist;  das 
physikalische  Schulbuch  soll  nur  enthalten : die  unentbehrlichsten 
Definitionen,  die  hauptsächlichsten  physikalischen  Gesetze,  endlich  die 
wichtigsten  physikalischen  Constanton  in  genauen  Zahlangaben. 

Essen.  Director  Dr.  Tophoff.  Im  W.-S.  betrug  die  Schülerzahl 
321,  im  S.-S.  302.  Von  21  Abiturienten  wurden  3 von  der  mündlichen 
Prüfung  dispensiert.  Aus  dem  Lehrereollegium  schied  O.-L.  Dr.  Heidt- 
mann, welcher  an  das  Gymnasium  zu  Wesel  versetzt  wurde;  die  Stelle 
desselben  übernahm  O.-L.  Dr.  Heidemann  von  Wesel.  Es  starb  gegen 
Neujahr  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  W.  Müller,  dessen  Stelle 
Dr.  Tappe  von  Mülheim  a.  d.  R.  übertragen  wurde.  Für  den  w.  Hülfs- 
lehrer Feiler,  welcher  zu  Ostern  austrat,  wurde  dem  Gymnasium  der 
Candidat  R.  Köhler  aus  Meiningen  zugewiesen.  Mit  dem  Schlusz  des 
Semesters  schieden  der  Dir.  Dr.  Tophoff,  der  le  Oberlehrer  Litzin- 
gor  und  der  3e  Oberlehrer  Mühlhöfer  aus  dem  Collegium  aus.  Die 
mathematische  Abhandlung  von  O.-L.  Mühlhöfer  hat  den  Zweck,  den 
Schülern  das  Auffinden  und  Berechnen  der  Logarithmen  möglichst 
leicht  zu  machen,  so  dasz  sie  auch  ohne  Beihülfe  eines  Lehrers  damit 
fertig  werden  können. 

Hedinoen  bei  Sigmaringen.  Rector  Dr.  R.  Stelzer.  Die  Gesamt- 
zahl der  Schüler  belief  sich  auf  158;  es  waren  7 Abiturienten.  Im  Lehrer- 
collegium kam  kein  Wechsel  vor;  es  bestand  aus  8 ordentlichen  und  4 
Hülfslehrern. — Die  Anstalt  feierte  ihr  50jähriges  Bestehen,  und  hat  der 
Rector  dazu  eine  lateinische  Festrede  und  die  Geschichte  der  Gründung 
und  Entwicklung  des  Gymnasiums  geliefert.  — Es  scheint  in  der  letzten 
Zeit  an  den  Schulen  Sitte  zu  werden,  die  Semisecularien  zu  feiern,  und 
werden  wir  wol  noch  öftere  Veranlassung  haben,  darüber  von  dieser  und 
jener  Anstalt  zu  berichten.  Bisher  fanden  hierbei  von  Seiten  der  gegen- 
wärtigen Schüler  Darstellungen  der  oder  aus  der  Antigone  des  Sophokles, 
deutsch  oder  griechisch  statt,  und  wurden  von  den  älteren  Schülern  Sti- 
pendien gestiftet;  die  Programme  gewähren  uns  einen  Blick  in  eine 
frühere  Periode  oder  in  die  Entwicklung  der  Schule  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren.  Gewis  eine  erfreuliche  Erscheinung;  aber  wenn  wir 
auch  den  Einfiusz  der  ersten  fünfzig  Jahre  auf  die  Richtung  und  das 
fernere  Gedeihen  einer  Anstalt  nicht  unterschätzen,  so  scheint  uns  der 
Zeitraum  doch  zu  kurz  zu  sein,  um  groBze  Festlichkeiten  daran  zu  knüpfen; 
es  miiste  denn  sein,  dasz  die  Gelegenheit  benutzt  würde,  um  diesen  oder 
jenen  frommen  Wunsch  der  Schule  der  Gemeinde  oder  der  Behörde  recht 
warm  ans  Herz  zu  legen.  — Das  Pädagogium  zu  Hedingen  wurde  am 
24  November  1818  (unter  dem  Fürsten  Anton  Aloys)  eröffnet,  bis  zum 
Jahre  1840  zu  einem  Gymnasium  erweitert  und  im  December  1861  (2 
Jahre  nach  dem  Uebergang  des  Landes  an  die  Krone  Prouszen  (den 
7 December  1849)  den  in  Preuszen  bestehenden  Verordnungen  über  die 
Gymnasien  entsprechend  reorganisiert.  Aus  der  eingehenden  Darstellung 
heben  wir  das  Verzeichnis  der  117  Abiturienten,  der  seit  1852  geliefer- 
ten Abhandlungen  und  die  Zusammenstellung  der  Rectoren  und  Lehrer 
der  Anstalt  als  eine  den  bisherigen  Schülern  gewis  willkommene  Gabe 
hervor. 

Kehi-en.  Director  Dr.  Heinr.  Schürmann.  Es  besuchten  die 
Anstalt  148  Schüler,  darunter  105  auswärtige.  Im  Ganzen  wurden  18 
Abiturienten  (Ostern  1,  Herbst  17)  entlassen,  davon  4 von  der  münd- 
lichen Prüfung  dispensiert.  Im  Laufe  des  Jahres  waren  3 Probecandi- 
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daten  an  der  Anstalt  beschäftigt.  — Die  mathematische  Abhandlung 
des  Oberlehrers  F.  W.  Fischer  'Ueber  die  Parabel’  ist  für  die  Schule 
bearbeitet.  Eine  grossere  Sorgfalt  beim  Einbinden  der  Exemplare 
würde  dem  Leser  die  Uebersicht  erleichtert  haben. 

Cöln.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium.  Dir.  Dr.  O.  J äger. 
Das  Gymnasium  hatte  im  Anfänge  des  Schuljahrs  419,  am  Ende  des- 
selben 366  Schüler.  Das  Zeugnis  der  Reife  erhielten  22  Abiturienten 
(Ostern  1,  Herbst  21);  12  wurde  die  mündliche  Prüfung  erlassen.  Aus 
dem  Lehrercoliegium  schieden  Dr.  Benguerel  (an  das  Pädagogium  zu 
Ilfeld)  und  Dr.  Milner  (an  das  Gymnasium  zu  Kreuznach).  Als  7r 
ord.  Lehrer  wurde  Dr.  Budde  angestellt.  Die  historische  Abhandlung 
'Der  Stellingabund,  841 — 843’  von  Dr.  Derichsweiler  zeigt  uns  die 
Entstehung  und  den  Untergang  der  nach  der  Schlacht  bei  Fontcnay 
841  durch  den  Kaiser  Lothar  gegen  seine  Brüder  Ludwig  und  Karl 
unter  den  Sachsen  hervorgerufenen  Verbindung  der  Stellinger , der 
Wiederhersteller  der  alten  Freiheiten  gegen  die  Lelmsaristokratie.  — 
'Der  Stellingabund  war  in  Deutschland  der  erste  historische  Kampf 
eines  Standes  gegen  den  andern , der  letzte  grosse  und  gewaltsame 
Versuch  der  Gemeinen,  sich  vor  dem  Alles  verschlingenden  Lehnswesen 
zu  retten,  wie  die  deutsche  Reichsritterschaft  im  Anfänge  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  den  gleichen  Kampf  gegen  die  um  sich  greifende 
Fiirstenaristokratie  in  der  Sickingenschen  Fehde  erhob.’ 

Co  ln  . Das  katholische  Gymnasium  an  Marzellen.  Director 
Ph.  Jac.  Ditges.  Die  Anstalt  war  im  Ganzen  besucht  von  480  Schü- 
lern. Sämtliche  39  Oberprimaner  erhielten  das  Zeugnis  der  Reife;  von 
diesen  erhielten  9 die  mündliche  Prüfung  erlassen.  — Aus  dem  Lehrer- 
collegium schieden  O.-L.  Dr.  Schmitz,  um  das  Rectorat  des  neuen 
Progymnasiums  in  Cöln,  G.-L.  Dr.  Schrammen,  um  die  Rectorstelle 
der  höheren  Schule  zu  liheinbach  zu  übernehmon.  Es  starben  der  emer. 
O.-L.  Dr.  Dilschneider  und  der  le  O.-L.  Prof.  Dr.  Ley.  3 (Kandi- 
daten hielten  ihr  Probejahr  an  der  Anstalt  ab.  Voraus  geht  eine  Ab- 
handlung des  Directors  'Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  bis  auf  Phi- 
lipp von  Macedonien’,  worin  der  politische  und  sittliche  Verfall  der 
griechischen  Staatenwelt  aus  den  Zeugnissen  der  Zeitgenossen  nach- 
gewiesen wird.  Der  Verf.  hat  in  dieser  Darstellung  die  Aufgabe  der 
Gymnasien,  durch  eine  richtige  Erkenntnis  der  Vergangenheit  in  die 
Gegenwart  einzuführen,  wohl  im  Auge  behalten. 

Cöln.  Das  katholische  Gymnasium  an  der  Apostel ki rche. 
Director  Prof.  H.  Bigge.  Das  Gymnasium  hatte  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs 318  Schüler.  Sämtliche  18  Oberprimaner  wurden  mit  dem  Zeug- 
nis der  Reife  entlassen;  von  der  mündlichen  Prüfung  wurden  3 dispen- 
siert. Ans  dem  Collegium  schied  O.-L.  Dr.  J.  Klein  als  Director  des 
Gymnasiums  in  Bonn,  dafür  trat  in  dasselbe  ein  O.-L.  Dr.  Waldeyer 
von  Neusz.  Dr.  E.  Vogt  erhielt  die  neu  errichtete  7e  ord.  Lehrer- 
steile.  3 Probecandidaten  waren  im  Laufe  des  Jahres  an  der  Anstalt 
beschäftigt.  — Die  Ahhandlnng:  'De  Spurii  Cassii  lege  agraria’  vom 
G.-L.  Dr.  J.  M.  Stahl  enthält  eine  eingehende  Untersuchung  über  die 
Verwendung  des  von  den  Römern  den  Feinden  entrissenen  Gebietes, 
von  Servius  Tullius  an  bis  zu  den  Bemühungen  des  Spurius  Cassins 
(Viscellinus),  der  Plebs  den  ager  publicus,  welcher  weder  verkauft  noch 
verteilt  war,  zuzuwenden.  Dieser  durch  den  Tod  des  Cassius  von  deu 
Patriciern  vereitelte  Versuch,  den  Plebejern  zu  helfen,  wurde  später 
mehrmals  vergeblich  von  den  Tribunen  erneuert  und  führte  zu  der  Lex 
Licinia,  welche  das  Masz  des  Besitzes  bestimmte. 

Kreuznach.  Director  Dr.  G.  Wulfert.  Die  Schülerzahl  betrug  im 
W.-8.  204,  im  S.-S.  212.  Es  wurden  6 Abiturienten  geprüft  und  für  reif 
erklärt.  Als  Lehrer  der  Mathematik  wurde  Dr.  Milner  vom  Fr.-W.- 
Gymnasium  in  Cöln  angestellt.  — Die  Abhandlung  vom  O.-L.  Wasz- 
mnth  'In  Sophoclis  de  natura  hominum  doctrina  multa  inesse,  quibus 
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adducamur  ad  doctriuam  Christianam’  läszt  aus  den  einzelnen  Tragö- 
dien des  Sophokles  erkennen,  wie  wahr  der  Ausspruch  Melanchthons 
ist:  'nihilo  minus  divina  praecepta  esse  ea,  quae  a sensu  commnni  et 
naturae  iudicio  mutuati  docti  homines  gentiles  litteris  mandarunt,  quam 
quae  exstant  in  ipsis  saxeis  Mosi  tabulis’.  Für  diejenigen , welche 
des  Lateinischen  unkundig  sind,  hat  der  Verfasser  die  Hauptstellen 
aus  Sophokles  nach  der  Uebergetzung  von  Donner  der  Abhandlung 
beigefügt. 

Münstkhkifel.  Director  Dr.  W.  Bogen.  Das  Gymnasium  hatte 
im  W.-S.  223,  im  S.-8.  218  Schüler;  davon  waren  43  Zöglinge  des  Erz- 
bischöflichen Knabenseminars.  Von  28  Abiturienten  (darunter  eiu  Ex- 
ternus (wurden  11  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Der  Schul- 
amts-Candidat  Dr.  Mühlenbruch  trat  als  w,  Hüifslehrer  ein.  2 Probe- 
candidaten  waren  an  der  Anstalt  beschäftigt.  — Die  Abhandlung  des 
O.-L.  Dr.  Thisquen  'Quaestionum  etymologicarum  particula  11’ 
Bchlieszt  sich  an  die  früheren  etymologischen  Untersuchungen  des 
Verfassers  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Münstereifel  1861  an  und 
handelt:  'De  vocabulis  quibusdam  a radice  I.’ 

Neusz.  Director  Dr.  C.  Menn.  Von  den  362  Schülern  der  Anstalt 
waren  190  auswärtige,  von  diesen  48  Alumnen  des  Erzbischöflichen 
Seniinarium  Marianum.  Von  21  Abiturienten  wurde  7 die  mündliche 
Prüfung  erlassen.  — O.-L.  Dr.  Waldeyer  wurde  an  das  kath.  Gym- 
nasium an  der  Apostelkircbe  in  Cöln  versetzt.  Der  Schulamtscandidat 
E.  Voss  wurd  als  comro.  Lehrer  angestellt.  2 Probecandidaten  wur- 
den der  Anstalt  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  zugewiesen.  — Den 
Schulnachrichten  voran  geht  eine  Abhandlung  des  G.-L.  Dr.  Pet.  Jos. 
liöckerath  'Ebal  et  Garizira  montes  quos  dicunt  maledictionis  et 
benedictionis  ubi  siti  sint  quaeritur.’ 

Saabbbvckem.  Director  Lic.  Dr.  W.  Hollenberg.  Das  Gymna- 
sium wurde  im  W.-S.  von  170,  im  S.-S.  von  159  Schülern  besucht.  Es 
wurde  1 Abiturient  entlassen.  Der  3e  ord.  Lehrer  C.  W.  Küpper  trat 
nach  51  Dienstjahren  in  den  wohlverdienten  Knhestand.  In  die  3e  Lehrer- 
stelle rückte  G.-L.  Krohn  auf;  die  4e  Lehrerstelle  erhielt  Herr  Otto, 
welcher,  in  der  Central  - Turnanstalt  in  Berlin  ausgebildet,  auch  den 
Turnunterricht  übernahm.  Die  Wittwencasse  für  die  Gymnasiallehrer 
wuchs  durch  verschiedene  Beiträge  und  Zinsen  auf  1800  Thlr.  heran. 
— Die  Abhandlung  'Hermae  pastorem  emendavit , indicem  verbornm 
addidit  Guil.  Hollenberg’  schlieszt  sich  an  eine  frühere  Arbeit  des 
Verfassers  'De  Hermae  pastoris  codice  Lipsiensi,  Berol.  MDCCCLV15  an. 
Der  erste  Teil  derselben  enthält  eine  Keihe  von  kritischen  und  sach- 
lichen Bemerkungen  zu  der  Ausgabe  des  Hermes  von  A.  Hilgenfeld 
(Lipsiae  MDCCCLXVI).  Die  Abbandlnng  wurde  mit  einer  lateinischen 
Adresse  der  Bonner  Universität  am  Tage  ihres  50jährigen  Bestehens 
überreicht. 

Tbieb.  Stellvertretender  Director  Prof.  Dr.  Könighoff.  Die  An- 
stalt wurde  von  682  Schülern  besucht,  unter  welchen  161  Alumnen  des 
bischöflichen  Conficts  waren.  Sämtlichen  45  Ober -Primanern  wurde 
das  Zeugnis  der  Keife  zuerkannt;  11  wurden  von  der  mündlichen  Prü- 
fung dispensiert.  Im  Ganzen  waren  27  Lehrer  an  der  Anstalt  thätig, 
darunter  7 wissenschaftliche  Hüifslehrer  und  2 Probecandidaten.  Dem 
ln  Religionslehrer  Dr.  Stephinsky  wurde  die  Professur  der  Moral  am 
bischöflichen  Seminar  übertragen;  seine  Stelle  erhielt  commissarisch  der 
Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Kreuznach,  Caplan  Ewen.  Der 
Director  Dr.  Reisacker  folgte  dem  Rufe  als  Director  an  das  kath. 
Gymnasium  ad  s.  Matthiam  zu  Breslau.  — Die  Abhandlung  'De  rebus 
divinis  quid  senserit  Euripides’  von  G.-L.  Pohle  sucht  ans  den  Tragö- 
dieen  des  Dichters  zunächst  die  negierende  Stellung,  welche  derselbe 
als  Anhänger  der  Philosophie,  besonders  des  Anaxagoras,  dem  Volks- 
glauben seiner  Zeit  gegenüber  einnimmt,  nachzuweisen  und  stellt  dieser 
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die  Ansicht  des  Dichters  Uber  die  göttliche  Kraft  des  Aether  (Zeüc  voüc 
Troad.  886),  als  dessen  Ausflusz  die  durch  den  Körper  gefesselte  und 
gehemmte  menschliche  Seele  zu  betrachten  ist,  gegenüber.  Ueber  den 
Einfluss  des  Dichters  auf  seine  Zeit  ist  der  Verfasser  der  Ansicht 
Welkere  (die  griechische  Tragödie  8.  460):  die  politischen  und  Sitten- 
zustände Athens,  den  eröffneten  welthistorischen  Kampf  zwischen  dem 
geheiligten  und  politisch  berechtigten  Aberglauben  und  der  hohem, 
wenn  anch  zur  Zeit  unzulänglichen  Wahrheit  musz  man  wohl  vor  Augen 
halten , um  den  Euripides  gründlich  zu  würdigen  und  den  steigenden 
Beifall,  den  er  im  Fortschritte  der  neuen  Zeit  und  Bildung  gewann, 
vollkommen  zu  begreifen. 

Wesel.  Director  Dr.  Hoche.  Schülerzahl  im  Ganzen  218.  9 Abi- 
turienten. Für  den  in  Ruhestand  getretenen  Director  Domherr  und 
Prof.  Dr.  Blume  wurde  der  2e  Oberlehrer  der  Anstalt  zum  Director 
gewählt.  Die  Einführung  desselben  wurde  mit  der  Feier  des  König- 
lichen Geburtstages  verbunden.  Der  coinm.  Lehrer  Dr.  Bintz  wurde 
als  4r  ord.  Lehrer  angestellt.  Der  le  O.-L.  Dr.  Heidemann  gieng 
um  Ostern  an  das  Gymnasium  in  Essen,  dafür  kam  O.-L.  Dr.  Heidt- 
niann  von  Essen.  Zur  Ablegung  des  Probejahrs  und  zur  Aushülfe  trat 
Dr.  Nehring  ein.  Die  O.-L.  Dr.  Meigen  und  Dr.  Braun  rückten  in 
die  2e  und  3e  Oberlehrerstelle.  In  die  3e  ord.  Lehrerstelle  wurde 
Dr.  Bintz  gewählt,  und  für  die  4e  Dr.  Nehring  designiert.  Das 
Gymnasium  erhielt  einen  Staatszuschnsz,  wodurch  die  Gehälter  der 
Lehrer  um  265  Thlr.  erhöht  werden  konnten.  — Die  Abhandlung  von 
O.-L.  Dr.  Heidtmann  bespricht  in  gedrängter  Kürze  die  Negation  bei 
dem  lateinischen  Conjunctivus  prohibitivus. 

Wetzlab.  Director  Dr.  Gideon  Vogt.  Schülerzahl  im  Anfaug 
des  W.-8.  148,  beim  Beginn  des  8.-S.  144.  Von  6 Abiturienten  (2  O. 
4 H.)  wurden  2 von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Candidat 
Eberhard  gieng  Ende  Mai  als  ord.  Lehrer  an  die  Realschule  zu 
Schmalkalden.  Das  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Alumnat  zählte 
9 Zöglinge.  — Als  wissenschaftliche  Beilage  dient  die  der  Universität 
Bonn  bei  ihrer  Jubelfeier  überreichte  Schrift  des  G.-L.  Victor  Meyer 
fTile  Kolup  und  die  Wiederkunft  eines  echten  Friedrich,  Kaisers  der 
Deutschen’.  Dieselbe  schildert  in  eingehender  Weise  das  Auftreten  des 
falschen  Friedrich  (Tile  Kolup  oder  Dietrich  Holzschuh  gen.)  am  Nie- 
derrhein bis  zu  seiner  Verbrennung  im  Kaisersgrunde  bei  Wetzlar  un- 
ter der  Regierung  Rudolfs  von  Habsburg.  Eine  Reihe  von  Beilagen 
und  ein  Anhang  weisen  uns  auf  die  von  dem  Verfasser  benutzten 
Quellen  hin. 

Saarbrücken.  W.  Schmitz. 
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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLASSISCIIE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


100. 

ZU  LYKURGOS  REDE  GEGEN  LEOKRATES. 


§ 7 ÖTav  Mev  fäp  t&c  tuiv  irapavöjuiuv  ypacpac  biK<iIr|Te  usw. 
dem  redner  kommt  es  darauf  an  die  art  von  klage  welche  er  gewählt  hat, 
die  eisangelie,  vor  allen  übrigen  klagen  und  processen  als  bedeutend  er- 
scheinen zu  lassen,  ohne  irgend  ein  wort  der  motivierung  stellt  er  nun 
seiner  klage  die  Tpaqpr)  TTapavöpuJV  gegenüber,  um  nachzuweisen  dasz 
die  seinige  weit  wichtiger  sei.  das  klingt  als  ob  der  eisangelie  gar  keine 
bedeutenden  öffentlichen  klagen  gegenüberständen  auszer  der  YpcKpf) 
Ttapavö|UUiv.  allein  man  wird  den  sinn  des  redners  recht  verstehen, 
wenn  man  sich  hier  daran  erinnert,  dasz  kurze  zeit  nach  der  Verhandlung 
gegen  Lcokrates  die  endliche  schluszverhandlung  im  Demoslhenischen 
kranzprocess  staltfand,  etwa  im  Spätsommer  330.  in  der  beim  kranz- 
process  gehaltenen  rede  gegen  Klesiphon  § 252  nimt  Aeschines  auf  die 
kurz  zuvor  gehaltene  rede  des  Lvkurgos  gegen  Leokrates  rücksicht.  nun 
war  aber  der  kranzprocess  eine  ypacpri  Trapavöpuiv,  und  es  ist  darum 
sehr  wahrscheinlich  dasz  Lykurgos,  der  offenbar  von  der  durch  seinen  poli- 
tischen gegner  Aeschines  aus  feindschaft  gegen  Demosthenes  angestreng- 
ten klage  wüste,  hier  absichtlich  ein  recht  abschätziges  wort  gerade  über 
die  YPOtqpÜ  TTapavö/iUJV  aussprach,  gewis  nicht  ohne  bezug  auf  diese 
stelle  unserer  rede  flicht  nun  wieder  Aeschines  g.  Ktes.  § 191  ff.  ein  so 
warmes  lob  gerade  der  fpctcpri  Trapavö|UUJV  ein.  ebenso  wenig  wird 
Lykurgos  § 6 ohne  besondern  bezug  gesagt  haben  itoXitou  f&p  icTi 
btKctiou,  pf)  biot  Tote  ibtac  £x0Pac  de  rctc  KOivac  vcpiceic  KaOtcravai 
TOUC  TT|V  tt<5Xiv  pribev  dbiKOÜVTOC.  denn  das  passt  vortrefflich  auf 
die  KOtvf|  Kptctc  einer  Ypacpn  napavöpuuv , welche  Aeschines  aus  einer 
ibio  £x8pa  gegen  Demosthenes  eingebracht  hatte,  von  dem  man  aller- 
dings sagen  konnte,  er  sei  ein  de  xf|V  iröXtv  dbtKiuv.  mit  dieser 

auffassung  stimmt  es,  wenn  Demosthenes  vom  kranz  §121  dem  Aeschi- 
nes vorwirfl,  er  fordere  ihn  aus  persönlicher  feindschaft  vor  das  öffent- 
liche gericht:  dXX'  oöb’  alcxuvet  q>0ovou  biicr|v  dcdYttv,  oük  dbuaj- 
jaaTOC  oübevdc.  was  also  in  den  Worten  des  Lykurgos  an  sich  gerechtes 
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befremden  erregen  müste,  rechtfertigt  sich  aus  den  persönlichen  beziehun- 
gen  des  redners  zu  Demosthenes  und  aus  dem  allgemeinen  Interesse  wel- 
ches im  sommer  330  der  seinem  endlichen  abschlusz  entgegengehende 
kranzprocess  in  der  athenischen  Bürgerschaft  erregt  haben  muste. 

§ 8 out  tu  ydp  dcxi  beivöv  tö  TeYevnpdvov  dbitcrma  Kai 
koutov  fxe»  t6  jidteöoc,  aicrt  piyre  Komproptav  ppxe  xiptupiav  dv- 
bdxecGat  eüpeiv  dEiav,  dv  xoic  vöpotc  tbpicOai  Ttpuipiav  dHav 
tujv  dpapxripäTtuv.  so  haben  die  hss.  übereinstimmend,  und  niemand 
wird  behaupten  wollen  dasz  diese  Überlieferung  untadellich  sei.  das 
wiederholte  Ttptupiav  ist  eine  arge  taulologie,  und  wenn  Mätzner  s.  88 
das  anerkennt,  so  irrt  er  doch  darin  dasz  er  die  gegensälze  nicht  in  den 
substantiven , sondern  in  dem  eüpetv  und  liipicOai  sucht,  das  piyre  . . 
prjbd  wie  auch  die  Wortstellung  beweisen , dasz  die  gegensälze  vielmehr 
in  den  substantiven  gefunden  werden  müssen,  was  soll  ferner  im  ersten 
satze  der  gedanke  besagen:  das  verbrechen  ist  so  grosz  dasz  es  nicht 
möglich  ist  eine  ihm  entsprechende  anklage  zu  finden?  das  ist  an  sich 
eine  arge  Übertreibung ; gegen  jedes  verbrechen  ist  eine  angemessene 
anklage  zu  finden,  nicht  immer  aber  eine  entsprechende  strafe,  für 
den  ankläger  geziemt  es  sich  übrigens  am  wenigsten  die  Unmöglichkeit 
einer  anklage  zu  behaupten,  und  wenn  man  genauer  zusieht,  so  ergibt 
sich  auch  aus  dem  folgenden,  dasz  es  sich  für  den  redner  hier  nicht 
darum  handelt  die  Schwierigkeit  einer  anklage  zu  schildern,  sondern 
ausschliesslich  um  die  strafe,  denn  er  fährt  fort  xi  pap  XPH  TiaGetv 
xov  usw.  also  eine  entsprechende  strafe  zu  finden  hat  seine  Schwierig- 
keit. im  attischen  process  aber  wird  die  strafe  auf  zweierlei  weise  be- 
stimmt: entweder  ist  im  geselz  für  das  betreffende  vergehen  eine  busze 
vorgesehen  und  vorausbestimml,  oder  der  gerichlshof  hat  nach  der  scbul- 
digerklärung  auf  anlrag  der  anklage  die  strafe  feslzusetzen.  im  allge- 
meinen also  läszt  sich  sagen , dasz  die  strafe  entweder  durch  die  vöpot 
oder  durch  die  KaTTyfOpia  fixiert  wird,  und  gerade  diese  beiden  factoren, 
welche  wirken  je  nachdem  der  dpwv  ein  Tiprjxdc  oder  dxipr|TOC  ist, 
finden  sich  hier  bei  Lykurgos  genannt,  und  zwar  in  Verbindung  mit  so  cha- 
rakteristischen Zeitwörtern,  dasz  man  kaum  daran  zweifeln  kann,  es  sei 
die  stelle  anders  als  bisher,  mit  bezug  auf  den  gegensalz  von  schätzbarer 
und  unschätzbarer  klage  zu  erklären,  daher  wird  nichts  gewonnen,  wenn 
man  mit  den  Zürcher  hgg.  lediglich  die  worte  pf|xe  Tipuupiav  streicht  : 
denn  weder  der  gedanke  ist,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  richtig, 
noch  die  Wiederholung  des  dEiav  ohne  bedenken.  Bekker  betrachtet  nun 
den  ganzen  Vordersatz  pr|T€  xaTiyropiav  pf|T€  xipuipiav  dvbdxecöai 
Cupetv  d£iav  als  unecht  und  entfernt  damit  jede  Schwierigkeit,  indem 
nur  der  satz  üicxe  pribd  dv  xoic  vöpotc  wpicöai  Tipuiptav  u£iav 
tujv  dpapxripdTUiV  übrig  bleibt,  aber  sein  radicales  verfahren  scheidet 
hier  echtes  und  unechtes  zugleich  aus  und  musz  zurückgewiesen  werden, 
von  einem  richtigen  gedanken  hingegen  gieng  Jenicke  aus,  dem  unsere 
rede  überhaupt  an  vielen  stellen  wesentliche  förderung  verdankt,  er 
schreibt  uicte  piyre  Tf|v  xaTryroptav  Tipuipiav  dvbdxtcöai  eüpeiv 
<i£tav,  pr)bd  dv  xoic  vöpoic  tbpicöai.  das  kann  nur  so  verstanden  wer- 
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den , dasz  xf|V  KaxrjYOpiav  als  subjecl  in  einer  construction  des  acc.  c. 
inf.  zu  fassen  ist.  und  das  ist  richtig,  conslruiert  also  raösle  werden: 
sein  verbrechen  ist  so  grosz , uicre  piyre  ^vb^x^cOat , dasz  es  nicht  zu- 
läszt,  xf|v  KatriYoptav  usw. : dasz  die  anklage  eine  angemessene  strafe 
ausfindig  mache ; und  das  xiptupiav  aEiav  ist  dann  zu  dem  ubpicOat  des 
zweiten  salzes  zu  ergänzen,  dem  entgegeu  steht  folgende  erwägung. 
die  Verderbnis  der  stelle  röhrt  davon  her  dasz  man  Kcrnyfopiav  als  acc. 
des  objects  statt  des  subjects  faszte.  ferner  verstand  man  nicht  dasz  das 
steigernde  pribfc  des  zweiten  satzes  sehr  wol  dem  piyre  des  ersten  satzes 
entsprechen  könne  (vgl.  Sauppe  in  der  Separatausgabe  s.  93)  und  ver- 
langte ein  correspondierendes  prjxe.  dies  gewann  man,  indem  man  aus 
dem  zweiten  salze  das  xipuupiav  wiederholte  und  schrieb  wcxe  pr|T€ 
Karrpfopiav  pf|xe  xtpaupiav.  da  nun  aber  in  der  that  eine  anklage  ge- 
funden worden  ist,  so  suchte  man  den  gedanken  durch  die  hinzufögung 
des  ebenfalls  aus  dem  zweiten  salze  herbeigeholten  d£tav  zu  verbessern, 
will  man  also  die  lesart  der  hss.  von  einschiebseln  reinigen,  so  musz 
man  die  worte  pfjxe  xipuipiav  und  äHi'av  entfernen,  wonach  übrig  bleibt 
wcxe  prjxe  KorrnTopiav  4vb4xec9ai  eupeiv , pti&i  usw.  denn  aus  dem 
folgenden  salze  ist  als  object  zu  eupeiv  zu  ergänzen  Tiptxipiav  ctHiav. 
allerdings  würde  es,  wie  Scheibe  praef.  s.  IV  bemerkt,  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  besser  entsprechen,  wenn  4vbe'xec9ai  mit  dem  dativ  der 
person  construiert  und  geschrieben  wäre  wcxe  pjyre  xr|  KaTryfopta  4v- 
bexecOai  usw-  allein  nicht  minder  statthaft  ist  es,  wenn  man  das  4vb4- 
XecOat  hier  auf  das  vorangegangene  äbfcrma  bezieht:  das  verbrechen 
ist  so  grosz,  wcxe . . 4vb4xec9at,  <lasz  es  nicht  erlaubt  dasz  eine  anklage 
ausfindig  mache  sc.  eine  angemessene  strafe,  der  salz  in  seiner  inter- 
polierten gestalt  findeL  sich  in  der  mitte  des  folgenden  § 9 nach  den 
Worten  drriboEov  eivai  feftviicöai  wiederholt,  da  er  dort  in  jeder 
weise  sinnlos  und  unpassend  erscheint,  so  ist  wol  auzunehmen  dasz  er 
im  archetypus  unten  an  den  rand  einer  vermutlich  mit  den  Worten  4m- 
boEov  elvat  ■f€T6vnc9ai  schlieszenden  seile  geschrieben  war.  in  anbe- 
tracht  alles  dessen  schlage  ich  vor  die  worte  des  redners  folgendermaszen 
herzustelien:  oöxw  yap  4cxt  betvöv  xö  f€T€vr|p4vov  dbiKripa  Kal 
ttiXikoutov  4xet  tö  p4te9oc,  uicxe  pf|xe  Kaxritopiav  4vb4x«C0ai 
eüpetv,  piribfe  4v  xoic  vöpotc  ujpicGat  xipwpiav  ö£iav  xwv  äpapxrj- 
jiäxwv. 

S 26  Kal  ol  p4v  naxe'pec  up&v  xfjv  ’AGrjvSv  wc  xf|v  xwpav  . 
eiXrixuiav,  öpüjvupov  aüxijj  xr|v  rraxpiba  Trpooyföpeuov  ‘A0f|vac,  l'v* 
ol  xipwvxec  xf|v  0€Öv  xf|V  öpwvupov  aüxrj  rröXtv  pirj  4TKaxaXnrwct. 
man  hat  das  xf|V  ’AGriväv  . . eiXrixuiav  als  absoluten , oder  als  anako- 
luthischen  accusativ  fassen  wollen,  Bekker  hingegen  erkennt  das  misliche 
dieser  annahme  und  möchte  die  worte  xf|V  ’AGrjväv  die  xfjv  X^pav 
eiXrixuiav  öpwvupov  aüxr)  als  unecht  entfernt  wissen,  leichter  und 
einfacher  ist  die  heilung  der  stelle  zu  schaffen,  wenn  man  das  erste  auxij 
als  constructionsglossem  streicht  und  die  anstöszigen  accusative  in  dative 
verwandelt,  der  satz  heiszl  dann : Kal  ol  p4v  rtaxepec  upwv  xrj  ’AGrjvoi 
die  xfiv  x^tpav  eiXrixuiqi  öpwvupov  xrjv  Ttaxpiba  npoctyföpeuov 
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’AOrivac,  tv’  oi  rt]uü)VT€C  Tfjv  0eöv  rfjv  öpuivupov  aÜTrj  rröXtv  prj 

^TKaTaXiTTcuci. 

S 38  d&KÖpice  Kai  kpä  toi  Ttaip&a  peTtirdptpaTO.  der  redner 
spricht  alter  hier  vorläufig  nur  von  der  zeit  in  welcher  das  psephisma 
des  Hypereides  (§  36)  angenommen  und  ausgefiihrl  wurde,  also,  wie  der 
ganze  Zusammenhang  zeigt,  nur  von  der  zeit  unmittelbar  nach  der  schiacht 
hei  Chäroneia.  die  kurze  auseinandersetzung  schlieszt  mit  der  bemerkung, 
dasz  es  gewis  keine  gewöhnlichen,  unbedeutenden  besorgnisse  (qtößot 
§ 37  a.  e.)  gewesen  seien,  welche  damals  Athen  erfüllten,  nun  fährt  er 
fort:  iv  Otc  (inmitten  dieser  besorgnisse)  entflieht  Leokrates  und  schafft 
die  vorhandenen  gelder  fort,  dazu  passt  nun  durchaus  nicht  was  als 
drittes  dasieht,  dasz  er  die  väterlichen  heiligtümer  sich  nachschicken 
liesz,  während  das  vierte  Kai  de  tocoutov  usw.  wiederum  sich  nur  auf 
die  zeit  unmittelbar  nach  der  schiacht  von  Chäroneia  bezieht,  die  worle 
Kat  lepä  Ta  iraxpilia  peTeudpipaTO  sind  repetiert  aus  § 25  und  irtüm- 
lich  hier  in  den  text  gerathen.  sie  müssen  schon  um  deswillen  gestrichen 
werden,  weil  Leokrates  sich  die  väterlichen  heiligtümer  erst  nach  Megara 
nachschicken  liesz,  dorthin  aber  erst  geraume  zeit  nach  seiner  flucht  aus 
Athen  kam  (S  21  peT&  TaÖTa  xoivuv  . . 4rreibf|  xpövoc  df^veTO  . . 
äqpiKvetTai  de  Mdfapa). 

S 38  Karä  Tfjv  aüxou  rrpoaipectv  dptipoi  pev  fleav  o't  vaoi, 
fpripot  bd  ai  tpuXaKai  tujv  T€ixü»v.  in  den  hss.  steht  dprpiot  pev 
fjcav  oi  vaoi  tüiv  tepeuiv,  und  da  es  allerdings  völlig  unsinnig  wäre 
zu  sagen,  durch  Leokrates  schuld  seien  die  lempel  leer  von  prieslern  ge- 
wesen, so  ist  das  tüiv  iepdwv  seit  Bekker  von  allen  hgg.  gestrichen, 
der  aber  den  zusatz  machte,  hat  sicherlich  nicht  tüiv  Upduuv  sondern 
xüiv  iepüiv  geschrieben,  und  es  wird  derselbe  sein,  von  dem  das  unmittel- 
bar vorhergehende  einschiebsel  Kai  lepd  Ta  Traxpüia  peTeirdptpaTO  her- 
rührt, indem  er  sich  zur  unzeit  an  die  worte  § 25  erinnerte  Ta  iepä  Ta 
TtaTpuia  . . dKXetTTOVTa  touc  veutc  Kai  t#|v  x^pav  fjv  KaTeixov.  *) 


•)  zu  rechter  zeit  sehe  ich  dasz  auch  II.  Jacob  im  'specimen  einen- 
dationum’  (Cleve  1860)  s.  5 diese  stelle  behandelt  hat.  er  conjiciert 
4pr|poi  p4v  r)cav  oi  vaoi  twv  lipiinuv  für  das  hsl.  tujv  lep^uiv.  ich 
kann  dieser  scharfsinnigen  Vermutung  nicht  beipflichten.  Jacob  ver- 
weist auf  das  parallel  stehende  Eprpioi  54  ai  (piAaxal  tüiv  tcixüiv  und 
verlangt  einen  genetiv  bei  vaoi  um  der  'concinnitas  membrorum’  willen, 
er  verweist  ferner  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  Kai  Upä  Td  ira- 
Tpüia  peTCTT4ptpaTO,  woraus  hervorzugehen  scheint  dasz  er  das  tüiv 
Upiinuv  von  Iptpia  abhängig  denkt,  aber  gerade  so  würde  die  concin- 
nitas  erheblich  verletzt,  da  dann  die  beiden  anaphorisch  gesetzten 
4ptlgot  ungleich  sind,  indem  das  eine  einen  genetiv  hat,  das  andere 
(fpiptot  al  (puXaxal  tüiv  tcixüiv)  nicht,  eine  inconcinnität  die  sich  ebenso 
auf  die  beiden  im  genetiv  stehenden  substantiva  tüiv  i)püiuiv  und  tüiv 
xeixürv  erstrecken  würde,  wollte  man  aber  Jacobs  tüiv  f|püiuiv  festkal- 
ten und  es  direct  auf  oi  vaoi  beziehen,  also  übersetzen:  'verlassen  waren 
die  heiligtümer  der  familiengötter’  (auch  an  die  verstorbenen  könnte  man 
denken),  so  würde  dem  anszer  grammatischen  bedenken  vor  allem  ent- 
gegenstehen, dasz  in  diesem  falle  zuerst  nicht  die  flpuiec,  sondern  die 
Geoi  zu  nennen  waren,  dasz  überhaupt  an  dieser  stelle  eine  bezugnahme 
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§ 49  ei  be  bet  usw.  ich  will  darauf  aufmerksam  machen , dasz  in 
diesem  abschnitt  bis  § 50  elvai  Täc  Ixeivuiv  ipuxac  der  redner  in  einem 
Stile  spricht,  dessen  kurze  abgerissene  sätze,  welche  oft  weder  in  äusze- 
rer  noch  in  innerer  gehöriger  Verbindung  stehen , sich  ganz  auffällig  von 
der  sonstigen  redeweise  des  Lykurgos  unterscheiden. 

§ 49  rauTCt  Y<*P  äpqpÖTepa  usw.  Scheibe  praef.  s.  VII  sucht  das 
yctp  zu  erklären , was  jedoch  ohne  zwang  nicht  angeht,  unabhängig  von 
einander  sind  wir  beide,  F.  Polle  und  ich,  auf  die  Vermutung  gekommen 
tout’  fip’  öptpörepa,  wodurch  die  Schwierigkeit  gehoben  wird,  ebenso 
steht  § 54  in  den  hss.  ttÖvtujv  -f «P  ävOptftmuv,  wo  ebenfalls  nur  <5p’ 
dvöpuumuv  richtig  sein  kann  und  von  Heinrich  hergestellt  ist. 

s 49  finfjcGai  toiic  Tate  biavotaic  pf)  TirnEavtac  töv  tuiv 
dmövTUiv  tpößov.  dies  kann  nicht  richtig  sein,  schon  wegen  des  vor- 
ausgehenden dv  rote  troXdpotc  xaXüic  äTtoGvrjcxovTac  musz  hier  ein 
prägnanterer  ausdruck  gewählt  worden  sein  als  pr|  Trrr|EaVTac  töv  . . 
(pößov  'sie  halten  keine  furcht’,  man  verraiszt  ein  wort  welches  be- 
zeichnet wovor  sie  keine  furcht  hatten,  und  somit  läge  am  nächsten  an 
töv  tuiv  dmövTinv  qiövov  zu  denken,  wenn  nicht  der  darin  liegende 
doppelsinn  diese  änderung  zurückwiese,  der  nächste  salz  beginnt  mit 
pövouc  yäp,  und  ich  glaube,  das  (pößov  ist  nichts  als  der  rest  eines  zur 
erklärung  des  seltenen  TnrßEavTac  an  den  rand  geschriebenen  qpoßou- 
pdvouc,  so  dasz  also  das  hiervon  übrig  bleibende  cpößov  das  ursprüng- 
liche substanlivum  verdrängt  hätte,  es  empfiehlt  sich  aber  nach  § 69  am 
meisten  als  solches  Ktvbuvov  anzunehmen. 

§ 63  die  oübdv  fitv  Tevtyrat  napa  toütov.  die  stelle  ist  verderbt, 
das  av  YdvTlTOtt  grammatisch  unmöglich,  der  gedanke  aber  des  ganzen 
satzes  ist  klar,  die  vertheidiger  des  Leokrates  sagen:  so  ein  einzelner 
mensch  könne  einer  ganzen  stadt  nicht  so  groszen  schaden  zufügen,  die 
oübev  öv  trap  * ?va  ävGpumov  dy^veTO  toutujv.  darauf  erwidert  der 
ankläger:  die  Schätzung  der  ihat,  ob  grosz  oder  klein,  überiaszt  nur  den 
Hehlern,  jetzt  handelt  es  sich  lediglich  um  constatierung  des  thalbe- 
Standes,  entweder  Leokrates  hat  Ta  eicr|TT€^M^va  begangen,  dann  wer- 
den die  richter  über  das  p^yeGoc  zu  entscheiden  haben,  oder  er  hat 
nichts  von  dem  allem  gethan  (d  b’  öXuic  pr|bev  toutujv  tt€ttoit|X£v), 

auf  die  wegschaffung  seiner  familienheiligtümer  unstatthaft  erscheint, 
habe  ich  oben  bemerkt,  und  aus  diesem  gründe  halte  ich  das  xat  Upä 
Td  TiaTpijia  peTcit^mpaTo  wie  das  tüjv  Up£uiv  oder  tuiv  iepüiv  hier  für 
eingeschoben.  Leokrates  liesz  sich  nach  § 25  diese  heiligtümer  nach 
Megara  nachschicken,  wohin  er  aus  Rhodos  gieng  ttteibrj  xpövoc  iyiveTO 
§ 25.  aber  fragen  möchte  ich,  ob  hier  überhaupt  eine  erwähnung  der 
vaoi  am  platze  sei.  der  redner  erklärt  § 36,  er  wolle  zeigen  in  wel- 
cher gefahr  Leokrates  die  stadt  verlassen  habe,  und  läszt  das  psephisma 
des  Hypereides  verlesen,  als  dessen  hauptinhalt  aus  § 37  sich  ergibt, 
dasz  der  Peiräeus  vertheidigt  werden  solle,  es  kommt  also  dem  redner 
hier  darauf  an  nachzuweiseo,  dasz  Leokrates  auszer  anderem  auch  vor 
allem  die  püicht  versäumt  hatte  die  stadt  gegen  den  feind  zu  verthei- 
digen,  und  da  es  sich  gerade  um  den  Peiräeus  handelt,  so  liegt  es  nabe 
zu  vermuten  dasz  Lykurgos  gesagt  habe  fprjpoi  ptv  fjcav  al  vrjcc,  {pt]|ioi 
bt  al  cpuXaxai  rüiv  reixtiiv. 
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ist  es  dann  nicht  Wahnsinn  Oberhaupt  eine  entschuidigung  vorzubringen 
(oü  pavia  brjixou  xoöxo  X^retv)?  allerdings  wäre  cs  Wahnsinn,  weil 
diese  entschuidigung  zugleich  das  eingesländnis  das  verbrechen  begangen 
zu  haben  in  sich  schlieszt.  was  mit  dem  toGto  X^feiV  gemeint  sei,  ist 
leicht  zu  erkennen ; gemeint  ist  eben  die  im  anfang  des  $ erwähnte  entschui- 
digung ibc  oubev  rrap  ’ eva  fivGpumov  ^Ytvexo  xoüxuiv.  dies  ergänzen 
liörer  und  leser  mit  notwendigkeil,  es  bedarf  einer  Wiederholung  dieser 
worte  in  keiner  weise,  der  (iberarbeiter  der  rede  aber  hielt  es  für  nötig 
sie  hinzuzufügen.  das  d>c  oüb£v  öv  ycvriTai  rrapä  toütov  ist  diese 
erläuternde  glosse,  und  deshalb  ist  kein  anstosz  zu  nehmen  an  ihrer 
grammatischen  Unrichtigkeit  (etwa  wie  man  conjiciert  hat  ittVCTO  oder 
YtT^vnrai  mit  Weglassung  des  äv , oder  Y^VOtTO) , sondern  es  ist  aus 
dem  texte  zu  entfernen. 

S 72  4vevr|KOVTa  pbv  £tt)  xüiv  '6XXr|vuJV  fiYtpövec  Kaxecxricav. 
der  redner  spricht  von  der  attischen  hegemonie.  als  der  emlpuncl  der- 
selben wird  übereinstimmend  angenommen  das  jahr405,  Vernichtung  der 
athenischen  flotte  bei  Aegospotamoi ; nur  alter  die  dauer  differieren  die  an- 
gaben.  pseudo-Lysias  epitaph.  S 55  sagt  ^ßboprjKOVXa  £xri  xi)c  Gakac- 
CT)C  öpEavxec.  danach  setzte  er  den  beginn  der  athenischen  hegemonie 
auf  475,  und  das  stimmt  mit  Thuk.  I 95,  wonach  dies  476  geschehen 
ist.  hingegen  Isokrates  panalh.  S 56  sagt  f>jacic  b£  rrevxe  Kai  ÖrfKOVta 
£xrj  CUV6X&C  Kar^cxopev  xr|V  ötpxnv , nimt  also  nur  65  jahre,  mithin 
470  als  anfangsjahr  an.  Demosthenes  Phil.  3,  23  sagt  KOltOl  Trpocxdxat 
pfev  upetc  4ßbopr|KovTa  £ni  Kai  xpta  rdiv  ‘GXXrjviuv  iY^vtcGe , rech- 
net also  bei  73  jahren  wahrscheinlich  mit  einschlusz  des  anfangs-  und 
endjahres  von  476  bis  405.  endlich  zählt  Demosthenes  Olynth.  3,  24  bis 
zum  peloponnesischen  kriege  45  hegemoniejahre,  was  auch  auf  475  oder 
476  als  ausgangspuncl  hin  weist,  von  diesen  allen  weicht  nun  des  Lykur- 
gos  angabe  von  90  jahren  ab,  und  Taylor  wollte  deshalb  auch  da»  £ve- 
vrjKOVTa  in  £ßbopf|KOVXa  ändern , Mälzner  aber  s.  206  sucht  die  zahl 
als  eine  übertrieben  groszc  zu  entschuldigen:  'equidem  Lycurgo  res  ge- 
stas  maiorum  exornanli  alque  grandioris  dicendi  geueris  quam  fidei  histo- 
ricae  studiosiori  taiia  comlonaverim.’  es  bedarf  dessen  nicht,  die  zahl 
90  ist  eine  runde  zahl  und  müste  eigentlich  85  hciszen.  denn  Lykurgos 
datiert  die  athenische  hegemonie  von  der  schiacht  bei  Marathon  490, 
wie  hervorgeht  aus  § 104  ol  yoöv  Iv  MapaGuivt  rrapaxafldpevoi  xolc 
ßapßapotc  . . dKpdxrjcav  . . xuiv  pev  ‘GXXt^vtuv  Trpocxaxac  xwv  bk 
ßapßdpuuv  bcaiöxac  4auxouc  KaGicxavxec.  das  rcpocxaxai  xtliv 
'€XXr|VUJV  ist  sicher  identisch  mit  dem  an  unserer  stelle  gewählten  aus- 
druck  xuiv  '€XXr|viJUV  fiYepövec. 

§ 81  öpKOC.  Lykurgos  sagt,  diesen  eid  hätten  Ttdvxec  ol  "6AXr|- 
V6C  vor  der  schiacht  bei  Plalää,  also  im  j.  479  einander  geschworen. 
Herodot  weisz  nichts  davon,  während  Diodor  XI  29  ihn  ebenfalls  mitleilt 
und  genauer  bemerkt,  die  eidesleistung  habe  auf  dem  lslhmos  stattge- 
funden. Isokrates  paneg.  § 156  weisz  auch  davon,  sagt  aber,  der  cid 
sei  nur  von  den  Ioniern  geleistet  worden,  dagegen  hat  schon  im  alter- 
lum  Theopompos,  wie  er  den  Kimonischen  frieden  anzweifelte,  so  auch 


A.  Schöne:  zu  Lykurgos  rede  gegen  Leokrates.  743 

•diesen  eid  für  unecht  angesehen:  vgl.  fr.  167  bei  C.  Müller  hist.  gr.  I 
s.  306.  und  ihm  wird  man  heipllichten,  zumal  die  quelle  der  fSlschung 
vorliegt,  es  ist  dies  Herodol  Vll  132.  dort  — es  ist  die  rede  vom  j.  480, 
der  zeit  vor  dem  kampf  bei  den  Thermopylen  — berichtet  Herodol  von  der 
sendung  der  herolde  durch  Xerxes  um  erde  und  wasser  zu  fordern,  der 
liistoriker  verzeichnet  nun  die  griechischen  Völkerschaften  welche  auf  die- 
ses verlangen  eingiengen,  und  fährt  dann  fort : dltl  TOUTOtCt  o\  “GXXqvec 
frapov  öpKtov  oi  Tut  ßapßäpuj  TtöXepov  äeipäpevot.  tö  b£  öpxiov 
tl/be  etxe , öcoi  tu/  rkpcq  fbocav  cqpe'ac  aüroüc  "€XXr)vec  dövrec 
pr)  dvafKacö^VTCC , KaTacrdvTuuv  cqpi  tu  tü/v  TrptiTM^tuiv  toütouc 
bexaTtucai  tu/  4v  AtXcpoTct  öeui.  aus  dieser  stelle  des  Herodol  ist  der 
in  den  hss.  unserer  rede  überlieferte  eid  geschmiedet  und  mit  einigen 
allgemeinen  phrasen  verbrämt  worden,  das  charakteristische  btKCtTtücctl 
ist  geblieben,  weggelassen  aber  das  in  dem  echten  eide  nicht  zu  ent- 
behrende Ttu  Iv  AeXcpotci  0eu/.  eine  ausführlichere  betrachtung  dieses 
documentes  bleibe  einer  anderen  gelegenheit  Vorbehalten,  doch  schien  es 
nicht  überflüssig  hier  seine  verdächtige  beschaffenheit  wenigstens  anzu- 
deuten,  da  der  vorliegende  eid  zu  der  ehre  gekommen  ist  von  E.  Egger 
unter  die  ältesten  denkmale  griechischer  prosa  gerechnet  zu  werden 
(m4moires  de  litleralure  ancienne  s.  280  (f.)  und  der  genannte  gelehrte 
sogar  bemerkt  s.  282  'il  setnble  que  quelque  chosc  y soit  reste  du  geste 
oraloire  qui  les  accompagnait  et  de  1’emotion  qui  soulevait  les  coeurs  en 
les  prononqant.* 

S 109  Toiyapoüv  dm  toIc  öptotc  tou  ßiou  paprupia  Icriv 
tbelv  xfic  dpernc  aÜTü/v  dvaTtTpotpptva  GXr]8f|  rrpöc  ärrcmac  toüc 
""GXXtyvac,  dtceivotc  pev  . . toic  bd  üptTdpotc  Trpotövotc  usw.  so  die 
hss.  übereinstimmend,  an  dem  ausdruck  dni  toic  öpiotc  tou  ßiou  ist 
vielfach  anslosz  genommen  worden.  Ch.  Wurm  comm.  in  Dinarchi  oral, 
s.  182  schlägt  vor  dirt  toic  öpiotc  mit  bezuguahme  auf  Harpokr.  u.  rypia, 
und  streicht  das  tou  ßiou.  ich  habe,  als  ich  im  sommersemester  1868 
über  diese  rede  las,  das  öpiotc  angenommen  und  stall  des  toG  ßiou  vor- 
geschlagen toü  Tupßou.  jetzt  sehe  ich  dasz  Jacob  a.  o.  s.  13  wiederum 
sehr  scharfsinnig  conjiciert  hat  dm  TOIC  Öcioic  Tupßotc.  doch  ist  die  Ver- 
änderung toC  ßiou  in  TÜpßotC  nicht  unerheblich:  sie  läszt  sich  vermeiden, 
und  man  kann  sich  dal/ei  strenger  an  die  diplomatische  Überlieferung  halten, 
ausgegangen  werden  musz  ohne  Zweifel  von  dem  dvciT€Ypappdva.  daraus 
erhellt  dasz  hier  von  den  grabmälern  der  Spartaner  bei  den  Thermopylen 
und  der  Athener  bei  Marathon  die  rede  ist.  nun  ist  zwar  der  ausdruck 
t^piov  für  grabmal  nicht  ohne  beispie!  (vgl.  Pollux  IX  15.  Etyra.  m.  u. 
i^piat  irOXat),  aber  für  den  teil  des  grabmals  welcher  die  inschrift  enthielt 
wird  es  schwerlich  die  zutreffende  benennung  sein.  Itöckhs  auseinander- 
setzung  C1G.  11  s.  533  bezieht  sich  was  copÖC  und  ßu/pÖC  betrifft  vor- 
züglich auf  die  in  späteren  zeilen  gültigen  gräbereinrichtungcn.  so  nahe 
es)  darum  liegt  an  4rri  toic  copoic  T0Ö  ßujpoü  oder  tou  rupßou  zu 
denkeu  (vgl.  Aesch.  g.  Tim.  § 146  Ta  6ct5  4v  tt)  aÜTij  copii/  KetceTOt), 
da  Simonides  bei  Diodor  XI  11  (Bergk  lyr.  s.  1114)  das  grab  der  Lake- 
dämonier  selbst  ßu/pöc  neunt:  tüüv  b’  dv  GcpporcuXatc  0avövTuuv  | 
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€ÜK\€f|C  p£v  d Tuxa,  KaXöc  b’  ö TTÖTpoc,  | ßuipöc  b*  ö Ttiqpoc, 
Trpö  TÖUJV  b£  pväCTiC  usw.,  so  wird  doch  für  die  Lykurgische  zeil,  ge- 
schweige denn  für  die  zeit  der  Perserkriege,  copöc  ebenso  wenig  passend 
sein  wie  ßwpÖC.  dagegen  ist  nach  Böckh  a.  o. , Becker  im  Charikles  Ul 
s.  108,  Wachsmuth  hell,  altertumskunde  H*  s.  547.  666,  K.  Keil  analecta 
s.  43  die  bezeichnung  f|pwov  für  das  religiös-nationale  denkmal  derarti- 
ger grabstätlen  völlig  zutreffend,  und  indem  ich  daher  mein  früheres  TOÜ 
TÖpßou  für  TOÖ  ßiou  beibehalle,  vermute  ich  TOtTCtpOÖV  £tu  toTc 
f) p tu o i c toö  TÖpßou  papTÜpia  £ctiv  ibeiv  usw. 

§ 150  £äv  pev  AeinKpaniv  äiroXucr|Te,  Trpobibövat  Triv  ttöXiv 
ko!  Ta  kpä  Kai  töc  vaöc  tpr]<pieic0e.  bis  zu  einem  gewissen  puncle 
lSszt  sich  alles  verlheidigen , und  so  leugne  ich  nicht  dasz  sich  auch,  ins- 
besondere mit  rücksicht  auf  die  kurz  vorher  und  nachher  erwähnte 
eübatpovia  Trjc  ttöXcwc  und  die  Trpöcobot  eine  leidliche  molivierung 
dafür  herausfinden  läszt,  dasz  hier  neben  den  kpä  und  der  TtöXiC,  sicher 
etwas  überraschend,  als  drittes  vrjec,  die  schifTe,  genannt  werden,  allein 
trotzdem  halle  ich  das  für  unecht,  insbesondere  deswegen,  weil  die  an- 
fangsworle  von  § 140  und  150  mit  vollem  rednerischem  palhos  einander 
gegenübergeslellt  werden,  der  redner  sagt  § 149:  meine  auklage  will 
rettung  bringen  nrj  naTptbi  Kai  TOtc  kpoTc  Kai  TOtc  vöpoic.  sprecht 
ihr  ihn  aber  frei,  so  dccreliert  ihr  das  gerade  gegenteil  davon,  ihr  be- 
schlieszt  das  völlige  preisgeben  (§  150  a.  a.)  von  TtöXiC,  kpä  — und  nun 
soll  als  drittes  hinzutrelen  vrjec?  dies  ist  dem  ganzeu  Zusammenhänge 
nach  unmöglich,  vielmehr  findet  sich  auch  § 27  piy  «ppovricavra  be 
pr|T£  kpwv  pfjTe  iraTpiboc  pfjTe  vöpuiv,  und  § 35  öti  rrpobörric  dcTi 
Tfjc  TtaTptboc  Kat  tuiv  kpwv  Kat  twv  vöpwv,  und  so  substituiere  man 
auch  § 150  an  der  stelle  des  Tac  vaöc  das  touc  vöpouc,  so  dasz  der 
ganze  salz  lautet:  Mv  p£v  AewKpäTiyv  änroXücriTe , rrpobibövai  ttjv 
ttöXiv  Kat  Ta  kpä  Kai  touc  vöpouc  vpr|(pieTc0€. 

Leipzig.  Alfred  Schöne. 

* * 

* 

s 8 ä£iav  KüTTiYOpiav  eupeiv  ist  kein  klarer  und  gesunder  ge- 
danke,  nur  nicht  aus  dem  gründe,  den  P.  van  den  Es  adnot.  ad  Lyc.  or. 
in  Leocr.  s.  8 anführt,  weil  es  in  Athen  eine  YP“9H  rrpoboctac  nicht 
gegeben  habe:  formell  und  juristisch  war  die  von  Lykurgos  angewandte 
eisangelie  eine  ä£ia  Kanyfopia.  es  kann  also  das  ä£iov  nur  ein  sitt- 
liches oder  künstlerisches  sein  (vgl.  2 <ä£iov  KanjYOpOV.  Isokr.  4,  13 
dbc  xaXerröv  dcTtv  icouc  touc  Xöyouc  tw  petzet  tuiv  fpYwv  4£eu- 
peiv  mit  Itauchensleins  anmerkung.  ebd.  82  uücTE  pr|böva  tuüttote 
buvr|0rjvat  Trepi  airrduv  pf|T€  tüiv  Trotryruiv  prjTe  tüiv  cocpiCTwv 
ä£taic  tüiv  dceivoic  Trcnpaypevwv  eiireiv.  Sali.  Cat.  3,  2 in  primis 
arduum  videtur  res  gestas  scribere,  primum  quod  facta  dictis  exae- 
quanda  sunt),  warum  aber  hier  die  grosse  des  Verbrechens  eine  ange- 
messene anklage  unmöglich  machen  soll  ist  nicht  eiuzusehen,  wie  A. 
Schöne  — er  und  ich  haben  einander  unser  mscr.  vor  dem  druck  mitge- 
teilt — oben  klar  dargelegt  hat.  aber  diese  unklarheil  des  gedankens  ist 
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mir  kein  genügender  grund  die  stelle  zu  verdächtigen  (vgl.  § 11  kott)- 
fopiav  eöpeiv  ouk  Icti  xaXerröv).  solche  verstösze  gegen  die  logi- 
sche scharfe  sind  bei  Lykurgos  keineswegs  selten,  so  ist  in  dem  vor- 
liegenden $ 8 auch  im  nicht  angefochtenen  die  construction  nicht  ganz 
logisch:  oütuj  4cti  betvöv  tö  äbiKTipa,  tucre  pr|b€  uiptcöai  Tiput- 
piav  ciEiav  Ttuv  äpapirmotTutv.  auch  in  § 48  sind  inhalt  und  aus- 
druck  nicht  ganz  logisch:  'sie  haben  ihr  land  nicht  verwüsten  lassen, 
denn  wie  man  natürliche  und  pflegeväter  nicht  in  gleicher  weise  liebt, 
so  lieben  auch  alle  ein  spater  erworbenes  Vaterland  weniger  als  das 
natürliche.’  statt  dessen  hatte  es  heiszen  müssen:  'so  lieben  alle  das 
natürliche  Vaterland  mehr  als  ein  später  erworbenes.’  wenn  er  nun  forl- 
fährl:  'obgleich  sie  solche  gesinnung  hegten’,  so  ist  das  streng  genom- 
men 'geringere  liebe  gegen  ein  erworbenes  Vaterland’,  er  fahrt  fort,  als 
ob  er  gesagt  hatte,  was  er  hätte  sagen  sollen,  so  ist  ferner  die  beweis- 
führung  in  § 59  voll  von  logischen  verstöszen,  um  nicht  zu  sagen  Sophis- 
men, und  § 123  wimmelt  von  anlilhesen,  die  rhetorisch  sehr  fein,  logisch 
aber  zum  teil  sehr  unfein  sind,  manchmal  laszt  es  sich  psychologisch 
sehr  wol  erklären , wie  Lykurgos  dazu  gekommen  ist  solche  unklarheil 
zuzulassen,  wir  vergleichen  $ 71.  dort  sagt  er,  Alexander  habe  wasser 
und  erde  gefordert,  das  hat  er  bekanntlich  nicht  gelhan,  sondern  frieden 
und  bundesgcnossenscliaft  hat  er  den  Athenern  angelragen,  es  ist  nun 
möglich,  dasz  Lyk.  über  den  thatbestand  ungenau  unterrichtet  war; 
wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dasz  er  nach  den  grundsätzen  seines  lehrers 
Isokrates  (vgl.  lsokr.  12,  172  und  4,  8 mit  Benselers  anmerkung)  sich 
wissentlich  eine  entstellung  des  faclums  erlaubt  oder  wenigstens  aus 
rhetorischen  gründen  den  mund  etwas  voll  nirat.  es  wäre  aber  im  inler- 
esse  des  redners  gewesen  hier  nicht  zu  übertreiben:  denn  wenn  die  Athe- 
ner schon  über  die  wahre  forderung  erbost  waren,  so  haben  sie  das 
vaterland  noch  mehr  geliebt , als  sich  aus  ihrem  zorn  über  eine  so  grobe 
Zumutung  würde  entnehmen  lassen,  aber  Lyk.  ist  wütend  auf  Alexander 
schon  deshalb,  weil  er  makedonischer  könig  ist,  und  es  ist  eine  sichere 
psychologische  erfahrung,  dasz  der  leidenschaftlich  erregte,  wo  immer 
es  angeht,  starke  worte  auwendet,  auch  wo  sie  seinem  interesse  eigent- 
lich zuwider  sind,  und,  die  umstände  wol  erwogen,  sind  sie  auch  seinem 
interesse  in  der  that  nicht  zuwider:  denn  es  ist  eben  so  richtig,  dasz  er 
mit  starken  Worten  starker  auf  die  menge  wirkt,  die  mehr  von  der  ge- 
walt  als  von  dem  gehalt  der  worte  bewegt  wird. 

§ 13:  wenn  man  den  begriff  bitcatwc  presst,  so  könnten  die  worte 
dbövcrrov  tdp  £cti  prj  bixattuc  bebibcrfpdvouc  bncaiav  ö^cöai  Tf|v 
tprjqpov  sehr  wol  echt  sein:  denn  das  toö  npÖTMCtTOC  Ae'feiv 
ist  eben  ein  pf)  bttcatuuc  bibctcxetv.  dagegen  ist  dv«u  tou  Xöyou  ent- 
weder als  verkehrte  glosse  zu  pf|  biKaiuic  bebibaypevouc  auszuscheiden 
oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  zu  emendieren.  H.  Jacob  in  seinem 
höchst  beacblenswerlhen  'specimen  emendalionum’  (Cleve  1860)  s.  4 
schlägt  vor  zu  schreiben  dvoia  toö  Xöyov,  womit  der  redner  auf  § 11 
Ol  ptv  f dtp  • • dTOTTÜJTCtTOV  TTOtoOciv  zurückweise,  man  würde  aber 
dann  statt  des  dativs  eine  präposilion  erwarten,  ich  schreibe  mit  leichter 
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ergänzung  dvtuGeTOU  TOÖ  XÖYOU.  dveOÖETOC  ist  freilich  nur  aus  spä- 
ter gräcilät  belegt;  da  aber  eu0€TOC  in  der  besten  zeit  häufig  ist,  so  ist 
wol  auch  dv€U0€TOC  nicht  zu  kühn. 

§ 18.  in  Krögers  spr.  jj  56,  6,  5 (vgl.  anm.  4)  heiszl  es:  'mit  dem 
inflnitiv  steht  aicxuvec0ai|,  wenn  es  scheu  vor  der  zu  begehenden 
handlung  bezeichnet’  und  es  wird  dafür  Xen.  Kyr.  V 1,  21  angeführt, 
die  richtigkeit  dieser  regel  wird  sich  schwerlich  widerlegen  lassen,  auch 
unsere  rede  bestätigt  sie.  sie  bietet  aicxOvecOat  mit  inf.  § 47  Tf)v  bä 
Opeipacav  aiitouc  aicxuvöpevot  rcepiopäv  TropÖoupevriv , und  zwei 
stellen,  wo  das  pari,  steht,  verstoszen  höchstens  scheinbar  gegen  die 
regel:  § 50  oük  [Sv]  aicxuv0eir|V  eirtibv  c-retpavov  rtic  naTptboc 
€?vat  rac  äKetviuv  tpuxdc  'ich  sage  ohne  schäm,  ohne  errölhen’,  vgl. 
Xen.  Kyr.  111  3,  35  äY&  bä  upTv  päv  rrapatviiv,  rrotouc  Ttvac  XPH 
• elvat  i\  tuj  TOiüibe,  aicxuvoiprjv  dv  • o?ba  ydp  üpäc  Tairra  ämcTa- 
ftävouc  usw.,  nicht  'ich  würde  anstand  nehmen’,  sondern  'ich  würde 
mich  schämen’,  sodann  § 63  Kai  oük  atcxüvoVTai  TOiaüiT|V  airoXo- 
ytav  Trotoupevoi  'ohne  sich  zu  schämen’,  wol  könnte  an  beiden  stellen 
mit  verändertem  sinne  auch  der  infiniliv  stehen,  und  vielleicht  hat  Lyk. 
ihn  in  dem  auch  sonst  sehr  entstellten  § 50  gesetzt,  doch  läszt  sich  das 
parlicipium  verlheidigen.  dies  letztere  ist  aber  unmöglich  § 18  Kal  oük 
f)cxüv0ri  Triv  TTjc  traTpiboc  crruxtav  aÜToO  currripiav  TtpocaYOpeü- 
cac:  denn  er  hat  es  zwar  gelhan,  ob  aber  mit  oder  ohne  errölhen  kann 
der  redner  nicht  wissen  und  nicht  entscheiden  wollen;  man  wird  sich 
also  zu  der  kleinen  änderung  npocaYOpeücat  verstehen  müssen. 

$ 25:  ich  vermisse  in  den  commenlaren  zu  unserer  rede  eine  er- 
klärung  der  worte  äKXetTTOVTa  toüc  vetic,  die  mir  doch  dem  misver- 
ständnis  sehr  ausgesetzt  zu  sein  scheinen,  hier  ist  zunächst  festzustellen, 
dasz  die  worte  § 38  Kard  tt^v  aüroö  Trpoaipeciv  äprpjot  päv  f|cav 
oi  vaoi  auf  keinen  fall  eine  parallele,  eine  Wiederholung  desselben  ge- 
dankens  enthalten,  wie  Taylor  meinte  (s.  Becker  z.  d.  st.),  sondern  dasz 
Mätzners  auffassung  des  fpripot  ol  vaoi  'de  universo  populo  qui  deorum 
religiones  atque  lempla  (leserat’  die  richtige  ist.  zu  den  beiden  andern 
Satzgliedern  nemlich,  fpruuot  fjcav  ai  tpuXaKal  und  äEeXe'XetTrro  fj 
TTÖXtc  Kai  f|  Xtüpö  <st  ohne  frage  hinzuzudenken  'von  seilen  des  Volkes’ ; 
es  wäre  sehr  inconcinn  gesprochen,  wenn  dem  gegenüber  zu  £pr|poi 
fjcav  oi  vaoi  hinzuzudenken  wäre  'von  seiten  der  gölter’.  sodann  will 
Lyk.  nach  deu  Worten  etc  tocoOtov  npoboctac  fjXOov  mit  seinem 
uicre  Kard  xf|V  aerroö  npoaipectv  frevel  anführen,  die  begangen 
worden  wären,  wenn  jeder  wie  Leokrates  gedacht  hätte,  bei  jener  auf- 
fassung aber  würde  er  zweien  freveln  die  folge  eines  dritten  frevels  zu- 
gesellt haben,  was  er  verständiger  weise  nicht  gelhan  haben  kann. 

Zu  dieser  ausdrücklichen  begründung  der  Mätznerschen  auffassung 
zwingt  mich  Jacob,  der  a.  o.  s.  5 £prmoi  (iäv  fjcav  oi  vaoi  tüiv  f)puiurv 
für  das  hsl.  tuiv  iepäuuv  schreiben  will  umi  dafür  zwei  gründe  anführt: 
zunächst  verlange  die  'concinnitas  membrorum’  hier  einen  genetiv,  wie 
auch  das  zweite  glied  einen  solchen  habe  und  das  dritte  ihn  durch  zwei 
aominative  f)  nöXtc  Kai  f|  xu>pa  ersetze,  dem  gegenüber  genügt  es  auf 
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die  anmerkung  der  Zürcher  hgg.  zu  verweisen:  «al  (puXaxai  tuiv  TEtxuiV 
una  est  notio,  cui  recte  opponitur  vaot.»  'deinde’  fahrt  Jacob  fort 
'menlio  penaliuro,  quorum  aediculas  Leocrates  vacuas  esse  voluit,  aptis- 
siraa  est,  quod  proxima  illa  lepd  TÖ  KOTptfia  peteTT^pipaTO  (cf.  § 25) 
confirmant.’  hier  also  bekennt  er  sich  zu  jener  Taylorschen  auffassung, 
die  ich  so  eben  zu  widerlegen  mich  bemüht  habe:  denn  nicht  mit  unrecht 
argwöhnt  Schöne  oben , Jacob  denke  seinen  geneliv  tuiv  f)pümiv  als  von 
€pH!iOl  abhängig,  aber  schon  Hätzner  sagt:  'privalarum  religionum 
menlio  prorsus  absona  est  ab  lioc  loco.’  diese  betrachtung  führt  uns 
nun  zugleich  zur  erkennlnis  der  Veranlassung  des  in  den  hss.  vorhande- 
nen glossems  tuiv  tep^uüv.  es  hatte  ein  aufmerksamer  ieser  jene  Worte 
des  § 25  noch  im  gedächlnis,  als  er  hier  das  £pr)poi  Ot  vaoi  las,  und 
notierte  sich  an  den  rand : tuiv  lep^WV , d.  h.  'nicht  etwa  verlassen  von 
den  göttern,  wie  man  nach  obigem  glauben  könnte,  sondern  von  den 
priestern*,  eine  auffassung  die,  in  ihrem  negativen  teile  richtig,  im  affir- 
mativen der  Mälzners  zu  weichen  hat.  Jacobs  'penalium,  quorum  aedi- 
culas Leocrates  vacuas  esse  voluit’  vertritt  also  gerade  die  ansiebt,  wel- 
cher der  glossator  Vorbeugen  wollte:  es  sind  eben  alle  lempel  gemeint, 
nicht  blosz  die  deren  lepd  Leokrates  weggeführt  hatte. 

Jacob  fügt  hinzu:  'penates  autem  vel  deos  genlilicios  Lycurgus  ipse 
beroas  nominal  § 1.  § 8fL  Maetzn.  p.  73’,  und  in  der  anmerkung  fügt  er 
hinzu  'cf.  Schoemann.  ant.  graec.  I p.  369  sq.  11  p.  139.  183.’  aber 
weder  Lykurgos  noch  Mälzner  noch  Schömann  sagen  an  den  angeführten 
stellen  etwas  derartiges,  und  wenn  Jacob  penales  (Schömann  II  s.  488  ff.) 
und  di  gentilicii  (Schömann  II  s.  484  ff.)  für  identisch  hält,  so  irrt  er 
( penales  sunt  omnes  di , qui  domi . . in  penetralibus  aedium , in  sacra- 
rio  . . coluntur:  Servius  zur  Jen.  II  514.  III  12). 

Wir  gewinnen  also  aus  Jacobs  behandluug  dieser  stelle  nichts  für 
die  erklärung  des  4xXelnovTa  toCic  veuic  S 25,  wozu  ich  jetzt  zurück- 
kehre. es  ist  nemlich  nicht  daran  zu  denken , dasz  die  nctTpüia  lepd  des 
Leokrates  sich  in  tempeln  befunden  hätten,  aus  denen  er  sie  nach  Megara 
hätte  kommen  lassen:  denn  abgesehen  davon  dasz  Leokrates  in  diesem 
falle  die  lepd  hätte  stehlen  müssen,  was  Lykurgos  nicht  würde  uner- 
wähnt gelassen  haben,  verbietet  der  ausdruck  Ta  lepd  Ta  naTptpa,  & 
Ot  Trpöfovoi  napebocav  aÜTtli  an  irgend  welche  andere  heiliglümer 
und  götler  zu  denken  als  an  die  im  hause  des  Leokrates  verehrten  und 
in  seiner  hauscapelle  aufgestellten,  auch  durch  Jacobs  bemerkung,  vaoi, 
die  iieroen  zugeschrieben  werden , seien  dasselbe  was  xaXiabec  bei  Dio- 
nysios  von  Halikarnassos,  werden  wir  nicht  gefördert,  da  xaXidc  nicht 
hauscapelle  bedeutet  und  auch  Jacob  selbst  das  wort  nicht  in  dieser  be- 
deutung  zu  fassen  scheint  trotz  seiner  Übersetzung  penalium  aediculas. 
vielmehr  ist  jene  stelle  unserer  rede  so  zu  erklären,  obgleich  das  ge- 
bildete Griechentum  nie  das  cultusbild  mit  der  durch  dasselbe  darge- 
stellten gottheit  selbst  verwechselt  hat,  so  betrachtet  es  dasselbe  doch 
ah  den  sitz  der  gottheit  (?bOC,  wie  es  von  Lyk.  selbst  genannt  wird  S 1; 
vgl.  Hermann  gottesd.  alt.  § 18,  17).  was  deshalb  den  götterbildern 
widerfährt , konnte  als  den  göttern  selbst  widerfahrend  angenommen  und 
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die  \epa  konnten  metonymisch  für  die  götter  selbst  gesetzt  werden,  dasz 
Lyk.  das  hier  thut,  zeigen  die  gleich  folgenden  worte  Kat  elvat  ÖGveia 
•tfj  xwpq  Ka'1  tote  voptpotc  Tote  xatä  ttiv  Meyap^uiv  nöXtv  eiötc- 
p4votc  (vgl.  § 59  Ta  4v  Tfj  xwpa  Wpa  twv  iraiptutjuv  [norrpiuiv 
Schömann]  vopipujv  ärrocTeptltv) , die  ohne  diese  annahme  kindisch 
wären,  auch  erklären  sich  nur  durch  sie  die  worte  § 26  ^FaftUTtpov 
ujxtv  Tfjv  rrapa  rtltv  Geuiv  ßof|0€iav  4ttouic€V. 

§ 26.  die  entscheidung  über  die  ersten  worte  dieses  $ ist  sehr 
schwierig,  und  es  ist  mir  keineswegs  unwahrscheinlich,  dasz  Lyk.  selbst 
den  constructionslosen  accusaliv  tf|V  JA0r|vav  gesetzt  habe  und  dann 
anakolulhisch  fortgefahren  sei.  die  periode  hat  aber  schlimmeres  er- 
litten, was  bisher  nicht  bemerkt  worden  ist.  im  vorhergehenden  ist  vom 
wegführen  der  heiligtümer  die  rede  und  im  folgenden  Aeumpcmic  . . 
drroiricev  wieder,  dazwischen  kann  nach  der  feierlichen  ankündigung  zu 
anfang  von  S25,  zu  etwas  neuem  übergehen  zu  wollen,  und  nach  dem 
oü  fäp  4£f|pKece  unmöglich  ein  satz  treten,  der  mit  dieser  wegführung 
gar  nichts  zu  thun  hat,  sondern  nur  von  dem  ^TKaTaXmetv  der  Stadt 
handelt,  hier  ist  ohne  alle  frage  etwas  ausgefallen,  wie  etwa  4tKaT0‘ 
XtTtuici  [prtfW  Ta  Wpa  Ta  iraTpuia  ^aydyiuci].  — Beiläufig  erwähne 
ich,  dasz  Petersen  z.  f.  d.aw.  1851  sp.  194  anm.  92  und  Lobeck  Aglaoph. 
s.  1237  behaupten,  Lyk.  rechne  hier  die  Alhena  unter  die  iraTpüioi  0€OU 
das  liegt  nicht  in  deu  Worten,  und  Athens  ist  auch  nicht  in  demselben 
sinne  eine  naTptüa  0eöc  wie  Zeuc  Ipxetoc  und  ’AttöXAujv  traTpuioc, 
wie  aus  der  an  die  candidaten  der  slaatsämter  gerichteten  frage  hervor- 
geht, ei  ’AttöXXujv  4ctiv  aÜToic  naTpiIioc  Kai  Zeuc  4pxeioc  (vgl. 
Schömann  opusc.  I s.  319).  — Im  folgenden  AetUKpinyc  be  outc  vopt- 
peuv  outc  TraTpujujv  oötc  ieptiv  tppovTtcac  darf  kein  out€  gestrichen 
werden,  obwol  die  von  Baiter  und  Sauppe  unternommene  verlheidigung 
durch  Mätzner  widerlegt  sein  dürfte,  es  ist  zu  übersetzen:  'Leokrates, 
der  sich  weder  um  das  was  alter  brauch,  noch  um  das  was  von  den 
vätern  überliefert,  noch  um  das  was  heilig  ist  kümmerte.’  es  sind  dies 
die  heiligsten  begriffe;  aber  nichts  heiliges  bewegt  den  Leokrates. 

S pövouc  yäp  toüc  4v  toTc  7ToX4)iOic  xaXuic  änoOvficxov- 
Tac  oüb’  äv  elc  f|rri)c0ai  bixatuuc  <pf|cete.  das  ist  ja  nicht  wahr:  von 
den  überlebenden  Siegern  gilt  ja  doch  das  fjTTijcGai  noch  viel  weniger, 
auch  erwartet  mau  dasz  der  mit  pövouc  beginnende  satz  affirmativ  sei. 
möglich  und  richtig  wird  die  aussage  nur,  wenn  man  etwas  wie  4v  ryrn) 
hinzufügt,  worte  die  zwischen  elc  und  firrrjcOai  wol  ausfallen  konnten, 
sollte  übrigens  Schöne  mit  seiner  Vermutung  recht  haben , dasz  tpößov 
rest  eines  zu  Trrr|£avTac  beigeschriebenen  qpoßoupevouc  sei , so  wäre 
es  auch  möglich  dasz  pövouc  ein  rest  der  zweiten  hälfte  dieses  glossems 
wäre  und  ein  wort  wie  atrrouc  verdrängt  hätte:  'gerade  die  — ’ wo 
dann  ein  ausfall  nicht  angenommen  zu  werden  brauchte,  ferner:  die 
tmesis  oüb’  &v  elc  als  das  ungewöhnliche  hebt  und  verstärkt  den  be- 
griff; aber  der  begriff  oübetc  kann,  wo  btxaiiuc  beigefügt  ist,  vernünfti- 
ger weise  gar  nicht  verstärkt  werden,  sind  also  die  worte  echt , so  hat 
die  Verstärkung  in  der  seele  des  redners  dem  biKOtiuc  gegolten : 'auch 
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nicht  mit  dem  geringsten  recht’,  eine  ungenauigkeit  des  ausdrucks  die 
nicht  selten  und  sehr  wol  begreiflich  ist.  wahrscheinlicher  aber  ist 
mir  dasz  der  ganze  salz  pövouc  . . qpncete  zu  streichen  sei.  es  kommt 
nemlich  zu  den  genannten  Schwierigkeiten  noch  hinzu,  dasz  der  sinn, 
wenn  die  Worte  stehen  bleiben,  dieser  ist:  'man  kann  sie  nicht  besiegt 
nennen,  denn  sie  allein  kann  man  nicht  besiegt  nennen.’  Tf)V  yctp  boü- 
Xeiav  usw.  schlieszt  sich  an  das  vorhergehende  prächtig  an. 

S 51  xai  öt’  ö oük  äXÖTtuc  ditenibeuov  usw.  wie  öti  und  die 
noch  nicht  ganz  ihre  relativische  natur  verloren  haben,  auch  relativsätze 
und  indirecte  fragen  sich  nicht  scharf  sondern,  so  kann  auch  ein  relaliv- 
satz  als  synonym  einen  satz  mit  öti  vertreten,  wie  man  nun  sagt  (§  19) 
Kai  öti  TaÖT*  äXnön  Adxu»,  övaxvuiCETat  üpiv  Töte  paprupiac  mit 
ergänzung  von  i'va  eibrjTe  ($  129),  so  könnte  man  auch  ergänzen:  Kai 
öti  TaÖT  ’ dXrjÖf)  Xeyuj  [yvuicecGe,  ÖTreiböcv  ÖKOucnre,  öti]  ävaxvw- 
C€Tat  üptv  TÖtC  papTupiac.  das  entsprechende  ist  hier  hinzuzudenken: 
Kai  bi’  & ouk  äXöyuuc  ÖTre-rribeuov  [tvuicecOe,  ötretbötv  öv0upn0r)Te, 
Öti]  ömcTac0e  . . touc  öyaQoüc  övbpac  Ttpäv.  so  haben  die  stelle 
auch  alle  gefaszt,  die  die  hsl.  lesart  beibehielten;  nur  ist  die  Sache  noch 
nicht  klar  genug  dargelegt  worden,  auch  nicht  von  Mätzner.  es  bedarf 
also  nicht  der  wolfeilen  änderung  Herwerdens  (Mneraos.  XI  s.  75)  Kai  vfj 
Aia  (so  schon  Koraös;  das  mflste  aber  doch  pöt  Ata  heiszen)  toüt’  oük 
ÖtXÖTUJC  T1  ÖTTETfjbeuOV,  ÖTTti  Ö7TlCTaC0€  USW. 

S 51  €Üpt]c€T€  bfe  irapöt  pfev  toic  öXXotc  4v  Tate  drfopatc  dt0Xn- 
TÖtc  övaKttpövouc , trap  ’ upiv  b£  CTpaxriYOÜc  öyaOouc  Kal  toüc  töv 
Tupavvov  arroKTcivavTac.  CTpaniYOÜc  öya0ouc  (nicht  dya0ouc 
CTpaTTjYOUc) : 'bei  euch  aber  feldherren,  nemlich  gute’  — denn  nacli 
dem  vorhergehenden  muste  bei  der  erwähnung  der  feldherren  jeder  zu- 
nächst an  den  unglückseligen  Lvsikles  denken.  — Was  Lyk.  hier  von  den 
athletenbildem  sagt,  scheint  auffallender  weise  durchaus  richtig  zu  sein: 
vielleicht  stand  zu  Lyk.  zeit  in  Athen  nicht  eine  einzige  siegerstatue,  auf 
alle  fälle  aber  sehr  wenige,  und  doch  fehlte  es  Athen  keineswegs  an  sieg- 
reichen athleten , wie  ich  gleich  zeigen  werde,  öine  stalue  eines  athe- 
nischen siegers  stand  allerdings  bereits  in  Lyk.  zeit,  die  des  pankratiasten 
Kailias,  der  ol.  77  (472  vor  Ch.)  zu  Olympia  gesiegt  und  die  der  atheni- 
sche bildhauer  und  maler  Mikon  gemacht  hatte;  Mikon  aber  war  zur  zeit 
unserer  rede  lange  tot  (Brunn  gesch.  d.  griech.  künstler  1 s.  274.  11  s. 
46  f.);  diese  stalue  stand  jedoch  nicht  in  Athen,  sondern  in  Olympia  (Paus. 
VI 6, 1).  die  siegerslatuen,  die  Pausanias  fünflehalb  hundert  jahre  später 
in  Athen  sah,  sind  mit  öiner  ausnahme  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  teils 
gar  nicht  siegerslatuen,  teils  erst  nach  Lyk.  aufgestellt  worden,  deren 
sind  vier,  die  erste  ist  die  des  Kylou;  von  ihr  sagt  Paus.  I 28,  1:  Kü- 
Xuiva  bk  oübfcv  fxut  catpdc  titretv  dtp  ’ ötuj  xgXkouv  ävöOecav 
Tupavviba  öpuoc  ßoukeücavTa.  Texpaipopat  bd  Tuivbe  dvexa,  öti 
«Tboc  KdXXtCTOc  Kai  töi  de  böEav  dydveTO  oük  acpavric , äveXöpevoc 
btaüXou  vikt|v  ’OXupmKiiv  • Kai  oi  0uyaTdpa  uTtfjp£e  THMai 
vouc,  öc  Meyäpujv  ÖTupävvr|C€.  hier  ist  zunächst  zurückzuweisen  dasz 
■die  körperschönheil  des  Kylon  die  Veranlassung  sei : denn  an  ein  auch 
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nur  halbwegs  authentisches  portrait  aus  dieser  zeit  ist  nicht  zu  denken, 
aber  auch  die  Vermutung  des  periegeten,  dasz  ihm  die  slatue  wegen 
seines  olympischen  sieges  gesetzt  worden  sei , ist  eitel,  sie  ist  vielmehrr 
wie  A.  Schaefer  (arch.  zeitung  1866  s.  183  f.)  durchaus  überzeugend 
nachweist  (ich  bin  unabhängig  von  Schaefer  auf  dieselbe  erklärung  ge- 
kommen), zur  sühne  des  KuXutvciOV  (5yoc  aufgestellt  worden,  also  aus 
der  reihe  der  sieger-  und  athletenstatuen  zu  streichen,  auszer  dieser  sah 
Pausanias  in  Athen  noch  drei  athletenstatuen,  die  aber  alle  drei  nicht 
olympische  sieger  sind,  und  dasz  sie  überhaupt  sieger  sind  (und  nur 
sieger  meint  Lyk.  mit  seinem  d6Xr|Tdc,  wie  die  gleich  folgenden  worte 
zeigen),  darf  man  zwar  wol  annehmeu,  überliefert  ist  es  aber  nur  von 
einem , von  Autolykos.  von  diesem  sagt  Paus.  1 18,  3 nXnclov  be  TTpu- 
Tavelöv  4cnv , 4v  ii  . . Kai  öeujv  6iprjvr)c  drfäXpaTa  Ketiat  Kai 
'€ciiac,  dvbptdvTec  be  äXXoi  tc  Kai  AütöXukoc  6 TtapcpcmacTrjc 
(vgl.  IX  22,  8).  nun  schreibt  aber  Plinius  n.  h.  XXXIV  79  dem  bihlhauer 
Leochares,  der  von  ol.  102 — 114  (372 — 328  vor  Ch.)  thälig  war,  Aulo- 
lycum  pancratü  victorem,  propler  quem  Xenophon  Symposium  seripsit 
zu.  dieser  sieg  aber,  den  Autolykos  bei  den  groszen  panathenäen  er- 
kämpft hatte,  fand  ol.  89,  3 (42i  vor  Ch.)  statt,  lange  vor  der  gebürt 
des  Leochares.  dies  erwähnt  0.  Jahn  arch.  beitr.  s.  42  (vgl.  Brunn  a.  o. 

I s.  387)  und  fügt  hinzu:  'weshalb  ihm  aber  später  eine  slatue  errichtet 
sein  sollte,  ist  nicht  wol  einzusehen.’  vergleichen  wir  damit,  was  Jahn 
auf  der  folgenden  seite  sagt:  'eine  slatue  dieses  Autolykos  war  wirk- 
lich vorhanden  und  Pausanias  sah  sie  im  Prylaneion  zu  Athen ; allein  er 
sagt  nicht,  von  wem  sie  verfertigt  sei’,  so  ist  offenbar  dasz  er  annimt, 
die  statue,  die  Pausanias  sah,  sei  gleich  nach  dem  siege  aufgestellt  wor- 
den. da  aber  die  Athener,  die  bis  dahin  schon  viele  olympische  sieger 
aufzuweisen  hallen  (wir  wissen  von  zehn),  sich  so  wenig  beeilten  diesen, 
die  ihrer  stadt  doch  zu  gröszerem  rühme  gereichten  (Solon  gewährte 
ihnen  nach  Laertios  Diog.  1 55  und  Plutarch  Solon  23  500  drachmen  als 
kampfpreis,  einem  isthmischen  nur  100),  bildseulcn  zu  errichten,  da  sie 
nicht  einmal  dem  Alkibiades,  so  viel  wir  wissen,  diese  ehre  erwiesen 
haben,  der  fünf  jahre  nach  Autolykos  mit  drei  Viergespannen  in  Olympia 
siegte,  ein  sieg  der  den  Athenern  ausserordentlich  schmeichelte  (Isokr. 
16,  31  ff.  Eur.  bei  Bergk  lyr.  s.  591),  sondern  es  ihm  übcrlieszen  durch 
gcmälde  für  das  audenken  an  seinen  sieg  zu  sorgen  (Brunn  a.  o.  II  s.  13  f.): 
so  ist  es  jedenfalls  nicht  sehr  wahrscheinlich , dasz  sie  dem  panathenäi- 
schen  sieger  Autolykos  damals  eine  bildseule  gesetzt  haben,  aber  in  der 
zeit  des  Leochares  — darin  stimme  ich  Jahn  bei  — war  noch  viel  weni- 
ger Veranlassung  dazu  vorhanden,  die  statue  wird  also  der  spätem  sta- 
tuenseligen zeit  angehören,  wie  denn  Jahn  und  Brunn  die  angahe  des  Pli- 
nius für  irrig  erklären,  ferner  sah  Pausanias  den  Hermolykos:  I 23,  10 
Ta  bt  4c  '€ppöXuKov  töv  Tra'fKpanacTriv  . . fpa'fmvTwv  ^eputv 
Trapuipt.  von  ihm  sagt  Herodotos  IX  105  4v  b£  TaÜTij  tt)  päxrj  (bei 
Mykale)  *€XXr|vwv  r)ptcT€ucav  ’A6r|vaiot , Kai  ’AGrivaiiJUV  'CppöXuKOC 
6 6ÜÖUV0U,  ävf|p  TrayKpdTiov  4mzcKfjcac.  hier  ist  schon  bedeutsam 
dasz  Herodotos  4iracKr|cac  sagt,  nicht  vucr|cac,  und  doch  versäumen 
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weder  er  (V  71)  noch  Thukydides  (I  126)  selbst  bei  einem  manne  wie 
Kylon  das  dvf]p  ’OXu|imoviKr|C  hinzuzufügen;  aber  auch  Wenn  er  im 
pankration  gesiegt  halte,  so  kanu  wol  nicht  bezweifelt  werden,  dasz  er 
die  statue  seiner  tapferkeit  bei  Mykale,  nicht  einem  agonensiege  verdankt, 
übrigens  ist  es  auch  bei  dieser  statue  zweifelhaft,  ob  sie  330  vor  Ch. 
schon  gestanden  habe,  dies  letztere  ist  dagegen  entschieden  der  fall  ge* 
wesen  bei  der  statue  des  Epicharinos,  von  der  Paus.  I 23,  9 sagt:  dv- 
bptdVTUJV  t>€  ÖCOl  P6TÖ  TÖV  'lTTTTOV  dCTr|KaCtV  ^TTlXOplvOU  Ö7TAlT0- 
bpopetv  aacricavTOC  rf|v  elKÖva  diroince  Kpmac  (lies  Kprrioc,  Brunn 
a.  o.  I s.  102),  und  es  ist  sogar  auf  der  akropolis  von  Athen  noch  die 
basis  dieser  statue  vorhanden  mit  der  von  L.  Ross  ergänzten  inschrift: 
’£Tnxapivo[c  dv^]0[riK]ev  ö[TiXiT]o[bpö]p[oc] 

Kprrioc  [>c]al  Nncuuxtic  dTto[ir|c]dTriv 
(Stephani  rhein.  mus.  IV  [1846]  s.  6.  Brunn  a.  o.  1 s.  103).  Krilios  und 
Nesioles  aber  waren  ältere  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  Perikies,  es 
musz  aber  ungewis  bleiben,  ob  Epicharinos  sieger  war  und  deshalb  die 
statue  erhalten  hat.  Pausanias  scheint  das  öirXiTObpöptoc  der  inschrift 
nicht  so  verstanden  zu  haben,  wie  sein  örrXiTobpopetv  dcKrjcavTOC 
verrälh  (vgl.  111  11,  6 von  Tisamenos:  outu)  TtevTaOXov  ’OXupniactV 
dcKrjcac  drrnXGev  firrnGetc).  die  inschrift  aber  durch  ein  viKrjcac  zu 
ergänzen  scheint  die  länge  der  zeile  nicht  zu  erlauben  (s.  das  facsimile 
bei  Stephani  a.  o.).  endlich  ist  aus  Rangabe  anliq.  Hellen,  nr.  984  (bd.  II 
s.  703)  noch  folgende  attische  inschrift  bekannt:  ['6]p|iOKpdTTiC  ’Avti- 
cptiiVTOc  Kpiuuveuc  dve'0r|Ke  [v]tKfjcoc  ’OXupmactv  urrtwv  Huvujplbt. 
(ich  mache  darauf  aufmerksam,  dasz  sich  dieser  mann  ausdrücklich  als 
sieger,  nicht  als  £uvtnpictCTT)c  oder  brTTOTpotprjcac  bezeichnet.)  Ran- 
gabe bemerkt  dazu:  'der  Charakter  der  buchstaben  deutet  auf  die  gute 
zeit  Athens.’  auch  die  existenz  der  statue  des  Hermokrates  zu  Lyk.  zeit 
kann  nur  als  möglich  oder  wahrscheinlich,  nicht  als  gewis  gelten,  zu- 
nächst könnte  wol  'die  gute  zeit  Athens’  auch  noch  die  nächste  zeit  nach 
330  mit  umfassen;  sodann  aber  ist  zweifelhaft,  ob  die  inschrift  einer 
statue  gilt  oder  vielleicht  blosz  den  pferden,  dem  wagen  usw.,  wie  so 
etwas  öfter  vorkam  (Paus.  VI  10,  8). 

Das  resultat  dieser  Untersuchung  ist,  dasz  um  das  jahr  330  von 
athenischen  Siegern  in  agonen  sicher  einer,  Kallias,  eine  statue  in  Olympia 
hatte ; dasz  in  Athen  eine  solche  statue  stand,  läszl  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit nachweisen ; wahrscheinlich  ist  es  von  zwreien , von  Epicharinos  und 
Hermokrates,  von  denen  nur  der  letztere  olympischer  sieger  war.1) 
diese  letzte  notiz  füge  ich  ausdrücklich  hinzu,  weil  ich  zur  prüfung  der 
angabe  des  Lyk.  das  Zahlenverhältnis  der  uns  bekannten  vorlykurgischen 
olympischen  sieger  und  ihrer  slaluen  etwas  genauer  untersucht  habe, 
ich  bemerke  dabei , dasz  die  folgenden  data  nur  ungefähre  sein  können. 

1)  Xen.  apomn.  III  10,  6 ön  p4v,  üj  KXdrwv,  dXXoiouc  troietc  öpo- 
petc  t€  xat  iraXaicräc  Kai  rrÖKTac  koI  uafKpaTiacTac  öpü»  re  Kat  olöa 
nötigt  keineswegs  zur  annahme  einer  grossem  menge  von  in  Athen 
aufgestellten  athletenstatuen.  natürlich  nehme  ich  nicht  an  dasz  wir 
von  allen  dort  befindlichen  siegerstatuen  künde  haben. 
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zunächst  haben  wir  bei  weitem  nicht  von  allen  olympischen  Siegern  und 
ihren  slatuen  künde,  besonders  nicht  von  den  statuen  die  in  den  heimais- 
orten der  sieger  standen,  so  fand  z.  b.  Alexander  der  grosze  in  Milet 
viele  siegerstatuen  (Plut.  reg.  et  imp.  apophlh.  Alex.  8),  von  denen  ich 
keine  gerechnet  habe;  ferner  habe  ich  alle  Olympioniken  unberücksichtigt 
gelassen,  deren  zeit  nicht  genügend  bestimmt  ist;  ferner  hat  ein  sieger 
oft  mehrere  slatuen,  die  ich  immer  nur  für  eine  gerechnet  habe;  endlich 
mag  es  mir  woi  hin  und  wieder  auch  begegnet  sein,  dasz  ich  einen  sieger 
oder  eine  statue  übersehen  habe,  da  ich  mich  fast  ganz  auf  die  nach- 
weise  von  Rutgers  zu  der  Scaligerschen  ’OXupTUÖtbuiV  dvotypctcpri  be- 
schränkt habe,  nur  für  Athen  hoffe  ich  alle  vorhandenen  quellen  benutzt 
zu  haben,  da  nun  schon  nach  meiner  Untersuchung  Athen  mit  der  zahl 
der  siegerstatuen  dem  übrigen  Hellas  weil  nachsteht,  so  musz  eine  ge- 
nauere Untersuchung  die  richtigkeil  der  in  rede  stehenden  angabe  des 
Lyk.  um  so  glänzender  darthun.  nach  meiner  Untersuchung  sind  nun  aus 
der  zeit  bis  330  vor  Ch.  die  namen  von  265  olympischen  siegern  be- 
kannt, von  denen  104  statuen  hallen;  von  diesen  statuen  standen  bei 
weitem  die  meisten  in  Olympia,  auf  die  einzelnen  iandschaflen  verteilen 
sich  diese  sieger  und  ihre  teils  in  ihrer  heimat , teils  in  Olympia  aufge- 
stelllen  slatuen  wie  folgt:  Athen  (Attika)  26  sieger  mit  höchstens  2 Sta- 
tuen, Euböa  2 sieger  mit  1 statue,  Aegina  5 mit  4,  Megara  3 mit  0, 
Korinth  6 mit  0,  Sikyon  5 mit  2,  Achaja  8 mit  3,  Elis  32  mit  22,  Arka- 
dien 26  mit  22,  Messenien  11  mit  4 (seit  der  befreiung  4 mit  4),  Lako- 
nien  32  mit  6,  Argolis  10  mit  5,  Böotien  4 mit  1,  Phokis  1 mit  1,  Opus 

3 mit  1 , Italien  und  Sicilieu  41  (Kroton  allein  12)  mit  11,  Epeiros  und 
Illyrien  2 mit  1,  Makedonien  2 mit  0,  Thrakien,  Chalkidike,  Thasos  3 
mit  2,  Kleiuasien  mit  seinen  insein,  auch  den  Sporaden  13  mit  8,  Kykla- 
den 3 mit  2,  Kreta  1 mit  0,  Africa  9 (davon  Kyrene  8)  mit  4,  Korkyra 

4 sieger  mit  2 statuen.  das  Zahlenverhältnis  der  statuen  zu  den  Siegern 
ist  also  bei  Thessalien  und  Makedonien  auf  100  sieger  0,  bei  Athen 
(2  statuen,  die  des  Kallias  und  des  Hermokrates  angenommen)  7,5,  bei 
Lakonien  18,85,  bei  Italien  und  Sicilien  26,8,  bei  Messenien  36,4,  bei 
Hellas  im  engem  sinne  37,5,  bei  ganz  Griechenland  auszer  Athen  42,7, 
bei  der  Peloponnesos  einschlieszlich  Megara  48,1,  bei  Kleinasien,  Thra- 
kien, den  westlichen  insein  63,  hei  Elis  68,75,  bei  Arkadien  84,6,  bei 
Messenien  seit  der  befreiuug  100  statuen  auf  100  sieger.  wo  demnach 
Athen  eine  statue  setzt,  würde  das  übrige  Griechenland  6 setzen;  da  wir 
aber,  von  Olympia  abgesehen,  von  den  statuen  in  den  übrigen  Städten  im 
Verhältnis  zu  den  athenischen  durchschnittlich  äuszersl  geringe  künde 
haben,  so  ist  die  thatsächliche  difTerenz  sicher  eine  weit  gröszere  gewesen. 

§ 51  touc  bfc  toüc  cTeqjavtiac  dyiivac  veviicqKÖTac  eÜTtetuic 
troXXaxöOev  £cti  t^TOVOTOC  ibeTv.  dasz  die  geringschätzige  ansicht 
des  Lyk.  über  die  agunensieger  nicht  griechisch , auch  nicht  athenisch 
ist*),  zeigen  auszer  vielen  andern  folgende  stellen:  Plat.  Staat  465 4. 


2)  von  reformatoren  wie  Enripides  (vgl.  N’aueks  vita  Eur.  vor  sei- 
ner ausgabe  s.  XXXIV,  wo  fr.  284  v.  13  ff.  [N'auckj  hinzuzufügen  ist) 
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Xen.  apomn.  III  7,  1.  Luk.  Anacli.  9 ff.  Lysias  19,  63.  Isokr.  16,  32  ff. 
Aristoph.  wo.  60  — 74.  Cic.  p.  Flacco  13,  31  und  selbst  stellen  wie 
Plat.  apol.  36  *.  Isokr.  4,  1 (vgl.  Krause  Olympia  s.  195  ff.  Becker  Chari- 
Ales  II*  s.  163.  Benseler  zu  Isokr. 4,1).  Herodolos  (V  1)  und  Thukydides 
(I  126)  unterlassen  nicht,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  bei  erwälmung 
des  Kylon  hinzuzurügen  dvr)p  ’OXu|i7TioviKr|C.  — W.  Wachsrauth  rechnet 
es  nun  (hell,  altertumsk.  1 1 s.  111)  dem  Lyk.  wie  dem  Alexander  (Plut. 
reg.  et  imp.  apophth.  Alex.  8)  als  Weisheit  an,  dgsz  er  so  urteilt,  wie  er 
es  thut.  in  betreff  Alexanders,  der  hoch  über  seiner  zeit  stand,  stimme 
ich  hei;  in  betreff  des  Lyk.,  der  alle  ansichten  und  Vorurteile  seiner  zeit 
teilt  und  in  dessen  rede  wir  zwar  Zeugnisse  für  seine  patriotische,  männ- 
liche deukart  auf  jeder  seile,  spuren  von  genialitäl  aber  nirgends  gewah- 
ren, kann  ich  mich  zu  dieser  ansicht  nicht  bekennen,  hier  müssen  wir 
uns  nach  besonderen  gründen  für  ein  solches  urteil  umsehen,  und  solcher 
gründe  ergeben  sich  hauptsächlich  drei:  der,  dessen  bekämpfuug  Lyk. 
sein  ganzes  leben  gewidmet  hat,  ist  Philippos  von  Makedonien ; Philippos 
aber  war  Olympionike  und  so  stolz  auf  seinen  sieg,  dasz  er  ihn  sogar  auf 
seine  müuzcn  prägen  liesz.  zweitens  läszt  sich  aus  § 139  unserer  rede 
vermuten,  dasz  einer  der  vertheidiger  des  Leokrales,  die  er  wiederholt 
des  todes  schuldig  erklärt,  agonensieger  war.  den  dritten  grund  entneh- 
men wir  aus  Paus.  V 21,  5 — 7.  dort  wird  folgendes  erzählt:  ol.  112 
siegte  zu  Olympia  Kallippos  aus  Athen  im  pentalldon,  nachdem  er  seine 
gegner  mit  geld  bestochen.9)  als  darauf  die  Eleer  ihm  eine  strafe  auf- 
erlegten, schickten  die  Athener,  die  wie  es  scheint  mit  ihrem  ganzen 
Staate  für  Kallippos  einstehen  wollten,  den  Hypereides  zu  den  Eleern,  um 
sie  zur  aufhebung  der  strafe  zu  bewegen,  die  Sendung  blieb  erfolglos, 
die  Athener  aber  zahlten  die  strafe  nicht  und  lieszen  sich  von  den  olym- 
pischen spielen  ausschlieszen ; da  verweigerte  ihnen  der  delphische  gott 
jedes  Orakel,  bis  sie  den  Eleern  die  strafe  bezahlt  hätten,  so  sahen  sich 
die  Athener  genötigt  zu  zahlen,  von  diesem  gelde  wurden  sechs  Zeus- 
bilder hergestellt,  deren  aufschriflen  den  hergang  erzählten,  die  112e 
Olympiade  aber  entspricht  dem  jalir  332.  diese  für  die  Athener  höchst 
verdrieszliche  affaire  (vgl.  darüber  G.  Kiessling  Lycurgi  deperd.  orat. 
fragm.  s.  207  ff.)  war  also  zur  zeit  unserer  rede  (330)  ganz  neu  und 
jedenfalls  Stadtgespräch  in  ganz  Griechenland,  und  sie  dürfte  die  unwir- 
schen worte  des  Lyk.  zur  genüge  erklären. 

§ 62  ttjv  Tpoiav  xic  oux  ckr|Koev  öti  . . töv  atuiva  äoteriTÖc 
4crt;  aber  zur  zeit  dieser  rede  halte  Alexander  der  grosze  bereits  seit 
mehreren  jahren  den  befehl  zum  Wiederaufbau  Trojas  gegeben;  freilich 
war  sie  dann  in  noch  höherm  grade  als  Messene  resp.  llhome  4k  tü»v 
tuxövtuuv  dv0puiTru)v  cuvotKicöeica. 

§ 63  ou  pavta  brj  ttou  touto  X£f€iv,  tue  oübtv  Sv  f^ntat 


müssen  wir  natürlich  absehen:  denn  sie  stehen  im  bewusten  gegensatz 
zu  der  hersclienden  meinung. 

3)  vor  dem  Athener  Kallippos  hatte  sich  ol.  98  der  Thessaler  Eupolos 
ähnliches  za  schulden  kommen  lassen,  wie  Pausanias  so  eben  erzählt 
hatte. 


Jahrbücher  für  elas*.  philo!.  1869  hft.  11. 
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irapd  toütov  ; Ich  gebe  Schöne  zu , dasz  die  worte  die  . . toötov  enl- 
behrlicli  sind;  ihre  hinzufügung  stellt  aber  doch  die  pavia  einer  solchen 
vertheidigung  auszerordcnllich  lebhaft  vor  die  seele  des  hörers.  deshalb 
möchte  ich  sie  nicht  streichen.  Scheibe  notiert  biosz  ihre  Verderbnis 
ohne  einen  besserungsversuch  zu  wagen,  offenbar  weil  die  änderung  eines 
modus  mit  oder  ohne  tilgung  des  Sv  ein  zwar  wolfeiles,  aber  auch  höchst 
misliches  verfahren  ist.  derart  aber  sind  alle  bisher  vorgebrachten  besse- 
rungsversuche. vielleicht  aber  ist  zu  schreiben : dbc  otibev  av  [4t6V£TO 
iliv  Tejye'vriTai. 

§ 80  icxvüic,  wofür  Scheibe  cuxvutc  schreibt  (vgl.  dariiber  Jenicke) 
könnte  sehr  wol  eine  ästhetisch  - kritische  randglosse  eines  rhelors  sein; 
es  ist  ja  ein  rhetorisciier  kunstausdruck  und  würde  den  Stil  des  gleich  fol- 
genden eides  vortrefflich  charakterisieren,  zu  dem  es  hinzugeschrieben  sein 
mag.  dazu  kommt  dasz  Lyk.  den  ausdruck  ecTtv  (rjv)  6päv  (ibeiv)  neun 
mal  hat  (auszer  dieser  stelle  noch  § 40  zwei  mal,  41.  51.  109.  132. 
140.  147),  aber  stets  ohne  adverbium. 

§ 100  Euripides  v.  36.  Meineke  (z.  f.  d.  aw.  1846  sp.  1089)  sagt: 
'buo  6’  öjLiOCTröpu)  befremdet,  da  Praxithea  auch  söhne  hatte,  wie  aus 
fragment  372  (Wagner)  hervorgeht.’  wenn  man  aber  v.  22  fT.  unseres 
fragmentes  liest,  so  sieht  man  doch  dasz  sie  hei  Euripides  entschieden 
keine  söhne  haben  kann,  in  der  that  finde  ich  auch  in  dem  angegebenen 
fragment  (=  364  Nauck)  keine  solche  andeulung  und  eben  so  wenig  in 
den  übrigen  fragmenten:  denn  mit  370  W.  (=  360  N.): 
ouk  fert  pn-rpöc  oübfcv  rjbtov  tckvoic  ■ 

4pim  piyrpöc,  naTbec , ujc  oük  £ct’  fpwc 
toioOtoc  fiXXoc  öctic  f)buuv  4päv, 
welche  worte  Erechtheus  nach  Wagner  an  seine  söhne  richtet,  können 
ganz  wol  töchter  angeredet  werden. 

Die  von  Jenicke  wegen  v.41  f.  des  Euripideischen  fragmentes  vorge- 
brachten bedenken  sind  durchaus  begründet,  aber  seine  änderung  ist  zu 
gewaltsam,  ich  halle  es  für  das  einfachste , die  beiden  verse  ihren  platz 
tauschen  zu  lassen  und  hinter  fiXXot  stark  zu  inlerpungieren: 

TI  TTOUblJUV  TÜ1V  4puiv  p^TtCTl  /iOl ; 

äpEouctv  äXXou  Tf|v  b’  dyw  cwcuj  nöXtv, 
oükoöv  cmavTa  touv  t*  £poi  ciuGriceiai. 
über  rf|V  bi  sieh  Böhme  zu  Thuk.  VI  22. 

§ 107  ota  TTOiouvrec  eübotapouv  irap’  diceivoic  übersetzt  Jenicke 
nach  Mätzner:  'welche  art  von  dichtem  bei  jenen  in  ansehen  stand.’ 
aber  nach  ¥v’  4TticTi]C0e  musz  diese  erklärung  gesucht  ersclieiuen,  da  ja 
darauf  wenig  ankommt,  dasz  die  richter  wissen , was  für  dichter  bei  den 
Spartanern  in  ansehen  standen,  auch  sprechen  gegen  dieselbe  die  worte 
§ 104  T&  TOtaÖTOl  TlIlV  fpTWV  ZnXoÜVTtC. 

§ 108 : die  einsetzung  der  negation  vor  öpoiwe  erscheint  doch  be- 
denklich. erstens  ist  das  die  einsetzung  einer  negation  fast  unter  allen 
umständen;  zweitens  erwartet  man,  wenn  die  Spartaner  mit  den  Athenern 
in  bezug  auf  ihr  geschick  verglichen  werden,  dasselbe  in  bezug  auf  die 
tapferkeil;  endlich  aber  würde  Lyk.  schwerlich  nach  dieser  verglcichung 
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mit  den  Athenern  fortgefahren  sein:  TtoXu  n&VTUJV  btrjveYKOtv,  noch 
würden  die  Athener  das  ohne  Unwillen  angehört  haben,  er  kann  also  gar 
keine  vergleichung  angeslellt  haben,  dazu  kommt  dasz  für  ÖpotUJC  doch 
öpoiatc  -concinn  wäre,  wie  Bekker  und  Koraes  auch  schreiben,  ganz  an- 
ders steht  es  S 48  Kal  tote  öpkiotc  dvbpactv  4E  Icou  tüiv  kivöuvujv 
peracxövTec  oux  öpoiwe  rrje  xvixtic  ^KOtvibviicav.  hier  würde  öpoiac 
thc  tux*1C  deshalb  nicht  angemessen  sein,  weil  die  äptcroi  övbpec  nicht 
bestimmte  männer  sind,  die  ein  bestimmtes  Schicksal  erfahren  haben,  man 
schreibe:  Tate  pfev  TuxatC  dupaTc  ^xpricavTO.  vgl.  Dion.  Hai.  de  Thuc. 
15,  1 ibpa  Kat  betvä  Tta0r|.  so  heiszt  die  fortuna  bei  römischen  dich- 
tem insana,  bruta , alrox , saeva.  Schiller  'am  rohen  glück  will  ich  das 
edle  rächen.’ 

§ 116:  Scheibes  8 upTv  oub£  iräTptov  erscheint  mir  nicht  kräftig 
genug,  das  OÖT6  der  hss.  deutet  auf  eine  lücke,  die  sich  etwa  so  atis- 
füllen  läszt:  pr)  brjxa,  tli  fivbpec  biKacrai  — [paGupia  -fäp  oöt6  irp^- 
ttov]  upTv  oöt€  TTdTpiov  — ävaEuuc  upCuv  auitiüv  ipricpükcöe. 

§ 124:  könnte  für  i^EiiJUCe  nicht  4ElCUK€  geschrieben  werden? 

§ 134:  für  das  hsl.  ÖTav  pr)  Xr|qp9u)CiV  ist  von  G.  Hermann  und 
Scheibe  ÖTav  KaTaXrjcpGtXiciv,  von  Halm  ÖTav  cuXXriqpÖOuctv  geschrie- 
ben worden,  und  dieser  sinn  wird  gefordert,  was  dagegen  Jacob  (a.  o. 
s.  17)  vorschlägt,  öxav  pf)  Xaö&CtV,  liegt  zwar  sehr  nahe  und  ist  auch 
mir  eingefallen,  aber  sofort  verworfen  worden,  da  dieser  zusalz  überflüs- 
sig wäre:  man  kann  wol  sagen  'sie  werden  gestraft,  wenn  sie  erwischt 
werden’,  aber  nicht  'sie  werden  gestraft,  wenn  sie  nicht  verborgen  blei- 
ben’, so  lange  allgemein  von  verräthern,  nicht  von  bestimmten  verräthern 
die  rede  ist.  zwar  haben  die  zusätze  beide  denselben  sinn  und  sind  beide 
selbstverständlich,  aber  gerade  bei  selbstverständlichen  Zusätzen  ist  die 
form  wesentlich:  der  affirmative  präcisiert,  der  negative  läszt  die  Selbst- 
verständlichkeit so  nackt  hervortreten,  dasz  er  lästig  ist.  ich  meine  aber, 
es  ist  8tav  Xri<p8ütctv  zu  schreiben:  MH  ist  dittographie  von  AH,  die 
sich  durch  das  vorausgehende  N noch  leichter  erklärt. 

§ 140:  läszt  sich  der  sonderbare  ausdruck  rfjv  Tipuipiav  xäptv 
Xapßävetv,  über  den  kein  commenlator  eiu  wort  verliert,  den  ich  aber 
kaum  für  möglich  halten  möchte,  anderweitig  belegen? 

Dresden.  Friedrich  Polle. 


101. 

ZU  DEMOSTHENES. 


Ein  paar  zeilen  in  der  Demoslhenischen  rede  über  den  kränz  haben 
allen  bisherigen  auslegern , so  viele  derselben  ich  habe  einsehen  können, 
grosze  Schwierigkeit  gemacht  und  sind  noch  von  keinem  auf  irgend  be- 
friedigende weise  erklärt  worden;  es  wird  mir  daher  wol  erlaubt  sein  hier 
eine  andere,  und  zwar  ganz  einfache  und  leichte  erklärung  vorzutragen, 
von  der  ich  hoffe  dasz  sie  den  kennem  genügen  werde,  die  stelle  ist  § 13. 
vorher  hat  der  redner  gesagt,  die  von  Aeschines  erhobene  auklage  beweise 
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lediglich  die  feindselige  gesinnung  des  klägcrs,  gewahre  aber  doch  dem 
Staate  nicht  die  möglichkeit  für  die  verbrechen  die  er  ihm,  dem  redner, 
vorwerfe,  eine  auch  nur  einigermaszen  genügende  strafe  zu  verhängen, 
denn , fährt  er  fort , ou  yotp  dcpmpeicGai  bet  rö  trpoceXGetv  tu»  bripuj 
Kai  Xötou  xuxeiv,  oüb’  4v  4trr|peiac  x&Hi  xai  qpöövou  touto  iroteiv, 
oötc  pä  toüc  öeoüc  6p0u»c  4xov  oßxe  ttoXitiköv  oöxe  btxatöv  dcrtv, 
tß  ävbpec  ’AOtivatoi.  schon  das  fdp,  denke  ich,  musz  uns  veranlassen 
in  diesem  satze  nur  eine  nähere  begründung  der  über  das  verfahren  des 
Aeschines  so  eben  ausgesprochenen  rüge  zu  erwarten;  fund  dies  wird 
vollends  deutlich,  wenn  wir  gleich  nachher  lesen,  wie  denn  Aeschines 
hätte  verfahren  müssen,  wenn  ihn  jene  rüge  nicht  treffen  sollte:  dXX’ 
4<p  ’ olc  dbiKOövrd  pe  4u»pa  . . xaic  4k  tu»v  vöpuuv  Tipcupiatc  nap’ 
aÜTCt  Ta  dbiKripaxa  xPflCÖat.  dennoch  ist  der  richtige  Zusammenhang 
bisher  von  allen  verkannt  worden,  schon  der  sog.  Ulpian  klagt  über  die 
Unklarheit  der  stelle,  ohne  indessen  selbst  etwas  zur  erklärung  dienliches 
vorzubringen.  Taylor,  der  für  ou  fctp  zu  anfang  ou  bf|  vermutet  (auch 
Hier.  Wolf  übersetzt  neque  vero  statt  neque  em'm),  schlieszt  seine  an- 
merkung  mit  der  klage:  'locus  est  obscurus  et  controversus,  proplereaquc 
corruptus.’  Jacobs  übersetzt:  'denn  keinem  soll  benommen  sein  vor  dem 
volke  aufzutrelen  und  das  wort  zu  erhalten;  nicht  aber  soll  er  dies  aus 
schmähsucht  oder  misgunst  Ihun  ’ und  in  einer  anmerkung  gibt  er  den 
sinn  der  stelle  so  an:  'das  recht  der  anklage  hat  jedermann;  nicht  aber 
soll  er  ohne  beweis  aus  Idoszer  schmähsucht  und  misgunst  anklagen  Vor- 
bringen.’ er  hat  also  für  oüb4  wol  oö  b4  gelesen,  wofür  Demosthenes 
doch  vermutlich  lieber  dXX’  oü  oder  oü  pf)V  gesagt  haben  dürfte;  er 
hat  ferner  das  touto  troietv  nur  auf  ixpoceXöetv  tu»  brjpu»  Kai  XÖTOU 
TUXttV  mit  ausschlusz  von  ötpaipetcGai  bezogen,  wovon  es  nicht  ge- 
trennt werden  durfte;  auch  würde  dann  wol  nicht  ttoteiv  allein,  sondern 
TTOieiv  bei  oder  eixoc  4cti  oder  TrotT]T4ov  zu  sagen  gewesen  sein ; end- 
lich hat  er  »las  wpoceXGetv  tu»  br|puj  Kai  Xötou  Tuxeiv  vom  auflreten 
als  kläger  vor  gerichl  und  von  anklagercden  vor  den  richlern  verstanden, 
ganz  dem  berschenden  Sprachgebrauch  zuwider,  nach  welchem  der  aus- 
druck  ohne  ausnahme  nur  vom  auftreten  in  der  ekklesia  und  vou  reden 
vor  dem  versammelten  volke  verstanden  werden  darf,  andere  von  ande- 
ren versuchte  erklärungen  oder  Übersetzungen  vorzuführen  ist  überflüssig, 
wenn  nun  aber,  was  ich  für  ganz  unzweifelhaft  ansehe,  die  Worte  des 
Demosthenes  dem  zusammenhange  gemäsz  sich  nur  auf  das  verfahren  des 
Aeschines  beziehen  und  zur  nähern  darlegung  der  ungebühr  desselben 
dienen  können,  so  ist  blosz  noch  zu  fragen,  inwiefern  sie  denn  auch 
wirklich  diesem  zweck  entsprechend  gedeutet  werden  können,  dies  ist 
keinem  der  früheren  klar  gewesen,  obgleich  es  in  Wahrheit  gar  nicht  so 
schwierig  zu  erkennen  ist.  Aeschines  hat  wirklich  gerade  das  gelhan, 
was  Demosthenes  als  ungebührlich  rügt : er  hat  wirklich  diesem  die  Mög- 
lichkeit entzogen,  in  der  volksversamlung  aufzutreten  und  sich  hier  gegen 
die  heschuldigungen  seines  feindes  zu  verantworten:  und  er  hat  dies  ge- 
than  eben  dadurch,  dasz  er  gegen  den  Klesiphontischen  antrag  mit  der 
Tpatpf;  TTapavöptuv  einschritt,  denn  hätte  er  dies  nicht  gethan,  so 
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würde  der  antrag,  welcher  als  probuieuma  der  genehmigung  des  Volkes 
bedurfte,  ordnungsmSszig  an  die  volksversamlung  gegangen  sein,  und 
hier  würde  denn  Demosthenes  im  stände  gewesen  sein  für  seine  ehre 
das  wort  zu  nehmen  und  die  beschuldig ungen , die  etwa  gegen  ihn  vor- 
gebracht wären,  zu  beantworten  und  zurückzuweisen,  diese  möglichkeit 
war  ihm  aber  nun  durch  die  von  Aeschines  erhobene  fpatpr]  Ttapavopuiv 
abgeschnilten,  weil  in  folge  dieser  der  antrag  gar  nicht  in  der  volksver- 
samlung verhandelt  werden  konnte,  dies  also  ist  es  was  Demosthenes 
meint,  wenn  er  sagt,  man  dürfe  einem  nicht  die  möglichkeit  entziehen 
vor  dem  volke  aufzutreten  und  zu  reden,  er  hätte  auch  sagen  können: 
oü  fäp  dcpaipeicGai  p’  ebet — , und  würde  dann  vermutlich  von  seinen 
neueren  auslegern  leichter  verstanden  worden  sein;  seine  athenischen 
zuhörer  aber  verstanden  ihn  auch  ohne  dies,  denn  dasz  er  nicht  die  mög- 
lichkeit  im  allgemeinen,  vor  der  volksversamlung  aufzulreten  und  zu 
reden , sondern  nur  die  in  diesem  speciellen  falle  ihm  wünschenswerthe, 
von  Aeschines  aber  abgeschnillene  möglichkeil  im  sinne  habe , konnte  in 
diesem  Zusammenhänge  keinem  seiner  zuhörer  entgehen,  wie  sehr  aber 
und  aus  welchen  gründen  es  dem  Demosthenes  erwünscht  sein  muste, 
in  dieser  seiner  ehrensache  gerade  vor  der  volksversamlung  auftreten 
und  die  Verleumdungen  seines  Widersachers  niederschlagen  zu  können, 
wird  auch  keinem  neuern  leser  entgehen,  weshalb  ich  für  überflüssig 
halte  es  auseiuanderzusetzen. 

Greifs wald.  G.  F.  Schümann. 


102. 

ÜBER  DAS  WORT  OHYB6AHC. 


Dasz  das  von  Homeros  nur  als  adjectivum  und  mit  ö'iCTOC  verbunden 
gebrauchte  öEußeXrjc  bei  den  späteren  auch  als  subslautivuin  vorkomme, 
wie  Koraes  zu  Plutarchos  Demelrios  c.  40  bteXaüveTat  töv  TpaxnXov 
ÖEußeXei,  wo  man  öEußeXti  ßeAet  vermuten  könnte,  bemerkt,  ist  zwar 
richtig,  jedoch  nur  insofern  als  es  oft  ohne  substantivum  gebraucht 
wird,  aber  immer  doch  nur  adjectivum  bleibt  und  das  zu  ihm  gehörende 
substantivum , wie  bei  vielen  anderen  adjectiven,  auch  weggelassen  wird, 
so  sagt  üiodoros  16,  74,  5 ö pfcv  ßactXeiic  ttoXXouc  ^x^  Kai  1Tav* 
Tobanouc  öEußeAetc  bia  toutujv  touc  4ni  tuiv  tTraXieuiv  bta-fuivi- 
Zop^vouc  bie'<p0€ipev,  oi  b£  TTepivötoi,  ttoAAouc  koG1  fjp^pav  dno- 
ßdXXoviec,  cuppaxiav  Kat  ßeXrj  xat  KaTarreXxac  rrapd  Tutv  BuZav- 
thjuv  npoceXaßoVTO  • 20,  49 , 4 xac  tc  vaüc  dnacac  nXijpuicac  Kai 
tuiv  CTpaTuuTuiv  Touc  KpaTtcTouc  4pßißacac  ßeXrj  Kai  rreTpoßöXouc 
dveGtTO  Kai  tuiv  TpicmGapuiv  öEußekuiv  toüc  iKavouc  rate  Ttpui- 
paic  ^n^cnjcc  84,  5 biönep  oi  p£v  ^t'Tvovto  irepl  touc  öHußekeic 
Kai  ireTpoßdXouc,  oi  b£  rtepi  tt|v  tuiv  dXXuiv  KOTacKeurjv  Iosephos 
bell.  lud.  4,  9,  12,  89  bt^cnjcav  dni  tuiv  nupTtuv  ÖEußeXeic  Te  Kai 
Xi0oß<5Aouc  pijxavdc1  5,  6,  3,  22  ßtatÖTcpot  tc  öEußekeic  Kai  pei- 
Zova  XtGoßöXa-  5,  9,  2,  13  elxov  b’ öEußeAeic  p£v  Tpianociouc, 
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TeccapaKOVTOt  bk  TÜüv  XtGoßöXaiv  5,  11,  5,  41  btaOövTec  koi  touc 
ÖEußeXeic  dm  toö  Teixouc  elptov  tö  TtXf|0oc ' 7,  8,  5,  56  ttoXXoic 
öEußeXect  Kai  rreTpoßöXotc  ßaXXovTec,  und  Pliilon  belopoeic.  s.  98* 
Kai  touc  TtETpoßöXouc  Kai  toüc  ÖEußeXeic  dmcTrjcac.  dieses  substan- 
livum  aber  ist  kein  anderes  als  das  auch  oft  zu  öEußeXrjc  ebenso  wie  zu 
TtexpoßöXoc  hinzugefügte  Katarre XTr|C , wie  bei  Pliilon  belop.  s.  98" 
7reTpoßoXouc  Kai  ÖEußeXeic  KaTaTrdXtac,  und  auszer  dein  gleich  zu 
erwähnenden  Diodoros  bei  Appianos  Hispan.  c.  92.  Pun.  c.  80  und  bei 
Polyaenos  7,  9,  welcher  es  2,  29  wegläszt,  woraus  sich  von  selbst  er- 
gibt dasz  eine  Unterscheidung  von  KaTaTrdXtTjc  und  öEußeXqc  ebenso 
widersinnig  ist  wie  von  KataireXTric  und  TtetpoßöXoc. 

Wenn  daher  Wesseling  zu  Diodoros  17,  42,  1 , wo  beide  von  ein- 
ander unterschieden  werden:  drrXr|pujcav  TroXXd  tuiv  dXaTTÖVUJV  cko- 
«puiv  öEußeXütv  tc  Kai  KaTarreXtuiv  Kai  toEotujv  Kai  ctpevbovqTtliv 
övbptüv,  sagt:  'eundem  in  modum  disiunctim  18,  70,  2 öXXot  b£  Trepi 
Tac  ÖTcXoTioiiac  Kai  tVjv  KaTacKeufjv  tiTiv  öEußeXuiv  Kai  KatarreX- 
töiv  dTttvovTO,  sed  locis  paene  infinitis  ÖEußeXeic  KaTarrdXtac.  nihil 
tarnen  novandum  censeo,  quod  ÖEußeXeic  tormenti  genus,  catapultis  mi- 
nus, recte  indicent.  vide  c.  45.  20,  50  et  84’,  und  Schneider  zu  Vitru- 
vius  bd.  III  s.  338  durch  solche  stellen  geteuscht  sogar  behauptet  'Diodo- 
rum  ÖEußeXeic  diligenter  a KOTarröXTi]  et  TTeTpoßöXui  distinguere: 
ÖEußeXqc  aulem  sagittas,  KaTarkXnc  hastas,  TretpoßöXoc  saxa  iacula- 
liatur’,  und  weiter:  'unicus  est  Diodori  locus  20,  48,  3 de  helepoli  quam 
Salaminiorum  oppido  admovit  Demetrius:  eic  pev  Tac  Kami  CTÖyac 
eiciyveTKe  TieTpoßöXouc  rravToiouc,  eic  be  tac  pöcac  KatarkXTac 
ÖEußeXeic  pefictouc,  eic  be  täc  ävuiTottac  ÖEußeXeic  Te  toüc  ÖXa- 
Xictouc  Kai  TretpoßöXujv  rrXfiöoc , quem  inserta  copula  Kai  ad  reliquo- 
rum  similitudinem  et  usum  loquendi  Diodoreum  conformandum  alque 
emendandum  censeo*:  so  bedurfte  es  kaum  erst  der  Florentiner  handschrift 
um  cinzusehen  dasz  18,  70,2  das  von  ihr  weggelassene  Kai  nach  öEuße- 
Xtiiv  ebenso  zu  streichen  sei  wie  17,  42,  1,  wo  schon  die  concinnität 
verlangt  öEußeXiiv  te  KaTarreXTiitv  Kai  toEotuiv  Kai  ccpevbovqTuiv 
ävbptüv,  welches  övbptltv  Diodoros  sonst  wol  ebensowenig  als  ander- 
wärts hinzugefügt  haben  würde. 

Derselbe  fehler  wie  bei  Diodoros  findet  sich  bei  Iosephos  bell, 
lud.  5, 1,3,14  ÖEußeXeic  te  yäp  aÜTip  Kai  KaTarreXTat  Ttaprjcav  ouk 
ÖXitoi  Kai  XtÖoßöXof  5,  6,  2,  16  Verriet  ttpö  toutujv  touc  öEuße- 
Xeic Kai  KaTaxreXTac  Kai  täc  XiöoßöXouc  prixaväc  ■ 6,  2,  3,  31  4rri 
Ttiuv  iepixiv  ttuXuiv  touc  te  ÖEußeXeic  Kai  KaTairöXtac  Kai  täc  Xt9o- 
ßöXouc  pqxavac  bkctticav,  wo  ebenfalls  schon  die  concinnität  die 
Streichung  des  Kai  verlangt,  dasz  aber  bei  iosephos  die  Wiederholung 
desselben  fehlers  in  den  handschriften  nichts  für  die  richligkeil  der  lesart 
beweist,  zeigen  die  vielen  beispicle  derselben  fehlerhaften  lesarten,  welche 
in  einem  demnächst  zu  veröffentlichenden  artikel  über  ihn  und  seine 
spräche  beigebracht  sind. 

Leipzig.  Ludwig  Dindokf. 
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103. 

ZWEI  VERLORENE  HANDSCHRIFTEN. 


I.  CODEX  ITALUS  THUCYDIDIS. 

ln  seiner  gröszern  ausgabe  des  Thukydides  (Berlin  1821)  bd.  1 s.  111  f. 
-sagt  Bekker  über  diesen  codex,  ilen  er  mit  A bezeichnet,  folgendes:  'codex 
inembr.  f.  max.  qui  cum  ex  ltalia  superiore  Parisiensi  bibliotbecae  iilalus 
esset,  anno  1815  Austriacis  redditus  ubi  nunc  laleat  ne- 
scio.1)  eius  folio  ultimo  inscriplum  erat  illud  ©ouKubtbrjC  4X4X t5ev  (ila 
enim  legebatur)  4dv  VÖOV  — TroXu8p4TTTOlO  Tt0r|vr)C,  additis  pagina 
versa  bis:  4peTpii6ncav  iä  qpuXXa  toö  rtapövTOC  ßißXiou  Ttap’  4poü 
Öeobtöpou,  xat  eüp40ricav  övra  btaKÖcia  4vevr)KovTa  Kai  4v.  det 
be  45  acrrdiv  Kexoppeva  45  ök.  . . b4Ka  ipia.  Kai  4Ypäq>ricav  nap’ 
4poG  okeioxEipiuc.  scholia  inerant,  ad  medium  fere  librum  ab  antiqua 
manu  scripta,  deinde  a recentiore.’)  bunc  ego  anno  1812  Bellovaci  apud 
Seguerium  meum  excussi.’  dieser  codex  nun  ist  keineswegs  verloren, 
auch  nicht  den  Oesterreichern  zurückgegeben,  sondern  befindet  sich  wol- 
erhalten  auf  der  kaiserlichen  bibliothek  in  Paris,  wo  ich  ihn  im  geschrie- 
benen supplemcnlkatalog  unter  der  nummer  suppl.  gr.  255  richtig  ver- 
zeichnet fand,  da  ich  selbst  verhindert  war,  hat  mein  freund  dr.  Rudolf 
Üahms  die  güte  gehabt  den  codex  genauer  eiuzusehen  und  einige  capilel 
mit  der  ausgabe  von  Bekker  (Berlin  1832)  zu  vergleichen. 

Die  beschreibung  Bekkers  ist  ziemlich  genau,  es  ist  ein  pergamcnl- 
codex  des  12n  jli.  aus  292  blättern  bestehend,  auf  fol.  292 r hört  noch 
vor  der  mitte  der  seile  das  werk  des  Thukydides  auf  mit  der  Unterschrift 
t4Xoc  Tfic  fj  CUTYPaqpfic  ©OUKubibou.  darauf  folgen  die  5 hexameter 
©OUKUbibr|C  4X4XiSev  usw.  auf  fol.  292’  finden  sich  die  von  Bekker 
angemerkten  worte  4peTpr|9ncav  usw.  die  von  Bekker  ausgelassene 
stelle  ist  unlesbar,  die  alle  scholienhand  erscheint  zum  letzten  male  auf 
Toi.  172,  von  da  ab  ausschlieszlich  die  jüngere  hand.  hei  vielen  blättern 
fehlt  der  alle  rand  und  ein  neuer  ist  angeklebt,  die  linien  sind  mit  einem 
griflel  eingeritzt,  und  die  Buchstaben  nicht  über,  sondern  unter  denselben 
geschrieben. 

Da  nun  unsere  hs.  eine  der  besten,  ihr  näheres  Verhältnis  aber  zu 
anderen  noch  nicht  endgültig  festgestelll  ist,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht 
eine  nachvergleichung  notwendig  sei.  um  diese  frage  zu  entscheiden, 
teile  ich  die  neue  collalion  einiger  capitel  hier  mit.  die  von  Bekker  rich- 
tig angegebenen  lesarten  lasse  ich  aus,  verzeichne  dagegen  an  verschie- 
denen stellen  interessante  lesarten  anderer  hss.  zur  Vergleichung. 

1 c. 67  p. 52  Bk.  (fol.  19')  1. 24  cqpictv  hoc  accentu  — 32  T€  (post 
Euppdxwv)  om.J)  — 34  fiXXot  Te]  l ab  alia  manu  (m1)  inserta4) 


1)  in  den  kleinern  ausgaben  von  1832,  1846,  1868  steht:  rAustriacis 
a c tenebris  redditus  est.’  2)  in  den  kleinem  ausgaben  ist  liinzu- 
gefiigt:  ’sed  multdtum  foliorum  recens  et  vacua  margo.  3)  te  etiam 
in  multis  aliia  codicibus  deest  4)  öXXote  Vat. 
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I c.  68  p.  53  Bk.  1.  9 auTOÜc]  spiritus  asper  correctus  videtur  ex 

p£v 

leni  — 19  üttö  ’Aötjvcuujv  fiev  in  codice  esse  ait  B.  inest  uttö  dtOrj— 
vaiujv  ////////  M^V  ab  alia  manu  superscr.  post  äOrjvatiuv  litura  in  qua 
nihil  iam  dignosci  polest1)  — 24  fpexepotc]  fl  in  litura  scr.6} 

111  c.  17  p.  179  Bk.  (feil.  74’)  1.  26  ÖTrXrrai  hoc  acc.  — aürwi 
hoc  spir.  — 32  brj  nAeicrai]  inter  bfj  et  nXetCTOti  lacuna  duarum  lilte- 
rarum 

III  c.  18  p.  180  Bk.  1.  12  eiptctv  cum  duplici  spiritu7)  — Trep- 

ttoucw  £ a m*  superscr.  — 16  4cnv  £ in  inarg.  repel.  et  öttov 
a m.  pr.  scr. 

III  c.  19  p.  180  Bk.  1.  22  §§  dpfupoXÖTOUC]  ante  a litura 

III  c.  20  p.  181  Bk.  1.  14  tQ  ttXivöou]  post  t litura.  compendium 
5 (qc)  alio  atram.  scr.  vid. 

III  c.  21  p.  181  Bk.  1.  21  b£  a m7  inter  lineas  add.  — 25  btr|€cavj 
q postea  addita  videtur9)  — 26  litterarum  4k  b€  in  fine  lineae  sola  restat  l 

III  c.  22  p.  182  Bk.  I.  2 TtoXXoi  in  codice  esse  dicit  Bekkerus.  in- 
est ttoX^O.  inter  X et  u litura.  ttoXXoI  fuisse  videtur*)  — 4 euCTa- 
XeTc  inferior  pars  lillerae  g alio  airamento  scripta,  ut  dubium  sit  utrum 
c an  5 fuerit  — 6 TTpöc,  quod  omissum  esse  dicit  Bekkerus,  additum  est 
a m5  inter  lineas,  item  oi  1.  16  quod  deesse  notat  Bekkerus10)  — 18 
bounov  inest  in  codice  auctore  Bekkero,  at  q/ötpov  superscripsit  m*11) 
— 22  f]  codicem  praebere  Bekkerus  annotal,  sed  inest  t^l.  supra  r)  litura, 

sine  dubio  T erasum  '*)  — 30  ttXaTateic]  qc  superscr.  al.  m.  rec. 

IV  c.  90  p.  288  Bk.  (fol.  134)  1.  35  KaramjYVÜVTec]  praepositio- 
nem  in  litura  positara  esse  Bekkerus  recte  annotal,  inest  enim  in  codice 
K-^-rrriY vu VT6C , ac  K-r-  quidem  in  litura  scr.13)  — p.  289  1.  12  tpuXa- 
köc  T€  codex  praebet,  non  quiXctKÜc  T€ 

IV  c.  91  p.  289  1. 14  4v]  V in  litura  a m.  recentiore  scr.  — 17  ot 
eictv]  o'i'  «ictv  sic.  et  :•  scripsit  m*. 

Aus  dieser  probe  geht,  wie  ich  glaube,  zur  genüge  hervor,  dasz 
eine  neue  Vergleichung  der  hs.  wünschenswert!)  ist  und  besonders  für 
die  erkenntnis  der  Verwandtschaft  der  hss.  unter  einander  wichtig  sein 
wird. 

II.  EURIPIDIS  CODEX  FLORENTINUS  AB  I.  VOSSIO  COLLATUS. 

Ueber  diese  handsciirifl  sagt  KirchhofT,  der  sie  mit  b bezeichnet, 
praef.  s.  VI  folgendes:  'codei  Florentinus  (Flor.  A)  nunc  quidem  de- 
perdilus,  quem  olim  usurpavit  I.  Vossius.  is  varias  eius  lecliunes  eno- 

5)  (mö  piv  depvaiujv  ceteri  Codices  6)  Operipoic  Par.  F 7) 

«VpYCiv  Pal.  8)  biecav  Pal.  Vat.  9)  Cass.  a m.  pr.  (nam  deinde 
factum  ttoXXO),  Aug.  Vat.  H.  Reg.  iroXXof  10)  ol  om.  Danicus  cod. 

11)  ceteri  vpö<pov  12)  5 plerique  codd.  f)  Aug.  Gr.  Dan.  in 
Cass.  nunc  r)<  sed  videtur  fuisse  nam  accentus  et  spiritus  rec.  manu 
facti  abrasis  prioribus  13)  itapaKaTairrprvuvrec  multi  alii  codd. 
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tavit  ad  oram  exempli  edilionis  Canterianae,  quod  servat  nunc  bibliotheca 
Lugduno-Balava.  ineranl  Hecuba,  Phoenissae,  Medea,  Hippolvlus,  Alcestis, 
Andromacha,  Rhesus,  Troades.  Vossiana  collalione  in  Phoenissis  ei  Hip- 
polyto  recensendis  usus  est  Valckenaerius,  in  Musgravii  usum  transcripsit 
Ruhnkenius,  noslra  memoria  ex  apographo  Hamburgnisi  a I.  Ch.  WolGo 
confeclo  varias  scripturas  enotavil  Matthiae,  in  Andromacha  usus  esl  Len- 
tingius,  ex  quibus  patel  fuisse  illum  librum  scriptum  neglegenlissime  uec 
nisi  ob  fabularum  numerum  aliqua  ex  parle  commendabilem.’  Kirchhoff 
ist  der  erste,  der  die  bestimmte  behauptung  aufstellt,  dasz  der  codex  ver- 
loren sei.  Matthiä  drückt  sich  vorsichtiger  aus.  er  sagt  bd.  i s.  VI:  'cod. 
Flor.  X conspirat14)  cum  Florentino  eo,  cuius  collationem  olim  instituerat 
Is.  Vossius,  quamvis  ipse  codex  periisse  videatur,  nam  in  nullo  Floren- 
linorum  Troades  exstant.’  bd.  IV  s.  VI  IT.  teilt  er  genaueres  über  unsern 
codex  mit.  seine  worte  sind:  'in  illo  vero  apographo  (ab  I.  Ch.  WolGo 
confeclo),  ne  quis  mc  plura  omisisse  criminetur,  varietas  lectionis  ad  He- 
cubam  enotala  est  usque  ad  v.  455  uhi  adscriplum:  «postea  nihil  affert, 
nisi  ad  p.  20  v.  10  a f.  ti  t6cvov,  ti  t^kvov  (i.  e.  v.  673),  tum  p.  27 
v.  2 qnAov]  tpiXtov  (i.  e.  v.  841)  et  v.  3 a f.,  tandem  p.  38  v.  4.  5 (i.  e. 
v.  1202.  3).  in  Oreste  ad  argum.  quaedam  nolata  sunt,  post  quae  haec 
subiiciunlur:  ’HXtKtpa  inscribitur  haec  tragoedia  in  cod.  Flor,  praeterea 
nihil  ad  eam  comoediam  notatum  erat,  sed  in  Gne  ad  aenigma  Sphingis.» 
ad  inilium  Mcdeae  annotatum:  «hypothesis  ad  Medeam  in  ms.  Florentino 
tribuitur  Dicaearcho.  desunt  priora  aliquot  folia  huius  tragoediae  in  eo- 
dem  cod.  vetere  Flor.»  varietas  lectionis  iucipit  a p.  156  v.  6 a f.  i.  e.  a 
v.  270. IS)  «ad  ‘lic^Tibac,  ’lqnT^v.  dv  AüX.,  ’ltptT^v.  4v  Taüpu»  (sic) 
nihil»  e Rbeso  ultimum  est  quod  aflertur  p.  468,  5 TTfpcai]  irepa  i.  e. 
v.  598,  post  quae  scriptum:  «reliqua  huius  trag,  desunt  in  eo  cod.  quem 
contuli.»  ’*)  in  ea  fabula  ad  nonnuilos  versus  adscriptum  VV,  quo  spectat 
annotatio  in  fine  var.  lect.  e Rheso  scripta:  «vides  hic  interdum  aiTerri 
VV  et  V quod  iufert  duos  Codices  diversos,  sicut  et  Vossius  interdum  alle- 
rum  ab  altero  diserte  distinxit.»  ad  Bacchas  adscriplum:  «in  Flor.  cod. 
inscribitur  haec  tragoedia  TTevöCÜC.»  ad  hanc  nihil  umnino  observalum 
est  praeterquam  p.  584  v.  5 i.  e.  Cycl.  701  öpcpiTpfjTOC  ms.  vid.  Suhl, 
in  ’AptptTpfyroc.  et  sic  quoque  nihil  prorsus  ad  reliquas  tragoedias.’ 

In  diese  etwas  unklaren  und  confusen  angaben  bringt  licht  die 
freundliche  roitteilung  von  dr.  Hugo  Hinck,  dasz  in  Florenz  unter  den 
Euripidescodices  sich  auch  folgender  beGndc:  'S.  Marco  226  (in  Lauren- 
tiana)  foll.  1 — 19.  22.  20.  23.  28 — 31.  24.  21.  25 — 27'  Euripidis 
Hecuba.  27' — 27’  extr.  ÜTröOectc  ’Op^crou.  des.  kcm  ßX^muv  autöv 
$pa.  32' — 60'  Medea  inde  a versu  262  töv  bövra  usque  ad  Gnem. 
60'— 105'  Phoenissae.  105'— 132'  Alcestis.  132'— 160’  Andro- 
macha. 160'  — 190'  Hippolytus.  190'— 200’  Rhesus,  desinit  in: 

14)  auch  Klmsley  praef.  Bacch.  s.  V anm.  bemerkt,  dasz  Flor.  X 
(c  bei  Kirchhoff)  aus  demselben  arehetypus  wie  der  codex  des  Vossius 
abgeschrieben  sei.  15)  wie  Kirchhoff  dazu  kommt  v.  282  (285  Matth.) 
al6  antangsvers  anzugeben,  weisz  ich  nicht.  16)  diese  worte  des 
Vossius  fUhrt  Kirchhoff  ungenan  tu  ▼.  585  (591  Matth.)  an. 
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b&Ttotv’  dOdva  <p0eYM“TOC  Y“P  ncööpriv  (604  ed.  Matthiac).  charta- 
ceus  in  fol.  saec.  XVI  uua  manu  scriptus.  personarum  notae  omissae.’ 

H.  Hinck  hat  42  verse  der  Medeia  (262—304  Nauck)  mit  diesem  codex 
collationiert  und  richtig  erkannt,  dasz  er  eine  nachlässige  abschrift  von 
cod.  Flor.  XXXI  10  ist.  die  von  Vossius  aus  dem  Florenlinus  notierten 
lesarten  v.  267  bpdcov  282  Trapaprdxetv  287  dnetXatc  finden 
sich  in  diesem  codex,  dessen  fehler  oft  dadurch  entstanden,  dasz  der 
Schreiber  die  im  cod.  XXXI  10  angewandten  ahkürzungen  falsch  ge- 
lesen hat. 

Nach  dieser  roilteilung  schien  es  mir  ziemlich  sicher  zu  sein,  dasz 
der  cod.  S.  Marco  226  (in  Laurentiana}  der  von  Vossius  verglichene  codex 
sei.  damit  es  aber  keinem  zweifei  unterliege,  iiat  dr.  A.  Wilmanns  auf 
meine  bitte  die  güte  gehabt  den  codex  für  diejenigen  stellen  der  Medeia 
einzusehen,  an  denen  Vossius  ganz  eigentümliche,  von  allen  andern  hss. 
abweichende  lesarten  aus  seiner  hs.  verzeichnet  hatte,  diese  finden  sich 
sämtlich  in  unserm  codex , so  um  einige  anzuführen : v.  431  mrrpüiav 
435  x96viov  440  pdiet  — äv^TTTa  desunt  459  deest  634 
XP^cac’  664  köXXictov  668  ötCTreciw  706  Tfjc  KoptvQiac 

718—21  desunt  786  Kai  nXÖKapov  789  xpüctu  794 

curx^ouc 

Eine  Schwierigkeit  bleibt  noch  übrig,  die  auch  Matthiä  besonders 
auffiel,  mit  welchem  codex  hat  Vossius  die  Troades  collationiert?  leider 
bin  ich  nicht  im  stände  diese  frage  mit  Sicherheit  zu  beantworten,  jeden- 
falls haben  die  Troades  nicht  in  unserm  codex  gestanden,  vielleicht  ist 
der  von  Vossius  bisweilen  mit  VV  hezeichnete  für  die  Troades  verglichen, 
ein  einbiiek  in  das  collationsexemplar  zu  Leiden  wird  es  vielleicht  lehren, 
die  Troades  kommen  weder  in  den  gedruckten  noch  in  den  geschriebenen, 
zur  ergänzung  dienenden  katalogen  der  Laurentiana  vor,  und  wenn  sie 
sich  nicht  noch  finden  sollten,  musz  man  annehmen  dasz  der  codex,  in 
dem  sie  standen,  verloren  gegaugen  ist.  sollte  dies  der  fall  sein,  so  musz 
man  natürlich  wissen , in  wie  weit  man  sich  auf  Vossius  verlassen  kann, 
leider  erfüllt  er  aber  nicht  die  bescheidensten  ansprüche,  die  man  an  einen 
collationator  stellen  kann,  denn  abgesehen  davon  dasz  er  einen  codex  des 
16n  jh.  als  'vetus’  bezeichnet  und  die  gewöhnlichsten  ahkürzungen  nicht 
kennt,  läszt  er  vieles  aus  und  gibt  manches  falsch  an.  so  verzeichnet  er 
Med.  277  für  TravwXijC  als  lesart  TiavuiX’,  cs  steht  aber  im  codex  kein 
apostroph,  sondern  das  compendium  für  r]C.  er  bemerkt  nicht  dasz  v.  269 
bl  fehlt,  dasz  271  CKuOptuTÖv  280  eiprjcopat  285  ir&puKac  cu 
xa(  286  XuTrr)  bl  X&Tpriv  (statt  Ximct  oder  Ximr)  bi  X&tpujv) 

302  kuvuuvui  in  der  hs.  steht,  v.  296  hat  er  dpfeiac  als  lesart  ange- 
geben, dies  halte  allerdings  der  Schreiber  zuerst  geschrieben,  hat  es  aber 
selbst  verbessert  in  dpTiac.  diese  beispiele  werden  genügen,  um  mein 
obiges  urteil  zu  beweisen. 

Auszer  den  von  ihm  mit  V und  VV  bezeichneten  Codices  erwähnt 
Vossius  einige  male  einen  cod.  Flor.,  der  sicherlich  Laurentianus  32,  2 
ist.  diesen  wird  er  aucli  mit  'ms.  Florent.’  meinen  in  den  Worten  'hypo- 
thesis  ad  Medeam  in  ms.  Florent.  tribuitur  Dieaearcho’.  wenigstens  hat 
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es  KirchhofT  so  aufgefaszt,  wenn  er  bd.  I s.  453  sagt  'prius  argumentum 
(Medeae)  Dicaearcho  inscribi  in  libro  C testatur  1.  Vossius’,  und  die  mei- 
sten, so  auch  Dindorf  in  der  ausgabe  der  scholien  und  in  der  neuen  aus- 
gabe  der  poetae  scenici,  nehmen  es  so.  hier  zeigt  sich  aber  wieder  die 
unzuvcrUssigkeit  des  Vossius.  die  Überschrift  der  am  ende  des  Stücks  von 
einer  zweiten  hand  angehängten  hypothesis  der  Medeia  lautet  einfach  nach 
der  angabe  von  H.  Hinck,  der  die  Medeia  gütigsl  für  mich  mit  Laur.  32, 2 
verglichen  hat : -f-  prjbeiac  UTrö0€Ctc.  die  unmittelbar  darauf  folgende, 
ebenfalls  von  der  zweiten  hand  gesciiriebene  hypothesis  der  Alkestis  hat 
die  Überschrift:  -f-  uirööectc  ctXicr|CTiboc.  biKCuäpxou.  wenn  diese  un- 
genauigkeit  dem  Vossius  zuzuschreiben  ist,  so  ist  die  weitere  falsche  an- 
gabe 'desunt  priora  aliquot  folia  huius  tragoediae  in  eodem  cod.  vetere 
Flor.’  wol  auf  rechnung  des  abschreibers  der  collalion  zu  setzen,  nicht 
im  cod.  32,  2 fehlen  einige  biätler,  sondern  in  dem  von  Vossius  ver- 
glichenen codex  226. 

Oer  cod.  Laur.  32,  2 nun,  aus  dem  Vossius  einiges  anführt,  ist 
wahrscheinlich  oder  nach  KirchhofTs  meinung  sicher  auch  von  P.  Viclo- 
rius  verglichen,  der  die  Varianten  in  ein  exemplar  der  Aldina  eingetragen 
hat , welches  sich  jetzt  auf  der  Münchner  bibliolhek  befindet  (vgl.  Matthiä 
bd.  I s.  VIII).  merkwürdiger  weise  gibt  er  auch  Varianten  zu  den  Troades. 
man  könnte  daher  auf  die  Vermutung  kommen,  dasz  die  Troades  früher 
in  dem  von  beiden  benutzten  cod.  32,  2 gestanden  haben , jetzt  aber  ver- 
loren gegangen  seien,  doch  dies  ist  nicht  wahrscheinlich,  wie  mir  A.Wil- 
manns  mitteilt,  der  keine  spur  von  ihnen  im  Laur.  32,  2 entdeckt  hat. 

Vorläufig  also  müssen  wir  annehraen  dasz  der  Florentiner  Codex, 
in  dem  die  Troades  standen,  verloren  gegangen  ist,  und  uns  damit  be- 
gnügen den  von  Vossius  verglichenen  codex  zu  kennen,  der  die  sieben 
andern  stücke  enthält. 

Eine  im  16n  jh.  angefertigte  abschrift  einer  ziemlich  unbedeutenden 
und  von  einem  Byzantiner  interpolierten  hs.  ist  demnach  der  cod.  Flor. 
Vossii,  den  Vossius  selbst  'vetus’,  den  Lenting  praef.  Med.  s.  VI  'prae- 
stantissimus’  nennt,  den  Hermann  praef.  Phoen.  s.  XXIII  zu  den  coptimi 
libri’  rechnet,  obgleich  er  praef.  Androm.  s.  V von  ihm  sagt:  'scriptus 
est  mendosissime.’  KirchhofT  spricht  sich  zwar  geringschätziger  über  ihn 
aus,  weist  ihm  aber  doch  ebenso  wie  Lenting  praef.  Androm.  s.  XIV  die 
zweite  stelle  in  der  zweiten  handschriftenclasse  zu.  als  besonderes  Cha- 
rakteristiken dieser  classe , aus  der  er  vier  hss.  hervorhebl , führt  er  s.  V 
die  Wortumstellung  am  ende  der  trimeler  an,  die  ein  Byzantiner  vornahm, 
damit  die  verse  auf  solche  worte  ausgiengen,  die  den  accent  auf  der  vor- 
letzten silbe  hatten,  diese  Wortstellung  findet  sich  aber  in  diesen  vier 
Codices  nur  in  der  Alkestis  und  Andromache,  während  in  den  andern 
stücken  sie  nur  cod.  c (Flor.  31,  10)  hat,  auf  den  sich  also  die  zweite 
handschriftenclasse  reduciert,  da  b nur  sein  apographum  ist.  besonders 
über  cod.  a (Paris.  2713),  der  auszer  den  von  KirchhofT  angegebenen 
stücken  auch  den  Orestes  enthält,  hat  sich  KirchhofT  ein  irriges  urteil 
gebildet,  da  ihm  nur  die  keineswegs  fdiligentissime’  angestellte  collalion 
eines  slücks,  der  Andromache,  von  Lenting  vorlag,  so  hat  er  den  werth 
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desselben  sehr  unterschätzt.  seine  'Wichtigkeit  für  die  scholien  hat  be- 
reits Dindorf  erkannt,  aber  auch  für  die  ersten  fünf  stücke  ist  er  wichtig 
und  steht  unserm  besten  codex  sehr  nahe. 1T)  er  wird  gewöhnlich  in  das 
dreizehnte  jh.  gesetzt;  sicherlich  ist  er  im  anfang  des  dreizehnten,  wenn 
nicht  im  l‘2n  jh.  geschrieben  und  wird  so  auch  in  betreff  des  alters  in 
erster  reihe  stehen,  denn  cod.  Vaticanus  909  gehört  nach  dr.  C.  D i 1 1 h e y, 
der  die  güte  gehabt  hat  für  mich  die  Medeia  mit  ihm  zu  vergleichen,  dem 
13n  jh.  (wie  auch  Dindorf  angibt)  und  nicht  dem  12n  an,  und  cod.  Mar- 
ctanus  468  nach  H.  Hinck  nicht  dem  13n  sondern  dem  14n.  den  cod.  a 
(Paris.  2713)  habe  ich  selbst  ganz  und  ebenso  den  cod.  E (Paris.  2712) 
für  Euripides  und  Sophokles  und  zwar  zur  gröstmöglichen  genauigkcit 
zweimal  collationiert.  mit  den  Codices  c und  d (Flor.  31,  10  und  15) 
hat  H.  Hinck  wichtige  stellen  güligsl  verglichen,  näheres  über  die  hand- 
schriften  des  Euripides  und  Sophokles  gedenke  ich  nächstens  zu  geben. 


17)  die  ursprüngliche  lesart  ist  in  ihm  von  einer  zweiten  und  dritten 
band  sehr  oft  geändert,  und  die  lesarten  der  letzteren  werden  jetzt  ge- 
wöhnlich als  lesarten  des  codex  angeführt,  so  z.  b.  ist  an  der  stelle 
der  Medeia,  zu  der  Dindorf  in  seiner  neuen  ausgabe  Kirchhoff  folgend 
die  bemerkung  macht,  dasz  durch  die  oben  erwähnte  Wortumstellung  der 
Byzantiner  unser  codex  vielfach  interpoliert  sei,  v.  299  coepö  die  lesart 
der  ersten  hand  und  erst  von  der  zweiten,  hernach  nochmals  von  der 
dritten  in  ültr|  geändert. 

Hamm.  Rudolf  Prinz. 


104. 

ÜBER  DIE  FORM  AX6AHC  FÜR  AX€AQtOC 


Dasz  es  einen  lydischen  flusz  gab  mit  namen  ’AxtXrjc  und  dieser 
name  nur  eine  andere  form  des  akarnanischen  (lusznamens  'AxcXüjoc  war, 
ist  durch  das  zu  Stephani  thes.  unter  ’Ax^Xric  angeführte  hinreichend  be- 
stätigt. diese  form  ist  herzustellen  in  den  aus  Pariser  handsciiriflen  ver- 
vollständigten hippialrika  in  den  'notices  et  exlrails’  t.  XXI  s.  41,  18 
p£v  dXöaia  ou  (kibiuic  eüptCKCTai  qpuop^VTi  iw  toic  tt)c  ’Actac  tö- 
Ttotc  f)  CtKtXiac  TTavraxoö.  eüpkK€Tcn  be  iw  tt|  Cpupvij  iw  tu» 
’AxtXtTij  irOTapdu.  wozu  hr.  Miller,  der  sich  jener  form  nicht  erinnerte, 
bemerkt:  *al.  iw  tui  XeXlTij.  le  fleuve  qui  passe  ä Smyrne  est  le  Meiös, 
dont  le  nom  se  retrouve  facilement  dans  la  ler  on  des  manuscrits.  on  com- 
prend,  en  effet,  comment  dans  un  manuscril  en  onciales  CNTÖM6AHTI 
a pu  deveuir  €NTQX€AHTI,  et,  en  tenant  compt  de  l’iotacisme,  X€A1TH. 
mais  peut-ötre  faut-il  adopter  la  lecon  du  manuscrit  de  Londres,  Kat  iw 
Tip  'AxeXdnu  TTOTapiI).’  es  ist  vielmehr  zu  lesen  sAx^Xt)Tt. 

Leipzig.  Ludwig  Dindorf. 
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105. 

ZU  JUVENALIS  3,  33. 


ln  Juvenalis  dritter  satire  wird  von  dem  wackern  Umbricius  unter 
den  vielen  unleidlichen  dingen , die  ihm  den  aufenthalt  in  Rom  verhaszt 
machen,  auch  das  tliun  und  treiben  gemeiner  gesellen  angerührt,  die 
durch  allerlei  verächtliche  mittel  sich  geld  zu  machen  wissen,  zu  dieser 
art  von  leuten  rechnet  nun  Umbricius  zunächst  solche  (v.  31  IT.) 
fjuis  facile  est  aedem  conducere , flumina , porlus, 
siccandam  eluviem , portandum  ad  busta  cadaver , 
et  praebere  caput  domina  venale  sub  hasta. 
in  den  beiden  ersten  versen  werden  offenbar  diese  oder  jene  entreprisen 
bezeichnet,  welche  von  staatswegen  ausgeboten  (locabantur) , von  priva- 
ten unternommen  wurden  (conducebantur) , und  bei  welchen  für  die 
Unternehmer  geld  zu  gewinnen  war.  hierüber  kann  im  allgemeinen  kein 
zweifel  stallfinden,  wenn  auch  über  einzelne  der  angedeuteten  entreprisen 
verschiedene  ansichten  möglich  sind,  worauf  indessen  jetzt  näher  einzu- 
geben nicht  nötig  ist.  desto  zweifelhafter  aber  ist  die  deutung  des  dritten 
verses.  die  mehrzahl  der  neueren  ausleger  denkt  an  das  gewerbe  eines 
öffentlichen  ausrufers:  denn,  sagt  man,  ein  solcher  hatte  unter  andern 
auch  sklaven,  die  in  gerichtlicher  auction  ( sub  hasta)  versteigert  wurden, 
auszuhieten , und  dies  werde  durch  caput  praebere  venale  bezeichnet. 
Heinrich,  welchem  sein  richtiges  Sprachgefühl  sagte,  dasz  in  diesem  Zu- 
sammenhänge natürlicher  an  das  caput  des  subjectes  selbst  als  an  das 
eines  andern  zu  denken  sei,  meinte,  es  seien  leute  bezeichnet,  die  'wenn 
alle  stricke  reiszen,  wenn  ihnen  weiter  nichts  übrig  bleibt,  sich  selbst  an 
den  meistbietenden  verschachern’,  dergleichen  mochte  mitunter  wol  Vor- 
kommen; gesetzlich  war  es  unerlaubt,  und  ganz  unmöglich  konnte  ein 
solcher  verkauf  sub  hasta  vor  sich  gehen,  deswegen  hat  denn  auch 
0.  Jahn  diese  erklärung  mit  recht  gemisbilligt,  indem  er  zugleich  hinzu- 
fügt, dasz  sie  auch  nicht  einmal  dem  zusammenhange  der  stelle  gemäsz 
sei.  denn  nicht  von  solchen  leuten  sei  die  rede,  welche  nur  um  das  leben 
zu  fristen  alles  unternehmen,  ja  selbst  die  freiheit  hingeben,  sondern  nur 
von  denen,  die  in  niedrigkeit  geboren,  durch  schmutzige  und  eines  freien 
mannes  unwürdige  aber  einträgliche  Unternehmungen  sich  reicbtum  er- 
werben. ganz  gewis  hat  Jahn  recht,  dasz  nur  dies  dem  Zusammenhang 
der  stelle  gemäsz  sei : ob  aber  auch  darin , dasz  er  nun  zu  dieser  gattung 
von  verächtlichem  geldcrwerbe  auch  das  gewerbe  eines  praeco  rechnet 
und  also  in  der  erklärung  des  dritten  verses  der  mehrzahl  der  ausleger 
zustimmt,  dürfte  sich  doch  aus  mehr  als  einem  gründe  bezweifeln  lassen, 
zunächst  wäre  es  meines  erachtens  höchst  verwunderlich,  wenn  Juv.  das 
präconengewerhc  durch  die  angabe  einer  ganz  speciellen  function  beim 
Sklavenverkauf  bezeichnet  hätte , da  diese  doch  schwerlich  zu  den  am  ge- 
wöhnlichsten vorkommenden  gehörte,  sodann  wäre  renale  praebere  zum 
mindesten  sehr  uneigentlich  von  dem  ausrufer  gesagt,  der  ja  die  Sachen 
nicht  selbst  zum  verkauf  hergibt,  sondern  nur  die  von  andern  hergegebe- 
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nen  ausbietet,  drittens  wäre  der  zum  verkauf  ausgebotene  sklave  sehr 
uneigenllich,  wenigstens  nach  römisch  -rechtlichem  begriff,  caput  ge- 
nannt , da  bekanntlich  der  sklave  rechtlich  kein  caput  hatte,  und  gesetzt 
man  wollte  sich  über  diese  bedenken  als  unerheblichere  hinwegselzen : 
war  denn  wirklich  das  präconengewerbe  ein  in  dem  grade  schimpfliches 
und  verächtliches , dasz  wer  dazu  griff  einem  manne  wie  Umbricius  ein 
gegenständ  solches  ekels  und  abscheus  sein  konnte,  wie  diese  stelle  es 
andeutet?  und  eben  dieselbe  frage  läszl  sich  auch  hinsichtlich  der  in  den 
ersten  beiden  versen  angedeutelen  Unternehmungen  aufwerfen,  wenn 
auch  diese,  oder  wenigstens  einige  von  ihnen,  immerhin  nicht  in  sonder- 
lichem ansehen  standen  und  von  leuten  liberaler  gesinnung  verschmäht 
wurden:  dasz  sie  doch  von  leuten,  deren  läge  sie  zum  gelderwerb  nötigte, 
in  redlicher  weise  unternommen  und  ausgeführt,  und  dann  unmöglich 
so  verdammt  werden  konnten,  wie  es  in  diesen  versen  geschieht,  dürfte 
sich  schwerlich  in  abrede  stellen  lassen,  schmählich  und  verächtlich  in 
solchem  grade  waren  sie  doch  wol  nur  dann , wenn  schlechte  subjecte 
sie  unternahmen,  sie  nur  benutzten  um  möglichst  viel  proßt  dabei  zu 
gewinnen,  ihre  Verpflichtungen  aber  unerfüllt  lieszen,  und  dann  am  ende, 
wenn  sie  dafür  in  anspruch  genommen  wurden,  sich  durch  einen  banque- 
rott  davon  losmachten,  was  sie  natürlich  nur  thaten  nachdem  sie  ihr  er- 
worbenes geld  in  Sicherheit  gebracht  hatten,  so  dasz  ihre  gläubiger  nicht 
dazu  kommen  konnten,  die  folge  für  solchen  banquerolleur  war  nun 
diese,  dasz  der  gläubiger  ermächtigt  wurde  sich  in  den  besitz  der  guter 
desselben  zu  setzen  (in  bona  debitoris  mitlebatur) , soviel  ncmlich  der 
betrüger  nicht  hatte  hei  seite  schaffen  können,  und  dasz  diese  dann  öffent- 
lich ( sub  hasta)  zum  verkauf  gestellt  wurden,  demnach  also  hat  Umbri- 
cius nur  solche  menschen  im  sinne,  welche  sich  in  allerlei  entreprisen 
einlassen,  ihre  Verpflichtungen  aber  nicht  erfüllen  und  schlieszlich , nach- 
dem sie  ihren  proßt  gemacht  und  iu  sicherheil  gebracht  haben,  sich  durch 
einen  schimpflichen  banquerolt  aus  der  sache  ziehen. 

In  demselben  oder  wenigstens  in  sehr  ähnlichem  sinn  hat  übrigens 
schon  vor  mir  C.  Kempf,  der  Verfasser  einer  im  j.  1843  zu  Berlin  er- 
schienenen abhandlung  'observationes  in  luvenalis  aliquot  locos’,  die  vor- 
liegende stelle  verstanden,  ich  kenne  die  abhandlung  nicht  aus  eigener 
ansichl,  sondern  nur  aus  der  recension  derselben  von  K.  F.  Hermann  io 
der  z.  f.  d.  aw.  1844  s.  69.  nach  dieser  hat  Kempf  den  v.  33  auf  die 
gefahr  gedeutet,  welche  der  redemptor  oder  conductor  für  den  fall  nicht- 
erfüllter Verbindlichkeit  lief,  sein  hab  und  gut  conßsciert  und  gerichtlich 
verkauft  zu  sehen,  die  einwendungen , die  Hermann  dagegen  vorbringt, 
sind  nichts  weniger  als  triftig,  zuerst  leugnet  er  dasz  die  einziehung  des 
Vermögens  eine  capitalsache  gewesen  sei  und  der  ausdruck  caput  bei 
Juvenalis  hierauf  bezogen  werden  könne,  er  scheint  also  an  Vermögens- 
einziehungen zu  denken,  bei  denen  das  caput  derer,  die  sie  trafen,  unan- 
getastet blieb;  von  dergleichen  aber  ist  weder  mir  noch,  wie  ich  glaube, 
irgendeinem  andern  etwas  bekannt,  dann  sagt  er:  ' caput  bezeichnet  das 
recht  der  Persönlichkeit  oder  die  rechtsfähigkeit,  welche  jemand  vermöge 
seines  Status  besitzt,  und  diesen  Status  bestimmen  nur  drei  momente: 
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liberlas , civitas , familia , während  die  res  familiaris  nirgends  unter  deifr 
capul  milbegrilTen  wird.’  bei  dieser  behauptung  hat  er  vermutlich  die 
angaben  Aber  capitis  deminutio  im  sinne  gehabt,  wie  sie  bei  Ulpian  fr. 
XI  10 — 13  oder  in  den  inslitutionen  I 16  zu  lesen  sind:  als  ob  es  den 
Verfassern  derselben  darauf  angekommen  wäre,  alle  verschiedenen  specia- 
litäten  und  nicht  blosz  die  wichtigsten  und  bedeutendsten  der  capitis 
deminutio  media  oder,  wie  andere  lieber  dafür  sagten,  minor  aufzu- 
führen.  war  Hermann  der  meinung,  dasz  durch  die  missio  in  bona  des 
Schuldners  und  die  subhastation  seines  Vermögens  nicht  auch  das  caput 
getroffen  sei,  so  befand  er  sich  in  groszem  irtum:  es  ist  unzweifelhaft, 
dasz  der  böse  Schuldner , gegen  den  jenes  verfahren  eintrat , dadurch  in- 
fam« wurde'),  und  die  infamia  gieng  denn  doch  sein  caput  an,  indem 
sie  den  vertust  der  bürgerlichen  ehrenrechte  zur  folge  hatte.*)  demnach 
also  gab  der  Schuldner,  indem  er  jenes  verfahren  über  sich  ergehen  liesz, 
dadurch  allerdings  sein  caput  preis,  und  folglich  konnte  Juv.  von  solchen 
leuten  sehr  wol  sagen:  praebere  caput  venale  sub  hasla.  er  hätte  sogar 
mit  noch  prägnanterer  kürze  sagen  können:  se  venales  praebere  sub 
hasta , ähnlich  wie  anderswo  venalem  pendere  gesagt  wird  von  dem  in- 
solventen Schuldner,  obgleich  nicht  er  seihst,  sondern  nur  sein  vermögen 
durch  öffentlich  ausgehängte  anschläge  zum  verkauf  ausgeboten  wird.’) 
wie  sehr  aber  bei  solchem  verfahren  das  caput  des  Schuldners  verletzt 
ward,  wie  sehr  also  dergleichen  zu  den  capitalsachen  gehörte,  hätte  Her- 
mann, wenn  nicht  anderswoher,  doch  schon  aus  der  Ciceronischen  rede 
für  Quinclius  sich  erinnern  müssen,  oder  aus  Niebuhrs  röm.  gesell.  I1 
s.  642. 

Nach  diesem  allem  glaube  ich  hoffen  zu  dürfen,  dasz  künftige  er- 
klärer  Juvenals  die  meinung,  als  ob  in  v.  33  das  präconengewerbe  be- 
zeichnet sei,  aufgebeu  und  sich  der  oben  vorgetragenen  auslegung  an- 
schlieszen  werden. 

1)  vgl.  Mühlenbruch  doctr.  pandect.  I § 189  oder  Walter  rechts- 
gesch.  II*  § 719  s.  368.  2)  Walter  a.  o.  § 788  s.  455.  3)  Sueton 

Claud.  9 ad  eus  rei  familiaris  angustias  decidit,  ut,  am  obtigatam  aerario 
fidem  tiberare  non  posset,  lege  praediatoria  venalis  pependerit  sub  ediclo 
praefeclorum. 

Greifswald.  G.  F.  Schümann. 


106. 

MISCELLEN. 

(Fortsetzung  von  jahrgang  1868  s.  236.  571 — 573.) 

19. 

Ich  müste  eigentlich  hm.  dr.  J.  Klein  dankbar  sein,  dasz  er  (rhein. 
mus.  XXIV  295  f.)  meinem  Schützling  Plautius  nach  Osanns  (gloss.  Lat. 
spec.  s.  5 f.)  anregung  ein  fragroenl  oder  vielmehr  ein  wort,  adfatio, 
zuschreiben  will,  indem  er  das  bei  'Philoxenus’  gloss.  u.  d.  w.  über- 
lieferte Uüc  TTXouctOC  (TtXoucoc  Labb.)  in  die  TTXauxtoc  zu  verändern 
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vorschlägt,  aber  der  Überlieferung  sowol  als  innerer  Wahrscheinlichkeit 
kommt  doch  wol  näher  TTaxoiißtoc,  den  wir  in  diesen  glossen  noch 
einmal  citiert  finden  (u.  Appia , wozu  Klein  a.  o.  zu  vergleichen  ist). 

20. 

Wie  man  in  einem  athem  aus  Cicero  de  div.  I § 40  anführen  kann 
num  le  ad  fabulas  revoco  vel  nostrorum  vel  Graecorum 
poetarum?  und  in  §43  das  für  eine  einfache  und  unbefangene  he- 
trachtung  vollständig  parallele  tint  haec  ut  dixi  somnia  fabularum  his- 
que  adiungalur  etiam  Aeneae  somnium , quod  in  nostri  Fabi  Pic- 
ioris  G raeeis  annalibus  mit  allerlei  scharfsinnig  ausgedachten 
gründen  und  dislinclionen  bekämpfen,  ist  mir  ebenso  schwer  verständlich 
als  dasz  die  diplomatische  Wahrscheinlichkeit  des  nostri  dadurch  beein- 
trächtigt werden  soll , dasz  als  die  am  besten  beglaubigte  lesart  an  dieser 
stelle  nicht  numeri  sondern  numerum  sich  jetzt  herausgestellt  hat:  denn 
dies  kann  sowol  aus  einem  fälschlich,  wie  so  oft,  auf  die  unmittelbar  vor- 
hergehende präposition  bezogenen  numeri  in  weiterer  corruplion  ent- 
standen als  ursprünglich  mit  derselben  gedankenlosigkeit  aus  dem  N. 
oder  N.  des  archetvpus  (nicht  in)*)  herausgelesen  sein,  das  ebenso  gut 
auch  gleich  falsch  in  Numeri  oder  richtig  in  nostri  aufgelöst  werden 
konnte,  letzteres  habe  ich  gelhan,  und  hrn.  Th.  Plüss  coujeclur  in  veter- 
rumis  (oben  s.  239  (T.)  oder,  wie  er  selbst  zu  mehrerer  Veranschaulichung 
des  mangels  an  diplomatischer  begründung  drucken  läszt,  inüeterrüb“ 
statt  innumerum  dürfte  den  Vorzug  vor  dieser  sich  durch  emfachheit  und 
angemessenheit  nach  meiner  und  mancher  anderen  ansicht  empfehlenden 
Icsung  ebenso  wenig  verdienen  als  Dederichs  nimirum  in  oder  des  früh 
verstorbenen,  talentvollen  und  feinsinnigen  v.  d.  Berghs  inclusum.  mich 
auf  seine  weitere,  sehr  fein  ausgedachte,  aber  zu  scharf  zugespilzle  aus- 
einandersetzung  einzulassen  erspare  ich  mir  und  den  lesern , bis  sich  ein 
vertheidiger  für  dieses  in  veterrumis  wird  gefunden  haben,  das  an  und 
für  sich  ja  freilich  ebenso  gut  von  Cicero  hätte  geschrieben  werden  kön- 
nen und  durchaus  nichts  gegen  sich  hätte,  wenn  nicht  eine  einfachere 
und  nicht  minder  passende  auilösung  der  Schwierigkeit  vorhanden  wäre. 


21. 

Bei  Quintilian  I 10, 1 hat  die  dYKUtcXotraibda  der  4yk6kXioc  iwu- 
fceta  längst  platz  gemacht,  bei  Plinius  dagegen  nat.  hist,  praef.  § 14 
schleppt  sich  Trjc  ^YKUKXOTratbetac  trotz  deutlicher  handschriftlicher 
spuren  der  richtigen  lesung  in  Silligs  apparal  barm-  und  ahnungslos  auch 
durch  die  jüngsten  verdienstlichen  ausgaben  fort. 

*)  wie  hr.  Plüss  Teuffel  an  der  von  ihm  citierten  stelle  in  dessen 
sonst  durchaus  sachgeniäszer  Ausführung  gesch.  der  röm.  iitteratur  s.  U5 
»Dm.  5 nachschreibt,  vgl.  dagegen  meinen  phil.  klin.  streifzug  s.  33,  den 
hr.  Plüss  doch  wol  hätte  einsehen  sollen,  ehe  er  gegen  meine  ansicht 
schrieb. 

Breslaü.  Martin  Hertz. 
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107. 

EURYTHMIE  BEI  SENECA. 

zur  rechtfertigung  und  abwehr. 


Hr.  Bernhard  Schmidt  in  Jena  hat  die  von  R.  Peiper  und  mir 
herausgegebene  Bearbeitung  der  tragödien  des  Seneca  (Leipzig  1867)  in 
diesen  jahrbüchern  (1868  s.  781 — 800  und  855 — 880)  einer  Bespre- 
chung unterzogen,  wir  würden  diese  bemühung  gern  als  dankensvverlh 
bezeichnen,  wenn  hr.  S.  sich  hatte  entschlieszen  können  billig  und  unbe- 
fangen zu  urteilen;  statt  dessen  verrath  sein  aufsatz  oft  eine  so  befan- 
gene, fast  feindselige  Stimmung,  dasz  unsererseits  nicht  dank  und  aner- 
kennung , sondern  abwehr  und  einspruch  not  tliut. 

Mit  dem  tone  des  hrn.  S.  zu  wetteifern  versagen  wir  uns;  aber  wie 
sehr  Vorurteil  und  leidenschaftlichkeit  sein  urteil  getrübt  haben,  soll  durch 
eine  ruhige  und  sacbgem3sze  prflfung  der  gegen  uns  erhobenen  anklage, 
wenigstens  ihren  hauptpuncten  nach,  in  der  kürze  gezeigt  werden. 

Vor  allem  haben  wir  uns  den  Unwillen  des  hrn.  recensenten  zuge- 
zogen durch  das  in  den  echten  stücken  des  Seneca  von  uns  durchgeführte 
strophische  oder  eurylhmische  princip,  dem  nach  unserer  Über- 
zeugung cantica  wie  dialog  unterworfen  sind.  hr.  S.  widerlegt  dieses 
princip  nicht  mit  gründen,  er  begnügt  sich  damit  es  einfach  zu  bestreiten 
und  mit  den  heftigsten  ausdrücken  als  ganz  verwerflich  zu  bezeichnen, 
er  nennt  es  'durch  nichts  bewiesen’  und  'aus  der  luft  gegriffen’  (s.  798). 
hätte  er  unsere  theorie  ohne  Vorurteil  geprüft,  so  würde  ihm  nicht  ent- 
gangen sein  dasz  sich  in  den  echten  stücken  Senecas  zahlreiche  gröszere 
parlien  finden,  wo  sich  die  rede,  wenn  man  sie  nach  den  abschnitten 
des  inhalts  betrachtet,  ohne  jede  änderung  in  eine  reihe  sym- 
metrisch geordneter  perioden  gliedert,  dies  findet  z.  b.  an 
folgenden  stellen  statt: 

Ph.  89 — 133  monolog  der  Phädra.  hier  folgen,  genau  nach  den 
Sinnesabschnitten  gegliedert,  wie  sich  jeder  der  unsere  ausgabe  zur  Band 
nimt  überzeugen  kann,  stroplienpaare  von  je  4,  je  6,  je  7,  je  5 versen 
auf  einander  QJo  JJl  5Jj  — aj'  l£j>'  djj'j.  über  den  evi- 


dent strophischen  Charakter  des  folgenden  dialogs  nachher. 

Tro.  1077 — 1113.  der  Bote  schildert  den  Untergang  des  Astyanai. 
an  der  spitze  zwei  genau  abgegrenzte  perioden  von  je  sieben  zeilen,  wel- 
che auszerdem  durch  ähnlich  lautende  anfänge  als  respondierend  bezeich- 
net werden  ( est  una  magna  turris  — haec  nota  quondam  turris ); 
dann  folgen  zwei  chiastisch  geordnete  Strophenpaare  von  je  sechs  und  je 
fünf  zeilen,  in  deren  mittlerem  die  Wiederholung  des  Wortes  puer  an  zwei 
versausgängen  zu  beachten  ist: 

77  6 5 5 6 = a a'  bcc'b' 


Von  dem  ebenfalls  unzweifelhaft  strophisch  gegliederten  schlusz  des 
Stückes  sehe  ich,  da  derselbe  durch  zwei  interpolierte  verse  entstellt  ist, 
hier  wo  nur  ganz  sichere  stellen  vorgelegt  werden  sollen  zunächst  ab. 


Jahrbtahar  ftr  dass,  philol.  1869  hft  11. 
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Thy.  888—922  monolog  des  Atreus. 
und  schlieszt  mit  2 sechszeiligen  Strophen, 
den  von  je  5 versen : 

44  555  6 6 = a a' 


er  beginnt  mit  2 vierzeiligen 
in  der  mitte  stehen  3 perio- 

bb'b"  cc 


Oed.  fragm.  1 — 50  rede  des  Oedipus.  sie  zeigt  nach  drei  eingangs- 
versen  diese  anordnuug : 8 7 8 7 6 6 5.  in  den  beiden  respondieren* 

den  siebenzeilen  spricht  sich  das  verlangen  des  Oedipus  nach  dem  Cilbä- 
ron  aus  (v.  12  ibo  ibo  qua  praerupta  protendit  iuga  meus  Cithaeron 
und  v.  30  quid  moror?  sedes  rneas , montem  Cithaeron  redde },  wäh- 
rend in  den  beiden  sechszeilen  die  Wiederholung  von  parcis  und  parce 
nicht  absichtslos  zu  sein  scheint. 

Wie  unzweifelhaft  in  diesem  ganzen  fragment  das  slrophengesctz 
hervortrilt , wird  sich  nachher  ergeben ; vorläufig  weise  ich  nur  noch  aut 
den  schlusz  desselben  hin : 

320 — 362.  in  zwei  vierzeiligen  Strophen  spricht  der  hole  das  ver- 
langen des  thebanischen  volkes  nach  der  räckkehr  des  Oedipus  zur  Schlich- 
tung des  bruderkrieges  aus;  in  drei  paaren  von  sechszeilen  weist  dieser 
die  aufforderung  mit  leidenschaft  zurück , nur  einmal  in  der  4n  Strophe 
von  einer  nochmaligen  bitte  des  boten  unterbrochen,  doch  musz  bemerkt 
werden  dasz  die  letzte  Strophe , da  hier  plötzlich  das  stück  abbricht,  ver- 
stümmelt ist. 

4J  19  19  19  = u'  19'  19' 


Ph.  653 — 717  dialog  zwischen  Phädra  und  Hippolylus.  vier  sechs- 
zeilige perioden  enthalten  die  anlwort  der  Phädra  auf  die  an  die  spitze 
der  ersten  gestellte  frage  des  Hippolylus : amore  nempe  Thesei  casto 
furis?  in  den  einzelnen  Strophen  kehren  an  hervorragenden  stellen  die 
bedeutsamen  worte  wieder:  vultus  . . fulsil  — vultus  . . refulget  . . 
fulges.  mit  dem  durch  diese  vier  Strophen  vorbereiteten  liebesgesländnis 
der  Phädra  tibi  tnulor  uni  beginnt  eine  neue  Strophe  von  vier  zeilen,  die 
ersten  zomesausrufc  des  jünglings  mit  umfassend,  sie  bildet  den  miltel- 
und  höhepunct  des  dialogs;  es  folgen  drei  siebenzeilige  und  wieder  eine 
vierzeilige  schluszstrophe  des  Hippolylus.  in  einer  sechszeiligen  periode 
macht  die  verblendete  einen  neuen  verzweifelten  versuch,  auf  welchen 
der  entsetzte  jüngling  mit  der  drohung  des  mordes  antwortet,  wieder  in 
sechs  zeilen.  so  ergibt  sich  diese  anordnung: 


6 6 6 6 4 7 7 7 4 6 6 = d d'  d d' 


rrr 


6 P 


anfang  und  schlusz  der  scenc  gehören  allerdings  zu  den  stellen  auf  die 
man  das  strophische  princip  erst  dann  anwenden  darf,  wenn  mau  sich 
aus  dem  ganzen  von  dessen  durchgehender  gellung  überzeugt  hat. 

Ph.  491 — 564  Schilderung  der  Zeitalter  durch  Hippolylus:  nach 
drei  eingangsversen  von  proodischem  Charakter  treten  zwei  durch  ihren 
abgeschlossenen  inhalt  und  durch  die  figur  der  anaphora  ( non  illtim  — 
non  ille ) gekennzeichnete  vierzeilige  Strophen  ein,  denen  sich  zwei  paare 
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von  siebenzeilen  anschlieszen  7 J 7^J) ; die  Schilderung  vollendet 
sich  mit  zwei  zehnzeilen,  von  denen  ebenso  viel  achtzeilen  eingeschlossen 
werden,  also: 

3 | 4 4 7 7 10  8 8 10  = h°  j i i'  k k'  k k'  1 m m'  l' 
w "" 

der  unsinnige  vers  565  ( laceo  novercas,  mitius  nil  est  feris)  gehört  die- 
ser Schilderung  nicht  mehr  an. 

Ich  bemerke  nochmals  dasz  in  allen  bisher  berührten  stellen  weder 
ein  vers  getilgt  noch  eine  lücke  angezeigt  oder  eine  Umstellung  vorge- 
nommen  worden  ist. 

Eines  der  glänzendsten  beispiele  für  die  ezislenz  des  strophischen 
gesetzes  ist  die  bolenrede  Ph.  1009 — 1122.  vorerst  bemerke  ich  dasz 
die  von  Swoboda  vorgenommene  Umstellung  der  beiden  nachbarverse 
1051  und  1052  von  so  einleuchtender  notwendigkeit  ist,  dasz  ohne 
zweifei  auch  unser  gegner  damit  einverstanden  sein  musz.  dies  zuge- 
geben erscheinen  zunächst  v.  1031  — 1072  in  6 siebenzeilige,  und  dann 
v.  1073 — 1104  in  4 achtzeilige  perioden  gegliedert,  und  zwar  so  dasz 
jede  derselben  genau  mit  einem  abschnitte  des  gedankens  abschlieszt: 

U U U *L8 

es  bleibt  der  anfang  und  das  ende  des  berichtes.  1009 — 1030  weisen 
auch  hier  zwei  perioden  von  je  sieben  Zeilen  auf,  die  aber  eine  achtzeilige 
einschlieszen , so  dasz  hier  eine  kleine  unregelmäszigkeit  erscheint: 
78  7 77  77  7 7,  welche  freilich  die  überraschende  thalsache,  dasz 
hier  eine  gröszere  anzahl  von  rcdeabschnitlen  genau  den  gleichen  umfang 
hat,  nicht  aufheben  kann,  ich  bin  der  Überzeugung,  dasz  auch  an  zweiter 
stelle  ursprünglich  nur  sieben  verse  gestanden  haben,  jedenfalls  ist  der 
schluszvers  dieser  Strophe,  den  ich  einzuklammern  mir  erlaubt  habe,  et 
cana  sammum  spuma  Leucalen  feril  entbehrlich  und  kann  leicht 
einer  reminisccnz  aus  Here.  II  735  f.  utque  evolutos  frangit  Ionio  salo  | 
opposita  fluctus  Leucas  et  lassus  lumor  ) in  lilore  ipso  spumat 
seine  entslehung  verdanken,  die  botenrede  schlieszt  mit  zwei  neun- 
zeiligen Strophen,  in  denen  aber  die  verse  1105  und  1106  ihre  Stellung 
vertauschen  müssen,  die  gliederung  der  ganzen  ßfjctc  ist  also,  wenn  wir 
den  einzigen  vers  1023  uns  hinwegdenken,  diese: 

777777777  8888  99 
a a a'  a a'  a a'  a a'  b b"  b'  b c c 


Nur  wer  sich  absichtlich  die  äugen  verschlieszt,  kann 
hier  an  einer  beabsichtigten  symmetrischen  anordnung 
der  rede  zweifeln,  auch  hier  ist  übrigens  die  responsion  mehrfach 
durch  Wiederholung  bedeutsamer  worte  oder  Wendungen  angedeutel,  wie 
folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

in  den  mit  a bezeichneten  Strophen : • 

1025  lumifumque  monstro  pelagus  in  lerram  ruit 


J 
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1042  potilus  in  terras  mit  suumque  monstrum  sequitur 
1055  ultima  in  monstrum  coit 


in  den  mit  b bezeichnten  : 

1058  seque  per  scopulos  agunt 
1103  caput  scopulis  resultat 
b'  b':  1087  nunc  contra  obvius 
1089  nam  torvo  obvius 
ci  rnembra  . . decor  . . domino  . . dominum 


c : domini  membra  . . decus. 

Oed.  936 — 1000.  auch  diese  botenrede,  welche  die  blendung  des 
Oedipus  schildert,  kann  über  ihren  strophischen  bau  nicht  in  Zweifel 
lassen,  denn  dasz  der  dine  vers  980  oculique  vix  sc  sedibus  retinent 
suis  einen  an  dieser  stelle  ungehörigen  gedanken  enthält  und  nur  aus 
983 — 85  at  contra  truces  | oculi  steterunt  et  suam  intenli  manum  | 
ultro  insecuntur  vulneri  occurmnt  suo  zusammengeschweiszt  sein  kann, 
wird  gewis  auch  hr.  S.  einräumen,  tilgt  man  diesen  vers,  so  stellt  sich 
folgende  Symmetrie  der  rede  dar: 

4 6 4 6 7 7 9 6 6 9 = a b a b'  c c d bh'  d' 


man  vergleiche  in  den  beiden  Siebenzeilen:  solvis  — solvendo , in  den 
neunzeilen : profusus  imber  ac  rigat  flelu  genas  — rigat  ora  foedus 
imber. 

Ganz  in  die  äugen  springend  ist  auch  die  Symmetrie  in  der  rede  des 
Tallhybius  Tro.  171 — 210,  wo  jedoch  der  Zusammenhang  die  Umstellung 
von  v.  186  um  zwei  vcrse  weiter  hinauf  erfordert,  auf  je  zwei  verse  des 
herolds  und  des  chors  (Wiederholung  des  Wortes  mora  am  schlusz) 
folgen  drei  paare  von  je  sechs  genau  nach  dem  gedanken  abgeteilten 
Strophen : 

V t?  6w6  6J*  - 13  Mf  hJ>'  t1*' 


Weiter  ist  hinzuweisen  auf  die  rede  des  Pyrrhus  Tro.  211 — 258, 
deren  gliederung  bis  auf  einen  kleinen  schon  von  N.  Heinsius  bemerkten 
flecken  von  der  Überlieferung  des  Florentinus,  während  die  übrigen  hss. 
an  einigen  stellen  eine  heillose  Verwirrung  haben  (vgl.  die  ausgake  s.  238), 
tadellos  erhalten  ist.  auch  hier  läszt  sich  der  erwähnte  anstosz  durch  die 
einfache  Umstellung  von  zwei  nachbarversen  (ein  überaus  häufiger  fehler 
in  allen  unseren  hss.)  leicht  beseitigen,  schon  die  concinnität  der  Satz- 
glieder verlangt  die  Umstellung  von  v.  250,  nur  nicht,  wie  Heinsius 
wollte,  hinter  251,  sondern  hinter  252.  der  symmetrische  bau  dieser 
rede  ist  bewunderns werth,  drei  fünfzeileu,  eingeschlossen  von  je  vier 
vierzeilen : 

4 4 4 4 5 5 5 4 4 4 4 = a“  a a'  a"  b b'  b"  a a'  a"  a"' 


Man  sieht  bereits,  was  es  mit  hm.  Schmidts  vorschnellem  und  krän- 
kendem vorwurf,  wir  hätten  das  slrophenprincip  'aus  der  luft  gegriffen’, 
auf  sich  hat;  man  sieht  dasz  wir  nicht  ohne  bestimmte  anhallspuncle, 
nicht  ohne  eine  reibe  sicherer  thatsachen  zu  der  Überzeugung  von 
einem  planmäszigcn , bewuslen  verfahren  des  dichters  hinsichtlich  der 
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gliederung  des  dialogs  gelangt  sind,  aber  die  reihe  dieser  anhaltspuncle 
ist  mit  den  angeführten  beispielen  keineswegs  erschöpft. 

Freilich  finden  sich  auch  stellen  genug,  wo  auf  den  ersten  blick  eine 
eurythmische  anordnung  nicht  zu  erkennen  ist;  aber  vorschnell  und  will- 
kürlich würde  es  sein,  auf  grund  solcher  partien  ohne  nähere  prüfung 
das  .trijphengesetz  überhaupt  zu  verwerfen,  vielmehr  musz  man  sich  im 
hinblick  auf  die  angeführten  thatsachen  zunächst  sagen,  dasz  drei  fälle 
möglich  sind,  entweder  hat  der  dichter  von  dem  strophischen  gesetz  im 
dialog  keine  durchgehende  anwendung  machen  wollen,  sondern  einzelne 
partien  strophisch  gegliedert,  andere  nicht  — eine  annahme  die  allerdings 
wenig  innere  Wahrscheinlichkeit  hat;  oder  er  hat  dieses  princip  durch- 
geführt, der  verderbte  zusland  des  teites  hindert  uns  aber  es  überall  mit 
gleicher  klarheit  zu  erkennen;  oder  endlich,  der  dichter  hat  sein  symme- 
trisches gesetz  zwar  durchführen  wollen,  hat  es  aber  nicht  vollständig 
durchführen  können , sei  es  weil  er  überhaupt  zu  einer  letzten  diorthose 
seiner  stücke  nicht  mehr  gekommen  oder  weil  er  stellenweise  an  den 
entgegenstehenden  Schwierigkeiten  gescheitert  ist.  ich  wiederhole:  weil 
das  Strophengesetz  an  einer  groszen  anzalil  von  stellen 
klar  zu  tage  liegt,  so  hat  man  ein  recht  auch  die  übrigen 
stellen  auf  dasselbe  hin  einer  genau en  prüfung  zu  unter- 
ziehen. nun  ist  es  aber  eine  auch  von  hrn.  S.  anerkannte  thatsache, 
dasz  unsere  hss. , den  Florenlinus  nicht  ausgenommen,  einen  mehrfach 
interpolierten,  lückenhaften  und  durch  versverselzungen 
gestörten  text  darbieten;  es  gibt  ferner  eine  reihe  von  sicheren  an- 
zeichen,  welche  darauf  hinweiseu  dasz  der  dichter  seine  dramatischen  er- 
zeugnisse  wenigstens  teilweise  in  einem  unfertigen  zustande  hin- 
terlassen hat,  ein  umstand  der  schon  G.  Hermanns  scharfem  blicke  nicht 
entgangen  ist  (vgl.  praef.  s.  VII  anm.).  sind  nun  interpolationen,  iücken 
und  versverselzungen  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  vorhanden  und 
hat  man  grund  anzunehmen,  dasz  die  tragödien  die  letzte  feilende  und 
überarbeitende  band  des  dichters  nicht  erfahren  haben,  so  ist  die  Voraus- 
setzung zulässig,  dasz  diese  umstände  zusammengewirkt  haben,  um  der 
gleichmäszigen  klarheit  des  strophengeselzes  einlrag  zu  thun,  es  an  man- 
chen stellen  zu  verdunkeln,  es  gilt  die  richtigkeit  dieser  Voraussetzung 
zu  prüfen,  nach  hrn.  S.  sind  wir  bei  dieser  prüfung  freilich  mit  wenig 
gewissenhaftigkeit  zu  werke  gegangen,  er  sagt  s.  798:  'es  entscheidet 
eben  bei  ihren  athelesen  sowol  als  bei  ihren  versverselzungen  und  lücken- 
annahmen  stets  in  erster  linie  und  oft  ausschlieszlich  ihr 
durch  nichts  bewiesenes,  aus  der  luft  gegriffenes  slrophenprincip.’ 

Um  diesen  maszlosen  vorwurf,  dessen  nichtigkeil  in  bezug  auf  die 
letzten  Worte  bereits  dargethan  ist,  richtig  zu  würdigen,  rnüste  jeder  ein- 
zelne fall  genau  geprüft  werden,  und  wer  dazu  beruf  und  neigung  hat, 
wird  diesen  weg  auch  einschlagen.  aber  es  sollen  doch  auch  hier  zur 
entkräftung  jener  anschuldigung  wenigstens  einige  stellen  angeführt  wer- 
den, wo  durch  annahme  von  Verderbnissen , die  bereits  von  frühe- 
ren gelehrten  nachgewiesen  sind,  die  gleichmäszige  gliederung 
der  rede  sofort  klar  wird. 
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Pii.  134 — 222  dialog  zwischen  Phädra  und  nutrix.  dasz  v.  144 
und  145  ( honesta  primum  est  veile  nec  labi  via  | pudor  esl  secundus 
nosse  jteccandi  modum ) hier  schlechterdings  nicht  in  den  Zusammenhang 
passen,  erkannte  bereits  Oelrio  und  versetzte  sie  hinter  v.  263,  verbannte 
sie  also  ganz  aus  unserer  stelle,  ob  man  ihm  hierin  folgt  oder  die  verse 
ganz  tilgt,  ist  vorläufig  für  unsern  zweck  gleichgültig jedenfalls  ist  durch 
ihre  entfernung  aus  diesem  zusammenhange  das  einzige  hindernis  be- 
seitigt, welches  der  strophischen  gliederung  im  wege  steht,  die  amme 
spricht  in  vier  siebenzeiligen  und  drei  sechszeiligen  perioden,  denen  Phi- 
dra  mit  zwei  neunzeiligen  antwortet,  an  welche  sich  wieder  drei  sieben- 
zeilen  der  amme  anschlieszen.  das  ergebnis  ihrer  erörterung  fasst  sie 
dann  in  zwei  schluszzeilen  zusammen,  an  einer  stelle  und  zwar  beim 
Personenwechsel  (v.  182)  greift  das  ende  der  einen  Strophe  mit  einigen 
Worten  in  die  andere  über , was  aber  gewis  nicht  auffallen  kann,  an 
weniger  ausgefeilten  stellen  finden  sich  solche  Überschläge  auch  ohne 
damit  verbundenen  Personenwechsel ; doch  sei  bemerkt  dasz  bisher  nur 
solche  beispiele  angeführt  wurden,  wo  diese  freiheit  nicht  stattiindet. 
dasz  der  beginn  der  Strophe  ohne  weiteres  sich  strophisch  gliedert,  ist 
schon  oben  nachgewiesen,  so  erhalten  wir  für  die  ganze  stelle  90 — 222 
ohne  jede  weitere  änderung,  als  dasz  wir  die  beiden  von  Delrio  beanstan- 
deten verse  getilgt  haben,  eine  unleugbar  gleichmäszige  gliederung: 

Ph.  n.  Ph.  i 

44  66  77  55  7777  666  99  7 7 7 | 2 = 

a a'  b b'  cc'  d d'  e e'  e"  e'"  fff"  g g’  h h'  h"  | i 

ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  schlusz  dieser  scene,  wo  ein  Yers  (269) 
gestrichen  ist,  den  schon  Scaliger  anfocht  und  den  ich  vor  jahren,  als 
ich  an  Strophen  noch  nicht  dachte,  als  interpoliert  nachgewiesen  habe 
(vgl.  rhein.  museum  XVIII  s.  42  f.). 

Ich  wähle  zum  schlusz  noch  ein  besonders  lehrreiches  beispiel.  im 
Ocdipusfragment  sind  verschiedene  verse  eingeklammert,  lücken  ange- 
nommen, Umstellungen  vollzogen,  wer  sich  durch  den  ersten  augen- 
schein  bestimmen  läszt,  wird  den  eindruck  einer  recht  gewallthäligen 
kritik  gewinnen,  aber  die  Sache  nimt  gleich  ein  anderes  gesicht  an,  wenn 
man  sich  aus  dem  kritischen  apparat  überzeugt,  dasz  von  allen  diesen 
dingen  der  herausgeber  das  allerwenigste  gelhan  hat.  von  den  einge- 
klamracrten  versen  fehlen  zwei  im  Florentinus,  zwei  wurden  schon  von 
Gruler  und  N.  lleinsius  in  verdacht  gezogen , vier  im  wesentlichen  von 
Scaliger  ausgeworfen  (von  mir  näher  begründet  und  modificiert  schon  im 
j.  1863:  vgl.  rh.  museum  XVIII  s.  45  f.),  eine  ganz  unzweifelhafte  lücke 
bereits  von  Swoboda  nachgewiesen  (und  lücken  auch  inmitten  der  scenen 
räumt  ja  auch  hr.  S.  ein,  vgl.  s.  788),  die  vorgenommenen  Umstellungen 
sind  bis  auf  eine  (v.  79)  auf  die  abteilung  der  Strophen  ohne  allen  ein- 
fiusz.  so  habe  ich  denn  nur  die  resultate  früherer  forscher  adoptiert  und 
eine  zweite  handgreifliche  lücke  nach  v.  305  angenommen,  nun  erscheint 
aber  das  ganze  fragment  vom  strophischen  princip  beherscht: 
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1—78;  3J8787  665  4444  55 
a bcb'c'  dd'c  f f f f g g' 

79—181 : 8 8 777  5660  777  5 88 

a a'  b l.'b"  c <1  d'  c'  b b'  b"c"  a a' 

182—319:  66  4 77  5555  66  5555  77477  6677 

a a'  b cc  d d'  d d'  aa'  d d'd  d'  cc'  b cc  aa'  cc' 

320—362:  44  66  66  66 
aa'  bb'  bb'  bb' 

Man  wird  einräumen  dasz  hm.  S.s  vorwurf,  bei  unseren  athetesen, 
Umstellungen  und  lückenannahmen  habe  uns  rstets  in  erster  linie’  die 
rücksicht  auf  das  strophenprincip  geleitet,  ein  unverdienter  ist.  ich  könnte 
zur  directen  Widerlegung  desselben  fälle  anführen,  wo  die  nachweisung 
eines  Schadens  im  texte  dem  slrophengeselz  unbequem  zu  sein  scheint, 
wo  wir  ein  einfacheres  Schema  gewinnen  konnten , wenn  wir  unsere  be- 
denken einfach  verschwiegen,  mir  würde  es  nicht  in  den  sinn  kommen 
noch  ausdrücklich  zu  bekräftigen,  dasz  wir  nach  bestem  wissen  überall 
nur  der  Wahrheit  zu  dienen  gesucht  haben,  wenn  nicht  die  darstellung 
unseres  recensenten  dazu  herausforderte,  wie  denn  überhaupt  das  ver- 
letzende seiner  art  kritik  zu  üben  nicht  zum  geringsten  teil  in  der  be- 
dauerlichen neigung  seinen  grund  hat,  bei  dem  wissenschaftlichen  gegner 
nur  zu  leicht  auch  unlautere  motive  vorauszuselzen.’)  ein  beispiel  wenig- 
stens möge  zur  bekräftigung  des  eben  ausgesprochenen  dienen. 

Der  botenbericht  im  Thyestes  641 — 788  zeigt  einen  unverkennbar 
regelmäszigen  bau  der  zusammenhängenden,  nur  von  einzelnen  zwischen- 
fragen des  chors  unterbrochenen  erzählung.  ohne  jede  änderung  ergibt 
sich  hier  von  641—770,  wenn  man  sich  von  den  hauptabschnitten  der 
rede  leiten  läszt,  folgende  gliederung: 

9999  88  77  553  66553  77  66= 
cc'c'V"  dd  ee  ff  g hh'  fT  g'  ee'  hh' 


auch  hier  fehlt  es  nicht  an  äuszeren  Zeichen  der  responsion:  so  ist  es  ge- 
wis  nicht  zufall  zu  nennen , dasz  die  beiden  fünfzeiligen  Strophenpaare, 
welche  beide  die  vergleichung  des  Atreus  und  seiner  blutarbeit  mit  dem 
verfahren  wilder  raublhiere  enthalten,  grammatisch  ganz  übereinstimmend 


1)  vgl.  z.  b.  die  insinuation  s.  799  Uber  den  'treibenden  grund’ 
unserer  archetypuahypothese ; ferner  den  s.  879  ausgesprochenen  mir 
ganz  unverständlichen  vorwurf,  als  hätten  wir  hm.  Schmidts  namen 
'totgeschwiegen.’  schon  in  den  observationes  crit.  in  Sen.  trag.  (Jena 
1865)  sieht  man  mit  bedauern,  wie  der  sachlich  teilweise  recht  an- 
sprechende inhalt  öfter  durch  persönliche  ausfälle  verunziert  wird,  die 
in  dieser  Schrift  enthaltenen  angriffe  haben  bereits  durch  Peiper  die 
gebührende  Würdigung  erfahren. 
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angelegt  sind,  indem  die  Strophen  mit  qualis  beginnend  von  den  verglei- 
chenden Vordersätzen  ausgefüllt  werden,  während  die  gegenstrophen  den 
nachsatz,  die  eine  mit  sic,  die  andere  mit  non  aliler  einführen. *)  auch 
der  schlusz  dieser  jSticic  (v.  771 — 788)  würde  sich  nun,  wenn  man  bei 
dem  überlieferten  teste  sich  beruhigen  wollte  (und  soviel  ich  weisz  hat  kein 
früherer  an  demselben  anstosz  genommen),  dem  symmetrischen  Schema 
scheinbar  leicht  und  bequem  anfügen.  man  braucht  nur  hinter  775,  779 
und  783  in  Übereinstimmung  mit  den  satzenden  abzuteilen,  um  zwei  vier- 
zeilige und  zwei  fünfzeilige  Strophen  in  chiaslischer  Ordnung  (5  44  5) 

zu  gewinnen,  da  sich  auch  der  anfang  der  scene  (623 — 640)  leicht  und 
einfach  in  proodos  (4),  Strophe  (4)  und  antistrophe  (7)  zerlegen  läszt,  so 
hätten  wir  durch  den  verlauf  der  ganzen  scene  (165  verse)  ohne  die  ge- 
ringste änderung  eine  ununterbrochene  symmetrische  gliederung  vor  uns. 
war  es  uns  nur  um  trügerischen  schein  zu  thun,  so  konnten  wir  bei  die- 
sem resultal  stellen  bleiben,  allein  v.  778  £T.  erregen  gewichtige  sachliche 
bedenken,  die  worle  lancinat  . . fauces  schildern  den  Thyestes  wie  er 
bereits  bei  dem  grausigen  mahle  sitzt,  v.  545  verläszt  Atreus  mit  den 
furchtbar  zweideutigen  Worten  ego  destinatas  victimas  stiperis 
dabo  den  so  eben  mit  erheuchelter  herzlichkeit  empfangenen  bruder.  nun 
folgt  ein  chorlied  546  — 622  und  unmittelbar  darauf  der  bolenberichl 
von  der  entsetzlichen  that  des  Atreus.  alles  was  dieser  bericht  enthält 
ist  in  der  kurzen  Zwischenzeit,  die  das  canticum  ausfüllt,  geschehen:  der 
an  den  hindern  des  Thyestes  verübte  mord , die  Zerstückelung  ihrer  lei- 
chen,  ihre  zurüstung  zu  dem  furchtbaren  mahle  (759  f.  securus  vacat 
iam  fratris  epulis ),  endlich,  die  echtheit  der  verse  778 — 82  ( lancinat 
. . fauces)  vorausgesetzt,  auch  dieses  mahl  selbst,  und  zwar  hat  es  nicht 
etwa  erst  begonnen , nein , Thyestes  musz  schon  eine  gute  »'eile  dabei 
gewesen  sein:  denn  der  bote  will  ihn  ja  bereits  trunken  gesehen  haben 
(781  gravisque  vino)\  Thyestes  hat  also  beim  auftreten  des  boten  (623) 
dem  weine  schon  so  stark  zugesprochen,  dasz  er  berauscht  ist,  setzt  nun 
aber  trotz  diesem  zustande  sein  essen  und  trinken  — wahrscheinlich  hat 
ihm  die  reise  starken  appetit  gemacht  — nicht  nur  während  des  ganzen 
dritten  acles  noch  fort,  sondern  ist  bei  dem  auftreten  des  Atreus  im  vier- 
ten acte  (888)  noch  immer  in  voller  thätigkeit  (916  capaci  ducit  argenio 
merum),  und  wir  dürfen  es  dem  Atreus  schon  glauben,  wenn  er  ebenfalls 
wiederholt  versichert,  dasz  sein  bruder  sich  bereits  in  einem  bedenklichen 


2)  das  sind  ganz  sichere  Zeichen  der  responsion;  diese  correspon- 
dierenden  Strophenpaare  im  mittelpuncte  der  scene  sind  bestimmend 
für  die  anordnung  des  vorhergehenden  und  folgenden,  sie  bilden  das 
feste  gefiige,  welches  auch  in  sich  minder  fest  gebundenen  gliedern  in 
der  Umgebung  halt  verleiht;  deshalb  braucht  man  nicht  mit  8.  (s.  799) 
an  der  trennung  der  durch  ipse  verbundenen  verse  691  ff.  anstosz  zu 
nehmen,  wenn  für  das  ganze  ein  sicherer  eindruck  gewonnen  ist,  darf 
man  kleinen  incongruenzen  im  einzelnen  gegenüber,  falls  sich  dieselben 
nicht  häufen,  nicht  allzu  peinlich  sein,  noch  viel  auffallender  sind 
b.  in  den  öden  des  Horatius  die  häufigen  discrepanzen  zwischen 
strophischem  und  grammatischem  bau. 
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zustande  von  trunkenheit  befinde  (913  vino  gravatum  capul , 914  erttc- 
tat,  922  nec  salis  menti  imperat).  wie  sinnlos  und  widerwärtig  ist  diese 
durch  mehrere  acte  sich  hinziehende  völlerei  des  Thyestes,  wie  ganz  un- 
wahrscheinlich dasz  in  die  kurze  Zwischenzeit  zwischen  dem  abtreten  des 
Atreus  (545)  und  dem  auflreten  des  boten  (623)  der  kindermord,  die 
Zubereitung  des  rachemahles  und  ein  teil  dieses  mahles  selbst  sich  zu- 
sammendrängen soll!  auch  begreift  man  überhaupt  nicht,  wie  es  der  bote 
möglich  gemacht  habe  den  Thyestes  zu  beobachten,  der  in  einem  ver- 
schlossenen gemach  sitzt,  dessen  thüren  erst  v.  905  auf  befehl  des  Atreus 
geöffnet  werden,  dazu  kommt  nun  noch  dasz  die  fraglichen  worte,  obwol 
sie,  ihre  echtheit  zugegeben,  den  höhepunct  des  berichtes  bilden  würden, 
ganz  und  gar  nicht  vorbereitet  und  ausgeführt  sind,  während  der  bote 
sonst  die  einzelnen  stufen  der  ruchlosen  thätigkeit  des  Atreus  jedesmal 
ausführlich  einleitet  und  schildert;  dasz  sie  weder  mit  dem  vorhergehen- 
den noch  mit  dem  folgenden  in  genügender  Verbindung  stehen,  sie  sind 
daher  augenscheinlich  das  einschiebsel  eines  lesers,  der  die  Schilderung 
des  inahles  im  munde  des  boten  vermiszle  und  das  fehlende  aus  einzelnen 
brocken  der  folgenden  scenen  zusammenflickte,  vgl.  780  nitet  fluente 
madidus  unguento  comam  — 952  pingui  madidus  crinis 
amomo.  781  f.  gravisgue  vino,  saepe  praeclusae  cibum  tenuere 
fauces  — 913  vino  gravatum  fulciens  laeva  caput.  eructat. 
endlich  führen  die  gleichlautenden  Wendungen  v.  776  o Pkoebe  patiens , 
fugeris  retro  licet  = 784  verterit  currus  licet  Titan  und  die  gegen- 
sätze  v.  783  bonum  est,  Thyesla , qttod  mala  ignoras  tua  — 788  iota 
patefiant  mala  zu  der  Vermutung,  dasz  wir  in  diesen  versen  die  anfangs- 
und  schluszzeilen  correspondierender  Strophen  vor  uns  haben,  diese  von 
laune  und  Willkür  gewis  weit  entfernten  erwägungen  haben  uns  veran- 
laszt  die  besprochene  partie  so  zu  behandeln,  wie  sie  in  der  ausgabe  be- 
handelt ist,  um  an  die  stelle  einer  trügerischen  'formalen  harmonie’  etwas 
zu  setzen,  was  dem  sinn  und  Zusammenhang  entspricht,  unbekümmert 
um  den  für  den  oberflächlichen  betrachter  sich  darbietenden  anschein  einer 
gewalttätigen  krilik.  dieses  «Sine  beispiel  diene  für  andere  ähnliche. 

Ich  denke,  die  bisher  besprochenen  beispiele  genügen  hinlänglich, 
um  zu  zeigen  dasz  wir  nicht  ohne  guten  grund  das  Vorhandensein  eines 
vom  dichter  mit  bewuster  absicht  angewendeten  eurythmischen  gesetzes 
behauptet  haben,  man  begegnet  den  spuren  desselben,  wenn  man  für 
diese  erscheinungen  überhaupt  äuge  und  sinn  hat,  auf  schritt  und  tritt; 
oft  gerade  an  recht  verderbten  parlien,  namentlich  im  Oedipus  und  in  der 
Medea.  freilich  gibt  es  auch  zahlreiche  stellen,  wo  bei  der  Verderbtheit 
der  Überlieferung  oder  der  unfertigkeit  der  ausführung  die  durchführung 
des  Strophengesetzes  manchem  zweifei  unterliegt,  und  wir  sind  von  der 
meinung  weit  entfernt  den  text  überall  richtig  behandelt  zu  haben;  bei 
manchen  stellen  war  es  schwer  im  letzten  entscheidenden  augenblicke 
des  druckes  etwas  einzuselzen  was  uns  vollkommen  befriedigte,  aber 
welcher  herausgeber  eines  schwierigen  und  stark  verderbten  Schrift- 
stellers hätte  solche  oder  ähnliche  erfahrungen  nicht  auch  gemacht? 
das  Strophengesetz  ist  uns  an  zahlreichen  stellen  fast  ungesuchl  ent- 
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gegengelreten ; soll  es  deshalb  weniger  wahr  sein,  weil  der  verderbte  zu- 
stand  des  lextes  es  häufig  verdunkelt  oder  weil  der  dichter,  der  nicht  zu 
der  letzten  feile  seiner  stücke  gelangte,  manche  unregelmäszigkeil  hat 
stehen  lassen?  doch  vergessen  wir  nicht,  dasz  hr.  S.  diesen  letztem 
puncl  bestreitet,  ich  habe  es  nicht  nötig  auf  jeden  einzelnen  seiner 
cinwürfe  (s.  783  — 790)  einzugeheu,  sondern  kann  mich  darauf  be- 
schränken denselben  folgende  belrachlung  entgegenzustellen,  wenn 
einerseits  festsieht  1)  dasz  beide  handschriftenfamilien  an  nicht  weni- 
gen stellen  einen  ganz  abweichenden  text  geben,  und  zwar  in  der 
weise  dasz  beide  Varianten  denselben  gedanken,  aber  in  gänzlich  ver- 
schiedener fassung  bieten  (praef.  s.  V : von  den  dort  angeführten  bei- 
spielen  will  ich  Thy.  610  und  1048  recht  gern  hm.  Schmidt  opfern)*); 
2)  dasz  an  manchen  stellen  offenkundige  ditlographien  in  beiden 
recensionen  sich  finden  (einzelne  Worte  betreffend  Here.  19  und  Oed. 
fr.  47,  wo  hr.  S.  selbst  einräuml  dasz  die  enlslehung  der  ditlogra- 
phie  'jedenfalls  noch  über  die  zeit  jenes  archelypus  hinausreicht,  wel- 
cher als  die  gemeinsame  quelle  für  beide  recensionen  anzunehmen  ist’ ; 
ganze  verse  Pli.  284  = 287,  Tro.  120  = 122  u.  a.);  3)  dasz  beide 
recensionen  zahlreiche  Störungen  des  lextes  mit  einander  gemein  haben ; 
4)  dasz  die  früher  sogenannten  Phoenissae  handgreiflich  fragmente,  oder 
richtiger  gesagt  unausgeführte  entwürfe  zweier  verschiedener  tragödien 
sind  (was  schon  von  Swoboda,  Schöne  und  hm.  Schmidt  bemerkt,  von 
mir  de  Seneca  trag,  auctore  s.  20  ff.  begründet,  in  der  ausgabe  zuerst 


3)  wenn  übrigens  in  solchen  fallen  E meist  das  bessere  bietet,  so 
erklärt  sich  dies  wenigstens  zum  teil  auch  daraus,  dasz  der  Urheber 
dieser  recension  ein  mann  von  besserem  gescbmack  und  feinerem  tact 
war  als  sein  sehr  ungeschickter  nachfolger;  dasz  überall  E den  Vor- 
zug verdiene,  ist  auch  gar  nicht  richtig:  z.  b.  bemüht  sich  hr.  S.  um- 
sonst das  von  A gobotene  probibent  Oed.  250,  welches  die  anlage  dieser 
fragen  und  antworten  fordert  (peremptum  — perempti  ~ prohibuit  — pro- 
hibent),  zu  verdächtigen,  die  uns  wolbekannte  parallelstelle  aus  Soph. 
OT.  130  kann  für  die  namentliche  erwähnung  der  Sphinx  gar  nichts 
beweisen,  und  für  den  Wechsel  des  tempus  finden  sich  gerade  im  Oedi- 
pus  zahlreiche  beispiele.  vgl.  678  mullo  ante  Thebae  Laium  amUsum  ge- 
munt  ßoeota  gressu  quam  meo  tetigi  loca.  forner  176  flf.  808.  826  ff. 
869  u.  a.  auch  in  den  anderen  stücken  findet  sich  ähnliches,  so  prä- 
sons  für  futurum  Ph,  229.  Med.  450.  Oed.  fr.  76,  perfectura  für  präsens 
Here.  477.  Tro.  1096.  Ag.  949.  Phoen.  fr.  94.  Thy.  601.  Tro.  437.  auf  den 
gebrauch  des  gnomischen  perfects  macht  hr.  S.  s.  866  aufmerksam  bei 
Here.  870.  1194.  1245.  vgl.  auch  Ph.  518  und  Gronov  z.  d.  st.  gegen 
mareentque  Tempe  Here.  986,  welches  auch  der  sehr  beachtenswerthe 
Vindobonensis  bietet,  werden  gründe  nicht  angeführt,  sondern  nur  auf 
Gronov  verwiesen,  der  auch  weiter  nichts  sagt  als  rnon  Tempe  profecto 
sed  sensus  liic  marcet.’  Tempe  verlangt  hier  ein  besonderes  prädicat 
( labat  Citbaeron,  alla  I’atlene  tremit  mareentque  Tempe)-,  marcent  ist 
zwar  kühn  gebraucht,  aber  nicht  auffallender  als  marcidut  Med.  69  vom 
Hymenaeus:  huc  incede  gradu  marcidus  ebrio-,  das  verbnm  findet  sich 
noch  Med.  112.  Oed.  147.  360.  Ag.  184.  826.  — Here.  1025  hält  auch 
hr.  S.  beide  lesarten  für  'gleich  passend’  und  Oed.  343  gibt  er  wenig- 
stens zu  dasz  man  einigen  grund  zu  schwanken  habe,  ob  nicht  A den 
Vorzug  verdiene. 
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durchgeführt  worden  ist);  5)  dasz  im  Oedipus  ein  chorlied  (772 — 784) 
sich  findet,  dessen  gegenständ  (Aclaeons  Schicksal),  wie  Peiper  (obs.  in 
Sen.  trag.  üb.  s.  36)  nachgewiesen  hat,  mit  der  fabel  dieses  Stückes  in 
gar  keinem  Zusammenhang  steht  und  wahrscheinlich  dem  Oedipusfragment 
angehört  hat  (Brauns  Widerlegung,  auf  die  sich  S.  beruft,  ist  ganz  halt* 
los,  da  v.  769  hac  Iransierit  civile  nefas  sichtlich  den  schlusz  bildet  und 
auf  den  anfang  722  ff.  non  tu  tanti  es  causa  periculi  deutlich  hinweist); 
6)  dasz  auch  die  spräche  vielfach  spuren  von  eilferligkeit  und  mangelnder 
Sorgfalt  an  sich  trägt,  wie  z.  b.  die  zahlreichen  Wiederholungen  desselben 
Wortes  in  unmittelbarer  nähe,  auf  die  hr.  S.  s.  865  aufmerksam  macht, 
von  denen  allerdings  ein  teil  durch  das  strophengeselz  erklärlich  wird, 
wenn  alles  dies  festsieht  und  man  anderseits  folgende  thalsachen  damit 
zusammenhält:  1)  dasz  die  vulgatrecension  (A)  nicht  später  als  im  fünften 
jh.  entstanden  sein  kann,  wahrscheinlich  aber  schon  im  vierten  entstanden 
ist  (praef.  s.  XIII ; vgl.  auch  Boetius  de  cons.  111  12,  26,  wo  er  in  nach- 
ahmung  von  Here.  11  1068  ff.  der  vulgate  movit  [E  vidit]  gefolgt  ist); 
2)  dasz  die  recension  E,  weil  sie  den  auch  von  A benutzten  archetypus 
in  ungleich  reinerer  gestalt  vor  sich  hatte,  jedenfalls  geraume  zeit  (wenig- 
stens um  zwei  jahrhunderte)  früher  angesetzt  werden  musz;  3)  dasz  wir 
demnach  für  die  enlslehungszeil  des  beiden  recensionen  gemeinsamen 
archetypus  eine  dem  dichter  selbst  nicht  allzu  fern  stehende  zeit  anzu- 
nehmen haben4):  so  frage  ich,  ob  diesen  thalsachen  gegenüber  die  an- 
nahme  auch  nur  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dasz  der  poetische 
nachlasz  des  dichlers  sich  in  gut  geordnetem  zustande  befunden,  einen 
correcten,  gefeilten  und  durchgearbeiteten  text  dargeboten  habe,  der 
kaum  ein  Jahrhundert  nach  des  dichters  lode  geschriebene  archetypus 
aber  mit  einem  male  von  Verderbnissen  aller  art  gewimmelt  habe?  oder 
beseitigt  man  nicht  vielmehr  eine  grosze  Schwierigkeit,  wenn  man  einen 
teil  dieser  Verderbnisse  auf  den  dichter  selbst  zurückführl  und  annimt, 
sein  poetischer  nachlasz  habe  sich  eben  nicht  in  bester  Ordnung  befunden, 
sondern  habe  neben  manchem  durchgearbeiteten  auch  unfertiges  und 
skizzenhaftes  enthalten,  worauf  uns  ja  die  Beschaffenheit  seiner  stücke 
deutlich  genug  hinweisl?  und  entbehrt  diese  annahme  der  innem  Wahr- 
scheinlichkeit bei  einem  manne,  dem  die  ausübung  der  dichlkunst  nur 
eine  nebenbeschäftigung  war  und  den  ein  plötzliches  lodesurteil  aus  dem 
leiten  abrief? 

4)  die  annahme  dasz  die  vulgatrecension  'tribus  fere  saeculis’  nach 
der  recension  E gemacht  sei  (praef.  s.  XV)  bedarf  allerdings  der  im  text 
gegebenen  einschränknng.  Seneca  starb  53,  Fronto  blühte  um  150,  vor- 
her musz  die  entstehung  des  zweiten  Hercules  und,  sofern  man  einen 
von  dem  exemplar  des  dichters  verschiedenen  archetypus  annimt,  auch 
dessen  entstehung  angesetzt  werden,  ist  Schottkys  annahme  (de  pretio 
Lactantiani  commentarii  in  Stat.  Theb.  s.  39),  dasz  Lactantius  nicht 
lange  nach  Servius,  also  zu  anfang  des  fünften  jh.  gelebt  habe,  richtig, 
so  kommen  wir  für  die  (von  Lactantius  gekannte)  recensio  vulgaris  auf 
das  vierte  jh.,  in  dessen  zweiter  hälfte  sie  entstanden  sein  musz.  die 
erörterung  der  weitgreifenden  frage  nach  der  unechthcit  des  Agam. 
und  Here.  II,  sowie  manches  anderen  von  Schmidt  berührten  punctes 
musz  einer  andern  gelegenheit  Vorbehalten  bleiben. 
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Uns  schien  sogar  vieles  dafür  zu  sprechen,  dasz  man  unter  diesen 
umstanden  jenen  gemeinsamen  archetypus  mit  dem  vom  dichter  selbst 
hinterlassenen  exemplare  zu  identificieren  habe,  weil  sich  durch  diese 
annahme  vieles  noch  einfacher  erklärt,  beweisen  läszt  sich  diese  hypo- 
these  natürlich  nicht,  und  wir  wollen  mit  hrn.  S.  darüber  nicht  rechten, 
wenn  ihm  dieselbe  zu  viel  Schwierigkeiten  zu  haben  scheint,  jedenfalls 
ist  die  annahme  von  der  mangelhaften  durcharbeitung  der  tragödien  von 
jener  hypothese  ganz  unabhängig,  was  hr.  S.  in  seiner  Widerlegung  ganz 
unberücksichtigt  läszt.  wir  haben,  so  schwierig  dies  auch  bei  dem  man- 
gel  an  bestimmten  historischen  anhaltspuncten  ist,  uns  von  der  ältesten 
lextesgeschichle  ein  bestimmtes  bild  zu  machen  gesucht;  Schmidt,  der 
dies  gar  nicht  einmal  versucht,  steht  auf  einem  wesentlich  negativen 
standpuncle,  er  bestreitet  und  bemängelt  ohne  etwas  positives  zu  geben. 

Bisher  war  im  wesentlichen  von  dem  strophengesetz,  so  weit  es 
sich  auf  den  dialog  bezieht,  die  rede;  gilt  dieses  gesetz  im  dialog,  so 
wird  es  erst  recht  auch  für  die  cantica  geltung  haben  müssen,  hr.  S. 
berührt  diese  frage  nur  beiläufig,  zeigt  aber  deutlich,  dasz  er  auch  auf 
diesem  gebiete  nicht  das  geringste  Zugeständnis  macht,  ja  er  zweifelt 
sogar  (s.  859)  an  der  ganz  unleugbaren  synapliie  der  anapästen. 
ich  will  auf  diesen  letztem  punct  mit  ein  paar  Worten  eingehen.  hr.  S. 
selbst  hat  früher  (de  emend.  Senecae  trag.  s.  59  (T.)  das  material  für 
diese  frage  fleiszig  zusammengeslellt,  ist  aber  nicht  dazu  gekommen 
die  consequenzen  daraus  zu  ziehen,  die  früheren  ausgaben  boten  ana- 
pästische  dimeter  in  bunter  aufeinanderfolge,  ohne  rücksicht  auf  hialus 
und  syllaba  anceps,  erscheinungen  die  sich  oft  inmitten  der  verse  fanden, 
die  erste  abhülfe  brachte  Bothe,  der  hialus  und  syllaba  anceps  dadurch 
an  das  ende  der  verse  versetzte,  dasz  er  an  geeigneten  stellen,  d.  h.  da 
wo  ihm  der  Inhalt  eine  hervorhebung  der  betreffenden  worte  zu  ver- 
langen schien , monometer  einschob  (einige  von  ihm  übersehene  fälle  be- 
richtigt S.  s.  60).  nun  entstand  aber  die  weitere  frage,  ob  eine  syste- 
matische anordnung  der  anapästen  anzunehmen  sei.  hiatus  und  syllaba 
anceps  am  ende  der  sälze  würden  nicht  dagegen  beweisen,  da  sich  auch 
die  Griechen  in  gleichem  falle  diese  freiheit  gestattet  haben,  an  solchen 
stellen  könnte  man  ja  immer  das  ende  eines  Systems  annehmen,  da  ein 
äuszeres  Zeichen  des  abschlusses,  wie  bei  den  Griechen  und  den  älteren 
römischen  tragikern  der  versus  paroemiacus,  bei  Sencca  gänzlich  fehlt. 
Schwierigkeit  machen  allein  diejenigen  beispicle  von  syllaba  anceps  und 
biatus , welche  sich , wenn  auch  an  deu  versenden , so  doch  inmitten  des 
salzes  finden,  solcher  beispiele  findet  sich  eine  gewisse  anzahl,  die  doch 
aber  wieder  bei  weitem  nicht  so  grosz  ist,  wie  sie  sein  würde,  wenn  es 
dem  dichter  auf  synaphie  überhaupt  nicht  angekommen  wäre;  manche 
längere  cantica  sind  sogar  ganz  ohne  jene  licenzen  geltaut,  dieses  be- 
denken wirft  auch  S.  auf,  läszt  aber  die  frage  offen  und  bleibt  im  wesent- 
lichen auf  dem  standpuncte  von  Bothe  stehen,  von  der  unhaltbarkeit  der 
bisherigen  abteilungsmethoden  mit  recht  durchdrungen  schlug  Lucia  n 
Müller  in  seiuer  metrik  vor  die  anapäslischen  cantica  nur  in  monometer 
abzuteilen,  aber  obwol  sich  dieses  verfahren  durch  einfachheit  empfiehlt. 
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so  spricht  doch  ein  gewichtiger  innerer  grund  dagegen,  da  jeder  yers 
für  die  Wirkung  auf  das  ohr  berechnet  ist,  so  werden  sich,  wenn  der 
abschlusz  des  verses  nicht  durch  das  melrum  angezeigt  ist,  diejenigen 
Satzglieder  die  eine  gewisse  Selbständigkeit  haben  dem 
ohre  auch  als  zusammengehörig  einprägen,  mögen  sie  nun 
auf  dem  papiere  getrennt  oder  zusammengeschrieben  sein,  hierin  liegt 
aber  zugleich  die  einfache  beantwortung  der  frage,  wo  monometer  zu 
statuieren  seien:  man  hat  den  umfang  der  Satzglieder  zu  un- 
tersuchen und  danach  die  anapästen,  je  nachdem  ein  Satzteil  von  einiger 
Selbständigkeit  sich  über  einen  oder  zwei  oder  drei  monometer  erstreckt, 
nach  dimetern  und  raonometern  abzuteilen,  die  meisten  Satzglieder  bil- 
den dimeler  und  gehen  als  zusammengehörig  gewis  keinem  ohr  verloren: 
was  würde  also  gewonnen  werden,  wenn  man  solche  sprachlich  zu- 
sammengehörige glieder  in  monometern  schreiben  wollte?  so  wäre  an 
stelle  der  Botheschen  Willkür  ein  festes  princip  für  die  ableilung  ge- 
wonnen, das  ebenso  einfach  wie  innerlich  berechtigt  ist,  weil  es  den 
grammatischen  bau  mit  dem  metrischen  in  einklaug  zu  bringen  sucht, 
die  abteilung  ergibt  sich  nun  ganz  ungesucht,  wie  bereits  erwähnt, 
haben  die  Satzglieder  meist  dimetrischen  umfang,  es  finden  sich  zahlreiche 
stellen  mit  einer  ununterbrochenen  folge  von  dimetern;  öfter  aber  er- 
strecken sie  sich  auch  über  drei  dipodien,  dann  musz  auf  den  dimeler 
ein  monometer  folgen  oder  umgekehrt,  sobald  nemlich  das  nächste  glied 
wieder  dimetrisch  ist:  z.  b.  Here.  155  ff. : 

hic  exesis  pendens  scopulis 
aut  deceptos  instruil  hamos 
aut  suspensus 

spectat  pressa  praemia  dextra. 
sentit  tremulum  linea  piscem. 

hier  folgt  auf  zwei  dimetrische  glieder  ein  trimetrisches,  welches  einen 
monometer  nötig  macht,  dann  schlieszt  ein  dimetrisches  den  salz  ab. 
treffen  zwei  trimelrische  glieder  zusammen,  so  sind  natürlich  die  beiden 
monometer  zu  einem  dimeter  zu  verbinden:  z.  b.  Ilerc.  125  ff.: 
iam  rara  micant  sidera  prono 
languida  mundo,  nox  victa  vagos 
contrahit  ignes  luce  renata. 

ich  sollte  meinen  dasz  man  dies  in  unserer  ausgabe  durchgeführte  ver- 
fahren wol  als  einen  fortschritt  in  der  behandlung  der  anapästen  be- 
zeichnen dürfte,  aus  hrn.  S.s  beurteilung  erfährt  man  freilich  hiervon 
ebenso  wenig  etwas  als  von  manchem  anderen,  was  unsere  ausgabe  neues 
und  eigentümliches  bietet. 

Aber  nun  die  weitere  frage:  sind  anapästische  Systeme  anzu- 
nehmen? um  aufs  reine  zu  kommen,  sind  die  fälle,  wo  hialus  und  syl- 
laba  anceps  inmitten  der  sätze  staufinden,  einer  genauen  prüfung 
zu  unterziehen. 

Von  64  beispielen  kommen  30  allein  auf  die  Octavia , 19  auf  Aga- 
memnon und  Hercules  II,  auf  die  anerkannt  echten  stücke  nur  15.  aber 
auch  von  diesen  15  kommen  zunächst  drei  in  wegfall,  weil  hier  die  hss. 
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eine  andere  lesart  aufweisen  als  die  gewöhnlich  recipierte.  Tro.73  lautet 
zwar  die  vulgata: 

deciens  nivibus  canuit  Ide , 

1 de  nostris  nudata  rogis; 

aber  nach  dem  einstimmigen  zeugnis  von  E und  Thu.  ist  zu  lesen: 
deciens  nivibus  canuit  Ide 
deciens  nostris  nudata  rogis. 

ferner  Tro.  140  bis  pulsatä  | Dardana  Graio  moenia  ferro,  hier  haben 
alle  hss.  (E  und  Thu.  ausdrücklich  bezeugt)  bis  pulsari , und  zwar  ganz 
tadellos,  man  musz  nur  den  infmitiv  als  von  passa  est  abhängig  auffassen, 
endlich  Med.  345  spargeret  astra  | nubesque  ipsas  mare  deprensum. 
hier  hat  E spargeret  astris,  zwar  verderbt,  aber  doch  den  consonan- 
tischen  auslaut  deutlich  zeigend,  da  auch  die  vulgata  keinen  guten  sinn 
gibt,  so  ist  umzustellen  und  zu  emendieren: 

nubesque  ipsas  mare  deprensum 
spargeret  atras. 

Auch  von  den  übrigen  zwölf  beispielen  dürfen  von  vorn  herein  zwei 
durch  genauere  inlerpunction  zurückgestellt  werden.  Tro.  734  ist  nach 
iter  eine  entschiedene  pause,  man  musz  interpungieren: 

Ule  ille  ferox  cuius  vaslis 
viribus  omnes  cessere  ferae 
qui  perfraclo  limile  Dilis 
caecum  retro  patefecit  iter. 
hostis  parvi  victus  lacrimis 
<suscipe'  dixit  * rector  habenas  usw. 

Ph.  350  haben  selbst  die  früheren  ausgaben  hinter  cervi  eine  stärkere 
inlerpunction;  der  folgende  satz  en  (hss.  et)  mugitu  dant  concepti  signa 
furoris  steht  selbständig  da. 

Es  bleiben  also  nur  zehn  fälle  übrig,  die  sich  auf  die  in  frage  kom- 
menden sechs  stücke  also  verteilen: 

. Phaedra  lmal  syllaba  anceps 

Troades  1 ,,  „ „ 

Oedipus  1 „ hiatus 

Hercules  I 1 „ „ und  lmal  syllaba  anceps 

Medea  2 ,,  „ 

Thyestes  2 „ ,,  und  lmal  syllaba  anceps. 

niemand  wird  auf  diese  geringe  anzahl  bin  (lOmal  in  beinahe  900  versen) 
bestreiten  wollen,  dasz  Seneca  diese  licenzen  mit  bewuster  absich l 
vermieden  habe,  aber  wir  werden  bei  diesem  dichter,  den  wir  so 
ängstlich  streng  sehen  in  der  einhaltung  seiner  metrischen  normen , auch 
gegen  diese  seltenen  ausnahmen  mislrauisch  sein  dürfen,  und  in  der  that, 
bei  genauer  prüfung  fallen  sie  sämtlich  zusammen,  kein  fehler 
ist  in  den  hss.  dieser  tragödien  häufiger  als  wortversetzung;  auch  Lucian 
Müller  und  hr.  Schmidt  haben  sich  der  Umstellung  öfter  zur  emendation 
bedient,  nun  lassen  sich  drei  von  jenen  zehn  fällen  durch  die  einfachste 
Umstellung  zweier  worte  sofort  beseitigen: 
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Thy.  852  lepenti  | praeceps  aries  statt  t.  aries  p. 

Thy.  952  amomo  [ subilos  inter  statt  a.  inter  s. 

Oed.  180  Amphionios  ululasse  canes  tiocle  silenti  statt  nocte 

silenti  A.  u.  c. 

hierzu  treten  zwei  fälle,  wo  Peiper  den  fehler  durch  änderung  eines  ein- 
zigen buchstaben  beseitigt  hat: 

Here.  172  fluctuque  magis  mobile  vulgus 
cura  (statt  aura)  tollit  inani , 

wo  ich  nicht  begreife  was  hr.  S.  (s.  859)  an  dem  ganz  tadellosen  sinne 
auszusetzen  hat. 

Tro.  717  terror  Vlixes  (statt  Vlixe),  mille  carinis. 
eine  dritte  einfache  änderung  Peipers  Pli.  332: 

deiecta  feri  terga  leonis  [ quibtis  der  hss.) 

cuiusque  umeris  (für  das  auch  übel  lautende  umerisque 
sederal  alti  regia  caeli 
tenuem  Tyrio  stamine  pallam 

wird  nahe  gelegt  durch  die  parallelstelle  Here.  465  cuius  ex  umeris. 

Von  den  übrigen  vier  fällen  kommt  Med.  307  durch  Umstellung  die- 
ses und  des  nächsten  verses  vor  305  in  Wegfall  (im  texte  der  ausgabe 
sind  diese  verse  zwar  eingeklammcrt,  vgl.  aber  add.  s.  XL VII) , Med.  348 
gehört  einer  interpolierten  stelle  an,  Thy.  833  und  Here.  1116  lassen 
sich,  freilich  in  nicht  so  einfacher  weise,  durch  Umstellung  beseitigen, 
aber  wer  damit  nicht  einverstanden  ist,  mag  immerhin  diese  fälle  als 
ganz  vereinzelte  ausnahmen  gellen  lassen  (vgl.  das  oben  über  den  zustand 
des  vom  dichter  hinterlassenen  exemplares  gesagte);  an  der  synaphie 
der  anapästen  iu  den  echten  stücken  wird  man  nicht  zwei- 
feln können. 

Aber  der  dichter  ist  hierbei  nicht  stehen  geblieben,  nicht  nur 
systematische  anordnung,  sondern  auch  strophische  gliede- 
rung  ist  in  vielen  der  anapäslischen  cantica  nicht  zu  verkennen. 

Man  betrachte  z.  b.  das  kleine  canticum  Tro.  714 — 745.  hier  findet 
sich  von  v.  727  an  4mal  hinter  einander  am  satzende  hiatus  oder  svllaba 
anceps,  und  zwar  haben  die  Satzglieder  eine  ganz  symmetrische  länge: 

3 dirn.  s.  a.  4 dim.  hi.  4 dim.  hi.  3 dim.  s.  a. 
a b b'  a' 


man  beachte  mitias  . . Alcidae  in  a und  Herculis  iras  in  a'.  den  schlusz 
des  canticums  (es  ist  eine  monodie  der  Andromache)  bildet  eine  Strophe 
von  3*/2  dimeter: 

iacet  ante  pedes  non  minor  ilto 
supplice  supplex  vitamque  pclit. 
regnum  Troiae 

quocumq  ue  volet  forluna  ferat. 
und  eine  derselben  genau  entsprechende  findet  sich  weiter  vorn  v.  718 
-721: 
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submiUe  manus  dominique  pedes 
supplice  dextra  Stratus  adora 
nec  turpe  pula 

quicquid  miseros  fortuna  iubet. 

soll  man  eine  derartige  responsion  wirklich  für  zufall  halten?  vorher 
gehen  zwei  durch  die  anaphora  ( huc  . . hic)  verbundene  dimeterpaare, 
denen  sich  zwei  genau  durch  das  satzende  geschlossene  trimeterpaare 
anschlieszen,  so  dasz  wir  für  das  ganze  gedieht  diese  gliederung  erhalten : 


b 


c c' 
3 3 


■O 

i 


£ 


Ich  berufe  mich  weiter  auf  Thy.  923  — 974,  wo  der  strophische 
Charakter  durch  bestimmte  handschriftliche  spuren  bezeugt  ist. 
dieses  canticum  wurde  bisher  als  eine  monodie  des  Thyestes  angesehen; 
dasz  es  aber  ein  strophischer  wechselgesang  zwischen  Thyestes  und  dem 
chor  ist,  zeigt  sowol  der  inhalt  auf  das  deutlichste,  wie  auch  das  aus- 
drückliche zeugnis  des  Florenlinus,  in  dem  nicht  nur  das  richtige  per* 
sonenverzeichnis  (chorvs- thyestes),  sondern  auch  bei  vier  Strophen 
die  personenbezeichnung  (einmal  unrichtig)  erhalten  ist,  während  sie 
bei  den  übrigen  allerdings  erst  wieder  hergestellt  werden  muste.  hr.  S. 
hat  sich  gerade  dieses  canticum  ausgewählt,  um  an  ihm  die  verkehrtheil 
unseres  kritischen  Verfahrens  zu  zeigen.  'wie  völlig  verkehrt  diese 
neuerung  ist,  liegt  so  offen  auf  der  hand,  dasz  ich  kein  wort  weiter 
darüber  verlieren  würde,  käme  es  mir  nicht  darauf  an  auch  an  diesem 
beispiel  zu  zeigen,  in  welche  abgründe  eine  kritik  geräth, 
der  es  viel  mehr  auf  herstellung  einer  eingebildeten  formalen  harmonie  an- 
kommt als  auf  sinn,  Zusammenhang  und  innere  Übereinstimmung’  (s.  876). 
nun  werden  drei  einwürfe  gemacht:  1)  der  chor,  welcher  von  der  thal 
des  Alreus  durch  den  boten  (623 — 788)  bereits  die  ausführlichste  künde 
erhalten  hat,  könne  unmöglich  jetzt  den  Thyestes  auffordern  sich  sorglos 
der  freude  hinzugeben;  2)  der  chor,  welche  so  eben  noch  auszerhalb 
der  königsburg  den  botenbericht  angehört,  könne  nicht  jetzt  mit  einem 
male  im  innern  des  saales  erscheinen,  in  welchem  Thyestes  einsam  bei 
tafel  sitze  und  welchen  Alreus  jetzt  erst  (905)  habe  öffnen  lassen;  3)  die 
worte  des  Atreus  921  f.  ecce  iam  cantus  eiet  festasque  voces  lehrten, 
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<lasz  nur  Tliycsles  es  sei  der  das  canlicum  singe,  auf  diese  einwürfe  ist 
zu  erwidern:  1)  dasz  es  dem  dichter  gar  nicht  darauf  ankonnnl  den  clior 
eine  consequentc  haltung  befolgen  zu  lassen,  der  chor  steht  mit  der 
handlung  selbst  nur  in  loser  Verbindung  und  dient  meist  als  lückenhüszer 
dem  zweck  die  zwischenacle  durch  interludien  auszufüllen,  auf  innere 
Übereinstimmung  ist  es  nicht  abgesehen;  oder  ist  es  etwa  weniger  auf- 
fällig, dasz  derselbe  chor,  nachdem  ihm  der  hole  so  ebeu  die  schreckliche 
tliat  des  Alreus  berichtet  und  die  plötzliche  Verfinsterung  des  himmels 
damit  zusammengebracht  hat  (776.  783),  unmittelbar  darauf  (793  ff.) 
fragt:  cur  Phoebe  tuos  rapis  aspectus'!  quid  le  aetherio  pepulit 
cursu ? quae  causa  luos  limile  certo  dciccU  cquos ? und  sich  dann 
in  allerlei  Vermutungen  ergeht,  mit  keinem  worle  aber  der  greuelthat  des 
Alreus  gedenkt?  2)  dasz  der  chor,  nachdem  Alreus  (905)  den  befehl 
die  thüren  zu  öffnen  gegeben  hat,  recht  gut,  während  letzterer  seine  rede 
vollendet  (905 — 922),  in  das  innere  des  palastes  cingelrctcn  sein  kann; 
3)  dasz  die  worte  des  Atrous  (921  f.)  die  leilnahmc  des  chors  an  dem 
gesange  wenigstens  nicht  ausschlieszen , obwol  sie  es,  was  zugegeben 
werdeu  kann,  wahrscheinlich  machen  dasz  Thyestes  den  wechsclgesang 
beginnt,  dann  erhält,  was  der  Inhalt  zuläszt,  Thyestes  die  erste,  der  chor 
die  zweite  und  dritte  Strophe,  von  dieser  arl  sind  die  gründe,  welche 
hr.  S.  gegen  meine  hehandlung  dieses  canticums  ins  feld  führt  und  denen 
gegenüber  das  Zeugnis  des  Florenlinus 'natürlich  alle  und  jede  bedeutung’ 
verlieren  und  als  'bloszes  versehen  des  Schreibers’  beurteilt  werden  soll, 
das  lieiszl  aber  eine  Schwierigkeit  nicht  lösen,  sondern  den  knoten  mit 
dem  schwerte  durchhauen,  wenn  man  mit  der  ältesten  und  besten  Über- 
lieferung so  gewaltsam  umspringt.5)  dasz  das  canlicum  ein  strophischer 
wechselgesang  ist,  stellt  auszer  zweifei;  die  personenverteilung  ist  aller- 
dings nicht  ohne  Schwierigkeit,  wie  ich  das  auch  in  der  ausgahe  s.  582 
angedeutet  habe. 

lieber  allen  zweifel  erhaben  ist  der  kunstvolle  symmetrische  bau  in 
dem  anapästischen  wechselgesange  zwischen  Hecuba  und  dem  chor  der 
Troerinnen  Tro.  67  — 170,  auf  dessen  'magna  aequabilitas  et  Constantia’ 
bereits  F.  »aase  aufmerksam  gemacht  hat  (misc.phil.  III  s.  12f.)  und  des- 


ö)  hr.  Schmidt  hat  also  gar  keinen  grnnd  nus  unzureichende  be- 
rücksichtigung  des  Florentinus  vorzuwerfen,  da  er  selbst  hier  und  auch 
anderwärts  diese  hs.  so  geringschätzig  bei  Seite  schiebt;  auch  verräth 
es  wenig  von  dem  kritischen  tact,  den  er  bei  uns  vermiszt,  wenn  er 
einerseits  über  eine  hs.  wie  den  Vindobonensis , die  an  einigen  stellen 
gauz  allein  die  richtige  lesart  erhalten  hat  und  einen  einblick  in 
einen  noch  altern  text,  als  ihn  der  Florentinus  bietet,  verstattet,  so 
wegwerfend  urteilt,  und  anderseits  die  nichterwühnung  einiger  völlig 
werthloser  Varianten  uns  zum  vorwnrf  macht,  was  den  Melisseus  be- 
trifft, so  stellt  ihn  nach  unserer  meinung  Qronov  nur  insofern  zu  hoch, 
als  er  sagt,  dieser  Codex  sei  aus  dem  Flor,  abgeschrieben  'antequam 
mangonem  patcrotnr’,  was  erweislich  falsch  ist.  das  viele  gcrede  über 
den  Melisseus  kann  übrigens  zu  gar  nichts  führen,  da  wir  von  dieser 
längst  verschollenen  hs.  eine  verhältnismässig  nur  sehr  geringe  kennt- 
nis  haben. 

Jahrbücher  für  das»,  philol.  1869  hfl.  11.  52 
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sen  herstellung  durch  Peiper,  mag  man  auch  in  einigen  details  abweichend 
urteilen,  ein  glänzendes  beispiel  kritischen  Scharfsinnes  bleiben  wird, 
hr.  S.  schweigt  über  dieses  gedieht;  hei  ruhiger  und  eingehender  prü- 
fung  wird  auch  er  den  klar  zu  tage  liegenden  symmetrischen  bau  nicht 
bestreiten  können. 

Es  würde  die  diesem  aufsalz  gesteckten  grenzen  überschreiten, 
wollte  ich  für  jedes  einzelne  canticum  die  strophische  anlage  nachweisen. 
es  kommt  ja  nur  darauf  an  die  Unbilligkeit  und  Verkehrtheit  der  Schmidt- 
sehen  rnanier  darzuthun,  nach  welcher  er  in  bausch  und  bogen  abzu- 
urteilen  und  zu  verwerfen  pflegt,  zu  diesem  zwecke  genügt  es  auch 
für  die  nicht-anapästischen  chorlieder  auf  einige  thatsachen 
hinzuweisen. 

Hier  begreife  ich  zunächst  nicht,  wie  man  einer  nicht  geringen 
anzahl  handschriftlich  überlieferter  Strophen  gegenüber 
die  anweudung  von  Strophen  in  den  cantica  so  entschieden  bestreiten 
kann,  ich  erinnere  an  folgende  beispiele:  das  sapphische  canticum 
Med.  582 — 672  enthält  neben  normalen  vierzeiligen  sapphischen  Strophen 
eine  gleiche  anzahl  von  neunzeiligen,  obwol  hier  überall  der  Ado- 
nius  den  schlusz  der  Strophe  anzeigt , so  hat  sich  doch  Seneca  streng  das 
geselz  auferlegl,  jede  Strophe  auch  durch  den  gedanken  abzuschlieszen. 
sind  schon  neunzeilige  sapphische  Strophen  ohne  beispiel,  so  zeigt  u.  a. 
auch  die  ganz  eigentümliche  asclepiadeische  Strophe  Ph.  1137,  die 
aus  2 Asclepiadeen , 1 Glyconeus  und  1 Pherecrateus  besteht  und  Oed. 
413  wiederzukehren  scheint,  dasz  Seneca  auf  dem  gebiete  der 
Strophendichtung  entschieden  geneuert  hat.  eine  fünfzehige 
sapphische  Strophe  mit  dem  Adonius  findet  sich  Ph.  744,  eine  neunzeilige 
Tro.  1019,  gröszere  Strophen  verschiedenen  umfangs  Tro.  824  ff.  Oed. 
110  fT.;  eine  alcäische  Strophe  Oed.  731,  deutlich  erhalten  unter  um- 
gebenden trümmern.  alles  das  sind  beispiele  handschriftlich  überlieferter 
Strophen,  in  den  monostichischen  cantica  treten  sie  freilich  in  den  hss. 
nicht  hervor,  aber  wenn  wir  wissen  dasz  bei  Horatius  auch  die  sog.  mo- 
noslichischen  öden  dem  gesetz  der  vierzeiligen  Strophenteilung  unterlie- 
gen, dasz,  wie  wir  gezeigt  haben,  Seneca  die  anapäslen  zum  strophenbau 
benutzt  hat  ohne  einen  schluszvers  anzuwenden , liegt  es  da  nicht  nahe 
genug,  auch  in  den  monostichischen  chorliedern  sapphischen,  asclepiadei- 
schen,  glyconeischen  metrums  Strophen  anzunehmen,  sobald  die  abteilung 
nach  dem  inhall  gleichmäszige  gruppen  ergibt? 

Es  kann  doch  kein  zufall  sein,  wenn  z.  b.  Tro.  1019  ff.  nach  der 
ersten  neunzeiligen  mit  dem  Adonius  abgeschlossenen  Strophe  mit  jedem 
8n  verse  ein  salzende  eintrilt,  oder  Thy.  596  (T.  die  sapphischen  verse 
dem  inhalte  nach  diesem  Schema  entsprechen : 


3 4 3 4 3 4 4 

iUe  von  ne-  ne- 

qui  quiltus  mo  mo 

denn  dasz  der  dichter  Strophen  verschiedenen  umfangs  nacli  bestimmtem 
Verhältnis  wechseln  läszt,  zeigt  das  oben  angeführte  beispiel  Med.  582 — 


\ 
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672.  drei  untadelhafte  aselepiadeische  vierzeilen  finden  sich  an  der  spitze 
des  ersten  canticum  im  Thyestes,  wo  hr.  S.  die  notwendigkeit  der  tilgung 
von  v.  130  f.  selbst  einrSumt  (s.  873);  der  erste  aselepiadeische  teil  des 
ersten  chorliedes  in  der  Medea  (56  (T.)  besieht  aus  einer  dreizeiligen  pa- 
rodos  und  2 paaren  vierzeiliger  Strophen,  die  auch  hier  in  vollster  Über- 
einstimmung mit  der  gliederung  des  inhalts  sich  befinden;  das  zweite 
wird  auszerdem  durch  die  anaphora  [et  tu  qui  — et  tu  quae ) aneinander- 
geschlossen; auch  Tro.  387  IT.  schlieszt4  mal  hintereinander  der  gedanke 
genau  mit  dem  vierten  verse.  dies  alles  sind  sichere  und  deutliche 
spuren  strophischer  abteilung  in  den  cantica,  denen  man  nur 
nachzugehen  braucht,  um  auch  an  verderbten  und  lückenhaften  stellen 
die  ursprüngliche  anordnung  zu  erkennen;  im  einzelnen  bleibt  auch  hier 
bei  dem  mehrfach  charakterisierten  zustande  des  textes  manches  zweifelhaft. 

Noch  ein  wort  über  unsere  behandlung  der  in  metrischer  hinsicht 
bisher  unerklärt  gebliebenen  vier  chorlieder  des  Oedipus  (407  IT.  722  IT.) 
und  des  Agamemnon  (610  IT.  845  IT.),  über  welche  hr.  S.  so  liebenswürdig 
ist  folgendes  urteil  zu  fällen  (s.  799):  'die  kröne  haben  die  ligg.  ihrer 
Willkür  aufgesetzt  in  den  vier  chorgesängen  des  Oed.  und  des  Agam.,  wo 
sie  zugleich  mit  strophischer  gleichmäszigkeit  auch  einen  umgusz  der 
freieren  rylhmen  (!)  in  die  hergebrachten  angestrebt  haben,  man  betrachte 
nur  einmal  die  fetzen,  in  welche  hier  innerlich  wol  zusammenhängende  ge- 
dichte  (!)  anseinandergerissen  worden  sind,  und  man  wird  mir  recht  gehen, 
wenn  ich  sage  dasz  kein  Schriftsteller  des  allertums  jemals  von  seinen  be- 
arbeitem so  kläglich  zugerichtet  worden  ist  wie  unser  tragiker  in  dieser 
neuen  auagabe.*  über  den  beispiellosen  ton , der  hier  wie  öfter  ange- 
schlagen wird,  soll  kein  wort  verloren  werden,  er  richtet  sich  selbst;  nur 
über  die  Sache  einige  bemerkungen. 

Zunächst  musz  man  staunen  hm.  S.  mit  einem  male  von  'freieren 
rythmen  ’ und  ' innerlich  wol  zusammenhängenden  gedickten  * reden  zu 
hören , nachdem  er  de  emend.  Sen.  trag.  s.  72  f.  über  den  texteszustand 
dieser  cantica  das  sehr  richtige  urteil  gefällt  hat:  'horum  carminum 
conpositio  librariorum  incuria  multis  locispessime  turbata  atque 
confusa  est.’  ich  sollte  meinen,  diese  erkenntnis  hätte  lirn.  S.  auch 
einer  ihm  zu  kühn  scheinenden  kritik  gegenüber  zu  gröszerer  hilligkeit 
veranlassen  sollen,  aber  wie  steht  es  um  diese  gedichle?  sie  enthalten 
in  den  hss.  zum  teil  längere  absclmitte  wol  zusammenhängender  und  im 
ganzen  gut  überlieferter  verse,  wie  z.  b.  Oed.  406  IT.  die  umrahmenden 
Hexameter,  die  sapphische  parlie  420 — 434,  die  anapästen  438 — 450, 
im  zweiten  chorlied  des  Oedipus  die  alcäische  Strophe  731  IT.,  die  ana- 
pästen 759  IT.,  so  auch  die  anapästen  Agam.  671  IT.;  daneben  berscht 
aber  vielfach,  in  den  beiden  cantica  des  Agam.  fast  durchweg,  eine  solche 
Verwirrung  in  den  hss.,  dasz  es  bisher  noch  niemand  gelungen  war  für 
dieses  bunte  durcheinander  von  sapphischen  und  alcäischen  hemistichien, 
Glyconeen,  Adonien,  von  einzelnen  verstrümmem  neben  tadellosen  ganzen 
versen  den  Schlüssel  zu  finden/)  hr.  S.  freilich  nennt  diesen  wunder- 

6)  auch  Lucian  Müller  nicht,  der  über  die  werthloaigkeit  der  frü- 
heren versuche  sehr  richtig  urteilt,  uns  aber  doch  viel  zu  weit  zu  gehen 
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liehen  mischmasch  'freie  rythmen’,  was  natürlich  so  lange  eine  phrase 
bleibt,  als  er  nicht  erklärt  hat,  was  er  sich  eigentlich  unter  diesen  freien 
rylhmen  denkt,  die  durch  unsere  ausgabe  bekannt  gewordenen  lcsarten 
des  Florenlinus  geben  zwar  an  verschiedenen  stellen  durch  richtige  ab- 
teilung  einiges  licht,  aber  auch  so  ist  die  Verwirrung  noch  grosz  genug, 
wenn  mau  nun  in  allen  übrigen  canlica  und  im  dialog  eine  auszerordent- 
lich  strenge,  fast  peinliche  gesetzmäszigkeit  beobachtet  sieht,  wenn  man 
die  grosze  Virtuosität  des  dichters  in  der  handhabung  der  metrischen  form 
mit  recht  bewundert,  wie  soll  man  sich  überreden  können  dasz  er  hier 
einer  rohlieit  und  Stümperei  ohne  gleichen  verfallen  sei?  dasz  er  z.  h. 
Oed.  505  IT.  in  demselben  satzc  auf  zwei  gute  Sapphici  zwei  sapphische 
liemistichien  in  umgekehrter  Ordnung  und  dann  einen  Alcaicus  habe  folgen 
lassen : 

garruli  gramen  secuerc  rivi. 
conbihit  dulccs  Humus  alta  sucos 
niveique  lactis 
candidos  fonlcs 

et  mixta  odoro  Lesbia  cum  thymo  — 
oder  722  IT.  erst  einen  anapäslischen  dimeler,  dann  zwei  Glyconecn,  einen 
alcäischen  und  einen  asclepiadeischcn  vers,  dann  je  ein  alcäisches  und  ein 
sapphischcs  hcmislichium  und  endlich  eine  vierzeilige  alcäische  Strophe 
auf  einander  geschichtet  habe?  nun  tritt  aber  noch  eins  hinzu,  hr.  S. 
nennt  zwar  diese  gcdichte  'innerlich  wol  zusammenhängend’,  während 
wir  nicht  nur  in  dem  Zusammenhang  der  gedanken  häufige  lücken  wahr- 
genommen,  sondern  auch  die  diction  an  vielen  stellen  überaus  ärmlich, 
dürftig  und  von  schmückendem  beiwerk,  welches  der  dichter  sonst  mit 
so  reicher  liand  ausslrcut,  entkleidet  gefunden  haben  (vgl.  meine  abhaml- 
hing  'de  canlico  quodam  Oedipi  Senecae  ad  genuinain  formam  revocando’ 
in  der  symbola  philologorum  Bonncnsium  s.  555—580).  oder  kann  es 
etwas  an  inhalt  und  form  roheres  geben  als  z.  b.  Oed.  510  ff.: 
sollemne  Phoebus  carmen 
infusis  umero  capillis 
cantat  et  geminus  Cupido 
concutit  taedas  usw. 

oder  749  ff.: 

aut  feta  tellus  inpio  parlu 
effudit  arma 


scheint,  wenn  er  in  den  durch  die  cäaur  gebildeten  und  Mn  scenischer 
freiheit  variierten’  teilen  der  sapphischen,  alcäischen  und  asclepia* 
deischen  verse  die  Schemen  für  diese  cantica  linden  zu  müssen  glaubt 
■(de  re  metr.  s.  120  ff.  in  diesen  jahrb.  1864  s.  488  ff.),  dagegen  spre- 
chen ähnliche  gründe  wie  gogen  die  monometertheorie  der  anapästen. 
da  sich  doch  öfter  mehrere  gut  gebaute  längere  verse  derselben  gattung 
hintereinander  finden  oder  auf  die  einfachste  weise  herstellen  lassen, 
so  gewinnt  man  wenig  durch  die  Zerlegung  in  ihre  hälften,  für  das 
ohr  werden  sie  sich  doch  immer  als  ganze  darstellen,  auch  darf  man 
dem  Seneea  einen  solchen  mangel  au  rythmisebem  gefühl  ganz  gewis 
noch  nicht  Zutrauen. 
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sonuit  reflexo  classicum  cornu 
lituusque  adunco  slridulos  cantus 
elisit  aere.  non  ante  linguas 
agiles  et  ora  vocis  ignolae 
clamore  primum  hostico  experti  — ? 
das  sind  doch  nicht  'innerlich  wol  zusammenhängende  gcdichle’,  sondern 
übel  zusammengeschweiszte  und  teilweise  unverständliche  'fetzen’,  die 
wir  wieder  von  einander  zu  trennen  und  nach  ihrem  mutmaszlichen  ur- 
sprünglichen zusammenhange  zu  ordnen  hatten,  vielleicht  waren  auch 
diese  chorlieder  nur  skizzenhaft  angelegt  und  unvollkommen  ausgearbeilet, 
der  Unverstand  der  abschrciher  und  unausbleibliche  Verderbnis  ist  dann 
hinzugekommen  um  jene  metrischen  monstra  herzustellen,  die  man  keinem 
vernünftigen  menschen  Zutrauen  kann,  wer  aber  meint  dasz  ein  mit 
feinem  rylhmischem  gefüllt  begabter  und  in  die  metrische  technik  ein- 
geweihter  dichter  gleichzeitig  ein  plumper  und  gefühlloser  stümper  sein 
könne , mit  dem  ist  freilich  überhaupt  nicht  zu  rechten. 

W as  endlich  den  spcciellen  teil  der  recension  des  hrn.  S.  anlangt, 
so  wird  Peipcr  gewis  auf  die  im  Hercules  gemachten  einwürfe  bei  gelegen- 
heil  antworten;  hier  nur  so  viel,  dasz  S.s  bemerkungen  bisweilen  den 
eindruck  machen,  als  habe  er  die  eigentliche  Schwierigkeit,  um  die  es  sich 
bei  einer  emendalion  handelt,  gar  nicht  durchschaut;  dasz  sie  ferner  bei 
allem  anschein  der  Vollständigkeit  doch  keineswegs  alle  durch  conjectur 
veränderte  stellen  besprechen  (z.  b.  207  die  herstcllung  des  Schlusses 
der  anapäslen,  wo  lir.  S.  ruhig  seine  billigung  aussprechen  konnte;  G51 
war  bei  der  besprecliung  der  stelle  meine  conjectur  visorum  statt  virtu- 
tum  zu  erwähnen;  die  schwierige  stelle  1205,  wo  beide  handschriften- 
familien  eine  Verderbnis  bieten:  ich  halte  auch  jetzt  noch  meinen  auf  die 
lesart  des  Flor,  gegründeten  verbesserungsvorschlag  aut  quae  dexteru  | 
sinuare  nervös  ausa  cedcntes  mihi  aufrecht);  endlich  dasz  der  Her- 
cules, weil  er  in  den  hss.  die  erste  stelle  einniml  und  am  meisten  gelesen 
und  glossiert  wurde,  allerdings  der  Verderbnis  am  meisten  nusgesetzt 
war.  im  Thyesles  waren  der  kritischen  behandlung  bescheidenere  grenzen 
gesetzt,  von  S.s  kra Ttstelle  in  bezug  auf  923  ff.  war  schon  oben  die  rede, 
ebenso  über  die  nolwendigkeit  der  Streichung  von  778  ff. ; die  conjectur 
zu  v.  68  wird  gebilligt,  ebenso  die  alhetese  von  130  f.  und  von  336 — 338 
als  notwendig  eingeräumt,  auch  der  Vermutung  dasz  der  echte  anfang 
des  canlicum  verloren  sei,  einige  Wahrscheinlichkeit  zugesprochen;  so 
erkennt  hr.  S.  auch  im  Hercules  die  notwendigkeil  an  v.  502  f.  an  eine 
andere  stelle  zu  versetzen,  nimt  nach  1105  den  ausfall  einiger  verse  an, 
will  nicht  nur  1117  f.  tilgen,  sondern  auch  743  ff.  sechs  verse  hinterein- 
ander, sowie  1339  die  worte  astra  bis  eurrus  und  1215  ff.  die  Worte 
vertice  bis  silvis  oder  wenigstens  bis  pascens  streichen,  ich  führe  das 
an,  um  zu  zeigen  dasz  doch  auch  hr.  S.  mit  dem  texte  ganz  hübsch  auf- 
zuräumen versteht,  viele  unserer  athetesen  werden  mit  berufung  auf 
Senecas  Sprachgebrauch  bestritten,  während  hr.  S.  doch  selbst,  wo  er 
eigene  emendalionen  rechtfertigen  will,  es  keineswegs  verschmäht  sich 
auf  tautologien  zu  berufen  (vgl.  s.  863  zu  Here.  529  und  s.  865  anra. 
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22  zu  Here.  746).  meine  Behandlung  der  verse  Thy.  32 — 36  wird  eine 
'sehr  willkürliche’  genannt,  ohne  dasz  hr.  S.  die  Schwierigkeiten  dersel- 
ben aufzuklären  sucht,  aber  während  gesagt  werden  kann  regna  exci- 
dant  fratribus,  läszt  sich  schwerlich  sagen  regna  repetanl  profugos  für 
profugi  in  regna  repeiantur.  ich  glaubte  früher  dasz  man  den  anstosz 
durch  änderung  beseitigen  könne  ( redeantque  profugis  statt  repelantque 
profugos  nach  einer  Vermutung  Kriegers);  aber  weit  einfacher  ist  es  hinter 
fortuna , nicht  schon  hinter  domus  zu  inlerpungieren  und  mit  mehreren 
iiss.  repetatque  zu  schreiben,  wodurch  repetat  ein  vernünftiges  subjecl 
erlangt  und  die  stelle  klar  und  verständlich  wird,  zu  labet  ist  dann  aus 
dem  folgenden  regnutn  als  subjecl  zu  denken,  v.  35  aber,  der  keinen 
neuen  gedanken  enthält  und  die  construction  in  unerträglicher  weise 
unterbricht,  ist  wahrscheinlich  aus  einer  randbemerkung  entstanden, 
v.  57  f.  wiril  zugegeben,  dasz  die  Umstellung  der  beiden  hemistichien 
'etwas  für  sich  hat’,  gegen  ihre  notwendigkeit  aber  die  schon  von 
Schröder  und  Bothc  verworfene  erklärung  Grunovs  aufs  neue  gellend 
gemacht,  dasz  aber  hier  nicht  eine  anspieluttg  auf  die  gebürt  des  Aegis- 
thus  vorliege,  sondern  auf  den  raord  der  kinder  des  Atreus,  zeigt  doch 
die  ganze  stelle,  welche  von  weiter  nichts  als  diesem  morde  und  dem 
darauf  folgenden  mahle  des  Thyestes  handelt,  ganz  unwiderleglich,  über 
sequor  v.  100  läszt  sich  streiten.  222  (T.  soll  der  lest  durch  Streichung 
der  worte  coniugem  bis  furto  'verpfuscht’  sein,  wie  sich  hr.  S.  in  seiner 
feinen  weise  ausdrückt.  es  scheint  beinahe  als  hätte  hr.  S.  hier  den  text 
gar  nicht  verstanden,  wenu  er  ihn  nach  Streichung  der  angegebenen 
worte  für  verpfuscht  erklären  kann,  die  Worte  coniugem  slupro  abstulil 
sind  eben  nur  ein  glossem  zu  fraude  turbavit  domum  (vgl.  240  domus 
aegra,  dttbius  sanguis  esl ) und  regnumque  furto  zu  specimen  antiquum 
imperi  fraude  est  adcplus.  hier  gibt  Atreus  gleichsam  das  thema  zu 
seiner  folgenden  rede  an,  er  deutet  kurz  aur  die  beiden  klagepuncle  gegeu 
seinen  hruder  hin , den  raub  des  heiligen  Widders  und  den  ehebruch , die 
er  dann  weiter  ausführt.  die  worte  im  anfang  sind  absichtlich  etwas 
dunkel  gehalten,  da  sie  durch  das  folgende  ihre  erklärung  erhalten; 
wären  die  ausgeschlossenen  worte  echt,  so  fiele  Atreus  in  der  plumpsten 
weise  mit  der  thür  ins  haus,  während  die  annahme,  sic  seien  aus  glossen 
dunkler  lextesworte  entstanden,  doch  gewis  eine  sehr  einfache  und  nahe- 
liegende ist.  eine  solche  reinigung  des  textes  von  unkraut  nennt  hr.  S. 
eine  verpfuschuug.  über  die  notwendigkeit  der  Umstellung  von  353 — 357 
und  die  echtheil  der  im  Flor,  fehlendeil  verse 353 — 355  läszt  sich  streiten; 
was  hr.  S.  hier  sagt,  ist  teilweise  nicht  unbegründet;  doch  bemerke  ich 
dasz  die  strophische  abteiluog,  wenn  man  353 — 355  hält  und  353 — 357 
an  ihrer  stelle  läszt,  nur  gewinnen  kann,  die  Umstellung  von  v.  380 
halte  ich  dagegen  jedenfalls  aufrecht.  450  f.  sucht  hr.  S.  die  eingeklam- 
merten worte,  auch  hier  nur  als  glosseme  aufgefaszl  verständlich,  mit 
der  sehr  bequemen  Berufung  auf  den  Stil  Senecas  zu  halten,  so  kann  man 
alles  rechtfertigen,  v.  586  f.  findet  auch  hr.  S.  die  erwähnung  Ithacas 
in  der  Schilderung  eines  sturmes  auf  dem  brutLischen  meere  anstöszig, 
meint  aber  dasz  die  Cyciaden  v.  595  noch  weit  gröszern  anstosz  erregen 
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müsten,  und  schlägt  dann , um  die  Schilderung  eines  meersturmes  im  all- 
gemeinen zu  gewinnen , vor  v.  578  für  Bruttium  . . ponlum  ein  allge- 
meineres epitheton  einzusetzen,  dies  ist  aber  ganz  willkürlich  und  un- 
wahrscheinlich, da  alle  näheren  heslimmungen  v.  577 — 585  ausschliesz- 
iich  auf  das  sicilische  meer  hinweisen  (579  Scylla , 581  Charybdis , 582 
Cyclops , 583  Aetna ) bis  auf  die  beiden , auch  ihrem  inhalle  nach  höchst 
lächerlichen  und  ohne  zweifei  untergeschobenen  verse  et  pulat  mergi 
sua  posse  pauper  \ regna  Laertes  (!)  Ithaca  tremente.  bis  hierher  reicht 
die  Schilderung  des  sturmes  selbst,  die  sich  nur  auf  das  sicilische  meer 
bezieht,  dagegen  erweitert  sicit  im  folgenden,  wo  das  nach  dem  aufhören 
des  sturmes  wieder  beruhigte  meer  beschrieben  wird,  die  Schilderung  zu 
einer  allgemeinen ; alle  beziehungen  auf  das  bruttische  meer  fallen  weg 
und  die  erwähnung  der  Cycladen  v.  595 , hier  wahrscheinlich  mehr  als 
appellalivum  aufzufassen,  hat  nichts  anstösziges.  berücksichtigung  ver- 
dienen die  Vorschläge  zu  590  ( speciosa  für  spaliosa ),  788  (patefient  statt 
patefiant ),  915  {que  statt  atque),  893  (wo  aber  pergam  et  inplebo  wol 
gesagt  ist  für  inplere  pergam , so  dasz  es  einer  änderung  von  funere 
nicht  bedarf). 

Weimar.  Gustav  Richter. 


108. 

ZU  CICERO  DE  ORATORE  I 19,  86. 


An  der  genannten  stelle,  wo  Antonius  von  einer  in  Athen  zwischen 
dem  akademiker  Charmadas  und  Menedemus  stattgefundenen  disputation 
berichtet,  weist  der  kampfbereite  und  kenntnisreiche  anhänger  der  aka- 
demie  die  behauptung  seines  gegners,  dasz  die  rhelorik  ihr  besonderes, 
selbständiges,  von  den  übrigen  Wissenschaften  unabhängiges  gebiet  habe, 
mit  der  bemerkung  zurück , dasz  ja  die  rhelorik  alle  die  lehren  über  reli- 
gion,  moral  und  slaatskunst  nicht  selbst  produciere,  sondern  aus  der 
Philosophie  entlehnen  müsse,  und  fragt  dann  weiter:  wenn  die  rhetoren 
doch  alle  diese  disciplinen  für  integrierende  bestandleile  ihrer  eignen 
wissenscliaft  halten,  warum  stellen  sie  denn  dieselben  nicht  in  ihren  lehr- 
büchern  dar?  warum  geben  sie  denn  in  diesen  vielmehr  mit  so  groszer 
Weitschweifigkeit  nur  unnütze  Vorschriften  über  proömien,  epiloge  u.  dgl.  ? 
diese  frage  ist  enthalten  in  dem  satze:  quod  si  tanlam  vim  rerum  maxi- 
mar  um  arte  sua  rhetorici  illi  doctores  compleclerentur , quaerebat, 
cur  de  prooemiis  et  de  epilogis  et  de  huius  modi  nugis  (sic  enim 
appellabat)  referli  essent  eorum  libri,  de  civitatibus  insiituendis , de 
scribendis  legibus , de  aequitate,  de  iustitia,  de  fide , de  frangendis 
cupiditalibus,  de  conformandis  hominum  moribus  liilera  nulla  in  eorum 
libris  inveniretur.  hier  musz  zunächst  die  Verbindung  von  refertus  mit 
de  unsere  aufmerksamkeit  erregen,  von  den  herausgebern  hat  es  keiner 
für  nötig  gehalten  darüber  etwas  anzumerken;  die  lexikographen  be- 
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gnügen  sich  die  stelle  einfach  anzuführen,  nur  Georges  gellt  auch  noch 
in  der  neuesten  auflage  so  weit,  diese  Verbindung  unter  denselben  ge- 
sichtspunct  zu  stellen  wie  die  gewöhnlichen  conslructionen  mit  dem 
ablaliv  oder  dem  genetiv.  aber  schon  dasz  er  nur  diese  eine  belegsteile 
dafür  beizubringen  vermag,  hätte  ihn  bedenklich  machen  sollen;  mehr 
noch,  dasz  nach  dieser  analogic  eigentlich  alle  sog.  relativen  adjective 
mit  de  müsten  verbunden  werden  können;  endlich  kommt  noch  hinzu, 
dasz  bei  dieser  annahme  an  unserer  stelle  sich  ein  ganz  unpassender 
sinn  ergeben  würde : denn  was  könnte  libri  referti  sunt  de  prooemiis  et 
de  epilogis  usw.  anderes  bedeuten  als  dasz  die  rhetorischen  lehrbücher 
eine  samlung  von  muslerbeispielen  für  proömien,  epiloge  usw.  enthielten? 
offenbar  aber  sind,  wie  aus  dem  Zusammenhang  des  ganzen  abschnilts, 
aus  den  anfangsworlen  des  nächstfolgenden  satzes  § 87  ipsa  vero  prae- 
cepta  sic  illudere  solcbat  und  aus  anderen  gegen  die  gewöhnlichen 
rhetoren  polemisierenden  stellen,  wie  II  § 81  quae  enim  praecepla  prin- 
cipiorum  et  narralionum  esse  voluerunt , ea  in  tolis  orationibus  sunt 
conservanda , deutlich  genug  hervorgehl,  nicht  die  eingängc  usw.  selbst, 
sondern  die  praecepla,  die  regeln  und  Vorschriften  zu  verstehen,  welche 
die  rhetoren  in  ihren  büchern  über  diese  dinge  aufzustellcn  pflegten, 
darum  erscheint  es  grammatisch  wie  sachlich  unzulässig,  die  conslruc- 
tion  mit  de  den  gewöhnlichen  conslructionen  mit  dem  ablativ  oder  genetiv 
ohne  weiteres  gleichzuslellen,  und  es  bleibt  als  einzige  möglichkeit  nur 
übrig  refertus  absolut  zu  nehmen,  so  dasz  es  hier  von  büchern  ebenso 
gebraucht  wäre,  wie  man  von  einem  redner  sagt:  mullus  est  de  aliqva 
re,  er  verbreitet  sich  sehr  ausführlich  über  ein  lliema. 

Aber  auch  bei  dieser  annahme  begegnen  wir  einer  schwierigkeil, 
die  aus  dem  gedankenzusammenhang  unserer  stelle  erwächst,  sollte 
Charmadas  wirklich  behauptet  haben , dasz  die  rhetorischen  lehrbücher 
in  weitschweifiger  weise  die  proömien,  epiloge  u.  dgl.  'lappalien*  ( tiugae ) 
behandeln?  dann  würde  ja  sein  ladel  sich  nicht  nur  auf  die  regeln  und 
Vorschriften  der  rhetoren,  nicht  nur  auf  die  behandlungs-  und  darstel- 
lungswcise  ihres  Stoffes,  sondern  auf  diesen  sloff  selbst  richten,  und  in- 
dem er  die  schulmäszige  Unterscheidung  der  einzelnen  teile  der  rede,  also 
die  grundbegriffe  der  rhetorik  selbst  verächtlich  als  nugae,  als  keine 
objecle  wissenschaftlicher  forschung  bezeichnet e,  würde  er  überhaupt 
die  existenz  der  rhetorik  und  ihre  berechtigte  Stellung  in  dem  kreise  der 
wissenschaftlichen  disciplinen  in  frage  stellen,  das  kann  die  ansicht  des 
akademischen  philosophen  nicht  sein,  er  kann  es  unmöglich  für  ein  un- 
nützes und  läppisches  beginnen  hallen , die  einleitung  vom  schlusz  und 
die  geschichlserzählung  von  der  beweisführung  zu  unterscheiden;  er 
kann  nicht  die  kunstgerechte  aushildung  der  beredsamkeit  verneinen  und 
diese  selbst  blosz  für  einen  ausflusz  einer  glücklichen  nalurbegabung  er- 
klären wollen,  vielmehr  kommt  es  ihm  nur  darauf  au  denjenigen  reduern 
gegenüber,  welche  mit  der  weitumfassenden  begriffsbeslimmung  des  Mene- 
demus die  beredsamkeit  als  prudentiam  quandam  definierten,  quae  ver- 
sarctur  in  perspiciendis  rationibus  consliluendarum  et  regendarum 
rerum  publicarum  (§  85),  das  gute  recht  und  die  Wichtigkeit  der  philo- 
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sophie  geltend  zu  machen  und  die  rlielorik  von  einer  unberechtigten 
grenzüberschreitung  zurückzuhallen,  indem  er  ihren  rein  formalen 
Charakter  nachdrücklich  constalicrt.  allerdings  — das  ist  sein  stand- 
punct  — rnusz  der  redner  im  besitz  eines  ausgcbreileten,  vielseitigen 
und  wolbegründelen  Wissens  sein,  allerdings  rnusz  er  virtules  omnes 
habere  el  esse  sapiens  (§  83),  aber  das  alles  schöpft  er  bei  weitem  niclit 
aus  der  rhetorik  allein  — denn  dieser  verdankt  er  nur  seine  ausbildung 
nach  der  formalen,  stilistischen  seite  hin  — er  schöpft  es  noch  aus  man- 
chen anderen  quellen,  bedarf  noch  mancher  anderen  hülfswisscnschaften 
und  hauptsächlich  der  philosophie.  demgemäsz  beruht  der  in  dem  Worte 
nugae  enthaltene  tadel  nicht  auf  hochmütiger  Verachtung  der  rhetorik 
und  ihrer  wissenschaftlichen  objecte  überhaupt,  sondern  er  bezieht  sicli 
lediglich  auf  die  in  den  zahlreichen  rhetorischen  T^XVCti  übliche  beliaud- 
lungsweisc,  auf  ihre  oft  theoretisch  unhaltbaren  und  praktisch  unnützen 
praecepta , auf  'die  masse  von  regeln  und  Vorschriften  über  das  exor- 
dium  und  die  narralio , die  meist  sehr  weit  hergeholt  und  trocken  waren, 
wie  auf  die  tausend  ahslufungen  der  beweisführung  und  des  ausgangs 
der  rede’  (Pideril  einl.  II  § 6 a.  e.).  und  in  der  richtigen  erkenntnis  die- 
ses Sachverhalts  hat  auch  schon  J.  M.  Ileinze  in  seiner  Übersetzung  (llelm- 
stadt  1762)  vollkommen  sinngcmSsz  die  stelle  so  ausgedrückt:  'warum 
ihre  bücher  mit  lauter  regeln  der  eingange,  des  beschlusses  und  solchen 
grillen  mehr  angefülit  wären.’ 

Wenn  aber  Churraadas  weder  die  pruoemia  noch  die  epilogi , sondern 
nur  die  rhetorischen  praecepta  über  diese  dinge  nugae  genannt  haben 
kann,  was  folgt  daraus  für  unsern  text?  ich  glaube  nur  eines:  nemlich 
dasz  vor  oder  hinter  huius  modi  ein  von  de  abhängiger  ablativ  ausgefallen 
ist,  sei  es  nun  rebus  oder  ein  anderes  wort  von  ähnlicher,  allgemein  zu- 
sammenfassender bedeulung.  daun  gehört  nugis  eng  zu  referti  essent, 
und  dieser  ausdruck  entspricht  in  dem  genau  symmetrischen  gegensatze 
der  beiden  coordinierten  glieder  dem  litte ra  nulla  invenirelur ; dein 
Charmadas  aber  vindicieren  wir  die  seinem  slandpunct  durchaus  ange- 
messene behauptung,  dasz  die  lehrbücher  der  rhetoren  zwar  in  ermüden- 
der Weitschweifigkeit  ( referti ) lappalien  über  proömien,  epiloge  und  der- 
gleichen dinge,  aber  aucii  nicht  eine  silbe  über  gegenstände  der  polilik 
und  moral  enthalten,  denn  diese  seien  die  eigentliche  und  ausschiicszlichc 
domäne  der  philosophie. 

Dresden.  Karl  Mayhoff. 


109. 

ZU  TIBULLUS  II  1,  G7. 


Tib.  11 1,67 — 70  finden  wir  folgende  stelle  handschriftlich  überliefert: 
ipsc  quoque  intcr  agros  interque  armenta  Cupido 
natus  et  indomitas  dicilur  inter  equas. 
illic  indocto  primum  se  exereuit  arcu: 

ei  mihi , quam  doctas  nunc  habet  ille  manus! 
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dasz  hier  im  ersten  verse  die  worle  inter  agros  weder  nach  dem  allge- 
meinen Sprachgebrauch  noch  nach  dem  sinne  der  stelle  sich  rechtfertigen 
lassen,  sieht  jedermann,  und  niemand  vermeint  wol  dasz  die  Worte  irgend- 
wie zu  erklären  seien,  jedoch  hat  man  sich  bisher  zumeist  mit  einer  les- 
art  begnügt,  welche  keinen  funken  von  Wahrscheinlichkeit  in  sich  trägt. 
Puccius  schlug  nemlich  zu  lesen  vor:  ipse  interque  greges  interque 
armenla  Cupido  usw.  und  wollte  wol  bei  den  Worten  interque  greges 
an  kleinvieh  gedacht  wissen,  dasz  dies  sprachlich  nicht  haltbar  sei,  liegt 
auf  der  liand : denn  greges  bedeutet  eben  nur  'herden’,  und  fragen  wir 
nach  dem  wollaule  eines  solchen  verses,  ferner  nach  der  Wahrscheinlich- 
keit einer  solchen  änderung  in  diplomatischer  hinsicht,  so  werden  wir 
uns  wol  sagen  müssen  dasz  dies  die  unglücklichste  conjeclur  sei,  welche 
je  zu  Tibulls  gedichten  vorgebracht  worden  ist.  denn  wie  ipse  quoque 
inter  agros  aus  ipse  interque  greges  durch  Verderbnis  habe  in  die  bücher 
kommen  können , wird  schwerlich  nachzuweisen  sein,  dagegen  liegt  eine 
andere  Verbesserung  dieser  stelle  so  nahe,  dasz  man  sich  in  der  that 
wundern  kann,  dasz  sie,  so  weil  dem  unlerz.  bekannt  ist,  noch  von  kei- 
nem andern  gefunden  worden  ist.  ich  zweifle  keinen  augenblick,  dasz 
Tibull  geschrieben  hat: 

ipse  quoque  inter  apros  interque  armenta  Cupido 
natus  ei  indomitas  dicitur  inter  equas. 
denn  dasz  man  nicht  an  eigentliche  wirtschaflsherden,  sondern  vielmehr 
an  herden  wilden  vieltes  zu  denken  habe,  lehrt  sinn  und  Zusammenhang 
der  stelle,  und  der  dichter  begegnet  mit  den  Worten  et  indomitas  . . 
inter  equas  jeder  falschen  deutung.  nun  wissen  wir  aber  dasz  apri  als 
feri  sues  unbedingt  neben  indomitae  equae  als  repräsenlanlinnen  der 
equi  feri  mit  vollem  rechte  gestellt  werden  können  (s.  Varro  rer.  rust. 
I 1,6) , und  armenla  weist  ebenfalls  nicht  einfach  auf  herden  von  grosz- 
vieh  ländlicher  zucht  hin,  sondern  umfaszt  auch  wilde  thiergatlungen : 
s.  Verg.  Aen.  I 185.  georg.  IV  395,  und  hier  möchte  vorzugsweise  an 
boves  feri  nach  analogie  der  Varronischen  stelle  zu  denken  sein,  dasz 
aber  Cupido  nach  umständen  eine  solche  geburtsslätte  zugewiesen  werde, 
welche  anfänglich  von  aller  cultur  fern  war,  besonders  wenn  man  ihn 
als  einen  harten  schonungslosen  gott  schildern  wollte,  braucht  wol  kaum 
noch  erwiesen  zu  werden:  s.  Theokrit  3, 15 ff.  vöv  ffVUJV  TÖV  *€ptUTcr 
ßapüc  0eöc-  fj  {. >a  Xeaivac  | paZöv  d0r|XaZ€,  bpuptp  xd  vtv  frpaepe 
ji&TTip , | öc  pe  KaTacpuxmv  Kal  de  öcxtov  5xpic  töntet,  und  Verg. 
ecl.  8,  43  fl",  nunc  scio  quid  sit  Amor:  duris  in  cotibus  illum  | aut 
Tmaros  aut  Rhodope  aut  extremi  Garamantes  \ nec  generis  nostri 
puerum  nec  sanguinis  edunt.  vgl.  noch  Paulys  realencycl.  I*  s.  875. 
hier  denkt  der  dichter  vorzugsweise  an  Cupidos  frühe  gewöhnung  an  den 
gebrauch  der  geschosse. 

Leipzig.  Reinhold  Klotz. 
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110. 

Die  PFERDE  DES  ALTERTHUMS  VON  ÄDOLPH  SCHLIEßEN,  HAUPT- 
MANN UND  BATTERIE-CHEF  IM  RHEINISCHEN  FELD-ARTILLERIE-RE- 

giment  nr.  8.  Neuwied  und  Leipzig  1867.  verlag  der  J.  H. 

Heuserschen  buchbandlung.  VIII  u.  231  s.  8. 

Ref.  begrüszl  das  erscheinen  des  genannten  Werkes  mit  vergnügen, 
und  zwar  hauptsächlich  aus  zwei  gründen,  einerseits  nemlich  liefert  es 
den  erfreulichen  beweis,  dasz  das  Studium  des  altertums,  des  lehrmeislers 
der  neuzeit,  auch  in  nichtphilologischen  kreisen  platz  gegriffen  hat;  an- 
derseits trägt  es  wesentlich  dazu  bei,  eine  bis  jetzt  noch  wenig  bearbei- 
tete seile  der  antiken  culturverhältnisse  durch  die  samlung,  Sichtung  und 
deutung  des  vielfach  zerstreuten  roaleriais  in  das  richtige  licht  zu  setzen, 
dieser  letztere  umstand  verahlaszte  den  vf.,  wie  er  selbst  sagt,  zur  ab- 
fassung  seines  Werkes,  und  dasz  ihm  dies  gelungen,  wird  jeder  nach  der 
ieclüre  desselben  selbst  finden,  zum  beweise  wie  der  vf.  seine  aufgabe 
behandelt  diene  eine  in  dem  äuszem  gerippe  wiedergegebene  inhalts- 
angabe. 

Nach  einer  einleitung,  in  welcher  der  vf.  über  die  erste  künde  vom 
Vorhandensein  des  pferdes  (fossile  knochen),  vom  anlediluvianischen 
pferde , von  dem  Ursprünge  der  arten  und  den  repräsenlanten  des  genus 
equus  (pferde,  esel,  hippotiger,  maulthiere)  handelt,  wendet  er  sich  zum 
ersten  teile,  der  'allgemeine  nach  rieh  len  vom  Vorkommen  und  gebrauch 
der  reit-  und  zugthiere,  besonders  des  pferdes,  bei  den  Völkern  des  aller- 
tums in  mythischer  und  historischer  zeit’  gibt,  besprochen  werden  in 
diesem  ersten  teile  die  hippologischen  Verhältnisse  folgender  länder: 
Iran,  Indien,  China,  Aegypten,  Palästina,  Phönicien,  Arabien,  Westasien 
(Assyrien,  Medien,  Persien,  Babylonien,  Parthicn,  Scythien),  Thracien, 
Macedonien,  Thessalien,  Griechenland,  Italien,  Sicilien,  Libyen,  Spanien, 
Gallien,  Germanien,  Britannien,  woran  sich  die  nachrichten  vom  Vorkom- 
men des  wilden  pferdes  und  esels,  vom  zahmen  esel,  vom  maullhier  und 
die  fabeln  vom  einhom  anreihen. 

Den  umfassendsten  abschnitt  des  ganzen  Werkes  bildet  von  s.  79 — 
231  der  zweite  teil,  der  'besondere  nachrichten  über  einzelne  im  vorigen 
berührte  puncte’  enthält,  er  behandelt  in  10  paragraphen  1)  die  eigen- 
schaften  der  pferde  und  ihre  beurleilung,  2)  die  pferderacen,  3)  die  zucht 
der  pferde,  4)  die  pflege  der  pferde,  5)  die  Bekleidung  der  pferde,  6)  die 
fuhrwerke,  7)  die  dressur  der  pferde,  8)  die  Verwendung  der  reit-  und 
zugthiere,  9)  die  rolle  welche  die  pferde  in  religion,  sitlen  und  gebrau- 
chen spielten,  10)  die  spiele. 

Es  kann  nicht  die  aufgabe  des  ref.  sein,  schritt  für  schritt  dem  vf. 
in  seinen  ausführungen  zu  folgen,  nur  auf  einzelne  puncte  will  ref.  vom 
philologischen  standpunct  aus  aufmerksam  machen  und  hält  sich  dazu 
für  um  so  eher  berechtigt,  als  der  vf.  selbst  in  der  vorrede  sagt,  dasz  ihm 
'Belehrungen  und  Berichtigungen,  sowie  Vervollständigungen  der  quellen- 
angaben  von  seinen  lesern  sehr  willkommen  sein  werden.’  möge  der  vf. 


/ 

Digitized  by  Google 


79ü  L.  Bolzon:  anz.  v.  A.  Schlichen  über  die  pferde  des  allertums. 

aus  den  kleinen,  die  angezogenen  quellen  vervollständigenden  notizen  er- 
sehen, dasz  rcf.  besagtes  werk  mit  interesse  gelesen  hat. 

Für  die  cinleitung,  die  über  den  Ursprung  der  arten  des  pferdes 
handelt,  wäre  zu  dem  vom  vf.  angezogenen  Martin  noch  die  gründliche 
Untersuchung  von  L.  J.  Filzinger  'versuch  über  die  abstammung  des  zah- 
men pferdes  und  seiner  racen’  Wien  1858/59  (aus  hd.  XXXI,  XXXII  und 
XXXV  der  Sitzungsberichte  der  math.-nalurw.  classe  der  k.  akad.  der  wiss.) 
nachzutragen.  — s.  29  anm.  118  füge  Xen.  Kyrop.7, 1,48.  Aelian  tliier- 
gcscli.  3,7.  Polyän  7,6,6  hinzu.  — s.  42  anm.  180  füge  Platons  Menon 
s.  70a  hinzu.  — s.  48  anm.  218  füge  Lucrelius  5,  875  hinzu  und  lies 
Phaedr.  stall  Phaed.  — s.  62  anm.  304  fehlt  die  stelle  aus  Aeliau  thier- 
gesch.  6,  10.  — s.  69  anm.  347  ist  Strabon  3,4  s.  163  zu  lesen  und 
für  das  Vorkommen  wilder  pferde  in  Spanien  noch  Varro  rerutn  rusl.  2, 
1,  5 anzuführen.  — s.  74  zu  der  notiz,  dasz  in  Elis  keine  maulesel  er- 
zeugt werden  konnten,  ist  bei  der  in  anm.  393  ciliertcn  stelle  aus  Hero- 
dot  noch  nachzulragen  Pausanias  5,5,2  und  der  erklärungsversuch  den 
Plutarch  mor.  t.  I s.  303  von  diesem  umstände  gibt.  — s.  81  zu  den 
über  ilie  eigentümliche  darstellung  des  pferdes  in  der  antiken  plastik  an- 
geführten notizen  füge  hinzu  Seiler  und  Bötliger  'erklärungen  der  mus- 
keln  und  der  Basreliefs  an  Ernst  Malhaeis  pfcrdemodelle’  (Dresden  1823) 
s.  43  IT.  — s.  83  anm.  429  ist  den  citalen  zuzufügen  Lucian  Dem.  cncom. 
24.  Plutarch  de  Pytli.  orac.  5.  — s.  89  spricht  der  vf.  von  der  gelehrig- 
keit  der  pferde  und  der  anhänglichkcit  au  ihre  herren.  dabei  hätte  der 
Ortssinn  der  pferde  mit  Berufung  auf  Sciieca  episl.  124,  16  und  die  liebe 
der  pferde  zu  einander  nach  Aelian  thiergcsch.  3,  8.  Aristoteles  thier- 
gcsch.  9,  4.  Plinius  n.  h.  8,  42,  66  erwähnt  werden  können.  — s.  90, 
wo  von  der  antipalhie  der  pferde  gehandelt  wird,  hätte  die  wol  fabelhafte 
notiz  aus  Aelian  thiergesch.  1,  36,  dasz  pferde,  die  zufällig  in  die  spur 
eines  wolfes  treten,  vom  Starrkrämpfe  befallen  werden,  platz  finden  kön- 
nen, vielleicht  auch  die  kleinen  notizen,  dasz  die  pferde  wolgerüche  lieben 
(Aelian  16,  24),  von  hülinern  (ebd.  5,  80)  und  trappen  (ebd.  2,  28. 
Oppian  kyneg.  2,  400.  Plut.  mor.  I.  II  s.  981)  geliebt,  von  Bachstelzen 
dagegen  gehaszl  werden  (Aelian  5,  48).  auf  derselben  Seite  ist  in  anm. 
472  Hom.  II.  19,  407  zu  lesen  und  in  anm.  477  hinter  dem  cilat  aus 
Florus  zuzufügen  Appian  Ilannib.  7.  — s.  93:  dasz  die  nisäischen  pferde 
königliches  cigenlum  waren,  bezeugt  Polybios  5,44.  10,27.  — s.  101: 
die  pferde  des  Oenomaos  waren  arkadische  (Lucian  Charid.  19),  und  Ar- 
kadien besasz  nach  Strabon  8 s.  388  vorzügliche  pferde.  an  dieser  stelle 
spricht  Strabon  auch  von  der  pferdezucht  in  Argus  (vgl.  Theokrit  24,129. 
llor.  carm.  1,  7,  9),  in  Epidauros  (vgl.  Vcrg.  georg.  3,  44),  in  Aelolien 
und  Akarnanicn , und  besagt  dasz  die  letzten  beiden  länder  sich  ebenso 
gut  zur  pferdezucht  eignen  wie  Thessalien.  — Am  ende  der  seile  musz 
es  heiszen,  dasz  nicht  Xenophon,  sondern  dessen  sohn  Gryllos  ein  epi- 
daurisches  pferd  geritten  habe,  wie  dies  die  vom  vf.  citierte  stelle  aus 
Aelian  bezeugt.  — s.  104:  nicht  nur  die  berge  Akragas  und  Nebrodes  in 
Sicilien  lieferten  vorzügliche  pferde,  sondern  auch  der  Aetna,  ein  ätnäi- 
sclies  pferd  erwähnen  Sophokles  OK.  313  und  Arislophanes  fri.  73,  und 
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die  beiderseitigen  scholiasleu  bezeichnen  diese  pferde  als  grosze,  tüchtige 
renner.  — s.  107,  wo  von  der  helicbthcit  der  spanischen  pferde  im 
vierten  jli.  nach  Cb.  gesprochen  wird , ist  in  anm.  599  Animianus  Marc. 
20,  8,  13  zu  lesen  und  den  stellen  aus  Symmachus  hinzuzufügen  epist. 
4,  60.  5,  82.  83.  7,  105.  106.  9,  12  und  Claudian  de  Mallii  Theodori 
cons.  283  ff.  die  erklarer  zu  cod.  Tlieod.  XV  10.  — s.  113  sagt  der  vf., 
es  scheine  in  Italien  ponis  gegeben  zu  haben,  wenn  bei  Propcrtius  4,  8, 
15  manni  dies  bedeute,  des  mannus  als  eines  equus  brevior  geschieht 
von  Isidor  orig.  12,  1,  55  erwähnung.  Scncca  epist.  87,  10  nennt  sie 
obesi;  als  Wagenpferde  erwähnen  sie  Lucrelius  3,  1063.  Ov.  am.  2,  16, 
49.  Hör.  carm.  3,  27,  7.  epod.  4,  14.  epist.  1,  7,  77;  als  reilpferd  mit 
dem  prädicale  celer  finden  wir  den  mannus  hei  Ausonius  epist.  8,  7,  und 
wenn  wir  aus  Plinius  epist.  4,  2 schlieszen  dürfen , wo  selbst  der  man- 
nuli  erwähnung  geschieht,  scheinen  vornehmer  Römer  kinder,  wie  bei 
uns  bisweilen,  solche  pferde  gehabt  zu  haben.  — s.  119  IT.  spricht  der 
vf.  von  der  silte  den  pferden  namen  zu  gehen,  hier  wären  noch  nachzu- 
tragen, wobei  ich  bemerke  dasz  mir  Keils  analecta  epigraph.  et  onoma- 
tol.,  die  s.  188  lf.  über  diese  sitle  handeln  sollen,  nicht  zur  disposition 
stehen,  die  pferdenamen  von  thieren  Aukoc  (Paus.  6,  13,  10),  Aietöc 
(Jacobs  anth.  t.  II  s.  11),  AtÖuia  (ebd.  I s.  376)  und  die  circuspferde  zu 
Domitians  zeit  Passerinus  und  Tigris  (Mart.  7,  7,  10.  12,  36,  12).  — 
s.  120  anm.  679  füge  hinzu  Heinrich  zu  Hesiods  schild  der  Her.  120; 
zu  anm.  680  Plinius  n.  h.  8,  42,  66  und  zu  anm.  682  Diod.  Sic.  17,  95. 

— s.  121  anm.  689  füge  Cassius  Dio  59,  14.  28  hinzu,  über  den  Bo- 
rysthencs  des  Hadrian  fehlt  die  bclegslelle  aus  Cassius  Dio  69, 10.  dann 
hätten  noch  erwähnt  werden  können  der Pertinax  des  kaisers  Commodus 
(Cassius  Dio  73,  4)  und  der  Babylonius  des  kaisers  Julian  (Amra.  Marc. 
23,  2,  6).  — s.  124  anm.  715  füge  Seneca  de  ira  3,  21,  2 hinzu.  — 
Schimmel  hatten  auch  Amphiaraos  (Statius  Theb.  392)  und  Sulla  (Plut. 
Sulla  29).  dasz  schimmcl  an  den  thesmophorien  den  wagen  der  Demeter 
zogen,  besagt  u.  a.  Kallimachos  hy.  auf  Demeter  121.  dasz  rappen  hin- 
gegen, weil  sic  keinen  erfreulichen  anblick  gewährten,  nicht  sehr  beliebt 
bei  den  alten  waren,  beweist  Caelius  Rhodiginus  21,  20  s.  1176  der 
Frankfurter  ausgabe.  — s.  128  anm.  749  füge  Plutarch  mor.  t.  II  s.  754 
hinzu.  — s.  129,  wo  von  den  Ställen  die  rede  ist,  hätte  die  notiz  platz 
finden  können,  dasz  in  dem  obern  Stockwerke  der  mauern  von  Carthago 
stalle  für  4000  pferde  waren  (Appian  Lihyc.  95)  und  dasz  Tigranes  in 
der  tiefe  der  mauern  von  Tigranocerta  pferdcställe  hatte  anlegen  lassen 
(Appian  Mithrid.  84).  — s.  131  anm.  776  füge  Plut.  Eum.  11  hinzu. — 
Auf  derselben  seile  ist  als  ungewöhnliches  futter  der  pferde  auch  holz 
(EüXov)  zu  erwähnen,  das  die  pferde  der  Germanen  zu  Ariovisls  zeit  hei 
fultermangel  fraszen  (Appian  Kelt.  I s.  36  Bk.).  — s.  147 : nach  Cassius 
Dio  63,  13  sollen  in  Rom  die  dienslthuenden  römischen  ritler  zuerst  un- 
ter Äcro  hei  der  jährlichen  musterung  sich  der  ephippia  bedient  haben. 

— s.  180:  dasz  campagnepferde  schlecht  gräben  nehmen,  erzählt  mit 
Berufung  auf  Horn.  II.  12,  49—54  Aeliau  thiergesch.  6,6;  dasz  pferde 
dagegen  gern  hergherunter  laufen,  erwähnt  Lucian  de  domo  10.  — s.  183 : 
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hartlraber  scheinen  auch  die  von  Seneca  episl.  87,  10  erwähnten  tolula- 
rii  gewesen  zu  sein.  — s.  187:  nach  Strabon  3 s.  163  sind  die  pferde 
der  Iberer  zum  bergsleigen  abgerichtel  und  so  dressiert,  dasz  sie  auf 
befehi  bequem  niederknien.  — s.  190:  in  Rom  war  auf  dem  campus 
Martius  ein  ort  zum  pferdereiten  (Zosimos  2,  2).  — Zu  den  auf  derselben 
seile  aufgezählten  guten  reitern  sind  hinzuzufügen:  Kieophanlos  des  The- 
mistokles  sohn  (Aeschines  Socr.  dial.  1,  4)  Paralos  und  Xanthippos  des 
Perikies  sühne  (ebd.  1,  7),  Regulus  (Sllius  Ital.  6,  257)  und  Marius  (Plut. 
Mar.  34).  — s.  193  zu  anm.  1186  ist  die  notiz  hinzuzufügen,  dasz  bei 
Chariton  6,  4 der  Perserkönig  zur  jagd  auf  einem  nisäischen  pferde  aus- 
reitet. übrigens  ist  zu  dem  etwas  kurz  behandelten  ahschnitt  über  die 
Verwendung  der  pferde  zur  jagd  zu  vergleichen  F.  Lauchert  ' das  waid- 
werk der  Römer’  gymn.  programm  von  Roltweil  1848  s.  8 IT.  — s.  196 
zu  anm.  1214  füge  hinzu  Polybios  fr.  99  s.  1182  Bk.  — s.  202  fehlt 
die  notiz,  dasz  die  Dioskuren  den  sieg  des  Aemilius  Paulus  über  Perseus 
verkünden  (vgl.  Minucius  Felix  7,  3.  Valerius  Max.  1,  8,  1.  Florus  2,  12. 
Cicero  de  nat.  deor.  2,  2).  — s.  207  wird  von  den  pferdeopfern  gehan- 
delt. hier  wäre  nachzutragen,  dasz  die  frauen  bei  Aristophanes  Lys.  191 
einen  Schimmel  opfern,  wovon  der  scholiast  einen  fabelhaften  grund  an- 
ffflhrt;  dasz  Milhradates  im  j.  72  dem  Neptun  ein  gespann  Schimmel  opferte 
(Appian  Mithrid.  1,  70)  und  dasz  auch  bei  den  Alamannen  pferdeopfer 
gebräuchlich  waren  (Agathias  1,7).  — Zu  anm.  1296  ist  hinzuzufügen 
Eur.  Hel.  1200.  Lucian  Skyth.  2.  Ovid  fast.  1,385.  — s.  217  anm.  1378 
füge  Paus.  6,  14,  4.  10,  9,  12  hinzu.  — s.  222:  zu  den  Schriften,  in 
denen  über  die  circusrennen  gehandelt  wird , ist  das  jüngst  erschienene 
werk  von  A.  Danz  'aus  Rom  und  Byzanz’  (Weimar  1867)  s.  11  ff.  19 
nachzulragen. 

Schlieszlich  sei  noch  erwähnt  dasz  der  vf.,  der,  wie  er  in  der  Vor- 
rede sagt,  neuere  arbeiten  unberücksichtigt  gelassen,  weil  seine  ausarhei- 
tung  seit  zwei  jahren  fertig  liege , wol  einmal  hätte  A.  F.  Magerstedls 
bilder  aus  der  römischen  landwirlschaft  lieft  3:  die  Viehzucht  der  Römer 
(Sondershausen  1860)  citieren  können,  ein  werk  das,  wenn  es  sich  auch 
des  eigentümlichen  Stiles  wegen  schwer  liest,  doch  das  verdienst  hat,  den 
vom  vf.  behandelten  gegenständ  unseres  Wissens  zuerst  ausführlich  dar- 
gestellt zu  haben. 

Marienburg.  Louis  Botzon. 


111. 

ZU  CICEROS  TUSCULÄNEN. 


Nachdem  Cicero  gegen  die  Epicureer  als  gegner  der  Unsterblichkeit 
der  seele  polemisiert  hat,  wendet  er  sich  I 22,  50  gegen  diejenigen 
welche  deshalb  die  Unsterblichkeit  leugnen,  weil  sie  sich  eine  seele  ohne 
kürper  nicht  vorstellen  können,  und  fährt  dann  fort:  quasi  vero  intel- 
legant qualis  sit  ( animus ) in  ipso  corpore , quae  conformatio , quae 
magnitudo , qui  locus , ut , si  iam  possent  in  homine  vivo  cerni  omnia , 
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quae  nunc  tecla  sunt,  casurusne  in  conspeclum  videalttr  animus,  an 
tanta  sil  eius  tenuitas,  ut  fugiat  aciem.  so  wenigstens  bieten  die  hss. 
die  stelle,  die  ohne  zweifei  verderbt  ist,  da  die  doppelfrage  casurusne  . . 
an  unmöglich  ist,  auch  dann,  wie  0.  Heine  mit  recht  bemerkt,  wenn  man 
mit  Lambin,  wie  es  Baiter  in  der  Tauclinitzer  ausgabe  von  1863  thut, 
aut  statt  ut  schreibt,  da  weder  von  einem  hinter  out  zu  ergänzenden 
quasi  noch  von  intellegant  eine  doppelfrage  abhängen  kann.  Sorof 
schreibt  deshalb  mit  beseitigung  der  doppelfrage:  aut,  si  iam  possent . . 
casurus  . . cum  tanta  sit  usw.,  wobei  zu  aut  zu  ergänzen  sei  intellegant, 
wovon  dann  casurus  . . tenuitas  abhängig  sei.  Heine  schreibt : ut  si  iam 
possent . . casurus  . . videatur:  an  tanta  est  usw.  und  erklärt  an  durch 
'oder  ist  nicht  vielmehr  — ?’  so  dasz  die  frage  mit  an  das  auf  das  ironi- 
sche quasi  erwartete  Zugeständnis  vorwegnehme,  indem  er  vergleicht 
Tusc.  I 7,  14  quasi  non  necesse  sit,  quidquid  isto  modo  pronunlies,  id 
aut  esse  aut  non  esse,  an  tu  dialecticis  ne  imbutus  quidem  es?  hier 
bedeutet  aber  an  nicht  'oder  nicht  vielmehr’,  sondern  'oder  etwa’,  und 
zwar  stellt  es  den  gegner  vor  die  alternative,  entweder  den  bekannten 
fundamentalsatz  der  logik  (id  aut  esse  aut  non  esse)  anzuerkennen  oder, 
falls  er  es  nicht  thue,  seine  Unbekanntschaft  mit  den  ersten  Sätzen  der 
logik  einzugestehen,  anders  steht  an  in  der  zweiten  von  Heine  ange- 
zogenen stelle  11  18,  42  unde  igitur  ordiar?  an  eadem  breviter  attin- 
gam?  wo  durch  an  die  mutmaszliche  antwort  auf  die  erste  frage  vor- 
weggenommen wird,  in  beiden  stellen  leitet  also  an  nicht  eine 
correctio  ein,  die  doch  nach  dem  ironisch  widerlegenden  quasi  vero 
verlangt  wird,  denn  der  gedanke  ist  mit  hinweglassung  des  folgesatzes 
ut  . . animus:  'als  ob  sie  wirklich  den  sitz  der  seele  im  körper  genau 
angeben  könnten  und  nicht  vielmehr  die  feinheit  derselben  so  grosz 
ist,  dasz  sie  sich  dem  blicke  entzieht.’  ich  verbessere  deshalb  an  in  ac 
non,  was  stets  in  der  correctio  steht  (vgl.  p.  Sexto  Roscio  33,  92 
quasi  nunc  id  agatur , quis  . . occiderit,  ac  non  hoc  quueralur  eum 
usw.)  und  leicht  in  an  verschrieben  werden  konnte,  das  fehlerhafte  an 
hat  dann  vermutlich  ne  in  den  text  gebracht-,  möglich  auch  dasz,  wie 
Sorof  vermutet,  ne  durch  diltographie  aus  dem  folgenden  in  entstanden 
und  dadurch  an  in  den  text  gekommen  ist.  an  der  richtigkeit  des  hsl. 
ut  ist  meiner  meinung  nach  nicht  zu  zweifeln,  da  der  sinn  ist:  'als  ob 
sie  so  genau  die  stelle,  wo  die  seele  im  körper  ihren  sitz  hat,  bezeichnen 
könnten,  dasz  (ut)  sie  sofort  sichtbar  würde.’ 

Bernburg.  Carl  Meissner. 


112. 

ZU  CICEROS  ERSTER  CATILINARIA. 


Nachdem  Cicero  die  Vorbereitungen  geschildert,  die  Catilina  zur 
ausführung  seiner  umsturzpläne  getroffen,  erklärt  er  diesem,  dasz  er  im 
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glauben  an  die  gerechligkeit  der  saclie,  die  er  als  consul  vertrete,  auch 
vor  der  anwendung  der  äuszcrslen  gcwallmaszregeln  nicht  zurückschrek- 
ken  werde  und  dasz  er  darin  der  Zustimmung  aller  gutgesinnten  gewis 
zu  sein  glaube.  (2,  5)  si  le  tarn , Calilina,  comprehentli , si  interfici 
iussero,  credo , erit  verendum  mihi,  ne  non  poiius  hoc  omnes  boni 
serius  a me  quam  quisquam  crudelius  factum  esse  dicat.  dasz  er  aber 
diesen  längst  notwendigen  schrill  noch  immer  nicht  gethan,  das  liege 
lediglich  an  seinem  wünsche  die  schuld  Calilinas  zu  so  einleuchtender 
klarheil  zu  bringen,  dasz  auch  die  verworfensten  menschen  es  nicht  mehr 
wagen  würden  die  Verteidigung  des  revolutionär?  zu  übernehmen. 

Das  ist  der  Zusammenhang  dieser  stelle,  danach  können  die  ange- 
führlcn  Worte  nur  den  sinn  haben:  'wenn  ich  dich  jetzt  hinrichlen  lasse, 
so  werden  — das  ist  meine  sichere  Überzeugung  — alle  gutgesinnten 
bürger  auf  meiner  scite  stehen , und  sie  werden  die  anwendung  dieser 
äuszcrslen  maszregel  eher  für  verspätet  als  für  einen  act  der  grausamkeil 
erklären.’  aber  wie  läge  dieser  gedanke  in  jenen  Worten?  sie  bedeuten, 
genau  besehen,  vielmehr  das  directe  gegeuleil.  wie  ist  hier  zu  helfen? 
die  stelle  ironisch  zu  nehmen,  worauf  man  auch  durch  credo  geführt 
werden  könnte,  wäre  doch  nur  ein  notbehelf  der  nicht  befriedigt:  denn 
durch  das  eingeschobene  credo,  das  ja  nicht  immer  notwendig  ironisch 
sein  inusz,  werden  wir  nicht  dazu  genötigt,  und  man  sehe  nur  zu,  wie 
äuszerst  gezwungen  sich  diese  deulung  ergibt,  zumal  da  in  der  ganzen 
Umgebung  die  darslellung  den  Charakter  des  vollkommensten  ernstes 
trägt,  die  hcrausgeber  lassen  uns  leider  im  stich;  nur  F.  Richter  sagt 
ohne  weiteres,  als  wenn  es  gar  nicht  anders  sein  könnte:  teril  verendum 
mihi,  ne  non  — ich  darf  sicher  erwarten  dasz.’  gewis,  ihn  hat  das 
gofühl  des  richtigen  Zusammenhanges  geleitet,  aber  wie  kommen  denu 
Ciceros  wolle  zu  dieser  bedeutung?  im  gegenteil,  wenn  es  non  erit 
verendum  mihi  ne  non  hiesze,  dann  wäre  diese  erklärung  richtig;  und 
in  der  that,  es  wird  kaum  etwas  anderes  übrig  hleibeu  als  entweder  das 
non  nach  ne  zu  streichen  oder  ein  zweites  non  vor  erit  einzuselzen.  ich 
ziehe  das  letztere  vor:  denn  nach  der  erstem  emendalion  würde  Cicero 
zwar  sinngemäsz  sagen:  'ich  habe  zu  befürchten,  dasz  eher  alle  gutge- 
sinnten deine  hinrichlung  als  zu  spät  bezeichnen  als  dasz  mir  irgend 
jemand  eine  grausamkeil  schuld  geben  wird’;  aber  er  würde  zugleich  den 
an  dieser  stelle  ganz  fremdartigen  wünsch  durchhlicken  lassen , dasz  es 
nicht  so  sein  möchte;  er  inusz  hier  vielmehr,  wo  er  seine  überlegene 
stärke  dem  gegner  gegenüber  nachdrücklich  hervorhebt,  den  zuver- 
sichtlichen glauben,  die  feste  Überzeugung  aussprechen,  dasz  es  so 
sein  wird,  und  dies  liegt  allein  in  der  negativen  fassung:  non  erit  ve- 
rendum mihi  ne  non  hoc  potius  usw.  vgl.  Ilaase  zu  Reisigs  vorl.  § 319 
s.  568. 

Dresden.  Karl  Mayhoff. 
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73. 

BEITRÄGE  ZUR  HEBRÄISCHEN  GRAMMATIK. 


A.  ZUR  FORMENLEHRE. 

I. 

In  keiner  der  gangbaren  Grammatiken  ist  eine  genügende  Erklärung 
über  die  Bildung  des  Niphal  der  Verba  l"y  gegeben.  Ewald  (ausfübrl. 
Lehrbuch.  5e  Aufl.  35.  a.  2.  S.  60]  stellt  eine  eben  nur  für  diesen  Fall 
angepassle  Regel  auf und  sagt  hierüber:  'wo  hinter  l ein  a lauten  würde, 
kann  sich  dieses  mit  i als  ü so  vereinigen,  dasz  es  vortritt  und  so  aus 
a -f-  u geselzmäszig  ö entsteht,  wie  Dipj  naqüm  aus  niqvam  oder 
naqvam’.  Auf  die  Frage  aber,  warum  denn  im  Kal,  wo  derselbe  Fall 
vorliegt , nicht  ebenfalls  in  qöm  statt  in  qam  zusammengezogen  werde, 
antwortet  Ewald  und  nach  ihm  die  übrigen  Grammatiker,  dasz  im  Kai 
der  Vocal  a als  charakteristischer  des  Tempus  nicht  verdrängbar  sei 
(35.  a.  3).  Doch  ist  die  Frage  hiermit  noch  keineswegs  gelöst,  da  ja 
auch  im  Niphal  derselbe  Fall  in  Beziehung  des  charakteristischen  Vocals  a 
vorliegl.  Arnold  (Abrisz  der  hebr.  Formenlehre.  Halle  1867]  versucht 
auf  folgende  Weise  diese  Frage  zu  lösen:  'Im  Niphal’,  sagt  er  (S.  118), 
Vo  wie  bei  y"y  überall  in  der  letzten  Silbe  a zu  Grunde  liegt,  würde 
aus  aipa  werden:  Dp:,  Imperf.  Dp1;  ganz  die  Form  dery'y.  Wol  um 
diese  Gleichstellung  zu  vermeiden,  wirkt  hier  das  t auf  a so  ein,  dasz  es 
gleichsam  durch  eine  Transposition  a u für  u -}-  > io  i zusammen- 
zieht, also  Dtp:.’  Aber  diese  Erklärung  reicht  ebenfalls  nicbt  aus.  Denn 
erstens  ist  in  den  weit  zahlreicheren  Formen  der  ersten  und  zweiten 
Personen  bei  einer  Zusammenzieliung  des  Niphal  nach  Analogie  des  Kal 
gar  keine  Verwechslung  mit  dem  Niphal  der  Verba  y"y  möglich,  und 
selbst  in  der  dritten  Person  würde  bei  dem  Niphal  der  Verba  i"y  die 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  P&d.  II.  Abi.  1869.  HA.  11.  34 
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zusammengezugenc  Silbe  wie  im  Kal  ein  Kamez  haben,  während  die  ent- 
sprechende  Form  des  Niphal  der  Verba  y"y  ein  Pathach  hat.  Zweitens 
wollte  man  einmal  eine  solche  Gleichstellung  vermeiden,  warum  ist  sie 
nicht  auch  im  Kal  vermieden  worden,  da  hier  auch  ganz  derselbe  Fall 
vorliegl? 

Eine  andere  Frage  ist,  warum  in  den  ersten  und  zweiten  Personen 
des  Niphal  das  o gar  in  ü übergeht.  Arnold  (S.  119.  2)  sagt:  'das  i des 
Perf.  Niph.  senkt  sich  des  Wohllauts  wegen  (wol  wegen  des  nachfolgen- 
den eingeschobenen  i)  in  i \ Aber  ein  solches  Gesetz  des  Wohllauts  ist 
sonst  nicht  bekannt,  und  zahlreiche  Formen  wie  nib'TU,  171*17,  in'lD  ibp 
u.  a.,  die  in  Prosa  und  Poesie  Vorkommen,  sprechen  dagegen.  Die  bis- 
her gegebenen  Erklärungen  über  die  Bildung  des  Niphal  erweisen  sich 
auch  in  dieser  Beziehung  als  unzureichend. 

Der  Grund  für  die  abweichende  Bildung  dieser  Conjugation  scheint 
mir  daher  in  einem  andern  Umstande  zu  liegen.  Es  ist  nemlich  klar,  dasz 
wenn  das  Niphal  der  Verba  i"y  ganz  nach  Analogie  des  Kal  gebildet 
würde,  dasselbe  ganz  die  Form  eines  regelmäszigen  Verbums  y'e  erhalten 
würde,  in  der  dritten  Person  würde  allenfalls  durch  Verlängerung  des  a 
ein  kleiner  Unterschied  hervorlreten , in  der  zweiten  und  ersten  Person 
gar  keiner.  Die  Formen  nrp*,  DP»p:  usw.  würden  ebenso  von 

dem  Verbum  Dp:  ulcisci  genommen  werden  können.  Bedenkt  man  ferner, 
dasz  die  ältere  Schrift  die  Vocalzeichcn  noch  gar  nicht  hatte,  so  würde 
selbst  in  der  drillen  Person  schwerlich  der  eigentliche  Stamm  des  Verbums 
DTp  in  der  Form  zu  erkennen  gewesen  sein.  Bei  den  zahlreichen  Verben 
dieser  Classe  i"y  wären  Verwechslungen  mit  denen  der  Verba  *,"t  nicht 
zu  vermeiden  gewesen.  Wie  leicht  konnte  das  Niphal  von  DTfi  redire  mit 
3S5:  spirare,  das  von  biT  consutnere  mit  bt:  fluere,  das  von  “ny  exper- 
gisci  mit  “7;  excutere,  das  von  Din  calere  mit  Oft*  consolari,  das  von 
“IT  exprimere  mit  “IT3  segregare,  das  von  “iin  explorare  mit  “in;  exsilire, 
das  von  ns  oppugnare  mit  is;  custodire,  das  von  rps  erumpere  mit 
na:  impingere,  das  von  in  habitarc  (Ps.  84,  11)  mit  n:  vovere,  das 
von  na  peregrinari  mit  *ia:  profundere,  das  von  Xin  feslinare  mit  t5rc 
praesagire  u.  v.  a.  Der  Sprachtrieb  muste  daher,  um  die  Stämme  i“r 
eben  als  solche  erkennbar  und  verständlich  zu  machen,  in  der  Stammsilbe 
das  i zu  erhalten  suchen,  daher  dieses  gegen  die  Analogie  der  Bildung 
des  Kal  im  Niphal  bleiben  muste.  Im  Kal  nemlich  ist  eine  solche  Ver- 
wechslung unmöglich,  da  hier  die  zwei  Consonanlen  des  Stammes  auf 
eine  hohle  Wurzel  hinweisen.  Höchstens  konnte  in  der  ältesten  Schrift, 
da  die  Vocalzeichen  noch  nicht  vorhanden  waren,  in  Betreff  der  dritten 
Person  des  Perfect,  ein  Zweifel  entstehen,  ob  diese  nicht  zu  einem  Ver- 
bum y"y  gehört.  Die  ältere  Schrift  halte  dann  aber  wol  auch,  wo  ein 
Zweifel  obwalten  konnte,  bei  den  Verbis  i”y  ein  Aleph  eingeschoben,  um 
die  Länge  des  a zu  bezeichnen.  Hierauf  weisen  Formen  hin,  wie  CMj: 
Hos.  10,  14.  Ezech.  28,  24,  26.  16,  57  (vgl.  Olshausen  § 38,  e.  S.  71), 
die  zahlreichen  Inschriften  und  vor  Allem  das  Arabische.  Erst  in  der 
späteren  Zeit,  da  der  Text  allgemein  bekannt  war  und  das  Verständnis 
keine  Schwierigkeiten  mehr  machte,  fiel  dieser  Buchstabe  als  überflüssiges 
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Lesezeichen  fort.  Hierüber  das  Ausführlichere  an  einer  anderen  Stelle. 
Genug  dasz  beim  Kal  keine  Nöthigung  zu  einer  anomalen  Bildung  wie 
beim  Niphal  vorlag,  und  dasz  das  charakteristische  a des  Tempus  sein 
Recht  behaupten  konnte. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  aber  auch  klar,  dasz  in  allen  Formen  des 
Perf.  Niphal , in  denen  ein  consonanlisches  Afformativum  an  den  Stamm 
hinzutritt,  der  Hülfsvocal  ö eingeschoben  werden  muste.  Denn  gerade 
wie  bei  den  Verbis  in  demselben  Falle  der  nülfsvocal  ö eintritt,  um 
die  Verdoppelung  des  Stammconsonanten  hörbar  zu  machen , also  ni2p 
statt  nao,  ebenso  muste  auch  hier  der  Bindevocal  o eintreten,  um  den 
Waw-Laut  des  Stammes  nicht  durch  consonantischen  Anschiusz  zu  trüben ; 
dieses  Waw  des  Stammes  muste  in  offener  Silbe  rein  erhallen  bleiben. 
Da  aber  durch  Einschiehung  des  Bindevocals  o der  Accent  um  eine  Stelle 
fortrücken  muste,  so  wurde  das  diphthongische  o des  Stammes  um  eine 
Stufe  in  ü verkürzt*),  in  ähnlicher  Weise  wie:  rfi3n,  TlXn,  pir» 
■pbtj,  012)3,  usw.  in  den  Femininformen  ttJT)273  , rnixa,  njJina 
rt:ibi3,  “012)3,  oder  üi“iy  im  Plural  D*7?1*iy  lauten  (vgl.  ülshausen 
§ 55,’  b.  Gesen.  Lehrgeb.  § 44.  Anmerk.  2.  Nägelsbach  § 8.  B.  y.). 
Daher  tritt  dieses  ü immer  ein,  sobald  der  Bindevocal  o hinzukommt;  ist 
Letzteres  nicht  der  Fall,  so  bleibt  das  ursprüngliche  ö.  In  ähnlicher  Weise 
muste  auch  im  Iliphil  hei  consonan lisch  anhaltenden  Affnrmativen  der 
Binde-Laut  o eintreten,  um  den  Vocai  i,  welcher  implicite  den  Stammlaut 
Waw  enthält,  in  offener  Silbe  und  ungetrübt  zu  lassen. 

Schlieszlich  will  ich  noch  auf  ein  Beispiel  hin  weisen,  welches  so 
recht  beweist , wie  bei  Gleichheit  der  Form  die  Herleitung  von  dem  be- 
kannteren und  geläufigeren  Verbum  präsumiert  wird.  Im  Perfect.  Niphal 
der  Verba  hat  die  Sprache,  unbekümmert  dasz  203  aus  22p:  ent- 
standen sei,  durch  die  Gleichheit  der  Form  mit  dem  Perfect.  Kaf  eines 
Verbums  "j"E  irre  geführt,  Nebenformen  für  Intransitive  wie  OBJ  und 
bi:  gebildet.  Solche  Verwechslungen  könnten  um  so  leichter  eintreten, 
als  viele  schwache  und  contrahierte  Stämme  als  wirklich  noch  flüssige 
in  Nebenformen  häufig  als  Verbaue  erscheinen.  (Vgl.  Gesen.  §76.  Lehrgeb. 
§ 53,  3.  Olsbausen  § 9.  b.)  In  dem  eben  angeführten  Beispiele  kann  die 
Bedeutung  und  das  Verständnis  nicht  darunter  leiden;  nur  scheint  es  über- 
flüssig, beim  Niphal,  das  seiner  Natur  nach  kein  Transitivum  sein  kann, 
die  Vocalunterschiede  noch  eintreten  zu  lassen.  Aber  man  begreift  um 
so  leichter,  dasz,  wo  Misverständnisse  und  Unsicherheit  entstehen  musten, 
der  Sprachtrieb  Abhülfe  dagegen  suchte. 


*)  Die  vierfache  Abstufung  des  diphthongischen  6 (französ.  au)  kann 
man  den  Schülern  an  den  Formen;  Dipj , IlTOip},  Dp*,  0)5*1 , und  die 
analoge  Abstufung  des  tonlangen  o an  bo,  ”-0»  Bbo  ganz  anschaulich 
machen. 


34* 


/ 

Digitized  by  Google 


520 


Beiträge  zur  hebräischen  Grammatik. 


II. 

Die  anomalische  Acoentuation  der  Verba  V'y  und  9"j . 

Dasz  die  Accentualion  im  Kal  und  Niphal  der  Verba  V'j?  und  's"'9  in 
vielen  Stücken  von  der  regelmäszigen  abweiche,  wird  in  fast  allen  Gramma- 
tiken bemerkt;  der  Grund  aber  für  diese  Abweichung  ist  meines  Wissens 
nirgends  auf  ein  bestimmtes  Gesetz  zurückgeführt  worden.  Abweichungen 
von  der  regelmäszigen  Accentuation  treten  ein:  in  der  dritten  Person 
sing.  fern,  gener.  und  in  der  dritten  Person  plur.  des  Perfect.,  ln  der 
zweiten  Person  sing.  fern.  gen.  und  in  der  zweiten  Person  plur.  mascul. 
gen.  des  Imperat.,  endlich  in  der  zweiten  Person  sing.  fern.  gen.  und  in 
der  zweiten  und  dritten  Person  plur.  masc.  gen.  des  Imperf.  ln  allen  diesen 
Formen  hat  die  vorletzte  Silbe  den  Accent,  während  dieser  in  den  andern 
Coujugationsclassen  auf  der  letzten  Silbe,  d.  h.  auf  dem  Atformativum  ruht. 

In  Beziehung  auf  die  Abweichung  des  Perfect.  Kal  der  Verba 
iiesze  sich  allenfalls  sagen,  dasz  durch  diese  Zurückziehung  des  Accents 
vielfachen  Mlsverständnissen  vorgebeugt  worden  sei.  Denn  diese  Verbal- 
formen könnten  sonst  sehr  leicht  für  die  gleichlautenden  der  Verba  n 'b 
gehalten  werden,  die  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben.  Ohne  den 
Unterschied  des  Accents  w-ürden  Formen  wie  und  3310  ebenso  in 
der  Bedeutung  von  redire  als  capere  genommen  werden  können,  ebenso 
MDJ  und  30}  von  fugerc  als  tentare, 
rmn  und  335*3  von  excelsum  esse  als  jacere, 

Mra  und  3ba  von  eisultare  als  aperire, 
nnj  und  ins  von  qulescere  als  ducere, 
rrj|  und  31|  von  recedere  als  dispergere, 

Mriri  und  3nid  von  ponerc  als  bibere, 

MJfft  und  33£’J  von  currere  als  gratum  esse, 

MJ^  und  3:^  von  intelligere  als  aediftcare, 

!Tjs  und  3“1B  von  frangere  als  fertilem  esse, 

MDM  und  301^  von  misereri  als  confugere, 

MSB  und  3£^  von  dispergi  als  patefacere 
und  viele  andere.  Nur  durch  den  Unterschied  des  Accents  wird  die  Be- 
deutung dieser  Formen  erst  sicher.  Dasz  die  Participien  fern.  gen.  dieses 
Kal  die  regelmäszige  Accentuation  behalten,  Iiesze  sich  einfach  daraus 
erklären,  dasz  erstens  diese  überhaupt  nach  Analogie  der  Nomina  decli- 
niert  werden,  dasz  zweitens  bei  diesen  kaum  eine  Verwechslung  mög- 
lich sei,  da  das  Participium  entweder  mit  einem  Nomen  verbunden  ist, 
dessen  Genus  bestimmt  ist,  oder  sich  auf  ein  solches  bezieht.  Vgl.  Genes. 
29,  7.  9.  37,  7 u.  a.  St. 

Aber  so  ansprechend  diese  Erklärung  für  den  ersten  Blick  auch  sein 
mag,  so  trifft  sie  doch  nicht  das  Wesen  der  Sache  und  reicht  auch  nicht 
aus,  die  Abweichungen  im  Imperativ  und  Imperfect  und  selbst  die  des 
Perfect,  der  Verba  jj  zu  rechtfertigen.  Der  eigentliche  Erklärungsgrund 
liegt  vielmehr  tiefer  in  dem  Wesen  der  Conjugalion  selbst.  Betrachten 
wir  zunächst  die  Verba  V'y.  Ohne  hier  auf  die  alle  Streitfrage  über  die 
Beschaffenheit  dieser  Verba,  der  sogeuannten  hohlen  Wurzeln,  einzugehen. 
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ob  nemlich  der  mittlere  Teil  dieser  Stämme  in  einem  ü Vocal  (Ewald) 
oder  getrübten  a (Olshausen)  oder  einem  Waw  (Gesenius)  bestanden  habe, 
eine  Untersuchung , welche  ein  Zurückgehen  auf  das  Arabische  oder  auf 
das  Ursemilische  erfordern  würde,  so  bleibt  es  doch  jedenfalls  unbestritten, 
dasz  in  den  a‘ Vocal  des  Perfect.  Kal  dieser  Verba  ein  langer  Vocal  oder 
ein  Vocalbuchstabe  aufgelöst  worden  sei.  Solcher  Mischvocal  gehört  aber 
zu  den  unverdrängbaren,  d.  h.  er  kann  wol  durch  Hinzulreten 
consonanlischer  Aflormative  in  den  sogenannten  doppelt  geschlossenen 
Silben  geschärft  und  zu  Palhach  verkürzt  werden  (Olshausen  § 233. 
d.  S.  484),  verdrängbar  aber  ist  er  nicht,  er  kann  niemals  zu  Schwa 
werden. 

Hierin  besieht  der  Hauptunterschied  zwischen  dem  a Vocal  dieser 
Conjugationsclasse  und  dem  charakteristischen  a des  Perfect.  Kal  der 
übrigen;  letzteres  kann  heim  Hinzutrilt  von  Afformativen  in  Schwa  über- 
gehen. Der  a Vocal  des  Perfect,  der  hohlslämmigen  dagegen  steht  auf 
gleicher  Stufe  mit  den  Endvocal  i des  Hiphil,  nur  dasz  der  Vocalbuchstabe 
K nach  der  im  Hebräischen  üblich  gewordenen  Orthographie  (bis  auf 
wenige  Ausnahmen)  forlßllL  Denn  auch  im  Hiphil  wird  der  lange  Vocal 
von  consonantischen  A normativen  verkürzt,  geht  jedoch  niemals  im  Schwa 
über.  Gerade  so  verhält  es  sich  aber  auch  in  Betreff  der  Accentuaüon. 
So  wie  im  Hiphil  der  lange  Endvocal  des  Stammes  sich  vor  dem  leichten 
vocalischen  Afformativum  behauptet,  dasz  er  weder  verkürzt  wird  noch 
den  Accent  verliert,  daher  nb'’üp;n  und  ib'uprt,  ebenso  bleibt  das  lange 
a in  den  entsprechenden  Formen  des  Kal  der  Verba  l"y  mit  Beibehaltung 
des  Accents.  Es  ist  somit  gar  keine  Unregelmäszigkeit  in  Betreff  des 
Accents  eingetreten,  sondern  es  ist  ganz  der  analoge  Fall  mit  Hiphil. 
Dieselbe  Analogie  findet  aber  auch  im  Imperativ  und  Imperfectum  statt. 
Denn  wie  der  Vocal  a im  Perfectum,  so  ist  das  ü im  Imperativ  und  Imper- 
fectum ein  durch  Mischung  entstandener  und  unverdrängbarer  Vocal,  der 
wie  die  entsprechenden  Formen  im  Hiphil  vor  den  vocalischen  AfTorma- 
tiven  seine  Länge  und  den  Accent  behält.  Nur  vor  consonantischen 
Aflformativen  wird  der  lang  gedehnte  Vocal  um  eine  Stufe  verkürzt,  im 
Hiphil  wird  aus  Cbirek  longum  ein  Zere  und  im  Kal  der  Verba  n"y  aus  ü 
ein  o,  der  Accent  aber  bleibt.  So  finden  sich  auch  hier  Formen  wie 
rtjpttn  1 Sam.  14,  27.  niaäjn  7,  14  vgl.  Genes.  30,  38.  Ezech.  16, 
55.  35,  9.  Im  Allgemeinen  aber  ist  auch  hier  wie  im  Niphal  (vgl. 
Artik.  I)  das  Streben  auf  Hörbarraachung  des  Slammvocals  vorherschend, 
und  man  hat  in  der  Regel  den  Hülfsvocal  Segol  eingeschaltet,  damit  die 
Stammsilbe  ofTen  und  voll  ausgesprochen  werde. 

Noch  deutlicher  tritt  die  Analogie  des  Kal  der  hohlstämmigen  Verba 
mit  Hiphil  hervor  in  den  wenigen  Verbis  i"y,  die  ihr  Jod  oder  i in  der 
(Konjugation  erhalten  haben.  Hier  ist  die  Stammsilbe  mehrmals  ganz  der 
Endsilbe  des  Hiphil  gleich , nur  dasz  wegen  des  bereits  erwähnten 
Strebens,  den  Stammvocal  hörbar  zu  machen,  vor  consonantischen  Affor- 
mativen  Bindevocale  eintreten.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  ist  so 
grosz,  dasz  die  alten  Grammatiker,  wenn  auch  mit  Unrecht,  diese  (Konju- 
gation, besonders  das  Imperfectum  derselben  zum  Hiphil  rechnen  wollten. 
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Um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern,  dasz  man  in  Beziehung  auf  Vocalisa- 
tion  und  Accentuation  die  Analogie  zwischen  beiden  nicht  erkannt  hat. 

Dasz  auch  für  das  Niphal  in  den  anomalisch  accentuierten  Formen 
dasselbe  gelte,  wie  im  Kal,  bedarf  nach  dem  Gesagten  keiner  weiteren 
Auseinandersetzung. 

Aber  nicht  nur  die  Accentuation  der  Verba  V'y  erscheint  hiermit 
geregelt,  sondern  auch  die  der  Verba  y"s,  welche  im  Kal  und  dem  nach 
Analogie  desselben  gebildeten  Niphal  in  den  entsprechenden  Formen  ganz 
dieselbe  Abweichung  des  Accents  zeigen.  Denn  auch  hier  macht  sich 
dasselbe  Gesetz  geltend.  Denn  dasselbe  Gewicht,  welches  die  Stammsilbe 
in  den  Verbis  durch  Mischung  des  Vocals  erhält,  behauptet  dieselbe 
auch  in  den  Verbis  's"'!  durch  Zusammenziehung  der  beiden  Stammconso- 
nanleu.  Der  Vocal  ist  hier  seiner  Natur  nach  als  in  einer  geschärften  und 
doppelt  geschlossenen  Silbe  kurz,  aber  unverdrängbar , so  dasz  er  nie- 
mals in  Schwa  übergehen  kann.  Ist  der  Vocal  einmal  unverdrängbar,  so 
tritt  wieder  dasselbe  Accentualionsgeselz  ein  wie  im  Hiphil,  dasz  vor 
den  vocalischen  AfTormativen  die  Stammsilbe  den  Accent  behält,  daher 
itqb,  wo,  rao,  ^aD,  ’qbn  usw.  und  ebenso  im  Niphal. 

Wir  gewinnen  hiermit  also  ein  bestimmtes  Gesetz  in  Betreff  der 
Accentuation,  dasz  die  vocalisch  anlaulcnden  Afformative  des 
Verbums  nur  dann  den  Accent  erhallen,  wenn  der  voran- 
gehende Vocal  der  Stammsilbe  verdrängbar  ist  und  in 
Schwa  übergeben  kann.*) 


III. 

Ueber  den  Hülfs vocal  ö in  den  Verbis  mediae  geminat. 
und  quiescentis. 

Es  sind  mehrfache  Versuche  gemacht  worden,  eine  grammatische 
Uerleitung  oder  Begründung  für  die  Einschiebung  des  Hülfslauts  6 vor 
consonantischen  AfTormaliven  in  den  Verbis  s"s  und  V'y  aufzufinden.  Man 
vergleiche  von  Neueren:  Jena.  Allg.  Litteraturzeit.  Ergänz.  Bl.  Nr.  3.  4; 
Geseu.  Lehrgeb.  S.  395.  Anmerk.  y.  Kl.  Grammat.  13e  Aull.  S.  294. 
Alle  diese  Versuche  haben  sich  jedoch  nicht  bewährt.  Von  den  neuesteu 
Grammatikern  ist  meines  Wissens  keine  weitere  Begründung  der  Laut- 
form versucht  worden,  sondern  nur  der  Zweck  derselben.  Roediger  in 
der  Bearbeitung  der  Grammatik  von  Gesenius  [%  67.  4.  S.  134)  drückt 
sich  darüber  aus:  'Wenn  das  AfTormativum  mit  einem  Consonanten  an- 
fängt, so  ist,  damit  Idas  Dagesch  hörbar  werden  könne,  zwischen  die 
Stammsilbe  und  das  AfTormativum  ein  Vocal  eingeschoben  worden , und 
zwar  im  Perfect,  i usw.’  Dagegen  in  Beziehung  auf  die  Verba  V'y  heiszt 


*)  Auf  das  Princip  dieses  Gesetzes  und  auf  die  sich  daran  schlieszea- 
den  Folgerungen  kommen  wir  in  einem  spätem  Artikel  zurück. 
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*es  (6. 144) : * Im  Perfect.  Niphal  und  Hiphil  ist  vor  den  Affdrmaliven  der 
«ersten  und  zweiten  Person  (um  die  Härte  von  Wörtern  wie  nxiipj  r*3]5H 
zu  vermeiden)  ...  ein  i eingeschoben  worden.’  Hiermit  scheint  auch 
N'ägelsbach  (2eAufl.)  § 31.  6 und  § 36.  3.  6.  übereinzustimmeu. 

Es  scheint  sciion  mislich  , den  Zweck  einer  so  seltenen  anoma- 
di  sehen  Erscheinung  in  zwei  so  verwandten  Classen  auf  verschiedene 
Weise  zu  erklären.  Nach  der  Auseinandersetzung  des  vorangehenden 
Artikels  kann  man  den  Zweck  dieses  eingeschobenen  llülfslaules  für  beide 
Gonjugalionsclassen  als  einen  und  denselben  bezeichnen,  dasz  durch  den- 
selben die  Hörbarkeit  und  Selbständigkeit  der  Stammsilbe  gewahrt  werde. 
Denn  ohne  diesen  Hülfsvocal  würde  bei  den  Verbis  r J die  Verdoppelung 
und  bei  den  Verbis  Y'y  die  Mischung  des  Stammvocals  nicht  hörbar  sein. 
■ Ohne  diesen  Hülfsvocal  müste  ferner  nach  den  allgemeinen  Regeln  der 
Lautlehre  der  letzte  Consonant  des  Stammes  mit  Schwa  mobile  versehen 
und  mit  dem  Aflormativum  verbunden  werden,  was  aber,  wie  wir  später 
sehen  werden,  gegen  die  Natur  der  Sprache  verstoszen  würde.  Es  wäre 
gerade  so,  um  mich  eines  Beispiels  zu  bedienen,  als  wenn  man  im  Deut- 
schen das  Wort  'helfen*  oder  'fragte’  in  'he-lfen’  oder  'fra-gle*  abteilen 
wollte.  Hierauf  kommen  wir  später  ausführlicher  zurück. 

Besteht  nun  der  Zweck  dieses  eingeschobenen  ö darin,  dasz  die 
Verdoppelung  des  Slammconsonanten  oder  die  Mischung  des  Stammvocals 
hörbar  werde,  so  können  wir  denselben  nicht  mehr,  wie  dieses  in 
mehreren  Grammatiken  geschieht,  als  Bindcvocal,  der  dazu  dienen 
sollte,  der  Härte  in  der  Verbindung  des  Stammes  mit  dem  Aflormativ 
vorzubeugen,  sondern  vielmehr  als  Hülfsvocal  bezeichnen,  der  dazu 
dient,  die  Stammsilbe  in  ihrer  Integrität  hörbar  zu  machen. 

Ist  dieses  einmal  der  Zweck  dieses  eingeschobenen  Vocals,  so  können 
wir  zuvörderst  behaupten , dasz  er  nicht  ohne  Analogie  sei.  Zunächst 
finden  wir  ihn  wieder  bei  der  Partikel  3 in  der  Verbindung  mit  Suffixen. 
Bekanntlich  nimmt  diese  Partikel  vor  Personalsuffixen  die  Hülfssilbe  773 
an,  daher  '3103,  3pi733  usw.,  bei  Dichtern  sogar  B7TI733  (Ps.  115,  8). 
Die  alten  und  neueren  Grammatiker  (Gesen.  Lehrgeb.  § 151.  Anmerk.  2. 
Ewald  § 222.  a.  Olshausen  S.  438)  erklären  alle  die  eingeschobene  Silbe 
nach  Analogie  des  Arabischen  aus  fn  entstanden  mit  der  im  Hebräischen 
häufig  vorkommenden  Trübung  des  a in  ö.  Nur  Nägclsbach  (S.  122) 
meint:  'Die  Form  ist  eine  blosz  euphonische  Verlängerung,  die  in  der 
Poesie  auch  für  das  Präfix  allein  (z.  B.  Exod.  15,  5,  aber  auch  als  Adver- 
bium  und  Conjunclion,  z.  B.  des.  26,  17.  18.  Genes.  19,  8)  vorkommt, 
so  wie  1733  für  b und  1733  für  3 .’  Wollte  Nägelsbach  damit  sagen,  dasz 
die  ganze  Silbe  eine  euphonische  Verlängerung  sei,  so  hätte  er  nicht 
allein  alle  Grammatiker  gegen  sich,  sondern  es  fehlte  auch  solcher  An- 
nahme alle  Analogie.  Denn  die  Vergleichung  mit  7733  und  7733  beweist 
nichts,  da  ja  auch  diese  nach  Annahme  aller  Grammatiker  aus  Zusammen- 
setzung mit  H?3  entstanden  sind.  Aber  etwas  Richtiges  liegt  doch  seiner 
Behauptung  zu  Grunde.  Durch  Einschiebung  des  3773  , dessen  Vocal  in  ö 
getrübt  wird,  erhält  die  kleine  Partikel  vor  den  leichten  und  vocalischen 
Suffixen  mehr  Halt  und  Selbständigkeit.  Man  kann  dieses  in  gewissem 
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Sinne  auch  euphonisch  nennen,  indem  die  Partikel  hierdurch  zur  vollen 
Hörbarkeit  gelangt.  Gewis  liegt  auch  bei  den  Dichtern  in  den  meisten 
Fällen  kein  anderer  Zweck  zu  Grunde,  wenn  sie  statt  der  kurzen  abge- 
stumpften  Partikel : a , 3 und  V die  volleren  '1*3$,  ins  und  'mV  gebrauch- 
ten. Dieses  erweist  sicli  vorzüglich  auch  dadurch,  dasz  diese  volleren 
Formen  besonders  gern  vor  Gutturalen,  meist  vor  Aleph  gebraucht 
werden.  So  die  Verbindung:  ’O»  ina  Jcsai.  43,  2.  44,  16.  19.  Job. 
28,  5 u.  a.;  Veit  ina  Ps.  11,  2.  lob.1 10,  22.  vgl.  lob.  37,  8.  40,  17. 
41,  16.  Exod.  15,  5 stets  vor  Aleph;  ferner  Ps.  29,  6.  63,  6.  lob. 
27,  14.  29,  21  vor  Gutturalen ; nur  einige  mal  vor  anderen  Consonanten, 
bei  denen  rhythmisches  Bedürfnis  oder  individuelle  Vorliebe  des  Dichters 
(wie  in  Ps.  58,  8 — 10,  fünf  Mal  in  drei  Versen  hintereinander)  mit- 
gewirkt zn  haben  scheint.  In  den  allermeisten  Fällen  ist  es  ersichtlich, 
dasz  durch  die  vollere  Form  mit  dem  Vocal  ö ein  Zusammenschmelzeu 
mit  dem  nächsten  Worte  verhindert  und  der  Partikel  ihre  Integrität 
gewahrt  wird.  Es  ist  also  etwas  Analoges  zu  dem,  was  wir  oben  in 
Beziehung  auf  das  Verbum  behauptet  haben. 

Aber  auch  nicht  ohne  alle  grammatische  Begründung  erscheint  uns 
dieser  Laut  6 rücksichllich  seines  Zweckes.  Wir  können  es  für  ziemlich 
ausgemacht  annehmen , dasz  die  ältere  hebräische  Sprache  vollere  Casus- 
endungen gehabt  habe,  und  zwar  o für  den  Nominativ,  i für  den  Genitiv, 
a für  den  Accusaliv;  die  letzte  Endung  hat  sich  bekanntlich  als  Localivus 
erhalten.  Für  diese  Annahme  sprechen  die  bei  Dichtern  nicht  selten 
wiederkehrenden  archaistischen  Endungen,  dafür  die  Analogie  des  Arabi- 
schen und  die  Analogie  aller  anderen  Sprachen,  die  im  Verlaufe  ihrer 
historischen  Entwicklung  die  Endungen  abslumpfen,  nicht  aber  neue 
bekommen.  Alle  Grammatiker  der  Neuzeit  Olshausen  (§  16,  1),  Gesenius 
(Lehrgeb.  § 127,  3.  Kl.  Gr.  § 88),  Nägelsbach  (§  43)  stimmen  für  diese 
Annahme,  nur  Ewald  nicht , dessen  Gründe  aber  durchaus  nicht  stich- 
haltig sind  und  von  keinem  Unbefangenen  geteilt  werden.  Es  hat  mithin 
der  Vocal  o schon  in  der  uralten  Sprache  die  Bestimmung  gehabt,  das 
Subject  in  seiner  unabhängigen  Stellung  im  Satze  zu  bezeichnen.  Diese 
Endung  hat  sich  durch  Abstumpfung  verloren,  ist  aber  im  Keime  der 
Sprache  geblieben  und  kommt  wieder  zum  Vorschein,  wenn  im  dich- 
terischen Schwünge  die  Sprache  ihre  alte  Triebkraft  wieder  anselzl,  oder 
wo  durch  Zusammen treffen  von  Umständen  die  Sprache  zu  Neubildungen 
getrieben  wird.  In  Beziehung  auf  das  o ist  Ersteres  deutlich  zu  erkennen 
in  dem  Worte  irrn,  zuerst  im  Munde  Jehovas  in  feierlicher  Rede  ge- 
braucht (Genes.  1,  24  aber  nicht  V.  25  und  30  in  der  einfachen  Erzäh- 
lung), und  in  Nachahmung  dieses  Ausdrucks  Ps.  50,  10.  79,  2.  104, 
11.  20.  Jes.  56,  9.  Zepli.  2,  14,  und  in  ähnlicher  Weise  in  dem 
archaistischen  i:a  Num.  23,  18.  24,  3.  15.  Auch  die  poetischen  Sub- 
stantiv- und  Verbal -Suffixe  auf  in  scheinen  hiermit  zusammenzuhängen. 

Der  zweite  Fall,  wo  durch  Zusammentreffen  von  Consonanten  Hülfs- 
vocale  zur  Wahrung  ihrer  Hörbarkeit  notwendig  werden,  liegt  in  den 
eben  dargelegten  Fällen  vor. 
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Wir  werden  daher  die  grammatische  Begründung  der  anomalischen 
Hülfsvocale  bei  den  beiden  genannten  Conjugationsclassen  etwa  so  zu- 
sammenfassen können.  In  den  Perfeclis  der  Verba  mediae  geminatae  und 
mediae  quiescenlis  muste  vor  consonantischen  Aflormativen  ein  Hüifsvocal 
zur  Wahrung  der  Stammsilbe  eintreten.  Der  im  Perfectum  sonst  vor 
consonantischen  Suffixen  einlrclende  Uülfsvocal  a,  welcher  ebenfalls  aus 
der  uralten  vocalischen  Endung  der  Grundform  herstammt  (vgl.  Olsbausen 
§ 19  a,  § 331  a.  Gesen.  § 58.  S.  121  Anmerk,  unten),  muste  hier 
schon  vor  consonantischen  AfTormativen  eintreten,  und  wurde  in  seiner 
Function  als  Trennungsvocal  in  o getrübt,  welches  in  ofTener  und  be- 
tonter Silbe  lang  werden  muste. 

Im  Imperfeclum  reichte  es  zu  demselben  Zwecke  aus,  dasz  der  sonst 
in  diesem  Tempus  als  Hüifsvocal  vor  Suffixen  gebrauchte  Vocal  e durch 
Beifügung  eines  ’ verlängert  wurde.  Möglich,  dasz  die  Analogie  der 
Verba  terliae  quiescenlis  mitgewirkt  habe,  nur  darf  der  entscheidende 
Grund  hierin  nicht  gesucht  werden. 

Auf  die  oben  dargelegte  Function  des  Vocals  ö läszt  sich  vielleicht 
auch  die  Bildung  der  Participia  acliva  Kal  zurückführen.  Diese  werden 
bekanntlich  durch  Verlängerung  des  Vocals  nach  dem  ersten  Stamm- 
consonanlen  in  langes  o gebildet,  also  Kötel,  Schöphet  usw.  Sollte  aber 
nicht  durch  den  Begriff  des  Participiums  als  einer  concrelen  Substanti- 
vierung des  Verbums  der  Vocal  ö herbeigeführt  worden  sein?  Es  erhält 
durch  die  Einschiebung  dieses  langen  o die  erste  Silbe  eine  grössere 
Quantität  (wenn  auch  nicht  gerade  den  Accent,  worauf  wir  später  zurück- 
kommen), was  aber  gerade  im  Princip  der  Substantivbildung  liegt,  wie 
die  Segolata,  welche  als  die  ursprünglichsten  Nomina  gellen,  beweisen. 
Dieses  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  gerade  die  Verba  mediae  e wie 
Kabed  usw.,  die  ihrer  Bedeutung  nach  Intransitivs  sind  und  deren  Parti- 
cipia auch  nicht  die  Bedeutung  eines  activen  Nomens,  sondern  nur  eines 
Adjectivums  haben  können,  dieses  ö nicht  annehmen,  sondern  gleich- 
lautend mit  der  dritten  Person  Singular.  Perfect,  ihr  Particip  bilden. 

Hierdurch  würde  auch  eine  andere  Frage  ihre  Lösung  erhalten, 
welche  die  anomalische  Bildung  der  Participia  mediae  quiescenl.  betrifft. 
Denn  da  der  bei  weitem  grösle  Teil  und  fast  alle  gebräuchlichen  Verba 
dieser  Classe  die  intransitive  Bedeutung  haben , so  haben  natürlicher 
Weise  auch  deren  Participia  vorzüglich  die  adjectivische  Bedeutung  und 
werden  nach  Analogie  der  Verba  mediae  e gleichlautend  mit  der  dritten 
Person  Singul.  Perfect,  gebildet. 

Noch  well  bestimmter  weist  auf  die  dargelcgte  Function  des  Vocals 
ö hin  die  Bildung  des  Infinitivus  absolutus  in  fast  allen  Gonjugationen. 
Denn  der  abslracte  Nominalbegriff  dieses  Infinitivs  (vgl.  Nägelsbach  § 19. 
2 b.  a),  an  welchem  sich  weder  Person  noch  Numerus,  weder  Tempus 
noch  Modus  unterscheiden  lassen,  wird  offenbar  durch  den  unver- 
änderlichen Vocal  ö in  der  Endsilbe  bezeichnet,  und  nur  insofern  als 
dieser  Infinitiv  dem  Verbum  näher  steht,  Indem  er  auch  ein  Object,  nie- 
mals aber  einen  Genitiv  regieren  kann,  ist  der  Hauplvocal  nach  dem 
Princip  der  Verbalbildung  ans  Ende  gerückt,  während  das  Participium, 
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welches  sich  dem  Subslantivbegriif  mehr  nähert  (es  kann  auch  einen 
Genitiv  regieren),  den  Hauptvocal  auf  die  erste  Silbe  in  der  Weise  der 
ursprünglichen  Nomina  Segoiata  zurückwirft. 

Wir  wären  hiermit  auf  ein  physiologisches  Gesetz  der  Sprache 
gelangt,  welches  in  einem  sehr  weiten  Umfange  seiue  Geltung  bewährt, 
das  wir  jedoch  hier  als  die  Grenze  unserer  Untersuchung  und  wol  auch 
dieser  Zeitschrift  überschreitend  nicht  weiter  verfolgen  können. 


IV. 

Das  Princip  der  Accentuation  in  der  hebräischen 
Sprache. 

Indem  wir  in  unsertn  zweiten  Artikel  die  scheinbar  auomalische 
Accentuation  der  Verba  mediae  geminant.  und  quiescent.  auf  ein  bestimm- 
tes Gesetz  zurückzuführeu  suchten,  cröflhele  sich  uns  ein  Blick  in  das 
Grundprincip  der  hebräischen  Tonsetzung  überhaupt. 

Gewis  wird  kein  Unbefangener  behaupten  wollen,  dasz  das  aus- 
gebiidele  Accenlualionssystem,  wie  es  jetzt  mit  der  Bezeichnung  auch 
der  leisesten  Nebenlöne  und  der  dazu  gehörigen  Cautillaliou  von  den 
Massorclhen  uns  überliefert  ist,  auch  der  lebendigen  Sprache  angehört 
habe.  Gerade  die  minutiöse  Sorgfalt,  jeden  Laut  und  jeden  Ton  unver- 
sehrt zu  erhallen,  zeigt  eine  bereits  todte  Sprache,  die  durch  gelehrte 
Ueberlieferung  aufs  sorgsamste  bewahrt,  nach  bestimmten  Gesetzen  für 
immer  geregelt  und  in  feste  Formen  gebannt  werden  sollte.  Anderseits 
gibt  uns  diese  übertriebene  Sorgfalt  um  Erhaltung  und  Fixierung  auch 
alles  Unwesentlichen  die  Bürgschaft,  dasz  wenigstens  die  Grundzüge  in 
der  ursprünglich  lebendigen  Sprache  Geltung  gehabt  haben  müssen. 
Dieses  gilt  sowol  für  die  Vocalisalion  als  für  die  Accentuation. 

Letztere  scheint  jedoch  trotz  ihrer  weitläufigen  und  fast  kleinlichen 
Ausführung  jedes  Princips  zu  entbehren,  da  der  Ton  oft  Silben  trifft,  die 
weder  durch  ihre  Quantität  noch  Qualität  noch  rhythmisches  Bedürfnis 
dazu  berechtigt  erscheinen.  Erst  mit  der  Betrachtung  der  anomalisclien 
Accentuation  der  genannten  Verbalclassen  dürfte  sich  ein  Princip  wenig- 
stens für  die  ursprüngliche  Accentuation  uns  eröffnen. 

So  wie  die  genannten  Stämme  raed.  gern,  und  quiescent.  zu  den 
ältesten  gehören  und  uns  die  Sprache  noch  im  Flusse  ihrer  Entwicklung 
von  den  biliteren  zu  den  triliteren  erkennen  lassen,  ebenso  bedeutsam 
erweisen  sie  sich  für  die  Feststellung  des  ursprünglichen  Accentuations- 
princips.  Denn  da  diese  Stämme  fast  durchgehends  eiosilbig  sind  und. 
wie  wir  gesehen  haben,  stets  den  Ton  (mit  Ausnahme  der  zweiten  Per- 
son Plur.  Perfect,  und  der  Fälle,  in  denen  die  Stammsilbe  die  drittletzte 
ist,  worauf  wir  später  zurückkommen)  auf  dieser  Stammsilbe  gegen  die 
Analogie  der  anderen  Verbalclassen  haben,  so  tritt  hiermit  deutlich  zu 
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Tage,  dasz  die  Qualität  der  Silben  das  Bestimmungsprincip  bei  der 
Tonsetzung  sei , dasz  da , wo  der  Stammbegriff  in  einer  Silbe  hervor- 
trilt,  dieselbe  auch  den  Ton  haben  müsse,  ein  Princip,  welches  ebenso 
natürlich  dem  Geiste  der  hebräischen  Sprache  erscheint,  als  es  bekannt- 
lich in  den  germanischen  Sprachen  das  herschende  geworden  ist. 

Auf  dieses  Grundprincip  läszt  sich  aber  auch  die  Acccnlualion  der 
andern  zweisilbigen  Verbalstämme  zurückführen.  Denn  da  nun  einmal 
nach  dem  den  semitischen  Sprachen  eigentümlichen  Trieb,  drei  conso- 
nanlige  Stämme  zu  bilden,  diese  in  zwei  Silben  zerfielen,  so  muste  das 
eben  entwickelte  Grundprincip  der  Accentuation  dadurch  schon  eine 
Modificalion  erhalten,  als  es  eben  keine  eigentliche  Begriffssilbe  mehr 
gab,  indem  der  Begriff  dem  ganzen  Worte,  also  beiden  Silben  zu  gleicher 
Zeit  angehörte.  Es  trat  nun  das  ein,  was  für  die  einmal  der  Art  sich 
gestaltende  Sprache  das  natürlichste  war.  Zum  Moment  der  begrifflichen 
Bedeutung,  welche  zur  Bestimmung  der  Accentuation  nicht  mehr  aus- 
reichte, trat  das  Moment  der  Quantität,  oder  sagen  wir  lieber,  um  jede 
Verwechslung  mit  dem , was  sonst  in  der  Metrik  unter  diesem  Worte 
verstanden  wird,  zu  vermeiden,  das  Moment  des  Vulumens,  d.  h.  die- 
jenige Silbe  des  Stammes  erhielt  den  Accent,  welche  die  Mehrzahl  der 
Slammconsonanlen  enthielt.  Daher  kam  es  denn,  dasz  z.  B.  in  der  Grund- 
form Katal  die  letzte  Silbe  den  Accent  erhielt,  weil  diese  zwei  Stamm- 
consonanten  vereinigt,  während  die  erste  nur  aus  einem  besieht.  Inso- 
fern aber  auch  die  erste  Silbe  einen  gewissen  Teil  an  dem  Begriffsworte 
hat , so  erhält  sie  den  Vortonvocal  und  bildet  mit  demselben  gewisser- 
maszen  ein  System.*)  In  der  dritten  Person  Singul.  fern,  gener.  hat 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  das  Afformativum  den  Accent, 
sondern  die  gewichtigere  BcgrifTssilbe;  denn  auch  hier  zerfällt  die  Verbal- 
form wiederum  in  ein  System  von  zwei  Silben,  in  die  Vorionsilbe  und 
in  die  mit  dem  Afformativum  verbundenen  zwei  Consonanten  des  Stammes. 
In  der  zweiten  Person  Singul.,  in  der  ersten  Person  Sing,  und  Plur.  und 
in  der  dritten  Person  Plural,  hat  in  derselben  Weise  die  gewichtigere 
Stammsilbe  den  Accent;  ebenso  im  Infinit.,  Imperat.,  Imperf.  und  Particip, 
und  zwar  nicht  nur  im  Kal,  sondern  auch  in  allen  übrigen  Cotijugationen, 
so  dasz  es  fast  verwunderlich  erscheinen  musz,  dasz  eine  so  durchgehende 
und  in  sich  begründete  Regel  bisher  den  Grammatikern  habe  entgehen 
können. 

Jetzt  erst  erhält  auch  die  im  zweiten  Artikel  entwickelte  Regel: 
'dasz  das  AfTormativum  nur  dann  den  Accent  erhalten  dürfe,  wenn  der 
vorangehende  zweite  Stammconsonanl  bloszes  Schwa  mob.  habe’,  ihre 
innere  Begründung.  Denn  eben  nur  in  dem  Falle,  wenn  der  zweite 


*)  Beiläufig  mag  erwähnt  werden,  dasz  die  Vortonsilbe  zur  betonten 
in  analogem  Verhältnisse  steht,  wie  im  Altdeutschen  die  tiefbetonte 
Silbe  zu  der  vorangehenden  hochbetonten,  nur  mit  dem  Grundunter- 
schiede, dasz  im  Altdeutschen  die  Betonung  eine  fallende,  während 
sie  im  Hebräischen  eine  steigende  ist.  Wir  kommen  auf  diese  für 
die  Rhythmik  der  hebr.  Sprache  so  wichtige  Entdeckung  an  einem 
anderen  Platze  vielleicht  ausführlicher  zurück. 
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Stammconsonant  bloszes  Schwa  hat,  bildet  der  quantitativ  stärkere  Teil 
des  Begrilfswortes  mit  dem  Aflormativum  eine  Silbe,  so  dasz  der  Accent 
nicht  des  Aflormativums , sondern  der  gewichtigeren  Begriflssilbe  wegen 
die  letzte  Silbe  trifft. 

Da  nun  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  die  gewichtigere  Begrifls- 
silbe  entweder  die  letzte  oder  vorletzte  ist,  so  erscheint  es  natürlich,  dasz  es 
überhaupt  zur  festen  Regel  wurde,  den  Ton  nur  auf  die  letzte  oder  vor- 
letzte zu  setzen,  und  dasz  in  solchen  vereinzelten  Fällen,  wo  die  gewich- 
tigere Begriflssilbe  die  drittletzte  des  Wortes  ist,  durch  andere  Mittel, 
wie  wir  im  dritten  Artikel  auseinandergesetzt  haben,  die  Gewichtigkeit 
derselben  hörbar  gemacht  werden  muste. 

Nur  eine  Ausnahme  scheint  dem  hier  entwickelten  Princip  der 
Accenluation  im  Wege  zu  stehen;  es  ist  die  zweite  Person  Plur.  Perfect, 
auf  Ihem  und  then , die  stets  den  Accent  erhallen. 

Hiergegen  liesze  sich  sagen,  dasz,  da  diese  Endungen  von  ihrer 
ursprünglichen  Pronominalform  wenig  eingebüszt  haben,  sie  gewisser- 
maszen  nocli  als  vollständige  Wörtchen  angesehen  werden,  die  ihren 
Accent  behauptet  haben.  Denn  da  das  Wesen  der  Conjugatiou  im 
Hebräischen  in  der  innigen  Verschmelzung  des  Slammbegrifls  mit  dem 
PronominalbegrifT  besteht  (vgl.  Olshausen  § 13.  a),  so  kann  sich  natür- 
lich das  in  der  Conjugalion  berschende  Accentuationsprincip  da  am 
wenigsten  geltend  machen,  wo  StummbegrifT  und  Pronomen  fast  noch  in 
voller  Selbständigkeit  neben  einander  stehen.  Es  tritt  hier  mehr  die 
ursprüngliche  engere  Verbindung  von  Nominalbegriffen , 'ihr  (seid) 
Tödtende’,  als  eigentliche  Conjugalion  ein.  Dasselbe  liesze  sich  auch  von 
den  schweren  betonten  Suffixendungen  sagen.  Mit  einem  Worte:  diese 
vereinzelten  Fälle  wären  nach  Analogie  der  Nomina,  bei  denen  gerade 
in  ihrem  Unterschiede  vom  Verbum  ein  anderes  Princip  der  Tonsetzung 
berscht,  zu  beurteilen. 

Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dasz  die  Aengstlichkeit  und  die 
pedantische  Subtilität  der  Massorethen  hier  eine  Verwirrung  zu  Wege 
gebracht  habe,  die  nicht  leicht  wieder  zu  lösen  sein  wird.  Denn  alle 
analogen  Erscheinungen  in  der  hebräischen  Sprache  selbst  wie  in  anderen 
Sprachen  weisen  daraufhin,  dasz  die  aufm  und  n ausgehenden  Endungen 
gerade  nicht  zu  den  schweren  gehören , die  ein  solches  Gewicht  bean- 
spruchen können , wie  sie  ihnen  die  Massorethen  haben  zu  Teil  werden 
lassen.  Die  weit  gewichtigere  Silbe  im  im  Plural  der  Nomina  geht , wie 
bekannt,  im  Status  constructus  und  vor  Suffixen  verloren,  und  ebenso 
das  m in  der  zweiten  Person  Plur.  vor  Suffixen.  Dasz  überhaupt  die 
Afformative  them  und  then  bereits  abgestumpfte  Endungen  aus  thum  und 
thun  sind,  wie  sie  das  Arabische  noch  hat,  darüber  ist  wol  kein  Streit 
(vgl.  Geseu.  Gr.  ed.  Roediger  § 32.  Anmerk.  5).  Ja  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dasz  ein  ehemals  auslaulender  Vocal  a,  wie  sich  derselbe  im 
arabischen  Dualis  noch  erhallen  hat  und  sich  im  hebräischen  selbst  noch 
vorfindet  (njrtt  Genes.  31,  6.  Ezech.  13,  11.  20.  34,  17.  und  noch 
häufiger  in  der  dritten  Person  Plural.  ftljFj  und  n:rt  vgl.  Olshausen 
S.  175  Schluss),  das  m und  n vor  gänzlicher  Abschleifung  bewahrt  hat. 
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Etwas  Analoges  zeigt  sich  auch  in  den  germanischen  Sprachen , aus  dem 
althochdeutschen  plintemu  wird  im  Neuhochdeutschen  blindem , dagegen 
wird  aus  plintöm  (Dat.  plur.)  im  Neuhochdeutschen  blinden.  Man  kann 
es  also  als  ausgemacht  annehmen , dasz  die  Endungen  auf  them  und  then 
abgestumpfte  Endungen  sind.  Nun  widerstrebt  es  dem  Geiste  jeder 
Sprache,  eine  abgestumpfte  Endung  zur  Trägerin  des  Haupltones  zu 
machen.  Im  Hebräischen  würde  man  jedenfalls  die  Verlängerung  des 
kurzen  e in  das  ursprünglich  lange  erwarten.  Daher  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dasz  in  der  lebendigen  Sprache  diese  Endsilben  keineswegs 
betont  und  auch  kaum  hörbar  gewesen  seien.  Die  Mässorethen  aber, 
denen  es  besonders  darum  zu  thun  war,  bei  der  Declamation  und  Can- 
lillalion  keinen  berechtigten  Laut  in  der  Aussprache  verloren  gehen  zu 
lassen,  hielten  es  für  nötig,  durch  Accentuation  diese  recht  hörbar  zu 
machen.  Sie  hätten  daher  in  diesem  Falle  gerade  nicht  nach  der  recipier- 
ten  Aussprache  betont,  sondern  im  Gegenteil,  weil  in  der  recipierten 
Aussprache  diese  Endsilben  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  kaum 
hörbar  waren , glaubten  sie  durch  Accentuation  für  die  volle  Aussprache 
derselben  sorgen  zu  müssen.  Solcher  Beispiele,  aus  denen  erhellt,  dasz 
die  Mässorethen  weniger  im  Bcwuslsein  der  lebendigen  Sprache  als  aus 
Utililätsgründen  in  der  Vocalisation  und  Accentuation  sich  bestimmen 
lieszen,  gibt  es  mehrere  (vgl.  Gesenius  Geschichte  der  hebr.  Sprache  und 
Schrift  S.  76). 

Jedenfalls  glauben  wir,  dasz  das  von  uns  entwickelte  Princip  in  der 
Accentuation  der  Verba,  welches  eben  so  natur-  als  sprachgemäs  er- 
scheint und  in  den  bei  weitem  zahlreichsten  Formen  sich  als  gültig 
erweist,  nicht  durch  genannte  Ausnahme  sich  aufheben  läszt. 

Saarbrücken.  Julius  Let. 


74. 

EINE  SCHULORDNUNG  PHILIPP  MELANCHTHONS 
AUS  DEM  JAHRE  1538. 


Bei  der  Lectüre  des  Herbstschen  Buches  über  Heiland  stiesz  ich 
gleich  auf  der  ersten  Seite  auf  die  Worte:  'Was  für  den  jungen  Heiland 
unmittelbar  wichtig  war,  die  Stadtschule  selbst,  die  er  Anfangs  besuchte, 
ist  das  Werk  Melanchlhons.  Der  Studienplan , den  der  praeceplor  ger- 
maniae  für  Herzberg  entwarf,  ward  später  für  viele  andere  Schulen  vor- 
bildlich.’ Hier  wie  leider  auch  an  anderen  Stellen  fehlt  jeder  Nachweis 
über  die  Quelle,  aus  welcher  der  Verfasser  seine  Nachricht  geschöpft 
hat.  Und  doch  hätte  es  jeden  Schulmann  interessiert  von  einer  andern 
Schulordnung  des  Magister  Philippus  zu  hören  als  der  sogenannten  kur- 
sächsischen  Schulordnung,  die  bei  dem  Visitationsbfichlein  1528  veröffent- 
licht wurde  und  die  als  der  Stiftungsbrief  deutscher  Gymnasien  so  oft 
verherlicht  ist.  Sie  ist  bekanntlich  bei  Richter  in  den  Kirchenordnungen 
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Bd.  I S.  90,  im  Corpus  Refonnat.  T.  XXVI  S.  90,  bei  Vormbaum  an  der 
Spitze  der  evangelischen  Schulordnungen  abgedruckt  und  an  letzterem 
Orte  auch  in  andern  Abdrücken  nachgewiesen.  Nirgends  findet  sich  eine 
Nachricht  über  diesen  Herzbergischen  Studienplan,  der  noch  dazu  für 
viele  andere  Schulen  verbindlich  geworden  sein  soll. 

Woher  Herr  Herbst  seine  Nachricht  genommen  hat , weisz  ich  nicht. 
Ich  habe  sofort  zunächst  hei  dem  Magistrate  in  Herzberg  nachgefragt 
und  leider  erfahren,  dasz  sich  ein  Original  in  dem  Archive  nicht 
mehr  finde.  Wol  aber  hat  mir  der  Magistrat  eine  wortgetreue  Abschrift 
aus  der  Chronik  der  Stadt  zu  üherschicken  die  Güte  gehabt.  Inzwischen 
halte  ich  bereits  in  Joh.  Friedr.  Köhlers  Beiträgen  zur  Ergänzung 
der  deutschen  Litteratur  und  Kunstgeschichte  T.  I S.  213 — 221  einen 
Aufsatz  entdeckt  unter  der  Aufschrift  'Studienplan  für  lateinische  Stadt- 
schulen von  Philipp  Mclanchlhon  1538  entworfen’,  in  welchem  S.  215 
(auch  ohne  weitere  Begründung)  steht,  dasz  dieser  Studienplan  eigentlich 
in  Herzberg  eingeführt,  aber  in  der  Folge  noch  mehreren  Schulen  vorge- 
schrieben sei.  In  Herzberg  sind  bereits  1578  Veränderungen  vorgenom- 
men,  noch  weiter  greifende  1672,  wahrscheinlich  auch  1735,  denn  in 
diesem  Jahre  ist  Denkens  Progr.  von  der  Beschaffenheit  und  Verfassung 
der  Herzbergischen  Schule  erschienen.  Nähere  Nachricht  war  darüber 
aus  Herzberg  nicht  zu  erlangen ; jedenfalls  hat  Heiland  von  dem  Mel. 
Plane  nichts  mehr  genossen. 

Da  nun  jener  Plan  Melanchthons  ziemlich  unbekannt  ist,  glaube  ich 
den  Freunden  der  Geschichte  der  Pädagogik  einen  Gefallen  zu  erweisen, 
wenn  ich  denselben  abdrucken  lasse.  Der  Form  nach  ist  es  ein  Visita- 
tions  - Protokoll  und  doch  finde  ich  keinen  Nachweis , dasz  die  Reforma- 
toren am  14  Febr.  1538  in  Herzberg  gewesen  sind.  Für  weitere  Auf- 
klärung würde  ich  sehr  dankbar  sein. 

Hier  die  Ordnung : 

HERZBERGER  SCHULORDNUNG 

von  Philipp  Melanchthon  und  Dr.  Martin  Luther  eigenhändig 
gestellot.  Freitag  nach  Valentin  (den  14  Febr.)  des  Jahres  1538. 

Die  Schul  zu  Hertzbergk  mag  nach  gelegenheit  dieser  Zeit  mit  zwo 
Personen  nolhdurfflig  bestellet  werden;  darum  der  gemeine  Kasten,  der 
denn  sonst  ein  gering  Einkommen  hat,  dieszmahl  nit  höher  mit  mehr 
Personen  zu  beladen.  Vnd  sollen  die  zwo  Personen  die  Arbeit  also  thei- 
len  vnd  ordnen: 

Dieweil  itzund  drey  Classen  sind,  soll  der  Schulmeister  allein  die 
zwo  Classen  versorgen.  Darneben  soll  der  Cantor  die  dritte  Classen,  das 
ist  die  Jungen  Kinder,  so  erst  lesen  lernen,  mit  (leisz  verhören  vnd  unter- 
weisen vnd  ihnen  furschreiben  vnd  ihre  Schriften  besehen. 

Vnd  nachdem  furnehmlich  von  nöthen,  dasz  die  Knaben  gewisse 
grammatici  werden,  sollen  sie  dazu  gehalten  werden,  dasz  sie  die  regulas 
Grammaticae  müssen  lernen  vnd  zu  bestimmter  Zeit  rccitiren. 

Nehmlich  hora  sexta  sollen  die  gröszern,  dasistprimaclassis,  erstlich 
nacheinander  ein  regel  oder  zwo  in  Syntaxi,  wie  es  die  Ordnung  bringet. 
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auswendig  recitiren.  Nach  solcher  recitation  soll  der  Schulmeister  seine 
Lection  anfangen,  vnd  ein  autorem  exponiren,  Virgilium  oder  Terentium, 
oder  etwas  Ciceronis;  vnd  mag  aulores  wehlen  nach  gelegenheit  der 
Knaben,  vnd  soll  abwechseln,  dasz  so  einer  aus  ist,  oder  ein  Stück  vol- 
lendet ist,  ein  anderer  autor  furgenommen  werde. 

Hora  seplima  soll  der  Schulmeister  ledig  seyn,  vnd  also  dann  der 
Cantor  in  die  Schule  kommen,  vnd  anfahen  mit  den  Jüngsten , sie  zu  ver- 
hören, mit  Fleisz  einen  nach  dem  andern,  vnd  soll  diese  Arbeit  also  con- 
tinuiren  bis  in  die  Neundte  ohngefehrlich  bcy  zwo  Stunden. 

Er  soll  auch  alsdenn  den  Kindern  furschrefben  vnd  ihre  Schrillten 
besehen. 

Ilora  oclava  soll  der  Schulmeister  wieder  in  der  Schule  seyn , die 
secundam  Classem  zu  hören.  Diese  sollen  von  Wort  zu  Wort  erstlich 
auswendig  recitiren  ein  Stück  Donat;  darnach  ein  regel  oder  zwo  aus 
der  etymologia,  dasz  also  sccunda  Classis  sey  etvmologica. 

Darnach  sollen  dieselben  Knaben  den  Cato  exponiren,  so  viel  ihnen 
des  vorigen  Tages  furgegebeu  ist,  vnd  sollen  daraus  etliche  Nomina  vnd 
Verba  gewehlet  werden,  dicselbige  zu  decliniren  und  conjugiren,  dasz 
die  Knaben  eine  Übung  in  der  etymologia  haben. 

Dieses  ist  die  Vorroitlagsarbeit. 

Nachmittage  soll  der  Cantor  hora  duodecima  mit  allen  classibus 
singen  bis  ad  primaru. 

Hora  prima  soll  der  Schulmeister  wiederum  in  der  Schule  seyn,  vnd 
soll  die  Knaben  primae  classis  hören,  nehmlich:  dasz  sie  exponiren  die- 
jenigen Vers,  so  ihnen  Morgens  exponiret  sind,  dasz  also  diese  lectio 
Horae  primae  sey  repetiloria  expositionis.  Darnach  sollen  dieselbigen 
Knaben  gefragt  werden  in  Svntaxi,  dasz  sic  ein  Vers  oder  zween  con- 
slruiren  vnd  regulas  anzeigen. 

Nach  dieser  Construction  soll  man  decliniren  vnd  conjugiren , vnd 
soll  die  Declinatio  vnd  Conjugatio  durch  beide  Classes  gehen.  Weil  auch 
den  groszen  Knaben  in  prima  classe,  wie  ich  wohl  achten  kann,  von 
nölhen,  die  etymologia  noch  zu  lernen,  so  soll  es  damit  also  gehalten 
werden,  dasz  sie  vor  der  exposition  horae  prima  ein  Regul  oder  zwoe  in 
etymologia  auszwcndig  recitiren.  Denn  ob  sie  gleich  etwas  gelernet 
zuvor,  so  ist  doch  diese  Übung  vnd  repetilio  den  Knaben  sehr  nützlich 
und  furderlich. 

Vnd  soll  in  allewege  durch  den  Pfarrer,  Prädicanten  und  etliche  von 
Rath  die  Schule  beyweilen  im  Jahr  visitiret  werden,  und  insonderheit 
mit  Ernst  darob  gehalten , dasz  die  Knaben  Grammaticam  regulärem  ler- 
nen, daran  sehr  viel  vnd  merklich  gelegen. — Ein  halbe  Stunde  nach  prima 
soll  der  Cantor  anfahen , abermahl  die  jungen  Kinder  zu  hören  nachein- 
ander, und  ihre  Schrillt  besehen. 

Hora  sccunda  oder  halbe  tertia  soll  der  Schulmeister  den  Knaben  in 
secunda  classe  im  Calone  oder  Fabulis  Esopi  exponiren,  welches  von 
ihnen  des  andern  Morgens  soll  abgehöret*)  werden. 


*)  So  habe  ich  den  Fehler  angehöret  verbessert. 
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Der  Cantor  soll  den  Jungen  ira  Latein  furgeben.  Die  zwo  Classes 
sollen  gezwungen  werden , latine  zu  reden,  vnd  besonders  in  der  Schule, 
darinn  der  Schulmeister  vnd  Cantor  mit  ihren  Knaben  sollen  latine  reden, 
soviel  die  Knaben  vernehmen  können. 

So  aber  die  erste  classis,  nehmlich  die  Groszen,  so  zunehmen,  dasz 
auch  die  dialectica  mit  ihnen  auzufahen,  ist  ieichllich  rath  zu  finden,  wie 
das  zu  ordnen  seyn  soll.  Nehmlich : dasz  sie  Morgens  liora  sexta  reei- 
tirten  Dialecticam,  vnd  würde  die  expositio  autoris  transferiret  in  die 
Abend  Stunde  hora  secunda , aber  daun  rnüszle  der  Cantor  beladen  wer- 
den , dasz  er  in  secunda  classe  den  Cato  oder  Fabulas  Esopi  exponirte. 

Doch  ist  damit,  wie  ich  vernehme,  noch  nicht  zu  eilen,  vnd  soll 
solches  zu  derjenigen  Bedenken  stehen,  so  die  Schul  visitiren  wer- 
den, nehmlich  des  Pastoris,  Predicanten,  vnd  des  verordneleu  von  Rathe. 

Am  Mittwoch  Morgens  soll  der  Schulmeister  vnd  Cantor  die  zwo 
Classes  den  kleinen  deutschen  Catechismum  lassen  auszwendig  lernen. 
Dahey  sollen  Schulmeister  vnd  Cantor  die  Jungen  alle  hören  beten  Pater 
noster,  Credo,  Decaiogum;  die  zwo  Classes  latine,  die  jüngsten  deutzsch. 

An  Sonnabend  Morgens  soll  der  Schulmeister  den  zwo  classibus  das 
Dominical  - Evangelium  grammatice  exponiren,  vnd  die  schweren  Wörter 
oder  constructiones  fragen  vnd  decliniren.  Auch  dabey  die  Knaben  von 
der  Materia  als  de  Fide  oder  von  guten  Werken,  von  gebeth,  Gehorsam, 
Straffe  etc.,  kurtze  Erinnerung  tliun. 

Vnd  besunder  soll  dieses  mit  Fleisz  geschehen  vor  den  Festen  Na- 
talis  Domini,  Epiphaniae,  Pascbatis,  Ascensionis,  Pentecostes,  Johannis 
Baptistae,  Michaelis  etc.  Damit  der  Jugend  mit  den  Festis  die  historia 
Evangelii  wohl  eingebildet  werden,  vnd  sie  gewöhnet  zu  den  Festen  mehr 
reverenz  vnd  Lust  zu  haben,  wie  solche  Disciplin  der  Jugend  sehr  nütz- 
lich ist  Lieb  zur  Religion  zu  pflantzen. 


Wo  nun  ein  Erbar  Rath  sauimt  dem  Pastor  vnd  Predicanten  befindet, 
dasz  diese  Ordnung  nützlich  vnd  also  darauf  schlieszen  will,  so  ist  der 
Herren  Visitatoren  bedencken,  das,  so  sich  jemand  dieser  Arbeit  beschwe- 
ren vnd  sich  nicht  mehr  will  beladen  lassen , dasz  ein  Erbar  Rath  samt 
den  Pastor  vnd  Predicanten  demselben  alsobald  seinen  Urlaub  geben  vnd 
andere  Personen  annehmen,  Vnd  soll  allezeit  ein  Erbar  Rath  samt  dem 
Pastor  vnd  Predicanten  Macht  haben,  solche  Ordnung  nach  Gelegenheit  zu 
bessern,  vnd  wo  sie  es  bedencken,  der  Visitatoren  Rath  weiter  davon  haben. 

Aber  der  Schulmeister  vnd  Cantor  sollen  ohne  Bewilligung  eines  Er- 
bam  Rathes  vnd  Pastorn  vnd  des  Predicanten  nichts  endern. 

Actum,  Freytags  nach  Valentini  1538. 

(Dr.  Martin  Luther.) 

Eine  spatere  Unterschrift  beglaubigt  diese  Schulordnung  mit  folgen- 
den Worten : ' Solch  hievor  beschriebene  Ordnung  hat  der  Herr  Philippus 
Melancthon  mit  seiner  eigen  Hand  gestellet,  und  D.  Martin  Luther  sich 
unterschrieben.’  Aufschrift:  'Schulordnung,  gemacht  von  Herrn  Philippo 
Melanthone.’ 

Leipzig.  Fr.  A.  Eckstein. 
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C.  Hermann:  Geschichte  der  Philosophie. 

75. 

Geschichte  der  Philosophie  in  pragmatischer  Behandlung. 
Von  Conrad  Hermann,  Professor.  Leipzig,  Friedrich 
Fleischer.  1867.  XVI  u.  561  S. 

lieber  den  Zweck  seines  Werkes  spricht  sich  der  Verfasser  seihst  im 
'Vorwort’  aus.  Er  nimmt  zwei  verschiedene  Gattungen  von  Werken  Ober 
Geschichte  der  Philosophie  an:  grössere,  auf  umfassenden  Quellenstudien 
beruhendeund  den  Stoff  in  möglichster  Vollständigkeit  darbielende  Arbeiten, 
z.  B.  die  von  Ritter,  Brandts,  Zeller,  und  die  sogenannten  Grundrisse  oder 
Compendien.  Diese  letzteren  glaubt  er  als  eine  im  Ganzen  genommen 
schlechte  oder  doch  niedrig  stehende  Gattung  der  Lllteralur  bezeichnen 
zu  dürfen,  die  ihre  Entstehung  nicht  sowol  einem  inneren  Bedürfnisse 
der  Wissenschaft  selbst  als  vielmehr  nur  einem  die  Ueberlieferung  des 
wissenschaftlichen  Stoffes  angehenden  äuszerlichen  Zwecke  verdanke,  der 
durch  sie  gemeinhin  nur  höchst  unvollkommen  erreicht  werde,  weil  es 
eine  an  sich  unmögliche  Aufgabe  sei,  die  Lehrmeinung  der  einzelnen 
Philosophen  in  der  Gestalt  von  bloszen  Excerpten  auf  ausreichende  Weise 
dem  Verständnisse  zu  überliefern.  Diesen  beiden  Gattungen  gegenüber 
will  er  selbst  eine  kurzgefaszte  übersichtliche  Darstellung  des  Verlaufes 
der  Geschichte  der  Philosophie  geben,  eine  scharf  begriffliche  Feststellung 
ihres  specißschen  Unterschiedes  von  allen  anderen  gleichzeitigen  und  sonst 
irgendwie  ähnlichen  Lehren,  in  der  Form  eines  denkenden  Begreifens  des 
Charakters  und  der  Verhältnisse  seiner  einzelnen  Erscheinungen  und 
Stufen. 

Wenn  es  dem  geehrten  Verfasser  strenger  und  voller  Ernst  wäre 
mit  Dem,  was  er  sagt  und  wie  er  es  sagt,  so  würden  wir  uns  allerdings 
entschieden  gegen  ihn  erklären  müssen.  Wenn  Grundrisse  eine  'schlechte 
oder  doch  niedrig  stehende  Gattung  der  Litleratur’  sind,  so  sind  auch 
alle  abgeleiteten  Werke  schlecht  und  niedrig  gegen  die  Quellenwerke, 
alle  Schulbücher  für  Elementar-,  Volks-,  Gelehrten-  und  Hochschulen 
schlecht  und  niedrig  gegen  wissenschaftliche  Originalarbeiten,  ja  viel- 
leicht auch  die  damit  sich  befassenden  Männer  schlecht  und  niedrig  gegen 
die  wenigen  Auserwählten  der  Wissenschaft.  Da  man  aber  die  unbedingte 
Notwendigkeit  jener  Art  von  Litleratur  anerkennen  muss,  so  musz  man 
auch  entweder  jenen  Begriffen  'schlecht  und  niedrig’  ihre  'schlechte  und 
niedrige’  Bedeutung  nehmen,  oder  man  musz  die  Ungerechtigkeit  obiger 
Behauptung  zugeben.  Thatsächlich  gibt  es  unter  den  Compendien  ganz 
vorzügliche  und  unübertroffene;  ich  will  nur  aus  zwei  ganz  verschiedenen 
Richtungen  das  von  Tennemann  und  das  von  Schwegler  nennen;  die  Welt 
wird  dieser  oder  ähnlicher  nimmer  enlralhen  können.  Auch  kann  es  gar 
nicht  die  wirkliche  Meinung  unsers  Verfassers  sein,  dieselben  etwa  durch 
sein  Werk  überflüssig  gemacht  zu  haben,  in  welchem  er  kaum  die  Namen 
der  epochemachenden  Philosophen,  nicht  aber  die  der  dii  minorum  gen- 
tium nennt  und  ebensowenig  von  ihren  Lebensverhältnissen  und  der  Zeit, 
in  welcher  sie  lebten,  etwas  berichtet,  ja  auch  nicht  einmal  die  Systeme 
der  besprochenen  Philosophen  auseinandersetzt,  sondern,  deren  Kennt- 
N.  J»hrb.  f.  Phil.  u.  Pid.  II.  Abt.  1869.  Hft.  11.  35 
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nis  voraussetzend,  darüber  Betrachtungen  anstellt.  Ohne  alle  rbJosze 
Berichterstattung  von  Begebenheiten’  gehl  es  nun  einmal  nicht;  also 
musz  man  schon  vollendeter  Kenner  der  Geschichte  der  Philosophie  seid 
oder  eben  ein  Compendium  daneben  haben,  wenn  man  dieses  Werk  ver- 
stehen will. 

Ueberdies  hat  der  Verfasser  eine  ganze,  sehr  zahlreiche  Classe  von 
Geschichten  der  Philosophie  vollkommen  unerwähnt  gelassen , welche 
weder  vielbändige  Forschungsmagazine  noch  auch  dünnleibige  Leitfaden 
sind,  sondern  Lehr-  oder  Handbücher  im  Umfange  etwa  zweier  Bande, 
welche  auszer  dem  unvermeidlichen  biographischen  Materiale  auch  eine 
innere  Entwicklung  der  Philosophie  geben;  ich  will  nur  beispielsweise 
das  von  Reinhold  und  das  von  Erdmaun  anfüliren. 

Doch  wir  wollen  nicht  weiter  mit  dem  Verfasser  über  die  Ausdrücke 
seines  Vorwortes  rechten;  wir  nehmen  an,  dasz  er  nur  die  Absicht  ge- 
habt habe,  die  Art  seines  eigenen  Werkes  von  vorn  herein  deutlich  zu 
bezeichnen,  nicht  eine  vollständige  Classification  der  Schriften  über  Ge- 
schichte der  Philosophie  zu  geben  oder  eine  dieser  Classen  unverdienter- 
maszen  herabzuwürdigen.  Und  wenn  wir  nun  auch  für  die  Gattung,  die 
er  sich  erwählt  hat,  seiner  Behauptung:  * die  Historiographie  des  philo- 
sophischen Denkens  stehe  in  dem  allgemeinen  Grade  ihrer  inneren  Aus- 
bildung hinter  derjenigen  anderer  Zweige  des  geschichtlichen  Wissens  in 
einer  entschiedenen  Weise  zurück’  kaum  mit  voller  Ueberzeugung  beizu- 
trelen  vermöchten,  so  stehen  wir  doch  durchaus  nicht  an,  nicht  nur 
dieser  Gattung  überhaupt  einen  legitimen  Platz  in  der  Litteratur  zuzu- 
billigen, sondern  auch  eine  unablässig  erneuerte  fleiszige  Bearbeitung  zu 
gönnen.  Darum  würden  wir  das  Erscheinen  dieses  Werkes  immerhin  mit 
Freuden  begrüszen , selbst  wenn  wir  weniger  vollständig  mit  Inhalt  und 
Form  desselben  einverstanden  sein  könnten,  als  es  zu  unserer  Genug- 
tuung wirklich  der  Fall  ist. 

Diese  Billigung  der  vom  Verfasser  gewählten  und  mit  Recht  prag- 
matisch genannten  Behandlung  üherhebl  uns  auch  einer  Ausstellung, 
welche  wir  bei  jeder  anderen  Weise,  sowol  der  quellenmäszig  vollstän- 
digen als  der  compendiarischen,  seinem  Buche  machen  müsten:  nemlich 
die  kurze  Abfindung  der  mittelalterlichen  Philosophie  betreffend,  für 
welche  der  Verfasser  von  den  200  Abschnitten  seines  Buches  nur  18  be- 
stimmt hat.  Nach  unserer  bereits  an  einem  andern  Orte  dargelegten 
Meinung  ist  es  recht  eigentlich  die  Aufgabe  der  philosophiegeschicht- 
lichen Forschung,  die  teilweise  noch  so  gut  wie  ungehobenen  Schätze 
des  Mittelalters  auszubeulen.  Und  auch  ein  bloszer  Abrisz  würde,  selbst 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  schon,  weit  ausführ- 
licher auf  das  bereits  bekannte  reiche  Detail  eingehen  müssen.  Aber  bei 
einer  streng  pragmatischen  Behandlung,  die  nicht  auf  originale  Samm- 
lung neuen  Materiales,  sondern  nur  auf  denkende  Durchdringung  des 
bereits  vorhandenen  und  auf  Herstellung  eines  inneren  Zusammenhanges 
darin  ausgeht,  fällt  jene  Anforderung  hinweg,  zumal  auch  die  mittel- 
alterliche, d.  h.  hauptsächlich  die  scholastische,  Philosophie  von  der  Art 
ist,  dasz  sie  wenigstens  jetzt  noch  dem  Zweifel  Raum  gibt,  ob  sie  jemals 
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eine  so  vollständige  Einordnung  in  die  pragmalisch-historische  Entwick- 
lung der  Philosophie  erlangen  werde  als  die  alte  und  die  neue  Periode. 
Wenn  dieses  Verhältnis  in  der  Zukunft  sich  herausstellen  sollte,  so  würde 
die  jetzige  Hintansetzung,  um  nicht  zu  sagen  Vernachlässigung,  der 
scholastischen  Philosophie  doch  einigermaszen  eine  Entschuldigung  uud 
nachträgliche  Rechtfertigung  finden.  Die  Möglichkeit  — wir  reden  ab- 
sichtlich nicht  von  Wirklichkeit  — einer  auch  nach  genügender  Bear- 
beitung verbleibenden  Ausnahmestellung  der  Scholastik  liegt  in  demselben 
Umstande,  welcher  einer  der  Gründe  der  bisherigen  Zurücksetzung  ist: 
der  Zusammenfassung  fast  des  sämtlichen  damals  errungenen  Wissens- 
stoffes in  den  scholastischen  Studien,  wodurch  eine  Ueberfülle  der  Ge- 
danken, vielleicht  auch  bisweilen  nur  der  Worte,  herbeigeführt  wurde, 
die  einer  weniger  ausdauernden  Nachwelt  mehr  zur  Abschreckung  vom 
Studium , als  zum  Anreiz  dient. 

Gehen  wir  nach  diesen  Erörterungen  auf  den  Kern  des  Werkes  ein, 
so  werden  wir  nur  diejenigen  Paragraphen  oder  Capitel  (sie  sind  hlosz 
mit  den  fortlaufenden  Nummern  von  1 bis  200  und  mit  Ueberschriften 
bezeichnet)  und  Stellen  herausheben,  wo  wir  uns  zu  besonderen  Bemer- 
kungen gedrungen  fühlen,  alle  anderen  aber  übergehen,  bei  denen  wir 
mit  dem  Buche  uns  im  Einverständnis  befinden. 

Wenn  der  Verfasser  in  dem  ersten  Abschnitte  der  Philosophie  eine 
ganz  besondere  Stellung  einzuräumen  geneigt  ist,  weil  bei  ihr  jedes  ein- 
zelne System  aucii  einen  völlig  verschiedenen  (?)  Inhalt  einschliesze, 
während  in  den  einzelnen  Systemen  der  Wissenschaften  der  materielle 
Inhalt  als  solcher  immer  einer  und  derselbe  und  nur  die  Art  und  Methode 
seiner  Behandlung  in  jedem  Falle  eine  verschiedene  sei,  so  möchten  wir 
dagegen  doch  die  Meinung  vertreten,  dasz  auch  in  der  Jurisprudenz,  in 
der  Theologie  u.  s.  w.  die  durch  den  von  vorn  herein  eingenommenen 
Standpunct  bedingte  Auswahl,  Gruppierung  und  Verarbeitung  des  Stoffes 
einen  wesentlichen  Einflusz  auf  den  Inhalt  des  Systemes  ausübt  — man 
denke  nur  an  die  Rechtsbücher  und  die  Dogmatiken  der  verschiedenen 
Zeiten  — , und  andererseits  müssen  wir  daran  erinnern,  dasz  auch  die 
' durchaus  eigentümliche  und  abweichende  Auffassung  der  Probleme  der 
Welt  im  Ganzen’  in  den  einzelnen  philosophischen  Systemen  sich  doch 
immer  und  ewig  auf  denselben  Inhalt  bezieht  und  beziehen  wird,  mag 
man  nun  denselben  als  das  Absolute  oder  als  den  Urgrund  der  Dinge  oder 
als  die  Principien  des  Wissens  oder  sonst  wie  definieren.  Wir  meinen 
also , dasz  eine  höhere  Bedeutung  der  Form  des  Systemes  für  die  Philo- 
sophie, wenn  jene  überhaupt  zuzugeben  ist,  ihr  darum  noch  keine  Aus- 
nahmestellung anweise,  sondern  dasz  es  nur  eine  durch  ihre  gröszere 
Abstraction  von  den  empirischen  Grundlagen  herbeigeführte  Armut  an 
positivem  Inhalte  ist,  was  bei  ihr  die  Form  mehr  hervorlreten  läszt  als 
bei  den  Fachwissenschaften,  dasz  also  der  Unterschied  kein  specifischer, 
sondern  nur  ein  relativer  des  Mehr  und  Minder  ist.  Die  historische  Ent- 
wicklung auch  der  anderen  Wissenschaften  besteht  ebenfalls  in  dem  un- 
ausgesetzten Wechsel  ihrer  einzelnen  Systeme.  Es  fragt  sich  doch,  oh 
die  gegenwärtigen  Ziele  aller  anderen  Wissenschaften  in  höherem  Grade 
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* feststehen  ’ und  ob  sie  sicherer  zu  einem  'in  sich  unendlichen’  (?)  'In- 
halte der  Bearbeitung  hingcfflhrl  worden’  sind  als  die  Philosophie ; 
wenn  dies  aber  der  Fall,  wenn  die  Philosophie  'gleichsam  noch  fort- 
während auf  der  Wanderschaft  oder  im  unbefriedigten  Suchen  nach  ihrer 
eigenen  höchsten  wissenschaftlichen  Wahrheit  begriffen  ’ wäre,  so  würde 
dies  nur  beweisen,  dasz  die  Philosophie  noch  auf  einer  tieferen  Entwick- 
lungsstufe stünde  als  die  übrigen  Wissenschaften.  Es  ist  aber  gerade 
die  Aufgabe  der  pragmatischen  Behandlung,  den  inneren  Zusammenhang 
und , wo  Wechsel  und  Wandlungen  Vorkommen , die  Notwendigkeit  des 
Fortschrittes  darzulhun,  nachzuweisen,  wie  die  Menschheit  unablässig 
nach  Antworten  gesucht  hat  auf  die  alten  ewigen  Fragen  nach  Ursprung, 
Harmonie  und  Ziel  der  irdischen  und  himmlischen  Welt,  und  wie  jene 
Antworten  im  Laufe  der  Zeiten  immer  verständiger,  volltönender  und 
befriedigender  werden.  Freilich  können  wir  uns  eine  Darstellung  denken, 
welche  noch  mehr  als  der  Verfasser  darauf  ausgeht,  eine  solche  philoso- 
phische Evangelien-Harmonie  herzustellen,  das  Richtige  in  den  einzelnen 
Systemen  und  das  Gemeinsame  unter  ihnen  ans  Licht  zu  ziehen.  Wir  haben 
durchaus  kein  Recht,  an  den  Verfasser  die  Anforderung  zu  stellen,  er 
habe  eine  solche  Darstellung  liefern  sollen;  aber  dasz  sie  geliefert  werde 
— wir  wüsten  kaum  eine  solche  in  einem  bereits  vorhandenen  Buche 
zu  nennen  — , das  erklären  wir  für  ein  wissenschaftliches  Bedürfnis. 

Von  den  ionischen  Naturphilosophen  sagt  der  Verfasser:  'Die 
Theorie  der  Wellentstehung  im  Sinne  des  Thaies  war  eine  neptunistische, 
die  im  Sinne  des  Anaximander  eine  vuicanistische,  ganz  ebenso  als  auch 
in  der  Entwicklung  der  neueren  wissenschaftlichen  Geologie  die  ein- 
fachere und  rohere  Theorie  des  Neptunismus  der  tieferen  und  zusammen- 
gesetzteren des  Vulcanismus  zur  Voraussetzung  dient’,  (S.  16.)  Wir 
fürchten,  dasz  er  damit,  wenn  nicht  dem  Thaies,  doch  der  neplunisti- 
sehen  Theorie  unserer  Geologen  Unrecht  lliut.  Roher,  d.  h.  gewaltsamer, 
revolutionärer  ist  gewis  die  vulcanische  Gewalt,  während  das  Wasser 
stetiger,  mehr  durch  allmähliche  Ablagerung  wirkt.  Die  Wahrheit  ist, 
dasz  die  Macht  des  Feuers  und  des  Wassers  an  der  Gestaltung  der  Him- 
melskörper zusammengewirkt  haben  und  an  der  Umbildung  derselben 
zusammenzuwirken  fortfahren.  Wir  möchten  davon  gleich  rückwärts 
die  Anwendung  auf  die  Systeme  der  Philosophie  machen.  Auch  hier 
sollte  man  nicht  immer  fragen,  ist  dieses  oder  jenes  System  richtig? 
sondern:  was  ist  richtig  an  diesem  und  was  an  jenem  Systeme?  welche 
Seite  der  Wahrheit  vertritt  dieses  und  welche  Richtung  betont  jenes? 
Man  schelte  diesen  Standpunct  nicht  Eclecticismus!  Es  ist  eine  über  ein- 
seitige Parteinahme  sich  erhebende  höhere  Auffassung  und  die  Vereinigung 
der  partiellen  Wahrheiten. 

Diese  Anforderung  an  die  Philosophie  steht  zugleich  in  einem  scharfen 
Gegensätze  zu  der  Auffassung  vom  Wesen  eines  Systemes  der  Philosophie, 
wie  es  der  Verfasser  in  '51.  Das  Element  des  Mythus  in  der  platonischen 
Philosophie’  beschreibt,  wonach  'auch  nach  Plato  noch  mancher  Philo- 
soph sich  zu  Meinungen  bekannt  und  diese  üuszerlich  in  einem  System 
niedergelegt  hat,  welche  ihrem  unmittelbaren  Wortlaut  und  allen  in 
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ihnen  enthaltenen  Consequcnzen  nach  schwerlich  genau  der  Ausdruck 
seiner  eigenen  innerlich  persönlichen  Weltanschauung  gewesen  sind’. 

Steht  es  so,  wie  der  Verfasser  hier  schildert  — und  thatsächlich 
verhält  sich  die  Wirklichkeit  zu  einem  Teile  ganz  in  der  treffend  be- 
schriebenen Weise  — und  soll  es  dabei  bleiben,  nun,  dann  ist  frei- 
lich die  Philosophie  nur  eine  mit  ernsthafter  Miene  getriebene  Spielerei, 
nur  eine  geistige  Aequilibrislik,  keine  achlungswerthe  Arbeit  des  Geistes. 
Auf  diesem  Wege  kommt  es  höciistens  zu  Versuchen,  zu  Beobachtungen, 
was  bei  consequenter  Durchführung  dieses  oder  jenes  beliebig  angenom- 
menen Ausgangspunctes  sich  schlieszlich  Tüchtiges  oder  Unhaltbares  Iter- 
ausslellen  werde.  Diesen  Werth  allein  haben  eine  Menge  von  einseitigen 
philosophischen  Systemen,  und  ihr  derartiger  Werth  stellt  sich  um  so 
höher,  je  entschiedener  und  trotziger  gegen  alle  bedenklichen  Folge- 
rungen sie  ihren  Grundgedanken  durchführen,  wie  z.  B.  die  Fichtesche 
Wissenschaftslehre.  (Vgl.  unsern  Aufsatz:  'Zur  Erinnerung  an  Johann 
Goltlieb  Fichte’  1862.)  Nach  unserer  Meinung  aber  ist  diese  Sachlage 
sehr  beklagenswerlh  und  ein  wahres  Unglück  für  die  Philosophie 
selbst.  Wenn  die  Philosophen  selbst  mit  Bewustsein  auf  das  Streben 
nach  Wahrheit  verzichten  und  sich  mit  künstlerischen  Phantasiespielen 
oder  frappanten  Einfallen  begnügen,  wie  soll  da  aus  der  Philosophie 
Etwas  werden ! Und  kann  man  es  dem  Publicum , welches  die  angeblich 
neun  mal  Weisen  die  einfachsten  Dinge  willkürlich  verdrehen,  das 
Oberste  zu  unterst  kehren  sieht  und  halbwahre  Gedanken  vielleicht  oben- 
drein in  einer  stilistisch  unbeholfenen,  ungenieszharen  Form  hinnehmen 
musz,  — kann  man  es  ihm  verdenken,  wenn  es  im  Bewustsein  klarerer 
und  wahrerer  Anschauung  über  Diejenigen  die  Achsel  zuckt,  die  es  mit 
all  ihren  Speculalionen  noch  nicht  einmal  bis  zu  der  richtigen  Erkennt- 
nis des  gesunden  Menschenverstandes  gebracht  haben,  und  meint:  es 
musz  auch  solche  Käuze  geben!?  Gerade  diese  Behandlungsweise  der 
Philosophie  ist  es,  was  sie  selbst  in  Miscredil  gebracht  hat.  Und  der 
Gewinn  für  sie  selbst,  wenn  man  nicht  etwa  meint,  die  Menge  der 
Systeme  müsse  ihn  bringen,  ist  höchst  zweifelhaft.  Ernste  Menschen 
tragen  aber  allerdings  das  Verlangen  in  sich,  nicht  zum  Zeitvertreibe  und 
zur  Ergötzliclikeit,  sondern  zur  Erleuchtung  und  inneren  Befriedigung 
eine  geordnete  und  möglichst  einheitliche  Zusammenstellung  dessen  zu 
haben,  was  der  forschende  Menschengeist  durch  angestrengte  Denkarbeit 
errungen  hat,  und  dieses  System  nicht  in  mystischem,  poetischem  Ge- 
wände zu  besitzen , wobei  es  der  Phantasie  und  dem  Scharfsinne  über- 
lassen bleibt,  sich  diese  oder  jene  Formen  unter  der  täuschenden  Hülle 
zu  fingieren,  sondern  die  Wahrheit  möglichst  unverhüllt  zu  schauen, 
soweit  es  dem  Menschenauge  vergönnt  ist,  ohne  den  neckenden  Schleier 
der  Phrase,  in  der  reinen  Marmorgeslalt  des  Begriffes.  Der  Verfasser 
meint  es  aber  mit  jener  Bevorzugung  der  ldoszen  dialektischen  Methode 
vor  dem  Streben  nach  logischer  Ausbeute  so  aufrichtig,  dasz  er  ferner  in 
60.  sagt:  'Das  Interesse  am  Forschen  als  solchem  war  für  ihn  immer  das 
wesentlichere  als  das  an  dem  Inhalte  des  Gefundenen  selbst.’  (S.  102.) 
Nach  einer  Polemik  gegen  Platons  Schüler  als  kleine,  gewöhnliche  Geister 
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heiszl  cs  S.  103  f. : 'Alle  specifischen  Differenzen  der  groszen  Principe 
aurzulösen  und  zu  vermitteln  aber  ist  im  Allgemeinen  die  Neigung  und 
das  Vorrecht  der  kleinen  Geister  in  der  Philosophie.  Hier  tritt  dann  in 
der  Regel  eine  Anzahl  spitzfindiger  Fragen  über  das  Verhältnis  jener 
Principe  hervor,  in  deren  unfruchtbarer  Bearbeitung  sich  der  kleinliche 
Scharfsinn  des  philosophischen  Epigonentums  gefällt.’  Wir  wollen  da- 
gegen einmal  recht  kurz  und  scharf  sagen:  Excenlrische  Köpfe,  die 
irgend  welche  eigentümliche  'schöpferische’  Gedanken  fassen  und  danach 
die  Well  einrichten  oder  wenigstens  beurteilen  wollen,  gibt  cs  über- 
genug; dieses  Verdienst  ist  sehr  billig.  Wer  noch  Flcisz  und  Ausdauer 
dazu  milbringt,  über  seine  barocken  Einfälle  ein  dickes  Buch  zu  schrei- 
ben, kann  bald  ein  namhafter  Philosoph  werden;  aber  der  ruhige,  nüch- 
terne Denker  — wie  der  zu  Königsberg  — tliut  der  Welt  einen  weit 
gröszeren  Dienst.  Es  kommt  darauf  an,  nicht  irgend  etwas  Neues,  son- 
dern etwas  Vernünftiges,  Richtiges  zu  denken.  Widersprechendes  neben 
einander  bestehen  zu  lassen , ist  die  Weise  des  sinnlosen  Haufens.  Erst 
wo  das  Bedürfnis  nach  Einheit  der  Anschauung  sich  regt , beginnt  die 
Philosophie.  Später,  in  150.  spricht  der  Verfasser  selbst  von  einem 
'Bedürfnis  der  menschlichen  Natur,  sich  eine  bestimmte  geistige  Ansicht 
über  die  Welt  im  Ganzeu  zu  bilden’  und  gesteht  zu,  dasz  es  'in  der 
neuen  Zeit  vielmehr  die  Frage  nach  dem  geordneten  Ausbau  oder  dem 
Principe  der  inneren  Vollendung  der  Wissenschaft  selbst  ist,  auf  die  sich 
die  ganze  Bewegung  des  philosophischen  Denkens  bezieht’.  Wir  wollen 
zur  Vermeidung  jedes  Misversländnisses  ausdrücklich  erklären,  dasz  wir 
mit  der  obigen  Antithese  keineswegs  das  Lessingsche  Streben  nach  Wahr- 
heit bekämpfen,  vielmehr  diesem  vollkommen  Recht  geben  gegen  das  sich 
breit  machende  Mandarinentum  des  erbpächterischen  Vollbesitzes  der 
Weisheit;  aber  es  musz  ein  ernstes  Streben  nach  wirklicher  Wahrheit 
sein,  nicht  ein  hloszes  peripherisches  Spiel,  das  nur  um  das  Centrum  sich 
heruindrelil. 

Mit  der  hcgelisierenden  Neigung,  die  dialektische  Methode  über  die 
präcise  Logik  zu  stellen,  hängt  die  Erscheinung  zusammen,  dasz  der 
Verfasser  sich  zuweilen  unbestimmt  ausdrückt,  Etwas  nackt  hin  sagt, 
was  nur  in  gewisser  Hinsicht,  nur  in  einem  ganz  bestimmten  Zusammen- 
hänge, nur  mit  wesentlichen  Einschränkungen  Richtigkeit  hat,  er  stellt 
Behauptungen  von  gröster  Tragweite  auf,  die  doch  nur  für  ein  einzelnes 
Gebiet  gültig  sind.  Darf  immer  nur  ein  Leser  vorausgesetzt  werden, 
welcher  vollkommen  altentus,  benevolus,  docilis  ist,  so  wird  derselbe 
allerdings  die  nötigen  Begrenzungen,  Beziehungen,  Bestimmungen  frei- 
willig und  selbständig  vollziehen;  dem  abgeneigten  Kritiker  aber  bietet 
sich  dadurch  manche  Gelegenheit  zu  verwerfender  Beurteilung. 

Indes  heben  wir  dagegen  mit  Freuden  hervor,  dasz  die  Partieen, 
welche  allgemeine  Uebersichten , Rück-  und  Vorblicke,  Orientierungen 
enthalten,  meist  vortrefflich  sind,  z.  B.  33.  37.  38.  72.  73.  78.  83.  84. 
85.  86.  90.  91.  92. 

Doch  kehren  wir  von  diesen  allgemeineren  Bemerkungen  zu  der 
Erörterung  einzelner  Puncle  zurück. 
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ln  32.  heiszt  es:  'Alles  Leben  und  Schaffen  im  Altertum  war  über- 
haupt ein  ungleich  einfacheres  als  das  in  der  neueren  Zeit.  Der  ganze 
Stoff  des  Altertums  war  die  reine  ahstracle  Idee,  der  der  neueren  Zeit  ist 
die  concrete  empirische  Wirklichkeit  und  Fülle  des  menschlichen  Daseins. 
Alle  menschliche  Lebenscnlwicklung  aber  richtet  sich  zuerst  auf  den 
reinen  geistigen  Kern  und  dann  auf  die  diesen  Kern  umgebende-weitere 
iuhallrciche  Substanz  der  einzelnen  Dinge  in  der  Well.’  Den  zweiten 
Satz  könnte  man  mit  mindestens  gleichem  Hechte  geradezu  umkehren, 
wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  Altertum  und  Neuzeit  in  einem  ein- 
zigen Salz  mit  ein  paar  Worten  zu  charakterisieren.  Auch  wenn  wir 
'Stoff’  gutwillig  als  Inhalt  der  Philosophie  fassen  — 'der  ganze  Stoff 
tles  Altertums’  (?!)  war  vielmehr  die  Wirksamkeit  des  Bürgers  im  Staate 
— , so  dürfen  wir  wol  behaupten,  dasz  nicht  einmal  die  Philosophie 
Platons,  welcher  die  ganze  Wirklichkeit,  wie  sie  geht  und  steht,  in 
seiner  Ideenwelt  sich  abspiegeln  liesz,  so  abstract  ideal  ist  als  die  neuerer 
Philosophen  und  dasz  umgekehrt  kaum  ein  neuerer  Philosoph  die  concrete 
Wirklichkeit  so  ins  Auge  gefaszt  und  systematisch  umfaszt  habe  als 
Aristoteles.  Die  menschliche  'Lebensenlwicklung’  dürfte  sich  zuerst  wol 
auf  den  Auf-  und  Ausbau  des  Körpers  durch  Zufuhr  von  Nahruugsstolfen 
richten,  aber  auch  die  Geistcsenlwicklung  richtet  sich  zuerst  auf  die 
Erkenntnis  der  uns  umgebenden  Dinge  der  Welt,  und  erst  auf  einer  bereits 
sehr  gesteigerten  Civilisalionsslufe,  wie  sie  Griechenland  im  4n  Jahrhun- 
derte v.  Chr.  allerdings  erreicht  hatte,  auf  den  'reinen  geistigen  Kern’. 
Dasz,  wie  der  Verfasser  weiter  sagt,  'alles  Neuere  ausführlicher,  mate- 
riell vollkommener  oder  inhaltreicher  als  das  Antike’  sei,  bestreiten 
wenigstens  die  Kunstkenner  sehr  entschieden  und  mit  triftigen  Gründen. 

Der  Uebergang  durch  das  Christentum  zum  Mittelalter  ist  ziemlich 
ausführlich  dargcslelll.  Wichtigere  Einsprüche  haben  wir  weder  in  diesem 
Abschnitte  noch  in  dem  ersten  Teile  der  neueren  Philosophie  zu  erheben, 
sondern  wir  können  uns  mit  der  Auffassung  des  Verfassers  im  Wesent- 
lichen einverstanden  erklären. 

Ausdrücklich  aber  müssen  wir  unsere  grosze  Freude  darüber  be- 
zeugen, dasz  auch  der  Verfasser  gegen  die  aprioristischen  Begriffe  des 
Baumes,  der  Zeit  und  der  Kategorieen,  'welche  nicht  empirisch  aufge- 
nommen oder  aus  dem  äuszerlich  gegebenen  Inhalte  durch  weitere  Aus- 
bildung gebildet  worden  seien’  (S.  333),  polemisiert  und  anerkennt,  diese 
sogenannten  'reinen  oder  ursprünglichen  Formvorstellungen  der  Seele’ 
seien  'vielmehr  nur  die  höchsten  und  abslractesten  oder  am  meisten  abge- 
leiteten Momente  des  ganzen  übrigen  Inhaltes  derselben’,  'dasjenige, 
welches  erst  zuletzt  und  am  spätesten  in  ihr  vorhanden  ist  oder  entsteht  ’, 
Momente,  die  wir  'ebenso  wie  alles  Andere  auf  empirischem  Wege  ge- 
wonnen oder  durch  Aussonderung  aus  anderweiten  ursprünglichen  con- 
creten  und  zusammengesetzten  Vorsleilungsmassen  abgeleitet  haben 
können’.  (S.  334  f.)  Mit  den  hierher  gehörigen  Ausführungen  des  Ver- 
fassers sind  wir  durchweg  einverstanden.  Sie  betreffen  das,  was  wir 
selbst  schon  früher  an  andrer  Stelle  als  den  Grundirtum  Kants  bezeichnet 
Baben,  der  bisher  noch  nicht  oder  nur  von  sehr  Wenigen  als  solcher 
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erkannt  worden  ist,  sondern  noch  immer  Fehler  zeugend  fortwirkt.  So 
lange  aber  dieses  rrpuiTOV  ipeüboc  nicht  beseitigt  ist,  kann  es  auch  zu 
keinem  reinlichen  Systeme  der  Philosophie  auf  der  richtigen  empirisch 
psychologischen  Grundlage  kommen. 

Wir  rechnen  darum  die  Abschnitte  147.  148.  149.  zu  den  wichtig- 
sten des  ganzen  Werkes  und  empfehlen  sie  aufs  dringendste  der  sorg- 
fältigsten Beachtung;  Diejenigen,  welche  einen  ausführlichen  Nachweis 
der  empirischen  Entstehung  auch  der  abslraclesten  und  allgemeinsten 
Begriffe  bedürfen,  verweisen  wir  auf  John  Stuart  Mills  System  der  iuducli- 
ven  Logik. 

Sehr  schön  ist  § 152  'Die  allgemeine  sittliche  Bedeutung  des  Kaul- 
schen  Systems’,  wo  auch  über  die  sittliche  Persönlichkeit  Kants  herliche 
Bemerkungen  gemacht  werden.  Nicht  minder  werlhvoll  sind  die  Ab- 
schnitte 153  und  154,  sowie  155,  worin  von  der  praktisch -ethischen 
Richtung  der  Philosophie  gehandelt  wird.  Für  besonders  werlhvoll  halten 
wir  sie  darum,  weil  wir  die  Ansicht  hegen,  dasz  unsere  Zeit,  welche  in 
vielen  Provinzen  des  öffentlichen  Lebens  der  Gerechtigkeit,  der  Billigkeit, 
des  Mitleides,  des  Wohlwollens  fast  gänzlich  haar  ist,  gar  sehr  eines 
echt  und  streng  sittlichen  Sauerteiges  bedarf,  der  die  gesamten  socialen 
und  politischen  Verhältnisse  erhebend  und  verjüngend  durchdringen 
möchte.  Mit  Vergnügen  haben  wir  auch  in  Bezug  auf  den  Nachfolger 
Kants  von  wesentlich  ethischer  Natur,  Fichte,  dem  wir  ziemlich  nahe 
stehen  (vgl.  'Achtundvierzig  Briefe  J.  G.  Fichtes  und  seiner  Verwandten  ’. 
Leipzig  1862),  bei  dem  Verfasser  in  der  Hauptsache  unsere  eigenen  An- 
schauungen wiedergefunden.  Geistvoll  ist  in  § 157  der  Vergleich  mit 
der  Zeit  der  französischen  Revolution,  deren  Analogon  der  Fichtesche 
Geist  der  Freiheit  war,  und  dem  Charakter  Napoleons,  welchem  der 
philosophische  Idealismus  Deutschlands  entgegentrat,  durchgeführt.  Es 
lassen  sich  daran  aber  noch  manche  interessante  Zeithelrachtungen 
knüpfen.  Der  Verfasser  stellt  für  das  Verhältnis  Deutschlands  und  Frank- 
reichs das  Gesetz  auf:  'Die  allgemeine  Entwicklung  beider  Länder  hängt 
in  der  ganzen  neueren  Zeit  auf  das  engste  mit  einander  zusammen  und 
die  Geschichte  der  philosophischen  Gedankenbewegungen  in  Deutschland 
ist  wesentlich  immer  eine  begleitende  Ergänzung  und  Parallele  der  Ge- 
schichte der  Staatsumwälzungen  und  Revolutionen  in  Frankreich.  Das, 
was  im  Hintergründe  der  letzteren  steht,  ist  immer  eine  Geschichte  und 
Weiterbildung  des  allgemeinen  geistigen  Gedankens  der  Zeit;  auch  die 
philosophischen  Systeme  in  Deutschland  aber  sind  historische  Thalen  iin 
wahren  und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  indem  namentlich  hier  der 
Gedanke  als  solcher  die  innerste  gestaltende  Kraft  für  das  ganze  äuszere 
oder  praktische  Leben  der  Nation  bildet.’  (S.  373.)  Wenn  man  an  die 
Unterdrückung  des  politischen  Lebens  jenseits  des  Rheines  denkt,  welche 
auch  die  freiere  geistige  Bewegung , soweit  eine  solche  überhaupt  noch 
slaltGndet,  notwendig  in  die  Opposition  gegen  den  staatlichen  Machthaber 
drängt,  und  wenn  man  daneben  den  Schlummer  der  philosophischen 
Thäligkeit  ins  Auge  faszl,  so  würde  sich  daraus  allerdings  die  Stagnation 
der  geistigen  und  staatlichen  Lebensströmung  genügend  erklären,  welche 
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gewissen  krankhaften  und  gefährlichen  Erzeugnissen  auf  beiden  Gebieten 
— Materialismus  und  Despotismus — zur  Entstehung  und  zu  einer  reinere 
und  edlere  Producte  erstickenden  Ueberwucherung  verhilft.  Auch  in 
Deutschland  linden  wir  die  bedeutendere  Intelligenz  auf  den  Bänken  der 
Linken.  Die  mit  Vorliebe  betriebene  Pflege  der  exact  realistischen,  mate- 
rialistischen Studien  kann,  ohne  ein  ausgleichendes  idealistisches  Gegen- 
gewicht, nur  zum  Radicalismus  auch  auf  dem  Gebiete  der  Praxis  führen. 
Die  Erinnerung  an  die  Stellung  der  deutschen  Universitäten  zu  den  natio- 
nalen Angelegenheiten  am  Anfänge  unseres  Jahrhunderts,  wo  sie  ‘die 
geistige  Elite  der  Nation’  enthielten,  welche  ‘an  der  Spitze  der  Be- 
wegung’ (S.  375)  stand,  ist  in  unserer  Zeit  nur  geeignet,  wehmütige 
Betrachtungen  wachzurufen.  Wo  ist  der  wissenschaftliche  Sinn,  das  tief- 
ernste Streben  nach  Ergründung  des  Wesens  der  Dinge,  der  Durst  nach 
der  reinen  Quelle  des  Wissens  und  der  Weisheit  hin , der  die  deutsche 
Jugend  ehedem  belebte?  An  die  Stelle  der  Begeisterung  für  die  höchsten 
Güter  ist  groszenteils  der  Hunger  nach  Brode,  nach  dem  täglichen  Brode 
des  bürgerlichen  Lebens  getreten.  Der  Weg,  welcher  am  frühesten  zu 
einer  einträglichen  Anstellung  führt,  wird  gewählt;  die  Gesinnung  wird 
danach  gemodelt.  Unsere  Universitäten  sind  in  Gefahr,  Fachschulen  und 
Dressuranslallen  der  guten  Gesinnung  zu  werden.  § 166  enthält  die 
Beschreibung  von  Hegels  Leistungen  mit  folgenden  Hauptgedanken: 
' Hegel  war  an  sich  durchaus  angelegt  zu  einem  strengen  und  gelehrten 
empirischen  Forscher.’  ‘Hier  schien  in  der  That  das  höchste  Ziel  alles 
W'isseus,  die  Auffindung  einer  den  empirischen  StofT  nach  seiner  ganzen 
Wirklichkeit  in  sich  anfzunehmen  fähigen  und  nach  der  Wahrheit  seines 
geistigen  Inhaltes  zur  Darstellung  bringenden  Methode,  erreicht.’  ‘Eben 
unter  diesem  Gesicbtspunct  aber  liebte  es  die  Hegelsche  Schule,  das 
System  ihres  Stifters  mit  demjenigen  des  Aristoteles  im  Altertum  in  eine 
vergleichende  Parallele  zu  stellen.’  Dagegen  heiszt  es  in  167:  ‘Auf  die 
ganze  gemeine  empirische  oder  in  der  Erkenntnis  des  eigentlich  Wirk- 
lichen befangene  YVissenschaft  sieht  Hegel  mit  einer  ganz  ähnlichen  Ver- 
achtung herab  als  Plato  auf  das  ganze  Gebiet  der  sich  an  die  sinnliche 
Wirklichkeit  anlehnenden  Meinung.  Beide  Philosophen  sind  gleichmäszig 
reine  Idealisten  und  geniale  Aristokraten  im  Reiche  des  Wissens.’  ‘Hegel 
ist  durchaus  das  moderne  Analogon  Platos  und  nur  durch  ein  Misver- 
ständnis  kann  seine  Lehre  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  nach  derjenigen 
des  Aristoteles  als  eine  verwandte  Erscheinung  zur  Seite  gestellt  werden.* 
Diese  Sätze  sagen  so  ziemlich  das  Gegenteil  von  den  ersteren  und  gehen 
nach  jener  vorläufigen,  mangelhaften  oder  gar  schiefen  Auffassung  von 
Seilen  der  Hegelianer  erst  das  Material  zu  einer  vollständigeren,  rich- 
tigeren Anschauung,  die  man  aber  nicht  hier,  sondern  in  § 166  sucht. 
Darum  sollte  dort  wenigstens  ein  ausdrücklicher  Hinweis  auf  die  nach- 
folgende notwendige  Ergänzung  gegeben  sein. 

An  die  mit  Herbart  schlieszende  eigentlich  geschichtliche  Darstel- 
lung reihen  sich  noch  25  §§ , welche  die  Stellung  der  Philosophie  in  der 
Gegenwart  besprechen.  Darin,  besonders  in  176,  kommt  die  Neigung  des 
Verfassers  wieder  zum  Vorschein , das  Wesen  der  Philosophie  nur  in  der 
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■Geschichte  derselben  zu  suchen  und  die  Möglichkeit  einer  philosophischen 
Wissenschaft  auszerbalb  der  Reihe  der  namhaflen  Systeme  gänzlich  zu 
leugnen.  Wir  können  auch  hier  nicht  unterlassen , auf  das  Zweifelhafte 
und  Bedenkliche  dieser  Ansicht  hinzuweisen.  Musz  nicht  in  der  Geschichte 
jeder  Wissenschaft,  wenn  sie  nur  ausführlich  genug  ist,  der  gesamte 
Stoff  dieser  Wissenschaft,  der  ja  irgend  einmal  in  der  Zeit  aufgefunden 
worden  sein  musz,  enthalten  sein?  Was  gibt  es  da  für  einen  Unterschied 
zwischen  Wissenschaft  und  Philosophie?  Höchstens  den,  dasz  in  den 
Wissenschaften  nicht  alle  Einzelheiten  geschichtlich  erwähnt  zu  werden 
pflegen  und  dasz  gewisse  Erkenntnisse  als  ausgemacht  und  feststehend 
angesehen  werden,  während  in  der  Philosophie  Brauch  ist  und  von  vielen 
Seiten  auch  ausdrücklich  verlangt  wird,  dasz  j'edei  neue  Ankömmling 
Alles  umslürzt  und  ganz  von  Frischem  zu  bauen  anfängt,  wobei  es  denn 
zu  geschehen  pflegt,  dasz  der  Neue  selten  viel  weiter  kommt  als  die  Alten, 
dasz  aber  Manches  wol  auch  schlechter  geräth,  als  cs  früher  bereits  her- 
gestellt  war.  So  gut  man  sagen  kann:  'Alles  philosophische  Henken  hat 
bis  jetzt  im  Ganzen  genommen  nicht  einen  absoluten  und  bleibenden, 
sondern  nur  einen  vorübergehenden  oder  historischen  Werth  gehabt’  — 
kann  man  dasselbe  in  dieser  Allgemeinheit  von  jeder  Wissenschaft,  ja  von 
Allem,  was  in  Natur  und  Geschichte  aufgetreten  ist,  behaupten.  Und 
warum  sollte  es  'nicht  eine  Wissenschaft  der  Philosophie  an  sich  in  dem 
Sinne  wie  es  eine  Naturwissenschaft,  eine  Rechtswissenschaft  u.  s.  w. 
gibt’  geben?  Kann  nicht  die  Logik,  aber  auszer  ihr  noch  so  manches 
Andere,  z.  B.  in  der  natürlichen  Theologie  die  Kritik  der  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes,  Fichtes  Feststellung  des  Begriffes  des  wahren  Krieges 
u.  s.  w.,  ganz  eben  so  gut  als  eine  sichere  philosophische  Errungenschaft 
gellen,  als  irgend  welche  wissenschaftliche  Theorie  oder  ein  Lehrsatz? 
Es  treten  auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  zuweilen  fortschrittliche 
oder  reactionäre  Revolutionäre  auf,  die  Alles  darunter  und  darüber  werfen 
und  mit  der  Form  auch  den  Inhalt  zerstören  und  ganz  neu  schaffen  möch- 
ten. Aber  dort  weisen  die  ruhigen  Forscher  solche  Störenfriede  entschieden 
von  dem  gemeinsamen  Arbeitsgebiete  zurück,  während  in  der  Philosophie 
die  Marktschreierei,  die  nun  endlich  den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu 
Laben  behauptet,  ehrerbietig  willkommen  geheiszen,  wol  gar  dringend 
eingeladen  wird.  Wenn  'ein  jedes  philosophische  System  von  dem  andern 
nicht  blosz  durch  seine  Form,  sondern  auch  durch  seinen  Inhalt  in  unbe- 
dingter und  absoluter  Weise  (!)  verschieden’  ist,  wenn  es  'auch  immer 
einen  vollkommen  neuen  (!)  und  originellen  geistigen  Inhalt’  hat  und 
wenn  es  'keinen  allgemein  anerkannten,  durch  sich  selbst  feststehenden 
und  neutralen  Inhalt  oder  Boden  der  Philosophie  auszerhalb  dieser  ihrer 
einzelnen  Systeme’  gibt,  da  kann  freilich  nicht  nur,  nein,  da  musz 
jeder  philosophische  Schriftsteller  — uud  ein  solcher  musz  ja  wol  auch 
immer  gleich  ein  ganz  neues  philosophisches  System  milbringen,  wenn 
er  überhaupt  Philosoph  sein  und  nicht  nur  ein  bloszer  Nachredner  eines 
Philosophen  gescholten  werden  will  — er  musz  sich  absichtlich  Mühe 
geben,  möglichst  viel  Unerhörtes  vorzubringen  und,  da  er  die  neuen 
philosophischen  Wahrheiten  doch  nicht  wie  Steine  vom  Wege  auflescn 
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kann,  wenigstens  eine  neue,  originelle  Phraseologie  zu  ersinnen. 
Der  Herr  Verfasser  geht  aber  in  seiner  Ueberschätzung  neuer  philoso- 
phischer Systeme  so  weit,  zu  sagen:  'Die  Philosophie  ist  daher  immer 
in  jedem  Augenblicke  da  mit  sich  zu  Ende,  wo  es  kein  als  wahr  oder  * 
gültig  anerkanntes  System  derselben  mehr  gibt.  Alle  wissenschaftliche 
Thäligkeit  der  Philosophie  besteht  aber  nur  in  der  Aufstellung  und  Pro- 
duction neuer  Systeme  derselben.  ' Unter  diesen  Verhältnissen  ist  aller- 
dings die  Philosophie  schon  längst  mit  sich  zu  Ende’  (?)  oder  vielmehr 
es  ist  mit  ihr  zu  Ende  und  es  gibt  seit  Herbart  keine  ' wissenschaftliche 
Thäligkeit  der  Philosophie’  mehr,  denn  Leute  wie  Schopenhauer,  Krause, 
Apelt  u.  dgl.  zählen  beim  Verfasser  nicht  einmal  mit.  Den  Herrn  Ver- 
fasser selbst  aber  möchten  wir  fragen:  wozu  zählt  er  denn  seine  eigene 
zwanzigjährige  Thäligkeit,  so  lange  sein  eigenes  neues  philosophisches 
System  noch  nidit  fertig  ist?  Uns  gilt  aber  eine  tüchtige  kritische 
Thäligkeit  in  der  Thal  sehr  viel,  mehr  vielleicht  als  ein  neues  System 
möglicher  Weise  ohne  Gedanken  oder  mit  einer  Menge  vielleicht  unreifer 
und  unnützer  Gedanken,  die  höchstens  den  Werth  'weiterer  geistiger 
Anregungen’  haben  und  selbst  erst  der  Verarbeitung  bedürfen. 

Der  in  sich  ' widersprechende  Begriff  des  menschlichen  Lebens  ’ 

(S.  461),  welcher  für  den  deterministischen  'Slandpunct  der  wissen- 
schaftlich-theoretischen Betrachtung  eine  durchaus  andere  Beschaffenheit 
zeigt  als  für  den  der  sittlich-praktischen*,  der  'die  menschliche  Freiheit 
an  sicli  als  eine  unbestreitbare  Thatsache’  anerkennt,  so  dasz  'irgend 
eine  vermittelnde  Ausgleichung  zwischen  diesen  beiden  Seiten  desselben 
aufzufinden  durchaus  unmöglich  ist’  — dieses  Problem  dürfte  denn  doch 
für  eine  besonnene  Anschauung  gar  nicht  so  sehr  schwierig  sein.  Die 
einfache  Lösung  ist  die,  dasz  das  handelnde  Subject  im  Groszen  und 
Ganzen  durch  seine  Umgebung,  durch  die  Einflüsse  des  Raumes,  der 
Zeit,  der  Verhältnisse  in  seiner  Anschauungs-,  Gefühls-  und  Handlungs- 
weise bestimmt  wird,  dasz  ihm  aber  doch  ein  Spielraum  der  freien  Selbst- 
bestimmung bleibt.  Also  ein  Ausgleich  ist  sehr  wohl  möglich.  Die 
Schwierigkeit  liegt  lediglich  in  der  Grenzbestimmung,  welche  eigentlich 
nur  durch  eigene  innere  Erfahrung  bei  sorgfältigster  kritischer  Selbst- 
beobachtung möglich  ist,  für  andere  Individuen  aber  nur  durch  psycho- 
logische Beurteilung,  also  durch  immer  unsichere  Schätzung  gewonnen 
werden  musz.  Darum  können  wir  auch  dem  Verfasser  nicht  ganz  zugeben, 
dasz  ' der  Pragmatismus  ...  in  der  Thal  das  einzig  wahre  wissenschaft- 
liche Princip  für  Behandlung  der  historischen  Stoffe’  (S.  463)  sei.  Der 
Verfasser  selbst  weist  in  diesem  Abschnitt  ausdrücklich  darauf  hin,  dasz 
'aller  wirkliche  Fortschritt  der  Philosophie  immer  nur’  durch  ein  unbe- 
rechenbares und  von  der  historischen  Vergangenheit  unabhängiges  Moment 
der  Freiheit  herheigeführt  worden  sei;  wenn  aber  'das  Wesen  alles  histo- 
rischen Pragmatismus  dieses  ist,  den  Zufall  aus  der  Geschichte  zu  elimi- 
nieren und  die  ursächliche  Notwendigkeit  an  dessen  Stelle  zu  setzen  ’,  so 
musz  es  ein  noch  vollständigeres,  also  richtigeres  und  höheres,  'wahres 
wissenschaftliches  Princip’  für  die  Behandlung  der  historischen  Stoffe 
geben,  nemlich  das  unbefangene  und  unparteiische,  alle  wirkenden 
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Momente  gelten  lassende  rein  historische.  In  179  erkennt  der  Verfasser 
selbst  dies  an,  indem  er  'das  eigentliche  Hauptproblem  der  Geschichte  . . 
das  Verhältnis  der  gesetzlichen  Notwendigkeit  zu  der  persönlichen  Frei- 
heit’ nennt  und  der  dynamischen  Auffassung  seine  eigene  teleologische 
Auffassung  der  Geschichte  als  'eines  groszartig  angelegten  Systemes  oder 
eines  einheitlich  eingerichteten  Kunstwerkes  von  geistig-sittlichen  End- 
zwecken und  sinnlich-physischen  Mitteln’  gegenüberstellt. 

Als  'das  Grundgesetz  der  Geschichte  der  Philosophie’  stellt  der 
Verfasser  in  § 180  'die  parallele  Uebereiuslimmung  des  Verlaufes  der 
philosophischen  Gedankenentwicklung  im  Altertum  und  in  der  neuen 
Zeit’  hin.  Auch  'die  Frage  nach  der  weiteren  Zukunft  der  Philosophie  % 
181 , beantwortet  er  nur  bildlich  dahin,  dasz  * ein  bestimmter  Fingerzeig 
für  die  Auffindung  der  nächsten  weiteren  Wahrheit  der  Philosophie  * in 
der  Auffassung  gegeben  sei,  dasz  'für  uns  die  Geschichte  der  Philosophie 
nicht  wie  für  Hegel  eine  einfache  gerade  Linie,  sondern  eine  wenigstens 
bis  zu  einem  bestimmten  Puncte  sich  in  einem  zweiten  parallelen  Bogen 
um  den  ersten,  die  Geschichte  der  allen  Philosophie,  jetzt  noch  einmal 
herumzichende  Bewegung  ist’;  wobei  wir  doch  zu  bedenken  geben  möch- 
ten, dasz  'der  historische  Fortschritt  im  Sinne  Hegels’  selbst  sich  nicht 
'einfach  durch  blosze  Negation  oder  Aufhebung  des  Vergangenen  voll- 
zieht’ (S.  476),  sondern  dasz  Hegel  das  'Aufgehobene’  immer  zugleich 
als  ein  Aufbewahrtes,  nicht  blosz  als  ein  ' Ueberwundenes ’ ansieht. 

Auf  'die  Frage  der  Philosophie  nach  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
für  das  praktische  Leben  der  Gegenwart’,  182,  antwortet  der  Verfasser 
durch  die  Feststellung  von  vier  Gebieten  des  Lebens,  welche  in  der 
Weltgeschichte  nach  und  nach  zur  Herschaft  gelangt  seien:  im  classischen 
Allcrlume  die  Kunst,  im  Mittelalter  die  Religion,  in  der  neueren  Zeit  das 
Handwerk  oder  der  Mechanismus;  jetzt  sei  'der  Uebergang  zu  dem  Her- 
vortreten des  tiefsten  und  mächtigsten  geistigen  Lebensgebietes,  der 
Wissenschaft’.  Die  Gebiete  der  Kunst  und  des  Handwerkes  seien  'im 
Allgemeinen  zur  Zeit  ihres  einseitigen  und  ausschlieszenden  Vorwiegens 
von  einem  auflösenden  und  zerstörenden’,  die  der  Religion  und  der 
Wissenschaft  'dagegen  von  einem  reitenden  und  erhaltenden  Einllusz  in 
dem  allgemeinen  Gange  der  Weltgeschichte  gewesen  ’ (S.  484).  Wenn 
es  hiernach  beinahe  zweifelhaft  scheinen  könnte,  ob  nicht  'die  Frage . . . 
nach  der  allgemeinen  Zukunft  . . . der  menschlichen  Cultur  überhaupt  ’ 
auch  eine  negative  Antwort  zuliesze,  so  versichert  der  Verfasser  doch 
schon  am  Schlüsse  von  § 180:  'Ein  gleicher  Untergang  aber,  wie  er  da- 
mals die  ganze  Cultur  des  Altertumes  traf,  ist  für  diejenige  der  neuen 
Zeit  jetzt  nicht  mehr  zu  befürchten.’  'Damals  setzte  die  Weltgeschichte 
sich  weiter  fort,  nur  indem  sie  teils  vollkommen  neue  und  frische  Völker- 
massen auf  den  Schauplatz  des  historischen  Lebens  warf,  indem  sie  ferner 
in  dem  Christentum  eine  neue  und  unvergängliche  geistige  Grundwahr- 
heit an  der  Stelle  des  ganzen  alten  Cuiturinhaltes  hervortrelen  liesz  und 
indem  sie  endlich  jenen  Schauplatz  selbst  auf  die  reicher  gegliederte  und 
umfänglichere  Localitäl  des  ganzen  westlichen  Europas  verlegte.  Jetzt 
aber  ist  die  allgemeine  Basis  der  historischen  Cultur  eine  feststehende 
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oder  eine  solche,  die  in  sich  allein  die  Bedingungen  und  die  Triebkraft 

ihrer  ganzen  ferneren  Weiterentwicklung  trägt , indem  jetzt  ein 

zweiter  Untergang  der  historischen  Cultur  und  eine  abermalige  Regenera- 
tion derselben  von  Auszen  her  als  etwas  Unmögliches  erscheint.’  Der 
Verfasser  wiederholt  diesen  Gedanken  S.  499.  Wir  gestehen , dasz  uns 
diese  Unmöglichkeit  nicht  so  recht  einleuchlen  will.  Wenn  auch  eine 
Regeneration  von  Auszen  her  nicht  mehr  möglich  sein  sollte  — obgleich 
Manche  alles  Ernstes  meinen,  Russen  oder  Asiaten  würden  einst  Erben 
unserer  Cultur  und  Anfänger  einer  neuen  sein  — , so  wäre  das  doch  kein 
triftiger  Beweis  gegen  die  Möglichkeit  eines  inneren  und  äuszeren  Unter- 
ganges. Wo  liegt  die  Garantie  für  das  ewige  Fortbestehen  unseres  Volkes 
und  unserer  Cultur?  Und  ob  nun  gerade  die  Wissenschaft  das  erhaltende 
Präservativ  und  das  vorwärts  treibende  Ferment  sei,  darüber  dürfte  sich 
denn  doch  noch  reden  lassen.  Uns  dünkt,  dasz  die  Ethik  — nicht  sowol 
die  wissenschaftliche  als  die  populäre  paränetische  und  praktische  — 
weit  eher  ein  solches  conservatives  und  regenerierendes  Element  abgeben 
könne;  denn  wir  stehen  doch  so«iemlich  noch  oder  wiederum  — je 
nachdem  man  die  Dinge  nun  ansehen  will  — auf  demselben  Slandpuncle, 
den  die  Welt  zur  Zeit  Fichtes  einnahm,  wo  die  nationale  und  bürger- 
liche Freiheit  verloren  und  den  Personen  wie  den  Nationen  das  Gefühl 
für  Recht  und  Ehre  abhanden  gekommen  war  und  wo  die  jesuitische 
Mittelheiligung  nebst  der  heidnischen  Erfolgsanbetung  den  Sieg  über 
humane  und  christliche  Moral  errungen  halte.  (?)  Wie  es  unsere  längst 
feststehende  Ueberzeugung  ist,  dasz  für  die  Theologie  die  ethische  Periode 
gekommen  ist,  wovon  der  christologische  Streit  als  Beweis  gelten  mag, 
in  welchem  eigentlich  zum  ersten  Male  mit  einiger  Freiheit  des  Urteiles 
auch  nach  der  Sittlichkeit  Jesu  gefragt  wird,  so  könnten  wir  auch  der 
Wissenschaft  an  sich  nur  dann  die  höchste  Bedeutung  für  die  Gegenwart 
und  die  nächste  Zukunft  beilegen,  wenn  sie  ganz  entschieden  eine  ethische 
Richtung  nach  der  Anerkennung  und  Bearbeitung  der  Principien  der  Ge- 
rechtigkeit, der  Billigkeit,  des  Wohlwollens,  des  Mitleids  usw.  annehmen 
sollte.  Die  gesamten  politischen  und  socialen  Verhältnisse  fordern  dies 
aufs  dringendste.  Geschieht  es  nicht,  so  wird  die  materialistische  Wissen- 
schaft die  stürmischen  Forderungen  der  Massen  unterstützen,  und  die 
idealistische  Wissenschaft  wird  sich  für  einige  Zeit  in  die  Studierzimmer 
und  in  die  Ilerzenskammern  verbergen  müssen.  Die  Wissenschaft  im 
Allgemeinen  aber,  mit  Einscldusz  der  materialistischen  und  für  spätere 
Decennien  auch  der  idealistischen,  wird  allerdings  für  die  fernere  Zukunft 
wol  wieder  das  bevorzugte  Lebensgebiet  werden,  obgleich  wir  uns  kaum 
getrauen  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  das  'Handwerk’,  die  realistische 
Ausbeutung  der  Natur-  und  Menschen -Kräfte,  hinter  der  Wissenschaft 
gänzlich  zurücktreten  wird. 

'Die  sittliche  Freiheit  des  Menschen  und  das  Gesetz  der  Geschichte’, 
184,  sucht  der  Verfasser  zu  vereinigen  durch  den  Gedanken:  'Die  Ge- 
schichte selbst  aber  führt  uns  teils  zu  einer  immer  höheren  Sittlichkeit 
teils  zu  einem  vollkommneren  Gebrauch  und  Inhalt  unserer  Freiheit  hin’, 
so  dasz  'der  ganze  Widerspruch  zwischen  der  persönlichen  Freiheit  und 
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der  Ordnung  in  der  Geschichte  nur  ein  solcher  im  Begriffe  und  nicht  in 
der  Wirklichkeit’  ist.  Den  vom  Verfasser  angedeuleten  Gedanken,  dasz 
neben  der  negativen  Bedeutung  der  Sittlichkeit  als  einer  Schranke  auch 
die  positive  als  eines  Ideales  und  eines  zu  erfüllenden  Lebenskreises  be- 
tont werden  musz,  hätten  wir  noch  weiter  ausgeführt  gewünscht,  weil 
er  mit  zu  der  Ausbildung  der  Ethik  gehört , die  wir  für  die  nächste  und 
dringendste  Aufgabe  unserer  Zeit  halten.  Sehr  richtig  sagt  der  Verfasser 
S.  493 : 'Der  natürliche  Mensch  als  solcher  ist  überall  nur  in  geringerem 
Grade  frei  als  der  gebildete  oder  culti vierte  Mensch  in  der  Geschichte.’ 
Vielleicht  ist  es  gestattet,  auf  ein  Sehriflchen  zu  verweisen,  welchem 
derselbe  Gedanke  zu  Grunde  liegt:  'Naturvölker  und  Culturvölker.  Vor- 
trag im  Wissenschaftlichen  Cyclus  zu  Dresden  den  9 März  1868  gehalten 
von  Dr.  Moritz  Weinhold.  Dresden , Schöpff.  1869.  VI  u.  35  S.  6 Ngr.’ 
Auch  die  nächstens  erscheinende  'Geschichte  der  Arbeit’  desselben  Ver- 
fassers führt  zu  demselben  Ergebnisse. 

' Der  Idealismus  als  notwendiger  Grundcharakter  der  Philosophie  ’, 
185,  — dem  gegenüber  der  Verfassenden  'ganzen  neueren  sogenannten 
wissenschaftlichen  Realismus’  Herbarts  'in  der  Thal  nur  als  einen  Abfall 
von  den  wahren  und  echten  Principien  alles  höheren  philosophischen  Er- 
kenntnisstrebens’  betrachtet,  — geht  dem  Verfasser  hauptsächlich  aus 
dem  Bedürfnis  eines  politisch-nationalen  Idealismus  für  das  deutsche  Volk 
hervor.  In  186  erkennt  der  Verfasser  an,  dasz  'gegenwärtig  auch  bei 
uns  derselbe  Schritt  zu  geschehen’  habe,  'der  im  Altertume  von  Plato 
zu  Aristoteles  geschah’.  Aber  er  kommt,  ohne  diesen  Gedanken  zu  ver- 
folgen , am  Schlüsse  des  Paragraphen  nur  wieder  auf  den  Beruf  des  deut- 
schen Volkes  zur  'weiteren  Fortbildung  und  Regeneration  des  ganzen 
geistigen  Culturprincipes  der  neueren  Zeit  im  Gegensatz  zu  den  hand- 
werksmäszig  realistischen  Tendenzen  der  unmittelbaren  Gegenwart’ 
zurück. 

Der  Hauptwerth  von  '188  das  logische  Denkpriucip  und  die  Sprache’ 
beruht  nach  unserer  Meinung  auf  der  Anerkennung  des  'subjectiv-psycho- 
logischen  Moments’  als  'des  eigentlich  entscheidenden  bei  der  geschicht- 
lichen Weiterentwicklung  der  Philosophie’  (S.  508),  worin  allerdings 
die  Nutzbarkeit  der  Sprachwissenschaft,  welche  die  Entstehung  und  den 
Gebrauch  der  Begriffe  betrachtet,  für  die  Philosophie  begründet  liegt. 

' Die  Frage  nach  dem  Denkprincip  als  Mitlelpunct  der  Philosophie’, 
190,  nemlich  ob  die  philosophische  oder  die  empirische  Methode  des 
wissenschaftlichen  Erkennens  befolgt  werden  solle,  stellt  der  Verfasser 
nur  in  ihrer  Schwierigkeit  dar,  ohne  den  Versuch  der  Lösung  zu  wagen. 

'Das  Gesamtproblem  der  Philosophie’,  191,  mit  dem  Dilemma  einer 
entweder  monistischen  oder  dualistischen  Auffassung  des  ganzen  Wesens 
des  Menschen  und  der  Welt,  je  nachdem  in  dem  psychologischen  Mikro- 
kosmus und  in  dem  metaphysischen  Makrokosmus  eine  geistige  Well  neben 
der  sinnlichen  enthalten  ist  oder  nicht,  führt  den  Verfasser  zu  dem  Zuge- 
ständnis S.  523 : ' Die  Welt  im  Ganzen  ist  für  uns  ein  undurchdring- 
liches Räthsel  ihrer  Beschaffenheiten;  sie  als  solche  vermag  keinen  Gegen- 
stand der  rein  wissenschaftlichen  Erkenntnis  oder  Demonstration  für  uns 
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zu  bilden.  £s  gibt  keine  Metaphysik  und  keine  Anthropologie  iu  dem  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  einer  wirklichen  Beantwortung  der  höchsten 
Fragen  der  Welt  und  des  Menschen.  * Er  sucht  mit  Kant  und  Fichte  die 
Lösung  auf  dem  praktischen  Gebiete,  macht  aber  eine  noch  entschiedenere 
Wendung  nach  der  Religion  hin.  ' Die  ganze  Beziehung  zu  diesen  höch- 
sten Fragen  der  Welt  ist  überhaupt  nicht  Sache  der  Wissenschaft,  sondern 
der  Religion.  Es  ist  sogar  notwendig  für  das  praktische  Leben  des 
Menschen,  dasz  es  keine  wissenschaftliche  Erkenntnis  von  denselben  geben 
könne.’ 

ln  192  bricht  der  Verfasser  vollständig  'mit  dem  ganzen  unklaren 
und  phantastischen  Wust  des  neueren  philosophischen  Idealismus’  und 
fühlt  sich  abgestoszen  von  dem  'nüchternen,  spitzfindig  verslandes- 
mäszigen,  sich  in  einer  bloszen  Zersetzung  des  Gegebenen  gefallenden, 
von  der  falschen  Anlehuung  an  die  Analogie  der  sogenannten  exacten 
Wissenschaften  geleiteten  und  sich  gegen  das  Notwendige  und  Berechtigte 
einer  freieren  ideal-geistigen  Welt-  und  Lebensauffassung  absichtlich  ver- 
schlieszenden  Denken  des  Realismus  der  Herbartschen  Schule  in  seinem 
selbstbefriedigten  und  doch  dem  wahren  Kerne  der  philosophischen 
Fragen  zuletzt  aus  dem  Wege  gehenden  Hochmut.’  Er  'weist  darum 
allen  Zusammenhang  seines  eigenen  philosophischen  Standpuncles  mit 
den  ohnedies  haltlosen  und  zerfahrenen  Richtungen  der  unmittelbaren 
Gegenwart  von  sich  ab,  indem  er  denselben  allein  in  seinem  Verhältnisse 
zu  Hegel  als  der  nächsten  eigentlichen  weiter  zurückliegenden  Grosze  der 
Vergangenheit  feslzustellen  versucht.’  Vollkommen  stimmen  wir  dem 
Verfasser  bei,  wenn  er  S.  528  sagt:  'Alle  wahre  Wissenschaft  geht 
analytisch  zu  Werke,  indem  sie  sich  das  Geistige  in  den  Dingen  allein  aus 
ihnen  selbst  und  durch  ihre  unbefangene  Betrachtung  zu  abstrahieren 
unternimmt.’  Auch  nehmen  wir  es  ohne  Einwendung  an,  wenn  er  weiter 
sagt:  'Nur  der  Ausdruck  des  Idealrealismus  aber  gilt  mir  als  die  passende 
technische  Bezeichnung  für  das  Princip  und  den  Charakter  der  wahren 
Philosophie’,  obschon  sich  gegen  diesen  Zwitternamen  ebensoviel  sagen 
liesze,  wie  gegen  den  weiland  'rationalen  Supranaturalismus’  und  andere 
Bastarde  dieser  Sorte.  Was  nun  aber  dieser  'Idealrealismus’  sei,  darüber 
bleiben  wir  im  Dunkeln.  So  lange  wir  dieses  angeküudigte  System  nicht 
selbst  kennen , können  wir  freilich  auch  nicht  urteilen , ob  der  Verfasser 
berechtigt  war,  das  Herbartsche  Element  so  gänzlich  zurückzuweisen. 

* Der  teleologische  Standpunct  für  die  Betrachtung  der  Well’,  193, 
hat  für  den  Verfasser  seihst  keine  'eigentlich  zwingende  und  wissenschaft- 
liche Gültigkeit’,  aber  doch  behauptet  er  in  ähnlich  beweislos  dogmati- 
scher Weise  wie  früher  die  Unaufhörlichkeil  des  Culturfortschrittes  vor- 
nehmlich in  der  deutschen  Nation:  'Mil  dem  Auftreten  des  Menschen  . . . 
hat  jedenfalls  die  ganze  frühere  physische  Lebensgeschichte  des  Erdkörpers 
ihren  Abschlusz  gefunden... . Nur  der  Mensch  ist  von  da  an  der  Träger  alles 
weiteren  eigentlichen  und  zusammenhängenden  Fortschrittes  auf  der  Erde, 
während  das  Leben  der  Natur...  in  einem  bloszen  ..  .Kreislauf  besteht.’  Die 
Lehren  der  Geologie,  dasz  die  Erde  fortwährend  in  einer  allmählichen 
Umgestaltung  begriffen  ist  und  dasz  sie  durch  fortgesetzte  Abkühlung  ihre 
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jetzige  physikalische  Beschaffenheit  endlich  verlieren  musz,  ignoriert  der 
Verfasser  gänzlich. 

'Das  absolute  Verhältnis  der  Philosophie  zur  Religion’,  194,  ist 
eigentlich  gar  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ.  Der  Verfasser  stellt 
hier  die  religiöse  der  wissenschaftlichen  Weltansicht  als  ihr  wider- 
sprechend entgegen.  'Aller  Religionsintialt  beruht  an  sich  auf  Fabeln 
und  Mythen.’  Diese,  'aus  der  reinen  Quelle  der  schöpferischen  Phan- 
tasie’ entspringend,  tragen  immer  'den  Stempel  des  Wunderbaren  oder 
des  im  natürlichen  Sinne  des  Worts  Unmöglichen  an  sich’  uud  stellen 
daher  an  uns  'auch  immer  eine  bei  Weitem  gröszere  Zumutung  als  die 
bei  der  Poesie’,  welche  'uns  im  Allgemeinen  Thaisachen  und  Begeben- 
heiten der  Menschen’  erzählt,  denen  'an  sich  immer  ein  bestimmter 
wirklicher  Kern  der  Geschichte  zum  Grunde’  liegt.  Diese  Feststellung 
des  Unterschiedes  zwischen  Mythus  und  Poesie,  womit  ausschlieszlich 
die  epische  Poesie  gemeint  ist,  können  wir  doch  nicht  für  richtig  gellen 
lassen.  Die  Mythologie,  d.  h.  die  Sagenbildung,  welche  sich  an  den 
historischen  Kern  der  jüdischen,  christlichen,  muhamedanischen,  mor- 
monischen,  vielleicht  auch  der  heidnischen  Religionen,  soweit  es  die 
Heroen  angeht,  angeschlossen  haben,  beruht  gewis  nicht  minder  auf 
wirklichen  Thatsachen  und  Begebenheiten  als  die  epische  Dichtung.  Jene 
von  uns  bestrittene  Grenzbestimmung  wird  nur  dann  erklärlich,  wenn 
man  annimmt,  dasz  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  einem  sagen-  oder 
fabelhaften  Elemente  in  der  Ausbildung  der  sogenannten  geoffenbarten 
Religionen  keine  Mitwirkung  einräumen  will.  Der  Verfasser  bestreitet, 
dasz  bei  uns  die  Philosophie  jemals  vermögen  werde  die  Religion  zu  ver- 
drängen; vielmehr  fordere  alle  wahre  philosophische  Weltbelraclitung  als 
einzige  Lösung  'des  für  unsere  Vernunft  undurchdringlichen  Räthsels’ 
der  wirklichen  Well  den  'Begriff  eines  geistigen  persönlichen  Gottes’. 
Demgemäsz  findet  der  Verfasser  das  Christentum  'seinem  geistig-sittlichen 
Gehalt  nach  mit  dem  allgemeinen  Princip  oder  Gesetze  der  Vernunft  in 
unbedingtem  Einklänge’.  Aber  dieser  Charakter  sei  'nicht  gleichbedeu- 
tend mit  dem  in  einer  früheren  Zeit  aufgestellten  Begriffe  oder  Ideale 
einer  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloszen  Vernunft’.  'Der  Masz- 
stab,  der  an  die  Beurteilung  des  Wunderbaren  im  kirchlichen  Lehrbegrifle 
des  Christentums  angelegt  werden  musz,  ist  jedenfalls  ein  anderer  als 
derjenige  in  Bezug  auf  alles  sonstige  anscheinend  Wunderbare  oder  Un- 
glaubhafte in  der  Well.’  (S.  543.)  'Die  ganze  Art  und  Weise  der  Aus- 
legung und  Betrachtung  des  Wunderbaren  im  Christentum  aber  wird  im 
Interesse  der  Aufrechterhallung  der  inneren  Reinheit  des  letzteren  selbst 
eine  solche  sein  müssen , die  den  Begriff  eines  Wunders  im  Sinne  der 
Religion  von  demselben  im  gewöhnlichen  oder  niedrigen  Sinne  des  Wortes 
als  einer  bloszen  innerlich  unvernünftigen  und  unmöglichen  Aufhebung 
allgemeiner  Naturgesetze  unterscheidet.’  Das  ist  in  der  Thal  reiner 
christlich-theologischer  Dogmatismus. 

In  196  bricht  der  Verfasser  in  auffällig  entschiedener  und  scharfer 
Weise  mit  dem  herkömmlichen  Begriffe  'der  Philosophie  als  einer  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  der  höchsten  Principien  der  Dinge’  oder  'des 
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Absoluten’,  womit  er  das  bekämpft,  was  man  bisher  oft  als  den  Inhalt 
der  Philosophie  angegeben  hat.  Er  hält  aber  ‘durchaus  fest  an  der  Idee 
der  Philosophie  als  einer  im  reinen  begrifflichen  Denken  bestehenden 
Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes’.  ‘Neben  dem  syllogistischen  Denk- 
princip  aber  bildet  das  dialektische  noch  eine  andere  selbständige  Form 
oder  Regel  des  wissenschaftlichen  Erkennens.’  Der  Verfasser  erkennt 
sehr  richtig,  dasz  die  sogenannten  Kategorieen  Nichts  sind  'als  ein  ein- 
zelner Teil  des  wirklichen  Inhaltes  oder  des  materiellen  Systems  der  Be- 
griffe selbst,  der  sich  in  nichts  als  etwa  durch  den  höheren  Grad  seines 
Abslractionsgehaltes  von  allen  diesen  übrigen  Begriffen  unterscheidet.’ 
Er  schlieszt  mit  der  Erklärung:  ‘Zu  der  Hegelschen  Anschauung  von  den 
Begriffen  aber  verhält  sich  die  meinige  ähnlich  wie  der  Aristotelische 
LehrbegrifT  zum  Platonischen,  indem  dieselben  für  mich  rücksichtlich 
ihres  ohjecliven  Werthinhaltes  nicht  die  Eigenschaft  von  ansichseienden, 
durch  reine  innere  Speculation  zu  erfassenden  Substanzen,  sondern  viel- 
mehr nur  die  von  allgemeinen  in  der  Natur  des  Wirklichen  selbst  ent- 
haltenen und  eben  deswegen  auf  analytisch-empirischem  Wege  festzu- 
stellenden Beschaffenheiten  besitzen.’ 

In  197  kehrt  der  Verfasser  zurück  zu  dem  ‘materiellen  Begriff  der 
Philosophie  als  der  Wissenschaft  von  den  Erscheinungen  der  mensch- 
lichen Vernunft’.  ‘Der  Zweck  aller  wissenschaftlichen  Denkthätigkeit 
besteht  im  Erkennen.  Der  Inhalt  alles  Erkannten  aber  kann  nur  ein  an 
sich  gegebener  oder  in  der  Wirklichkeit  selbst  vorhandener  sein.’  ‘Die 
Anthropologie  aber  in  ihrem  untrennbaren  Zusammenhänge  mit  der 
Philosophie  der  Geschichte  ist  für  mich  der  natürliche  Mittelpunct  des 
Svstemes  der  Philosophie.’  Also  der  Verfasser  baut  seine  Philosophie, 
wie  er  schon  früher  ausgesprochen,  auf  eine  psychologische  Grundlage, 
auf  das,  was  die  früheren  Philosophen  einfach  und  richtig  ‘die  That- 
sachcn  des  Bewustseins’  nannten,  womit  wir  mit  ihm  vollkommen  ein- 
verstanden sind.  Dabei  kommt  er  aber  durch  seine  Vorliebe  für  religiöse 
Betrachtungsweise  sehr  merklich  auf  Friessche  Sprünge,  nur  dasz  er 
dessen  dritte  Stufe,  das  ‘Almen’,  mit  Recht  bei  Seile  läszt.  Er  sagt: 
‘Die  allgemeine  Weltansicht  aber,  zu  der  wir  uns  bekennen  und  die 
wesentlich  in  der  Annahme  einer  von  altem  sinnlichen  Dasein  geschiedenen 
reinen  und  freien  geistigen  Natur  der  Persönlichkeit  Gottes,  einer  zweck- 
gemäsz  vernünftigen  Einrichtung  der  Welt  und  einer  selbständigen  persön- 
lichen Fortdauer  der  Seele  besteht,  ist  nicht  eine  solche,  die  im  eigent- 
lichen Sinne  wissenschaftlich  erwiesen  und  festgestellt  werden  kann.’ 
‘Die  ganze  Beziehung  zu  dieser  allgemeinen  Frage  ist  nicht  eine  Sache 
des  Wissens,  sondern  eine  des  Glaubens.’  ‘Das  ganze  ethische  Verdienst 
des  Menschen,  welches  in  dem  Glauben  an  die  Existenz  einer  anderen 
geistigen  Welt  besteht,  würde  für  ihn  hinwegfallen,  wenn  das  Dasein 
derselben  ebenso  gewis  wäre  als  irgend  ein  anderer  wissenschaftlicher 
oder  verstandesmäsziger  Satz.’  Wir  gestehen,  dasz  wir  von  dieser  Lohn- 
lehre kein  Freund  sind ; auch  liegt  ein  ‘ethisches  Verdienst’  gar  nicht  ‘in 
dem  Glauben  an  die  Existenz’,  sondern  in  der  Werthschätzung  des  Gei- 
stigen, des  Idealen  und  in  dem  dadurch  bestimmten  Verhallen.  Der  Werth 
N.  Jahrb,  f.  Phil.  u.  Päd.  U.  Abt.  1869.  Hft.  IL  36 
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des  sittlichen  Handelns  ist  olTenbar  gröszer,  wenn  es  allein  aus  der  Hin- 
gabe an  das  Gute,  Schöne , Wahre,  nicht  aus  Speculation  auf  eine  Prämie 
geschieht.  Insofern  wäre  die  Religion  eher  ein  Hemmnis  reiner  Sittlichkeit 
und  nur  eine  Nachhülfe  für  die  menschliche  Schwäche. 

ln  '199.  Der  Idealrealismus’  (so  soll  es  heiszen,  nicht  'Idealismus’, 
wie  gedruckt  steht)  'als  das  Gesamlresultat  der  Geschichte  der  neueren 
Philosophie’  heiszl  es:  'Das  ganze  Princip  des  wissenschaftlichen  Ideal- 
realismus , zu  dem  wir  uns  bekennen , hat  seine  Wurzel  darin , das 
Geistige  oder  Begriffliche  des  wirklichen  Stoffes  nicht  als  ein  in  Gestalt 
eines  abslracten  Schemas  auszer  demselben  stehendes,  sondern  vielmehr 
als  ein  in  ihm  seihst  enthaltenes  oder  mit  seiner  ganzen  concreten  Natur 
untrennbar  verbundenes  zu  betrachten.  Unser  Lehrbegriff  verhält  sich  zu 
demjenigen  Hegels  analog  wie  der  Aristotelische  zum  Platonischen.* 
'Unser  ganzer  BegrifT  der  Philosophie  ist  kein  anderer  als  der  der  Er- 
kenntnis desjenigen  geistigen  oder  idealen  Gehaltes,  welcher  dem  Realen 
oder  Thatsächlichen  selbst  immanent  ist  und  auf  welchem  die  eigene 
innere  Einheit  und  Ordnung  dieses  letzteren  beruht,  ln  diesem  Sinne 
aber  ist  das  wissenschaftliche  Princip  des  Idealrealismus  die  höhere  Ein- 
heit des  Gegensatzes  der  beiden  Principe  des  einseitigen  oder  specifischen 
Idealismus  und  Realismus,  von  welchem  der  erstere  in  der  Ilegelschen, 
der  letztere  aber  in  der  Herbartschen  Philosophie  in  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit seine  Vertretung  gefunden  hat.’  Also  ist  der  Verfasser  der 
Sache  nach  mit  uns  einig,  wenn  wir  mit  anderen  Worten  sagen:  Die 
Methode  der  Philosophie  ist  die  empirische,  ihr  Gegenstand  der  Inhalt 
des  Bewustseins,  ihr  Charakter  Realismus.  Da  das  Idealistische  dem 
Realen  immanent  ist,  braucht  es  streng  genommen  gar  nicht  besonders 
genannt  zu  werden,  weil  ohne  seine  Beachtung  das  Reale  nur  unvoll- 
ständig erkannt  wäre;  nur  Zweckmäszigkeitsgründe  der  leichtverständ- 
lichen  Bezeichnung  und  der  Unterscheidung  von  anderen  Systemen  recht- 
fertigen oder  entschuldigen  die  zusammengesetzte  Benennung. 

Recht  gut  weist  der  Verfasser  am  Schlüsse,  '200.  Das  Princip  des 
Idealismus  und  die  nationale  Politik.’  auf  den  Zusammenhang  der  Philo- 
sophie 'mit  den  allgemeinen  politischen  Schicksalen  und  der  ganzen 
culturhistorischen  Stellung  der  Völker’  hin.  Wenn  er  aber  neben  der 
Bemerkung:  'Die  grösten  Geister  der  Nation  in  Wissenschaft  und  Kunst 
haben  mehr  in  allgemein  menschlichen  Zielen  und  Idealen  als  in  den  be- 
sonderen uüd  praktischen  ihres  eigenen  Volkes  gelebt’  die  Rehaupluug 
ausspricht:  'Auch  bei  keinem  der  Heroen  der  Philosophie  aber  bildet  der 
nationale  Patriotismus  einen  besonders  hervorstechenden  und  entschei- 
denden Zug’,  so  hat  er  in  höchst  merkwürdiger  Weise  dabei  einen  ge- 
wissen Johann  Göttlich  Fichte  ganz  und  gar  vergessen,  der  in  Schrift, 
Wort  und  Thal  ein  so  guter  'nationaler  Patriot’  war,  ilasz  wol  kein 
Mensch  an  ihm  Etwas  auszusetzen  oder  zu  vermissen  finden  wird.  Der 
Verfasser  meint,  dasz  vor  dem  noch  ungelösten  'national -politischen 
Problem’  'sich  idealistische  und  realistische  oder  unbestimmt  pro- 
gressistische  und  beschränkt  erhaltende  Tendenzen  noch  in  ungelöstem 
Conflict  und  Widerspruch  gegenüber’  stehen.  Diese  Classification  der 
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Parteien  ist  ganz  unvollständig  und  auch  nicht  einmal  als  Bezeichnung 
von  Hauptabteilungen  zutreffend.  Wir  müssen  dazu  z.  B.  noch  die  sehr 
stark  vertretene  'realistische*,  bestimmt  ' progressistische’,  unbe- 
schränkt vernichtende  'Tendenz*  fügen,  welche,  von  den  Idealen  der 
Volksselhstbeslimmung  und  Volkswohlfahrt,  des  Rechtes  und  der  Freiheit 
ganz  absehend,  annexionistischc  Realpolitik  treibt  und  dabei  den  Cultus 
der  Erfolgsanbelung  pflegt.  (?)  Ein  ' nationaler  Patriot  ’ dieses  Schlages, 
ein  sogenannter  'National-Liberaler*,  war  Fichte  freilich  nicht 

Wir  sind  mit  unserer  Besprechung  zu  Ende.  Die  Entschiedenheit, 
mit  der  wir  hier  und  da  eine  abweichende  Meinung  kundgegeben,  wird 
man  uns  weder  als  Anmaszung  noch  als  Feindschaft  gegen  den  Verfasser 
auslegen  können.  Gerade  die  aufrichtige  Hochachtung,  welche  wir  gegen 
seine  Person  wie  gegen  seine  Leistungen  empfinden,  haben  uns  den  Mut 
und  das  Gefühl  der  Berechtigung  gegeben,  in  freier  und  offener  Weise 
uns  auszusprechen.  Da  wir  mit  ihm  auf  demselben  Boden  der  Anschauung 
sichen , dieselben  Principien  haben , so  brauchen  wir  kein  dauerndes 
Misverständnis  zu  fürchten,  sondern  dürfen  hoffen,  dasz  es  dem  Verfasser 
von  einigem  Werthe  sei,  eine  ausführliche  Beurteilung  zu  vernehmen, 
welche  keine  Differenz  verschweigt,  wenn  sie  auch  nicht  von  einer  voll- 
kommen compelenten  Seite  kommt,  wenigstens  nicht  von  einer,  die 
irgend  welchen  Anspruch  auf  Autorität  hat.  Der  Fleisz,  welchen  wir  dem 
Werke  gewidmet  haben,  mag  ein  Beweis  für  den  Werth  sein,  den  wir 
ihm  beilegen.  Und  wir  können  schlieszlich  nur  nach  bester  Ueberzeugung 
dieses  Werk  wegen  seiner  Tiefe  der  Forschung,  seiner  Wahrheit  der 
Auffassung,  seiner  Klarheit  der  Darstellung  allen  Freunden  der  Philo- 
sophie angelegentlich  empfehlen. 

Dbesden.  De.  Mobitz  Weinhold. 


76. 

ÜBER  VERANLASSUNG  UND  TENDENZ  VON  GOETHES 
'HERMANN  UND  DOROTHEA*. 


Im  Auslegen  seid  frisch  und  munter, 

Legt  ihr’s  nicht  aus,  so  legt  was  unter. 

Das  vorstehende  Wort  des  Dichters  musz  zur  Vorsicht  mahnen  und 
kann  leicht  abschrecken,  wenn  es  gilt  mit  einer  Ansicht  hervorzulreten,  die 
vielleicht,  ja  sogar  höchst  wahrscheinlich  ganz  allein  dasieht.  Die  Ueber- 
zeugung jedoch,  dasz  cs  nie  schaden  kann,  eine  Sache  einmal  in  einem 
anderen  Lichte  als  dem  gewöhnlichen  zu  sehen , dasz  dies  im  höchsten 
Grade  von  einem  Kunstwerke  gilt,  welches  geradezu  eine  mehrfache  Be- 
leuchtung fordert,  wie  der  Mut,  welchen  das  Gefühl  von  der  Wahrheit 
einer  Auffassung  zu  geben  pflegt,  lassen  mich  über  alle  Bedenken  weg- 
sehen und  mich  hoffen , der  folgende  Beitrag  zum  Verständnis  des  Dich- 
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ters  , welcher  einer  längeren,  liebevollen  Beschäftigung  mit  einer  seiner 
wcrthvollsten  Schöpfungen  seinen  Ursprung  verdankt,  werde  ungeachtet 
seiner  auf  den  ersten  Moment  befremdenden  Anschauung  nicht  ohne  Wei- 
teres bei  Seite  gelegt  werden. 

Goethe  selbst  hat  zurallseiligslen  Interpretation  durch  die  Erklärung 
herausgefordert,  dasz  er  in  seine  Werke,  die  er  nur  als  'Bruchstücke 
einer  groszen  Confession’  angesehen  wissen  wollte,  viel  ' hineingeheim- 
niszl’  habe;  und  dasz  dies,  auch  wenn  wir  nicht  die  eigene  Erklärung 
des  Verfassers  hätten,  nicht  nur  vom  'Faust9  gilt,  dem  bekanntesten 
Tummelplätze  aller  Interpretenkünste,  sondern  auch  von  solchen  Dich- 
tungen, welche  scheinbar  sehr  plan  und  allgemein  verständlich  sind,  wer 
wollte  das  in  Abrede  stellen,  wenn  er  auch  nur  einen  oberflächlichen 
Blick  in  die  verschiedenen  Commentare  zu  unserm  Dichter  geworfen? 

Ohne  Zweifel  gehört  'Hermann  und  Dorothea’  zu  den  Gedichten 
Goethes,  welche  sich  im  leichtesten  Flusse  und  überdies  in  einer  uns  ganz 
homogenen  Sphäre  bewegen,  so  dasz  sie  Jeder  von  Jugend  auf  zu  verstehen 
glaubt.  Dasz  dem  doch  nicht  völlig  so  sei,  zeigt  die  Verschiedenheit  der 
Auffassungen  bei  den  einzelnen  Commentatoren,  von  welchen  ich,  auszer 
Wilhelm  v.  Humboldt  und  seinem  fundamentalen  Werke,  nur  A.  W.  Schle- 
gel, G.  T.  Becker,  Rosenkranz,  H.  Kurtz,  Cholevius,  A.  Schweizer  und 
Düntzer  nenne.  Namentlich  aber  gehen  die  Ansichten  über  die  eigentliche 
Tendenz  unsers  Epos  noch  ziemlich  weit  auseinander.  Während  nach 
den  Einen  'die  fortschreitende  Veredelung  unsers  Geschlechts,  geleitet 
durch  die  Fügung  des  Schicksals , in  einer  einzelnen  Begebenheit  darge- 
stelll’,  den  StofT  unseres  Gedichts  ausmacht,  haben  Andere  darin  'ein 
Lobgedicht  auf  die  Familie’  gefunden,  wieder  Andere,  verlockt  durch  'das 
Bild  der  groszen  Weltbewegung  im  Hintergründe’,  mit  welchem  'das 
festgeordnete  gemütliche  Leben  einer  kleinen  Stadt’  in  Verbindung  gesetzt 
ist,  politische  Tendenzen  darin  gewittert.  Aber  'die  Politik’,  sagt  Lewes 
I S.  403  mit  Recht,  'überliesz  er  Anderen,  und  hier  wie  sonst  beschränkt 
er  sich  auf  das  rein  menschliche  und  persönliche  Interesse.’ 

Lassen  wir  nun  aber  die  Frage  nach  der  Absicht  des  Dichters  zu- 
nächst auf  sich  beruhen  und  wenden  uns  der  Untersuchung  zu:  welchen 
Anlas z halte  Goethe  zur  Abfassung  seines  Gedichtes?  Die  Herren  Inter- 
preten sind  durchweg  mit  der  Antwort  bei  der  Hand,  dasz  dieser  in  der 
Lectüre  der  Schrift:  Das  Iiebthätige  Gera  gegen  die  Salzburger  Emigran- 
ten, Leipzig  1732  zu  sucheu  sei.  Das  mag  vvol  sein,  wiewol  ich  nir- 
gends eine  beglaubigte  Notiz  finde,  dasz  Goethe  jenes  Werk  gelesen  oder 
auch  nur  gekannt  habe;  jedenfalls  aber  konnte  die  Bekanntschaft  mit  dem 
in  jenem  Büchlein  erzählten  Factum  von  der  Verbindung  eines  jungen, 
wohlhabenden  Mannes  mit  einer  liebenswürdigen  Emigrantin  nur  dann 
den  Dichter  zu  einer  so  umfangreichen  Production,  wie 'Hermann  und  Doro- 
thea’ ist,  veranlassen,  wenn  dadurch  eine  verwandte  Seite  in  seiner  Seele 
angeschlagen  wurde,  die  Begebenheit  ihm  etwas  Homogenes  bot,  — und 
das  ist  es , was  man  bisher  stets  völlig  auszer  Acht  gelassen  zu  haben 
scheint.  Der  erwähnte  englische  Kritiker  schreibt  in  dieser  Hinsicht 
IS. 78  IT.,  was  jeder  Goethekenner  unterschreiben  musz:  'Nur  was  er  er- 
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lebt  hat,  legt  er  in  seine  Verse  nieder.  Er  singt  nur,  was  er  selbst  em- 
pfunden, und  weil  er  es  selbst  empfunden,  nicht  weil  Andere  vor  ihm 
gesungen.  Nicht  ein  Echo  fremder  Freuden  und  Leiden  sind  seine  Lieder, 
sie  singen  vom  eigenen  Glück  und  Gram.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  sie 
einen  unvergänglichen  Reiz  haben , sie  gehen  zu  Herzen , weil  sie  von 
Herzen  kommen . . . Dasz  jede  andere  Art  der  Production  leer  und  nichtig 
sei,  davon  hatte  er  die  klarste  Einsicht.’ 

Und  wie  steht  es  nun  in  dieser  Beziehung  mit  'Hermann  und  Doro- 
thea’? Sollte  auch  dieses  Werk,  wie  die  übrigen,  persönliche  Beziehun- 
gen enthalten?  Ich  glaube  die  Frage  entschieden  bejahen  zu  müssen,  ob- 
schon die  Mehrzahl  der  Kritik^  von  ihrem  dogmatischen  Standpuncte 
aus  dies  in  Abrede  stellen  wird^weil  — dergleichen  hei  einem  Epos  und 
Idyll  (ob  unser  Gedicht  der  einen  oder  der  andern  Gattung  angehöre,  ist 
bekanntlich  auch  noch  eine  offene  Frage)  unerhört  sei.  Das  mag  für 
die  meisten  Fälle  seine  Richtigkeit  haben,  und  allerdings  blieb  die  Achil- 
leis, in  welche  selbst  ein  Goethe  nichts  von  dem  Seinigen  hineinlegen 
konnte,  aus  diesem  Grunde  ein  Fragment;  für  unser  Gedicht  stellt  sich 
doch  die  Sache  anders  heraus.  Goethe  war  nicht  der  Poet,  um  nach  einer 
ästhetischen  Schrulle  zu  arbeiten,  — und  das  war  sein  Glück  und  hat  uns 
mit  den  trefflichsten  poetischen  Schöpfungen  beschenkt. 

Sehen  wir  uns  in  Goethes  Leben  um,  so  zeigt  sich  ein  Factor,  der 
cs  durchzieht  und  ganz  erfüllt;  es  ist,  wie  nicht  schwer  zu  errathen  ist 
und  bei  jedem  echten  Dichter  sich  findet:  die  Liebe.  Sie  hat  ihn,  als  er 
noch  fast  ein  Knabe  war,  aus  Gretchens  Augen  beglückt,  sie  lächelte  noch 
dem  sechzigjährigen  Greise  und  begeisterte  ihn  zu  glühenden  Sonetten. 
Von  seinen  vielen  Liebesverhältnissen  ist  aber  keines  für  ihu  nachhaltiger 
gewesen  als  das  zu  Christiane  Vulpius.  Nicht  nur  für  sein  Leben,  sondern 
auch  für  seine  Werke.  Christiane  war  nicht  nur  'die  Mutter  seines  Soh- 
nes’, es  gebührt  auch  hier  wieder  dem  genannten  englischen  Kritiker  das 
Verdienst,  den  Schmutz  von  ihrem  Bilde  entfernt  zu  haben,  den  langjähri- 
ger, immer  wieder  von  Neuem  aufgewärmter  Klatsch  über  sie  verbreitet 
batte.  Und  wenn  der  Dichter  kein  anderes  Denkmal  seiner  Liebe  gesetzt 
hätte  als  die  'römischen  Elegieen’,  — Christiane  kann  und  darf  nicht  als 
'die  niedrige  Person’  angesehen  werden,  als  die  sie  so  lange  gegolten  hat 
und  die  sie  vielleicht  erst  in  den  letzten  Jahren  ward,  nachdem  man  sie 
lange  dazu  gestempelt  hatte.  Das  Verhältnis  zu  ihr  ward  dem  Dichter  die 
Quelle  vieler  Freude  und  vielen  Verdrusses;  Goethe  hat,  seinem  alten, 
bewährten  Recepte  gemäsz,  beide  poetisch  verarbeitet: 

Glück  und  Unglück  wird  Gesang. 

Auszer  den  'EJegieen’  verdanken  wir  noch  dem  ersteren  Umstande  das 
liebliche  Gedicht:  'Ich  ging  im  Walde’,  dessen  Beziehung  auf  Christiane 
ausdrücklich  bezeugt  ist,  und  nach  einer  feinen  Bemerkung  von  Lewes 
auch  wol  den  'neuen  Pausias*)’;  dem  letzteren  vielleicht  'Hermann  und 


*)  Nicht  zufällig,  sondern  mit  Goethes  Lebensverhältnissen  im  Zu- 
sammenhänge stehend,  ist  wol  auch  die  in  dieselbe  Zeit  fallende  Ent- 
stehung des  Gedichtes:  ’ Der  Gott  und  die  Bajadere’;  die  Moral  am 
Schlüsse  ist  deutlich. 
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Dorolbea’,  welches  mit  dem  'neuen  Pausias’  gleichzeitig  entstanden  ist 
(1796).  Dasz  der  Dichter  aber  manche  Beziehungen  sehr  verhüllte,  liegt 
teils  in  der  Eigentümlichkeit  seines  Verhältnisses  zu  Christianen,  teils 
in  seiner  poetischen  Natur,  welche  nicht  den  Stoff,  wie  er  vorlag,  zu  ver- 
werten, sondern  in  eine  höhere  Sphäre  zu  rücken  angelegt  war.  Da- 
durch rousle  freilich  Manches  verdunkelt  werdeu;  dasz  dies  aber  nicht  in 
solchem  Grade  geschehen,  dasz  es  nicht  noch  ziemlich  durchschimmerle, 
soll  ira  Folgenden  nachgewiesen  werden. 

Wie  der  Maler  für  die  Darstellung  von  Göttern  und  Helden  seine  Mo- 
delle haben  musz,  ohne  dasz  er  sie  sklavisch  copiert,  so  auch  derDichter; 
auch  er  sieht  sich  notwendigerweise  nach  Wesen  um,  welchen  die  Gebilde 
seine  Phantasie  eiuigermaszen  entsprechen,  um  sie  zu  Trägern  seiner 
Ideen  zu  machen.  Darüber  kann  kein  Zweifel  berschen,  und  so  hat  auch 
Goethe  in  allen  seinen  gröszeren  Dichtungen  seine  oft  noch  nachweis- 
baren Vorbilder  gehabt,  von  denen  er  meistens  mehr  als  einige  einzelne 
Züge  entlehnte.  In  unserem  Gedichte  hat  er  bei  der  Schilderung  seiner 
Heldin,  des  'liebevollen , gesunden  und  frischen  Landmädchens’  die  im 
Sinne  gehabt,  der  er  in  demselben  Jahre,  in  welchem  sein  Epos  entstand, 
die  Zeilen  in  den  'Votivtafeln’  widmete: 

Viele  Veilchen  binde  zusammen!  Das  Sträuszchen  erscheinet 
Erst  als  Blume;  du  bist,  häusliches  Mädchen,  gemeint. 

Die  Vergleichung  läszt  sich  auf  das  überraschendste  und  ohne  gewaltsame 
Mittel  durchführen;  was  von  Dorothea  gesagt  wird,  gilt  fast  durchweg 
und  ohne  Modificalion  von  Christianen.  Nicht  wollen  wir  die  Beiden  ge- 
meinsamen körperlichen  Vorzüge,  'die  Bildung’  hervorheben,  'die  Stärke 
des  Arms  und  die  volle  Gesundheit  der  Glieder*  des  'tüchtigen  Mädchens, 
das  zur  Arbeit  geschickt’,  das  'der  äuszeren  Zierde  von  Jugend  nicht 
fremd’,  nicht  nur  die  sociale  Stellung  'der  Magd,  die  mit  dem  Bündel 
hereinkam’;  vor  Allem  erweist  sich  die  Verwandtschaft  auf  dem  geistigen 
Gebiete.  Dorothea  besitzt,  ganz  wie  Goethes  Geliebte,  wenig  Empfindsam- 
keit, aber  ein  warmes  Naturgefühl,  wie  namentlich  das  Gespräch  mit  Her- 
mann unter  dem  Birnbaum  beweist.  'Ihr  Auge  blickte  nicht  Liebe,  aber 
hellen  Verstand’;  ihr  ganzes  Sinnen  ist  auf  das  Praktische  gerichtet;  'arm, 
genügsam  und  thätig’ , ist  es  ihre  Freude  Andern  zu  helfen.  Das  erste 
Wort  bei  ihrer  ersten  Begegnung  mit  Hermann  ist  eine  Bitte  für  Not- 
leidende ; die  erste  Begegnung  Goethes  mit  Christianen  ward  bekanntlich 
durch  ein  Bittgesuch  für  ihre  unglücklichen  Verwandten  veranlasst. 

Ihr  eigenes  Unglück  vergessend 
Steht  sic  Anderen  bei,  ist  ohne  Hülfe  noch  hülfreich. 

E i n Zug  ist  es  namentlich , den  unsere  Heidin  mit  dem  Urbilde  gemein 
hat  und  wegen  dessen  eine  'höhere  Kritik’  den  Dichter  sogar  getadelt 
hat;  der  persönliche  Math,  der  zum  Schutze  der  bedrängten  Unschuld 
sogar  das  Schwert  zu  führen  versucht.  Hiermit  vergleiche  man  das,  was 
uns  von  der  nach  der  Schlacht  bei  Jena  erfolgten  Plünderung  Weimars 
und  der  dabei  bewiesenen  Geistesgegenwart  und  Bravour  Christianens 
erzählt  wird,  welche  Goethe  bestimmt  haben  soll,  ihr  den  Namen  und  die 
Stellung  auch  äuszerlich  zu  geben,  die  sie  lange  in  seinem  Herzen  gehabt. 
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und  man  wird  gesielten,  dasz  der  Dichter  nicht  zu  viel  von  dem  Seinigen 
hinzuthuu  durfte,  um  uns  eine  begeisterte  Schilderung  Dorotheens  zu 
geben,  und  warum  er  auch  gegenüber  den  Kritikern,  welche  jene  Aus- 
stellung machten , seine  Auflassung  aufrecht  erhielt.  Sicherlich  ist  auch 
die  Gereiztheit  Dorotheens  im  letzten  Gesänge  und  vielleicht  sogar 
'der  knackende  Fusz’  im  achten  nicht  ganz  bedeutungslos;  etwas  Aber- 
glaube ist  ein  gewöhnliches  Erbteil  der  Weiber  und  namentlich  der  aus 
den  niederen  Stünden,  und  war  es  auch  wol  bei  der  späteren  Frau  Ge- 
heimrathin.  Dabei  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  bei  aller  Gleichheit 
auch  kleine  Differenzen  mit  unterlaufen,  — das  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  — und  namentlich  gegen  den  Sehlusz  des  Werkes  bin , je  mehr 
Dorothea  in  eine  fast  übernatürliche  Höhe  gehoben  wird,  verwischt  sich 
das  Bild  des  Originals  immer  mehr  und  erblaszt  fast  gänzlich. 

Für  die  vorgetragene  Ansicht  sprechen  aber  noch  einige  gewichtige 
Gründe.  Die  Zeit,  in  welche  die  Entstehung  unserer  Dichtung  fällt,  war 
gerade  die,  in  welcher  die  gehässigsten  Angriffe  auf  Goethes  häusliche 
Verhältnisse  gemacht  wurden , wo  also  die  Versuchung  ihm  am  nächsten 
lag,  eine  verblümte  oratio  pro  domo  zu  halten  und  den  naseweisen  Leu- 
ten zu  zeigen,  dasz  sie  das,  was  sie  im  Gedichte  rühmten  und  priesen  — 
die  Verbindung  eines  den  höheren  Ständen  der  Gesellschaft  Angehörigen 
mit  einem  Mädchen  aus  dem  Volke  — im  Leben  inconsequenl  genug  ver- 
dammten und  verlästerten.  Wie  aber  vor  1788  das  Werk  nicht  geschrie- 
ben werden  konnte,  so  nicht  nach  1806,  wo  jenen  Angriffen  durch  einen 
lange  hinausgeschobenen,  alter  endlich  vollzogenen  'Act  der  Gerechtig- 
keit’ die  Spitze  abgebrochen  war.  So  ist  unser  Werk  ein  Nachhall  jener 
herrlichen  Elegieen,  die  Kehrseite  gleichsam  einer  trefflichen  Medaille.  — 
Und  noch  ein  besonderer  äuszerlicher  Umstand  unterstützt  die  dargelegte 
Ansicht.  Goethe,  den  einst  Properz  'begeistert*  hatte,  war  mit  der  rö- 
mischen Elegie  zu  vertraut  geworden,  um  nicht  eine  ihm  so  vorzüglich 
convenierende  Eigentümlichkeit  derselben  zu  teilen.  Nach  einer  bekann- 
ten Uebcrlieferung  aber  haben  die  römischen  Erotiker  für  die  eigentlichen 
Namen  ihrer  Geliebten  solche  substituiert,  welche  den  gleichen  Tonfall 
haben.  So  weisz  man,  dasz  die  in  den  Poesieen  ihres  Freundes  gefeierte 
Cynthia  im  bürgerlichen  Leben  Hoslia,  dasz  Tibulls  Geliebte  Delia  eigent- 
lich Plania  hiesz,  wie  schon  Iloraz,  in  Befolgung  desselben  Princips,  seine 
Feindin  Gratidia  mit  dem  nicht  schmeichelhaften  Namen  Canidia  belegt 
hatte.  Dasselbe  Verhältnis  findet  statt  zwischen  den  Namen  'Dorothea* 
und  'Christians*,  welche  sich  rücksichllich  der  Quantität  so  decken , dasz 
man  überall  statt  des  ersten  den  zweiten  setzen  könnte,  und  auch  das 
Volkstümliche  und  Bedeutungsvolle  — im  zweiten  Namen  noch  mehr  als 
im  ersten  — ist  beiden  gemein.  Wie  sehr  aber  der  Dichter  in  solchen 
Dingen  auch  sonst  das  Versleckspielen  lieble , dafür  genügt  es  auf  den 
west-östlichen  Divan  mit  seinem  Halem-Goelhe  zu  verweisen.  Und  spricht 
nicht  des  Dichters  eigenstes  Herz,  wenn  er  in  der  Elegie  'Hermann  und 
Dorothea*  die  Muse  bittet: 

Rosen  winde  genug  zum  häuslichen  Kranze; 

Bald  als  Lilie  schlingt  Bilberne  Locke  sich  durch. 
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Schüre  die  Gattin  das  Feuer,  auf  reinlichem  Herde  zu  kochen! 
Werfe  der  Knabe  das  Reis,  spielend,  geschäftig  dazu! 

So  werden  auch  die  Aeuszerungen  erklärlich , welche  der  Dichter  noch 
später  gerade  über  unser  Werk,  eine  stumme  Apologie  seiner  Liebe, 
fällte,  dasz  'Gegenstand  und  Ausführung’  ihn  so  durchdrungen  hät- 
ten, dasz  er  es  nie  'ohne  grosze  Rührung’  vorlesen  konnte;  er  wusle  am 
besten,  was  er  von  seinem  eigenen  Leben  auch  hier  hineingelegt  hatte. 
Seinen  Zweck  hatte  er  erreicht;  ob  Andere  ihn  merkten,  war  ihm,  wie  im- 
mer in  solchen  Fällen  (man  denke  nur  an  den  Werlher!)  gleichgültig. 
Je  mehr  aber  im  Laufe  der  Zeit  die  Schattenseiten  bei  seiner  Christiane 
hervorlraten,  um  so  mehr  suchte  er  das  ursprüngliche,  reine  Bild  poe- 
tisch zu  fixieren  und  zu  verklären.  Ja,  es  wäre  geradezu  unbegreiflich, 
wenn  unser  Dichter  über  eine  so  tiefgehende,  ihn  ganz  erfüllende  Herzens- 
angelegenheit nicht  eine  Dichtung  hinterlassen  hätte,  in  welcher  er  seine 
'Confession’  uiedergelegt.  Dasz  er  aber  trotz  des  Delikaten  seiner  Bezie- 
hungen zu  der  Geliebten  seiner  Aufgabe  mit  gewohntem  Geschick  sich 
entledigte,  wird  uns  bei  Goethe  nicht  befremden. 

Aber  auch  die  anderen  Personen  unserer  Dichtung  bieten  manche  in- 
teressante Vergleichungspuncle.  Wenn  man  auch  von  unserm  Dichter 
nicht  behaupten  kann,  was  von  Byron  gilt,  dasz  in  jedem  seiner  Helden 
eigentlich  der  verkappte  Dichter  redet  und  handelt,  so  hat  doch  auch  in 
'Hermann  und  Dorothea’,  wie  nicht  schwer  zu  beweisen  ist,  Goethe  seinem 
Heiden  ein  gutes  Stück  seines  Ich  gegeben.  Dahin  möchte  ich  besonders 
— das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  zu  einander  ist  das  Grundelcment 
unsers  Werkes  — Hermanns  Scheu  vor  der  Ehe  rechnen  und  andrer- 
seits seinen  schnellen  Entschlusz  zur  Heirat : 

Lieber  möcht’  ich  als  jo  mich  heute  zur  Heirat  entschlteszen, 
und  er  wagt  zu  freien  *im  Krieg  und  über  den  Trümmern’,  wie  es  der 
Dichter  ein  Decennium  später  zu  nicht  geringem  Erstaunen  seinerFreunde 
wirklich  t hat.  Das  schmerzliche  Wort  Hermanns  iiu  vierten  Gesänge: 

Ich  entbehre  der  Gattin 

ist  dem  Dichter  so  recht  aus  der  Seele  gesprochen,  und  nicht  minder : 

Es  loset  die  Liebe,  das  fühl'  ich,  herzliche  Bande, 

Wenn  sie  die  ihrigen  knüpft;  und  nicht  das  Mädchen  allein  läszt 
Vater  und  Mutter  zurück,  wenn  sie  dem  erwiihleten  Mann  folgt; 

Auch  der  Jüngling,  er  weisz  nichts  mehr  von  Mutter  und  Vater, 
'Wenn  er  das  Mädchen  sieht,  das  einzig  geliebte,  davon  ziehn. 

Nicht  schwer  dürfte  es  auch  sein,  in  den  Personen  des  Löwenvvirths  und 
seiner  'klugen,  verständigen  Hausfrau’,  die  'keine  Schritte  vergebens 
thal’,  manche  Züge  der  Eltern  Goethes  herauszuflnden , das  Pollern  und 
Aufhrausen  des  braven,  aber  etwas  pedantischen  und  mit  seinem  Sohne 
hoch  hinauswollenden  Vaters,  der  vermittelnde  Charakter  der  auch  im 
'Götz’  nach  eigener  Andeutung  des  Sohnes  ver herlichten  Mutter.  Ja,  so- 
gar einer  Tochter  wird  erwähnt,  die  'leider  frühe  verloren’;  wie  Goethe 
seine  Schwester  Cornelia,  die  schon  1777  starb,  geliebt  und  später 
schmerzlich  vermiszt  hat,  ist  bekannt.  Ich  überlasse  die  weitere  Aus- 
führung dieses  Gedankens  Anderen,  nur  darauf  möchte  ich  noch  hin- 
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weisen,  dasz  'der  würdige  Geistliche*  entschieden  Züge  von  Herder  in 
seinen  besseren,  jüngeren  Jahren  trägt.  Abgesehen  von  den  Humaniläts- 
betrachtungen  im  vierten  Gesänge  und  den  Aeuszerungen  über  den  Tod 
im  neunten,  welche  ganz  in  Herderschem  Geiste  sind,  ist  sogar  das  zu 
dem  ängstlichen  Apotheker  gesprochene  Wort: 

Wir  waren  in  Straszburg  gewohnt  den  Wagen  zn  lenken, 

Als  ich  den  jungen  Baron  dabin  begleitete, 

vielleicht  in  Anspielung  auf  den  Straszburger  Aufenthalt  Herders  gespro- 
chen, der  für  Goethe  so  folgenreich  ward,  wenn  auch  aus  dem  Prinzen, 
dessen  Hofmeister  der  junge  Gelehrte  dort  war,  im  Gedicht  ein  Baron  ge- 
worden ist.  Noch  Einiges  trifft  zusammen.  Der  Pfarrer  ist,  nächst  der 
Mutter,  die  vermittelnde  Person  der  Dichtung,  Herder,  der  Goethes  Sohn 
getauft  und  confirmiert,  stand  zu  Goethe  in  ähnlichem  Verhältnisse;  der 
Pfarrer  quält,  bevor  die  Sache  einen  glücklichen  Ausgang  gewinnt,  aus 
Gründen,  die  Humboldt  trefflich  entwickelt,  das  arme  Mädchen  sehr,  und 
wer  kennt  nicht  das  Scharfe  und  Quälerische  in  Herders  Wesen,  wodurch 
er  namentlich  in  späteren  Jahren  so  oft  seine  Freunde  von  sich  scheuchte 
und  zuletzt  sich  völlig  isolierte  ? 

Aber  — dieses  Bedenken  drängt  sich  vielleicht  manchem  Verehrer 
Goethescher  Poesie  auf  — verliert  nicht  das  herliche  Gedicht  durch 
solche  Deutungsversuche  von  seiner  Würde  und  wird  herabgedrückt?  Ich 
glaube  nicht,  ebenso  wenig  wie  unser  Genusz  beim  Anblick  der  Sixtini- 
schen Madonna  vermindert  werden  würde,  wenn  wir  noch  wüsten,  welche 
Sterbliche  dieser  Unsterblichen  als  Modell  gedient  hat.  Und  überdies  — 
kann  zwar  die  Wahrheit  nicht  immer  convenieren,  aber  niemals  schaden. 
Der  Dichter  aber,  'dessen  Herz,  das  nur  Wenige  kannten,  so  grosz  war, 
als  sein  Verstand,  den  Alle  kannten’,  wird  in  unseren  Augen  durch  seine 
begeisterte  Apologie  seiner  vielverkannlen  und  vielgeschmähten  Lebens- 
gefährtin nur  gewinnen,  und  wie  unter  Rückerts  Werken  sein  'Liebes- 
frühling’  als  der  Ausdruck  seiner  eigensten,  persönlichsten  Empfindungen 
stets  den  ersten  Platz  behaupten  wird,  so  'Hermann  und  Dorothea’  unter 
den  Goelheschen;  es  gilt  davon  das  schöne  Wort  Schillers  im  höchsten 
Grade : 

Dich  schuf  das  Herz,  du  wirst  unsterblich  leben. 

Zum  Schlusz  noch  ein  Wort  zur  Vergleichung  unsers  Dichters  mit 
seinem  grossen  britischen  Geistesverwandten  Shakespeare.  Lebensstellung 
und  Lebensschicksale  Beider  waren  so  verschieden  als  nur  möglich,  und 
auch  im  Puncte  der  Frauen  und  der  Ehe  speciell  macht  sich  der  Unter- 
schied sehr  fühlbar;  gemein  aber  haben  sie  das,  dasz  die  ihnen  beschie- 
denen  Gattinnen  an  Bildung  tief  unter  ihren  Männern  standen,  für  deren 
Bedeutung  sie  kaum  ein  annäherndes  Verständnis  hallen.  Der  mit  20 
Jahren  verheirathete  Shakespeare  und  der  mit  57  Jahren  in  den  Ehestand 
sich  begebende  Goethe  haben  sicherlich  Beide  die  Frauen  gekannt,  aber 
doch  in  verschiedenem  Grade ; und  in  der  Darstellung  von  Frauencharakteren 
gehen  sie  himmelweit  auseinander.  Der  deutsche  Dichter  hatte  seit  frühe- 
ster Jugend  mehr  mit  Frauen  Berührungen  gehabt,  mehr  in  intimen  Ver- 
hältnissen zu  ihnen  gestanden,  seine  weiblichen  Gestalten,  die  Clärchen, 
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Gretchen  und  selbst  die  Adelheide  haben,  trotz  aller  Idealisierung,  noch 
Fleisch  und  Blut;  der  britische  Dichter,  den  sein  Geschick  früh  in  das 
Ehejoch  eiuspannle,  hat  die  Frauen  so  gründlich  wie  jener  nicht  gekannt, 
nicht  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt,  daher  seine  Frauengestalten 
fast  sämtlich  etwas  Unbestimmtes  oder  geradezu  Unweibliches  haben, 
die  Charaktere  einzelner,  z.  B.  der  der  Anna  in  König  Richard  III,  wegen 
des  Widerspruchsvollen  in  ihnen  eine  crui  inlerprelum  bilden.  Und  dasz 
der  Verfasser  der  'Kunst  eine  böse  Sieben  zu  zähmen’  und  der  'lustigen 
Weiber  von  Windsor’  ein  Hauskreuz  zu  tragen  hatte,  könnten  wir,  auch 
wenn  es  nicht  einigermaszen  bezeugt  wäre,  in  seinen  unvergänglichen 
Werken  zwischen  den  Zeilen  lesend  erralhcn,  wie  wir  auf  ähnliche  Weise 
zu  dem  Schlüsse  gelangt  sind,  dasz  der  Verfasser  von  'Hermann  und 
Dorothea’  an  seinem  häuslichen  Herde  mit  dem  Weibe  seiner  Wahl  sich 
ganz  behaglich  fühlte  uud  die  Spötter  drauszen  belfern  liesz;  — seinen 
Unmulli  über  sie  halte  ihm  die  Muse  überwinden  helfen. 

Lieonitz.  Hermann  Kraffebt. 


77. 

Karl  Goedeke,  Grundrisz  zur  Geschichte  der  deutsches 
Dichtung.  Aus  den  Quellen.  Erstes  Heft  des  dritten 
Bandes.  Dresden  1863,  Ehlermann.  Zweites  Heft.  Ebenda 
1869.  (Beide  Hefte  480  S.  gr.  8.) 

Durch  den  ln  und  2n  Band  dieses  Grundrisses  hat  Karl  Goedeke 
seinen  Ruf  als  Litterarhistoriker  fest  begründet.  Sein  Urteil  ist  stets  eia 
gesundes,  trefTemles  und  maszvolles.  Was  aber  die  bibliographische  Seite 
seines  Grundrisses  betrifft,  so  ist  die  Bibliographie  der  deutschen  National* 
Jilleratur  durch  Goedeke  schon  manchem  lieb  geworden , der  sich  ohne 
ihn  mit  sehr  allgemeinen  litlerarischen  Notizen  begnügen  würde. 

Das  erste  Heft  des  3n  Bandes  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  den 
Romantikern.  Wir  haben  wahrscheinlich  nicht  mehr  nötig,  Karl  Goedeke 
auf  die  sehr  ausführlichen  Ergänzungen  aufmerksam  zu  machen , welche 
dazu  von  dem  Dramaturgen  Bemhardi,  dem  Neflen  Tiecks  und  Sohne 
des  berühmten  Berliner  Gymnasiaidireclors,  in  Hcrrigs  Archive  erschie- 
nen sind. 

Das  zweite  lieft  des  3n  Bandes  beschäftigt  sich  auch  noch  mehrfach 
mit  den  Romantikern.  In  seiner  Bibliographie  zu  E.  T.  W.  Hoflmann  hat 
Goedeke  dessen  durchaus  freisinnigen  amtlichen  Bericht  im  Jabnschen 
Processe  (vom  15  Febr.  1820)  übersehen,  der  in  Jahns  Leben  S.  323 
bis  424  von  mir  aus  Jahns  Nachlasse  veröffentlicht  ist.  Zu  der  Biblio- 
graphie für  Heinrich  Heine  will  ich  wenigstens  an  zwei  längere  Kritiken 
der  Schrift  'Heine  über  Börne’  erinnern : von  Jakob  Kaufmann  in  Kühnes 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  und  von  Karl  Gutzkow  in  dessen  damaligem 
Telegraphen. 


Digitized  by  Google 


M.  Meiring:  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen. 


559 


Einen  ganz  besonderen  Werth  für  Lehrer  des  Deutschen  an  höheren 
Schulen  erhält  das  2e  Heft  des  3n  Bandes  dadurch,  dasz  in  demselben 
Uhl  and  und  Rücken  ausführlich  abgehandelt  werden. 

Berlin.  Heinrich  Pröhle. 


78. 

Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische FÜR  DIE  MITTLEREN  ClASSEN  DER  GYMNASIEN,  ReAL- 
und  höheren  Bürgerschulen,  herausgegeben  von  Dr.  M. 
Meiring.  Erste  Abteilung.  Zweite  vielfach  verbes- 
serte Auflage.  Bonn  1867.  Max  Cohen  & Sohn. 

Aus  der  groszen  Anzahl  von  Hülfsmitteln  für  den  lateinischen  Unter- 
richt, mit  denen  der  Büchermarkt  von  Jahr  zu  Jahr  überschüttet  wird, 
glauben  wir  auf  die  uns  vorliegende  zweite  Auflage  des  'Uebungsbuches 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  usw.  von  Dr.  Meiring- 
Erste  Abteilung’  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Die  einzelnen  Uebungs- 
stücke  dieses  Buches  schlieszen  sich  nemlich  aufs  engste  an  dessen  Gram- 
matiken an,  und  zwar  so,  dasz  über  die  syntaktischen  Regeln  in  melho. 
discher  Reihenfolge  eine  reiche  Sammlung  einzelner  Sätze  gegeben  ist, 
und  jedesmal  am  Schlüsse  einer  gewissen  grammatischen  Partie  zusammen- 
hängende Erzählungen  (fast  ausschlieszlich  aus  der  griechischen  Geschichte) 
als  ‘Gemischte  Beispiele’  folgen,  in  denen  die  bis  dahin  eingeübten  Regeln 
überaus  reichlich  repräsentiert  sind,  ohne  dasz  dem  deutschen  Ausdruck 
Zwang  angelhan  wäre.  Diesen  Vorzug  glauben  wir  um  so  mehr  hervor- 
heben zu  müssen,  als  wir  keineswegs  die  Schwierigkeiten  verkennen, 
eine  oft  nicht  geringe  Anzahl  der  heterogensten  Begriffe  in  möglichst 
leichlflieszender  Sprache  zu  abgerundeter  Erzählung  zusammeuzufassen. 
Mit  grosser  Geschicklichkeit  hat  der  Verfasser,  um  nur  Einiges  anzuführen, 
es  verstanden,  in  der  Erzählung  'die  Belagerung  Trojas’  Cap.  3 § 66  ff. 
nebst  genügender  Vertretung  der  §§  417  und  418  der  Schulgr.  (circum, 
per  etc.)  alle  Verba  der  §§  419  (iuvo,  wie  auch  adiuvo  etc.)  und  422 
(piget,  pudet  etc.)  auszer  taedet  in  ungezwungener  Weise  anzubringen, 
ln  gleicher  Weise  sind  in  Cap.  4 § 109  ff.  ('Themislokles’)  alle  in  §§ 
446.  447.  448  und  453  der  Schulgr.  aufgeführlen  Verba  (medeor,  patro- 
cinor  et«.),  selbst  das  subtile  patroclnor,  invideo  sogar  3mal,  obtrecto 
und  parco  2mal  vertreten.  Dasselbe  gilt  von  allen  'gemischten  Beispielen’. 
Lobend  müssen  wir  ferner  noch  hervorbeben,  dasz  in  stilistischer  Hin- 
sicht für  die  der  lateinischen  Sprache  eigenen  Verknüpfungen  und  Ver- 
bindungen der  Sätze  durch  kurze  Einschaltungen  hinlängliche  Fürsorge 
getroffen  ist.  Zugleich  gewinnt  der  Schüler,  der  ja  in  Quarta  anfängt 
alle  Geschichte  zu  lernen,  in  historischer  Hinsicht  manche  schälzenswerthe 
Mitteilungen.  Dasz  die  Beispiele  zu  den  Anmerkungen  der  Grammatik  in 
besonderen  kleineren  Absätzen  und  in  kleinerm  Drucke  den  Beispielen 
über  die  Hauptregelu  folgen , könuen  wir  nur  billigen.  Dadurch  ist  dem 
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Lehrer  Gelegenheit  geboten,  ohne  Störung  dasjenige  zu  überschlagen, 
was  ihm  für  die  Bildungsstufe  der  Classe  nicht  geeignet  scheint.  Ein 
weiterer,  gewis  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  besteht  darin,  dasz 
alle  Sätze  einen  gewissen  Inhalt  haben,  der  meistens  historisch,  vielfach 
aber  auch  didaktisch  ist.  Sofern  der  gesamte  Gymnasialunterricht  auf 
den  Geist  des  Schülers  belebend  wirken  soll,  halten  wir  wenigstens  es 
für  durchaus  verwerflich,  triviale  und  inhaltlose  Sätze  nebeneinander  zu 
stellen,  wiewol  dies  in  nicht  wenigen  Uebungsbüchern  zu  geschehen 
pflegt.  Unsern  vollsten  Beifall  hat  es  auch,  dasz  die  dem  Schüler  unbe- 
kannten Wörter  nicht  unter  dem  Texte,  sondern  in  einem  alphabetisch 
geordneten  Verzeichnisse  angegeben  sind.  Dadurch  ist  der  Schüler  ge- 
zwungen, sich  sorgfältig  auf  die  jedesmalige  Leclüre  vorzubereilen  und 
alle  Wörter  seinem  Gedächtnisse  fest  einzuprägen.  Auch  ist,  wie  der 
Herausgeber  mit  Recht  in  der  Vorrede  hervorhebt,  dadurch  jede  Zer- 
streuung des  Schülers  verhütet,  welche  notwendig  entstehen  musz,  wenn 
er  bald  oben  in  den  Text,  bald  unten  nach  den  Wörtern  sieht.  Durch 
die  Beifügung  der  Paragraphennummer  in  dem  Wörterverzeichnisse  weisz 
der  Schüler  aus  den  Synonymen  den  für  die  betreffende  Stelle  passenden 
Ausdruck  zu  wählen.  Man  vergleiche  z.  B.  'glücklich’  felix  (im  Allge- 
meinen); beatus  (30);  secundus  (211);  prosper  (296).  Für  den  reifem, 
nachdenkenden  Schüler  hat  dies  den  Nutzen,  dasz  er  durch  Vergleichung 
der  angegebenen  Wörter  des  Unterschiedes  derselben  inne  wird.  Alle 
in  dem  Wörterverzeichnis  angeführten  Ausdrücke  sind  den  besten  Schrift- 
stellern entnommen.  In  den  Vorübungen  über  die  unregelmäszigen  Verba 
sind  sehr  zweckmäszig  besonders  zu  unterscheidende  Formen  in  dem- 
selben Satze  angebracht.  So  § 12  condidit  und  circumdedit,  §25  victus 
und  vinctus,  § 28  oblftus  und  oblTtus,  ebendaselbst  natus  und  nactns, 
§ 29  morerer  und  orirer,  ebendaselbst  orsus  und  orlus. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  auf  folgende  Uncorrectheiten  auf- 
merksam machen.  § 78  wird  die  Regierungszeit  der  römischen  Könige 
auf  243  Jahre  angegeben,  § 181  dagegen  auf  244  Jahre.  § 18  ist  der 
Ausdruck  'der  Ueberrest’  unpassend;  § 46  'seines  Retters’  musz  fürs 
Lateinische  umschrieben  werden;  § 63  möchten  wir  statt  'für  den  Rö- 
mer’ 'für  die  Römer’  lesen,  sowie  § 65  in  'nach  der  unglücklichen 
Schlacht  bei’  'unglücklichen’  tilgen;  § 71  möchten  wir  den  Ausdruck: 
'der  musz  nicht’  in  'der  ist  nicht zu  hallen’  ändern;  § 110  wür- 

den wir  nach  'willfahrend’  (perf.)  setzen  und  statt  'man’  'sie’  schrei- 
ben. In  § 130  fehlt  für  'Unrecht  thun’  im  Wörterverzeichnis  der  pas- 
sende Ausdruck.  § 160  im  letzten  Satze  wäre  in  'kamen  die  drei  Länder’ 
'drei’  zu  streichen.  § 161  vermissen  wir  für  'Anstrengung’  im  Wörter- 
verzeichnis 'conlenlio’,  ebenso  für  'schöne’  Künste  in  § 196  'bouus’, 
was  freilich  vorher  im  Texte  schon  angegeben  ist.  § 231  würden  wir 
statt  'Hauptstadt’  'Stadt  Athen’  vorschlagen,  und  § 326  statt  'sich  ge- 
macht haben’  'geworden  sind’,  sowie  in  § 330  nach  'freuend’  (perf.) 
einschalten. 

Münstereifel.  Carl  Rcland. 
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79. 

JUBILÄUM 

»es  Studirnrectors  Dr.  Chr.  von  Elsperger  in  Ansbach. 


Der  27  Oct.  1869  brachte  dem  Ansbacher  Gymnasium  eine  eben  so 
seltene  als  erhebende  Feier.  Au  diesem  Tage  waren  es  60  Jahre,  dasz 
der  gefeierte  Rector  der  Anstalt , Schulrath  Dr.  Elsperger,  in  den  Dienst 
der  Schale  getreten  war,  von  welchen  er  31  Jahre  als  Rector  des  Ans- 
baoher  Gymnasiums  zugebracht  hatte.  — Der  bescheidenen  und  allem 
Pomp  feindlich  gegenüberstehenden  Art  des  Jubilars  wollte  nun  aller- 
dings eine  öffentliche  Feier  wenig  Zusagen;  er  bat  sogar  seine  Collegen 
mündlich  und  schriftlich,  von  jeder  lauten  Kundgebung  ihrer  frommen 
Wünsche  abzustehen;  ihm  scheine  es  als  das  Wünschenswertheste,  den 
allerdings  seltenen  Tag  in  der  Stille  des  Kämmerleins,  im  Schosz  der 
Familie  zuzubringen.  Und  in  der  That,  wenn  je  Einer,  so  wäre  Els- 
perger es  gewesen,  dessen  Wunsch  seinen  Collegen  Gebot  hätte  sein 
müssen.  Aber  Gröszeres  stand  entgegen. 

Zweimal  nemlich  in  diesem  Jahrhundert  war  es  dem  Ansbacher 
Gymnasium  vergönnt  gewesen,  das  60jährige  Jubelfest  seiner  hochver- 
dienten Rectoren  zu  feiern;  einmal  im  Jahre  1828  bei  dem  Consistorial- 
rath  Schäfer,  das  andremal  bei  dem  in  weitesten  Kreisen  mit  Recht 
berühmten  Bomhard;  bei  beiden  Gelegenheiten  war  die  Anstalt  in  die 
Oeffentlichkeit  getreten  und  hatte  durch  Festjubel  und  Festschriften 
gezeigt,  für  welch’  hohes  Glück  es  zu  erachten  sei,  wenn  die  Ober- 
leitung lange  Zeit  in  den  Händen  von  Männern  liege,  die  hierzu  wie 
geboren  erschienen;  wie  viel  es  für  eine  Anstalt  werth  sei,  Männer 
unter  ihren  Lehrern  zu  zählen,  deren  Ruhm  weit  über  die  Grenzen 
der  Provinz  hinaus  gedrungen  sei,  und  nun  — bei  Elsperger,  dem 
Nestor  der  bayrischen  Gymnasialrectoren,  dem  intimen,  in  gleichem 
Geiste  wirkenden  Freunde  eines  Döderlein,  Held  und  Roth,  dem  von 
seinen  Collegen  eben  so  innig  geliebten,  wie  als  Rector  der  Anstalt 
hochverehrten  Manne  sollte  die  Anstalt  — schweigen? 

Das  war  nicht  möglich  — und  so  wurde  denn,  wenn  auch  nach 
langem  Kampfe,  von  Seite  des  Jubilars  die  Bewilligung  zur  Feier  er- 
teilt, die  sich  durch  die  allgemeine  Verehrung  und  herzliche  Teilnahme 
aus  allen  Kreisen  schnell  und  überraschend,  zu  einem  Feste  gestaltete, 
dessen  Erinnerung  bei  allen,  denen  es  vergönnt  war  Teil  zu  nehmen, 
eine  ebenso  tief  gehende  als  wohlthuende  ist. 

In  dem  festlich  geschmückten  Saale  des  Gymnasiums  erschien 
Punct  10  Uhr  der  Präsident  der  Regierung  von  Mittelfranken,  Dr. 
von  Feder,  um  dem  Jubilar  das  Ritterkreuz  des  Civil-Verdienstordens 
der  bayr.  Krone  (mit  welchem  die  Erhebung  in  den  persönlichen  Adel- 
stand verbunden  ist)  zu  überreichen.  Ist  es  nun  im  Allgemeinen  schon 
erfreulich,  wenn  die  höheren  Regierungsstellen  in  freundlicher  Beziehung 
mit  der  Schale  und  ihren  Bestrebungen  stehen,  so  war  es  geradezu 
erhebend , wie  der  allgemein  verehrte  Präsident  mit  bewegter  und  von 
herzlichster  Teilnahme  getragener  Stimme  erklärte,  er  zähle  es  zu  den 
schönsten  Momenten  seiner  Amtsführung,  dasz  es  ihm  vergönnt  ge- 
wesen, das  Zeichen  allerhöchster  Anerkennung  dem  hochverdienten 
Jabilar  überreichen  zu  können. 

Nach  wenigen  tiefgefühlten  Worten  des  Dankes  von  Seiten,  des 
Jubilars  namentlich  über  die  Art,  wie  die  Auszeichnung  ihm  übermit- 
telt worden  sei,  begann  der  eigentliche  Schulact.  Zwei  Verse  eines 
nach  der  Melodie:  'Wie  grosz  ist  des  Allmächt’gen  Güte’  verfaszten, 
von  sämtlichen  Sängern  der  Anstalt  gesungenen  Liedes  leiteten  die 
Feier  ein.  . . Hierauf  entwickelte  Prof.  Dr.  Schiller,  dem  nun  das 
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Rector»!  Sb» rtrige n ist,  ia  höchst  elegantem  Latein  die  Zusammen- 
gehörigkeit ron  Lehren  und  Erziehen  in  der  Person  des  Lehrers.  Nach 
ihm  suchte  Prof.  Dr.  Sehrei her  in  deutscher  Rede  die  Frage  za  beant- 
worten: was  macht  den  guten  Lehrer?  Die  einfache  Antwort:  die 
Natnr  — entwickelte  er  sodann  weiter  dahin,  dasz  in  dem  rechten  Lehrer 
die  Tagenden  der  Liebe,  der  Klarheit,  der  Lebendigkeit,  der  Gednid 
und  des  Fleiszes  offenbar  werden  mästen. 

Hierauf  betrat  der  Jubilar  die  Redcerbühne  and  sprach  seinen  Dank 
aas  in  einer  Weise,  wie  eben  nnr  der  es  kann,  der  in  einem  langen, 
reichen  Leben  den  Unterschied  Ton  menschlichem  Wollen  und  gött- 
licher Gnade  kennen  gelernt  bat,  und  alles  was  er  that  in  der  Kraft 
dessen  gewirkt  hat,  desz  Kraft  in  den  Schwachen  mächtig  ist. 

Ein  Chor  der  Schäler  beschloss  die  Schalfeier. 

Und  nun  begann  im  Hanse  des  Gefeierten  eine  Reihe  von  Gratula- 
tionen, wie  sie  reicher  und  herzlicher  nicht  wohl  ein  Vorstand  einer 
Stadienanstalt  erlebt  hat.  Das  Consistorium  Ansbach,  den  Director 
Frb.  v.  Lindenfels  an  der  Spitze,  überreichte  ihm  eine  von  dem  ihm 
befreundeten  Consistorialrath  Stählin  verfasste  Adresse;  der  Magistrat 
der  Stadt  Ansbach  übergab  ihm  in  einem  blauaamtnen  Futteral  das 
prachtvoll  auf  Pergament  geschriebene  Diplom  als  Ehrenbürger  der 
Stadt,  in  der  er  39  Jahre  lang  gewirkt.  . . Eine  Deputation,  an  deren 
Spitze  der  Regierungsrath  Frb.  v.  Crailsheim,  übergab  ihm  eine  Obli- 
gation von  1000  fl.,  als  Ergebnis  einer  Sammlung  bei  den  früheren 
Schülern  des  Jubilars,  um  damit  den  Grund  zu  einer  Elspergerstiftung 
zu  legen , die  für  ewige  Zeiten  mit  dem  Gymnasium  Ansbach  vereinigt 
bleiben  sollte.  Hieran  reihten  sich  die  Gratulationen  der  Geistlichkeit 
der  Stadt  Ansbach,  des  Kirchenvorstandes  beider  Kirchen  der  Stadt; 
dos  Lehrercollegium  der  Gewerbscbnle,  das  seine  Glückwünsche  durch 
ein  von  dem  Collegen  Marschall  verfasztes  Gedicht  kund  gab. 

Schon  vor  der  Schulfeier  hatten  ihm  die  Collegen  der  Anstalt  ein 
kunstvoll  gearbeitetes  Album  mit  den  Photograpbieen  sämtlicher  ordent- 
lichen Lehrer,  sowie  ein  vom  Stadienlehrer  Bauer  verfasztes  Programm: 
'Comraentatio  de  sophistis’  überreicht. 

Anszerdem  waren  eingegangen: 

von  dem  Senate  der  Universität  Erlangen  eine  lat.  Adresse, 
von  der  theologischen  Facultät  Erlangen  ebenfalls  eine  Adresse. 

Von  den  verschiedenen  Gymnasien  waren  eingelaufen:  von  Hof, 
von  Bayreuth,  von  Erlangen,  von  Würzburg:  lat.  und  deutsche  Adressen; 
Nürnberg  gratulierte  durch  ein  vom  Prof.  Dr.  Wölffel  verfasztes  lat. 
Festgedicht;  Augsburg  durch  ein  von  Schulrath  Dr.  Mezger  abgefasztes 
lat.  Schreiben  über  einige  pädagogische  Fragen. 

Von  Lateinschulen  hatten  gratuliert:  Rothenburg,  Dinkelsbühl, 
Fenchtwangeu , Memmingen  durch  ein  von  S.  Stadelmann  verfasztes 
lat.  Festgedicht;  mündlich  hatten  ihre  Glückwünsche  dargebracht  die 
Lehrer  der  Lateinschule  Rothenburg  sowie  das  Pfarrwaiscnhaus 
Wiudsbach.  . . Gar  nicht  zu  reden  von  den  Telegrammen  und  einzelnen 
Glückwünschen,  die  von  befreundeten  Collegen  und  Verehrern  au  dem 
Tage  des  Festes  von  allen  Seiten  des  bayrischen  Vaterlandes  einliefen. 

Um  halb  2 Uhr  begann  das  Festdincr,  bei  welchem  auszer  dem 
Jubilar  nnd  seinen  beiden  Söhnen,  von  denen  der  eine  Staatsanwalt 
in  Donauwörth,  der  andere  Pfarrer  in  Helmitzheim  ist,  eine  Masse 
Teilnehmer  aus  den  verschiedensten  Berufskreisen  sich  einfanden.  Nach 
dem  von  dem  kgl.  Regierungspräsidenten  ausgebrachten  Toast  auf 
So.  Majestät  den  König  folgte  Toast  auf  Toast  in  bunter  Mischung  und 
fröhlicher  Laune.  Besonderer  Erwähnung  verdient  der  Toast  des 
Staatsanwalt  Schmauaz,  der  in  beredter  Weise  den  Gefühlen  des  Dankes 
und  der  Hochachtung  gegen  den  verehrten  Lehrer  Ausdruck  verlieh. 
Seine  Worte,  aus  tiefstem  Herzen  kommend,  wirkten  gewaltig,  ja  es 
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war  einer  der  Glanzpnncte  des  an  schönen  Momenten  so  reichen  Tages, 
als  der  gereifte  Mann  sich  als  ewig  dankbaren  Schüler  des  trefflichen 
Lehrers  bekannte  und  auf  sein  Wohl  die  Gläser  zu  leeren  befahl.  — 
Durch  Neuheit  überraschte  ein  Glückwunsch  und  Festgedicht  in  hebräi- 
scher Sprache  von  Prof.  Dr.  Schreiber,  der  als  Lehrer  des  Hebräischen, 
wie  er  im  Eingang  sagte,  es  für  seine  Pflicht  erachtet  hatte,  in  dieser 
Sprache  etwas  zur  Verherlichung  des  Gefeierten  beizutragen. 

Mit  einbrechendem  Dunkel  versammelten  sich  die  Collegen  mit 
ihren  Frauen  im  Hause  des  Jubilars,  um  den  Fackelzug  mit  anzusehen, 
der  von  den  Schülern  der  Anstalt  dem  geliebten  Lehrer  gebracht  wurde; 
und  so  rüstig  und  kräftig  war  der  Gefeierte , dasz  er  trotz  des  an- 
strengenden Tages  noch  spät  Abends  in  dem  Gesellschaftslocal  erschien, 
in  dem  sich  auszer  den  Collegen  und  Freunden  namentlich  eine  grosze 
Anzahl  früherer  Schüler  eingefunden  hatte.  — 

Wir  glauben  diese  kurze  Skizze  nicht  besser  abschlieszen  zu  kön- 
nen, als  mit  den  Worten,  welche  die  in  Ansbach  erscheinende  Fränkische 
Zeitung  am  Tage  der  Feier  gebracht  hat.  Sie  lauten: 

'Ansbach,  d.  27  Oct.  Der  heutige  Tag  bringt  uns  ein  Fest  von 
seltener  Art.  Der  Nestor  der  Protestant.  Gymnasialrectoren,  Schulrath 
Elsperger,  feiert  an  diesem  Tage  sein  öOjähriges  Dienstjubiläum.  1819 
hat  derselbe  seine  pädagogische  Laufbahn  als  Progymnasiallebrer  in 
Bayreuth  begonnen,  ist  schon  im  folgenden  Jahre  1820  zum  Gymnasial- 
professor in  Erlangen  befördert  und  von  da  in  gleicher  Eigenschaft 
1830  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt  worden,  dessen  Rectorat  ihm, 
nachdem  der  hochverdiente  Schulrath  Dr.  v.  Bomhard  um  Enthebung 
von  dieser  Function  gebeten  hatte,  im  Jahre  1838  übertragen  worden 
ist.  — So  hat  Elsperger  39  Jahre  lang  unserer  Stadt  und  unserm  Gym- 
nasium angehört  und  Gott  sei  Dank,  dasz  wir  sagen  dürfen:  er  gehört 
uns  noch  an.  In  ungeschwächter  Kraft  geistiger  und  leiblicher  Ge- 
sundheit geht  der  hochverehrte  Greis  seinem  Jubiläum  entgegen  und 
die  darüber  sich  kundgebende  dankbare  Freude  aller,  die  während  der 
50  Jahre  seiner  reichgesegneten  Amtsthätigkeit  in  einer  nähern  Be- 
ziehung zu  ihm  gestanden  sind,  ist  um  so  gröszer,  als  vor  6 Jahren 
eine  nach  Menscbengedankon  unheilbare  Krankheit  seinen  nahen  Ver- 
lust fast  zur  schmerzlichen  Gewisheit  machte.  — Wem  es  vergönnt 
war,  sich  von  den  Aeuszernngcn  aufrichtiger  und  allgemeiner  Teil- 
nahme zu  überzeugen,  welche  die  Bevölkerung  Ansbachs  bis  in  die 
niedersten  Schichten  hinab  an  Elsperger  während  jener  Krankbeit  nahm, 
den  überkam  ein  Gefühl  der  Verwunderung,  wie  populär  der  Mann 
sei , dessen  üuszere  und  innere  Begabung  nichts  weniger  als  dazu  an- 
gethan  ist,  sich  Popularität  zu  verschaffen  und  ihn  vielmehr  zum 
avfip  äpiCTOC  im  Sinne  Platos,  zum  wohlgeborenen,  ja  zum  hochge- 
borenen Manne  gemacht  hat.*  — r. 


(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes’  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien’.) 


Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Baumann,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.,  zum 
ord.  Prof,  in  der  phil.  Facultät  der  Univ.  Göttingen  ernannt. 
Berger,  Dr.,  Rector  am  Gymn.  zu  Celle,  als  Professor  prädiciert. 
Blech,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Küstrin,  znm  Oberlehrer  befördert. 
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als  Director  berufen. 


Bogen,  Dr.,  Gymnasialdirector  zu  Münstereifel,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymn.  in  Düren  versetzt. 

Bohnstedt,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Landsberg  a.  d.  W.,  als  Ober- 
lehrer an  das  Gymn.  in  Luckau  berufen. 

Buchenau,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Marburg,  als  Oberlehrer 
prädiciert. 

Decker,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  und  Alumnatsinspector  am  Pädago- 
gium zum  Kloster  U.  L.  F.  in  Magdeburg  angestellt. 

Dumas,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  in  Berlin,  als 
Oberlehrer  an  das  Sophiengymn.  daselbst  berufen. 

Engelbach,  Dr.,  ao.  Prof,  in  Gieszen,  zum  aord.  Prof,  in  der  phil. 
Facultät  der  Univ.  Bonn  ernannt. 

Feldhügel,  Dr..  Oberlehrer  am  Pädagogium  zum  Kloster  U.  L.  F., 
als  Professor  prädiciert. 

Gädke,  Dr.,  Director  des  Gymn.  in  Ratibor,  erhielt  den  rothen  Adler- 
orden IV  CI. 

Grunert,  Dr.,  ord.  Professor  der  Universität  Greifswald,  zum  Geheimen 
Regierungsrath  ernannt. 

Haage,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Schleusingen,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymn.  zu  Lüneburg  berufen. 

Hanow,  Jul.,  Rector  in  Schneidemühl,  zum  Director  des  Gymnasiums 
daselbst  ernannt. 

Hanow,  Dr.  Friedr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Küstrin,  zum  Director 
dieser  Anstalt  ernannt. 

Helmes,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Celle,  als  Professor  prädiciert. 

Köhler,  Dr.,  Gymnasialoberlehrer  in  Neuss,', 
an  das  Gymn.  zu  Münstereifel  j 

Langguth,  Dr.,  Gymuasialoberl.  in  Greifs-f 
wald,  an  die  Realschule  in  Iserlohn  / 

Laubert,  Dr.,  Realschuldirector  zu  Grün-I 
berg,  an  die  Realschule  in  Frankfurt  a.  O.' 

Lindenborn,  Collaborator  an  der  latein.  Hauptschule  in  Halle,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Lisch,  Dr.,  Geh.  Archivrath  in  Schwerin,  zum  Commandeur  des  Dane- 
brogordens  ernannt. 

Neumann,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Wien,  erhielt  den  preusz. 
Kronenorden  HI  CI. 

Peppmüller,  SchAC.  an  dem  Stadtgymn.  zu  Halle,  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Perschmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Nordhausen,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Schmelzer,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Guben,  zum  Director  des  Gymn. 
in  Guben  ernannt. 

Schmidt,  Dr.,  Director  der  städtischen  Realschule  zu  Königsberg  in 
Preuszen,  erhielt  den  rothen  Adlerorden  IH  CI. 

Seipp,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Worms,  als  Professor  prädiciert. 

Toppen,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Hohenstein,  in  gleicher  Eigenschaft 
nach  Marienwerder  versetzt. 

Trosien,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Gumbinnen,  zum  Director  des  Gymn. 
in  Hohenstein  ernannt. 

Wiegand,  Dr.,  Director  des  Gymn.  und  der  damit  verbundenen  Real- 
schale zu  Worms,  zum  Ritter  I CI.  vom  Orden  Philipps  des  Groez- 
mütigen  ernannt. 

Wulfert,  Dr.,  Director  des  Gymn.  in  Kreuznach,  erhielt  den  rothen 
Adlerorden  IV  CI. 

Pensionierung: 

Habich,  Dr.,  Professor  am  Gymn.  zu  Gotha,  nach  40jähriger  Wirk- 
samkeit, und  wurde  demselben  der  Charakter  als  fHofrath’  verliehen. 
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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FlECKEISKN. 


113. 

WER  IST  DER  KATHrOPOC  IN  XENOPHONS 
COMMENTARIEN? 


Cobet  (nov.  lecl.  s.  662 — 682)  sucht  zu  erweisen,  wo  in  Xenophons 
commentarien  6 KcmiTopoc  vorkomme  (I  2,  9.  12.  26.  49.  61.  56.  58), 
da  sei  nicht  an  einen  der  drei  bekannten  ankläger  des  Sokrates  zu  denken, 
sondern  an  Polykrates  den  Sophisten,  gegen  dessen  (nicht  vor  393  ge- 
schriebene) KOtTriYOpta  Cuncpäxouc  die  Xenophontische  schrill  lediglich 
gerichtet  sei.  dieser  ansicht  stimmen  L.  Dindorf  (praef.  ed.  Oxon.  s.  XXIII) 
und  G.  Sauppe  (praef.  cd.  Tauchn.  s.  XI)  bei,  nur  dass  sie  nicht  so  weit 
gehen  mit  Cobet  die  commenlarien  für  eine  nur  durch  jene  declamatio 
des  Polykrates  hervorgerufene  lendenzscbrift  zu  erklären,  auch  Bergk 
(griech.  litt.  s.  392)  stimmt  bei,  und  E.  Cnrtius,  der  (gr.  gesell.  III  s.  772 
anm.  30)  Cobets  meinung  anführt,  lüszt  s.  114  den  Sokrates  zwar,  im 
Widerspruch  mit  Cobet,  als  telirer  des  Kritias,  aber,  mit  jenem  überein- 
stimmend, nicht  als  lehrer  des  Alkibiades  im  process  angegriffen  sein. 

Es  ist  der  mühe  werlh  die  gründe,  die  für  diese  ansicht  aufgestellt 
worden  sind,  eingehend  und  genau  zu  prüfen. 

Xenophon,  so  heiszt  es  bei  Cobet  s.  666,  könne  seine  vertheidigung 
des  Sokrates  nicht  gegen  Meietos  oder  Anytos  oder  Lykon  gerichtet 
haben:  denn  er  erkläre  selbst  zu  anfang  seiner  schrift,  er  wisse  nicht, 
auf  welche  gründe  hin  man  den  Sokrates  verurteilt  habe;  anders  könne 
man  die  worte  iroXXäxic  48aupctca,  Ttct  noii  Xötotc  . . fnetcav  nicht 
verstehen,  da  ©aupaZeu  nute  ebenso  wie  miror  quo  paclo  dasselbe  sei 
wie  non  inlellego , non  capto,  non  a ssequor.  Cobet  übersieht,  dasz 
nichts  im  wege  steht  Xöyoi  hier  als  die  durch  rede  ausge führten 
gründe  zu  nehmen  und  dasz  sich  Xenophon  um  so  leichter  verwun- 
dern konnte,  welcher  rede,  welcher  darstellung  es  gelungen  sein 
möchte  mit  solchen  gründen,  wie  sie  ihm  bekannt  geworden  waren,  die 
riehler  zur  Verurteilung  des  Sokrates  zu  überreden  (ftreicav),  als  er 
selbst  dem  process  nicht  beigewohnt  und  jene  reden  nicht  selbst  mit  an- 
gehört  hatte,  noch  seltsamer  ist  es  dasz  Cobet  die  directe  frage  der  Ver- 
wunderung $ 2 ttouu  TTOT'  4XPÜCOVTO  xexprjpliu;  nicht  richtig  ver- 
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stehen  will,  indem  er  darin  Xenuphons  eignes  bekenntnis  findet,  er  kenne 
kein  T€Kfir|piOV  dafür,  dasz  Sokrates  nicht  an  die  staatsgöller  geglaubt 
habe,  wahrend  doch  gleich  darauf  das  haupt>T6Kpr|ptov  selbst,  das 
batMÖvtov,  aus  welchem  die  gegner  KCttvä  batpövia  machten,  genannt 
und  durch  ausführliche  erörterung  dargelhan  wird,  dasz  durch  dasselbe 
jene  anklage  keineswegs  bewiesen  werde. 

Jedoch  Cohel  behauptet,  Xenophon  habe  von  der  Begründung  der 
anklage  wirklich  nichts  wissen  können:  denn  er  sei  zur  zeit  des  pro- 
cesses  in  Asien  gewesen  und  sei  nachher  nie  wieder  nach  Athen  ge- 
kommen. ist  es  denn  aber  wol  denkbar  dasz  Xenophon,  der  seit  394 
wieder  in  Griechenland  war,  nach  den  einzelheilen  des  merkwürdigen 
processes,  der  dem  leben  seines  geliebten  lehrers  ein  ende  machte,  nicht 
geforscht  und  dasz  er,  trotz  eifriger  nachforschung,  die  gegen  Sokrates 
aufgestellten  und  in  der  heliAa  vor  zahlreicher  Versandung  ausgeführten 
anklagepuncte  nicht  erfahren  habe?  Cobet  legt  das  gröste  gewicht  dar- 
auf, dasz  keine  rede  der  ankläger  veröffentlicht  ('edita’j  wurden  sei:  es 
ist  aber  doch  selbstverständlich,  dasz  das  öffentlich  gesprochene,  zumal 
gegen  einen  Sokrates  gesprochene,  das  seine  hinrichtung  zur  folge  hatte, 
überallhin  unter  die  leute  kommen  muste. 

Ferner  ist  Cobet  der  ansicht,  Xenophon  habe  so  viele  jahre  nach 
des  Sokrates  tode  gar  kein  interesse  gehabt  diesen  zu  vertheidigen , zu- 
mal zu  einer  zeit  da  alles  der  bewunderung  des  mannes  voll  gewesen: 
nur  durch  den  erneuten,  verleumderischen  angriff  des  Polykrates  könne 
er  zur  abfassung  der  commeutarien  veranlaszl  worden  sein,  nun  haben 
wir  aber  über  die  ahfassungszeit  dieser  schrifl  gar  keine  geuisheit,  und 
es  ist  eine  ganz  willkürliche  annahme,  dasz  sie  erst  viele  jahre  nach  des 
Sokrates  tode  geschrieben  sei.  Xenophon  halte,  auch  wenn  es  niemals 
eine  Kanyfopia  CiUKpötTOUC  von  Polykrates  gegeben  hätte,  Veranlassung 
genug  seine  äTTOpvrjpoveüpaTCC  zu  schreiben,  auch  wenn  sie  nichts 
weiter  enthielten  als  eine  Widerlegung  der  bekannten  anklagepuncte, 
auch  dann  wenn  wir  ihre  abfassung  bald  nach  dem  j.  399  setzen,  denn 
an  solchen  welche  die  Verurteilung  des  Sokrates  billigten,  sei  es  aus 
Überzeugung,  sei  es  nur  um  conscquent  zu  bleiben,  kann  es,  wie  wir 
aus  der  im  process  verhällnismäszig  groszen  zahl  der  verurteilenden 
stimmen  schlieszen  müssen,  auch  damals  nicht  gefehlt  haben,  selbst 
wenn  man  die  bekannten  berichte  über  die  damals  in  Athen  berschende 
reuevolle  Stimmung  als  gut  beglaubigt  anselien  will,  übrigens  wissen 
wir  nicht,  wie  lange  jene  Stimmung  bei  den  Athenern  vorgchalten  haben 
mag,  die  auch  tiefere  gemülseindrücke  ebenso  leicht  und  rasch  vergessen 
konnten,  als  sie  von  ihnen  aufgenommen  waren,  doch  Cobet  setzt,  wie 
bereits  bemerkt,  die  abfassung  der  commentarien  erst  nach  393,  vor  wel- 
chem jahre  die  schrift  des  Polykrates  nicht  erschienen  sein  kann,  und 
etwa  in  dieselbe  zeit,  in  welche  der  gegen  Polykrates  gerichtete  Busiris 
des  Isokrates  fällt,  wenn  nun  eben  dieser  Isokrales  von  Cobet  wieder- 
holt als  'osor  et  conlemplor  Socralis’  bezeichnet  wird,  was  braucht  er 
sich  da  weit  nach  einer  gegnerschafl  des  Sokrates  uuizuschen,  durch 
welche  Xenophon,  wenn  es  deren  bedurfte,  zu  seiner  apoiogie  ange- 
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regt  werden  konnte?  und  sollte  denn  gerade  Isokrates  der  einzige  und 
alleinige  'liasser  und  Verächter’  des  Sokrates  damals  gewesen  sein?  das 
behauptet  Cobct  allerdings  und  zwar  auf  grund  von  Busiris  § 6 TOcaü- 
rnv  <Sv  cot  X<iptv,  öcriv  oübtvi  Tutv  ^iratvetv  aütdv  ei- 
öicu^vuuv.  Isokrates  verhöhnt  hier  den  Polykrates,  dasz  er,  der  doch 
den  Sokrates  anklagen  wolle,  ihm  den  Alkibiades  zum  schaler  gebe:  denn 
das  sei  vielmehr  ein  loh,  wofür  ihm  Sokrates  so  groszen  dank  wissen 
würde  wie  keinem  von  deneu  die  ihn  zu  loben  pflegten,  ob  es 
viele  oder  wenige  waren,  die  den  Sokrates  zu  loben  pflegten,  sagt  Iso- 
krales  nicht:  aus  der  gehässigen  ironie  der  stelle  — wie  sie  Cobet  ver- 
steht — musz  man  eher  schlieszen  dasz  es  wenige  als  dasz  es  viele 
waren,  gleichwol  zieht  Cobet  aus  den  gesperrt  gedruckten  Worten  den 
schlusz:  ‘manifestum  igilur  est  illis  lemporibus  constitisse  inter 
omnes  Socratem  praeslautissimum  virum  iuiquo  iudicio  fuisse  circum- 
venlum.’  nach  diesem  'constitisse  inter  omnes’  bliebe  eigentlich  als 
hasser  des  Sokrates  gar  niemand  mehr  übrig,  auch  Isokrates  nicht,  damit 
aber  gar  kein  zweifei  mehr  daran  möglich  sei,  dasz  Sokrates  damals 
durchaus  keine  anfecliler  mehr  hatte,  cilierl  Cobet  auch  noch  aus  Lysias 
rede  npöc  Aicxivriv  töv  CuuKpctTtKÖv  bei  Athenäos  611'  oiöpevoc 
Tourovi  Aicxivnv  CujKpdtTouc  tefov^vai  paGrvriiv  Kal  trepi  biKato- 
cüvqc  Kai  dptTfjc  noXXoüc  Kai  cepvouc  \ifO\ia  Xötouc  oük  äv 
mm  4mxetpncat  odb£  ToXpfjcat  äirep  oi  novrjpÖTaTOt  Kal  dtbiKuü- 
Tatot  fivGpunrot  dinxeipoöct  npärrttv.  Aeschines,  der  viele  treffliche 
reden  über  gerechligkeil  und  lügend  gehalten,  war  ein  schüler  des  So- 
krates: das,  und  nicht  mehr,  sagt  Lysias.  Cobet  aber  hält  es  durch  diese 
stelle  für  evident  erwiesen , es  sei  rein  unmöglich  dasz  Sokrates  damals 
noch  andere  gegner  gehabt  habe  als  den  Polykrates:  gegen  diesen  allein 
also  könne  Xenuphon  seine  vertheidignng  des  Sokrates  gerichtet  haben, 
so  beweist  Cobet  was  er  will. 

Dabei  wird  von  Cobet  gar  nicht  berücksichtigt,  dasz  Xenophons 
schrifl  doch  nicht  blosz  eine  direcle  Widerlegung  der  anklage  enthält, 
dasz  vielmehr  die  Widerlegung  nur  deu  ausgangspunct  und  die  basis  für 
die  Schilderung  von  Sokrates  lehren  und  wirken  bildet,  davon  ein  bild 
zu  entwerfen,  wie  er  es  im  herzen  trug,  dazu  lag  schon  Veranlassung 
genug  für  Xenophon  in  der  liebevollen  erinnerung  an  den  mann,  dem  er 
seine  ganze  sittliche  bildung  verdankte,  wie  wir  sie  aus  seinen  Schriften 
kennen,  zeugnis  dafür  gibt  vor  allem  comm.  IV  8,  11.  da  es  nun  über- 
dies, wie  man  aus  I 4,  1 und  IV  3,  2 ersieht  (vgl.  F.  Ranke  de  Xen.  vila 
et  scriplis  s.  7),  bereits  von  anderen  berichte  über  Sokrates  gab,  durch 
die  Xenophon  nicht  befriedigt  wurde,  was  berechtigt  da  irgend  zu  der 
behauptung,  zur  abfassung  der  commentarien  habe  es  keine  andere  Ver- 
anlassung gehen  können  als  jene  declamatio  des  Polykrates,  nur  gegen 
diese  seien  sie  gerichtet  und  der  darin  vorkommende  KOTrpfOpOC  könne 
niemand  anders  sein  als  Polykrates? 

Nach  den  bis  hierher  erörterten  mehr  äuszeren  gründen,  die  Cobet 
für  seine  ansichl  gellend  macht,  legt  er  aber  das  hauplgewieht  auf  den 
inhalt  von  dem  was  der  KaTiyfOpOC  bei  Xenophun  vorbringt,  solche  an- 
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KemoTaEiou  es  wagen  durfte  den  vater  des  angeklagten  zehn  jahre  nacli 
seinem  lode  als  anslifler  des  dekeleischen  kriegs  zu  brandmarken  (S  30) 
und  ihm  sogar  den  verderblichen  ausgang  desselben  samt  der  ihm  folgen* 
den  blutigen  gewaltherschaft  moralisch  zur  last  zu  legen  (§  39) : so  ist 
es  doch  nicht  glaublich  dasz  fünf  jahre  früher,  zur  zeit  des  processes, 
jenes  andeuken  in  Athen  erloschen  gewesen  sein  sollte  oder,  etwa  darum 
weil  seit  des  Alkibiades  beklagenswertem  Untergang  nicht  mehr  als  fünf 
jahre  verflossen  waren,  nicht  hätte  wieder  aufgefrischt  werden  dürfen, 
fand  sich  ein  berührungspunct  zwischen  der  anklage  des  Sokrates  und 
jenem  andenken,  so  lag  in  den  persönlichen  Verhältnissen  der  ankläger, 
soweit  wir  sie  kennen , kein  grund  davon  nicht  den  gebrauch  zu  machen, 
der  ihrer  sache  dienen  konnte,  ein  bestimmtes  slaulsgeselz,  auf  dem  sie 
bei  der  anklage  wegen  jugendverführung  durch  lehre  hätten  fuszen  kön- 
nen, war  nicht  vorhanden,  ist  wenigstens  nicht  bekannt;  um  so  unerläss- 
licher muste  es  erscheinen  beispiele  vorzuführen,  an  denen  sie  es  an- 
schaulich machen  konnten,  wie  verderblich  für  den  Staat  die  subjective 
krilik  über  sille  und  gesetz,  als  deren  hauptvertreter  sie  Sokrates  be- 
zeichuelen,  bereits  gewirkt  hätte,  es  war,  wie  uns  Xenophon  I 2,  25 
vermuten  läszt,  die  üireptiqtavia , die  Überhebung  über  sitte  und  gesetz, 
die  als  frucht  Sokratischer  doctrin  in  ihrer  slaalsgefährlichkeit  nachge- 
wiesen werden  sollte.  Krilias,  das  haupt  der  dreiszig  , bot  sich  da  zu- 
nächst dar.  nächst  ihm  aber  halte  unter  allen,  die  notorisch  den  ver- 
trauten Umgang  des  Sokrates  genosseu  hatten  und  jener  sophistischen 
richtung  gefolgt  waren,  welche  'die  jugend  der  Stadt  gelehrt  ihren  eigen- 
willen  jeder  Überlieferung  gegenüber  geltend  zu  machen  und  die  lugen- 
den der  väter  zu  verachten’  (Curtius),  keiner  gröszeres  Unheil  über  Athen 
gebracht  als  der  urheber  des  kriegs,  der  mit  der  knechtung  des  Staates 
endete,  gerade  Alkibiades  liesz  sich  zum  zweck  der  anklage  mit  Krilias 
sehr  passend  zusammenstellen,  beide  hatten  die  gleiche  philosophische 
bildung  genossen,  beide  waren  in  ihrem  herzen  aristokratisch  gesinnt, 
beide  benutzten  die  zustande  des  staats  nach  ihrem  interesse.  auch  Kritias 
war  in  den  Hermokopiden-process  verwickelt,  und  er  war  es  der  den 
volksbeschlusz  zur  rückberufung  des  Alkibiades  veranlaszte,  sowie  auch 
er  nach  des  Alkibiades  zweitem  stürze  aus  Athen  verschwindet,  erst 
nachdem  er  in  Thessalien  in  sich  das  geschick  und  die  kraft  als  Partei- 
führer im  groszen  Stile  aufzutreten  und  zu  berschen  erkanut  und  bei 
seiner  rückkehr  nach  Athen  an  die  spitze  der  fünfmänner  gestellt,  dann 
als  fnhrer  der  dreiszig  den  rechten  platz  für  seine  leidenschaftliche 
lierschsucht  gefunden  hatte,  da  erst  faszte  er  den  fernen  Alkibiades  als 
seinen  gefährlichsten  gegner  ins  äuge  und  bereitete  ihm  den  Untergang, 
mau  hat  also  weit  mehr  recht  den  Alkibiades  zum  gesinnungs-  und  Schick- 
salsgenossen des  Krilias  als  des  Anytos  zu  machen,  ob  letzterer  sich  an 
der  erwähnung  des  Alkibiades  bei  der  ausführung  der  anklage  selbst  be- 
teiligt habe,  was  ja  immerhin  in  der  weise  geschehen  konnte,  dasz  dieser 
mehr  geschont  wurde  als  Krilias  und  dasz  zwischen  ihnen  mit  berück- 
sichligung  ihres  beiderseitigen  verhalleus  während  der  zwei  letzten 
lebeusjahre  ein  wesentlicher  unterschied  gemacht  wurde : das  kann  dahin 
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gestellt  bleiben,  dasz  aber  Anylos  den  in  rede  stehenden  teil  der  anklage 
mit  vertreten  hat,  das  zeigt  Platon  apol.  29«  X4tU)V  npoc  uMac  tbc 
el  biomeuEoiptiV!  fi&n  öv  01  uie‘c  ^iTtibeuovTtc  ä CwKpdTtic 

bibdcKet  TrävTtc  TravTdiuxci  biacpGapncovTai.  nach  Lobels  memung 
freilich  war  es  Anytos  nur  um  den  eignen  sühn  zu  tliun,  und  nur  um  des 
anstandes  willen  und  um  der  sache  ein  anderes  ansehen  zu  geben  habe 
er  das  persönliche  wotiv  in  die  form  eines  allgemeinen  Interesses  ge- 
kleidet Pbonestius  et  speciosius  de  tota  luventute  dicere  malmt  ).  das 
folgert  Co  bet  aus  pseudo-Xen.  apol.  20  oÖk  fcpnv  XPfivatTÖV  möv  Ttepi 
ßupeae  TTCubeueiv : als  ob  die  gereiztl.eil  um  des  suhnes  willen  die 
Wahrscheinlichkeit  ausschlösse,  dasz  der  einer  ferneren  Bildung  abge- 
neigte und  der  sophistischen  doclrin  grollende  mann  in  Sokrates  wirk- 
lich einen  gemeingefährlichen  jugendlehrer  zu  erkennen  geg  au  ia  • 
mag  es  aber  auch  zweifelhaft  bleiben,  wie  weit  Anytos  selbst  bet  diesem 
teil  der  anklage  acliv  gewesen  ist;  mag  mau  sich  ihn,  wie  er  bei  Platon 
erscheint,  zwar  als  den  einfluszreichsten  und  gefährlichsten  der  drei  an- 
kläger,  doch  mehr  gleichsam' iBK-ldnlergrunde  drohend  und  drängen  um 
die  anklage  mehr  durch  seine  perSÖttJiclle  anwesenheit  als  durch  r®  c 
unterstützend  denken:  das  entscheidet  d3C#f  unsere  frage  n*c  *s 
geringste,  der  hauptankläger  war  nicht  Anytos, 'fipudern  Melelos.  ie*®r 
hat  beide  teile  der  anklage  vertreten.  Cobel,  der  sicff**wl^“er  0 1 1 

seine  sache  auf  Platon  beruft , ignoriert  gänzlich , dasz  eben 
Sokrates  in  seiner  vertheidigung  sich  fortlaufend  und  ausscliliesz? 
gegen  Meietos  wenden  und  diesen,  wo  er  auf  die  anklage  wegen  ver-~ 
führung  der  jugend  eingeht,  besonders  scharf  katechisieren  läszt.  was 
thut  das  nun  zur  sache,  ob  Melelos  ein  noch  junger  und  unbekannter 
mann  war?  inwiefern  der  Sokralisch-ironisclie  ton,  mit  dem  Meietos  bei 
Platon  behandelt  wird,  erweisen  soll,  der  mann  sei  nicht  fähig  gewesen 
solche  anklagen,  wie  sie  Xenophon  den  KCtniYOpoc  Vorbringen  läszt, 
aufzustellen,  das  ist  gar  nicht  ahzusehen.  da  inan  ihn  als  hauptankläger 
hinslellte,  so  kann  er  der  rede  nicht  unmächlig  gewesen  sein,  auch 
fehlte  es,  die  einzelnen  puncle  der  anklage  zwecktnäszig  zusammen  zu- 
stellen und  ihnen  in  dem  gcsamthilde  von  dem  lelien  und  wirken  des 
Sokrates,  welches  vorgeführt  werden  musle,  den  rechten  platz  und  die 
rechte  Verbindung  zu  geben,  wenn  etwa  Lykon,  ein  redner  von  profes- 
sion,  dazu  nicht  der  geeignete  mann  war,  in  Athen  sonst  nicht  an  leulen, 
die  daraus  ein  gewerbc  machten,  da  wir  nun  von  eignen  persönlichen 
beziehungen  des  Melelos  zu  Alkibiades  und  Krilias  ebenso  weuig  etwas 
wisseu,  als  wir  uus  vorstellen  können,  dasz  eine  zarte  rücksicht  auf  ein 
vor  etwa  drei  decennien  zwischen  Anytos  und  Alkibiades  bestandenes 
liebesverhältnis,  oder  auf  den  umstand  dasz  beide  zugleich  von  den 
dreiszig  geächtet  worden  waren , oder  auf  die  Verdienste  des  Alkibiades. 
deren  glanz  durch  den  unglücklichen  ausgang  des  von  ihm  angestiflelen 
krieges  so  schmählich  verdunkelt  war,  ihn  abhalten  konnte  zur  Vervoll- 
ständigung jenes  gesamten  lehenshildcs , worauf  es  hauptsächlich  abge- 
sehen war,  von  den  beweismittein,  die  ihm  dazu  die  jugend  und  das 
spätere  leben  der  beiden  männer  so  verlockend  boten,  gebrauch  zu 
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machen:  so  liegt  kein  grund  vor  die  erwähnung  des  Krilias  und  Alki- 
biades,  in  dem  sinne  und  zusammenhange  wie  sie  sich  bei  Xenophon  fin- 
det, als  unstatthaft  oder  gar  mit  Cohel  als  unmöglich  zu  betrachten. 

Platon  freilich  spricht  nicht  davon,  darin  sieht  Cohet  einen  weitern, 
vollgiltigen  beweis,  dasz  weder  von  Alkibiudes  noch  von  Krilias  bei  dem 
process  die  rede  gewesen  sei.  allein  sowie  Cobet  geist  und  zweck  von 
Xenophons  commenlarien  verkennt,  so  würdigt  er  auch  Platons  apologie 
nicht  nach  ihrem  wahren  Charakter,  'sie  wird’  so  Cron  s.  31  'dem  So- 
krates selbst  in  den  mund  gelegt,  darf  aber  deswegen  doch  nicht  als  eine 
historische  reproduction  der  von  Sokrates  wirklich  gesprochenen  rede 
gellen,  eine  solche  ansicht  würde  sich  weder  mit  dem  was  wir  ans  an- 
deren qnellen  über  den  inhall  der  Sokratischen  verlheidigungsrede  wis- 
sen, noch  auch  mit  dem  ganzen  schriftstellerischen  Charakter  Platons, 
wie  wir  ihn  aus  seinen  anderen  werken  kennen  lernen , gut  vereinigen 
lassen,  sonst  sehen  wir  in  allen  reden  und  gesprächen,  die  er  dem  So- 
krates in  den  mund  legt,  dasz  er  das,  was  er  mit  treuer  liebe  und  leben- 
digem Verständnis  empfangen,  durch  seinen  eignen  geist  forlgebildel  und 
reicher  entwickelt  zurückgab,  nirgends  also  die  aufgabe  verfolgte,  welche 
sich  Xenophon  in  seinen  memoiren  stellte,  und  so  ist  cs  ohne  zweifei 
auch  in  dieser  rede,  die  zwar  vieles  von  dem,  was  Sokrates  wirklich  vor 
gericht  gesprochen,  benützt  und  den  ton  der  Sokratischen  redeweise  treu 
bewahrt,  aber  doch  unter  dem  scheine  der  vertheidigung  vor  den  richtern 
einen  viel  weiter  gehenden , allgemeinem  und  liöhern  zweck  verfolgt,  er 
wollte  alles,  was  er  von  der  persöul ichkeit  seines  meisters  in  sein  herz 
aufgenommen,  in  ein  gesamtbild  vereinigt,  dem  ebenfalls  zusammenfassen- 
den bilde  der  seinem  streben  enlgegenwirkenden  riebtungen  der  zeit  gegen- 
überstelien  und  damit  die  höhere  berechtigung  des  Sokratischen  slrebens, 
die  über  die  spanne  zeil  hinausreichende  Wirksamkeit  seines  lebens,  kurz 
den  definitiven,  unveräuszerlichen  sieg  des  Sokrates  über  seine  gegner 
darstellen.’  bei  einer  so  idealen,  von  Cron  ebenso  wahr  wie  vortrelTlich 
gezeichneten  auffassung  seiner  aufgabe  — wie  hätte  da  Platon  Veran- 
lassung und  raum  zur  Widerlegung  so  specieller  beweismittel  wie  des 
angeblich  verderblichen  einflusses  auf  Alkihiades  und  Krilias  finden  sol- 
len, da  er  auf  die  hauplanklagepuncle  nicht  einmal  rechteingeht,  ins- 
besondere gegen  die  anklagc,  er  glaube  nicht  an  die  staalsgötter  und 
führe  neue  gölter  ein,  den  Sokrates,  der  sich  nur  gegen  den  vorwurf  des 
alheismus  vertheidigt,  sich  gar  nicht  verantworten  läszt?  es  kann  da- 
nach kein  zweircl  darüber  sein,  dasz  aus  Platon  nirht  zu  ersehen  ist,  wie 
die  anklage  im  einzelnen  ausgeführt  worden,  seine  apologie  kann  also 
nicht  zum  beweise  dienen,  dasz,  was  wir  bei  Xenophon  finden,  nicht  im 
processe  selbst  vorgekoramen  und  also  auch  nicht  gegen  von  den  anklägern 
wirklich  vorgebrachle  argumente  gerichtet  gewesen  sei.  folglich  ist  aus 
Platon*)  nicht  zu  erweisen,  dasz  der  Karrpfopoc  bei  Xenophon,  der  die 

*)  aus  Xenophon  folgern  wir  natürlich  nicht,  dasz  Sokrates  in  sei- 
ner Verteidigungsrede  auf  den  in  rede  stehenden  punct  wirklich  ein- 
gegangen sein  müsse,  sondern  nur  dasz  er  in  den  anklagereden  eine 
stelle  gefunden  habe,  denn  es  ist  denkbar  dasz  es  Sokrates  verschmäht 
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anklage  wegen  jugendverderbung  durch  das  beispiel  des  Kritias  und  Alkibia- 
des  zu  unterstützen  sucht,  nicht  einer  der  drei  bekannten  anklSger  sein  könne. 

Cobet  geht  aber  noch  weiter:  er  behauptet  nicht  blosz,  bei  der  an- 
klage sei  von  des  Sokrates  einüusz  auf  Bildung  und  leben  jener  beiden 
keine  rede  gewesen,  sondern  er  stellt  auch  in  abrede,  dasz  man  zur  zeit 
des  processes  und  überhaupt  vor  der  schrifl  des  Polykrales  in  Athen 
etwas  von  jenem  eiuflusse,  insofern  mau  aus  ihm  eine  invidia  gegen 
Sokrates  herleilen  konnte,  gewusl  habe,  'novuni’  sagt  er  'hoc  crimen 
erat  et  ante  Polycralem  inauditum.  itaque  Plato,  qui  Socrati  reo  adfuit, 
in  apologia  ista  ne  attigit  quidem.  Polycrates  diu  post  scribens  callide 
admodum  et  aslute  ex  veterum  civium  odio  in  Critiam  et  Atcibiadem 
Socrati  dudum  roortuo  gravem  invidiam  condavit,  quam  Xenophon  Omni- 
bus viribus  ab  eo  depellere  conalur.’  den  beweis  für  diese  Behauptung 
liefert  ihm  wiederum  einzig  und  allein  isokrales  Bus.  5 CuJKpötTOUC  bl 
Kcmrropeiv  dmxetpncac , tlicirep  dfiaupiäcai  ßouXöpevoc  ’AXKißtdt- 
bnv  ttujKac  aÜTui  pa6irrr|v,  Sv  Orr’  (xeivou  p£v  oübelc  fjcGtxo  rcat- 
bcuöpevov.  mit  diesen  Worten  verhöhnt  allerdings  Isokrates  den  Poly- 
krates,  dasz  er,  der  den  Sokrates  anklagen  wolle,  ihm  das  unverdiente 
lob  erteile,  einen  Alkibiades  zum  scliüler  gehabt  zu  haben,  wovon  bis 
dahin  niemand  etwas  ge  wüst  habe,  au  derselben  stelle  verhöhnt  er  aber 
auch  den  sophislen,  dasz  er  in  seiner  apologie  des  Busiris,  wahrend 
andere  sich  mit  der  lästerung,  Busiris  habe  die  fremden  geopfert,  be- 
gnügten, von  ihm  aussage,  er  habe  die  menschen  aufgefressen,  aus  die- 
sem gegenslück  sowie  aus  dem  ganzen  ton,  in  welchem  hier  der  eine 
sophisl  mit  dem  andern  umspringt,  ist  schon  zu  ersehen,  wie  man  jenes 
zeugnis  aufzunehmen  hat:  offenbar  sucht  der  eine  den  andern  zu  über- 
bielen.  hat  Polykrales  das  wort  pa0r]Tr|C  gebraucht,  so  konnte  sich 
Isokrales  schon  hinter  dieses  wort  stecken , da  er  gewis  ebenso  gut  wie 
Xenophon  und  Platon  wusle  dasz  Sokrates  selbst  niemandes  btbdcKdXoc 
sein  und  die,  welche  im  freien  verkehr  mit  ihm,  wie  Alkibiades,  seine 
Unterhaltung  und  seine  lehren  genossen,  nicht  paOryrai  genannt  wissen 
wollte,  so  verstanden  konnte  Isokrates  auch  jenes  üir  * 4xeivou  trai- 
b€UÖp€VOV  mit  recht  als  nicht  zutreffend  bezeichnen,  jedenfalls  rnüsle 
es  gerade  Cobet  ganz  begreiflich  finden , wenn  der  'osor  et  conleroptor* 
dem  Sokrates  nicht  den  rühm  gönnen  will , einen  Alkibiades  gebildet  und 

hat  über  Persönlichkeiten  zu  sprechen,  die,  nicht  mehr  am  leben,  seine 
rede  weder  bestätigen  noch  widerlegen  konnten,  dafür  spricht,  dasz 
Sokrates  bei  Platon  (33 -)  aus  der  grossen  zahl  derer,  die  seinen  Um- 
gang genossen,  wie  er  ausdrücklich  erklärt,  nur  solche  anführt,  die 
noch  leben  oder  deren  nächste  verwandte  gegenwärtig  sind,  und  den 
Meietos  auffordert  von  diesen  dinen  als  zeugen  gegen  ihn  aufzustellen, 
in  betreff  aller  anderen  at>er  sieh  begnügt  zu  versichern  (33*) : xoioüxoc 
tpavoüpat  . . oööevI  tmjüttox«  Euyxmpficac  oiibkv  napü  tö  bixatov  oöte 
ÖXXip  oöte  toütluv  oöötvf,  oßc  ol  btaßöXXovxdc  pd  tpaav  fpouc  paöqxäc 
tlvai,  und  jede  Verantwortlichkeit  für  deren  spätere  lebens-  und  hand- 
lange weise  mit  den  Worten  znrücksn weisen : xal  xoöxutv  iytb,  «Txe  tic 
XPncröc  tlTvexat  «fxe  pf|,  oök  <5v  btxaiuic  xf)v  alxlav  öirdxoipt.  damit 
war  denn  auch  der  von  Alkibiades  und  Kritias  her  entlehnte  vorwurf 
znrtickgeschlagen. 
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zu  dem,  was  er  später  (btacpepdpevoc  tuiv  ÄXXiuv)  geworden  ist,  ge- 
macht zu  haben,  die  steile  beweist  also  gewis  nicht  was  sie  sollte,  dasz 
nemlich  Isokrates  habe  in  abrede  stellen  wollen,  dasz  Alkibiades  in  seiner 
jugend  zu  den  tpiXot  oder  öptXqTai  des  Sokrates  gehörte  und  dasz  man 
an  diese  notorische  thalsache  den  glauben  an  einen  von  Sokrates  auf  des 
Alkibiades  sittliches  und  politisches  verhalten  geübten  einflusz  knüpfte, 
von  welchem  glauben  die  anklage  gebrauch  machte,  folglich  ist  aus 
dieser  stelle  auch  nicht  zu  erweisen,  dasz  über  diese  sache  Polykrates 
das  erste  wort  gesprochen  und  geschrieben,  und  vollends  nicht,  dasz 
Xenophon  comm.  I 2,  12  nur  die  Kcmpfopia  des  Polykrates  widerlegen 
wolle  und  dasz  unter  6 KCtTrpfopoc  nur  Polykrates,  nicht  Meielos  ver- 
standen werden  könne,  nicht  einmal  der  Wortlaut  bei  Xenophon  spricht 
dafür,  dasz  er  sich  auf  die  betreffende  stelle  jener  KaTiyropia  beziehe, 
soweit  wir  sie  aus  Isokrates  kennen,  denn  hier  lieiszl  es  paöryrriv,  dort 
öpiXifTOt , hier  ist  nur  von  ’AXKtßtäbqc  die  rede , dort  von  Kprriac  T€ 
Kai  'AXKtßi(zbr)C.  die  letztere  differenz  erklärt  Cobet  so:  Polykrates  habe 
von  beiden  gesprochen,  von  Kritias  und  Alkibiades,  Isokrates  aber  habe 
die  absichl  gehabt  den  Polykrates  in  dem  sinne  zu  verhöhnen:  wie,  du 
willst  den  glänzenden  Alkibiades  zum  schaler  des  Sokrates  machen?  und 
habe  daher  von  der  erwähnung  des  Kritias  keinen  gebrauch  machen  kön- 
nen. warum  aber,  kann  man  da  fragen,  benutzte  Isokrates,  wenn  er  beide 
namen  bei  Polykrates  vorfand , den  Kritias  nicht  als  gegenslück,  etwa  so : 
einen  Kritias  freilich,  den  mag  Sokrates  gebildet  haben;  sollte  sich  das 
der  'osor  et  contemptor  Socralis’  haben  entgehen  lassen?  Cobet  hat  sich 
nun  aber  einmal  darauf  gesteift  beweisen  zu  wollen,  dasz  man  überall, 
wo  von  dem  einflusz  des  Sokrates  auf  Alkibiades  oder  Kritias  die  rede 
ist,  nur  dem  Polykrates  nachgesprochen  habe,  bei  Aeschines  g.  Tim.  173 
heiszt  es:  £net9’  üpetc,  tö  ’AÖqvatot,  CuiKpaTqv  pfcv  töv  ccxptcrriv 
&TT€KTeivaT€ , ÖTt  KptTiav  4cpävr|  irerratbeuKÜjc , l\a  tuiv  TptaKOvra 
tuiv  töv  brjpov  KaTaXucavTuiv.  Cobet  fragt:  'undenam  haec  aliumle 
liausisse  Aescliinem  pulcmus  quam  ex  ipsa  Polycratis  Kanrfopta  CuiKpä- 
TOUC?’  ohne  dafür  den  geringsten  beweisgrund  beizubringen,  bemerkt 
er  nur,  Aeschines  habe  beide  namen  bei  Polykrates  vorgefunden,  erwähue 
aber  nur  den  Kritias,  nicht  den  (nach  seinem  lode  allgemein  bewunderten) 
Alkibiades,  weil  es  so  seinem  zweck  entsprochen  habe:  als  ob  er  nicht 
auch  zweckentsprechend  habe  sagen  können:  den  Kritias,  ja  sogar  den 
Alkibiades ! und  wer  kann  wol  glauben  dasz  Aeschines  in  einer  öffent- 
lichen rede  den  gedanken  'ihr  habt  den  Sokrates  getötet,  weil  er  den 
Kritias  gebildet  hat’  wie  eine  notorische  thalsache  habe  hinstellen  und 
den  Athenern  habe  zurufen  können  lediglich  auf  grund  einer  stelle  in 
einer  von  einem  Sophisten  nur  zur  ostenlation  geschriebenen  und  zwar 
circa  fünfzig  jahre  früher  geschriebenen  declamalio?  glaubwürdiger  kann 
das  auch  nicht  dadurch  werden , dasz  die  schrifl  des  Polykrates , da  sie 
auch  von  Lysias  einer  entgegnung  gewürdigt  worden  ist , zu  ihrer  zeit 
grosses  aufsehen  gemacht  haben  mag.  eben  aus  diesem  umstand  hat  man 
aber  grund  zu  folgern , dasz  der  Inhalt  jener  schrifl  nicht  rein  aus  der 
luft  gegriffen  war.  wie  hätte  es  auch  Polykrates,  Zeitgenosse  des  Sokra- 
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les,  wenige  jahre  nach  dessen  tode,  wenn  er  bei  gebildeten  leseru  — und 
für  solche  schrieb  doch  ein  sophist  — eindruck  machen  wollte,  zweck - 
mäszig  Coden  sollen,  ganz  neue  anklagen  rein  zu  erfinden  und  aufzu- 
stellen,  die  gar  keinen  anhalt  an  der  tradition  und  an  der  noch  frischen 
ennnerung  derer  gehabt  hätten,  die  Sokrates  persönlich  gekannt  und 
seine  lehr-  und  lebensweise  teils  selbst  beobachtet,  teils  von  ihren  vätern 
erfahren  hatten?  schon  die  klugheil  gebot  dasz  er,  um  eflecl  zu  machen, 
an  thalsächliches  oder  an  glaubhafte  Überlieferung  anknüpfte,  dabei  war 
ja  der  sophistischen  kunst  immer  noch  ein  weiter  Spielraum  gelassen  zu 
Übertreibung,  enlstellung  und,  worauf  es  wol  besonders  ankam,  zu  neuen 
und  überraschenden  ausdeulungen.  eine  solche  Übertreibung  und  ent- 
stellung  war  es,  wenn  er  den  Alkibiades  zum  pa0ryrr|C  des  Sokrates 
machte,  ein  lliema  das  ihm  reichen  stofT  bieten  konnte,  die  Verderblichkeit 
Sokralischer  lehrweise  in  specieller  ausführung  seinem  zweck  entspre- 
chend darzuslellen.  ebenso  gab  die  bekannte  gewohnheit  des  Sokrates, 
in  seinen  gesprächen  bedeutende  dichlerstellen  anzuführen,  die  schönste 
gelegenheit  zu  efleclvullen  Verdrehungen,  dasz  schon  die  anklage  des 
Meietos  von  dieser  gelegenheit  gebrauch  gemacht  hatte,  ersehen  wir  aus 
Xenophon,  der  zwei  solcher  stellen  bespricht  und  uns  sagt,  was  die  an- 
klage daraus  gemacht,  diese  beiden  stellen,  vorzüglich  die  aus  Homer, 
scheint  Sokrates  in  seiner  weise  besonders  oft  (ttoXXökic  Xexetv  Xen.) 
angewendet  zu  haben;  auch  waren  sie  vor  anderen  geeignet  als  in  ihrer 
anwendung  gefährlich  geschildert  zu  werden,  wie  nahe  lag  es  da  dem 
Meielos , der  insbesondere  ürrfcp  tuiv  TTOtrjTÜuv  dxOöjuevoc  (Platon  23  “) 
gegen  Sokrates  auflral,  dergleichen  üble  ausdeulungen,  die  den  gegnern 
geläufig  genug  gewesen  sein  mögen,  zu  benutzen!  natürlich  hat  auch 
Pulykrales  davon  gebrauch  gemacht,  fest  steht  das  von  derselben  Home- 
rischen stelle,  welche  Xenophon  § 58  anführt,  wie  sich  ergibt  aus  dem 
scholiasten  zu  Aristeides  bd.  III  s.  480  Ddf. : ouk4ti  CUJTÖV  X4t«  TÖV 
nXcmuva,  äXX‘  frcpov  etc&xei  Ttva.  toöto  bJ  oük  dpfüic  elnev, 
dXX1  inetbrj  olbe  töv  CuwpÖTii  npöc  touc  v4ouc  dtt  töv  ’Obuccta 
0aupd£ovTa  btd  xr|v  Totauniv  rrpäEiv,  die  TToXuKpdnic  4v  tui  kot“ 
aÜToO  Xötoi  <pnci  Kai  Auctac  4v  tu)  irpöc  TToXuKpaTriv  ünfep  aÜTOö, 
6 pev  cuvictuiv,  öti  -rijv  bripoxpaxiav  4k  toutou  kotoXuciv  4rcexetpei 
4iratvu)v  töv  ’0bucc4a  Toic  piv  ßaciXeuctv  4imrpuiVTa  (so  Dindorf 
für  4TraivoüvTa)  Xöxuj,  touc  bc  ibuurac  tutttovto,  (6  b4)  oüb4v 
X4tujv  «ppovxiZetv  päXXov  atrröv  Ttjc  töEcuuc-  btd  touto  oöv  Kai 
auTÖC  Tl0r]Ctv.  wir  sehen  aus  diesem  scholion , in  welcher  weise  Poly- 
krates  die  absichl  des  Sokrates  bei  anführung  der  verse  övTtva  p4v 
ßaciXrja  Kat  lEoxov  dvbpa  Ktxetri  usw.  ausdeutel:  er  macht  ihn  zum 
gegner  der  demokralie,  die  er  habe  beseitigen  wollen,  wogegen  Lysias 
erwidert:  nur  ordnuug  und  zuchl  habe  Sokrates  im  sinne  gehabt.  Poly- 
krates  geht  also  viel  weiter  als  der  KüTliYOpoc  bei  Xenophon , der  nur 
behauptet,  Sokrates  habe  es  ebenso  wie  der  dichter  empfohlen  arme  leule 
aus  dem  volke  zu  schlagen , gegen  welchen  vorwurf  ihn , der  nur  freche 
menschen,  die  dem  Staate  nichts  nützten,  habe  in  schranken  gehalten 
wissen  wollen,  Xenophon  in  schütz  nimt,  indem  er  dessen  volksfreund- 
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lichkeit,  menschenliehe  und  uneigennützigkeil  hervorhebt,  diesen  be- 
deutenden unterschied  zwischen  Xenophon  und  Polykrates  ignoriert  Lobet 
und  mit  ihm  Uindorf  vollständig:  beule  sehen  es  als  ausgemacht  an,  Xeno- 
phon  habe  an  jener  steile  nur  den  Polykrates  im  äuge  gehabt,  sie  be- 
achten auch  nicht,  dasz  diese  ganz  unervviesene  behauplung  wiederum 
nicht  durch  den  Wortlaut  unterstützt  wird:  bei  Xennphon  lesen  wir  noX- 
Xt&Kic  oütöv  X4petv , im  scholion  del . . öaupaZovra , dort  naiecöai 
touc  bripöiac  Kai  Tr4vt)Tac , hier  touc  ibiutiac  TÜirrovTa.  wir  haben 
also  weder  eineu  gruud  anzunehmeu,  Xenophon  könne  jene  stelle  nur 
durch  des  Polykrates  schrill  veranlaszt  geschrieben  haben,  noch  auch 
irgend  eine  Wahrscheinlichkeit,  dasz  die  stelle  zur  Widerlegung  des  Poly* 
krales  geschrieben  sein  könne,  ja  es  ist  gar  nicht  zu  begreifen,  wie 
Xenophon,  wenn  er  den  Polykrates  widerlegen  wollte,  die  schwere  an- 
klage  Tf|v  bnpoKpartav  xaTaXuetv  dirextipet  ohne  jede  erwiderung 
habe  lassen  können,  während  der  grund  jener  diflerenz  ganz  einleuchtend 
ist,  wenn  wir  die  deulung  der  llomerstelle  bei  Xenophon  als  die  von 
Meietos  dem  Sokrates  insinuierte  betrachten,  dagegen  die  bei  Polykrates 
als  die  noch  weiter  getriebene  und  noch  gehässigere  erkennen. 

Dasz  Polykrates  in  seiner  KaTT)popia  noch  andere  dichterstelleu, 
welche  Sokrates  anzuführeo  pflegte,  behandelt  hat,  ist  wol  auszer  zwei- 
fei; doch  läszt  sich  das  von  keiner  andern  mit  einiger  Sicherheit  nach  wei- 
sen. Diiidorf  ist  auderer  meinung:  er  findet  in  dem  scholion  zu  Aristei- 
des  hd.  III  s.  320  dpäXpaTa  biä  to  TTaXXdbtov  ipnct  tö  dnöTpoiac" 
ö pap  AnpöqpiXoc  (Aripotpwv)  rcapä  Atopr|bouc  apnafac  eic  Tf|V 
ttöXiv  tfpapev,  6c  Auctac  4v  Tip  unip  CuiKpdtTOuc  npöc  TToXuKpÖTnv 
Xöptu  den  sichern  beweis,  dasz  der  scholiast  eiue  von  Polykrates  bespro- 
chene stelle  meine,  während  es  doch  recht  wol  denkbar  ist  dasz  Lysias, 
welcher  mit  der  dem  Sokrates  eigentümlichen  denk-  und  redeweise  ebenso 
vertraut  sein  konnte  wie  Polykrates,  in  seiner  gegenschrift  auch  seiner- 
seits solche,  ihm  zu  seinem  apologetischen  zwecke  geeignet  scheinende 
stellen,  die  Polykrates  nicht  erwähul  halte,  zu  besprechen  für  gut  befun- 
den hat.  dasz  letzteres  von  dieser  stelle  anzunehmeu  ist,  möchte  mau  dar- 
aus schlieszen,  dasz  der  scholiast  hier  blosz  den  Lysias  citiert,  nicht  aber, 
wie  bei  der  vorhin  besprochenen  Homerstelle,  sagt:  6c  TToXuKpänjC  4v 
Tip  Kar’  aÜTOÜ  Xöptu  Kal  Audac  4v  Tip  rrpöc  TToXuKpäniv. 

An  und  für  sich  ist  nun  dieses  letztere  scholion,  da  Xenophon  nichts 
darauf  bezügliches  hat,  für  unsere  frage  ohne  hedeufung.  aber  Dindorf, 
der  cs  mit  Lihanios  apol.  Socr.  s.  36,  5 Ti  oüv  i^blxet  CuncpaTr|C 
M4Xav6oc,  6c  dvtictice  Xöpuiv  fcrui  pap  ti  ko\  ipeuboc  4v  päxaic 
bexetat  pap  6 rrtpi  Tfjc  tpux<ic  äp6v  tö  xX4ppa-  f|  töv  ’Obuccöa 
cpäcKtuv  4m  Tr)  toö  ITaXXabiou  TiprjGrjvai  KXonfl:  Ta  pap  t6v 
Tp6iuv  4kX€ttt£  t6v  tö  TtpupTOTa  t6v  toö  MeveXöou  xexXoipö- 
TUIV  rrporcaTÖpluv  zusamraens  teilt,  folgert  aus  dem  Zusammentreffen  des 
Inhalts  beim  schnliaslen  mit  dem  bei  Lihanios,  der  letztere,  der  das  thema 
in  seiner  manier  sehr  breit  ausführt,  habe  nicht  blosz  diese  stelle,  son- 
dern sämtliche  anführungen  aus  Homer,  Hesiod,  Pindar,  Theognis  nur 
dem  Polykrates  entlehnt,  dessen  KOTrypopta  — das  wird  so  ohne  wel- 


Digitized  by  Googl 


812  L.  Breitenbach:  über  den  KctTrj'fopoc  in  Xenophons  commenUrie». 

leres  versichert  — in  der  apologie  des  Libanios  so  ziemlich  erhalten 
('fere  conservata’)  sei.  dasz  der  rbetor  die  Verteidigung  durchweg  gegen 
Anytos  und  nicht  gegen  Polykrates  richtet,  beruhe,  meint  Uindorf,  dar* 
auf,  dasz  er  den  verbreiteten  irtum,  die  KOTTproptOt  des  Polykrates  sei 
von  Anytos  bei  der  anklage  wirklich  gesprochen  worden , geteilt  habe, 
da  nun  Xenophon  ebenso  wie  Libanios  den  Hesiodeischen  vers  fpyov  b* 
0 Öbiv  öveiboc  usw.  und  beide  den  die  Verrohrung  des  Kritias  und  Alki- 
biades  betreffenden  vorwurf  besprechen,  so  sei  es  erwiesen  dasz  nur 
Polykrates  Xenophons  quelle  sein  könne,  das  ist  in  der  that  eine  wun- 
dersame  argumentalion.  zugegeben  dasz  Libanios  vorzugsweise  auf  Poly- 
krales  beruhe,  was  aber  durchaus  nicht  feststeht,  so  folgt  daraus,  dasz 
Libanios  in  drei  punclen  mit  Xenophon  stimmt,  noch  keineswegs,  dasz 
Xenophon  den  Polykrates  widerlegen  wollte;  es  raöste  denn  erwiesen 
sein,  dasz  Polykrates  jene  anklagepuncle  nicht  blosz  zuerst  aufgestellt, 
sondern  auch  rein  erfunden  habe,  so  dasz  nur  er  als  quelle  für  alle  spate- 
ren , die  dasselbe  bringen , gelten  könnte,  dies  ist  aber,  wie  wir  gesehen 
haben , nichts  weniger  als  erwiesen : ja  es  fehlt  sogar  jedes  anzeichen  da- 
für , dasz  Xenophons  schrifl  jünger  sei  als  die  des  Polykrates.  die  ganze 
beweisfülirung  bei  Cobet  und  hei  Uindorf  hat  also  keinen  grund  und  boden. 

Wer  unsere  frage  unbefangen  prüft,  wird  zugeben  dasz  kein  trif- 
tiger grund  vorliegt  die  vertbeidigung  des  Sokrates  bei  Xeuophon  als 
nicht  gegen  die  ypaipapevot  CtmcpaTTfV , d.  h.  gegen  Meietos  Anytos 
Lykon , und  wo  £<pr)  6 Korrrpfopoc  vorkommt,  nicht  gegen  den  haupt- 
ankiager  Meietos  gerichtet  anzusehen,  was  wir  sonstwoher  an  sich 
glaubwürdiges  über  die  merkwürdige  anklage  erfahren,  dem  entspricht 
alles  was  wir  bei  Xenophon  darauf  bezügliches  lesen  auf  das  beste;  es 
wird  von  ihm  nachgewiesen,  dasz  Sokrates  die  Staatsgötter  in  den  herge- 
brachten formen  ehrte  und  dasz  man  aus  seinem  dämonion  fälschlich 
neue  götter  gemacht  habe,  dasz  sein  verkehr  mit  der  jugend  nicht  dazu 
angelhan  war  zu  Übermut  und  gewalt  zu  verleiten,  dasz  dafür  beige- 
brachte beispiele  nicht  zutreffend  waren  und  dasz  die  mit  der  anklage 
wegen  jugendverführung  in  engem  Zusammenhang  stehende  beschuldi- 
gung,  er  habe  gewisse  dichtersteilen  in  recht,  Sitte  oder  Staat  gefährden- 
dem sinne  gedeutet  und  augewendet,  auf  entstellung  beruhe,  alles  dieses 
als  Widerlegung  dessen  was  ihm  über  die  anklage  und  die  dabei  gehalte- 
nen reden  bekannt  geworden  war,  sorgfältig  ausgeführt,  stellt  Xenophon 
an  die  spitze  seiner  'erinnerungen’  an  den  geliebten  lehrer,  dessen  Wan- 
del und  lehre  jene  Widerlegung  im  eiuzelnen  bestätigt.  Polykrates  seiner- 
seits, der  sophist  und  lehrer  des  Zoilos,  sowie  es  ihm  gefallen  halle  apo- 
logien  des  Busiris  und  der  Klytämneslra  zu  schreiben,  fand  auch  darin 
eine  verlockende  aufgahe,  die  anklage  des  Sokrates  in  seiner  weise  zu 
behandeln,  indem  er,  um  aufseben  zu  erregen,  wol  auch  Widerspruch 
herauszufordern,  die  einzelnen,  ihm  wie  aller  well  wolhekanuleu  anklage- 
puncte  übertreibend  und  entstellend  weiter  ausführte,  die  Übertreibung 
und  entstellung  knüpfte  er,  um  seiner  darstellung  den  schein  der  wahr- 
heil  zu  geben , nur  an  thalsäcliiiches  und  seinen  Zeitgenossen  bekanntes, 
so  ergibt  sich  als  ganz  natürlich  die  Übereinstimmung  und,  bei  den  ver- 
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schiedenen  zwecken  die  sie  verfolgten,  auch  die  diflerenz  zwischen  Xeno- 
pbon,  Polykrates,  Isokrates,  Lysias.  aber  Libanios,  der  auszer  den  ge- 
nannten Schriften  und  Platons  apoiogie  gewis  noch  anderes  benutzt  und 
das  alles  rhetorisch  amplificierl  hat,  kommt  hier  nicht  weiter  in  betracht. 

Demnach  dürfen  wir  wol  die  behauptung,  bei  Xenophon  comm.  I 
2,9.  12.  26.  49.  51.  56.  58  sei  unter  ö KGtTfpfOpoc  niemand  anders  als 
Polykrates  und  nicht  Meietos  zu  verstehen,  als  widerlegt  ansehen.  allein 
Dindorf  (s.  XX1U)  findet  unter  jenen  sieben  stellen  eine,  an  der  die  form 
des  satzes  evident  zeigen  soll,  Xenophon  wende  sich  gegen  einen  ‘prae- 
sens calumniator’,  also  gegen  keinen  der  drei  ankläger,  nemlich  $ 26  elra 
et  pev  Ti  eTrXrmpeXricdtTTiv , toutou  CuiKparriv  ö Kcmrropoc  a t Tia- 
ra t;  öti  b£  Wut  övre  autib  . . Cuntpcroic  rrap4cxt  cwqppove , oübe- 
vöc  ^rtaivou  boxet  Tip  KaTtyföpuj  dEtoc  elvat;  soll  es  denn,  auch  bei 
erörterung  vergangener  dinge,  nicht  gestaltet  sein  ein  präsens  anzu- 
wenden, wenn  es,  wie  hier  schon  durch  ehrt  angezeigt  ist,  einer  leb- 
haften indignalion  den  entsprechenden  ausdruck  gibt?  auch  wir  können 
im  gleichen  falle,  d.  b.  bei  prüfung  eines  processes  aus  vergangener  zeit, 
der  unser  interesse  noch  in  anspruch  nimt,  sagen:  'so  lange  gewisse 
leute  mit  dem  angeklaglen  verkehrten,  beherschten  sie  ihre  leidenschaften, 
später  aber  wurden  sie  durch  andere  verdorben:  trotzdem,  wenn  jene 
etwas  sündigten,  das  legt  der  ankläger  dem  angeklaglen  zur  last?  wenn 
sie  aber  in  ihrer  jugend  vom  augeklagten  zur  besonneuheit  angeleilet 
worden  sind,  das  hält  die  ankiage  für  keines  lobes  werlh?’  mit  § 26 
stellt  Dindorf  noch  $ 28  und  29  zusammen,  wo  er  wiederum  ei . . 4noiei 
. . äv  4bÖK€i . .'  ei  b’ . . bieTeXet,  nüic  öv  . . 4x0*5  und  • • ^mjjvei, 
biKaiuK  av  4mTtpiuT0  (Guelf.  dneTtparo)  nur  so  deuten  zu  können 
meint,  dasz  man  an  einen  ankläger  der  gegenwarl  zu  denken  habe,  man 
braucht  nur  richtig  und  grammatisch  genau  zu  übersetzen:  ‘wenn  er 
(öfter,  das  liegt  im  imperf.)  . . that  oder  gethan  hätte,  dann 
würde  er  (jedesmal)  für  schlecht  gegolten  haben;  wenn  er  aber 
immer  . . war,  wie  sollte  er  . . schuld  haben  oder  (auch  wenn  jetzt 
der  fall  vorläge)  angeklagt  werden  können?  aber  wenn  er  . . lobte 
oder  (öfter)  gelobt  hätte,  so  möchte  er  mit  recht  (auch  jetzt  noch) 
getadelt  werden  können’:  so  sprechen  die  worte  gewis  nicht  für  Din- 
dorfs  behauptung.  gesetzt  aber  sie  wäre  richtig,  d.  h.  tempora  und  modi 
nötigten  zu  der  annahme,  es  könne  hier  nur  an  einen  ankläger  der  gegen- 
wart,  nemlich  an  des  Polykrates  geschriebene  KaTtyfOpia  ClOKpdTOUC 
gedacht  werden,  wie  soll  man  dann  das  sechsmal  vorkommende  4(pt] 
neben  6 KOTrpfOpoc  verstehen?  über  dieses  4<ptl  sagt  weder  Dindorf 
noch  Cobel  ein  wort,  aber  IV  3,  2 verlangt  Cobet  statt  des  überlieferten 
btrVfOÜVTO,  weil  sich  da  Xenophon  offenbar  auf  geschriebene  berichte 
heziehl,  das  präsens  btryfoOvTat,  und  mit  vollem  rechte,  aus  demselben 
gründe  müste  an  den  sechs  stellen , wenn  sie  auf  die  schrift  des  Poly- 
krales  bezug  nähmen,  statt  ltpr|  notwendig  tptjci  geschrieben  werden. 
Dindorf,  obwol  er  cs  nicht  ausspricht,  ist  doch  kaum  anders  zu  verstehen 
als  dasz  er  sagen  will:  Xenophon  hat  § 26.  28.  29  durch  die  dort  ge- 
brauchten tempora  und  modi  unwillkürlich  verrathen,  dasz  er  einen 
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'praesens  calumniator’  bekämpft;  wo  er  aber  &pri  ö KaniTOpoc  sagt,  da 
gibt  er  seiner  vertheidlgung  den  anslricli , als  widerlege  er  den  Meietos. 
wer  sich  das  so  vorstellen  kann,  mit  dem  ist  nicht  weiter  zu  rechten, 
ebenso  wenig  wie  mit  dem  der  etwa  die  meinung  aufslellen  wollte,  Xeno- 
phon  habe  zwar  die  ihm  vorliegende  schrift  des  Pulykrates  im  sinne, 
stelle  aber  die  Widerlegung  so  hin,  als  habe  er  deu  Sophisten  die  niemals 
gesprochene  rede  mündlich  vortragen  hören,  oder  gar,  Xenophoo  wider- 
lege zwar  den  Sophisten,  gebe  sich  aber  den  schein,  als  sei  das  wider- 
legte von  Meietos  aufgestellt  worden,  und  gehe  zugleich  durch  6 KOmf]- 
f opoc  — zur  Unterscheidung  von  ot  Ypatpötpevot  — zu  verstehen,  wen 
er  eigentlich  meine,  die  Sache  liegt  einfach  so:  ist  Meietos  der  KCm^fO- 
poc,  von  dessen  rede  Xenophon  sich  kennlois  verschafft  hat,  dann  ist  das 
sechsmalige  !<pr|  verständlich  und  die  praesentia  io  $ 26  sind  ohne  an- 
stosz;  ist  Polykrates  gemeint,  dann  ist  eine  vernünftige  erklärung  des 
&pT]  nicht  vorhanden. 

Zuletzt  sei  noch  erwähnt,  dasz  nach  Dindorfs  Vermutung  Xenophon 
den  Polykrates  nur  durch  KOTHYOpoc  ohne  nennung  des  namens  aus 
demselben  gründe  bezeichnen  soll,  aus  welchem  er  I 1,  1 die  namen  der 
drei  ankläger  nicht  anführe  und  an  deren  stelle  nur  oi  Ypatpäpevot  Cu>- 
KpÖTrjv  sage,  er  habe  nemlich  diese  vier  männer  zu  sehr  verabscheut, 
als  dasz  er  sie  hätte  bei  namen  nennen  mögen:  gewis  ein  gesuchtes,  an 
Sentimentalität  streifendes  rnotiv.  wollte  man  sich  es  aber  auch  für  die 
Weglassung  der  namen  Meietos  Anytos  Lykon,  die  sich  jedoch  einfach 
aus  der  traurigen  herfihmtheil  jener  trias  erklärt,  gefallen  lassen:  für  die 
Verschweigung  von  Polykrates  namen  kann  das  mnliv  nicht  ausreichen. 
wie  weit  dieser  name  über  den  kreis  der  gelehrten  hinaus  bekannt  war, 
wissen  wir  nicht ; dasz  aber  jedermann  — und  Xenophon  schrieb  seine 
'erinnertmgen  an  Sokrates*  doch  nicht  hlosz  für  seine  unmittelbaren 
Zeitgenossen  — bei  £<pr|  6 KtmVfOpOC  zunächst  an  Meietos  denken 
würde,  das  musle  Xenophon  wissen,  dasz  er  ein  misversländnis  veran- 
lassen wollte,  dazu  ist  bei  ihm  kein  gnind  erdenklich:  ja,  dasz  eres 
nicht  wollte,  das  ersieht  man  deutlich  aus  1 2,  64,  einer  stelle  die  von 
Cnbet  und  Dindorf  wiederum  auffallender  weise  gänzlich  ignoriert  wird, 
nachdem  nendicli  von  da  ah,  wo  die  Widerlegung  der  gegnerischen  argti- 
mentalion  ini  einzelnen  beginnt  {§  9),  die  verschiedenen  anklagepuncle, 
die  alle  durch  £cpr|  6 Kompfopoc  eingefülnl  werden,  zurückgewiesen 
worden  sind,  schlieszl  Xenophon  so:  7TÜIC  OÖV  Öv  £v0X0C  €tr|  Trj 
•fpatprj;  8c  ävrt  p£v  tou  prj  vopiZetv  0eoüc,  tbc  4v  Trj  YPa<pfj 

paTTTO , cpavepöc  fjv  BcpaiTeüujv  toCic  0eoüc  päXicTa  ttövtujv 
dv0puimuv,  ävTt  b«  toü  5ia<p0€ipeiv  toüc  vtouc,  8 bf|  6 YP<*- 
ipape  voc  aÜTÖv  fjTicfro,  cpavepöc  fjv  tujv  cuvövtujv toüc  novripac 
4m0upiac  £x0VTac  toütuiv  piv  Traüuiv  usw.  Xenophon  glaubt  also 
durch  seine  aiisiuhruiig  die  ypatpf),  die  ötfcnlliclie  allklage,  widerlegt  zu 
Italien  und  braucht  mit  4v  Ttj  YP^tpfj  gleichbedeutend  6 Ypatpoptvoc, 
wolür  er  1 1, 1 o\  YpatpaptvOl  gesagt  hat.  da  nun  dieser  Ypaipdpevoc. 
von  dem  hier  gesagt  wird  dasz  er  den  Sokrates  TOÜ  8ta<p0elpetv  TOÜC 
v^ouc  beschuldigt  habe,  nur  Meietos  sein  kann,  dieser  aber  derselbe  sein 
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musi,  gegen  den  im  vorhergehenden  in  betreff  des  btaq>0eip€tv  TOUC 
Vt-OUC  die  Widerlegung  gerichtet  ist,  wo  er  mit  6 KOrrrpfOpoc  bezeichnet 
wird,  so  folgt  notwendig,  dasz  dieser  KCtTtlYOpoc  niemand  anders  als 
Meietos  ist,  nicht  aber  Polykrates. 

Naumburg.  Ludwig  Breitenbach. 


(20.) 

ÜBER  DIE  FORM  TPßrOAYTHC. 

Die  oben  s.  125  und  in  der  vorrede  zu  Dindoros  hd.  V s.  XIII  aufgestellte 
Vermutung  dasz  bei  Herodolos  die  form  TpuiYObÜTfiC  für  Tpurf  XobÜTT|C 
selbst  gegen  die  handsrhriften  herzustellen  sei , ist  seitdem  durch  die  ge- 
naueren Vergleichungen  zweier  der  besten  handschriften  desselben  in  der 
kürzlich  erschienenen  ausgabe  von  H.  Steiu  vollkommen  bestätigt  worden, 
indem  sowol  die  vorzügliche,  aber  von  Jacob  Gronov  nichts  weniger  als 
genau  verglichene  Florentiner,  als  die  ebenfalls  für  Wesseling  höchst  un- 
genau collationierte  Römische,  jetzt  Angelicanische,  der  bei  Wesseling  so 
genannte  codex  Passioneus,  beide  von  erster  hand  4,  183  dreimal  nach 
einander  Tputyoburai  für  TpurfXobuTat,  die  zweite  das  drille  mal,  so- 
gar ohne  nachfolgende  änderung,  so  schreiben,  was  nun  ebenso  wie 
manches  andere  teils  aus  den  handschriften  teils  ohne  sie  zu  berichtigende 
in  die  ansgaben  aufzunehmen  sein  wird , wie  die  gar  niebt  griechischen 
Wörter  dvTiHoXt'ptoc  4, 134,  140  in  dvTtTTÖXepoc,  und  äpxtrftTCÜetv 
2,  123  in  äpxnYETectv  zu  verwandeln  sind,  über  welche  das  erforder- 
liche zu  Stephani  thesaurus  bemerkt  ist. 

Wie  aber  in  diesem  namen,  dessen  Verderbnis  nach  dem  obigen  auch 
bei  Aristoteles,  noch  weniger  aber  bei  Agatharchides , welchen  nur  Pho- 
tios  verdarb,  oder  Dindoros,  niemand  weiter  bezweiblu  wird  — wie 
selbst  bei  losephos  ant.  lud.  1,15,  da  Kpiphanios  für TpurfXobÜTOU  gegen 
die  hss.Tpurfoburou  gibt,  die  form  TpurpobuTTiC  gewis  hier  und  2,9,3. 
2,  11,  2 herzustellen  ist,  wie  sie  sich  auch  in  den  kürzlich  von  Parthey 
herausgegebenen  Thebanischen  papyrusfragmenlen  des  Berliner  museunis 
findet  — ein  X,  ebenso  ist  in  einem  andern  ein  eingeschoheues  p nach 
den  sämtlichen  handschriften  dessellien  lierodotos  zu  beseitigen,  denn 
wenn  4 , 38  tö  bi  wpdc  vötou  aÜTr)  äxTr)  dnd  toü  MuptavbpiKOÖ 
köXttou  toö  Ttpöc  <t>otvucr)  xetpivou  Ttivet  tö  4c  OäXaccav  pe'xpi 
T piOTnou  dxpr|C  so  nach  einer  bloszen  coiijeclur  Wesselings  gelesen 
wird,  welcher  sagt:  'MaptavblKOÜ,  quod  ex  scriplo  reposui,  ab  inlegri- 
tale  propius  abest  quam  aliorum  Mapiavbüujv  [und  Mapiavbuvwv, 
Maptavbtyvuiv,  wie  die  schlechten  handschrirten  das  erste  mich  weiter 
verderben],  bene  Stephanus  Byz.:  Mupiavbpoc,  nöXtc  Cupiac  npÖC 
ttj  «PotviKij.  Ztvoqiuiv  4v  Ttpump  dvaßaccuic  [4 , ttj.  adibtur  tö 
KTqTiKÖV  MuptavbptKÖc  kÖXhoc,  hinc  forlasse,  cmn  sanitas  loco  ma- 
nebat,  repelilum’,  so  konnte  ihm  zwar  nicht  bekannt  sein  dasz  auch  bei 
Xenophon  die  form  Muptavbpoc  nur  in  den  schlechteren  hss.  sich  findet, 
die  allein  glaubhafte  form  MuptavbÖC  aber  in  den  besseren  ebenso  er- 
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halten  ist  wie  im  Codex  des  Skylax;  jetzt  aber  ist  nicht  zu  zweifeln  dasz 
auch  lierodotos  MupiavbtKOu  schrieb,  und  diese  form,  wie  ich  zu  Xeno- 
phon  a.  o.  bemerkt,  die  ursprüngliche  war,  wie  Nabtavböc  u.  3. 

Auch  sonst  sind  bei  Herodolos  aus  den  handschriflen  die  richtigen 
formen  noch  nicht  gebührend  hergestellt  worden,  noch  weniger  aber,  wie 
bei  vielen  ihm  nicht  zukommenden  notwendig  ist , sogar  gegen  dieselben, 
denn  wenn  2,  85  zwei  hss.  zweimal  4TTe£tup6/ai  und  ^TreCujfi^vOi  für 
£ne£uicp^vai  und  dTrelutcfi^vot  geben  und  eine  dritte  das  in  den  übrigen 
eingefügle  c nur  darüber  schreibt,  und  7,  69,  1 drei  inreZuip^vol  für 
ÜTT€£wqxlvoi  lesen , so  wird  niemand  zweifeln  dasz  auch  Herodolos  so 
ohne  c schrieb,  wie  ich  bei  Thukydides  1,  6,  5 schon  längst  das  aus  den 
hss.  verschwundene  bteZuup^VOi  für  bteZuicp^VOi  aus  dem  ausdrücklich 
jenes  anführenden  alten  grammatiker  bei  Photios  hergestellt  und  zu  Xeno- 
phon  otiropv.  3,  5,  25  bemerkt  habe  dasz  wahrscheinlich  auch  bei  ihm 
bt&utfai  zu  lesen  sei  für  bi&uicrai,  wie  sich  ün&urrai  in  einer  atti- 
schen inschrift  aus  01.  107,4  oder  108,1  in  Böckhs  urkunden  s.325,26 
erhallen  findet  und  diese  formen , welche  auch,  wie  das  von  Photios  ebd. 
bezeugte  Croupen  selbst  in  dem  von  Mai  herausgegebenen  Codex  Vati- 
canus  der  bibel  überall  von  erster  hand  stand  und  nur  durch  spätere 
correclur  getilgt  ist,  ebensowol  überall  bei  den  Atlikern,  wo  sich 
nur  einzelne  spuren  derselben , wie  zu  Stephanus  unter  ctf)£w  nachge- 
wiesen ist,  zeigen,  herzustellen  sein  möchten,  wie  man  endlich  ange- 
fangen hat  K^KXeijjat  oder  vielmehr  x&Xtjjuiat  für  xeicAetcpai  und  ande- 
res ähnliche  ihnen  zurückzugeben. 

Geringfügig  und  doch  auch  bemerkenswert))  ist  dasz  bei  Herodolos 
3,  87  zwei  handschriflen  den  namen  Oißdpr)C , welchen  derselbe  3,  85 
—87.  6,33  erwähnt,  Einmal  O'ißdprjc  schreiben,  wie  die  handschrifl  des 
Nikolaos  von  Damaskos  meistens  Olßdpac,  seltener  Olßdpac  schreibt  in 
dem  fragmente  s.  401  f.  (Müller),  worüber  Eugene  Burnouf  in  der  aus- 
gabe  von  Piccolos  und  Didot  s.  98  bemerkt:  'Je  nom  propre  d’  Oißctpac, 
qu’on  trouve  egalement  ecrit  avec  un  esprit  rüde  Olßdpac,  est  cerlaine- 
ment  un  nom  d’origine  persane.  je  ne  le  rencontrc  pas,  ii  est  vrai,  dans 
les  textes  zends  ou  parsis  qui  sont  ä raa  disposition;  mais  on  peut  tres- 
legitimement  le  former  d’aprcs  l'analogie  de  la  Jangue  des  livres  de  Zoro- 
aslre.  en  cffel , Olßdpac  serait  exactement  en  zend  hubara , et  signifie- 
rait  'celui  qui  apporte  le  bieu’,  ou  ' le  porte-bonheur.’  cette  signification 
repond  exactement  ä celle  d'  dxaödTYtXoc,  traduclion  grecque  du  nom 
persan  d’  Olßdpac.  — ä la  suite  de  cette  remarque,  M.  Müller  eite  deux 
passages  de  Justin  oü  le  nom  de  Olßdpac  est  ^crit  Soebares.’  denn  so 
richtig  nach  diesem  der  Spiritus  asper  ist,  so  kann  man  doch  fragen,  was 
den  abschreibern  die  richtige  prosodie  des  barbarischen  namens  verrathen 
habe,  da,  wenn  auch  vielleicht  Herodotos,  doch  nicht  Nikolaos  den  Spiri- 
tus selbst  hinzugeschrieben  hatte,  noch  bei  Nikolaos  eine  aspirala  mit 
elidiertem  vocal  vorhergeht. 

Leipzig.  Ludwig  Dindorf. 
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(33.) 

BEITRÄGE  ZUM  VERSTÄNDNIS  DES  ARISTOTELES, 

(fortsetzung  von  s.  243 — 252.) 


III. 

ÜBER  DEN  GEBRAUCH  DER  SOG.  ABSOLUTEN  INFINITIVE 
BEI  ARISTOTELES. 

Der  gebrauch  der  sog.  absoluten  inßnitive  wie  übe  eitrciv,  übe 
uttXujc  emeiv,  ubc  ebcctcat  u.  a.  ist  freilich,  was  die  bedeutung  im  all- 
gemeinen anbelangt,  hinreichend  erklärt,  s.  Matthiä  griech.  gramm.  § 645. 
Krüger  spr.  1 § 55;  aber  es  dürfte  trotzdem  nicht  überflüssig  erscheinen, 
über  den  gebrauch  eines  auch  in  sprachlicher  hinsicht  so  wichtigen 
Schriftstellers  wie  Aristoteles  einiges  genauere  anzuführen. 

Am  häufigsten  findet  sich  von  den  hierher  gehörigen  Wendungen 
bei  ihm  übe  dtreiv  ohne  jeden  zusatz  in  der  gewöhnlichen  bedeutung, 
dasz  es  einen  ausdruck,  der  etwas  zu  stark  scheint,  mildert  und  verhin- 
dert dasz  er  in  seiner  vollen  schärfe  genommen  werde:  s.  darüber  Bonitz 
zu  Ar.  metaph.  980 1 25.  wie  daselbst  angeführt  wird,  steht  es  beson- 
ders bei  ausdrücken  wie  irSc,  ^KOteroc,  fitretpoc,  pövoc,  oübdc,  ferner 
auch  oft  bei  Superlativen  sowie  bei  Zahlwörtern,  s.  z.  b.  pol.  1285 b 33 
cxeböv  bf)  büo  4ct\v  übe  dttdv  eibt)  ßaciXdac  irepl  dbv  acerrr^ov. 
1302*  18  dd  bf)  cxeböv  tbc  eirretv  Tpdc  töv  dptöpöv.  phys.  190b 
36.  bei  Superlativen  sowol  wie  bei  zahlangaben  wird  zu  dem  übe  etrrdv 
oft  noch  ein  cxcböv  hinzugefügt,  doch  kommt  dies  einzeln  auch  sonst  vor. 

Die  gewöhnliche  Stellung  von  tbc  dtreiv  ist  unmittelbar  hinter  dem 
worle  dessen  kraft  gemildert  werden  soll;  doch  gibt  es  davon  manche 
ausnahmen.  tbc  dirdv  steht  nemlich  bisweilen  von  dem  ausdruck  wozu 
es  gehört  durch  öin  oder  mehrere  Wörter  getrennt,  s.  z.  b.  hist  anim. 
498  b 16  iravTa  öca  TCtpänoba  Kat  Cuiotöko  baedxübe  drrdv  4criv. 
pol.  1310b  14  cxeböv  oi  ttXcictoi  twv  xupdvvujv  Yeyövaciv  4k  bi)- 
^tcrftUYutv  übe  drretv  und  sonst , indem  es  sich  hier  gewissermaszen  auf 
den  inhalt  des  ganzen  satzes  bezieht;  doch  ist  diese  Stellung  im  ganzen 
selten;  viel  öfter  findet  es  sich  unmittelbar  vor  dem  ausdruck,  so  oft  dasz 
es  nicht  nötig  sein  wird  einzelne  beispiele  dafür  anzuführen. 

Was  ferner  die  häufigkeit  des  gebrauchs  anbelangt,  so  weichen 
darin  die  einzelnen  schriften  in  merkwürdiger  weise  von  einander  ab: 
während  es  sich  nemlich  in  einigen  sehr  oft  findet,  kommt  es  in  anderen 
selten  oder  gar  nicht  vor.  so  steht  es  in  der  thiergeschichte  24mal,  in 
der  politik  18mal,  in  der  schrift  über  die  teile  der  thiere  12mal,  dagegen 
im  organon  nur  79*  20,  de  caelo  gar  nicht,  physik  nur  190b  36.  253 b 
1.  rhet.  1355b  33.  1356®  13.  1382b  28,  in  der  Nikomachischen  ethik 
nur  in  den  drei  letzten  büchern:  1159b  6.  1166*  29.  1167 b 6.  1176b 
30.  1178  b4.  wir  finden  also  tbc  dirdv  besonders  in  solchen  schriften, 
in  denen  auf  die  einzelnen  erscheinungen  der  natur  und  geschichte  genau 
eingegangen  wird,  da  hier  die  Untersuchung  oft  nur  annähernd  die  Wahr- 
heit erreichen  kann,  so  ist  hier  das  mildernde  tbc  cIttcIv  ganz  an  seinem 
Jahrb<tcher  für  das»,  philol.  1869  hfl.  1*.  54 
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platze,  aber  es  bleibt  doch  zweifelhaft,  ob  man  durch  die  verschiedene 
natur  des  behandelten  stolfes  jene  Verschiedenheit  im  gebrauch  von  uic 
eilfetv  vollständig  erklären  könne , und  ob  wir  hier  nicht  auch  auf  die 
frage  stoszen,  inwiefern  in  den  als  echt  anerkannten  schriften  des  Aris- 
toteles sich  Stilverschiedenheiten  nachweisen  lassen,  um  hier  sichern 
boden  zu  gewinnen,  ist  es  vor  allem  nötig  das  hierher  gehörige  mate- 
rial, d.  h.  die  in  den  einzelnen  schriften  hervortretenden  abweichungen 
und  eigentümlichkeiten  sorgfältig  zusammenzuslellen , und  so  möge  man 
es  von  diesem  gesichtspunct  aus  beurteilen , wenn  ich  auf  eigenlümlich- 
keiten  einzelner  schriften  hin  weise,  die  sonst  unwesentlich  scheinen  könn  ten. 

Dieselbe  bedeutung  wie  uic  einetv  hat  uic  fnoc  einetv,  es  kommt 
aber  viel  seltener  vor,  nemlich  nur  an  folgenden  stellen:  metaph.  1009 b 
16.  1039 b 7.  pol.  1252 b 29.  1281 b 20.  rhet.  1357»  26,  in  den  un- 
echten schriften  nur  rhet.  ad  Alex.  1421*  20. 

Von  sonstigen  Wendungen  mit  dem  absoluten  infinitiv  ist  besonders 
uic  ÖttAuic  tineiv  häufig.  dnXuic  hat  hier  dieselbe  bedeutung  wie 
ÖXuic,  s.  im  allgemeinen  darüber  Bonitz  zu  metaph.  1052*  19  «quoniam 
si  qua  notio  simpliciter  praedicatur,  nihil  est  addilum  quod  eam  distinc- 
tius  definiat  et  in  angustiorem  ambituni  cogat,  ideo  änXuic  saepe  idem 
fere  significat  atque  öXuic,  k<x0’  öXou»,  ferner  zu  1026*  33  und  sonst, 
dasz  änXuic  in  der  redensart  uic  änXuic  dnetv  eben  diese  bedeutung 
habe,  geht  deutlich  aus  dem  an  einigen  stellen  hinzugefügten  gegensatz 
hervor:  pol.  1313*  16  cpSeipovTCii  ptv  ouv  cd  povapxicn  biä  xauTac 
Kai  TotauTac  krkpac  aniac , cdiZoviat  be  [bqXov]  uic  änXuic  pkv 
dnetv  dx  tuiv  dvavTtuiv,  die  bk  Ka0’  ?koctov  tuj  toc  p£v  ßactXetac 
4tti  tö  peTptuiTepov.  grosze  ethik  1185»  36  pcTOt  TaÖTa  toi- 
vuv  Xcktcov  Sv  ein  Ti  £ctiv  f)  dperrj,  4neinep  fi  Taurnc  ^vdpfetd 
£cnv  fi  eübatpovia.  die  pkv  ouv  änXuic  dnetv,  4ct'iv  fi  dperf]  ££tc 
f)  PcXtictt]  • öXX  ’ fcuic  ov\  kavöv  outuic  änXuic  dnetv,  dXXä  ca- 
tp^crepov  btopicat  bei.  dieselbe  bedeutung  hat  die  otnXtlic  dnetv  auch 
an  den  übrigen  stellen,  wo  es  sich  findet,  neben  die  änXuic  dnetv 
kommt  auch,  aber  viel  seltener,  die  Stellung  die  eineiv  änXuic  vor,  nem- 
lich de  part.  anim.  646b  34.  pol.  1285 b 27.  rhet.  1355*  7.  einmal 
wird  noch  ein  accusativ  zur  genauem  beslimmung  hinzugefügt:  poetik 
1451 » 11  uic  änXuic  btopicavTac  dnetv.  auszerdem  findet  sich  auch 
änXuic  dnetv  ohne  die,  aber  nur  im  organon:  anal.  post.  75 b 23.  top. 
1 1 6 b 19.  140*  37.  145»  8.  156 b 6.  abweichend  von  dem  sonstigen 
gebrauch  davon  ist  gr.  ethik  1187b  34,  da  hier  der  infinitiv  des  passivs 
steht:  4kouciov  bk  änXuic  piv  outuic  pr)0f)vai  dextv  6 npanoptev 
pf|  ävcrfKaföpevor  äXX1  tcuic  caqnfcTcpov  XeKxdov  £cxiv  imip  aü- 
toO.  gleichbedeutend  mit  uic  änXuic  dnetv  ist  uic  ÖXuic  dnetv,  nur 
dasz  es  sich  viel  seltener  findet  (ich  führe  im  folgenden  auch  die  stellen 
aus  den  unechten  oder  zweifelhaften  schriften  gleich  mit  an):  nat.  parv. 
466*  27  (Z  dnXuic).  eth.  Eud.  1245*  3,  uic  einetv  ÖXuic  hist.  anim. 
601 b 26,  öXuic  einetv  ohne  die  phys.  202 b 19  und  dreimal  in  der 
Physiognomik  810*  8.  814*  9.  b7.  die  Ka0öXou  einetv  kommt  nur  de 
part.  anim.  697 h 24  und  rhet.  1390 b 6 vor,  öfter  findet  es  sich  ohie 
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Ute , doch  von  den  unbezweifelt  echten  Schriften  nur  in  der  topik , hier 
aber  siebenmal:  101“  19.  121“  5.  142 b 20.  147»  15.  152 b 25.  153 b 

14.  156“  13,  so  dasz  wir  in  diesem  gebrauch  des  absoluten  infinitivs 
ohne  tbc,  da  sich  auch  äitktbc  diteiv  hier  öfter  fand,  eine  cigentümlich- 
keit  dieser  schrifl  zu  erkennen  haben,  ferner  kommt  lcaGöAou  diteiv 
vor:  cat.  12“  27.  de  color.  799’  15.  rhet.  ad  Alex.  1421 b 20.  1424 b 
10.  1436“  33. 

Auch  auszerdem  gibt  es  noch  eine  grosze  anzahl  von  Wendungen, 
welche  im  wesentlichen  die  bedeutung  von  ujc  äitktbc  dittiv  haben  und 
deshalb  hier  nur  kurz  angeführt  zu  werden  brauchen,  tbc  KCtTa  TtavTÖC 
diteiv  nur  de  gen.  anim.  715*  25;  tbc  ditl  ttSv  elneiv  meteor.  358 b 

15.  386 b 23.  hist.  anim.  506 b 6.  de  part.  anim.  669 b 3.  677*  23. 
probl.  949 b 16;  tbc  dni  tö  Ttäv  elneiv  nat.  parv.  466  b 14.  hist.  anim. 
573*  27,  mit  hinzugefügtem  accusativ  de  gen.  anim.  732“  20  tue  dnl 
tö  näv  ßkdipavrac  dneiv.  der  ausdruck  tue  tö  ttuv  elneiv  findet  sich 
nur  in  der  späten  schrift  de  mundo  396*  27.  401*  25,  und  auch  nur 
da  TÖ  cupnav  elneiv  392“  34.  eine  der  rhetorik  an  Alexandros  eigen- 
tümliche Wendung  ist  cuXAr|ßbr|V  elneiv,  s.  1424*  10.  1426 b 25. 
1430 b 38.  der  ausdruck  tue  dni  TÖ  noAu  elneiv  erklärt  sich  leicht  aus 
der  bekannten  bedeutung  von  tbc  dni  TÖ  noAu,  er  steht  übrigens  nur 
nat.  parv.  466*  14.  de  part.  anim.  690*  10.  de  gen.  anim.  725 b 17. 
728*  3;  uüc  dni  TÖ  noAu  ßkdtpaVTac  elneiv  de  pari.  anim.  663  b 30. 
ähnlich  ist  tue  dm  tö  nXeicrov  elneiv  hist.  anim.  547*  12.  de  gen. 
anim.  721*  13.  pol.  1297  b 33.  de  gen.  anim.  786“  35  findet  sich  tue 
diu  tö  TtXfjOoc  dneiv,  aber  der  ausdruck  tbc  dni  tö  nXtiGoc  findet 
sich  sonst  bei  Aristoteles  nirgends,  und  so  kann  es  fraglich  erscheinen, 
ob  vielleicht  mit  cod.  Z statt  nkfiGoc  zu  lesen  sei  nXeicrov. 

Verwandt  mit  diesen  Wendungen  sind  tbc  dv  KttpaXcuiu  elneiv,  tbc 
TÜntp  Xaßeiv  u.  a.;  tue  dv  Kecpakcuiu  elneiv  phys.  216“  8.  de  anima 
433 b 21.  eth.  Nie.  1109 b 13.  probl.  955“  29;  tue  dv  xetpaXaloic 
eiiteiv  nat.  parv.  478 b 2.  pol.  1312 b 34;  dv  KetpaXauu  eiiteiv  ohne 
tbc  rhet.  1360 b 6.  rhet.  ad  Alex.  1423“  20.  1427 b 12;  tbc  eiiteiv 
cuTKCtpaXauucandvouc  pol.  1322  b 30;  ibe  nmiu  elneiv  nur  cat.  lb 
27.  11 b 20.  tbc  Tumu  Xaßeiv  top.  103*  7 ; tbc  Tumu  nepiXaßeiv  top. 
101*  18.  105 b 19;  tbc  dv  t^vet  Xaßeiv  anal.  pr.  64 b 28;  tue  Tumu 
bieXecöat  grosze  ethik  1185 b 3;  tue  dv  Tump  bteXdcGai  oekon. 
1345 b 12. 

Wir  sehen  also  dasz  Aristoteles  sehr  oft  den  absoluten  infinitiv  dazu 
gebraucht,  um  zu  bezeichnen  dasz  eine  Untersuchung  zunächst  nur  dem 
allgemeinen  umrisz  nach  geführt  werden  solle,  es  bängt  dies  mit  der 
eigenlümlichkeit  seiner  melhode  zusammen,  bevor  eine  sache  eingehend 
erörtert , ein  begriff  genau  erklärt  wird , sie  zuerst  der  hauptsache  nach, 
in  ihren  besonders  hervortrelenden  allgemeinen  zögen  zu  entwerfen, 
welchen  zweck  er  dabei  habe,  spricht  er  selbst  an  einer  stelle  aus,  s. 
hist.  anim.  491  “ 7 toOto  pdv  ouv  toötov  töv  Tpönov  etptyrai  vüv 
tbc  dv  Tuittp,  'fcbpaTOc  x^piv  itepi  Scuuv  Kai  öca  0€U)pTyrdov 
bi’  ÖKptßeiac  b’  ücTepov  dpoöpev.  der  leser  soll  mit  den  vorliegenden 
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fragen  zunächst  wenn  auch  nur  im  allgemeinen  umrisz  bekannt  gemacht 
werden,  damit  sie  ihm,  wenn  die  eigentliche  Untersuchung  beginnt,  nicht 
mehr  ganz  fremd  sind. . 

Abgesehen  nun  von  den  oben  angeführten  ausdrücken  findet  sich  der 
absolute  infinitiv  sehr  selten  und  nur  in  ganz  vereinzelt  dastehenden  aus- 
drücken: tbc  KCtö’  tv  ebretv  rhet.  1362 b 9;  tbc  Trept  £kcictov  eirretv 
rhet.  1377 b 20,  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich  dasz  diese  stelle  ver- 
ändert werden  musz , s.  Spengel  z.  d.  st. ; Obe  2v  TTpöc  ¥v  eirretv  soph. 
el.  165 1 24;  tbc  dtteiv  Xotikwc  metaph.  1041*  28;  tbc  cuvröpuic 
eliretv  grosse  ethik  1181*  25;  tbc  KOTOt  Xötov  eiiretv  tu»v  cujpärujv 
de  part.  anim.  655*  7 ; tbc  trpöc  AvGpwmvryv  drretv  ttictiv  de  caelo 
270 b 12;  tbc  elnciv  enov  öptZöpcvov  meteor.  346 b 5;  elh.  Eud. 
1215 b 13  aÜTÖc  (sc.  ’AvaEa-föpac)  Ictuc  iIicto  töv  Zuivra  AXumuc 
xat  KaSaptbc  trpöc  tö  biKaiov  fl  xtvoc  Getupiac  koivcuvouvto  öetac, 
toötov  tbc  AvGpuutrov  etirctv  paKÖpiov  clvat,  wenn  hier  nicht 
etiretv  zu  streichen  ist.  selten  wird  dem  infinitiv  ein  dativ  hinzugefügt, 
s.  darüber  Krüger  spr.  I § 48,  5,  2,  nemlich  nur  de  gen.  et  corr.  325 b 
36  tbc  pwpöv  TrapeKßäciv  ehreTv,  rhet.  1369  b 18  cuXXaßövn  ettretv. 

Zum  schlusz  möge  noch  angeführt  werden,  dasz  die  redensart  tbc 
etKacat  'um  zu  vergleichen,  wenn  man  vergleicht’,  die  grammatisch  ähn- 
lich zu  erklären  ist  wie  tbc  chretv  usw.,  sich  an  folgenden  stellen  findet: 
meteor.  366  b 29  tbc  dKacai  trpöc  (utKpöv  pctZov,  269  * 30  tbc  irapet- 
Kdcai  peiZovt  ptKpöv  trAGoc,  hist.  anim.  490*  5 tbc  pticpöv  eiKAcai 
peTÖXtp. 

Von  sonstigen  absoluten  infinitiven  findet  sich  bei  Aristoteles  noch 
bdv:  s.  de  gen.  anim.  748  b 15  ptKpoö  bdv,  rhet.  1390b  11  £vöc  bdv 
Tt£VTT|lKOVTa. 

Frankfurt  am  Main.  Rudolf  Eucken. 


114. 

ZU  PAUSANIAS. 


Die  stelle  des  Pausanias  111  7,  7 ist  nebst  anderen  als  beleg  benutzt 
worden, dasz  der 'reisebeschreiber’  aus  Ilerodot  geschöpft  habe,  wo  hier 
erzählt  wird , die  frau  des  Ariston  -fuvatKuiv  tö  etboc  KaXXtCTT|V  urrö 
‘€X^vrjC  ftvecöat , wird  die  bemerkung  gemacht  [oben  s.  445]:  'der 
zusalz  «nächst  der  Helene»  ist  für  die  pedantische  genauigkeit  des  reise- 
beschreibers  charakteristisch’,  weil  ja  Helene  doch  gewis  die  aller- 
schönste gewesen,  soll  der  pedant  vom  seinigen  hinzugefügt  haben  'nächst 
der  Helene’,  allein  erstens  ist  dies  kein  zusatz,  sondern  getreue  Wieder- 
gabe dessen  was  Herodot  an  der  angeführten  stelle  VI  61  ausführlich  er- 
zählt. zweitens  heiszt  uttö  ‘CXcvr^c  nicht  'nächst  der  Helene’,  sondern 
bekanntlich  'durch  die  Helene,  durch  ihre  hülfe’,  wie  sich  diese  bei  Hero- 
dol  beschrieben  findet,  dasz  Pausanias  diesen  zug  in  die  erzählung  mit 
aufnimt,  spricht  für  seine  genauigkeit.  die  beziehung  als  pedantismus 
darf  als  dritter  feblgrilT  angesehen  werden,  das  charakteristische  liegt 
demnach  nicht  auf  seiten  des  Pausanias , sondern  anderswo. 

N X. 
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115. 

ÜBER  IOSEPHOS  UND  DESSEN  SPRACHE. 


Da  die  spräche  des  losephos  fortwährend  in  den  formen  vieler  Wörter 
zwischen  den  richtigen  und  unrichtigen  schwankt,  die  handschriften  des- 
selben aber  selbst  in  viel  bedeutenderen  dingen  eine  grosze  Verderbnis 
zeigen,  so  liegt  die  Vermutung  nahe  dasz  auch  hier  die  schuld  davon  mehr 
auf  die  rechnung  dieser  als  des  Schriftstellers  zu  setzen  sei. 

ln  beziehung  auf  beide  sagt  Ernesli  in  seiner  abhandlung  'de  Iosephi 
stilo’  s.  399  'neque  pure  modo,  sed  etiarn  altice  scribere  voluisse  Iose- 
phum  res  ipsa  loquitur’  — wie  auch  Niebuhr  in  seinen  ' vorträgen  ’ 1 3 
s.  198  von  ihm  urteilt  'er  schreibt  bis  auf  einige  stehende  fehler  sehr 
gut  griechisch’  — 'cuius  rei  observatio  Bernardo  saepe  profuit  in  deli- 
genda  leclione , cum  ille  quae  magis  AUica  essent  niterenlurque  codicum 
bonorum  auctoritale  praeferrel  aliorum  librorum  lectionibus  . . ex  quo 
uiihi  nulla  superest  dubitalio  quin  varielas  illa  quam  in  Iosephi  libris 
observarat  Graevius  ad  Luciani  Soloecist.  c.  8,  cum  a substanlivis  in  eüc 
accusativi  piuralis  modo  per  6xc  modo  per  etc  Hunt,  ea  igitur  varielas 
sit,  ut  in  aliis,  in  Platonis,  Xenophontis  libris,  a librariorum  negligentia, 
qui  contractioni  adsueti  subinde  eam  formam  Atlicae  illi  substituerunt. 
atque  eliamsi  exemplorum  in  contrarium  bene  multa  sunt,  tarnen  ea  re 
non  nioveor:  nec  valde  movebilur,  qui  libros  veleres  tractavit  aut  varie- 
tates  lectionum  inspexit  et  excussit  diligentius.’ 

Zwar  könnte  es  wegen  der  vielen  beispiele  der  formen  in  etc,  um 
mit  diesem  unbedeutenden  falle  anzufangen,  bei  losephos,  ebenso  wie  bei 
Polybios  und  Diodoros,  scheinen  dasz  diese  späteren  schriftsteiler  auch 
hier  so  geschwankt  haben  wie  in  manchen  anderen  formen  ; allein  da  auch 
in  den  hss.  der  Altiker  von  Thukydides  an  dieselbe  Verwirrung  berscht 
und  selbst  bei  Dio  Cassius  und  Strabon  die  form  tac  so  sehr  vorherscht, 
dasz  bei  ersterem,  wie  vorr.  bd.  I s.  XX  bemerkt,  nur  einmal  TpaneZcic 
für  tpairet^ac  erscheint,  im  ganzen  Slrabonischen  werke  aber  die  for- 
men auf  €ic  in  den  substantiven  und  uamen  nur  einigemal  Vorkommen, 
also  selbst  diese  späteren  Schriftsteller  dieselben  vermieden  zu  haben 
scheinen,  so  ist  es  wol  möglich  dasz,  wie  Ernesli  glaubte,  auch  bei  lose- 
phos die  hss.  ebenso  teuschen  wie  in  den  entgegengesetzten  fehlem  der 
auflösung  einiger  unten  zu  behandelnden  formen,  wie  ß6ac,  CTaxvac, 
und  der  adjectiva  in  oüc.  wenigstens  haben  nicht  nur  die  hss.  desselben 
oft  alle  die  form  auf  eac,  sondern  sie  verwechseln  auch  beide,  wie  bell, 
lud.  1,  23,  5,  20.  2,  6,  2,  17.  2,  12,  5,  26.  5,  6,  4,  34.  5,  9,  4,  66. 
7,  8,  4,  47 , verdienen  also  nicht  mehr  glauben  als  bei  Diodoros  nach 
dem  vorr.  bd.  1 s.  XII  bemerkten,  so  wenig  nun  auch  darauf  ankomml, 
ob  man  bei  losephos,  wie  bei  anderen  späteren,  ßaciXtac  oder  ßactXtic 
liest,  so  würde  doch,  wenn  alle  diese  letzteren  formen  falsch  wären, 
schon  hierdurch  eine  viel  gröszere  verderbtheit  der  handschriften  be- 
wiesen als  man  gewöhnlich  annimt;  obgleich  viel  stärkere  verstösze,  wie 
aut.  lud.  8,  7,  7 biKütoc  tco  statt  des  jetzt  aufgenommenen  biKCUOC 
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€?vai  Treipui,  und  viele  ähnliche  die  handschriflen  auch  wo  sie  alle  über- 
cinstimmen  hinreichend  verdächtigen,  denn  es  gibt  eine  menge  fehler- 
hafter formen  und  formein,  die  fortwährend,  wie  bei  den  meisten  selbst 
älteren  Schriftstellern,  auch  bei  ihm  mit  den  richtigen  so  abwechseln, 
dasz  wol  niemand  glauben  wird,  losepbos  selbst  habe  so  sorglos  bald 
diese  bald  jene  gebraucht. 

Denn  dasz  auch  bei  Iosephos  das  einfache  dtxpt  und  pexpt  oder  öxP1 
und  p^XP1  öv  für  öxptc  oö  und  pexpte  ou,  obgleich  spätere  so  ge- 
sprochen haben , hcrzustellen  sei , dessen  häufige  Unterschiebung  bei  Dio- 
doros  und  vielen  anderen  selbst  weit  älteren  in  der  Vorrede  zu  diesem 
bd.  1 s.  XXVII  f.  nachgewiesen  worden,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da 
zwar  bell.  lud.  6,5,3,41  pexpte  oö  KCtTÖt  Tfjv  rcoXtopKiav  ävextaucaTO 
und  48  pexpte  ou  Ti)  äXwcet  buiX^TX^cav  steht,  aber  ebendaselbst  39 
pe'xpt  KaraTvouc  dxx&ucev , und  pexpt  nXetciouc  önoKTeivac  touc 
Xoutoüc  äxxriXacev  1,  4,  6,  18;  p^xpt  ^WkXivov  1,  16,  2,  6;  pexpte 
dxuipet  1,  16,  6,  24;  p^Xpt  p£v  dvTEtXOV  1,  20,  6,  35;  und  ähnliches 

I, 22,  5,  22;  1,  23,  2,  6;  2,  4,  3,  16;  2,  9,  5,  21;  3,  7,  8,  41;  3,  7, 
31,  145  ; 3,  7,  34,  169  ; 4,  1,  5,  33;  4,  1,  9,  58;  4,  3,  3,  15;  4,  3, 
5,  28;  5,  2,  4,  48;  5,  8,  1,  11;  7,  2,  1,  7;  und  4,  5,  5,  43  pt?XPic 
dv  piyre  kiuXuij  Ttc  7,  5,  6,  55  pexpte  öv  önafTdXg,  und  ebenso  ant. 
lud.  2,  13,  3 p^xpt  ndvTac  dvdXutce-  3,  2,  4 pe'xpt  p£v  ouv  öpöac 
dviexet  xdc  xdpac,  oder  vielmehr  dvtexe  13,  4, 4 p^xP1  >cai  dEeKevuü- 
6r|cav  ■ 13,  14,  3 pe'xpt  vöctp  Kaiecxpetpe  Ar]pr)Tptoc  töv  ßiov  15, 

II,  4 p^xpt  ^TeXeÜTr]cev  • 20,  8,  9 p^xpt  töv  xtöXepov  dErjtpav, 
sowie  dxptc  ou  Kai  6 aüxpöc  draueaxo  ant.  lud.  8,  13,  2;  dxptc  ou 
Kat  4xeXeuTncev  10,  8,  7,  und  öxptc  ou  touc  ’Acptuvaiou  cuv^ßri 
ßactXeüetv  ^tq-ovouc  11,  4,  8 zu  berichtigen  ist  nach  12,  3,  4 öxptc 
dv  touc  xxapd  xiic  Tflc  fipxouc  Xapßdvtuct,  und,  da  dieses  in  einem 
schreiben  des  königs  Anliochos  steht,  bei  Iosephos  selbst  contra  Apionem 
1,  34  dxptc  dv  fXOuiciV,  wo  zum  beweis  des  fehlers  in  jenen  stellen 
zwei  hss.  öxou  nach  dv  einschieben,  wie  bei  Anliochos  eine  ou  nach  dv, 
nur  dasz  auch  hier  zu  schreiben  fixp*  öv,  wie  12,  7,  6 axpt  dv  aüxöc 
töv  vaöv  dyviceie,  wo  jedoch  dv  zu  streichen,  wie  p^XP1  TtvoiTO 
richtig  steht  2,  6,  5,  und  £xe*v  ’Apx&aov  pe'xpt  Kaicapt  böEetev  17, 
9,  3,  und  überall  bei  dxpt  und  p^xpt  auch  das  gewöhnlich  vor  vocalen 
hinzugefügte,  doch  zuweilen  auch  in  allen  handschriften  weggelassene  c. 
wie  in  ÖXP1  fipicouc  und  dxP*  ’lopbavou  ant.  lud.  3,  6, 4 und  8,  2,  3 ; 
9,  4,  5;  p^XP1  £touc  20,  11,  2;  pexpt  'lepocoXupuiv  bell.  lud.  4,  8, 
3,31.  ebenso  ist  ant.  lud.  6, 11,9  p^XPlc  oö  7reptecTt  Aautbr|C‘  6, 12, 
7 pdxptc  ou  pe'v  eictv  ibiuixat  • 7,  3,  2 p^XP*c  ou  Aauibnc  oütouc 
^EexroXtöpKricev  8,  9,  1 pexpte  oö  Ttvec  dxrriTTetXav • 10,  11, 3 
pexpte  ou  Kat  ^TcXeuTticev  das  einfache  pexpt , und  8,  2,  9 für  pe'xptc 
ou  rrdXtv  ol  btepuptot  Tf)V  dptadav  avanXtipiucuici  zu  schreiben 
p^XP*  öv,  wie  6,  6,  3 p^xpt  ou  vuE  xraucij,  wo  mehrere  hss.  Traucei, 
nicht  sowol  dieses  als  p^xpt  öv  xrauctj  das  richtige  ist,  wie  20,  2,  3 
alle  pe'xpt  dv  MCaxtic  cuvboKipöcr] , und  8,  13,  2 pexpte  ou  dv  ücij  ö 
6eoc,  wo  alle  auszer  einer  ucet,  das  richtige  aber  ist  p^xpt  öv  ücij. 
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denn  so  geben  20,  10, 1 M^XPIC  oö  Naßouxobovöcwp  töv  vaöv  dve- 
TTpnce  selbst  drei  gute  hss.  pexP1  Naßouxobovöcwp.  dagegen  lassen 
19,1,6  pöxpi  bn  Tic  biaKOVr)Cr)Tai  die  meisten  äv  vor  br)  aus.  desglei- 
chen ist  nach  £uuc  das  oft  hinzugeselzte  oö  bei  losephos  ebenso  wie  bei 
Polybios,  wie  zu  diesem  vorr.  bd.  I s.  LIV  und  IV  s.  XII  bemerkt,  zu 
streichen  ant.  lud.  3, 7, 2 ?wc  oö  ptjbev  6 lepeuc  £veptei'  5, 1, 3 ?wc 
ou  biaßaiti  tö  nXijGoc'  6, 13, 1 £uic  ou  töc  öAwvac  Kai  töv  KapTröv 
cuveiXov  öbeil/c-  7,1,  3 £wc  ou  ttcivtcc  öttujXovto‘  8,  3,  1 Huuc  ou 
töv  vaöv  ÜJKoböpncev  • 8,  4,  1 gwc  ou  irpöc  töv  vaöv  f\\Qo\  * 10, 
5,  1 luuc  ou  KOTtCKacpri’  10,  8,  1 ?tuc  ou  bieq>0apr|cav  • 13,  12,  5 
Ituc  ou  Kai  ö dbrjpoc  t^pßXuvGti-  13, 15,  ft  Iwc  ou  toTc  itövoic  lEa- 
vaXiuOeic  ÖTteOavev  • 14,  11,  7 2uuc  ou  <PacanXoc  KaTaKkeiei  aÜTÖv 
de  TröpTOV,  da  das  einfache  richtig  steht  sowol  vor  vocalen  als  vor 
consonanten  bell.  lud.  1,  4,  7,  25  ?tuc  p£v  TrepiTjv  1,  18,  2,  6 &juc 
tüjv  'Hpwbou  Tivk  dcrnttTOuciv  4, 15,  34  £wc  ^tövcto-  7,6,4,  37 
£wc  KOTeixe-  ant.  lud.  13,16,2  £uic  ol  buvaToi  trapeXOövTCC  ävepi- 
pvrjCKov,  und  15, 5, 4 £ujc  riTTTiÖövTec  oi  tuiv  ’Apaßwv  ÖTrexwpouv  • 
15,  8,  4 £uuc  dKßacavtcödcai  dipoXÖYr|cav  • 16,  4,  1 ?ujc  de  touto 
TrponYatev-  20,  8,  7 'iiuc  rroAAouc  iroveiv  cuvößir  20,  11,  2 2wc 
Ixcu  touc  papTupncovTac. 

Denn  selbst  wenn  man  annehmen  wollte  dasz  losephos , wie  zu  Po- 
lybios a.  o.  bemerkt,  einen  unterschied  zwischen  dem  darauf  folgenden 
cousonanlen  oder  vocal  gemacht,  und  wenigstens  vor  einein  consonanten 
EUJC  ou  gesagt  habe,  so  ist  nicht  nur  dieses  ou  bei  ihm  auch  vor  con- 
sonanten bald  hinzugefOgt  bald  weggelassen,  sondern  steht  auch  wo 
wieder  das  vor  dem  conjunctivus  fehlende  äv  hinzuzufiigen  ist,  das  sich 
ebenfalls  in  der  rege!  selbst  vor  consonanten  richtig  hinzugesetzt  findet, 
es  ist  daher  wahrscheinlicher  dasz  auch  bei  losephos  die  ganze  Verwir- 
rung in  der  construction  dieser  beiden  parlikeln  — wie  bei  Nikolaos 
nach  dem  oben  s.  115  bemerkten  und  vielen  anderen  — nur  von  den 
abschreibern  hineingebracht  worden  sei,  und  derselbe  fixpi  oder  p^xpt 
und  £uuc  ohne  ou,  aber  beides  weder  ohne  äv  mit  dem  conjunctivus  noch 
mit  av  bei  dem  optalivus  gesagt  habe,  denn  wie  oben  pöxptc  ou,  so 
wird  eoic  ou  selbst  durch  eine  hs.  überführt  ant.  lud.  13,  1,  2,  welche 
allein  das  richtige  &juc  av  iroXepncuJCi  für  £uuc  oö  TroXepiiciuct  gibt, 
der  entgegengesetzte  fehler  findet  sich  ant.  lud.  14,  13,  5 rrept^pevov 
?uuc  äv  ol  TTapGoi  ‘Hptbbriv  cuAXaßoiev  und  14, 15,  8 ^pepncovTac 
£wc  äv  eic  tö  tnirriXaTOv  ol  öieEiövtec  £X0oiev,  wo  wieder,  wie  oben 
bei  äxpi  mit  dem  optativus,  das  unstatthafte  äv  zu  streichen,  welches 
richtig  fehlt  in  der  oben  angeführten  stelle  5,  1,  3 eoic  oö  biaßair],  und 
nur  bei  darauf  folgendem  conjunctivus,  wie  4,  7,  3 l-uic  äv  KaTacrf|- 
cuuvTar  5,  1,  19  £uuc  äv  okobopeiv  vaöv  aÜTOic  Ta  npärpara 
Trapacxij'  5,  7,  3 2ujc  äv  Tpuyriciucr  6,  12,  3 £wc  äv  äTtoxvor 
11,  4,  5 luic  äv  touto  briXtuG^j-  11,  8,  3 £ujc  äv  fj-  12,  7,  2 euic 
äv  aÜTÖc  £traveX0ij-  13,  15,  5 gute  äv  4£eXq  tö  xwpiov  • 20,  1,  1 
£tuc  äv  Yvwcr  heil.  lud.  1,  24,  4,  30  steht,  und  ant.  lud.  3,  12,  2 
mvetv  olvov  eoic  oö  tt)V  CToXtjv  ^x^1  k£ku)Xu(li€voi  für  £cuc  oö  her- 


Google 


824  L.  Dimlorf:  über  Ioseplios  und  dessen  spräche. 

zustellen  ist,  sowie  vit.  16  npocpeivat  gute  oO  Ta  trpdrfpaTa  koto- 
CTfjcujpev  gleichfalls  2uic  Sv , wie  in  der  zuerst  erwähnten  stelle , zu 
schreiben,  hinzuzufügen  ist  dieses  Sv  bell.  lud.  5,  11,  2,  15  ipyäca- 
c0ai  öca  Sv  öuvwvtoi  kokS  'Puupaiouc  £u>c  4pitveuicr  ant.  lud.  10, 
10,  3 ^TTtCxetv  2uk  TVtp,  wie  £tuc  Sv  xvw  richtig  steht  in  der  oben 
angeführten  stelle  aus  20,  1,  1;  endlich  vit.  24  pf|  övoxXrjcat  touc 
iroXepiouc  f|plv,  ?uuc  TÖv  citov  ^Kqpopncopev,  wenn  man  mit  Cocce- 
jus  liest  dwpopticiupev.  denn  die  wiilkür  der  abschreiber  beweisen  hin- 
reichend die  beiden  obigen  ersten  stellen  aus  ant.  lud.,  sowie  5,  1,  19, 
wo  Sv  in  mehreren  fehlt,  statt  £ujc  aber  in  der  ersteren  sogar  in  einer 
p^Xpt  geschrieben  ist,  wie  bell.  lud.  1,  25,  6,  27  statt  p^xptc  *°  einer 
&UC,  die  abschreiber  also  mit  beiden  paitikeln  ebenso  spielten  wie  mit 
hinzugefüglem  und  weggelassenem  OÜ  um.  Sv.  dasz  auch  bei  anderen 
Schriftstellern  die  hss.  ebenso  teuschen,  wie  bei  Dionysios  in  den  ant. 
Rom.,  wo  ?uuc  fortwährend  mit  £uuc  Sv  abwechselt,  dürfte  nicht  zu  be- 
zweifeln sein. 

Von  derselben  art  ist  sicher  auch  das  bei  losephos  oft  mit  dem  futu- 
rum verbundene  Sv,  welches  aber  an  allen  diesen  stellen  gewis  ebenso 
wenig  glauben  verdient  als  bei  so  vielen  anderen,  deren  handschriften 
ebenso  teuschen  wie  bei  diesem  ant.  lud.  2,  3,  3 txetvov  kSv  TCÖvrj- 
Hecöai , wo  wenigstens  eine  bei  ILvercamp  Ld.  II  s.  430  richtig  Ka\  tc- 
0vnEec0at,  wie  bell.  lud.  1,  26,  2,  21  bt’  öv  f|b&uc  Kal  T€0vr|£ec0ai 
und  17,  6,  3 kSv  p€0*  ö 0ävot  KaraXeXetipecÖat  pvnptjv  aÜTOö,  wo 
ebenfalls  £ine  Kai,  und  alle  17,  1,  1 am  ende:  öpu/pOKÖTOC  'Hptubou 
pf|  Sv  tövorjceiv  CaXwpij  pf|  SuobeEap^vtj  töv  ’AXeEä  yöpov , und 
in  der  ersten  stelle  ebenso  willkürlich  hinzugefügt  ist  wie  in  einer  5,  2, 8 
Kal  bpdceiv  aiiToüc  betva,  zwischen  Kal  und  bpaceiv,  welche  beispiele 
hinreichen  dasselbe  auch  hier  zu  verdächtigen,  wenn  es  überhaupt  glaub- 
lich wäre  dasz  ein  Schriftsteller  (’  eses  Zeitalters  diesen  bei  den  Byzan- 
tinern so  gewöhnlichen  solöcismus  begangen  haben  sollte,  da  der  ge- 
brauch der  partikel  bei  ihm  sonst  ganz  correcl  ist,  und  er  sie  weder 
hinzufügt  wo  sie  nicht  stehen  kann,  noch  wegläszt  wo  sie  nicht  fehlen 
darf,  ebenso  ist  ant.  lud.  4,  8,  17  prib£  trXriOoc  btuuKtuv  XPHpSTuuv 
ptib’ltTnruuv,  iLv  airrut  TTapafevop^veuv  mrepr)<pavoc  Svtoiv  vöptuv 
fcotxo  gewis  Sv  zu  streichen,  wie  es  fehlt  ebd.  20  bet  bi  prjbiv  elvat 
TOioÖTOv  cuyKexujptlpevov  4E  ou  kotö  piprjciv  TTapaTpomi  nc  twv 
Kata  Trjv  noXitdav  fcotxo,  und  auch  bei  dem  infinitivus  futuri  nicht 
mehr  als  bei  jenem  üfcotTO  oder  dem  participium  ant.  lud.  15,  10,  1 
tt|v  xtupav  'Hpuubtj  npocv^petv,  ubc  bta  xfjc  empeXeiac  xrjc  exetvou 
ptjKtT  * Sv  öxXripiLv  tujv  nepl  töv  Tpaxuiva  tevrjcop^vujv  statt  des 
gewöhnlichen  Tevopevwv,  wie  z.  b.  steht  17,  5,  5 tbc  btaböxouc  TTjc 
#lT€pov(ac  coO  biKatÖTepov  Sv  Ttvop^vouc , einzuschen  ist  warum  an 
einigen  wenigen  stellen  stehe  was  bei  so  vielen  anderen  fehlt,  denn 
wenn  auch  an  diesen,  wie  pf|  Sv  in  der  obigen,  ouk  Sv  oder  oöx‘  Sv 
ebenso  fest  in  den  handschriften  steht  wie  bei  den  zu  Stephani  thes.  unter 
Sv  s.  293  f.  angeführten  Attikern,  so  beweist  dieses  bei  losephos  nicht 
mehr  als  bei  jenen,  indem  die  partikel  bei  den  richtig  sprechenden  überall, 
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wo  sie  steht,  auch  einen  sinn  hat,  und  wo  sie  keinen  haben  würde,  auch 
nicht  steht. 

Denn  wiewol  sich  eine  anzahl  stellen  findet,  wo  es  ebenfalls 
gegen  den  gebrauch  der  richtig  sprechenden  hinzugefügt  ist  und  statt  des 
bloszen  relativum  mit  folgendem  optalivus  zwischen  beiden  auch  da, 
wo  es  nicht  die  bedeutung  des  könnens  hat,  sondern  wie  vor  dem  con- 
junctivus  steht,  so  ist  kein  zweifei  dasz  es  an  denselben  ebenso  wenig 
von  losepbos  geschrieben  ist  als  in  den  oben  berührten  nach  Sxpi,  wo 
dieses  mit  dem  optalivus  verbunden  wird,  was  bei  den  abschreibern  um 
so  weniger  zu  verwundern  ist,  als  sich  bei  Pholios  hihi.  s.  33,  31  sogar 
findet  pdxpt  YÖp  öv  dKeivoi  treptfjcav.  denn  so  richtig  es  gesagt  ist 
ant.  lud.  1,1,1  Ttj  be  xexdpxq  bicococpd  töv  oüpotvöv  ijXitp  Kai 
ceXrivq  Kai  tote  fiXXotc  öexpote,  Kivr|ceic  aöxoic  dmcxeiXac  Kai 
bpöpouc,  olc  öv  at  xuiv  uiptuv  rrepttpopai  tpavepai  crjpaivoivro ' 
4,  6,  3 rrpocxaEac  örmep  öv  aöxöc  Kaxä  voöv  aöxöi  Ttotnceie, 
xoöxo  ctipaivEtv,  und  ähnlichen  stellen  — und  selbst  hinzuzufügen  ist 
ant.  lud.  18,  9,  2 xptpextepöe  poi  irmuiv  Ttpocdnecev , oö  tpopßd- 
btuv , dXX  ’ oloc  Tdvorro  dvbpuiv  aöxoic  drnßcßnKÖxuiv , wofür  td- 
VOtx’  öv  zu  schreiben  — ebenso  unstatthaft  ist  dasselbe  1,8,2  Gaupa- 
cGelc  utt’  aöxäiv  dv  xaic  cuvouctatc  die  cuvexuuxaxoc  Kai  betvöc 
övfip  oö  voffcai  pövov,  öXXä  Kai  rreicat  Xdtwv  rrepi  div  öv  dm- 
X€ipr)Cei€  btbacKEtv  (da  richtig  gleich  darauf  3 steht  rrepi  xrje  xdipac 
dv  fj  vdpotev,  und  ebenso  an  vielen  anderen  stellen)  sowie  3,  15,  3 
dK  xoö  mcxeuecGat  rrepi  uiv  öv  emetev  • 4,  2,  4 ourrep  öv  xfjv  6u- 
ciav  fibiuj  Kptveiev  ö Geöc,  ouxoc  upiv  iepeuc  Kexetpoxovrjcexar 

4.8.2  veuic  öttöcouc  öv  dxoiev  Karappirmiv  • 47  die  xoö  Geou 
cuveptoövxoc  olc  öv  dmxetpricete  • 49  TtpotpiVnic  b ’ oloc  oök  äXXoc, 
uicG*  Ö,xt  öv  tpOetEaixo  boKtiv  auxoö  Xdfovxoc  ÖKpoäcGat  xoö  Geoö- 

5.6.3  öcot  b’  öv  dcrreucpdvujc  Kai  pexä  Gopößou  rrivovxec  xöxotev, 
xouxouc  bfj  vopÜIetv  urrd  betXtac  xoöxo  rräcxetv  5,  10,  4 dtp’  aic 
öv  GeXr|C€ie  btaKOviaic,  wo  auch  Suldas  den  fehler  hat;  6,  6,  5 ouc 
b’  öv  rroXepriceie , vutricac  dmiXXdccexo  • 11,  6,  7 di  -fäp  öv  xoöxo 
iroirjcetev  ö ßactXeuc  ökXiixui  rrpöc  aüxöv  eiceXGövxi,  ouxoc  oök 
ÖTToGvr)CK6i  pövoc  16,  5,  3 xac  euepteciac  öiropov  eirreiv  öcac 
örrdbuntev  . . nap’  olc  rrox’  öv  ÖTrobtipilcac  xuxor  18,  6,  9 eic 
dKeivov  f|£€iv  xf)v  fprepovlav  öc  öv  Kaxa  xrjv  dmoucav  dcpiKOixo, 
und  gar  1,  16,  2 drruvGdvexo  xlvuiv  öv  ein  YOvduiv  (wo  es  selbst  in 
einer  handschrift  hei  Havercamp  bd.  II  s.  429  fehlt) , oder  2,  4,  4 xapi- 
edpevoe  dtp’  olc  öv  aüxut  cuvqbei  biKatuic  arroXoupevui  • 3,  2,  4 
ocökic  xdp  öv  aöxöc  KaGiet,  xocauxaKic  dXaxxoöcGat  cuveßatve1 
3,  6,  1 oöc  Kai  xö  rrXfiGoc  öv  drreXdEaxo-  8,  6,  3 äicxe  bibdatetv 
aöxouc  xd  dpya  Kai  xac  rrpatpaxeiac  dtp’  öc  öv  aöxuiv  dxp^ev, 
oder  8,  14,  3 cuveßouXeöcaxo  xoic  auxou  tpiXotc  rräic  öv  dmexpa- 
xeucnxai  xoic  ’lcpanXixaic,  wo  es  nur  stehen  könnte,  wenn  dmexpa- 
xeucatxo  folgte,  wie  11,  6,  10  cupßouXeucai  poi  Träte  öv  xtprjcatpl 
xtva,  und  11,  8,  5 btacKerrxopdvtp  träte  öv  Kpaxrjcatpt,  und  wie 
2,  12,  2 xxXfjv  drropäi  rrtlic  öv  ibiutxnc  ävnp  Kai  pr|bepiäc  kxuoc 
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eunopuiv  fi  TTeictu  Xö^oic  xouc  okeiouc  £ii£c0ai  poi . . r)  köv  dxeivot 
rreicOöici,  ttüüc  äv  ßiaca(pr|v  <t>apaüj&r|v  dmxp^ipat  tt)v  fEobov  xou- 
toic  nach  dem  ersten  Ttutc  ebenfalls  äv  zu  streichen , weil  sonst  lose- 
phos  TTeicatpi,  wie  hierauf  ßiacaipryv,  geschrieben  haben  würde,  da  ihm 
ein  solcher  solöcismus,  wie  ihn  die  beiden  conjunctive  enthalten,  ebenso 
wenig  wie  die  bei  obigen  mit  äv  verbundenen  indicativen  zugeschrieben 
werden  kann,  derselbe  wird  zuweilen  selbst  von  einigen  hss.  beseitigt, 
wie  bell.  lud.  3,  7, 21, 93  xpdtpacGat  ko0'  oöc  äv  ö<poppfjc£tav  ärrav- 
toc,  wo  zwei  — 4,  7,2,  17  KOtKOÜcöai  cuv^ßatvev  4cp’  oöc  äv  Öppf|- 
ceiav,  wo  vier  äv  weglassen,  welches  auch  bei  vielen  anderen  Schrift- 
stellern so  schon  gestrichen  oder  noch  zu  streichen  ist,  wie  bei  Oionysios 
ant.  Rom.  2,  28  btrjpei  aüxotc  yi^v  öcr\v  äv  äcpeAoivxo  TroXepiouc, 
nachdem  zuerst  Datves  dieses  für  die  Altiker  festgestellt  hatte,  was  aber 
auch  für  alle  anderen  gilt,  welche  weder  4äv  noch  öxav  mit  dem  optalivus 
verbinden,  an  einigen  dieser  stellen  ist  das  fehlerhafte  äv  vermutlich 
aus  dem  darauf  folgenden  ad-  entstanden  — vor  welchem  es  selbst  bei 
dem  indicalivus  eingeschoben  ist  bell.  lud.  7,  1,  3,  21  Tiävxijuv  b£  xcxt- 
prip^viuv  ömuc  äv  aöxöc  üxacxov  i^Etcuce,  und  contra  Apion.  1,  22 
s.  456,  18  Hav.  £wc  äv  aüxotc  cuYTvövia  xöv  ßaciX^a  boövai  xf|v 
äbeiav  in  einer  für  &uc  steht  — wie  ant.  lud.  4,3,2  cIköxuuc  äv 
auxöc  6 xö  Txöp  dxetvö  poi  qprjvac  . . 4X0£,  b^cnoxa  xüjv  ÖXuuv 
12,  4,  6 &pri  be  Kai  npöc  xöv  äbeXqpöv  ibc  Ktvbuveuot  xö  Zfjv  4pu>v 
xfjc  öpxncxpiboc,  fjc  Taue  ouk  äv  aöxiu  napaxujprjceiv  xöv  ßactX^a 

Obgleich  nun  diese  vielen  stellen  durch  ihre  zahl  einiges  bedenken 
erregen  und  sich  unter  einander  zu  vertheidigen  scheinen  könnten , so  ist 
die  zahl  der  richtigen  entweder  ohne  ein  solches  äv  oder  mit  folgendem 
conjunctivus  doch  noch  weit  gröszer  und  der  optalivus  nach  äv  in  ihnen 
dem  losephos  so  wenig  augeraessen  als  nach  ÖTtöxav  oder  l&v. 

Denn  auch  tTteibdv  mit  dem  optalivus  statt  des  sonst  bei  ihm  ste- 
henden conjunctivus  bell.  lud.  1,  2,  4,  12  örröxe  piv  4v0uprj0eir]  xö 
irapäcxtipa  xtje  prjxpöc  aüxoö , wpprixo  npocßäXAetv , 4rretbäv  bfc 
Kaxiboi  xunxop^vriv , e0t]Xuvexo,  und  1,  24,  1,  11  KÖTretbav  ämrr- 
T€X0eiri  xt,  wo  einige  AcxGefrj,  wie  14,  3,  3 die  meisten  ^rcetbäv  Tbot 
für  tbij,  ist  zwar  bei  den  zu  Stephani  Ihes.  unter  ^xrcibdv  s.  1454*  an- 
geführten Byzantinern  gebräuchlich,  bei  losephos  aber  wie  bei  Diodoros 
1,  75,  wo  ich  diteibäv  Ttpoc0oixo  so  berichtigt  habe,  statt  ^n£tbf| 
verschrieben,  wie  örröxav  für  ötröxe  in  einer  hs.  bell.  lud.  3,  5,  2,  17 
und  öxav  in  allen  ant.  lud.  3,  10,  4 öxav  xe  iraxptbuuv  imxuxotev 
für  das  sonst  überall  stehende  öxe,  welches  früher  selbst  mit  dem  imli- 
cativus  verbunden  stand  11,  6,  3 öxav  xtvä  cüt&iv  fjOcXe,  sowie  auch 
xäv  xekeucete  ant.  lud.  4,  4,  4 nur  auf  fehlerhafter  lesart  beruhte  und 
jetzt  beseitigt  ist. 

Zu  streichen  ist  äv  auch  contra  Apion.  2,  16  (mitte)  dbc  Xuöeiv 
Xr]V  4k£IV0U  TVlbpnV  OUK  dVÖV  OÖX£  XI  X(UV  TTpOXXOp^VUJV  OÜbfcv 
(wenn  dieses  nicht  aus  oö0’  dbv  entstanden)  oö0’  <I>v  äv  xtc  ixap’ 
4auxui  btavoriGeiij,  dagegen  bell.  lud.  5,  5,  3,  40  cuuüeiv  4auxouc 
ömuc  äv  buvaivxo  aus  mehreren  hss.  aufzunehmen  buvtuvxat,  wie 
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auch  sonst  viel  Verwirrung  in  den  verschiedenen  modis  berscht,  und  lose- 
phos  ant.  lud.  14,  3,  3 OepotTTeüwv  Spa  töv  “AptcrößouXov  pf|  Tf)v 
Xiupav  dirocrricij  Kat  btaxXeicÖewi  tuiv  Trapöbuiv  wol  kaum  geschrie- 
ben hatte  statt  des  doppelten  optativus  oder  conjunclivus. 

Schon  aus  diesen  vielen  beispieien  einiger  weniger  fehler  ergibt  sielt 
teils  dasz,  wie  schon  oben  s.  758  bemerkt,  die  spräche  des  Iosephos  eine 
viel  bessere  gewesen  als  man  gewöhnlich  annimt,  teils  dasz  dieses  nur 
noch  sehr  weuig  beachtet  worden,  obgleich  die  schrirten  desselben  sowol 
wegen  ihres  eigenen  gehaltes  als  wegen  der  Sorgfalt,  welche  er  auch  auf  die 
äuszere  form  verwendet  hat,  dieses  wol  verdient  hatten,  denn  auch  lose- 
phos  ist,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  unter  denjenigen  spateren  histori- 
kern,  welche  in  ihren  weitläufigen  werken  sich  die  nicht  geringe  mühe 
gegeben  haben  den  hialus  möglichst  zu  vermeiden,  und  wiewol  iosephos 
ebenso  wie  der  dasselbe  erstrebende  Diodoros,  hierin  bei  weitem  nicht  so 
streng  ist  als  Polybios  und  manchen  sich  erlaubt  hat,  welcheu  er  leicht 
hätte  vermeiden  können,  so  ist  es  doch  augenscheinlich,  wie  schon  Ben- 
seler  am  Schlüsse  seines  Werkes  bemerkt  hat,  dasz  er  ihn  zu  umgehen 
gesucht  habe , so  dasz  es  nicht  wahrscheinlich  ist  dasz  er  zum  beispiel 
nicht  gewandt  genug  gewesen  sei  um  ant.  lud.  2,  12,  3 ou  öv  blij  plv 
Xötujv , netGw  iraplEetv,  oü  b’  av  fpyujv,  texüv  xopHT^cetv,  nicht 
vielmehr  zu  schreiben  ou  plv  öv  be'fl  Xofutv,  was  auch  die  concinuität 
empfiehlt,  noch  weniger  glaublich  ist  dasz  ant.  lud.  5, 5,  3 in  den  Worten 
BapötKOu  bl  «paplvou  pf|  CTpaTrjipiceiv  pn  xäxeivric  airrui  cucrpa- 
Tr)TOÜcr)c  das  aus  mehreren  hss.  aufgenommene  «paplvou  oü  CTparriTn- 
cetv  das  richtige  sei,  welches  mit  dem  hialus  zugleich  einen  solöcismus 
hineinbringt,  den  ein  corrector  durch  prj  beseitigen  wollte.  Iosephos 
schrieb  gewis  oü  tpaplvou,  wie  5,  10,  4 oü  qpaplvou  bl  xaXIcat  und 
8,  13,  8 oü  eprjet  iron’iceiv. 

Dasz  bell.  lud.  2,  18,  5,  28  ttXIov  bl  Iporye  boxet  oiktw  nach 
2,  8,  10,  48  biä  -rijv  önrXÖTtiTa  Tfjc  biainic  Ipoiye  boxetv  xai  rfiv 
eÜTaEiav  3,  7,  16,  69  oü  tpGövui  tfjc  Ixetvou  currripiac  Ipotfe 
boxetv,  äXX’  IXrrtbt,  wo  nur  zwei  boxet,  und  4,  5, 1,  10  oixrpÖTepov 
Ipotxe  boxet  oü  bie'cpeuTOv  öXlGpou  töv  aüGaipeTov  ÜTTopIvovTac, 
wo  eine  boxeiv,  zu  berichtigen  ist,  zeigt  schon  der  hialus,  welchen  Iose- 
phos doch  wol  nicht  würde  vorgezogen  haben. 

Ebenso  sind  eine  menge  krasen , welche  fortwährend  mit  den  auf- 
lösungen  wechseln,  wie  in  xöpYÜpiov,  TÖbeXtpoü,  röbeXcpui,  TCtvbpi, 
TOÜpou,  wofür  ant.  lud.  2,  5,  5 andere  hss.  tou  Ipoü,  und  vieles  der- 
gleichen, als  z.  b.  TÖqpeTripia  nach  der  ältesten  hs.  bell.  lud.  6,  1,  3,  19, 
wie  hei  Diodoros  nach  dein  in  der  vorrede  zu  ihm  hierüber  bemerkten, 
herzusteilen , und  ant.  lud.  1,  1,  18,  2 elTa  aÜTopaTOU  napaexovTOe 
aÜTOÜ  der  verschwundene  artikel  durch  TairropÖTOU,  wie  Ix  TÖtpavoöc 
aus  den  hss.  für  iE  ötpavoöc  aufgenommen  ant.  lud.  1,  13,  4. 

Warum  in  der  Oxforder  ausgabe  des  bellum  ludaicum  von  Cardwell 
gegen  alle  hss.  beständig  xat  av  und  xai  4av  für  xäv,  xa\  4x  für  xöx, 
xal  Irrt  für  KÖcrrt.  xat  Ixelvoc  für  xöxelvoc,  xai  Irretbav  für  xairetböv, 
toü  övbpöc  für  TÖvbpöc,  tot  fvbov  und  tö  4pya  für  TÖvbov  und 
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TÖpY<x , tö  övopa  für  rouvopa,  npo^x^  für  npouxu»,  npo^xeixo  und 
npotKOvpe  fAr  trpoÜKeiTO  und  Ttpoikoipe  und  ähnliches  nicht  nur  ge- 
setzt, auch  elisionen  wie  £0’  a'tpr|Ctiv  6,  1,  2,  8 beseitigt  worden,  son- 
dern dieses  selbst  Aberall  stillschweigend  geschehen,  ist  schwer  zu 
erklären,  denn  obgleich  die  vorrede  s.  VIII  darAber  sagt:  'in  lexlo  ordi- 
nando  codd.  scripluram  religiöse  secutus,  satius  nonnunquam  veterem 
errorem  typis  mandare  duxi,  quam  meam  coniecturam  losephi  auctoritate 
donare,  officio  meo  me  satisfacturum  esse  arbilratus,  si  quodeunque  de 
meo  haberem,  inter  notas  adiieerem  . . . si  quis  autem  exquisitiorem 
scribendi  modum  optaveril,  noverit  neque  e codd.  neque  e vetustissimis 
inscriptionibus  peli  eum  posse  neque  doclorum  hominum  consensu  aliquo 
stabiliri’,  so  wird  doch  niemand  glauben  dasz  alle  diese  auflösungen,  von 
denen  'inter  notas’  kaum  einmal,  wie  zu  1, 1,  5, 15  bei  k fiv  ei,  wo  aber 
gerade  Kai  öv  wider  gewohnheit  nicht  aufgenommen , die  rede  ist , sich 
in  den  hss.  finden,  ebenso  ist  stillschweigend  5,  1,  3,  20  die  attische 
form  ££tXäcei  fAr  diEiXactj  gesetzt,  wie  sich  aut.  lud.  11,  5,  6 in  zwei 
hss.  nepiöq/et  für  wrepötpg  findet,  und  losephos  wahrscheinlich  ebenso 
wie  Diodoros  und  Dionysios  immer  geschrieben  hatte. 

Ebenso  wenig  glaublich  ist  es  dasz  dieser  in  den  Sachen  meistens 
sorgfältige  Schriftsteller  — obwol  er  hin  und  wieder  sich  stark  versehe« 
hat,  worüber  ilolwerda  emendalionum  Flavianarum  spec.  s.  9 ff.  zu  ver- 
gleichen, der  auch  über  das  hellenistische  in  seiner  spräche  handelt  s.  6 
— welcher  die  alten  griechischen  historiker,  die  er  oft  wörtlich  anführl, 
beständig  vor  äugen  hatte  uud  namentlich  Thukydides,  wie  bekannt,  oft 
in  den  Worten  nachahmt,  in  der  spräche  so  sorglos,  wie  man  gewöhnlich 
annimt,  gewesen  und  eine  menge  von  fehlem  in  denselben  Wörtern  sich 
habe  zu  schulden  kommen  lassen,  in  denen  er  sie  doch  anderwärts  wieder 
vermieden  hat.  denn  da  dieser  glaube  sich  nur  auf  die  handschriften 
stützt,  so  fragt  es  sich  eben  ob  sie  diesen  glauben  mehr  verdienen  als  die 
der  etwas  älteren  Diodoros  oder  Dionysios,  was  niemand  behaupten  wird 
der  bemerkt  hat,  mit  welcher  Willkür  die  ganze  spräche  des  Schriftstellers 
von  den  abschreibern  behandelt  worden  und  wie  die  einzelnen  handschrif- 
ten sich  in  allen  diesen  dingen  oft  selbst  widersprechen  und  allen  glauben 
an  ihre  Zuverlässigkeit  vernichten,  denn  so  nahe  auch  die  Vermutung  zu 
hegen  scheint,  dasz  dieser  griechisch  schreibende  jüdische  historiker  oft 
sich  in  das  sonderbare  griechisch  des  neuen  testamentes  verirre  und  daher 
keinesweges  mit  demselben  masze  zu  messen  sei  wie  seine  griechischen 
Zeitgenossen  — zumal  da  er  sowol  am  anfang  der  archäologie  sie  £x 
tüiv  ‘GßpaiKÜiv  pt0r]ppr)v€up£vriv  ypapparujv  nennt  als  10,  10,  6 
erklärt  dasz  er  pövov  ji€Ta<ppä£€t  xäc  'Gßpai'uiv  ßtßXouc  eic  xr|V 
'GXXriviba  yktliTTav  — so  wenig  erweist  sic  sich  bei  schärferer  Unter- 
suchung als  begründet,  indem  sich  ihm  fast  nichts  anderes  nachweisen 
läszt  als  was  bei  jenen  ebenfalls  sich  findet  und  meistens  den  abschreibern 
zuzuschreiben  ist.  denn  wenn  z.  b.  bei  losephos  ant.  lud.  3,  6,  2 steht 
KotpaKac  xa\Kiac  — Ktovöxpava  dpyüpea  — ßacetc  xpucal  — 
XaXKai  — ^Xujv  xaXKecuv  — xoXkoT  — xaXxeov,  und  8, 3,  4 £Xcmri 
XoXk£(j,  und  5 BdXaccav  xaXKtiv,  6 ßäcetc  \a\mc,  und  ebd.  Xoirtfj- 
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pac  xciXkouc,  7 Ouciacxriptov  xaXiteov,  und  ebd.  navia  xaXxea, 
piav  xpuceav,  xpucea  bicpüpia,  öpYupea  bi  usw.,  und  xpuceoc  ßut- 
pöc,  8 xpuceuuv  — xpucdcuv  — äpYupouc  — xpucdouc  — dpYupdouc 
— xpücea  — äpYÜpea  — xpucä,  9 xpucdatc  4,  1 x<4Xk€OV-  7,  2 
Xpucdav  — XPUC«  Kai  dpTupä  • 10,  3 xpvcoöc  — xpucoöc  • 4 xpu- 
cduuv — x^Xicecr  15,  4 cibr|p€a  bell.  lud.  5,  5,  4,  29,  30  xpucäc- 
6,  42  xpucdouc*  7,  51  xpaceor  53  xpucar  55  xpucoöc.-  so  findet 
sich  ungefähr  dasselbe  Verhältnis  dieser  formen  bei  Diodoros,  wie  in  der 
vorrede  zu  diesem  bd.  1 s.  IX  bemerkt,  und  anderen,  so  dass  selbst  der 
in  solchen  dingen  nichts  weniger  als  kühne  Lobeck  zu  dem  diese  aufge- 
löslen  formen  verwerfenden  Phrynichos  s.  208  — wo  er  einige  beispiele 
aus  anderen  anführt,  ohne  sich  des  losephos  zu  erinnern,  welcher  allein 
mehr  beispiele  derselben  als  fast  alle  übrigen  enthält  — meinte  dasz  die 
auflösungcn  überall  wol  nur  den  abschreibern  beizulegen  sein,  was  er  um 
so  zuversichtlicher  hätte  aussprechen  können,  als  selbst  in  den  biblischen 
Schriften  sich  die  zusammengezogenen  formen  fast  durchgängig  erhalten 
haben,  so  dasz  kaum  ein  beispiel  von  xpuceoc  oder  gar  xpucetoc  vor- 
konmil,  wie  bei  losephos  ant.  lud.  4,  5,  3 cii>r)p^r|V  und,  was  ebenso 
arg,  selbst  ctbf)petoc  bell.  lud.  5,  9,  4 tL  ctbfjpEtot,  wo  nur  eine 
handschrifl  ctbrjpeoi  hat  statt  dessen  was  losephos  schrieb  ctbnpot,  wie 
ant.  lud.  3,  6,  8 eine  xpuccta  für  xpueda  und  3,  7,  7 dine  xpucela  für 
Xpucda,  3,  6,  2 zwei  xaXxeiac  für  xaXtcdac  (wie  ebd.  4 und  8 alle 
XaXKeiaic,  und  8,  3,  4 xaXittia).  und  die  aufgelösten  und  zusammen- 
gezogenen  formen  auch  dort  abwechseln,  und  Xtveov  3,  7,  2 einige  gar 
in  Xivatov  verwandeln,  und  ebenso  3,  7,  3 usw.  entweder  also  hätte 
losephos  schlechteres  griechisch  als  selbst  die  bibelübersetzer  geschrieben 
und  nicht  unterscheiden  können  welche  form  die  richtige  sei,  sondern 
statt  die  leser  durch  den  beständigen  gebrauch  einer  und  derselben  zu 
ermüden  diesen  Wechsel  zwischen  allen  dreien  angestellt,  oder,  was 
offenbar  das  richtigere  ist,  die  handschriften  desselben  verdienen  — wie 
schon  ihr  öfteres  schwanken  zwischen  der  dreifachen  form  verräth,  so 
dasz  ant.  lud.  3,  8,  9 einige  öpYtipea  für  dpYupä,  13,  5,  4 dine  xpucfj 
gibt  für  xpucla  — in  diesen  und  ähnlichen  dingen  denselben  glauben 
welchen  ich  bei  Polybios  und  Diodoros  in  den  Vorreden  zu  beiden  als  wahn 
und  aberglauben  verworfen  habe,  so  dasz  ant.  lud.  1,  18,  7 Tr)V  aly^otv 
TrepteßdßXiyro,  wo  schon  die  Varianten  alYaiav  und  arfdriv  zeigen  dasz 
die  absciireiber  nicht  wüsten  was  sie  setzen  sollten,  losephos  schrieb 
alYfiv , was  Arkadios  anführt,  wie  er  anderwärts  Xtvri  schreibt  und  TTct- 
patuic  für  TTetpatdtuc  aus  der  ältesten  hs.  aufzunehmen  ist  bell.  lud. 
1,  21,  5,  15,  wie  TTeipam  in  allen  steht  ant.  lud.  15,  9,  6 und  wahr- 
scheinlich auch  £v0eoc  ant.  lud.  6,  5,  7 nach  bell.  lud.  3,  8,  3,  15,  wo 
alle  dv0ouc,  zu  berichtigen  ist.  denn  obgleich  er  in  der  schrift  gegen 
Apion  1,  9 erklärt  sich  fremder  beihülfe  bedient  zu  haben:  Streitet  cxo- 
Xnc  dv  Tfj  'Püjpri  Xaßöpevoc,  irdcric  pot  rfle  TrpctYpareiac  dv  napa- 
CK€uf|  YEY€vripdvr|c,  xpncäpevdc  Ttci  npöc  rd]v  'CXXriviba  qpwvfiv 
cuvepYoic,  ourtuc  dTrotr|cäpr|V  tuiv  TrpaEeuov  Tf)v  irapöbociv , so 
versteht  es  sich  doch  von  selbst  dasz  er  so  grosze  werke  nicht  würde  zu 
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schreiben  unternommen  haben  ohne  hinreichende  kenntnis  der  spräche, 
in  welcher  er  dieselben  schrieb,  wie  er  selbst  am  ende  seiner  archäologie 
20,  11,  2 von  sich  sagt:  xai  Ttliv  ‘GXXtlvtxtjuv  be  YpapM<iTUJv  krcoö- 
baca  pexaexetv,  xqv  Ypappaxtxriv  ^piretpiav  dvaXaßuuv.  denn  wenn 
er  fortfährt:  Tqv  be  rtept  x^v  npotpopav  (kpißetav  rraxpioc  kwXuce 
cuvr|0€ia  • rcap’  qpTv  tap  oöx  dxeivouc  ÖTtob^xovTat  xoöc  ttoXXwv 
dövuiv  btaXexTOv  4xpa0övxac  Kai  fXa«pupÖTr]Ti  X4£etuv  xöv  Xötov 
kuxoptpeOovxac , btä  xö  koivöv  elvat  vopiZetv  xö  4mxf|beupa  oö 
pövov  4Xeu0e'pwv  xoic  xuxouciv,  äXXdt  Kai  xüüv  otKtxuiv  xotc  0e- 
Xouct , pövotc  be  cotpiav  papxupoöct  xoic  xd  vdptpa  caqptic  kn- 
exapevote  xat  x#|v  xdiv  iepüiv  xpappöxwv  buvaptv  4ppqveucat  bu- 
vapkotc,  so  bezieht  sich  dieses  offenbar  auf  den  ganzen  ausdruck  seiner 
spräche,  nicht  aber  auf  fehler  wie  die  obigen  und  die  im  folgcuden  zu 
bezeichnenden , selbst  in  der  declination  und  conjugalion.  ebenso  sagt  er 
am  anfang  seines  der  archäologie  angehänglen  lebens  — denn  dasz  es 
mit  dieser  zu  verbinden  sei  zeigt  das  sonst  widersinnige  4poi  b4  fk'OC 
kxtv  OÜx  öcqpov,  womit  es  anfängt  — von  sich  dasz  er  väterlicher  seils 
aus  hobcnpriesterlichem,  mütterlicher  aus  königlichem  geblüt  stamme, 
also  doch  wol  sorgfältig  unterrichtet  worden  war,  wie  er  ebd.  2 selbst 
hinzufügt : 6 Ttaxrip  be  pou  MaxÖtac  ou  bia  pövriv  xf)v  euxevetav  4 m- 
cripoc  ^v,  dXXa  nXtov  btd  xqv  biKaioajvqv  dTtnvelxo,  -fvujpipiuxaxoc 
ujv  4v  xq  ptxicxq  nöXet  xtliv  rrap  ’ fjpiv  xoic  ‘iepocoXupotc.  tfüt  b4 
cupTiatbeuöpevoc  äbeXtput  MaxÖia  xouvopa  eic  pefäXqv  Tratbeiac 
Ttpouxoitxov  ^nlbociv , pvqpq  xe  xai  cuvket  boxütv  bta<p4petv,  4n 
b’  dpa  naic  utv,  nepi  xö  xeccapecxatbkaxov  4toc  bia  xö  qnXo- 
•fpdppaxov  uttö  trdvxtuv  ömjvoüpqv,  cimövxuuv  öei  xtüv  öpxtepeujv 
xai  xuiv  xqc  tröXeujc  Trptixtuv  örkp  xutv  Ttap ' 4poü  nepi  xüiv  vopi- 
putv  dxpißkxepöv  xt  tväivai.  wenn  daher  derselbe  wirklich  das  in 
den  formen  so  verwirrte  und  öfter  ganz  fehlerhafte  griechisch  der  jetzigen 
handschriflen  geschrieben  hätte,  so  würde  er  kaum  das  was  er  selbst  von 
sich  sagt,  noch  weniger  das  lob  rechtfertigen  welches  Grnesli  zu  ant. 
lud.  20,  10,  1 s.  186,  wo  er  über  die  Vermischung  der  formen  lyxovoc 
und  fxYOVOC  in  den  handschriften  spricht  und  ihn  als  'accurate  loqui 
solitum’  belobt,  hier  und  an  anderen  stellen  ihm  erteilt  hat. 

Ist  aber  diese  bessere  meinung  von  seiner  spräche  nicht  ungegründet, 
so  ist  der  text  des  losephos  noch  au  sehr  vielen  stellen  zu  verbessern  und 
die  herstellung  seiner  spräche,  bei  welcher  man  fast  nur  die  fehler  des 
sinnes  zu  entfernen  gesucht  hat,  nur  erst  als  angefangen  zu  betrachten. 

Es  mögen  daher  einige  beispiele  zeigen  wie  sehr  die  handschriften 
des  losephos  in  mehr  oder  weniger  bedeutenden  dingen  dieser  arl  ent- 
stellt sind , ohne  für  das  einzelne  alle  stellen  statt  einiger  wenigen  anzu- 
führen. 

Denn  sowie  er  nicht  bald  cc  bald  xx,  sondern  immer  nur  dieses, 
welches  oft  auch  mit  jenem  verwechselt  wird,  noch  bald  pc  bald  pp  ge- 
sagt zu  haben  scheint,  'sondern  immer  pp,  ebenso  hat  er  wol  nur  appöx- 
xetv  und  ctpaxxetv  gesagt,  wie  dnocqxxxxexat  bell.  lud.  2,  13,  3,  9 
richtig  in  der  ältesten  steht  für  önoctpdCexat.  und  so  wie  er  nicht  Euv 
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für  cüv  gesagt  halte,  welches  einigemal  durch  ein  benachbartes  E, 
wie  ant.  lud.  13, 14,  2 Euvdpryrat  eine  zeile  vor  irpaEctvriuv,  13,  16,  2 
EupßavTa  nach  ^Eiüi0r|cav , 13,  16,  5 Euvrjbet  zwischen  üirapEeiev 
und  irpaEet,  bald  darauf  EuprravTa  mit  gleich  folgendem  äpEop^vou 
statt  cuprravTa,  wie  ebd.  6,  und  später  EuXXäßoiev  nach  böEav,  wo 
selbst  eine  hs.  cuXXdßotev,  aber  ebd.  4 EuveTUYXavov  bat,  noch  Eup- 
(poptliv  vor  4E  uiv,  dpEaca  und  bietpOXaEe,  wie  ant.  lud.  3,  8,  7 ßa- 
CTdEavTtc  vor  fEuu  in  die  hss.  für  ßacrdcavtec  gekommen  ist:  ebenso 
hatte  er,  um  von  den  declinalionen  und  conjugationen  einiges  zu  er- 
wähnen, nicht  dbed  ant.  lud.  14,  15,  8;  15,  3,  3;  bell.  lud.  7,  3,  3,  9, 
und  4vbeä  ant.  lud.  17,  6,  5,  aber  ant.  lud.  15,  10,  1 und  17,  4,  1 
dbtfj,  zwischen  welchen  formen  an  der  zweiten  stelle  auch  die  lesart 
schwankt,  noch  euxXed  bell.  lud.  4,  4,  1,  27,  aber  etncXef}  4,  3,  10,  42 
und  ÖYlfi  ant.  lud.  7,  14,  11;  8,  2,  1,  sondern  überall  -a  geschrieben, 
noch  bald  öcreoc  bald  äcreuJC,  sondern  immer  wie  die  Attiker  dcxeujc, 
noch,  da  er  oft  richtig  rcnxEWV  und  öp^uiv  hat,  doch  auch  wieder,  wie 
oft  die  handscbriften , tttix&v  und  öpuiv,  wofür  es  nicht  nötig  ist  die 
einzelnen  stellen  anzuführen,  wie  auch  teixujv  bald  so  bald  teix^ujv 
geschrieben  wird,  denn  wahrscheinlich  teuschen  die  hss.  des  losephos 
ebenso  wie  die  vieler  anderen,  über  welche  s.  vorrede  zu  Diodoros  bd.  I 
s.  XXXIII.  dagegen  hatte  derselbe , welcher  bell.  lud.  1,  5,  2,  5 schreibt 
Xu€tv  Kal  betv,  ant.  lud.  4,  8,  21  ätrobEtv,  und  ebd.  5,  8,  11  Kalbet, 
14,  12,  1 dv^bet  oder  öv^bouv,  bell.  lud.  7,  6,  3,  19  ärcoboöct,  ebd. 
7,  8,  5,  60  nicht  geschrieben  bUbeov  für  bt^bouv,  noch  5,  1,  4,  23 
dfTtE&teev,  da  fflet  steht  ant.  lud.  18,  6,  10,  wiewol  mit  der  Variante 
uiOeito,  und  £0ee  bell.  lud.  6,  4,  6,  35  selbst  zwei  hss.  €6ct  schreiben, 
wie  alle  fppet  41. 

Was  die  conjugationsfehler  betrifft,  so  halte  auszer  den  fortwährend 
mit  den  richtigen  abwechselnden  fehlerhaften  formen  des  plusquamperfec- 
tum  bald  mit  bald  ohne  augment,  wie  cupß€ßr|Kecav  und  ähnlichen, 
welche  zuweilen  durch  eine  und  die  andere  hs.  berichtigt  werden , bald 
mit  in  die  endung  -ecav  eingeschobenem  t,  wie  auch  vielleicht  ein  dbe- 
blecav  für  dbebtcav  ant.  lud.  4,  2,  1.  5,  7,  3,  und  den  in  den  compo- 
silis  mit  irpo  bald  in  ou  contrahiertem  bald  nicht  contrahiertem  €,  sowie 
in  den  mit  eu  anfangenden  verbis  bald  in  iju  verwandeltem  bald  nicht 
verwandeltem  diphlhong  und  bei  u)0€iv  bald  hinzugefügtem  bald  wegge- 
lassenem e,  losephos  ebenso  wenig  wie  ein  anderer  seines  Zeitalters  das 
ant.  lud.  14,  13,  6;  17,  1,  2 stehende  ^VEfTÜfFO,  wofür  an  der  zwei- 
ten stelle  eine  handschrift  ^TY€Ytf'Troi  oder  16,  7,  6 KaT€V€Y’PJtl«V,  in 
welchen  formen  man  das  zweite  f gestrichen  hat,  noch  14,  15,  14  am 
ende  4yY£YW1M^voc , wie  zwei  hss.  für  TVrfurip^voc , geschrieben , son- 
dern überall  das  4,  8,  23  zweimal  in  KaTrprfUTip^vilV  und  in  der  schrift 
contra  Apionem  2,  2 in  KaTrpftuilM^voc  richtig  erhaltene  tVtyuJIM^voc, 
welches  auch  bell.  lud.  1,  25, 1,  6 für  4vtitYUtlca  oder  4v€Tfunca  her- 
zustellen , worüber  die  vorrede  zu  Zonaras  bd.  1 s.  VI  verglichen  werden 
kann,  denn  so  oft  dieser  fehler  sich  auch  bei  den  Attikern  sowol  als  den 
späteren  findet,  wie  bei  Dionysios  ant.  Rom.  4,  4 s.  642,  8;  28  s.  710,  9, 
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selbst  in  der  Vaticanischen  lis. , so  wenig  beweisen  alle  diese  beispicle, 
wenn  auch  einige  ganz  späte  denselben  begangen  haben  mögen,  ein  ähn- 
licher fehler  ist  tiircmenTriKÖTec  für  önerrnixÖTec  bell.  lud.  1,  17, 
7,  31,  da  1,  19,  4,  18  KaTtirrrix^vat  ebenfalls  in  einer  hs.  geschrieben 
ist  KaxaneTTTTix^vat,  sowie  ant.  lud.  11,4,5  statt  KcmrrTTixÖTUJV  früher 
geschrieben  wurde  KatctTt€TTTr]xÖTUiv  und  dieselbe  falsche  form  in  meh- 
reren hss.  sich  findet  bell.  lud.  5,2, 1,9;  5,7,4,29,  aber  selbst  hei  Byzan- 
tinern nicht  zu  dulden  ist,  wie  bei  Malchus  s.  233,5  (Niebuhr),  wo  trtro- 
TTCTmixifjc,  da  KaT6TrrrixÖT€C  richtig  bei  Agalhias  s.  21, 12  und  sonst 
steht,  sowie  bei  Menandros  s.  316,  15  (Nieb.)  KGTfTnTixÖTi.  die  form 
»)£iOUp^VOC  ant.  lud.  2,  11,  2 hat  man  zufällig  übersehen,  dass  statt 
dvaXwp^vou  und  ävdXtuce  ant.  lud.  2,  11,  2;  4,  8,  33;  18,  6,  1 das 
1,  18,  8 und  öfter  in  einigen  oder  allen  erhaltene  dvrjXuup^vou  herzu- 
stellen sei,  zeigt  schon  das  abwechseln  beider  formen  in  den  hss.  ebenso 
ist  hell.  lud.  6,5,3,26  nicht  nur  das  fehlerhafte  i)v€urfM^VT)  in  dveurf- 
jit:vr)  zu  verwandeln,  sondern  es  verdächtigt  die  Variante  t)vorfM^vri  auch 
contra  Apionem  2,9  das  dort  stehende  ^vorfM^VCtC  und  ffvotEa  ant.  lud. 

9,  8,  2;  12,  4,  11,  bell.  lud.  3,  7,  3,  11,  worüber  jedoch  die  vorrede 
zu  ßiodoros  bd.  I s.  XVII  zu  vergleichen,  desgleichen  (kann  losephos, 
welcher  btböactv  ant.  lud.  3,  9,  3;  3, 10,  6 ; 3, 11,  6;  5,  2, 3 ; 6, 5, 1 ; 

10,  6,  2;  12,  9,  5;  12,  10,  4;  17,  10,  9;  bell.  lud.  5,  9,  4,  62;  7,  8, 
7, 101  schreibt,  nicht  btbouci  geschrieben  haben  ant.  lud.  10,  4,  1,  wo 
die  hss.  TtapaWbouct  oder  Trapabibuici,  woraus  man  jenes  gemacht  hat, 
und  ebenso  wenig  ant.  lud.  17,  13,  4 napebibutc  für  trapebtbouc,  wie 
utrebibouc  stellt  17, 5,  5,  noch  biboaptv  für  bibopev  ant.  lud.  11,  3, 5, 
wie  zwei  auch  bell.  lud.  3,  8,  5,  31 , oder  bibibt]  bell.  lud.  1,  28,  1,  6, 
das  man  3,  5,  4,  21  berichtigt  hat,  welche  fehler  bekanntlich  sich  alle 
oft  auch  in  den  handschriften  der  Attiker  finden,  so  dasz  die  Überein- 
stimmung derer  des  losephos  nichts  gegen  ihn  beweist,  zweifelhafter 
könnte  die  entscheidung  über  die  einigemal,  wiewol  im  ganzen  zu  den 
richtigen  in  -ctev  unverhältnismäszig  selten  vorkommenden  formen  eit^cotv 
für  elev  und  einiger  anderen  in  -etricav  für  -ct€V  scheinen , da  losephos 
die  anderen  personen  des  pluralis  nie  anders  als  in  -€tnp€V  und  -cuyre 
flecliert.  doch  scheint  es  dasz  auch  hier  die  handschriften  ebenso  teu- 
schen  wie  bei  so  vielen  der  älteren,  in  welche  sie,  wie  in  der  vorrede  zu 
Diodoros  bd.  V s.  XII  bemerkt,  in  so  alter  zeit  hineingekommen  sind,  dasz 
die  hss.  sie  ebenso  selten  verbessern  als  den  imperativus  in  -uicav.  ebenso 
hatte  losephos  die  dritte  person  des  pluralis  des  optativus  nicht  bald  in 
-CU€V  bald  in  -etetv  flecliert,  sondern  nur  in  -etav,  sowie  er  auch  ant. 
lud.  17, 9, 3 nicht  boxoT,  sondern  wie  sonst  immer  bOKOtrj  schrieb,  wel- 
ches auch  eine  hs.  gibt,  aber  dtpXofy  ant.  lud.  20,  8,  5 pf|  Kal  p^tiptv 
outöc  öqpXotri  irapä  Toic  rcXrjfkuctv  dagegen  öcpXot,  wie  sonst  uxpXce 
hei  Jlerodotos  für  wqpXc  stand,  unbedenklich  ist  ant.  lud.  3,  2,  1 dtro- 
bpdcavTa  in  das  sonst  fllierall,  wie  örrobpävai,  stehende  dtTobpävTa 
zu  verwandeln,  wie  bei  Dio  Cassius  nach  vorrede  zu  bd.  V s.  XII.*)  die 

*)  dem  oben  s.  465  hierüber  bemerkten,  wo  (z.  27)  3 für  13  zu  lesen, 
füge  ich  hinzu  dasz,  da  bei  Agathias  s.  179,  2 in  allen  hss.  öictöpctc  steht. 
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form  des  aoristus  ^Wca  ant.  lud.  5,  2,  12,  wo  YopiicaVTac,  wird 
durch  yripac  1,  15.  7,  7,  3.  8, 10, 1 und  fyrmac  1,  19,  10  und 
5,  7,  1.  6,  13,  9.  8,  13, 1.  9,  7,  5-  11,5,  4 sicher  ebenso  hei  losephos 
widerlegt  wie  bei  Xenophon,  Apollodoros,  Diodoros  und  Dion,  da  derselbe 
wol  kaum  zwischen  beiden  formen  so  schwankte  wie  die  Verfasser  der 
Makkabäer  und  der  Schriften  des  neuen  testamenles,  worüber  die  vorrede 
zu  Diodoros  bd.  1 s.  XX  zu  vergleichen,  ebenso  ist  xaOäpat  überall,  wo 
es  sich  findet,  in  xaBrjpai , welches  auch  die  hss.  öfter  bieten,  zu  ver- 
wandeln. 

Die  gar  nicht  griechische  form  4v0upricapevoc  ant.  lud.  18,  6,  9 
6 piv  bf|  Tauf’  4v0unnc<i)icvoc , wofür  losephos  sonst  überall  dveOu- 
MnOnv  sagt,  ist  nicht  etwa  in  das  seltene  £v0upicdtp£voc  zu  verwandeln, 
sondern  in  4vT£0upr|M^voc,  wie  19, 1, 15  0opußoup^vr]C  bk  Trjc  oixlac 
KpuTTTttv  aÜTÖv  £v8upr)cäpevoc  eine  hs.  4v0upr)(i^voc  gibt , wonach 
man  richtig  4vT£0U|iti|u4voc  hergeslellt  hat,  welches  ebd.  19  folgt, 
ebenso  steht  ebd.  3,  14,  2 öeaedpevoe  in  einigen  für  T€0tap^voc.  das 
bell.  lud.  3,  5,  1,  1 noch  stehende  xöv  toütuj  ptv  ouv  0aupdcatTÖ 
Tic  öv  'Pujpaituv  tö  npopii0€C  ist  10,  11,  7 ö paXicra  Gaupdcatxö 
Tic  öv  schon  aus  hss.  verbessert  öaupdeat,  und  nicht  besser  als  das  vor- 
längst zu  Thukydides  3,  40  verbesserte  KCUTOt  0aupdZovTai  ÖTravrec 
tov  övbpa  für  OaupdZovTec  bei  Galenos  bd.  I s.  55  (Kühn). 

Ein  zwar  nicht  ganz  falsches,  aber  doch  bei  losephos  nicht  richtiges 
medium  ist  bquicdpcvov  bell.  lud.  2,  13,  2,  4 töv  äpxtXqcTTiv  ’GXcö- 
Zapov  Itcciv  etxoci  Tf|V  xwpav  bqwcäpEvov.  das  für  losephos,  wel- 
cher nur  das  activum  braucht,  ebenso  wenig  wie  einen  anderen  älteren 
passt,  das  richtige  Xrpcdpevov , welches  einige  bessere  hss.  geben, 
wird  noch  durch  das  5,  9,  4,  39  für  Xrpcaplvatc  in  einer  von  ebenden- 
selben stehende  biwcaplvatc  bestätigt,  welches  aber  Xqcaplvatc  zu 
schreiben  ist. 

Desgleichen  ist  die  form  boxrjcav,  welche  sich  nur  zweimal  für 
bdEav,  wie  losephos  sonst  immer  sagt,  findet,  wahrscheinlich  verdorben, 
denn  so  wie  ant.  lud.  17,  6,  5 xdvTOÖOa  Tote  Icripotc  boxrjcav  Üjcte 
öva0dXtiEtv  aÖTÖv,  xa0ec0£tc  Etc  ttOeXov  dXcnou  TrXduiv  böEav 
pETOtCTdcEuic  dvETroincEV  auroic,  ebenso  ist  18,  1,  3 boxrjcav  tui 
0£tli  xpäctv  f€vdc0at,  vermutlich  zu  lesen  Euboxfjcav,  wie  unter  anderen 
Polybios  spricht. 

Die  passive  form  des  aoristus  CupcpuEVTEC  aut.  lud.  8,  3,  2 wird 
ebenso  durch  dxqpudvrac  ebd.  2,  5,  5,  wo  Zonaras  bd.  I s.  29*  richtig 
tpuvTac  hat,  wie  durch  cpüvTac  ant.  lud.  1,  2,  3;  övatpuVTOC  4,  4,  2; 


auch  171,  5 für  drroipdcav-ri  und  197,  18  für  änobpdcavrec  die  erstem 
form  herzustellen  sein  wird,  obgleich  12C,  10  dirobpdceiev  fiv  und  188,  19 
eit«  dpwcTdmuc  ötabpdcaiev  die  zweite  an  allen  diesen  stellen  zu  ver- 
theidigen  scheinen  könnte,  denn  auch  andere  Byzantiner,  welche  den 
optativus  des  ersten  aoristus  brauchen,  vermeiden  denselben  doch  in 
den  übrigen  modi,  weil  ihnen  der  optativus  des  zweiten  aoristus  ebenso 
wenig  geläufig  war  wie  den  abschreibern,  welche  dnohpairjv  in  diro- 
bpibtjv  verderben. 

lahrbQcher  für  dass,  phtlol.  1869  hfl.  IS.  55 
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<püvT£C  und  qpüvTOC  4,  8,  23;  tpuvrac  39;  16,  11,  8 widerlegt,  so 
dasz  £ir€<puTl  13,  1,  1 und  4<pun  17,  1,  1,  wo  selbst  schon  Epiphanios 
TOCÖvb  * 4 cpur)  für  xocövbe  cpüet,  und  ebd.  2,  wo  r'jv  folgt  und  andere 
hss.  4<pu€l  oder  4<pu£  haben , sicher  4<pu  zu  schreiben  ist , wie  alle  bell, 
lud.  5,  1,  1,  3,  und  ebenso  tpulvroc  und  dcpurjcav  ant.  lud.  18,  1,  1; 
tpurjvai  18,  5,  4,  aber  tpüvat  18,  2,  4;  ünotpuevroc  19,  2,  5,  wel- 
ches bell.  lud.  7,  6,  3,  14  in  einer  hs.  durch  4iT€(püii  für  4TC€<puK£t 
untergeschoben  ist.  ebenso  ist  nach  der  vorrede  zu  Diodoros  bd.  I s.  XXI 
derselbe  fehler  bei  vielen  anderen  neueren  zu  beseitigen,  wie  bei  Dion 
Chrys.  or.  10  s.  160, 10  meiner  ausgabe  in  npocqpurj,  12  s.  215,  10  in 
«pufjcerai,  da  4<puv  richtig  steht  231, 18,  also  auch  hier  rtpoctpur;  und 
cpOcercu  zu  schreiben  ist,  und  in  4p<pu£ic  bei  Nikolaos  Dam.  s.  65,  14, 
wofür  ich  4ptpüc  geschrieben  habe,  wie  bald  darauf  £<puv  folgt  und 
118,  2 4v4q>u,  obgleich  man  dieses  tpuelc  selbst  durch  einen  vers  des 
Menandros*)  bestätigt  geglaubt  hat,  über  dessen  nichts  beweisendes  Zeug- 
nis auszer  anderen  Dobree  gesprochen  advers.  bd.  II  s.  281 , welcher 
es  eine  'vox  nihili  * nennt  und  einige  beispiele  desselben  fehlcrs  selbst 
aus  älteren  anführt,  durch  welche  nicht  nur  Buttmann,  sondern  auch  Lo- 
beck zu  ihm  s.  321  geteuscht  glaubt  dasz  Theophrastos  h.  pl.  4,  16,  2 
äveqpüri  geschrieben  habe,  ohne  zu  bemerken  dasz  dieses  schon  durch 
ävcupüvat,  welches  an  den  von  Schneider  angeführten  stellen  2,  2,  9. 
3,  1,  2 in  allen  oder  den  besten  hss.  steht,  ebenso  widerlegt  ist  wie 
durch  die  besseren  des  Lukianos  in  den  von  Buttmann  angeführten,  es 
ist  nicht  zu  verwundern  dasz  (puelc  und  ähnliches  so  oft  in  den  hss.  er- 
scheint, da  die  späteren  bekanntlich  <puc  in  activer  bedeutung  brauchen, 
noch  schlimmer  ist  was  ant.  lud.  19,  8,  2 SOpouv  b£  avnli  Tfjc  KOiXiac 
Ttpoc&pucev  öXyriiia  so  oder  npociGucev  oderTrpoceqprpicev  geschrie- 
ben bedeuten  soll  accesserunt  ventris  cruciatus,  aber  npoc4<pu  zu 
schreiben,  sowie  ebd.  10,  11,  7 TpötfOV  Ibetv  4k  pETÜmou  peftCTOV 
ävGupuvTCt  x4pac  dagegen  nach  loannes  Cbrysostomos  ävcupikavra, 
wie  kurz  vorher  xpiov  noXXä  p4v  dKTreqpuKÖia  Kfpaia  ebenfalls  acti- 
vum  ist. 

In  den  futuris  ist  öfter  die  passive  form  für  die  des  medium  in 
die  handschriften  gekommen,  wie  4TTipeXr]0tlC£C0at  ant.  lud.  7,  11,  4 
schon  durch  4rtipeXncop4vouc  und  4m|itXr|cec0ai  ant.  lud.  8,  12, 
2.  10,  1,  4 und  bell.  lud.  5,  12,  2,  10,  sowie  die  Variante  4zrifi€- 
Xeic0ai,  welches  aus  4rnpeXr|C€c0at  entstanden,  widerlegt  wird, 
auch  Xumi0r|copai  bell.  lud.  7,  8,  6,  81  ist  sowol  durch  XimncovTOt 
2,  6,  9 als  durch  die  gewohnheit  der  abschreiber  die  passive  form  selbst 
gegen  das  metrum  unlerzuschieben , wie  in  der  vorrede  zu  Dio  Cassius 
bd.  V s.  XI  bemerkt,  hinreichend  verdächtigt,  und  halte  losephos  wol 
ebenso  nur  eine  form  gebraucht  wie  Lukianos,  bei  dem  dinmal  dial.  mer. 


*)  in  desselben  oben  s.  624  besprochenem  t'ragmente  hatte  Dobree 
a.  o.  s.  271  selbst  das  dort  vorgeschlagene  olc’  hbv  seiner  anderen  con- 
jectur  hiuzugefiigt.  nm  so  mehr  ist  zu  verwundern  dasz  dieses  statt 
des  sinnlosen  elcidiv  in  der  neuesten  ausgabe  des  Athenüos  s.  700*  nicht 
aufgenommen  worden. 
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8,2  die  passive  sicher  von  den  abschreibern  untergeschoben  ist,  wie 
vielleicht  auch  bei  Diogenes  L.  10, 119,  da  die  spateren  regelmäszig  diese 
brauchen,  desgleichen  f)TTT)ör|Cec0ai  bell.  lud.  5, 8, 2, 12  durch  die  Variante 
fyrnicecGat  und  das  vorr.  zu  Diodoros  bd.  I s.  XV  bemerkte,  da  selbst 
Ttpricöpevoc  in  passiver  bedeutung  richtig  steht  ant.  lud.  18,  6,  9 dv^p 
'Pujfjtattuv  Hort  rtpricöpevoc  fifepovicf,  wodurch  Tipr|0ricec8ai 
12,  6,  2 btä  toOto  Tipr)0r|cec0ai  rrpöc  toö  ßaciX^uuc  ebenso  wie  oft 
bei  den  Atlikern  sich  als  untergeschoben  verräth,  sowie  auch  7Tpo0upr]- 
9t]Cop^votc  ant.  lud.  14,  5,  8,  obwol  dasselbe  nicht  in  der  rede  des 
losephos  selbst  steht,  sicher  nicht  richtiger  ist  als  bei  Platon,  dessen  hand- 
schriften  das  Xenophonlische  7rpo0upr)copai  zum  teil  erhalten  haben, 
welches  auch  bei  losephos  steht  ant.  lud.  18,  9,  6 ei  pf|  TTpo0upr|C€Tat 
ßactXeuiC,  bei  Zonaras  aber  bd.  I s.  157 c in  einer  hs.  in  die  passive  form 
verdorben  ist.  ebenfalls  scheint  bell.  lud.  1,  10,  6,  21  p^xpi  toö  rrXa- 
vnöncetai,  da  dasselbe  nicht  die  passive  bedeutung  des  betrogen  Wer- 
dens, sondern  die  intransitive  des  umherirrens  hat,  richtiger  TTXavt]C£Tai, 
wie  auszer  im  Platonischen  Hippias  min.  s.  376%  bei  Lukianos  de  morte 
Peregr.  c.  16  steht  dErjct  ouv  tö  beuTepov  TrXavricöpevoc  gegen  nXa- 
vri6fjc€c0ai  ver.  hist.  2, 27  Ibaxpuov  ota  fpeXXov  dr-faGa  xctTaXiTribv 
auOtc  7rXavri0nc6C0ai , was  ebenfalls  nach  der  ersteren  stelle  zu  berich- 
tigen. ebenso  verdächtig  ist  das  öfter  auch  bei  den  Attikern  unterge- 
schobene <poßn0r|copai  contra  Apionem  2,  38  oöt’  4nmtxpov  <poßn- 
OncCTat  becrrörrjv,  wiewol  dasselbe  in  der  Septuaginta  häufig  und  auch 
in  der  schrift  eic  Mctxxaßaiouc  8 am  ende  steht,  sowie  unpeXtiOricecOcu 
ant.  lud.  15,  5,  4.  desgleichen  wird  biaXexGricccOai  ant.  lud.  6,  11,  7 
durch  biaX&oivro  17,8,2;  18,9,7  und  btaXeEöpevov  bell.  lud.  1,25, 
5,  24  ebenso  verdächtigt  wie  bei  Demosthenes  s.  312,  19  durch  die 
Variante  biaX&opcu,  welches  die  bei  den  Attikern  gewöhnliche  form  ist. 
denn  dasz  auch  Byzantiner  beide  formen  brauchen,  beweist  nichts  für 
losephos  oder  Demosthenes. 

Der  iroperativus  hat  nur  öinmal  die  attische  form  ant.  lud.  18,  6,  6 
Tctuiv  oi  0eot,  sonst  immer  die  neuere  in  -tucav,  welche  daher  auch  hier 
aus  den  mit  Zonaras  in  fcTUJcav  übereinstimmenden  handschriften  auf- 
zunehmen ist. 

Dasz  dagegen , wie  schon  oben  s.  465  bemerkt , bell.  lud.  5,  9,  4, 
31  oüx  ävapvr|cec0e  TtctTdpwv  £pfa  baipövta  nach  4,  3,  10,  53 
oüx  dvapvric0ricec0€  tuiv  ibtcuv  ?xacioc  cup<popwv,  wo  ebenfalls 
einige  dvapv^cecOe , zu  berichtigen  sei,  zeigt  derselbe  fehler  in  den  ge- 
ringeren hss.  des  Demosthenes  s.  432,  7 in  der  nemlichen  formet,  ob- 
gleich auch  die  hss.  des  Deinarchos  s.  95,  1 dieses  Oux  dvapv^cecGc 
haben. 

Auf  eine  andere  weise  scheint  das  futurum  verdorben  ant.  lud.  17, 
8 , 4 fipTt  p^vtoi  qpetbtb  notelcöat  toö  ßactXeiou  övöpaToc • tcti- 
jjfjcGat  tap  avnröv  xfl  dEtuicet,  elrtep  ßeßaiuic  KaTcap  imxupwcete 
Tac  bta0r|xac,  wo  man  TeTi|jr|C€C0ai  erwartet,  wie  18,  6,  6 TTpdfw 
tu  TrenpoEöpeva  herzustellen,  ist  für  irpaEöpeva,  iTpaccöpeva,  Ttpa- 
X0ncöpeva  und  xaTaXeXeiipec0at  steht  17,  6,  3. 
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FQr  das  bei  losephos  ebenso  wie  bei.  den  oben  s.  11  und  12  er- 
wähnten Polybios  und  Slrabon  unstatthafte  KaTAeupev  ant.  lud.  10, 
11,  7 hat  loannes  Chrysostoinos  das  gewis  richtige  KOT^Xmev,  wie  bei 
ihm  selbst  in  den  kurz  vorher  angeführten  Worten  des  losephos  s.  543, 
19  Haverc.  KCtT^XtTre  bi  ypöipac  die  ausgaben  desselben  an  der  von  Ha- 
vercamp  angeführten  stelle  zwischen  KOT^Xettpe  und  KaTÖXutc  variieren, 
bei  losephos  hat  nur  noch  ebd.  20,  4,  1 eine  KcrraXeupavTCi  für  |itCTj- 
cavia  toi  nap’  aÜTOtc  £0r|,  und  umgekehrt  bell.  lud.  2,  15,  6,  33  eine 
ähnlich  KaxaXinoi  für  KOTaXeiipot.  es  ist  daher  bell.  lud.  1,  25,  3,  15 
KöTaXettpac  TOÖV  ‘AXöüavbpov  gewis  in  den  sonst  überall  stehenden 
aorislus  KOToXmütv  zu  verwandeln. 

Unter  den  sonstigen  fehlerhaften  formen  fällt  auszer  dem  schon  in 
der  vorrede  zu  Zonaras  bd.  1 s.  VII  verworfenen  övoirXoc,  welches  oft 
richtig  fioTtXoc  geschrieben , zuerst  auf  ant.  lud.  10,  8,  7 £v  tt)  Baßu- 
XtuvtTibt  X^P*?)  was  wenigstens  BaßuXuivibi  zu  schreiben  ist,  wofür 
das  gewöhnliche  Tfjc  BaßuXumac  steht  ant.  lud.  17,  2,  1 , T#|V  Baßu- 
Xtuviav  18,  9,  1 usw.  denn  dasz  spätere  solche  formen  so  verdarben 
ist  bekannt,  wie  ’Qiceavk  in  ’Qxeavmc,  worüber  Stephani  thes.  zu  ver- 
gleichen. und  so  findet  sich  wirklich  bei  ganz  späten  BaßuXu)VtTT|C. 
losephos  aber  schrieb  wahrscheinlich  auch  hier  BaßuXuJVUjt. 

Für  das  in  der  vorrede  zu  Diodoros  bd.  1 s.  XX  bei  diesem  verwor- 
fene und  wol  auch  bei  Oionysios  ant.  Rom.  10,  50  zu  verwerfende  ßöac 
ant.  lud.  2,  5,  5 und  3,  8,  10  zweimal;  3, 10, 1.  6, 1,  2 u.  3.  7, 13, 4. 

8,  2,  4.  8,  13,  7.  17,  13,  3,  steht  das  richtige  ßouc  2,  5,  6.  3,  9,  1. 

9,  13,  3 zweimal;  10,  4,  5 in  allen  und  15,  11,  6 in  einer  handschrift, 
und  bell.  lud.  2,  7,  3,  20  in  allen  auszer  dincr,  so  dasz  auch  hier  so  zu 
schreiben  sein  würde,  auch  wenn  öcroxuac  ebd.  17,  13,  3 am  anfang 
und  bald  nach  ßöac  richtig  wäre,  da  kurz  vorher  die  hss.  öcrdxuac  und 
Öctöxuc,  2,  5,  5 ßöac  und  CTÖxuac,  aber  bell.  lud.  2,  7,  3,  18  und  20 
alle  craxuc  geben,  über  welches,  auch  bei  Diodoros  ctöxuc  geschrieben, 
ebd.  s.  XXIV  gesprochen  worden,  denn  auch  in  ßörpuc  und  ßörpuac 
schwankt  die  lesart  ant.  lud.  2,  5,  2.  15, 11,  3,  da  alle  ßörpuc  12, 2, 8 
und  ctöxuc  geben,  ebenso  ist  iyvuc  bei  Dionysios  ant.  Rom.  6,  33  und 
ßörpuc  bei  Agathias  s.  71,  14  in  den  besseren,  es  ist  daher  aucli  cuac 
ant.  lud.  12,  5,4  wol  nach  dem  sofort  folgenden  cüc,  wie  alle  auch  bell, 
lud.  1,  1,  2,  4,  und  öc  ant.  lud.  13,  8,  2 haben,  und  wol  auch  puac 
ant.  lud.  6,  1,  2 und  3,  da  selbst  Plutarchos  puc  sagt,  zu  berichtigen, 
wie  losephos  auch  nicht  ö'ic  schrieb,  sondern  ofc,  und  vielleicht  auch 
statt  craxuec  ant.  lud.  2, 5,  6 vielmehr  ctöxuc.  da  derselbe  anderwärts 
vauc  und  vfjec  richtig  unterscheidet  und  ersteres  nur  im  accusalivus 
braucht,  so  ist  ant.  lud.  8,  7,  2 troXXai  flcav  vauc  für  vflec  nicht 
richtiger  als  bei  Diodoros  nach  dem  a.  o.  s.  XXIX  bemerkten,  denn  auch 
bell.  lud.  2,  16,  4,  46  hat  für  TeccapÖKOVTa  vtiec  selbst  die  älteste 
falsch  vauc. 

Dasz  auch  bei  losephos  die  form  ttcEikÖc  für  tteEöc  nicht  den  min- 
desten glauben  verdiene,  wie  dieses  bei  Polybios  und  Diodoros  in  den 
Vorreden  zu  beiden  nachgewiesen  worden,  und  wo  sie  sich  findet,  aus 
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dem  damit  verbundenen  Ittttiköc  oder  voutiköc  entstanden  sei,  wie  bell, 
lud.  2,  5,  1, 4,  ant.  lud.  11,  8,  3.  14,  11, 4.  20,  8,  10,  während 
richtig  TteCöc  stellt  wo  jenes  fehlt,  wie  ant.  lud.  12,  7, 3.  14,  2, 1,  und 
ebd.  13,  13,  1 selbst  mehrere  hss.  vaumrjc  Kal  neZfjc  für  TreSixfjc 
geben,  sowie  bell.  lud.  1,  11,  4,  13  nur  öine  ncZrjv  T€  Kal  InTnKrjv  in 
ireZiKfjv  verdirbt,  wird  niemand  bezweifeln  wer  die  beweise  für  beide 
formen  bei  ihm  zusammenstellen  und  vergleichen  will,  ebenso  sind  die 
fortwährend  wechselnden  formen  ttXeov  und  nXeTov,  deren  letztere  schon 
Bernard  zu  ant.  lud.  2,  2,  1 verwarf,  auch  bei  ilim  wie  bei  jenen  und 
vielen  anderen  nur  durch  die  abschreiber  so  verwirrt,  deren  spiel  auch 
Varianten  wie  uXetov , nXeiuu , TrXeiövtnv  ebd.  12,  4,  9 beweisen. 

Und  so  gibt  es  noch  manche  andere  fehler  in  den  formen  der  ein- 
zelnen Wörter,  welche  alle  durchzugehen  nicht  nötig  ist,  da  bei  mehreren 
das  allgemein  bekannte,  wie  bei  CTEpelcOat  für  ckpec0ai  und  ähn- 
lichen fehlem , nur  auf  losephos  anzuwenden  übrig  bleibt,  stall  dessen 
mag  hier  noch  eine  anzahl  von  berichtigungen  folgen,  welche  verschie- 
dene unrichtig  gebrauchte  oder  geschriebene  Wörter  betreffen. 

Ant.  lud.  18,  2,  1 ‘Hpwbric  ’louXtdba  dnö  tou  aÜTOKpdTopoc 
ätopEuei  xfjc  fuvaiKÖc  ist  mit  Wiederholung  einer  silbe  zu  schreiben 
TtpocaTOpcuet.  denn  bell.  lud.  3,  3,  1 T aßd , TtöXic  imkujv  , oütujc 
crfopeuopevri  bia  tö  toüc  . . lirrrek  £v  aÜTf}  KatotKetv  haben  meh- 
rere hss.,  und  darunter  selbst  die  älteste,  outuj  Trpocafopeuop^vri,  wie 
vorher  xfjv  kotuu  TrpocaYOpeuO|kvTyv.  daher  auch  wol  im  etym.  m. 
s.  324,  52  dxupöc,  6 trcvSepöc  oütujc  ÖYopeueTat  Ttapa  Tfjc  vup- 
tpqc  6 Toü  vupqpiou  Tratrip  ebenso  zu  berichtigen  ist.  beigescbrieben 
am  rande  der  Leidener  hs.  des  losephos  findet  sich  das  wort  kurz  vorher 
zu  dem  salze  ‘Hpuibqc  bl  Centpujpiv  Tetxkac  rrpöcxnP01  tou  TaXt- 
Xaiou  TtavTÖc  fiyev  aürf|v  aüroKpäTopt,  wo  dieselbe  zu  rfrev  am 
rande  nyöpeucev  hat , welches  zwar  eine  aus  dem  folgenden  dfopedci 
gezogene  conjectur  scheinen  könnte,  aber  passen  würde,  wenn  man  iVfö- 
peucev  (oder  vielmehr  dvriyöpeucev)  aÜTOKpdxopa  schriebe,  denn  was 
Ernesti  vermutete  dvfjKEV  aüroKpdTopt,  welches  bedeuten  solle 'dedi- 
cavit,  consecravit  impcralori’,  würde  losephos  nicht  ohne  den  artikel 
tuj  gesagt  haben,  dagegen  atrrOKpdTopa  auch  durch  die  frühere  lesart 
auTOKpatopiba,  welche  ein  unerhörtes  wort  enthielt,  gewissermaszen 
bestätigt  wird. 

Ant.  lud.  17,  10,  6 oütoc  dpQelc  tq  dxpada  tu iv  TrpaypaTujv 
btabripa  dröApnce  Trept0^c0ai  ist  zu  schreiben  dxptcva,  wofür  Zonaras 
xapaxq  sagt,  welches  Xenophon  am  Schlüsse  der  griechischen  geschichte 
mit  jenem  verbindet. 

Bell.  lud.  1,  10,  6,  29  Tote  TTOTploic  vöpoic,  o'i  kteIveiv  dxpi- 
TUJC  OÜK  4qpiäci  hatte  losephos  geschrieben  dxpiTOUC,  wie  4,  4,  4,  47 
KaTTjYopoüvT^c  tivujv  die  diroKTeivetav  dxptTOuc.  denn  obgleich 
auch  4,  2,  2,  9 steht  fjv  bl  bt’  oTktou  tö  TtX^ov  dtcpkujc  cuvano- 
Xoüpevov  toIc  aWoic,  so  zeigt  doch  4,  3,  10,  47  fjKtcavTO  . . £ui 
X^Yeiv  itöcouc  Kal  nobanoüc,  dXXd  dKOTamdTouc,  ÖKptTOuc,  Oie 
Variante  in  zweien  dxptTujc,  wie  wenig  die  hss.  beweisen. 
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Wenn  Iosephos  ant.  lud.  15,  7,  1 Kai  xdc  ’luiciymi)  boSeicac  dv- 
ToXäc  dvepvripöveuev  statt  des  sonst  von  ihm  gebrauchten  direuvrj- 
pÖVEUEV  geschrieben , so  hätte  er  sich  eines  zwar  auch  noch  an  einigen 
anderen  steilen  vorkommenden  Wortes  bedient,  weiches  aber  wahrschein- 
lich gar  nicht  griechiscli  ist. 

Das  ant.  lud.  4,  8,  41  in  allen  hss.  stehende  dnapaCKEuacxot  ist 
nach  den  ebenfalls  in  allen  stehenden  ebd.  15,  5,  1 drrapaCKEUUic  und 
19,  4,  1 änapacKEuot,  dirapäcKEUOV  bell.  lud.  3,  7,  32,  157  in  dieses 
zu  verwandeln,  wie  schon  die  Variante  ärrapaCKEudcxotc  zu  cmapa- 
CKtuoic  oder  änapaCKEUtuv  3,  9,  7,  38  zeigt  und  das  zu  Stephani  thes. 
und  in  der  vorrede  zu  Diodoros  bd.  I s.  XVIII  bemerkte  bestätigt. 

Die  beispiele  für  das  bell.  lud.  1,  24,  2,  18  oubevt  T«p  ö TraxTjp 
tpavepiüc  dTrepdpqpexo  stehende  compositum  dTropdpqpopai  sind  alle 
gleich  verdächtig , als  zu  dmpdpqpopai  gehörend. 

Dasz  bell.  lud.  4,  3,  5,  24  rcapavoprjpart  b’  dm  xtjXikoüxui 
jietdXrjv  diretptubovTO  npöcpaciv  zu  lesen  sei  dmtpeuboVTO,  ist  schon 
zu  Stephani  thes.  unter  äftoipcubopai  bemerkt,  so  stellt  ixpoCETreipeu- 
b€TO  1,  26,  2,  13. 

Dasz  ebd.  4,  2,  2,  11  dopaKÖxec  . . dv  dccpaXeia  bd  tujv  ibtuuv 
KTrjudTuiv  äixoXauovxac  öcot  xatc  ‘Puupatiuv  beEiaTc  dmcxeuov  zu 
schreiben  sei  äcqpaXel  zeigt  dasz  7,  2,  2,  7 dXmct  toö  rroppiuxdpuj 
buvr|CEC0ai  rrpoeXSovtec  dv  dcqpaXel  ixoiricdpevoi  xfjv  dvabuctv 
dirocuiZecOat  mehrere  denselben  gewöhnlichen  fehler  dcqpaXeia  haben, 
das  andere  steht  auch  ant.  lud.  13,  5,  10  rjbrj  fäp  töv  dXeudepOV 
biaßeßnKÖxec  Troxapöv  djcav  dv  dctpaXei. 

Ant.  lud.  7,10,2  x6v  pdv  eic  xdcpa  ßaöu  Kal  dqpavdc  ßupavxec 
ist  offenbar  zu  lesen  dxavdc.  das  aus  einigen  hss.  ant.  lud.  19,  1,  14 
ouxe  dveßörjcEV  ött’  dKTrXrjEeuic  ouxe  direKaXdcaxö  xivoc  xüüv  qpiXutv 
elxa  dmcxlqi  etxe  Kal  aXXuic  dqppovrjcei  für  qppovrjcet  aufgenommene 
dqppoviqcet  ist  wahrscheinlich  gar  nicht  griechisch  und  in  das  gewöhn- 
liche dqppocuvi}  zu  verwandeln. 

Das  bell.  lud.  7,  8,  5,  63  in  allen  handschriften  stehende  ßoppöc 
und  ant.  lud.  3,  12,  6.  8,  3,  3.  15,  9,  6.  16,  15,  2 ßoppdv  würde 
schon  hinreichen  ßopdac  bell.  lud.  1,  21,  7,  21.  1,  21,  9,  31  und  ßo- 
pdav  ant.  lud.  3,  6,  3.  8,  3,  6 zu  verdächtigen,  auch  wenn  nicht  in 
mehreren  an  letzter  stelle  ßoppdv  stände,  sowie  ant.  lud.  8,  3,  3 in 
einer  dagegen  ßopdav,  wie  es  auch  nicht  wahrscheinlich  ist  dasz  Xeno- 
phon  anab.  5,  7,  7 ßopdac  vor  gleich  darauf  folgendem  ßoppdc  stall 
des  auch  4,  5,  3 von  ihm  gebrauchten  ßoppdc  geschrieben  habe,  und 
ebenso  viele  audere  zu  Stephani  thes.  angeführte. 

Die  composita  mit  TH  batte  auch  Iosephos  ebenso  wenig  als  Poly- 
bios, wie  in  der  vorr.  zu  ihm  bd.  1 s.  L bemerkt,  und  andere,  wie  Dio- 
doros und  Dionysios,  in  -yoioc  geendigt,  sondern  in  -fctoc,  wie  auch 
die  handschriften  oft  entweder  alle  oder  wenigstens  einige  geben , wie 
7rpöcY€iov  ant.  lud.  3,  1,  5,  dmYEioc  ant.  lud.  6,  9,  4.  8,  2,  5,  dtrö- 
Yeta  ant.  lud.  18,  6,  8,  so  dasz  unoYauuv  ant.  lud.  15,  11,  7.  bell, 
lud.  1,  3,  3,  6,  und  üirÖYata  und  utrÖYatOV  ebd.  1,  3,  5,  13.  aut.  lud. 
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8,  5,  2.  8,  14,  4 nach  8,  13,  4,  wo  ÖTtOYelotc  in  allen  stehl,  wie  13, 
11,  2,  zu  berichtigen  ist. 

Dasz  ant.  lud.  3,  6,  7 dirapxtZExat  de  irrtet  tcetpaXcxc , xaxaXXri- 
Xac  4v  CToixiu  (oder  cxixw)  btaxetp4vac  sowol  kot  * äXXrjXac  als  xei- 
p4vac  zu  schreiben  ist,  zeigt  3,  6, 6 btexiöecav  b’  äpxiuv  btubexa  dZu- 
pouc  KCtTCt  ?E  drtaXXr|Xouc  K£tp4vouc,  obgleich  auch  3,  7,  6 folgt 
oÜTOt  p4vxoi  KOTa  cttxov  xpeTc  4ni  xeccdpuuv  btaxelpevot  Tpap- 
püuv,  wo  ebenfalls  zu  schreiben  KEipEVOt,  da  nur  Byzantiner  btaxeicGat 
für  xekGat  sagen,  wodurch  es  auch  bei  älteren  zuweilen  in  die  hss.  ge- 
kommen. 

AoXoßdXXac,  wie  ant.  lud.  14, 10,  9 IT.  in  allen  hss.,  sogar  in  dem 
schreiben  des  Dolabella  selbst  steht,  wie  in  dem  schreiben  eines  andern 
Römers  14,  12,  3,  halte  losephos  ebenso  wenig  wie  Dio  Cassius  und 
andere  geschrieben,  sondern  AoXctßdXXac,  wie  auch  das  kurz  vorher 
14,  10,  6 in  allen  hss.  stehende  buadtTopoc  für  btxxdxuupoc  ein 
Schriftsteller  dieses  Zeitalters  nicht  schrieb. 

ln  den  formen  der  Zahlwörter  wie  buoxalbexa  und  bwbexa  und 
ähnlichen  ist  auch  bei  losephos  wie  bei  den  meisten  anderen  dieselbe  Ver- 
wirrung, welche  an  den  einzelnen  nachzu weisen  ebenso  weitläufig  als 
wenig  oder  nichts  beweisend  sein  würde,  da  bald  alle  bald  einige  hss. 
bald  diese  bald  jene  form  geben , wie  sie  die  abschreiber  aus  den  buch- 
slaben  womit  sie  dieselben  ausgedrückt  fanden  ableiteten,  es  genügt  da- 
her zu  wiederholen,  was  schon  zu  Diodoros  bd.  1 s.  XXI  bemerkt  worden, 
dasz  losephos  sowenig  wie  dieser  neben  bwbexa  auch  buoxaibexa  sagte, 
und  wol  ebenso  wenig  bEKOt££  und  ähnliches. 

Bell.  lud.  2,  18,  4,  20  dEtd  ye  iLv  fbpaca  ndcxw,  CxuGotro- 
Xtxat,  xa9’  upwv , ist  zu  schreiben  fbpaca  xaG’  üpwv  rrdcxw,  wie 
ant.  lud.  16,  2,  4 8 oüx  öv  aüxol  TtaGetv  404Xotev  ßtdZovxat  bpäv 
xar’  öXXujv  17,  9,  6 ibe  bi  xroX4pta  fbpwv  Xö-fw  p4v  xax’  ’Apxe- 
Xdou  usw. 

Sowie  zu  Stephani  tlies.  bemerkt  ist  dasz  bell.  lud.  5,  2,  2,  12 
ZipÖCtU  piv  fjv  xojpttv  dbuVCtTOV , 4xTETÖt<pp£UT0  ydp  • • ÖTTOVTCt  ZU 
lesen  4xexdcppeuxo , ebenso  ist  zu  Xcnophon  hist.  gr.  vorr.  s.  XX 111 
3e  ausg.  bemerkt  dasz  ant.  lud.  17,  9,  3 4ne\  b’  4xttXe?  p4v  4m  xf)C 
'Piupnc  ’Apx4Xooc,  Oudptu  b’  4tt’  ’Avxioxeiac  4t4vovxo  xopibat  zu 
schreiben  frrXEt.  auch  bei  Aeschines  s.  4,  27  eu  yap  Oib‘  öxi  TrdvxEC 
4xtTETtXeuxaxE  elc  CaXaptva  xat  xe04ac0e  xrjv  CöXwvoc  eixöva  ist, 
wenn  nach  Naber  Mnemos.  bd.  II  s.  222  zu  lesen  irdvXEC  öcot,  vielmehr 
TTETrXeüxaxE  zu  schreiben. 

Ebenso  ist  4xx4xoixxo  bell.  lud.  1,  1,  4,  10  wppricev  4ni  xf)v  4v 
xr)  tiöXei  qppoupdv  • outtw  ydp  4xx4xoirro , welches  bei  losephos  nach 
dem  oben  bemerkten  zu  schreiben  sein  würde  4£ex4xoirro , vielleicht  zu 
lesen  4x4xonxo , wie  im  prooem.  8 öcot  cuppaxoi  4xöixricav  Elc  öXtjv 
xf)v  raXtXaiov. 

Dasz  die  form  4Xctcia  ant.  lud.  2,  10,  2.  5,  11,  2 auch  bei  lose- 
phos, wie  bei  Xenophon  und  Polybios,  ebenso  wenig  zu  dulden  ist  wie 
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die  selbst  aus  hss.  verbesserte  form  dhrocxacia  für  änöcxactc,  zeigt  die 
richtige  IXactv  10,  5,  1. 

Am.  lud.  7,  1,  3 ciruivxai  xac  paxatpac  rnt  tuiv  KecpaXOüv  4k- 
Xapßavöpevot  kot4xovx€C  aüxouc  4mnov  ist  zu  schreiben  i\\ap- 
ßavöpevot,  wie  6,  7,  5 4XXapßävcxai  Tfjc  bnrXotboc,  7,  16,  6 xtiuv 
xoö  Guctacxriptou  Kepäxujv  4XXapßavöpevoc,  9,  7,  3 4XXaßöpevoi 
Tfjc  r oOoXtac  und  in  anderen  zu  Stephani  thes.  angeführten  stellen. 

Da  bell.  lud.  7,  6,  3,  17  xd  4ppr)VOV  alpa  in  allen  hss.  steht,  so 
ist  die  form  4,  8,  4,  37  Ipprivku  -fuvaiKUiv  atpaxt  zu  berichtigen 
Mvip,  da  sie  aus  der  Verwechslung  mit  4/ip^viuiV,  wie  eine  hat,  ent- 
standen zu  sein  scheint,  und  auch  5,  5,  6,  46  fj  TtöXtc  yuvatKÜJV 
(vielmehr  fuvatElv)  4pprjvoic  dTtCK^KXetxo  öine  hat  4ppr|Vtotc,  auch 
6,  9,  3,  17  YuvatEiv  dnepprivoic  ist  schon  zu  Stephani  thes.  als  aus 
4ppnvotc  entstanden  berichtigt  worden. 

Bell.  lud.  2,  14,  6,  30  ndpipac  4m  xöv  lepdv  öricaupöv  tEaipet 
4TTxaKaiÖ€Ka  xäXavxa  ist  zu  schreiben  4Eatpet,  wie  4£aipuict  3,9,4, 19 
aus  den  hss.  berichtigt  ist  4£aipu>ci,  desgleichen  4,  4,  3, 33  XPH  ^ 
upfic  . . dpuvetv  tt|  pn^POTtdXet  Kat  cuveEatpetv  xouc  xd  btKacxfjpia 
KaxaXucavxac  xupävvouc,  und  38  cuveEatpetv  xouc  dXtxripiouc  ist 
zu  schreiben  cuveEatpetv,  wie  ant.  lud.  11,  3,  3 qriXutv  Kai  cuvr|0ujv 
4Eaipet  pviipiiv  schon  längst  nach  den  hss.  berichtigt  worden  ist , und 
12,  8,  1 x?|V  ’laCiupöv  4Etjpe  itöXtv  aus  denselben  in  4Eatpet  zu  ver- 
wandeln, wie  4EatpeT  xf)v  TtöXtv  12,  8,  5 für  4Eatpei  ebenfalls  schon 
längst  aus  den  hss.  aufgenommen  worden  ist. 

Das  ant.  lud.  8,  3,  6 KiovicKOt  xd  TtXcupd  xf|c  ßdcetuc  4E  4ko- 
x4pou  p4pouc  4v  aüxoTc  4xovxec  dErippocpeva  so  in  allen  hss.  stehende 
letzte  wort  bedeutet  sonst  überall  gerade  das  gegenteil  von  dem  hier  not- 
wendigen, und  ist  als  aus  dem  vorhergehenden  4E  entstanden  zu  ver- 
bessern 4vnppocju4va. 

Für  eünpaEta  ant.  lud.  5, 6, 6 xouxotc  napntopncac  aüxdiv  xf)V 
öpfT|v  xotc  Xötoic  päXXov  xouc  ‘€ßpaiouc  tbqp^Xrice  xf]C  4iri  xtüv 
TToXepituv  eürtpaEiac  ist  nicht  nur  die  kurz  vorher  stehende  form 
eÜTtpaf  ia  nach  dem  zu  Stephani  thes.  bemerkten  berzustellen , wie  aus 
den  hss.  ant.  lud.  7,  9,  8.  9,  10,  4 bereits  geschehen,  sondern  auch 
TtoXepuiv  für  noXeptuiv. 

öpaucpa,  was  ant.  lud.  5,  7,  5 in  allen  hss.  steht,  ist  bei  losephos 
ebenso  unrichtig  wie  bei  Dionysios  ant.  Rotn.  10,  2 und  Diodoros,  zu 
welchem  in  der  vorrede  bd.  1 s.  XXIII  das  nötige  bemerkt  worden,  so  ist 
bei  losephos  ant.  lud.  3,  8,  10  zu  BupCapa  die  Variante  öupiacpa,  zu 
Kpoupa  7,  4,  2 desgleichen  Kpoucpa,  wonach  das  in  allen  hss.  16, 7,  3 
stehende  irpocKpoucpactv  zu  berichtigen,  wie  in  einer  bell.  lud.  1,  26, 
3,  27  durch  rasur,  und  bei  Plularchos  aus  vielen  handschriften , sowie 
bei  den  meisten  anderen  zu  Stephani  thes.  angeführten  nach  der  ganz 
richtigen  bemerkung  des  Thomas  Mag.,  und  auch  bei  Pausanias  3,  17,  6 
die  form  xpoucpactv  zu  beseitigen , die  in  den  hss.  in  der  regel  unter- 
geschoben wird,  wie  bei  Dion  Chrys.  bd.  I s.  44  (Reiske)  und  öfter,  ebenso 
steht  statt  des  anderwärts  richtig  geschriebenen  btdZuupa  selbst  in  allen 
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btäZwcpa  bell.  lud.  5,  5,  7,  60;  ani.  lud.  12,  2,  9,  wie  TrepiZtucpa  in 
einer  2,  8,  6,  29.  auch  napaKÖXcupa  schreibt  richtig  die  älteste  hs. 
bell.  lud.  4,  2,  4,  27  für  TtapctK^Xeucpa , und  dagegen  mit  anderen 
dneipacrov  5,  9,  3,  17,  welches  auch  7,  8,  1,  9 in  allen  steht,  aber 
hier,  ebenso  wie  dort  nach  den  hss.,  selbst  gegen  dieselben  zu  berich- 
tigen war,  wie  es  in  allen  richtig  steht  7,  8,  6,  80,  und  auf  ähnliche 
weise  in  manchen  Tonnen  der  perfecta  gefehlt  ist. 

Da  ant.  lud.  13,  3,  2 zwar  nur  eine  handschrift  Atövtuiv  rröXet 
hat  für  AeovTOTTÖXet,  losephos  selbst  aber  ebd.  zwar  in  einem  briefe 
des  Onias  hat  etc  Aeövxtuv  bk  ttÖXiv,  bei  Diodoros  aber  1, 84  Atövxwv 
TtöXet  aus  den  besseren  bandschriften  für  AcovTOTtdXct  hergestellt  ist, - 
so  schrieb  gewis  nicht  nur  losephos  auch  hier  so  wie  Plolemaeos , son- 
dern vielleicht  auch  Strabon,  wie  er  von  der  phoenikischen  stadt  redend 
16  s.  756  schreibt  Aeövxtuv  TtöXtc,  auch  17  s.  802  nicht  wie  alle 
bandschriften  AeovxöiroXtc , sondern  Aeövrtuv  nöXtc , wie  bei  beiden, 
ebenso  wie  bei  Diodoros,  auch  immer  ‘HXtou  nöXtc  selbst  durch  dazwi- 
schen stehende  partikeln  getrennt  geschrieben  wird  oder  zu  schreiben  ist, 
nicht  aber,  wie  ant.  lud.  14,3,2  sogar  nur  aus  einer  aufgenommen  worden 
'HXtönoXtc,  und  nur  'HXlOTtoXiXT|C  verbunden  wird  welches  auch  bei, 
losephos  überall,  wo  noch  ‘HXtoUTtoXixric  steht,  wie  bell.  lud.  1, 1,1,3. 
7,  10,  3,  19;  dagegen  'HXiottoX{x?ic  ant.  lud.  12,  9,  7.  13,  3,  1,  2, 
und  wo  es  mit  ‘HXtorcoXmjc  abwechselt,  contra  Apionem  1,  26,  28, 
herzustellen,  worüber  die  Vorrede  zu  Diodoros  bd.  I s.  XXIX  verglichen 
werden  kann. 

Dasz  losephos  bell.  lud.  4,  8, 1, 9 nicht  biä  xflc  Capapdxtboc  Kai 
trapä  xf|V  NecriroXtv , sondern , wie  eine  handschrift , Ne'av  nöXtv  ge- 
schrieben, bedarf  nach  dem  zu  Diodoros  vorr.  bd.  I s.  XXIV  bemerkten 
keines  be weises,  bemerkenswert!)  ist  dasz  bell.  lud.  2,  16,  1,  5;  2,  8 
NeanoXtxavöv  als  nomen  proprium  eines  mannes,  wie  es  scheint,  und 
ebenso  10  und  11  drei  handschriften  NeoTroXtxavöv  schreiben,  welche 
form  in  dem  gentile  der  stadt  N&t  TtöXtc  aus  den  bandschriften  ver- 
schwunden von  Stephauos  Byz.  gar  nicht  erwähnt  wird,  obgleich  sie 
nicht  nur  in  inschriften,  sondern  auch  auf  münzen  die  allein  neben  der 
form  NcumoXixtic  gebräuchliche  ist,  wier  überall  bei  Eckhel,  Mionnet 
und  den  zu  Stephani  thes.  angeführten,  ist  dieselbe  bei  losephos  die 
richtige,  so  dürften  wol  auch  diejenigen  Schriftsteller,  welche  nicht 
NcötioXic,  sondern  Nöa  wöXic,  N&tc  tröXeuic  usw.  schrieben,  wie  der 
oben  angeführte  Diodoros,  NeortoX(xr)C  und  NeottoXtxavol  geschrieben 
haben. 

Wenn  Lobeck  in  seiner  anmerkung  zu  Phrynichos  s.  488  über  dessen 
hehauptung  oiKObopfi  oö  X^rexai,  olKoböpnP“  (man  erwartet  eher 
ohcobofua),  wo  er  drei  stellen  des  losephos  (ant.  lud.  11, 3, 8.  12,  3, 4. 
19,4,4)  anfübrt,  deren  zweite  jedocli  aus  einem  briefe  des  konigs  Anlio- 
chos  entnommen  ist,  nicht  im  mindesten  zweifelt  dasz  losephos  sowie  an- 
dere selbst  ältere  sich  dieser  form  bedient  habe,  so  hat  derselbe  — auszer 
dasz  xfjv  otKOÖopnv  aus  11,  2,  1 hinzuzufügen,  wo  jedoch  die  andere 
form  vorhergeht  und  folgt,  wie  11,  3,  8 — gerade  die  beiden  haupt- 
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stellen  übersehen,  welche  nicht  nur  seinen  glauben  an  die  übrigen,  son- 
dern eigentlich  seine  ganze  dispulation  über  und  für  diese  form,  welche 
er  zwar  nicht  den  allen  Attikem,  aber  doch  den  späteren  zulraut,  ver- 
nichten. denn  da  ant.  lud.  11,  5,  8 (koücavTec  Tf)v  xuiv  xttxuiv 
olKobopf|V  CTteubofkvriv  zwei  gute  hss.  haben  okobopiav,  uud  ebd.  7 
dreimal  in  allen  das  auch  sonst  bei  losephos  viel  häufigere  okoboptav, 
okobopiac,  okobopiav  steht,  und  8 ebenfalls  in  allen  dreimal  folgt 
olKoboftioc,  und  15,  11,  3 uicx’  firretpov  elvat  xö  xe  p4Y£0oc  xfjc 
okoboptic  Kai  xö  ötpoc  xcxpaYiüvou  Y€VOp4vT]C  die  eine  dieser  bei- 
den nebst  einer  andern  oiKOboprjceuic  YeY£VTip4vr]C  gibt : so  wird  wol 
niemand  zweifeln  dasz  nicht  nur  losephos,  bei  dem  11,  5,  4 auch  cujj- 
ßouXrjv  für  cupßouXiav  hergestellt  ist,  sondern  auch  wenigstens  kein 
ebenso  alter,  wie  Diodoros,  oder  gar  ältere,  wie  Aristoteles  und  Theo- 
phraslos,  diese  form  nicht  gebraucht,  sondern  nur  den  abschreibern  zu 
verdanken  haben,  und  Phrynichos  auch  hier  ganz  in  seinem  rechte  sei. 

Das  nur  einmal  bei  losephos  ant.  lud.  19,  1,  14  sich  findende  oü 
pf|V  ye  fjv  Kaipioc  wird  durch  so  viele  andere  stellen , wo  entweder  ou 
jjfjv  oder  oü  pf|V  — Ye  steht,  ebenso  überführt  wie  das  17,  2,  2 ou 
(ifiv  KaTcap  btrinäxrixo  in  einer  stehende  oü  pf)V  b4  Katcap,  wofür 
andere  oü  |if|V  Kaicdp  ye  oder  oü  pf|V  Katcap  bi:  wonach  auch  bei 
Agalhias  in  der  oben  s.  463  behandelten  stelle  bk  nach  oü  pf|V  vielmehr 
zu  streichen  als  oü  jutv  bf|  zu  schreiben  scheint,  wie  in  anderen  zu  Ste- 
phani thes.  unter  f£  s.  450*  angeführten  stellen,  denn  auch  dein  Aga- 
thias,  welcher  nur  oü  pf)V  oder  oü  pr)V  — TC  sagt,  kann  dieses  nur 
der  schlechtesten  gräcität  angehörende,  wie  die  zu  Stephanus  unter  oü 
und  fC  angeführten  beispiele  zeigen,  und  nur  einmal  bei  ihm  sich  findende 
oü  pt|V  bt  ebenso  wenig  zugeschrieben  werden  wie  Diogenes  oder  Plular- 
clios , bei  welchen  ebenfalls  nicht  oü  pr)V  ft , sondern  das  einfache  oü 
pt|V  das  richtige  scheint. 

Ant.  lud.  5,  10,  1 ö zraxfip  aüxotc  4m  xoüxotc  xaXemuc  clx^v 
öcov  oüb^TTuj  npoebOKtiv  r^Ectv  4k  0eoö  xipuiptav  ist  zu  lesen  oöntu, 
wie  8,  3,  11  xr]v  pfcv  Tüpov  oük  fxptvc  KaxaXuretv  öcov  oübötruj 
p4XXoucav  atpctcOai  mehrere  und  14,  11,  1 öcov  oüttid  xuiv  ÖKpuuv 
emßavxa  xf)c  ’loubaiac  4H4ujccv  alle  hss.  wirklich  geben,  obgleich 
dasselbe  ÖCOV  OÜb4mu  bei  Aelianos  ttoik.  kx.  12,  57  und  Herodianos 
1,  13  und  öfter  bei  Zosimos  sich  findet. 

Das  auch  bei  losephos  für  ttoü  und  öttou  stehende  irot  und  öttoi 
ant.  lud.  1, 2, 1 fiept  xdbeXqpou  fiuvBavöpevoc  not  ttox’  efrj • 1, 11, 2 
ttot  nox’  etrj  xuxxävouca  f]  Cäppa,  und  19,4,2  xoTc  öttoi  nox4  expa- 
xofr4botc  ümcxvetxai  xä  öpota,  ist  nicht  richtiger  als  övbpuiv  öttoi 
nox4  dEtoXÖYuiv  in  zwei  hss.  ebd.  17,7,5,  und  ähnliches  bei  vielen  an- 
deren nicht  nur  der  neueren,  wie  Dion  Chrys.,  über  welchen  die  vorr.  bd.  I 
s.  XII  verglichen  werden  kann,  sondern  selbst  der  Altiker,  über  welche 
Stephani  tlies.  unter  önot.  denn  richtig  steht  ant.  lud.  6,  4,  5 beiEai 
ttoü  ttox’  eTr]  und  6,  2,  3 ttou  ttoxc  cxrjcovxat  ßouXöpevoi  paöeiv, 
sowie  8,  13,  4 öttou  ttox’  etrj  Yfic'  12,  7,  4 önou  ttox’  elev  bell, 
lud.  6,  4,  6,  10  öttou  KaxaXtnpöelq  xtc  äireccpdxxexo • 7,  6,  6,  58 

X 

Digitized  by  Google 


L.  Dindorf : über  Iosephos  und  dessen  spräche. 


843 


TO»C  ÖTCOUÖrjTTOT’  OÜCtV  ’IOUÖOIOIC  und  1,  25,  1 TTOU  TTOT6  dcriv  Ö 
aXrrfipioc,  und  noö  b£  Tf|v  TraTpoxxövov  ötpopat  KecpaX^v.  dagegen 
ist  ant.  lud.  6, 5,  3 el  p#|  ämmficujci  xat  dxoXou9r|auciv  (zweimal  zu 
lesen  -couctv)  Sttou  ttot’  öv  aüroüc  ötaYUict  oder  vielmehr  ätuict, 
zu  schreiben  öttoi,  wie  6,  6,  2 4<p4tpec0at  ßnot  ttot’  öv  ^ItriTai  steht 
und  6, 10, 2 6ttoi  ttot’  dtpixotTO  aus  hss.  für  Öttou  aufgenomraen  wor- 
den, und  16,11,4  alle  tto!  ttotc  xujpr|ceie,  und  4b  ttoT  ttotc  otxovrat, 
ttoi  b£  xat  usw. , um  ÖTTOt  &v  ämtuci  in  einem  bricfe  des  Demetrios 
13, 2,  3 nicht  zu  erwähnen,  desgleichen  steht  bell.  lud.  3,  7, 2, 5 dwpa 
ptv  xäp  ttoi  (andere  oT)  ß^tpet  tö  ’loubaiuuv  tAouc  ■ 4,  11,  1,  2 ttoi 
Xp#l  Tp^Tiecöai.  doch  steht  bei  Iosephos  wie  bei  anderen  neueren  p^xpt 
TTOU,  wofür  die  Attiker  ttoi  sagen,  dasz  Iosephos  ant.  lud.  10,  9, 1 6 bfe 
Tipo<pr|TT]C  oub’  (oö0’)  ?TTec0at  ^0eXev  oöt’  dXXaxöce  ttou  pevetv 
geschrieben  habe  für  üXXax60i,  wie  er  10, 9,  5 dn^petvev  aurööt  sagt, 
ist  ebenso  unwahrscheinlich,  als  die  Verwechslung  beider  formen  leicht 
war.  denn  ungefähr  ebenso  haben  bell.  lud.  5,  3,  1,  1 XwtprjcavTOC 
TOÖ  0üpa0ev  TroX^pou  mehrere  öupaZe,  und  dagegen  ebd.  tou  pfcv 
lEut  tfjc  crdceunc  Xooö  eine  £Ew0ev , und  5,  4,  3,  34  für  dndvw  bfc 
aüroü  eine  ^TrdvwOev. 

Unstatthaft  ist  der  gebrauch  von  die  ant.  lud.  2,  6,  2 tueneipaZev 
Ouc  ixotev  Tvwprjc  Trepi  tuiv  öXuiv  für  bteireipaZe  ttüic  , wie  4,  6,  4 
richtig  steht  cxltpac6at  ttuic  t6  tüiv  ‘Gßpatuuv  £xet  crpaTÖTrebov, 
und  18,  3,  4 oüx  ffxovtec  die  XPH  dTTtcra  aüid  xptvetv,  für  ttüjc, 
sowie  4,  7,  10  Trpocr|xeiv  be,  die  £ti  xai  xaXüüc  öv  aüroic  ?xot, 
peiaßaXlcüat,  für  b’  2wc,  wie  10,  9,  2 TrapacxEuaZecOat  oütoüc 
eujc  £rt  xatpöc  £cn  cirov. 

Bell.  lud.  1,  1,  2,  5 rcapavoptac  oübeptav  Trap^Xinev  ÜTrep- 
ßoXriv  erfordert  der  sinn  statt  des  aus  rrapavoptav  wiederholten  Trap^- 
Xnrev , welches  hier  ganz  unpassend , än£\tnev , wie  auszer  allen  ande- 
ren Iosephos  selbst  oü  rdp  ÖTToXetvpetV  ibpOT^TOC  ÜTrepßoXf|V  sagt 
ebd.  4,  1,  3,  17,  uud  tö  £Euj9ev  auxou  Trpocumov  oübtv  etc  üppd- 
tujv  fxTtXtiEtv  d-rreXetTre  5,  5,  6,  41,  oübfc  fenv  fjTtc  ibla  paxnc 
aTreXeiTieTO  5,7, 3, 17,  oübfcv  etc  xaTanXtiEtv  ÖTreXeupOri  7, 23, 106. 
ebenso  sagt  er  ant.  lud.  15,  2,  1 oübfcv  dpecxeiac  dire'XetTTev , auch 
bell.  lud.  6,  1,  7,  68  oübeptav  oöre  tcxdoc  oüre  Trpo0uptac  4XXet- 
TTOVtec  ÜTTepßoXllV,  wie  viele  andere,  das  andere  verbum  passt  nur  in 
stellen  wie  bell.  lud.  1,  24,  8,  50  oüx  fcnv  rivnva  biaßoXfjv  rap^- 
Xitre  ‘ 2,  14,  1,  2 oüx  £cn  be  fyvnva  xaxoupxtac  \btav  Trap^Xmev, 
und  ebd.  9 oüre  dpTTcrft^c  Ttva  Tpönov  oötc  aixtac  Trap^Xmev 
2,  14,  9,  44  rpÖTToc  dpnaTrjc  oübetc  napeXetTreTO • 5,  1,  5,  34 
oübeptav  oÖTe  aixtac  öböv  outc  düpÖTT]Toc  rcap^XeiTrov.  beide  verba 
sind  auch  bell.  lud.  2,  14,  4,  20  verwechselt:  CTevf|V  xat  TravTOTraci 
ßiatav  Trapobov  ötr^Xmev  aürotc,  wo  mehrere  Trap^Xmev,  wegen 
Trdpobov,  wie  hier  wegen  Trapavoptac. 

ttXiiÖu),  welches  ant.  lud.  8,  4,  7 bevbpuiv  TrXrj0et  aus  den  hss.  in 
irXri0üei  verwandelt  sich  bell.  lud.  4,  4,  6,  65  öpuiVTec  OÜ  pövov  Tf|v 
aÜT&v  cppoupöv  TrXr]9üoucav  in  einer  hs.  findet , 7,  5,  5,  47  tpövou 
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TrXr)0OovTa  TÖnov  aber  in  der  ältesten,  welche  nXr|8ovTa,  wie  eine  an- 
dere auf  rasur,  eine  dritte  TtXr|0üvovTa,  scheint  bei  losephos  ebenso  wie 
bei  Diodoros  nach  dem  vorr.  bd.  I s.  XXXIII  f.  bemerkten  das  allein  rich- 
tige, und  3,  3,  4,  16  TrXr)9ueiv  dvbpuiv'  5,  2,  4, 35  del  bi  TTXr^öuou- 
cqc  Tfjc  iKbpopnc,  wo  eine  nXrjöuvoucTic,  wie  5, 8, 1, 9 TiXr^Ouvovrec 
del  o\  ’loubatot,  10  kotci  töv  pdXtcra  nXrjGuvovTa  ctevuittöv  , wo 
andere  TrXri&uoVTa , wie  5,  9,  4,  66  nXnöuouct  für  TrXr]0üvouci , her- 
zustellen. 

Da  bell.  lud.  4,  11,  5 in  den  hss.  steht  irpöc  'PtvOKopoupotc,  so 
bedarf  es  kaum  der  bemerkung  dasz  1,  14,  2,  7 elc  ‘PtvOKOUpoupav 
und  13, 15,  4 ‘PtvOKÖXoupav  oder  ‘PtvOKOUpoupav  zu  berichtigen  ist, 
sowie  losephos  nach  dem  zu  Stephani  thes.  bemerkten  wol  nur,  wie  ant. 
lud.  13,  4,  9 Aubba,  nicht  Aubbav,  wie  ant.  lud.  20,  6,  2,  und  ähn- 
liches schrieb,  da  selbst  die  hss.  zwischen  Aubbt]C  und  Aubbcuv  wech- 
seln bell.  lud.  4,  8,  1,  5. 

Die  form  £umlv  ist  nicht  nur  in  einigen  hss. , wie  selbst  der  älte- 
sten und  einer  zweiten  ipplrcTOUV  bell.  lud.  4,  5,  3,  25;  5,  12,  3,  27 
in  fppmtOV,  öfter  in  die  form  ßumu,  sondern  wahrscheinlich  auch  oft 
in  allen  im  praesens  und  imperfectum  ebenso  verdorben  worden,  wie  bei 
Diodoros  nach  dem  vorr.  bd.  1 s.  XXXV  bemerkten,  denn  1,  30,  5,  22 
(Surret  b’  4outt|V  dtrrö  tou  t^touc  (und  ebenso  ant.  lud.  17,4, 2 ptimi 
Kcrra  t^youc  auTtty)  • 4,  5,  4,  36  (Shrroud  re  auTÖv  eööewc  durö 
tou  kpoö  Kctta  ttic  ürroK€ipevr]c  epapaTToe  ist  wol  ptrrrei  und  £i- 
TtTOÖct  zu  schreiben,  wie  6,  5,  2,  17  touc  (StirroüvTac  atrrouc  6,  7, 
2,  11  ippurrouv  aÜTÜiv  kucI  touc  vtKpouc,  und  desgleichen  ant.  lud. 
5,  8,  5 eic  tö  x^ptov  tö  uXüubec  (Stirnt  tö  Oripiov  10,  11,  6 #- 
imtv  airröv  i^Etouv  de  töv  Xökkov  , wie  9,  4,  5 ötrXtuv  ö btä  tö 
KoOtpot  rrpöc  tö  qpeüfetv  dvai  pnrrovTec  kot^Xittov  mehrere  richtig 
^uttoCvtcc.  noch  weniger  scheint  dieses  verbum  ^ittteiv  an  einigen 
anderen  stellen  so  von  losephos  geschrieben,  denn  wenn  bell.  lud.  4,  1, 
4,21  Kai  irpocdTovTec  oi  ‘Pwpatot  TptxöGtv  touc  xpiouc  biaceiouct 
piv  tötcTxoc,  üttip  bi  tOuv  (hcpöevTUJV  dextöpevot  usw.  die  älteste 
nebst  einer  zweiten  4ppiq>0ivTUiV  schreibt,  so  ist  nicht  zu  zweifeln  dasz 
losephos  schrieb  ipeupOivTiuv , wie  25  folgt  ai  bi  (oMat)  Taxeuic 
KaTtipdttovTO,  und  bald  darauf  5,  30  KaTeperrropivriv  öp&VTa  Ttept 
Tfji  CTpaTtp  Tf|V  TTÖXtv , wo  dieselbe  hs.  KaTapiTTTOp€Vr|V , eine  andere 
KaTHptTTUjpevriv,  und  die  erslere  9,  60  dagegen  mit  einer  andern  koth- 
peureTO  ö nüpfoc  für  KaTappinT€TOi  hat.  auf  andere  weise  ist  dieses 
ipeuretv  verdorben  4,  1,  4,  25  al  bi  Taxiwc  KaTtipeiiTOVTO , wo  eine 
KOTTiplTrutVTO  • 5,  2,  2,  17  ffXauvov  unip  touc  ipetuopevouc  töv 
'mrtov,  wo  drei  ipmutpivouc  5,  9,  4,  71  XäßcTE  rjbn  KaTtpeiTiopc- 
vr(c  albui  TTOTpiboc,  wo  die  älteste  KOTEpettruupivnc,  zwei  andere 
KaTeptmupevric  und  t^puropivnc,  welclies  alles  auf  dieselbe  form  ipet- 
Ttouv  oder  ipmoüv  führt,  die  in  dem  KaTripmwpivouc  der  ersten  stelle 
liegt,  aber  für  losephos  nicht  passt,  die  Verwechslung  des  Wortes  KOTCtp- 
plmetv  aber  mit  KOTepcmetv  macht  das  erstere  auch  an  anderen  stellen, 
wo  es  in  allen  hss.  steht,  verdächtig,  indem  ant.  lud.  13,  13,  5 KOTip- 
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pvrr€  Kat  ’ApaGouvTa , was  aus  anderen  hss.  in  KaTlppttm  verwandelt 
worden,  wol  aus  KOTrjpenre  entstanden  war,  sowie  4,  8,  2 am  ende 
ßwpoiic  Kat  fiXcr)  Kat  vetbc  Karappiirretv  eine  bei  Ilavercamp  bd.  II 
s.  440  KaT€pmeiv  für  KaTcpeinetv,  und  bell.  lud.  7,  8,  7,  67  plpoc 
(toö  Ttixouc)  KOTfjpenpe  in  der  ältesten  xarripiipe , in  einer  andern 
xcnippttge  geschrieben  ist,  und  6,  1,  3,  26  tö  teixoc  cecaXeuplvov 
lEarrivnc  KaTeptmexat  einige  xareppurrat  schrieben , wie  alle  5,  8, 
2,  16  tö  KOTapptqpGev  övTiTetxicavTec  • 18  tö  TtpocäpxTtov  xaTe'p- 
pttpc  näv  6,  1,  3,  14  et  xaTappupGein  tö  tcTxoc*  6,  1,  5,  48  tö 
xaTappicpölv  eöeirCßaTOV  6,  1,  4,  28  'Puupaiuuv  xf|v  ttap’  IXmba 
Xapav  Ini  Tip  xaTappttpölvTt  • 30  töte  övaßflvat  biä  tuiv  xaTap- 
pupOevTiuv.  denn  obgleich  diese  stellen  das  andere  hinreichend  zu  be- 
stätigen scheinen,  so  ist  doch  4,  1,  4,  25  für  KaTtipetTTOVTO  in  einer 
KaxepptTTTOVTO,  was  der  zu  Stephani  tlies.  unter  KOTepemuj  angeführte 
Lennep  hier  und  anderwärts  richtig  verwarf,  das  praesens  stellt  in  allen 
ant.  lud.  14, 16,  2 Ipemoplvuiv  tuiv  trpiiiTuiv  oiKobopniiöiTUiv - bell, 
lud.  7,  6,  5,  46  Teixtl  bl  mrepßäXXovra  neflGet  prixavaic  Ipenro- 
peva.  das  perfectum  ist  vielleicht  herzustellen  7,  6,  2,  14  Tote  ’lepo- 
coXupotc  TrpoceXGuiv  Kai  t^v  Xirrrpav  Ipripiav  ßXenoplvriv  övriGeic 
Trj  TTOT€  TT)c  TTÖXetUC  XaptTpÖTr|Tl  KOI  TÖ  p£f€0OC  TUJV  IpptlTplvUJV 
xaTaCKeuacpariuv , da  Ipptyfplvtuv  viel  weniger  angemessen  ist  als 
i^peipplvtuv,  wie  17  folgt  toö  ttoXXoö  ttXoutou  Iti  Kai  Iv  Tote  Ipei- 
TTlOtC  OÖK  ÖXiTOV  plpOC  ÖveupiCKETO. 

Da  bell.  lud.  5,  1,  5,  27  die  älteste  hs.  cövriXuc  für  cutkXuc  gibt, 
so  werden  wol  sämtliche  stellen  wo  cuykXuc  stellt,  5,  10,  5,  24;  ant. 
lud.  18,  2,  3.  19,  4,  1,  ebenso  teuschen  wie  bei  so  vielen  anderen, 
selbst  späteren,  wie  Agathias,  wo  die  hss.  die  bessere  form  erhalten 
haben,  so  alt  auch  dieser  fehler  bekanntlich  ist. 

Das  bell.  lud.  6,  5,  2,  13  ‘Ptupalot  bl  tou  vaoü  qpXe-foplvou 
navTa  cuvempTtpacav , t d re  Xeitpava  tuiv  ctoujv  xai  töc  rröXac 
TtXf|V  böo  in  den  hss.  teils  so  teils  cirvepTTtTTpacav  geschriebene  wort 
ist  zu  schreiben  cuvevempTTpacav.  denn  auch  bei  Philon  bd.  II  s.  565, 8 
xai  ciumdj  töc  cufxaGatpeGeicac  xai  cupitpncGeicac  tuiv  aöroxpa- 
TÖpiuv  Ttpac  äcrnbiuv  xai  creqpävuiv  imxpöcuiv  xai  crr|Awv  xai 
ÖTtiYpaqiüiv  ist  cuvepnpricGetcac  zu  schreiben,  ebenso  ist  zu  ver- 
bessern 2,  16,  4,  71  oi  bl  oöxe  bt’  alxiav  fiXorov  ttiXikoutuj  Tto- 
Xlptp  cuprrXlEouciv  lauTOue  usw.,  wo  die  älteste  hs.  richtig  cuvep- 
nXliouctv,  wie  7,  11,  2,  8 Tr|v  te  tuvoiko  Tf|V  Ixeivou  Tate  amatc 
cuveprrXlüac,  wo  dieselbe  und  andere  cuptiXlEac.  das  richtige  findet 
sich  öfter  bei  Plutarchos. 

Contra  Apionem  1,  26  elvat  be  Tivac  iv  aÖTotc  xai  tuiv  Xotiuiv 
tepluuv  tpnei,  Xltrpqt  ctrpcexuplvouc  ist  cuvexoplvouc  zu  schreiben, 
wie  bell.  lud.  4,  4,  5,  58  tö  KaräcTripa  tuiv  ÖXtuv  ctrrxexuplvov, 
eine  hs.  dagegen  cuvexöpevov. 

Bell.  lud.  4,  2,  5,  34  äpeivov  etvai  pexluipov  iv  qpößtp  töv 
ainov  xaTaXiTretv  Ttva  tuiv  oök  ctEituv  cuvatroXetv  ist  cuvatreX- 
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0€iv,  wie  zwei  hss.  lesen,  vermutlich  aus  cuvaveXuv  entstanden,  da 
wenigstens  cuvanoX^coi  erwartet  würde. 

Niemand  hat  gesagt  was  ant.  lud.  17,  10,  2 in  den  hss.  steht  paxn 
cuvrjei  oder  cuvtet  Kaprepa  statt  des  gleich  darauf  folgenden  cuvecn% 
oder  was  5, 2,11  ol  bi  äpa  T€  r^naTripevouc  aüroüc  fjcOnvro  Kai  iv 
äprixaviqt  CUV€icrf|K€cav , wol  aus  dem  folgenden  cuvcXaGe'vrac  ent- 
standen und  zu  schreiben  ist  Ka0£tcTT)K€Cav , wie  5,  4,  3 steht  vexpdv 
EÜpövr«  dv  dprixctvia  Ka0€icxf|Ktcav , und  6,  5,  2 -rf|v  äpnxovtav, 
dv  fj  Ka0e(i)crriK£cav,  oder  6,  6,  2 dv  d-fumqt  betvij  Ka0£tCTnK£cav, 
und  6,  1,  1 dv  diropiq  betvfj  Kai  cuxxuc«  KaOiciavTO. 

Dasz  bell.  lud.  4,  9,  10,  68  TÖXpr)  zu  schreiben  sei  TÖXpa,  würde 
auch  ohne  die  beispiele  des  andern,  wie  4,  4,  3,  36.  4,  10,  6,  33. 
5, 11, 3,  20;  ant.  lud.  19, 1, 10  von  TÖXpav,  2,  7,  2,  11.  5,  7,  3,  16. 
6,  1,  8,  77.  6,  6,  2,  26  von  TÖXpa  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dasselbe 
TÖXpr|  findet  sich  in  einer  hs.  bei  Havercamp  bell.  lud.  6,  1,  3 s.  368. 

Ant.  lud.  6,  12,  4 oük  de  tuxövto  0öpußov  Kal  Tapaxrjv  dvd- 
rtcctv  ist  zu  schreiben  töv  TUXÖVTa,  wie  6, 13, 5 dvf^p  oü  rfjc  tuxoü- 
cr\c  dirOXaüujv  napet  toic  ‘Gßpaioic  Tipfjc,  bell.  lud.  4,  2,  1,  7 dtw- 
viav  oü  tt)v  TOxoücav  dvenoier  4,  3,  4,  19  oü  vuktöc  oüb’  dtri 
toüc  ruxüvTac  • 7,  8,  7,  88  üpeic  bi  ifre  tiIiv  tuxüvtujv  und  sonst, 
welches  ant.  lud.  7,  1,  6 duc  aÜTtp  piv  oüx  #1  Tuxoüca  y^voito  Xümi 
in  mehreren  in  oü  Tuxoüca  xdvotTO  verdorben  ist. 

Dasz  bell.  lud.  1,  17,  6,  22  ol  bi  Ttepl  TÖv  TTdtnTOV  oöte  rrpöc 
TÖ  TTXÜ0OC  OÖTE  TTCpi  t^v  öppnv  ÜTiobeicavTec  aüxoü  TtpoOÜptUC 
dvTCTte^fjXOov  das  aus  dem  vorhergehenden  wiederholte  trepi  zu  strei- 
chen sei,  zeigt  2,  3,  2,  10  Ttpöc  t€  tö  nXii0oc  aüruiv  ürrobeicac  xai 
Ta  tppovripaTa.  ebenso  ist  ant.  lud.  3, 13, 1 Mtuucric  bi  napa0appu- 
vtuv  oütoüc  out utc  dnetvujKÖTac  ürtdexero  Kairrep  aicxpduc  Orr’ 
aÜTuiv  oütuic  Tteptußptcpdvoc  TrXf]0oc  aÜTotc  TtapdSetv  Kpeiliv  das 
zweite  oÜTUtc  aus  dem  ersten  wiederholt  und  mit  mehreren  handschriflen 
zu  streichen,  18,  3,  4 ol  b’  im  TrXr|0€i  toü  xpuclou  7rapax0€VT£C 
ÜTTiqcvoüvro  ist  drrl  aus  dem  vorhergehenden  irtl  Ttl»  Xt]H<ope'vuj 
wiederholt. 

Wie  losephos  nur  xpöa  und  £6a,  nicht  wie  zuweilen  in  den  hss. 
steht,  XPOta  und  floia,  wofür  es  nicht  nötig  ist  die  einzelnen  beispiele 
anzuführen,  sagt,  ebenso  hat  für  tttoio  bell.  lud.  4, 1,  9,  62  die  älteste 
handschrift  mit  drei  anderen  tttüo,  und  ebenso  allein  4,  9,  6,  40;  zwei 
contra  Apionem  1, 32  s.  465, 19;  tttoio  dagegen  alle  ant.  lud.  19, 1, 17. 
19,  3,  1.  desgleichen  findet  sich  bei  Diodoros,  wie  in  der  vorrede  bd.  1 
s.  XIX  bemerkt,  zu  TTTOtac  die  Variante  irrofic,  wie  bei  späteren  auch 
tttÖI].  ist  nun  diese  form  trröa  hei  losephos  ebenso  richtig,  wie  sie  die 
autorität  der  ältesten  handschrift  für  sich  hat,  sowie  losephos  und  alle 
anderen  auch  TTTOelcOat  sagen , wofür  die  epiker  auch  TTTOl£iC0at  brau- 
chen , so  würde  dieselbe  auch  wenigstens  bei  Polybios  und  Diodoros  her- 
zustellen  sein,  auch  schrieb  losephos  ant.  lud.  8,  7,  3 wahrscheinlich 
nach  dem  zu  Diodoros  a.  o.  bemerkten  dmppoatc  für  dmppoiatc  bei 
gleich  darauf  folgendem  dmvolcL 
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Aul.  lud.  18,  7,  2 ßaciXeiot  Td  eiciv  olxrjceic  airröGt  TtoXuTeXdci 
KexpnM^vat  xaTacxcuaic  ist  xu  schreiben  Kexoprypmdvai , wofür  das 
andere  vielleicht  durch  das  folgende  Xpwpdvoic  oder  vorhergehende  xpf)- 
cdpevoc  in  den  text  kam. 

Ob  zu  den  bei  losephos  wie  bei  vielen  anderen  regelmäszig  verschrie- 
benen formen  auch  die  überall  bei  ihm  steheude  cu/oc  für  eine  gehöre, 
mag  dahin  gestellt  bleiben,  an  riner  stelle  wenigstens,  ant.  lud.  6, 14,  4 
xai  ewoue  dmcTp^ipavTac , wo  eine  hs.  icinc  uirocTpdipavTac,  könnte 
dieses  aus  xai  eine  entstanden  scheinen , wonacli  dann  ctjjac  2,  6,  5. 
7,  9,  6 , cuiov  18,  6,  4 zu  berichtigen  wäre.  Demetrios  aber  in  seinem 
briefe  13,  2,  8 hatte  wol  kaum  cd  für  etna  geschrieben. 

Dagegen  hat  losephos  die  den  älteren  unbekannte  zusammenziehung 
von  dGpdoc  in  dGpouc  im  singularis  zwar  so  regelmäszig,  dasz  nicht  nur 
ant.  lud.  19,  8,  2,  wo  die  meisten  für  dGpouv  öXYnpa  geben  dGpdov, 
dieses  zu  verwerfen  ist,  sondern  auch  bell.  lud.  1,  3,  16,  14  dGpdov 
atfia  und  ebd.  18  Xaßdrujcav  dGpdov  toöto  zu  schreiben  dGpouv,  wie 
selbst  eine  bs.  btdGpouv  alpa  hat.  im  pluralis  jedoch  findet  sich  auszer 
den  überhaupt  von  niemand  zusammengezogenen  formen  dGpdoi,  dGpdwv, 
dOpdotC  auch  nur  das  masculinum  dGpdouc,  nirgends  dGpouc,  welches 
ich  bei  Polybios  selbst  nach  dem  Vaticanus  und  auch  ohne  ihn  hergestellt 
habe,  zu  dessen  beispielen,  wo  dGpdouc  in  allen  hss.  steht,  bell.  lud. 
1,  17,  6,  26/2,  1,  3,  22.  2,  14,  2,  11.  3,  10,  3,  38.  3,  10,  9,  59. 
5,  8,  1,  9,  noch  zwei  hinzuzufügen  sind,  deren  erstes  sich  ebd.  2,  10, 
5,  20  xafc  be  dEtjc  dGpoicac  tc  touc  buvaTOuc  xat*  Ibiav  xai  t6 
irXfjGoc  4v  xoivil»  cuXke-ftuv  ttot£  p£v  napexdXet,  tiot£  bi  cuveßou- 
Xeue  in  fünf  der  besseret)  hss.  findet,  welche  dGpdouc  für  dGpoicac 
geben,  die  älteste  auch  cuXXeTdvTUiv,  wonach  zu  lesen  dGpdouc  T€ 
touc  buvaTOUc  xai  tö  TrXrjGoc  4v  xoivat  cuXXef^v,  da  bei  cuXX^utv 
das  präsens  nach  dGpoicac  unpassend,  nach  dGpdouc  überflüssig  ist; 
das  zweite  aber  7,  8,  5,  62  wenigstens  von  dem  lateinischen  Übersetzer 
misverstanden  worden  ist,  welcher  rote  crpaTufmnc  npoc^Tarre  Xap- 
ndbac  atGopdvac  dGpdouc  dcaKOVTiZetv  mit  'crebras’  übersetzend 
und  das  masculinum  für  das  femininum  hallend  nicht  bemerkte  dasz  lose- 
phos dann  wol  dGpdac  gesagt  haben  würde,  welche  form  er  im  singu- 
laris wenigstens  immer  braucht,  wie  alle  anderen  sowol  im  singularis  wie 
im  pluralis  in  der  aufgelösten  form,  denn  auch  Herakleides  von  Tarent  bei 
Athenaeos  3,  120d  Tac  bi  dGpdouc  iv  dpx*j  ndceic  4xxXiTdov  haue 
wol  dGpouc  geschrieben , wie  er  dGpoucriptu  Tiji  mupaTl  sagt  ebd.  2 
s.  80  d. 

Leipzig.  Ludwig  Dindobf. 
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116. 

ZU  AESCHYLOS. 


Eum.  232  fT.  rechtfertigt  sich  Apollon  den  Erinyen  gegenüber  wegen 
des  beislandes,  den  er  dem  Orestes  gewährt,  mit  den  Worten: 

4ttb  b’  dpnEuu  röv  IkIttiv  T€  ßueopar 
beivf)  Y“P  4v  ßpoTotct  Kdv  Öeoic  TtäXet 
toö  TtpocTpotralou  prjvtc , ei  Trpobut  c<p’  4kuiv. 
zu  den  letzten  beiden  versen  bemerkt  II.  Weil : *hacc  in  Universum  dicta 
esse,  neque  ferri  posse  primam  persouam,  satis  ostendunt  verba  4v  ßpo- 
TOtct  Kdv  öeoic.’  darum  schreibt  er:  th  rtpobü»  C<p’  4kwv,  wo  dann  dt 
'per  atlraclionem  rariorem’  gesagt  sein  soll,  also  für  TU)  oder  toutui 
öc  rrpobu).  ob  eine  derartige  attraction  überhaupt  statuiert  werden 
könne,  mag  hier  uncrörlert  bleiben ; was  aber  den  angegebenen  grund 
der  änderung  betrifft,  so  ist  es  allerdings  sehr  möglich  den  ersten  teil 
des  satzes  als  einen  allgemein  gehaltenen  ausspruch  aufzufassen ; aber 
eben  so  möglich  ist  es  auch  ihn  gerade  nur  in  beziehung  auf  den  vorlie- 
genden fall  zu  fassen,  nach  Weil  sagt  Apollon:  unter  den  menschen  und 
unter  den  göllern  ist  der  zorn  des  flehenden  gegen  den,  der  ihn  schutzlos 
läszt , zu  fürchten ; nach  der  andern  auffassung  sagt  er : zu  scheuen  habe 
ich  den  hei  den  menschen  und  den  göttern  stattfindenden  zorn  wegen 
des  sühneflehers,  wenn  ich  ihn  schutzlos  lasse,  der  genitiv  toG  TrpoCTpo- 
ttcuou  ist  also  nicht  der  subjective,  wie  ihn  Weil  genommen  hat,  sondern 
der  ohjeclive,  dessen  umfang  im  griechischen  und  auch  ira  lateinischen 
weiter  ist  als  im  deutschen,  wo  wir,  um  seine  bedeutung  auszudrücken, 
oft  zu  präposilionen  wie  rum,  über,  wegen’  u.  dgl.  unsere  Zuflucht  neh- 
men müssen,  ptjvtc  toO  irpocrpoTTalou  ist  = prjvtc  ötrfcp  toü  npoc- 
Tpotiaiou,  wie  bei  Homer  0 124  und  316  äx°C  f|Vl6xotO  = äxoc 
ijnep  toO  fjvtöxou,  und  0 25  öbuvti  'HpaxXifac  = öbuvn  ünip 
‘HpaKX4ouc.  wenn  bei  Livius  IX  8,  12  ira  diremptae  pacis  steht,  für 
ira  propter  pacem  diremptam , so  liesze  sich  auch  griechisch  sagen  pfj- 
vtc  Tfjc  eipnvric  KtuXuöekric  = ÖTtfcp  Tfjc  elptjvric , öti  4ku)XüÖti  : 
und  ebenso  könnte  auch  gesagt  werden  pfjvtc  TOÖ  TTpOCTpOTTCnou  7tpo- 
boö^VTOC  ürr  ’ 4poö,  was  dann  ganz  auf  dasselbe  hinauslaufen  würde  wie 
pfjvic  toö  TrpocTpoTTCttou  ei  Ttpobü)  oGtöv  (4 dv  würde  hier  weniger 
passend  sein  als  das  schlichte  ei). 

Was  die  früheren  erklärer  über  die  Aeschyleische  stelle  gesagt 
haben  mögen , bin  ich  jetzt  nachzulesen  nicht  im  stände,  die  deutschen 
Übersetzungen,  die  ich  nachsehen  kann,  auch  die  meinige,  haben,  da  der 
richtige  sinn  von  pfjvic  TOÖ  Trpocrpoirctiou  entweder  verkannt  worden 
oder  ohne  eine  Umschreibung,  für  die  sie  im  verse  keinen  raum  hatten, 
sich  nicht  ausdrücken  liesz,  einfach  den  genitiv  gesetzt,  jetzt  möchte  ich 
vorschlagen : 'es  droht  bei  menschen  und  bei  göttern  schwerer  groll  | ob 
dieses  flehers,  geh1  ich  euch  ihn  willig  preis.* 

Greifswald.  G.  F.  Schümann. 
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117. 

ÜBER  ZWEI  ODEN  DES  HORATIUS. 


So  wenig  geleugnet  werden  kann , dasz  unter  den  vielen  auslegern 
der  Horazischen  öden  mehrere  durch  ihren  Scharfsinn  und  ihre  gelehr- 
samkeit  die  richtige  auffassung  der  einzelnen  worte  und  gedanken  vielfach 
ermittelt  und  begründet  haben , so  ist  doch  anderseits  nicht  in  abrede  zu 
stellen,  dasz  das  wahre  oder  volle  Verständnis  vieler  öden  noch  nicht 
gewonnen  worden  ist  aus  dem  gründe,  weil  man  sich  der  Untersuchung 
nicht  unterzogen  hat,  was  die  Veranlassung  zur  fertigung  dieser  öden 
und  was  der  zweck  oder  die  tendenz  derselben  gewesen  sei.  zu  diesen 
öden  gehören  i 30  und  I 22. 

1 30. 

0 Venus , regina  Cnidi  Paphique, 
sperne  dilectam  Cypron  et  vocantis 
ture  te  multo  Glycerae  decoram 
transfer  in  aedem. 
fervidus  tecum  puer  et  solutis 
Gratiae  zonis  properenlque  Nymphae 
et  parum  comis  sine  te  Iuventas 
Mercuriusque. 

Werfen  wir  zunächst  die  frage  auf,  die  noch  niemand  meines  Wissens 
aufgeworfen  hat,  was  den  dichter  zur  fertigung  dieser  ode  veranlaszt 
habe,  so  lassen  die  worte  o Venus  bis  Iure  te  multo  Glycerae  decoram 
transfer  in  aedem  darüber  keinen  zweifei  obwalten,  dasz  Glycera  in 
ihrer  wohnung  ein  feslmah!  vorbereitet  und  den  dichter  davon  in  kennt- 
nis  gesetzt,  das  heiszt  dazu  eingeladen  haben  musz.  mit  dieser  einladung 

— und  zwar  einer  dringenden,  wie  das  zugefügte  multo  annehmen  läszt 

— musz  aber  die  aufforderung  verbunden  gewesen  sein,  dasz  er  als 
hauptgast  diejenigen  bestimme  oder  ihre  zahl  ihr  angebe,  welche  auszer 
ihm  an  dem  mahle  teil  nehmen  sollen,  wie  Hör.  epist.  I 5 in  der  ein- 
ladung des  Torquatus  zu  einem  feslmahl  eine  ähnliche  bitte  ausspricht 
v.  26 ff.: 

' Bulram  tibi  Sepliciumque 
et  nisi  cena  prior  potiorque  puella ')  Sabinum 
detinet  adsumam;  locus  est  et  pluribus  umbris , 
sed  nimis  arta  premuni  olidae  convivia  caprae. 

• tu  quotus  esse  velis  rescribe. 

auf  die  einladung  Glyceras  antwortet  nun  in  dieser  ode  Hör.  so,  dasz  er 
über  sein  kommen  zum  mahle  zwar  nichts  zu  sagen  scheint,  aber  doch 
der  Glycera  genug  sagt  durch  die  an  Venus  gerichtete  bitte,  in  be- 
gleilung  der  nachbenannten  gottheiten  bei  ihrem  festmahl  zu  erscheinen. 

1)  es  berschte  also  damals  in  Rom  die  sitte,  wie  schon  aus  diesen 
Worten  ersichtlich  ist,  dasz  mädchen  ihre  geliebten  zu  einem  festmahl 
zu  sich  einluden. 

Jahrbücher  Tür  elftes.  philoU  1869  hfl.  12.  56 
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mit  dieser  bitte  aber  drückt  er  der  Glycera  den  wünsch  aus,  dasz  er  nicht 
in  gesellschaft  anderer  befreundeter  personen,  sondern  in  gemeinschaft 
mit  diesen  göttern  bei  ihr  sein , das  heiszt  dasz  die  diesen  göttern  in- 
wohnenden eigenschaften  von  ihr  bei  dem  mahle  entfaltet  werden  und 
er  allein  ihre  ganze  liebenswürdigkeit  genieszen  möchte,  die  hauptperson 
dieser  unsichtbaren  gäsle  ist  die  göttin  der  liebe,  Venus,  die 
königin  von  Cnidus  und  Paphus;  ihr  sollen  sich  als  begleiter  anschlieszen 
erstlich  die  liebesglut  [fervidus  puer ),  zweitens  die  hohe  anruut 
ohne  gezwungen  heit  ( Gratiae  solutis  zonis  ’)) , drittens  der  rei- 
zende mutwille  ( Nymphae *)),  viertens  der  liebesblick  der 
jugendschöne  (parum  comis  sine  Venere  Iuvenlas2 * 4)) , fünftens  end- 
lich die  bezaubernde  spräche  ( Mercvrius* )). 

Offenbar  verkennen  diejenigen  ganz  und  gar  den  geist  des  dichters, 
welche  glauben,  was  die  bisherigen  ausleger  dieser  ode  geglaubt  zu  haben 
scheinen,  dasz  Hör.  der  Venus  die  naclibenannten  gottheiten  nur  deshalb 
als  begleiter  habe  folgen  lassen,  weil  sie  als  ihre  begleitung  auch  bei 
Griechen  erscheinen,  ist  dies  doch  auch  von  den  Griechen,  wo  sie  es 
gethan , nicht  ohne  bedeutung  geschehen,  es  werden  aber  von  den  Grie- 
chen auch  noch  andere  gottbeiten,  die  Hör.  hier  nicht  erwähnt  hat,  der 
Aphrodite  zur  begleitung  gegeben,  als  die  Horen,  der  Himeros,  die 
Peitho  (vgl.  Preller  gr.  myth.  1 237  £T.),  und  es  ist  noch  keine  stelle  aus 
einem  griechischen  Schriftsteller  angeführt  worden,  wo  gerade  nur  die 


2)  die  richtigkeit  meiner  auffassung  der  wortc  solutis  zonis  durch 

'ohne  gezwungenheit’  wird  niemand  in  zweifei  ziehen,  doch  bemerke 
ich,  dasz  schon  Seneca  in  dem  hriefe  an  Aebutius  de  beneficiis  I 3,  5 
von  den  attributen  der  Gratien  sprechend  sagt:  in  guibus  nihil  esse  ad- 
ligati  deeel  nec  adstricti;  solutis  itaque  tunicis  atuntur.  übrigens  vergleiche 
über  diese  göttinnen  Preller  gr.  myth.  I 276  i£"s-^.3)  offenbar  wird  mit 
den  Nymphen  hier  die  grata  protervitas  der  Glycera' bezeichnet,  welche 
den  stärksten  eindrnck  auf  den  dichter  machte  nach  seinem  eigenen 
bekenntnis  I 19,  7 urit  (me  Glycerae)  grata  protervitas.  als  .scherzhafte, 
mutwillige,  neckende  mädchen  sind  allemal  die  Nymphen  anzusehen, 
wo  sie  im  verkehr,  wie  im  tanze  mit  den  Satyrn  erscheinen,  wie-X  1,  30  f. 
me  gelidum  nemus  Nympharumgue  leves  eum  Satyris  chori  secernunt  vopulo 
und  II  19,  2 f.  wol  vereinigen  sie  sich  auch  zum  tanze  mit  den  .Gra- 
tien; aber  dann  ist  offenbar  der  tanz  ein  anständigerer  oder  sittsamel^r> 
vgl.  I 4,  7 f.  iunctaeque  Nymphis  Gratiae  de  Cent  es  altemo  terram  quatii^nt 
pede  und  IV  7,  6 f.  Gratia  cum  Nymphis  gemtnisgue  sororibus  audet  ducertf 
nuda  choros.  dagegen  lag  es  natürlich  im  wesen  der  Gratien,  dass  si® 
mit  den  Satyrn  keinen  verkehr  hatten.  4)  Juventas  ist  hier  wie  . 
anderwärts  mit  Hebe  identificiert:  vgl.  Preller  röm.  myth.  s.  234  und' 
über  Hebe  denselben  griech.  myth.  I 289.  demnach  bezeichnen  die 
Worte  parum  comis  sine  Venere  Iuvenlas  nichts  anderes  als  das  dulcc 
ridere,  welches  an  der  Lalage  gepriesen  wird  I 22,  23,  oder  was  auf 
dasselbe  hinausläuft  und  der  Glycera  selbst  vom  dichter  naebgerühmt 
wird  I 19,  8 voltus  nimium  lubricus  aspici.  vgl.  Sopb.  Ant.  795  vued  6* 
fvapyVic  ßXtcpdpuiv  Vpcpoc  €ÖX6cTpou  vüpupac.  5)  das  ist  hier  dulce 

loguens , wie  es  von  der  Lalage  heiszt  I 22,  24  Lalagen  amabo  dulce 
loguentem.  vgl.  I 10,  1 ff.  Merewri,  facunde  nepos  Atlantis , qui  f'eros 
™ltus  hominum  recentum  voce  formasti , und  Preller  griech.  myth.  I 265  f. 
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gollheiten,  die  Hör.  hier  namhaft  gemacht  hat,  in  der  begleitung  der 
Aphrodite  erscheinen. 

Einem  etwaigen  einwand  müssen  wir  noch  begegnen,  da  nemlich 
der  dichter  I 19,  5 — 8 sich  also  über  Glycera  äuszert: 
urit  me  Glycerae  nitor 
splendentis  Pario  marmore  purius; 
urit  grala  protervitas 
et  voltus  nimium  lubricus  aspici , 

so  könnte  er  im  Widerspruch  mit  sich  selbst  zu  stehen  scheinen,  wenn 
er  bei  dem  mahle,  zu  welchem  er  geladen,  auch  solche  reize  an  der 
Glycera  zu  finden  wünscht,  welche  er  dort  als  an  ihr  vorhandene  gepriesen 
hat  dem  entgegen  genügt  die  antwort,  dasz  dies  solche  reize  sind,  welche 
von  der  augenblicklichen  Stimmung  und  innern  gesinnung  der  Glycera 
gegen  Hör.  abhSngig  waren,  diese  mochte  aber  wol  nicht  immer  die- 
selbe sein. 

Endlich  noch  ein  wort  über  den  singularis  decoram  aedem,  an  dem 
man  vielfach  anstosz  genommen  hat.  aber  da  der  pluralis  decoras  aedes 
ebenso  wie  der  singularis  dem  metrum  entsprach  und  der  dichter  den 
allgemeinen  Sprachgebrauch  gekannt  und  nie  unberücksichtigt  gelassen 
hat,  so  musz  er  einen  besondere  grund  gehabt  haben,  warum  er  des 
singularis  sich  hier  bedient  hat.  und  dieser  grund  liegt  am  tage,  götler 
werden  eingeladen  zu  dem  opfermahle  der  Glycera  zu  kommen,  also  musz 
die  wohnung,  das  zimmer  der  opfernden  — nicht  das  ganze  haus  — 
augenblicklich  zu  einem  tempel  werden. 

I 22. 

Integer  vitae  scelerisque  purus 
non  eget  Mauri  iaculis  neque  arcu 
nec  venenatis  gravida  sagitlis , 

Fusce , pharetra , 

sive  per  Syrtes  iter  aestuosas 

sive  facturus  per  inhospilalem 

Caucasum  vel  quae  loca  fabulosus 

lambit  Hydaspcs. 

namque  me  silva  lupus  in  Sabina , 

dum  meam  canto  Lalagen  et  ultra 

terminum  curis  vagor  expedilis 

fugit  inermem, 

quäle  portentum  neque  militaris 
Daunias  latis  alit  aesculetis , 
nec  Iubae  tellus  generat,  leonum 
arida  nutrix. 

pone  me  pigris  ubi  nulla  campis 
arbor  aestiva  recreatur  aura , 
quod  latus  mundi  nebulae  malusque 
Iuppiter  urget; 
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pone  sub  curru  nimium  propinqui 
Solis  in  terra  domibus  negata : 
dulce  rüleniem  Lalagen  amabo , 
dulce  loquentem. 

Auch  diese  ode  musz  zu  den  unverstandenen  gerechnet  werden , in- 
sofern die  frage  noch  unerörtert  ist,  aus  welcher  Veranlassung  und  zu 
welchem  zwecke  sie  gefertigt  worden  sei.  die  neueren  und  neuesten 
ausleger  sind  auf  diese  frage  gar  nicht  eingegangen,  und  als  beachtungs- 
los erscheinen  sofort  die  ansichten  älterer  ausleger,  dasz  Hör.  dem 
Aristius  Fuscus,  der  die  Lalage  auch  geliebt  habe,  seinen  ladelhaften 
lebenswandel  indirect  vorwerfe  und  ihn  dadurch  als  unwürdig  des  besilzes 
dieses  mädchens  darstelle , oder  dasz  er  nur  die  wunderbare  rettung  aus 
der  todesgefahr,  die  ihm  gedroht,  zu  erzählen  beabsichtigt  habe  und  das 
übrige  poetische  zuthat  sei.  denn  um  alles  andere  zu  verschweigen,  so 
bestand  erstlich,  wie  wir  wissen,  zwischen  Hör.  und  Aristius  das  innigste 
freundschaflsverhältnis ; zweitens  kann  unbedingt  nur  diejenige  auffassung 
der  ode  als  die  riclilige  angesehen  werden,  nach  welcher  alle  worte  und 
äuszerungen  darin  von  anfang  bis  ende  als  notwendig  zur  ausführung  des 
grundgcdankens  sich  ergeben,  es  wird  nicht  schwer  sein,  bei  sorgfältiger 
prüfung  des  ganzen  liedes  zu  dieser  auffassung  zu  gelangen. 

Im  ersten  strophenpaar  hält  der  dichter  seinem  freunde  Aristius  den 
salz  vor,  dasz  der,  welcher  reines  wandels  und  unbescholten  sei,  nicht 
mit  tötlichen  waflen  sich  zu  versehen  brauche,  wenn  er  durch  die  un- 
wirlbarsten  gegenden  eine  reise  zu  machen  im  begriff  sei.  völlig  unge- 
reimt und  lächerlich  muste  dieser  vorhalt  dem  Aristius  erscheinen,  wenn 
er  nicht  im  begriff  war  eine  derartige  reise  zu  unternehmen  und  über 
dieses  Vorhaben  sowie  über  seine  besorgnis  wegen  der  mit  der  reise  ver- 
bundenen gefahren  gegen  llor.  sich  geäuszert  halte. 

Im  zweiten  strophenpaar  begründet  der  dichter  den  eben  ausge- 
sprochenen satz  durch  die  erfahrung  die  er  an  sich  gemacht,  indem  ein 
furch  tbarer*)  wolf  im  Sabinerwalde  vor  ihm  geflohen  sei,  während  er 


6)  da  Hör.  anderwärts,  wo  das  gefahrvolle,  die  wut  und  mordlust 
des  wolfes  in  betracht  kommt,  dies  durch  besondere  beiwörter  zu  be- 
zeichnen pflegt,  wie  epist.  II  2,  28  f.  vehement  lupus  . . ieiunis  dentibus  accr. 
earm.  I 17,  9 nec  viride*  metuunt  colubrat  nee  Marliales  Huediliae  lupos 
(vgl.  anm.  8)  und  I 33,  18  f.  prius  Appuli»  iungentur  capreae  lupis,  quam 
turpi  Pholoe  peccet  adultero:  so  muste  er  vor  allem  hier,  wo  die  grösze 
der  todesgefahr,  in  der  er  sich  befunden,  lebendig  vor  die  äugen  des 
lesers  treten  soll,  notwendig  eine  Schilderung  des  wolfes  biuzufügen, 
wie  sie  die  4e  Strophe  enthält,  man  hatte  aber  jedenfalls  in  Daunien 
oder  Appulien  nicht  selten  die  wut  der  wülfe  erfahren,  so  dasz  sie  als 
die  grimmigsten  oder  gefährlichsten  angesehen  wurden,  wie  aus  der 
eben  angeführten  stelle  I 33,  8 f.  hervorgeht,  desgleichen  galt  Maureta- 
nien als  ein  land,  das  reich  an  wilden  und  tötlichen  thieren,  nicht  blosz 
an  löwen,  sondern  auch  an  gefährlichen  schlangen  war;  vgl.  HI  10,  18 
nec  rigida  moltior  aescuto  nec  Mauris  animum  mitior  anguibus.  dies  genüge 
gegen  Peerlkamps  cinfall , dasz  die  vierte  Strophe  zu  tilgen  sei.  noch 
weiter  hat  sich  II.  Warschauer  verirrt,  der  in  der  z.  f.  d.  gw.  1868  s.  496  f. 
beide  Strophen,  die  dritte  und  die  vierte,  gestrichen  wissen  will. 
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ein  lied  auf  seine  Lalage  gesungen  und  ohne  waffe  über  die  grenze  seines 
gebieles  hinaus  sorglos  geschweift  sei. 

Die  bisherigen  erklärer  scheinen  insgesamt  der  meinung  zu  sein, 
dasz  Hör.  die  Worte  dum  meam  conto  Lalagen  et  ultra  terminum  curis 
vagor  expeditis  nur  zu  dem  zweck  zugefügt  habe,  die  zeit  zu  bezeichnen, 
in  welcher  ein  wolf  vor  ihm  geflohen  sei , und  demnach  diesen  gedanken 
ausgesprochen  habe : denn  weil  ich  ein  integer  vilae  scelerisque  purus 
bin,  hat  ein  wolf,  als  ich  die  Lalage  besang,  mich  unversehrt  gelassen, 
aber  einer  solchen  auffassung  widerstreitet  schon  ganz  und  gar  der  in- 
halt  des  dritten  slrophenpaars , in  welchem  offenbar  der  dichter  die 
Wirkung,  welche  die  erfahrene  rettung  auf  ihn  gemacht  habe,  angeben 
will  und  dem  Zusammenhang  entsprechend  nun  hatte  sagen  müssen,  was 
er  aber  nicht  gesagt  hat:  darum  werde  ich  immer  ein  integer 
vitae  scelerisque  purus  bleiben. 

Dagegen  steht  das  dritte  strophenpaar  im  vollkommensten  Zusammen- 
hang mit  dem  zweiten  wie  mit  dem  ersten,  wenn  wir  annehmen  dasz  der 
dichter  mit  dem  zwischensalze  dum  meam  bis  expeditis  nicht  blosz  den 
zeitpnnct  angegeben  habe,  in  welchem  der  wolf  vor  ihm  geflohen  sei, 
sondern  ganz  besonders  auch  den  grund  der  flucht , das  ist  die  im  ge- 
sang  sich  kundgebende  liebe  gegen  seine  Lalage,  und  also 
mit  den  Worten  Lalagen  meam  canto  usw.  zugleich  die  bew3hrung  der 
iniegritas  vilae  scelerisque  puritas  bezeichnet  hal>e. 

In  ganz  ähnlicher  weise  sagt  Hör.  I 17,  5 — 12,  dasz  auf  seinem 
landgute  die  ziegenherden  sicher  seien  vor  giftigen  schlangen  und  gefähr- 
lichen Wölfen  aus  der  uachbarschafl,  so  lange  er  seiner  liebe  zur  Tyndaris 
auf  der  scbalmei  einen  ausdruck  gebe,  dasz  die  tliüler  und  die  angrenzen- 
den berge  widerlönen : 

inpune  tutum  per  nemus  arbulos 
quaerunt  latentes  et  thyma  deviae 
olentis  uxores  mariti, 
nec  virides 7)  metuunt  colubras 
nec  Martialesn)  Haediliae  lupos, 
utcumque  dulci,  Tyndari,  fislula 
valles  et  Vsticae  cubantis 
levia  personuere  saxa. 

nur  dasz  er  dort,  was  er  im  liede  an  Aristius  auszusprechen  unterlassen 
hat  — warum,  darüber  weiter  unten  — den  grund  der  Wirkung  seines 


7)  der  sinn  der  ganzen  stelle  zeigt,  dasz  hier  von  giftigen  schlan- 
gen die  rede  ist.  es  gibt  aber  in  der  that  anch  giftige  schlangen,  die 
eine  grünliche  färbe  haben,  wie  die  schon  den  Römern  wol  bekannt 
gewesene  ägyptische  aspis.  vgl.  Lenz  gemeinnützige  naturgeschichte 
III  s.  43.  8)  unmöglich  kann  Martialis,  wie  es  bisher  gefaszt  worden 

ist,  hier  nichts  weiter  als  'dem  Mars  heilig*  oder  'ein  begleiter  des  Mars’ 
bedenten,  sondern  musz,  entsprechend  dem  beiwort  der  schlangen  virtdes, 
auf  die  auch  dem  Mars  oft  beigelegte  mordlust  bezogen  werden,  so  dasz 
lupi  Martiales  mordgierige  Wölfe  sind,  man  denke  an  "Apr|C  piaupövoc 
und  Mart  cruentus  bei  Hör.  carm.  II  14,  13. 
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gesanges  an  den  tötlichen  ihieren  auf  die  macht  und  den  schütz  der  ihm 
freundlichen  gotthcit  zurückführt,  indem  er  v.  13  (T.  fortfährt: 
di  me  tuenlur,  dis  pietas  mea 
et  musa  cordi  est. 

und  wie  dort  der  Zusammenhang  uns  nötigt  das  substantiv  pietas  haupt- 
sächlich auf  die  im  gesang  sich  bekundende  liebe  des  dichlers  zu  seiner 
geliebten  zu  beziehen,  so  ist  daran  nicht  der  geringste  anstosz  zu  nehmen, 
dasz  in  der  ode  an  Aristius  dieselbe  tugend  als  vorhanden  in  dem  ange- 
sehen wird,  welcher  ein  integer  vitae  scelerisque  purus , d.  i.  mit  einem 
worte  ein  pius  ist:  denn,  wie  Hör.  sal.  II  1,  54  sagt,  nil  faciet  sceleris 
pia  dextcra.  als  ein  scelus  aber  erschien  ihm  mit  recht  die  untreue 
gegen  ein  mädchen,  dem  treue  geschworen  worden  war. 

Und  dasz  Hör.  der  Lalagc  treue  liebe  geschworen  oder  mit  anderen 
Worten  sich  mit  ihr  verlobt  halte  und  dem  schwur  treu  zu  bleiben  ent- 
schlossen war,  als  er  dieses  gedieht  an  Aristius  fertigte,  geht  deutlich 
daraus  hervor,  dasz  er  sie  die  seinige  ( meam ) nennt,  wie  er  keins  der 
übrigen  zeitweilig  geliebten  mädchen  genannt  hat.  ferner  dasz  durch  das 
wort  canto  der  lebendige  ausdruck  der  liebe,  die  in  gesang  aus- 
brechende liebe  bezeichnet  werde,  so  dasz  der  hauplbegrifT  die  liebe  oder 
die  stärke  der  liebe  ist,  zeigt  auf  das  bestimmteste  der  scbluszsatz  des 
gedichtes:  pone  me  . . Lalagen  amabo. 

Endlich  versteht  es  sich  von  selbst  dasz,  wenn  der  im  ersten  strophen- 
paar  aufgestellte  satz,  wie  auszer  zweifei  ist,  eine  beziehung  auf  Aristius 
hat,  auch  die  begründung  dieses  satzes  eine  beziehung  auf  denselben 
haben  musz.  und  diese  hat  sie  nur,  wenn  Aristius,  als  er  die  gefahrvolle 
reise  antreten  wollte,  mit  einem  mädchen  in  ähnlicher  weise  wie  Hör. 
verbunden  war.  eine  anspielung  auf  diese  reise  enthalten  auch  jedenfalls 
die  worte  et  ultra  terminum  vagor,  da  sie  auszerdem,  was  unannehm- 
bar ist,  als  ein  zweckloser  zusatz  anzusehen  wären. 

Im  drillen  Strophenpaar  spricht  Hör.  den  eindruck  aus,  welchen  die 
eben  erzählte  erfahrung  auf  sein  herz  gemacht  habe,  indem  er  dem 
Aristius  versichert,  er  möge  ihn  in  die  ödesten  gegenden  des  äuszersten 
norden  oder  Süden  versetzen,  wo  vor  kälte  kein  bäum  gedeihe  und  finstere 
regenwolken  auf  der  erde  aufliegcn,  oder  wo  kein  obdacb  vor  brennender 
liitze  schütze,  so  werde  er  doch  seine  Lalage  in  Vergegenwärtigung  des 
zaubers  ihres  blickes  und  ihrer  spräche  zu  lieben  nicht  aufhören. 

Kann  noch  ein  unbefangener  leser  in  zweifei  sein,  dasz  diese  er- 
klärung  des  dichlers  von  sich  eine  zarte  mahnung  an  den  freund  sein  soll, 
auf  seiner  reise  auch  in  den  ödesten  gegenden , wo  alles  leben  unterzu- 
gehen drohe,  doch  die  liebe  zu  seiner  verlobten  nicht  untergeben  zu 
lassen?  war  es  möglich  dasz  der  dichter,  der  für  seine  person  an  eine 
reise  nicht  dachte,  den  gedanken  aussprach,  dasz  er  auch  in  jenen  wüsten 
orten  der  well  seine  Lalage  lieben  würde,  wenn  er  nicht  auf  die  beab- 
sichtigte reise  des  freundes  hindeuten  wollte?  und  ist  es  nicht  augen- 
scheinlich, dasz  die  hier  erwähnten  orte  eine  beziehung  haben  auf  die 
oben  in  der  zweiten  Strophe  genannten  gegenden,  nur  dasz  hier  eine 
Steigerung  stallfindet,  insofern  an  die  stelle  der  dort  bezeichneten , über 
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das  römische  gebiet  [hinaus  nach  Süden,  norden  und  osten  gelegenen, 
öden  und  gefahrvollen  gegenden  der  äuszerste  norden  nnd  Süden  mit 
ihrer  alles  leben  hemmenden  kraft  treten? 

Die  mahnung  aber  an  Arislius,  die  ich  in  diesem  gedicbte  finde,  hat 
natürlich  zur  Voraussetzung,  dasz  Hör.  nicht  blosz  von  der  liebe  des 
Arislius  wissen,  sondern  auch  einigen  grund  zu  der  besorgnis  haben 
muste,  cs  könne  diese  liebe  auf  der  reise  wieder  erkalten,  beides  war 
selbstverständlich  nur  möglich,  wenn  ein  inniges  freundschaftsverhältnis 
zwischen  ihm  und  Arislius  bestand,  und  das  bestand  in  der  that;  davon 
gibt  Hör.  selbst  Zeugnis  nicht  blosz  den  Worten  sat.  I,  9,  61  Fuscus 
Arislius  occurril , mihi  carus,  sondern  auch  durch  den  an  ihn  geschrie- 
benen brief  (ep.  I 10),  namentlich  durch  den  anfang  desselben : 
urbis  amatorem  Fuscum  salvere  inbemus 
ruris  amatores,  hac  in  re  scilicet  una 
multum  dissimiles , at  cetera  paene  gerne lli 
fraternis  animis  quidquid  negat  alter  et  alter 
adnuimus  pariter  vetuli  notique  columbi. 
aus  dem  ersten  dieser  verse  ersehen  wir,  was  auch  der  ganze  übrige 
brief  zu  erkennen  gibt,  dasz  Arislius  ein  weitmann  war  und  also  natür- 
lich ein  Epikureer,  da  er  als  solcher  an  eine  fürsorge  der  gottheit  für 
das  wohl  der  menschen  nicht  glaubte,  dürfte  wol  darin  der  grund  zu 
suchen  sein , dasz  Hör.  in  der  ode  an  ihn  das  hinzuzufügen  unterlassen 
hat,  was  er,  wie  wir  oben  s.  853  gesehen  haben,  gegen  Tyndaris  (I  17, 
13  f.)  ofTen  ausgesprochen  hat,  womit  noch  zu  vergleichen  H 7,  13. 
II  17,  27  ff.  III  4,  20.  III  8,  1—8. 

Somit  enthalt  die  besprochene  ode  nach  unserer  darstellung  den 
allgemeinen  gedanken,  dasz  rechte  treue  in  der  liebe  eine  sichere  wafle 
gegen  drohende  lebensgefahren  auf  reisen  sei.*) 

Grimma.  Eduard  Wunder. 


*)  [obiger  aufsatz  ist  die  letzte  gelehrte  arbeit  des  Verfassers,  deren 
mannscript  er  der  redaction  zugehen  liesz,  als  er  schon  auf  dem  kranken- 
bette  lag,  von  dem  er  sich  nicht  wieder  erheben  sollte,  geboren  am 
4 mai  1800  in  Wittenberg  und  vorgebildet  auf  dem  dortigen  lyceum, 
seit  1816  auf  der  landesschule  in  MeiBzen,  bezog  Wunder  1818  die  Uni- 
versität Leipzig,  wo  er  unter  G.  Hermann  und  Spohn  philologie  studierte 
und  längere  zeit  mitglied  von  des  erstem  griechischer  gesellschaft  war. 
im  mai  1823  wurde  er  als  adjunct  an  der  landesschule  in  Grimma  an- 
gestellt, 1826  zum  professor  ernannt  und  1828  zum  Ordinarius  der  zwei- 
ten classe  bestellt,  welcher  er  bis  ende  1842  Vorstand,  im  januar  1843 
wurde  er  nach  Weicberta  emeritierung  rector  derselben  landesschule, 
und  von  diesem  amte  trat  er  am  18  mai  1866  wegen  kränklichkeit  zu- 
rück. er  starb  in  der  nacht  vom  24  zum  26  märz  1869.  seine  zahl- 
reichen Schüler  betrauern  in  ihm  einen  streng  gewissenhaften  rector 
und  einen  lehrer  dessen  vorträge  sich  durch  klarheit,  bestimmtheit  und 
lebendigkeit  auszeichneten,  unter  seinen  schriftstellerischen  leistungen 
sind  die  hervorragendsten  die  ausgabe  von  Ciceros  Planciana  (Leipzig 
1830)  und  die  zur  Gothaer  bibliotheca  graeca  gehörige  ausgabe  des 
Sophokles,  deren  einzelne  bändchen  in  drei  bis  vier  auüagen  erschienen 
sind.] 
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ZU  CICERO  PRO  MURENA. 


1,  2 haben  die  hss.  idem  consul  ei  vestrae  fidei  commendat  quem 
(mit  Zumpts  Lagom.  9;  die  andern  qui)  antea  dis  immortalibus  com- 
mendavit.  das  unrichtige  ei  hat  man  in  eum  verwandelt,  zu  welchem 
von  ei  aus  kein  weg  führt,  ich  schreibe,  um  einen  gegensatz  zum  fol- 
genden antea  zu  gewinnen,  nunc  veslrae  fidei  commendat.  abgekürzt 
in  nc  konnte  dieses  in  ei  übergehen,  eum  ist  entbehrlich;  am  ehesten 
aber  wäre  es  vor  commendat  einzusetzen. 

2,  3 ist  überliefert  quis  mihi . . debei  esse  coniunctior  quam  is 
cui  res  p.  a me  una  traditur  sustinenda.  dasz  una  falsch  ist  bedarf 
keines  beweises ; von  den  dafür  vorgeschlagenen  besserungen  ( uno , ma- 
nu, iam,  cuncta  u.  dgl.)  befriedigt  aber  keine,  auch  Halms  (in  der  Weid- 
mannschen  ausgabe  von  1866)  annahme  einer  lücke  ( una  cum  Salute 
communi ) hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  ich  glaube  das  richtige  gefun- 
den zu  haben.  Cicero  schrieb  a me  mea  vice  traditur  sustinenda, 
wobei  mea  nach  me  ausfiel,  vice  (oder  vielmehr  utce)  in  una  übergieng. 
so  haben  wir  den  durch  den  sinn  geforderten  begriff  des  nachfolgers. 
warum  Cicero  nicht  die  Wortstellung  a me  mea  vice  sustinenda  traditur 
wählte  ist  einleuchtend. 

Cbd.  hat  Madvig  das  von  allen  hss.  gebotene  consul  für  'ioeptLssi- 
mum’  erklärt,  Ä.  W.  Zumpt  es  verlheidigt,  aber  wie  mir  scheint  nicht 
auf  genügende  weise,  und  doch  ist  es  für  die  argumenlation  in  Wahrheit 
nicht  zu  entbehren.  Cicero  will  beweisen  dasz  er  und  nur  er  den  beruf 
zur  vertheidigung  des  Murena  habe,  er  thut  dies  mit  einer  mathematisch 
scharfen  argumentation,  indem  er  die  grundsätze  in  bezug  auf  res  man- 
cipi  zur  vergleicbung  heranzieht,  nennen  wir  A den  nach  seiner  behaup- 
tung  rechtmäszigcn  eigentümer  der  res  mancipi,  B denjenigen  der  sie 
(nach  der  behauplung  des  A)  unrechtmäszig  inne  hatte  und  sie  dann 
(durch  mancipatio)  veräuszerte  an  C,  den  augenblicklichen  inhaber.  A 
reclamierl  (repetit)  sein  eigenlum,  indem  er  sich  als  rechlmäszigen  eigen- 
tümer  evincit.  gibt  das  iudicium  seiner  eviction  statt , so  musz  C die  res 
an  A ausliefern;  hat  aber  nun  seinerseits  den  regress  an  B,  qui  se  nexu 
obligavit  und  welcher  daher  periculum  iudicii  praestare  debet.  damit 
vergleicht  Cicero  sein  Verhältnis  zu  Murena.  die  res  mancipi  ist  das  con- 
sulat,  A ist  Servius  Sulpicius,  C Murena,  B aber  Cicero,  die  Obligation 
welche  dieser  gegenüber  von  Murena  in  bezug  auf  das  consuiat  einge- 
gangen hat  besteht  darin  dasz  er  ihn  consulem  renuntiavit.  in  folge 
dieser  renuntiatio  musz  er  nach  seiner  Behauptung  dem  Murena  pericu- 
lum iudicii  praestare.  die  Verpflichtung  würde  also  nicht  einmal  auf 
seinen  amtsgenossen  C.  Antonius  anwendung  finden,  sondern  gilt  einzig 
ihm,  demjenigen  consul  qui  Murenam  consulem  declaravit.  und  das 
wollte  er  beweisen. 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffel. 
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119. 

Dre  Germania  von  Tacitus  ausführlich  erklärt  von  dr.  L. 

Curtze,  gymnaslaldirector  a.  d.  cap.  i — x.  Leipzig 

1868.  Verlag  von  M.  G.  Priber.  XII  u.  423  s.  gr.  8. 

Dieses  excerptenbuch  besieht  sogar  in  der  vorrede  aus  fast  nichts 
als  citaten  und  ausschreibungen  aus  anderen  büchern.  in  losester  Ver- 
bindung werden  die  meinungen  verschiedener  aus  den  letzten  zwanzig 
jahren  über  das  angeführt,  was  man  von  einer  rechten  bearbeilung  der 
Germania  zu  erwarten  und  zu  fordern  habe,  der  vf.  bat  es  rfür  zeitge- 
mäsz  und  förderlich  gehalten,  die  resultate  der  neueren  forschungen  über 
das  germanische  allertum  speciell  in  einem  commentare  über  die  Germa- 
nia übersichtlich  zu  venverthen.’  und  er  lebt  der  schönen  Überzeugung : 
'die  Vergleichung  mit  den  bisherigen  ausgaben  und  erklärungsschrifteu 
der  Germania  wird  zwar  eine  sorgfältige  berücksicbtigung  derselben, 
überall  aber  eine  auf  umfassenden  Studien  beruhende  selbständige  for- 
schung  beweisen,  wodurch  in  manchen  fragen  neue  und  erfreuliche 
resultate  gewonnen  sind.’  diese  behauptung  ist  eine  selbstteuschung, 
neben  welcher  die  irtümliche  meinung  einhergeht,  Curtze  habe  eine  ganz 
besonders  neue  methode  gefunden,  wie  man  die  Germania  erklären  müsse, 
'meine  arbeit'  sagt  er  'muste  nach  dem  gegenwärtigen  stände  der  histo- 
rischen Wissenschaft  den  blick  auch  überhaupt  auf  das  ganze  indogerma- 
nische gebiet,  insbesondere  die  resultate  richten,  die  durch  die  neuere 
sprachvergleichende  methode  gewonnen  sind;  sie  muste  allen  fäden  nach- 
spüren, die  in  spräche,  sitte,  religion  und  recht  irgendwie  eine  ge- 
meinsame indogermanische  wurzel  oder  wenigstens  sichere  Verwandt- 
schaft mit  dem  indogermanischen  urvolk  und  anderen  alten  Völkern  nach- 
weisen.  erst  auf  diese  weise  wird  das  germanische  volk  in  seiner  welt- 
historischen Stellung  und  Bedeutung  klar  hingeslelli,  ein  blick  in  den 
culturstand  des  gemeinsamen  urvolkes  dabei  vergönnt  und  insbesondere 
für  die  Germania  des  Tacitus  ein  tieferes  Verständnis  erschlossen.’  der 
vf.  bedauert  deshalb  'hier  nur  erst  einen  teil  seiner  arbeit  bekannt  ma- 
chen zu  können,  da  sich  die  gewählte  methode,  je  weiter  angewandt, 
immer  überzeugender  bewährt,  nur  durch  consequente  anwendung  die- 
ser methode  gelingt  es  über  viele  stellen,  deren  deutung  bisher  ganz  irrig 
oder  schwierig  und  schwankend  war,  in  den  meisten  fällen  eine  sichere 
entscheidung  zu  geben.’ 

Statt  in  eine  kritische  analyse  dieses  vagen  geredes  einzulrelen  will 
ich  folgendes  bemerken,  bei  der  erklärung  der  Germania  ist  das  erste 
und  unerläszlichste,  dasz  man  die  worte  des  Schriftstellers  vollkommen 
so  verstehe,  wie  er  sie  ausgesprochen  und  verstanden  hat.  das  zweite 
aber  ist,  dasz  wir  als  Deutsche  aus  unserer  eignen  kenntnis  des  deutschen 
altertums  die  worte  des  Tacitus  prüfend  beleuchten,  der  erste  punct 
unterscheidet  sich  In  nichts  von  der  exegese  anderer  classischer  autoren, 
der  zweite  aber  ist  etwas  neues  und  besonderes;  und  auf  ihn  passt  ganz 
eigentlich  die  Vorschrift  welche  G.  Hermann  de  ofßcio  interpretis  s.  6 
einprägt  rut  eorum  quibus  opus  est  nihil  desit,  ut  nihil  afferatur  quo 
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non  sit  opus,  ul  quae  promuntur  recte  exponanlur’.  gegen  diese  Vor- 
schrift sündigt  aber  der  in  rede  stehende  commentar  durchweg,  er  ent- 
halt sehr  vieles  nicht,  was  er  enthalten  sollte,  und  zwar  in  formaler  wie 
in  realer  Beziehung,  er  ist  in  dem  was  er  gibt  nur  zu  häufig  von  dem 
'recte  exponere’  entfernt,  und  bietet  eine  masse  von  unverdauten  sachen 
und  nolizen,  die  den  teil  der  Germania  nicht  klar  macheu,  sondern  völlig 
verschütten,  es  ist  wahr,  die  germanische  aiterlumskunde  darf  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  nicht  fern  halten,  ohne  sich  selber  zu 
schaden-;  es  ist  aber  ebenso  wahr,  dasz  in  dieser  Wechselbeziehung  bei- 
der Wissenschaften  viel  Übertreibung  und  spiel  des  witzes  herscht.  die- 
jenigen sicheren  ergebnisse  der  deutschen  altertumskunde  zur  erklärung 
der  Germania  benützen , die  ausgemacht  und  für  das  gegebene  ziel  pas- 
send sind,  ist  also  recht,  auch  wenn  die  vergleichende  Sprachwissenschaft 
daran  anteil  hat;  aber  diese  Sprachwissenschaft  als  solche  oder  gar  um 
eines  jeden  traumes  willen  in  den  commentar  der  Germania  hereinziehen 
ist  verkehrt,  die  Germania  des  Tacitus  ist  ein  hauptfundament  unserer 
deutschen  geschichle;  daraus  folgt  aber  nicht,  dasz  die  erklärung  der 
schrift  gewinnt,  wenn  der  erklärer  sie  mit  alle  dem  überschüttet,  was 
sich  auf  deutsche  geschichle  im  weitesten  sinne  bezieht,  ganz  besonders 
schädlich  sind  solche  extreme  Bestrebungen  dann,  wenn  die  an  sich  schon 
unberechtigte  masse  des  stoiTes  nicht  als  etwas  ins  reine  durchgearbeite- 
tes erscheint,  sondern  als  rohes  material  und  wüster  schutb  hr.  C.  hat 
z.  b.  über  Asciburgixtm  c.  3 von  s.  99  bis  104  gehandelt  und  sich  dabei 
sogar  ins  ägyptische  verloren,  seine  ganze  arbeit  besteht  lediglich  ans 
schlecht  an  einander  gereihten  fragmenten,  die  er  aus  einer  menge  von 
Schriften  excerpiert  hat.  weder  die  erklärung  des  namens  ist  zusam- 
menhängend oder  genügend,  noch  die  der  saclie;  und  obgleich  von  allen 
seiten  her  alles  mögliche  durch  ihn  herbei  geschleppt  wird,  so  ist  doch 
die  hanplschrifl  übergangen,  wir  meinen  A.  Rein:  die  römischen  stations- 
orle  und  straszen  zwischen  Colonia  Agrippina  und  Burginatium  (Crefeid 
1857),  wo  s.42 — 53  über  den  namen  Asciburgium,  seine  ahleitung  und 
bedeutung,  besonders  aber  über  das  historisch -geographische  des  orles 
ausführlich  und  gründlich  gehandelt  ist.  dieser  letzte  punct  ist  jedenfalls 
das  nächste  und  dringlichste,  was  der  erklärer  der  Germania  an  dieser 
stelle  zu  leisten  hat.  C.  nimt  dies  aber  so  leicht,  dasz  bei  ihm  z.  b.  kein 
wort  darüber  zu  lesen  ist,  dasz  Ptolemäos,  welchem  geogr.  Rav.  IV  24 
folgt,  Asciburgium,  das  auf  dem  linken  Rheinufer  lag,  geradezu  auf 
das  rechte  ufer  setzt,  und  dasz  nicht  blosz  Kruse,  sondern  auch  Wilhelm 
(Germanien  s.  154)  die  lächerlichkeit  begiengen,  zwei  orte  Asciburgium 
anzunehmen,  auf  den  zwei  ufern  des  Rheines,  ferner  ist  auch  darüber 
keiu  wort  gesagt,  wie  es  erklärlich  sei,  dasz  nicht  blosz  der  feste  ort 
am  Rhein  Asciburgium  heiszen,  sondern  auch  ein  groszes  Waldgebirge 
Germaniens  von  Ptolemäos  tö  ’ÄcKtßoüpTtov  (das  Riesengebirge)  genannt 
werden  konnte,  endlich  wäre  es  auch  sehr  am  platze  gewesen  zu  fragen, 
wie  unsere  stelle  mit  der  nachricht  des  16n  cap.  vereinbar  ist.  — Dieses 
zuwenig  und  zuviel  zeigt  sich  auch  bei  der  Behandlung  der  frage  über 
Vlixes  in  Germanien,  hr.  C.  führt  s.  94  £f.  die  ganze  masse  von  versuchen 
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auf,  durch  welche  gezeigt  werden  soll,  dasz  unter  diesem  Ulixes  eine 
deutsch  mythische  person  verborgen  liege,  wobei  bekanntlich  die  herren 
A bis  Z einander  widersprechen  und  gewöhnlich  selber  auf  ihre  hirnge- 
spinnste  keinen  nachdruck  legen,  der  erklarer  dieser  stelle  hat  aber  vor 
allem  darzuthun,  was  Tacitus  selbst  mit  seinen  Worten  gemeint  habe, 
und  da  wäre  mit  bestem  gewissen  zu  sagen  gewesen,  dasz  er  ohne  allen 
zweifei  nur  an  den  griechischen  Odysseus  dachte,  wie  die  worle 
longo  illo  el  fabuloso  errore  auszer  allen  zweifei  setzen,  dann  muste 
vor  allem  auch  gesagt  werden , dasz  das  spätere  altertum  der  Griechen 
und  der  Römer  jenen  error  fabulosus  bis  nach  Gallien  specialisierte,  und 
dasz,  wie  Ukert  s.  190  mit  recht  bemerkt,  es  nicht  aulfallen  darf,  wenn 
in  dieser  neigung  die  Römer  den  vielgewanderlen  auch  nach  Germanien 
kommen  lieszen , ohne  dasz  man  ihnen  deshalb  künde  von  Odin  usw.  zu- 
schreiben darf  und  ohne  dasz  man  eine  Verwechslung  mit  germanischen 
heroen  anzunehmen  genötigt  wäre.  C.  hätte  also  auch  gründlich  ins 
reine  bringen  sollen , was  für  leute  bei  den  Worten  quidam  opinantur 
zu  verstehen  sind,  statt  in  diese  frage  ernsthaft  einzugehen , schreibt  er 
blosz  die  bemerkung  von  Kritz  ab:  'vel  Graeci,  vel  etiam  Romani  (Plin.) 
Graecos  scriptores  sequentes.’  diese  quidam  sind  aber  vor  allem  keine 
Germanen ; welche  Griechen  es  aber  gewesen  seien,  ist  schwer  abzusehen, 
besonders  da  zu  Tac.  Zeiten  die  Römer  sich  selbst  über  Germanien  unter- 
richtet hatten  und  fortan  unterrichteten,  von  Griechen  dagegen  in  dieser 
sache  rein  nichts  lernen  konnten , während  umgekehrt  die  Griechen  von 
den  Römern  lernen  musten.  Kritz  und  Curtze  würden  auch  in  starke 
Verlegenheit  kommen,  wenn  sie  die  namen  derjenigen  griechischen 
Schriftsteller  angeben  sollten , an  welche  etwa  hier  zu  denken  wäre,  wir 
verweisen  deshalb  sie  und  andere,  namentlich  auch  Schweizer,  welcher 
in  seinem  programm  I 15  den  Tac.  hier  ebenfalls  aus  griechischen  quel- 
len referieren  läszt,  auf  Gervinus,  der  s.  19  seiner  gesch.  d.  d.  dichtkunst 
von  der  hier  erwähnten  Odysseus -sage  ganz  gut  bemerkt:  * diese  augabe 
kommt  wol  auf  rechnung  römischer  archäologen;  und  ungern  sieht 
man,  dasz  solche  fabeln  schon  so  früh  erfunden  sind  und  hier  und  da 
auch  Deutschen  mögen  eingeflüsterl  sein.’  hiernach  wird  man  alsbald 
auch  wissen,  was  davon  zu  halten  ist,  wenn  Wackernagel  litt,  gesch.  s.  1 
aus  den  Worten  des  Tac.  eine  förmliche  'griechische  Zuwanderung  unter 
Odysseus*  herausliest  und  in  dieser  erzählung  im  allgemeinen  einen  der 
beweise  der  erinnerung  an  die  asiatische  heiraat  der  Germanen  erblickt. 
— Mangelhaft  und  werthlos  ist  bei  Curtze  auch  die  bemerkung  zu  nomi- 
nalumque.  denn  obgleich  dieselbe  eine  ganze  seite  einnimt,  enthält  sie 
doch  reiu  nichts  als  was  der  jind  jener  gemeint  habe,  und  schlieszt  mit 
der  ganz  abgeschriebenen  stelle  Halms,  welcher  in  seinem  aufsatze  in  den 
Münchner  Sitzungsberichten  s.  31  bemerkt,  es  erscheine  'fraglich,  ob  nach 
nominatumque  eine  lücke  anzunehmen  sei.*  wir  dagegen  sind  ganz 
sicher,  dasz  durchaus  keine  lücke  anzunehmen  ist.  soll  denn  die  6ine 
stadt  zwei  namen  gehabt  haben?  wäre  ein  so  breites  gerede  nicht  im 
Widerspruch  mit  der  absichtlichen  und  consequenten  kürze,  der  sich  Tac. 
in  seiner  ganzen  darslellung  befleiszigt?  wenn  es  überdies  sicherlich  auch 
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sonst  städle  gab,  welche  nach  der  sage  von  Odysseus  gegründet  und  den- 
noch nicht  nach  seinem  namen  benannt  waren,  so  konnte  auch  Ascibur- 
gium  durch  ihn  benannt  sein,  ohne  von  ihm  seinen  namen  zu  haben, 
wie  ja  auch  die  geschichte  allerwärts  Städte  genug  kennt,  die  den  namen 
ihrer  gründer  nicht  führten.  Schweizer  hat  also  unrecht,  wenn  er  I 16 
sagt  'welchen  sinn  das  part.  nominatum  ohne  einen  namen  oder  eine  Be- 
gründung des  namens  Asciburgium  haben  könnte,  sehen  wir  nicht  ein.’ 
diese  unsere  auflassung , nach  welcher  in  dem  namen  Asciburgium  nichts 
von  dem  namen  und  den  Schicksalen  des  Oliies  zu  liegen  braucht,  wird  auch 
durch  den  umstand  bekräftigt,  dasz  alsbald  ein  anderes  denkmal  angeführt 
wird,  welches  seinen  namen  wirklich  hatte,  ara  Vlixi  consecrata 
d.  h.  eine  ara  mit  einer  weihinschrift,  in  welcher  der  name  des  Odys- 
seus vorkam,  unter  gleichzeitiger  nennung  seines  vaters  Laertes,  wie  es 
bei  den  Griechen  sitle  gewesen  ist  und  wie  Odysseus  selbst  sich  nicht 
seilen  bei  Uomer  nach  seinem  vater  benennt,  durch  diese  Behandlung  der 
stelle  fällt  nicht  blosz  die  tilgung  des  ausdrucks  nominatumque  oder  die 
annahme  einer  lücke  und  deren  ausfüllungsversuche  in  ihr  nichts  zusam- 
men, sondern  auch  die  quälereien  in  der  erklärung  des  namens  Ascibur- 
gium. — Nicht  minder  ungenügend  ist  C.  bei  der  behandlung  der  worte 
Vlixi  consecrata,  wo  er  in  18  zeilen  ohne  alle  Untersuchung  erklärt, 
Vlixi  im  sinne  des  eigentlichen  dativs  zu  nehmen  sei  unrichtig,  es  sei 
= ab  Vlixe , 'weil  mit  diesem  aller  die  anwesenheil  des  Odysseus 
selbst  in  Germanien  bewiesen  werden  soll.’  das  ist  aber  ein  sebr 
schwaches  argument,  und  die  ganze  behauplung  ist  falsch,  der  name  des 
Ulixes  musz  auf  der  ara  schon  deshalb  gestanden  haben,  weil  das  particip 
adiecto  (hinzugefügt)  voraussetzt,  dasz  als  hauptname  ein  anderer 
darauf  stand,  und  zwar,  weil  es  heiszt  Laertae  patris  nomine,  kein 
anderer  als  der  des  sohnes,  des  Odysseus  selbst,  fragt  man  uns  aber, 
wer  denn  der  consecrator  gewesen  sei,  wenn  die  ara  dem  Odysseus  con- 
secriert  war,  so  antworten  wir  ganz  frischweg : niemand  anders  als  Odys- 
seus selbst,  war  der  consecrator.  denn  wenn  auch  seine  gefäbrten  das 
denkmal  errichteten,  woran  materiell  nicht  zu  zweifeln  wäre,  so  errich- 
teten sie  es  nur  als  seine  Werkzeuge,  er  selbst  also  durch  sie  und  mit 
ihnen  an  ihrer  spitze,  dazu  kommt  dasz  überall  im  altertum,  wo  ein 
heros  gewesen  sein  sollte,  man  sich  auf  arae  oder  ßuipot  berief,  die  er 
errichtet  hatte,  auf  welchen  sein  name  verewigt  wurde,  was  anderes 
werden  z.  b.  die  ßiu|iol  utto  ’ldcovoc  dvaxdpevot  bei  pseudo -Aristo- 
teles mir.  ausc.  112  gewesen  sein?  und  wird  man  es  anders  verstehen 
wollen,  wenn  Mela  I 64  berichtet,  die  stadt  Iope  in  Syrien  sei  vor  der 
sinflut  gebaut,  ubi  Cephea  regnasse  eo  signo  accolae  adfirmant,  quod 
jitulum  eius  fratrisque  Phinei  veteres  quaedam  arae  retinentl  die 
an  unserer  stelle  erwähnte  ara  (=  'monumentum  in  hominis  aut  rei 
memoriam  e lapide  aliave  materia  exstructum’  Walther  zu  Tac.  ann.  XIV 
31)  Vlixi  consecrata  war  also  ein  denkstein,  den  sich  Ulixes  selbst  ge- 
setzt hatte  zur  ewigen  erinnerung  seines  Vordringens  bis  hierher,  sacbe 
und  ausdruck  waren  in  Tac.  Worten  jedem  römischen  leser  verständlich, 
da  consecrare,  worüber  C.  kein  wort  sagt,  (bei  weitem  nicht  so  viel  als 
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das  dem  cultus  angehörende  dedicare)  nicht  selten  in  der  allgemeinen 
bedeutung  von  perpetuum  facere  oder  inmortaNtate  donare  gebraucht 
wird,  z.  b.  amplissimis  monumentis  consecrare  memoriam  nominis  bei 
Cicero  ad  Q.  fr.  II,  5.  es  ist  deswegen  zwar  behutsam,  aber  nicht 
nötig,  wenn  Walther  bemerkt:  'an  ipse  Vlixes  ararn  consecraverit,  Tacitus 
neque  docet  neque  voluit  aut  poluit  docere’;  recht  hat  er  aber,  wenn  er 
sagt,  ara  Vlixi  consecrala  sei  weiter  nichts  als  ara  Vlixis  nomine  in- 
scripta.  also  an  eine  ara  Vlixi  ab  Vlixe  consecrala  ist  zu  denken,  und 
C.  wird  jetzt  einsehen , dasz  auch  bei  der  erklärung  des  dalivs  Vlixi  als 
eigentlicher  dativ  die  stelle  dennoch  'die  anwesenheil  des  Ulixes  selbst  in 
Germanien’  beweist. 

Aehnlich  wie  in  den  behandelte!!  zwei  stellen  über  Ulixes  und  Asci- 
burgium  benimt  sich  C.  durchweg  in  seinem  commentar.  bei  der  stelle 
c.  9 über  den  vorgeblichen  Isis -dienst  der  Sueben  bringt  er  alles  herbei, 
was  Grimm  und  andere  Germanisten  nicht  ohne  grosze  Widersprüche 
unter  einander  über  ähnelnde  götter  und  culte  aus  späteren  Zeugnissen 
des  deutschen  allerlums  mitgeteilt  und  aufgestellt  haben , und  selbst  die 
griechische  und  ägyptische  mylhologie  wird  herbeigezogen,  jeder  ruhig 
denkende  wird  aber  sagen  müssen , dasz  dies  alles  nur  meinungen  uud 
combiualionen  sind,  die  zu  gar  keiner  sichern  belehrung  führen  und  jeden- 
falls für  das  eigentliche  Verständnis  des  Tac.  nichts  leisten.  C.  hat  also 
gar  keine  berechtigung  mit  einem  gewissen  Selbstgefühl  mir  eine  'völlige 
unkeunlnis  dieser  dinge’  und  den  mangel  des  'begreifens  des  ganzen’  vor- 
zuwerfen , wie  er  s.  337  thut.  was  er  da  zusammensclileppt , das  habe 
ich  alles  ebenfalls  gewust,  und  durfte  dennoch  behaupten  was  ich  noch 
jetzt  behaupte , nemlich  1)  dasz  die  nachricht  des  Tacitus  über  den  Isis- 
diensl  der  Germanen  in  der  art  wie  er  sie  gibt  eine  romanhafte  träumerei 
ist,  und  2)  dasz  es  jedenfalls  eine  wunderbare  logik  ist,  aus  einem  götter- 
bilde  symbolischer  art,  welches  einige  ähnlichkeit  mit  einem  schüfe  hat, 
zu  folgern,  die  Verehrung  der  goltheit  sei  eine  fremde,  über  das  meer 
gekommene,  während  doch  nach  c.  2 die  Germanen  autochlhonen  gewesen 
sein  sollen. 

Nach  dem  Charakter  dieser  uukrilischen  Sacherklärungen  wird  man 
sich  wol  denken  können,  dasz  die  lexteskritik  der  Germania  in  dieser  be- 
arbeitung  nicht  glücklich  sein  werde,  und  so  ist  es  in  der  Ihat:  die  kritik 
ist  hier  unter  aller  kritik.  nirgends  ist  auch  nur  ein  wort  über  das  werth- 
Verhältnis  der  hss.  gesagt,  und  es  wird  genügen,  wenn  ich  bemerke  dasz 
der  vf.  z.  b.  die  auseinandersetzung  Reifferscheids  über  diesen  gegenständ 
und  über  den  echten  litel  der  Germania  mit  keinem  worte  erwähnt,  um 
aber  hierüber  kurz  und  schlagend  zu  sein,  wollen  wir  nur  ein  paar  sol- 
che stellen  mitteilen.  zu  plures  populos  c.  1 wird  bemerkt:  'Nolte:  plu- 
ris  recipe.  so  liest  Haase,  Halm,  Haupt,  andere  plures.  Passow,  Kritz.’ 
über  erumpat  wird  s.  15  von  keiner  einzigen  hs.  gesprochen , nur  von 
ausgaben,  und  dabei  bemerkt,  Ernesti  glaube,  sowol  der  ind.  als  der 
conj.  sei  richtig,  ebenso  wird  über  enim  s.  16,  was  die  hss.  betrifft,  kein 
wort  gesagt,  sondern  nur  erwähnt  dasz  die  ausgaben  enim  teils  haben 
teils  nicht  haben , und  dasz  die  ausleger  es  teils  für  nötig  erklären , teils 
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für  nicht  nötig,  s.  25  heiszt  es:  'nisi  si,  cod.  P si  (falsch),  tres  Valicani 
nisi  si,  einige  nisi  sibi;  si  minime  abundat,  sed  significal  nostrum  etwa, 
ambiguitalem  verbis  adiungit.’  wie  elend ! warum  wird  nicht  Reisig  citiert, 
welcher  § 457  sehr  gut  hierüber  spricht?  s.  103  werden  24  ausgaben 
namentlich  aufgefülirt,  welche  Asciburgium  lesen,  und  3 welche  Asti- 
burgium  haben,  mit  der  naiven  Bemerkung:  'Weishaupt  denkt  dabei  an  das 
bask.  as/a  = felsenstadt.  schade  nurdasz  die  lesart  sowenig  beglaubigt  ist’ 

Eine  neue,  den  woibegründeten  ansprüchen  der  classischen  Philo- 
logie und  germanischen  allerlumskunde  genügende  ausgabe  der  Germania 
ist  ein  unleugbares  bedürfnis.  dieselbe  wird  allerdings  ausführlich  sein 
müssen,  sie  darf  aber  keine  rudis  indigeslaque  moles  sein,  die  vorliegende 
bearbeitung  von  Curtze,  die  in  dieser  beziehung  mit  dem  buche  von  Rühs 
auch  nicht  von  ferne  verglichen  werden  kann,  ist  aber  in  der  thal  ein 
solch  roher  malerialienhaufen,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern  dasz  sein  ver- 
such so  wenig  genügt,  um  aber  zu  zeigen,  wie  nach  unserer  ansichl  die 
sache  angegriffen  werden  sollte,  wollen  wir  im  folgenden,  als  einen  bei- 
lrag zur  erklärung  der  Germania , die  ersten  capitel  mit  rücksicht  auf  C.s 
leistung  besprechen,  hoffend  dasz  dadurch  unser  urteil  als  ein  gerechtes 
erscheine. 

ln  der  aus  Münscher,  Möllenhoff  und  Walther  zusainmengestoppeilen 
anmerkung  zu  Germania  omnis  kommen  folgende  fehler  vor.  1)  'Tacitus 
nennt  nicht  alle  gegenden,  in  welchen  Germanen  wohnen,  sondern  nur 
die  in  welchen  sie  frei  und  selbständig  wohnen.’  2)  'er  berück- 
sichtigt nicht  die  welche  die  agri  decumales  unter  röm.  herschaft  inne 
haben.’  3)  'Tacitus  gibt  demnach  hier  die  grenzen  der  Germanen  in  poli- 
tischem sinne  an.’  4)  'omnis  ist  nachgesetzt,  weil  auf  Germania  der 
ton  liegt.’  was  nemlich  diese  letzte  behauptung  angeht , so  liegt  gerade 
umgekehrt  auf  dem  worte  omnis  der  nachdruck,  und  Germania  macht, 
als  benennung  des  landes,  von  welchem  gesprochen  werden  soll,  ge- 
wissermaszeu  den  inschrifllichen  anfang;  dasz  man  aber  den  Wörtern 
auch  durch  nachselzung  ein  gröszeres  gewicht  geben  kann , nicht  blosz 
durch  vorsetzung,  ist  bekannt  genug.  Germania  omnis  ist  'Germanien 
das  gesamtland,  Germanien  als  groszes  ganzes’,  also,  da  alsbald  die 
grenzen  des  landes  angeführt  werden,  zunächst  und  vor  allem  im 
geographischen  sinne,  zugleich  aber  auch  im  politischen,  wel- 
chen der  gesandte  der  Tencterer  bei  Tacitus  hist.  IV  64  durch  corpus 
nomenque Germaniae  bezeichnet,  der  geographische  sinn  wiegt  aber 
au  unserer  stelle  vor,  und  zwar  so  sehr  dasz  er  auch  die  c.  29  zur 
spräche  kommenden  agri  decumates  in  seine  Germania  omnis  ein- 
schiieszt,  man  müsle  es  denn  vorziehen  dieser  beschreibung  nicht  blosz 
den  vorwurf  der  ungenauigkeil  sondern  auch  den  der  völligen  Unrichtig- 
keit zu  machen,  denn  wenn  die  gegenden  der  decumates  agri  auch  noch 
so  klein  angenommen  werden,  so  gehören  sie  doch  zu  dem  grossen 
lande  Germanien,  insofern  dies  a Gallis  Rheno  separatur;  im  andern 
falle  könnte  der  Rhein  nicht  so  allgemein  der  grenzflusz  zwischen  Gallien 
und  Germanien  sein,  hieraus  ergibt  sich  endlich  ganz  schlagend  die  Un- 
richtigkeit der  behauptung  unter  1):  denn  die  bewohner  der  agri  decu- 
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mates  waren  nicht  blosz  nicht  frei  und  selbständig,  sondern  sie  waren 
sogar  keine  Germanen.  'Germanien  nach  allen  vier  weltgegenden  hin’ 
ist  die  spaszhaft  ernste  erklärung  von  Ritter  in  seinen  mindestens  sehr 
überflüssigen  bemerkungen  zur  Germania,  für  welche  das  rhein.  museum 
im  20n  bande  leeren  raum  gehabt  hat. 

' a Gallis : hier  die  röm.  provinz  Gallia,  dereu  bewohner  vor- 
zugsweise Celten  waren,  die  lesart  Galliis  ist  unzulässig.’  diese  ohne 
allen  beweis  hingestellle  bemerkung  von  C.  fordert  zu  dem  einwand  auf, 
dasz,  wenn  wirklich  just  nur  an  die  provinz  Gallien  gedacht  werden 
musz,  die  lesart  a Gallis  zu  allgemein  erscheinen  dürfte  und  die  andere 
lesart  a Galliis  die  richtigere  wäre,  denn  der  plural  Galliae  ist  vor- 
zugsweise die  bezeichnung  der  provinz  Gallien,  wie  steht  es  c.  5 mit 
humidior  qua  Gallias'!  C.  sagt  dort  kein  Wörtchen. 

Dasz  muluo  melu  nur  von  der  Stellung  gegen  die  Sarmalae  zu  ver- 
stehen sei,  montibus  aber  nur  von  der  gegen  die  Dacae , ist  eine  will- 
kürliche behauplung.  die  stelle  hat  blosz  den  allgemeinen  sinn:  da  wo 
die  montes  nicht  trennen,  da  trennt  mutuus  metus,  zu  dessen  erklärung 
die  stelle  Cäsars  b.  Gail.  VI  23  anzuführen  passend  ist,  vorausgesetzt 
dasz  zugleich  bemerkt  werde  dasz  bei  Cäsar  nicht  von  grenzbestimmun- 
gon  und  nicht  von  Germanen  gegen  A uszergermanen  die  rede  sei.  zu- 
gleich hätten  aber  auch  Cäsars  Worte  IV  3 angeführt  werden  sollen,  deren 
inhalt  Wackernagel  in  Haupts  Zeitschrift  IX  547  ohne  gehörige  begründung 
als  beweis  anführt  'von  der  Unzuverlässigkeit  dieses  berichterstatters’ 
die  wir  uns  nicht  einreden  lassen. 

Dasz  bei  monlibus  die  Karpathen  zu  verstehen  seien,  wird  hier  ein- 
fach andern  nachgesprochen  und  eine  breite  allgemeine  und  unnötige 
bemerkung  über  flösse  und  wälder  als  grenzen  angeknüpft,  aber  kein 
wörtchen  darüber  gesagt,  wie  es  komme  dasz  Tac.  den  naraen  dieser 
montes  nicht  angebe.  Ukert  s.  326  niml  Unkenntnis  als  grund  davon  an. 
dies  ist  aber  unwahrscheinlich;  wahrscheinlicher  dürfte  es  erscheinen, 
dasz  es  dem  Schriftsteller  rhetorisch  besser  schien  der  phantasie  roman- 
haft ein  gewaltiges  namenloses  gebirge  vorzuhalten,  als  die  stelle,  an  wel- 
cher schon  eigennamen  mehr  als  genug  Vorkommen,  noch  mit  einem 
neuen  zu  überladen,  dessen  buchstäbliche  erwähnung  seinen  lesern,  wenn 
sie  denselben  nicht  schon  ohnehin  kannten,  äuszerst  gleichgültig  sein 
konnte. 

cetera , wovon  bei  C.  kein  wort  gesprochen  wird,  bezeichnet  das 
zwischen  dem  nordosten  (von  dem  eben  die  rede  war)  und  dem  über  den 
Rheinausflusz  hinausreichenden  nord westen  eingeschlossene,  also  küsten- 
slriche  der  Ostsee  und  der  Nordsee,  d.  h.  des  Oceanus , welcher  name 
bekanntlich  auszer  anderen  auch  diese  beiden  meere  bezeichnet,  statt  dies 
zu  bemerken,  wie  es  nötig  war,  werden  wir  mit  gälischen,  ägyptischen 
und  sanskritischen  etymologien  des  Wortes  Oceanus  regaliert,  die  wir 
mindestens  nicht  brauchen,  und  erhalten  die  belehrung:  ' Oceanus  be- 
greift bei  Tac.  die  Nordsee  und  das  nördliche  eismeer ; c.  44  mare  pigrum 
et  immotum.’  mit  dieser  ungenauen  und  unrichtigen  bemerkung  hängt 
es  dann  zusammen,  wenn  s.  2 gelehrt  wird,  Germanien  reiche  nach  Tac. 
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von  der  mittlern  Donau  Bis  nach  Scandinavien.  denn  es  ist  falsch,  wenn 
behauptet  wird,  wie  zu  geschehen  pflegt,  Tac.  dehne  die  nordgrenze  von 
Germanien  bis  zu  dem  c.  44  erwähnten  mare  pigrum  et  inmotum 
aus,  quo  cingi  cludique  terrarum  orbem  fides , also  bis  zum  nördlichen 
eismeer.  wenn  nemlich  Oceanus  allerdings  auch  das  nördliche  eismeer 
bezeichnen  kann , so  darf  man  nicht  vergessen  dasz  es  an  unserer  stelle 
heiszt:  Oceanus  ambit  cetera-,  also  ist  der  die  nordseite  und  nordwest* 
seite  des  germanischen  festlandes  bespülende  Ocean  die  grenze,  nicht 
aber  ist  er  ein  teil  Germaniens.  dasz  c.  44  die  Suiones  und  c.  46  die 
Sithones , offenbar  auf  insein  wohnend,  zu  den  Germanen  gezählt 
werden,  beweist  noch  lange  nicht,  dasz  nicht  die  Nordsee  und  Ostsee 
grenzen  Germaniens  seien,  sondern  das  eismeer;  und  wenn  Tac.  in  diesem 
ersten  cap.  sagt  Rhenus  septentrionali  Oceano  miscetur,  so  ist  dies, 
obgleich  sogar  septentrionali  dabei  steht,  hoffentlich  auch  nicht  das  eis- 
meer, mag  auch  Forbiger  111  316  Oceanus  seplentrionalis  immerhin 
ebenfalls  durch  'eismeer’  übersetzen.  C.  sagt  s.  12  fast  belustigend: 

* septentrionali  Oceano  ist  hier  zunächst  die  Nordsee.’ 

insularum  immensa  spalia  werden  geradezu  als  Norwegen  und 
Schweden  erklärt,  und  eine  bunte  liste  anderer  erklärungen  angeknüpft; 
ebenso  werden  die  lati  sinus,  welche  Bacmcister  durch  'weitgedehnte 
balbinseln’  übersetzt,  ohne  weiteres  als  ’landzungen’  erklärt,  da  Ritter 
von  der  aufTassung  'meerbusen’  zu  sagen  beliebt  *non  vere’.  wer  ehr- 
lich sein  will,  musz  bekennen  dasz  die  Unbestimmtheit,  welche  sich  in 
der  vorausgesehickien  grenzbcstimmung  zeigt  und  zu  welcher  der  gute 
freund  des  Tacitus,  der  jüngere  Plinius  ein  starkes  seitenstück  gibt,  wenn 
er  paneg.  14  sagt  Germaniam  Pyrenaeus , Alpes  immensique  alii  mon- 
tes  muniuni  dirimunique , dasz,  sage  ich,  diese  Unbestimmtheit  nicht 
blosz  fortgesetzt,  sondern  sehr  gesteigert  wird  durch  solch  nebelhafte 
latos  sinus  et  insularum  immensa  spalia,  welche  dem  Oceanus  einge- 
steckt werden  ohne  alle  genauere  Bezeichnung  oder  auch  nur  andeutung 
Tac.  selbst  würde  höchst  wahrscheinlich , wenn  er  sie  genauer  hätte  be- 
zeichnen sollen,  fast  ebenso  in  Verlegenheit  gekommen  sein,  wie  seine 
auslegcr  es  bis  zur  stunde  sind:  denn  sie  wissen  nicht,  welches  die  lati 
sinus  seien , da  sogar  unbestimmt  ist  was  das  wort  sinus  hier  bedeute, 
ob  länder  oder  meeresteile ; und  sie  erschöpfen  sich  in  Vermutungen  über 
die  immensa  spalia  insularum , besonders  da  man  auch  nicht  wcisz  was 
nuper  hier  zu  bedeuten  hat  und  was  das  für  kriege  sind,  in  denen  man 
Völker  und  königc  kennen  lernte,  die  man  ebenfalls  weder  heute  noch  zu 
Tac.  Zeiten  gekannt  haben  wird,  es  ist  in  der  that  sehr  naiv,  zur  er- 
klärung  des  Tac.  hier  unsere  geographischen  karten  zur  hand  zu  nehmen 
und  aus  ihnen  die  immensa  spatia  auszufüllen,  wie  es  z.  b.  Thudichum 
macht,  der  geradezu  Schonen,  Fünen,  Seeland  und  ganz  Scandinavien  zu 
nennen  vveisz;  und  es  ist  fast  lächerlich,  wenn  man  meint,  damit  sei 
irgend  etwas  oder  gar  alles  gewonnen  und  abgelhan,  wenn  man  sagt,  es 
sei  von  den  enldeckungen  die  rede,  zu  welchen  die  Unternehmungen  des 
Drusus,  des  Tiberius  und  des  Germanicus  (von  12  vor  Ch.  bis  16  nach 
Ch.)  Veranlassung  gaben  und  von  welchen  Tac.  im  34n  cap.  in  einer 
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weise  spricht,  welche  beweist  dasz  er  an  unserer  stelle  unmöglich  an 
jene  expeditionen  gedacht  haben  kann:  denn  er  sagt  dort  geradezu  ob - 
stitil  Oceanus  in  se  inquiri  und  mox  nemo  tentavit ; es  ist  deshalb  die 
vollste  Verkehrtheit,  wenn  unser  vf.  die  sache  damit  abthut  dasz  er  sagt, 
jene  Feldzüge  brachten  künde  von  den  Völkern  an  den  weithin  ge* 
streckten  küsten  des  Oceans’.  das  sollten  also  immensa  spatia 
insular  um  sein,  quae  Oceanus  compleclilurV. 

' immensus  ist  hier  nicht  unermesslich,  sondern  von  noch  ungemesse- 
ner grösze.’  diese  elende  Bemerkung  von  Becker  macht  C.  ganz  zu  der  sei- 
nigen,  während  die  abgeschmacklheit  derselben  auf  der  band  liegt,  in  dem- 
selben sinne,  sagt  er,  sei  auch  c.  2 immensus  Oceanus  zu  fassen;  also 
ohne  zweifei  auch  c.  34  ebenso  immensi  lacusl  Thudichum  erlaubt  sich 
sogar  das  absonderliche  'unermessen’.  der  rhetorisierende  autor  nimt  es 
mit  seinem  häufig  gebrauchten  immensus  nicht  gar  genau;  man  darf 
schon  etwas  davon  abziehen. 

Die  Verbindung,  durch  welche  sich  das  Satzglied  cognilis  . . regibus 
an  das  vorige  anschlieszt,  ist  eine  so  verkehrte  und  unlogische,  dasz 
unserer  deutschen  spräche  eine  ganz  buchstäbliche  und  zugleich  ver- 
slandesmäszige  Übersetzung  der  worte  rein  unmöglich  wird,  denn  dasz 
die  Römer  Völker  und  könige  kennen  gelernt  hatten , ist  nicht  der  grund 
warum  der  Ocean  jene  lalos  Sinus  et  immensa  spatia  insularum  umfaszt, 
sondern  weil  er  sie  umfaszt,  deshalb  war  es  möglich  die  Völker  und 
könige  auf  denselben  kennen  zu  lernen,  man  tnusz  sich  also  im  deutschen 
durch  einschiebung  des  adverbs  'wo’  helfen,  da  die  andere  art,  das  par- 
ticip  cognilis  durch  'und’  aufzulösen,  dasjenige  nicht  ausdrückt  was  das 
lateinische  ausdrücken  will,  und  auch  Thudichums  versuch  durch  'mit’ 
zu  einer  lächerlichkeit  führt  (s.  diese  jahrb.  1862  s.  774).  doch  gerade 
diese  lächerliche  art  der  erklärung  adoptiert  C.,  und  ohne  von  dem  eigent- 
lichen misverhällnis  der  stelle  auch  nur  eine  ahnung  zu  zeigen  flüchtet 
er  zu  der  sauberen  exegese  von  Uebert  de  Tacito  summo  rerum  gest. 
scriptore,  welcher  s.  17  bemerke,  der  satz  sei  durch  eine  ellipse  zu  er- 
klären : 'idque  inde  sciraus , quod  nuper  cogniti  sunt  quaedam  gentes  ac 
reges,  quos  bellum  aperuit.’ 

Die  spitzfindige  systemmacherei  hat  herausgebracht,  dasz  gentibus 
ac  regibus  nicht  heiszt  'völker  und  könige’,  sondern  'Völkerschaften  ohne 
könige  und  mit  solchen’.  C.  schreibt  dies  ohne  weiteres  der  verfassungs- 
geschichle  von  Waitz  nach,  kein  wort  sagt  er  aber  im  folgenden  über 
verlex , obgleich  es  sich  fragt,  ob  die  gewöhnliche  Übersetzung  durch 
'gipfel’  an  unserer  stelle  hinreiche  und  ob  es  im  deutschen  mit  dem  be- 
stimmten oder  unbestimmten  artikel  zu  geben  sei.  die  Beantwortung 
dieser  fragen  hätte  auch  zu  einer  hier  nötigen  Bemerkung  über  das  ge- 
nügende oder  ungenügende  der  angabe  des  Tacitus  geführt,  und  dies 
würde  Veranlassung  gegeben  haben  wenigstens  Cäsars  worte  über  Ur- 
sprung und  lauf  des  Rheinslromes  mit  der  darstellung  der  nemlichen 
sache  durch  Tacitus  zu  vergleichen,  denn  Cäsars  beschreibung,  welche 
Tac.  kannte,  ist  dennoch  besser  und  genauer  als  seine  eigene,  da  aucn 
das  was  er  ann.  II  6 (und  hist.  V 23)  sagt  die  Schwierigkeiten  und  die 
Jahrbücher  ftr  das»,  philo!.  1869  hfU  12.  57 
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roangelhafligkeit  nicht  hebt,  an  denen  unsere  stelle  offenbar  leidet,  so 
kommt  es  denn,  dasz  man  immer  im  unklaren  sein  wird,  wie  die  worte 
modico  flexu  in  occidentem  versus  zu  verstehen  seien , worüber  auch  C. 
nur  die  meinungen  anderer  anzuführen  weisz,  wahrend  man  allerdings 
dem  Schriftsteller  selbst  einen  gefallen  thut,  wenn  man  die  worte  von 
der  westlichen  neigung  des  Stromes  wahrend  seines  ganzen  laufes  faszt: 
denn  so  entgeht  Tac.  noch  am  leichtesten  dem  tadel  der  unwissenden  ein* 
seitigkeit  und  Unklarheit,  der  unterschied  zwischen  Cäsar  und  Tacitus  zeigt 
sich  übrigens  an  dieser  stelle  recht  schlagend,  der  erstere  berichtet  uns 
ganz  bestimmt,  in  welcher  speciellen  landschaft  (in  Lepontiis ) der  Rhein 
entspringt  und  an  welchen  volksstämmen  er  vorbeiflieszt : wir  bekommen 
da  etwas  bestimmtes  und  ganzes;  Tac.  dagegen  nennt  uns  nicht  ein  völk- 
chen,  dessen  sitze  er  berührt;  dafür  erwähnt  er  aber,  dasz  derselbe  in- 
accesso  ac  praecipiti  verlice  ortus  sei , was  uns,  als  höchst  gleichgültig, 
für  die  mangelhaftigkeit  der  übrigen  beschreibung  keineswegs  entschä- 
digt, während  Cäsar,  dem  es  um  die  sache  allein  zu  ihun  ist,  sagt  was 
hinreicht:  orilur  in  Lepontiis.  allein  Cäsar  wird  eben  lediglich  nur  von 
dem  bestreben  möglichst  wahrer  belehrung  geleitet,  während  Tacitus,  im 
dienste  der  aufs  romanhafte  hinwirkenden  phantasie,  schildern  und  zwar 
rhetorisch  schildern  will,  man  sieht  dies  namentlich  auch  an  dem  ab- 
sichtlichen rhetorischen  gegensatze  zwischen  vertex  und  iugum , sowie 
an  der  gegenüberstellung  von  inaccessus  et  praeeeps  gegen  mollis  et 
clementer  editus , wo  (ohne  zweifei  per  chiasmum)  mollis  und  praeeeps 
sich  ebenso  entgegenslehen  wie  clementer  editus  und  inaccessus;  die 
synonymische  Verbindung  molle  et  clementer  editum  wird  hoffentlich 
bei  Tac.  ebenso  wenig  anstosz  geben  wie  collis  clementer  et  molliter 
assurgens  bei  Columella  II  2.  C.  verwirft  aber  diese  einfache  und  auch 
sachlich  ganz  richtige  erklärung,  die  unter  anderen  Orelli  adoptiert,  und 
sagt:  'molli  bezeichnet,  nach  Münscher,  den  mit  erde  bedeckten  boden 
gegenüber  den  kahlen  unfruchtbaren  Alpen , inaccesso  vertici  Alpium.’ 
ich  frage  aber:  in  welchem  worte  liegt  das  kahle  und  unfruchtbare? 
etwa  in  vertex  oder  in  inaccessus ? diese  Verkehrtheit  hat  zuerst  Doder- 
lein  aufgebracht  und  dieselbe  so  weil  getrieben,  dasz  er  mollis  durch 
'grasig’  übersetzt,  das  im  vorigen  einen  ausgesprochenen  'ungrasigen’ 
gegensatz  voraussetzen  würde.  C.  hätte  besser  gethan  eine  gründliche 
bemerkung  über  inaccessus  zu  machen  (was  er  jedoch  ganz  übergeht), 
da  der  nemliche  dolmetscher  Döderlein  dasselbe  durch  'unzugänglich’ 
übersetzt,  worin  er  Gerlach  zu  seinem  vormann  hat.  der  alteBredow  hat 
'unerstiegen’,  wie  denn  bekanntlich  mancher  berg  lange  'uuersliegeo’ 
war,  aber  dadurch  'ersteigbar’  wurde,  dasz  man  ihn  endlich  zu  ersteigen 
wusle,  damit  will  ich  aber  nicht  leugneu , dasz  inaccessus  gar  manch- 
mal wirklich  'unersteigbar’  heiszl  und  dasz  die  gute  latinität  das  wort 
inaccessibilis  nicht  kennt. 

Ueber  die  narnen  Rhenus , Danuvius  und  Abnoba  teilt  uns  der  vf. 
wie  früher  über  Oceanus , einen  wahren  wüst  von  etymologien  aus  den 
verschiedensten  sprachen  und  dialekten  mit,  die  der  leser  zum  Verständnis 
der  Germania  gar  nicht  braucht  noch  brauchen  kann;  ja  er  läszt  sich  in 
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dieser  nutzlosen  irre  so  weit  gehen,  dasz  er  sogar  über  das  wort  mare, 
welches  an  unserer  stelle  durchaus  keiner  erläuterung  bedarf,  folgende, 
das  ganze  buch  charakterisierende  Bemerkung  macht.  * mare , golh. 
marei,  ahd.  meri,  slav.  more,  hibern.  mor , skr.  w.  mar,  mrje , morior 
(; maru  die  wüste),  morbus,  marceo,  papatvui  (lasse  verwelken);  golh. 
maur-lhr  caedes;  mare  bezeichnet  demnach  das  meer  als  unfruchtbar, 
dtTpOftTOV,  als  den  tod  der  Vegetation.  Bopp  stellt  skr.  väri  (wasser)  za 
mare,  dagegen  aber  spricht  schon  die  verschiedenheil  der  quanlität.’ 

Wahrend  also  zur  erklärung  des  namens  Abnoba  auch  das  sanskrit 
herbeigezogen  und  der  leser  an  den  indischen  flusz  Avanti  erinnert  wird, 
unterlaszt  C.  zu  sagen , welches  der  anfang  dieses  gebirges  war,  und  wie 
die  nachrichlen  über  die  sache  bei  anderen  Schriftstellern  lauten,  was 
man  doch  im  interesse  einer  wahren  und  gesunden  erläuterung  wissen 
musz.  Abnoba  ist  nemlich  vollständig  das  ganze  gebirg  des  eigentlichen 
speciellen  Schwarzwaldes  von  seinem  anfang  im  badischen  oberlande  bis 
an  sein  ende  bei  Pforzheim  (porla  Hercyniae),  das  südwestende  der 
groszen  Hercynia,  von  welchem  diejenige  hochebene  ( iugum ) ein  teil  ist, 
auf  welcher  nach  Tac.  die  Donau  entspringt,  wie  die  Römer  gelernt  hat- 
ten, als  im  j.  14  nach  Ch.  Tiberius  und  Drusus  Rätien  eroberten,  wobei 
jener  zu  den  Vindelikern  kam  und  vom  Bodensee  aus,  auf  welchem  eine 
schiacht  voriiel , bis  zu  den  quellen  des  Danuvius  vordrang  in  der  nähe 
der  Sueben , nach  Strabon  IV  207  vgl.  VI  292.  Tac.  folgt  hier  offenbar 
der  autoritat  des  ältern  Plinius,  welcher  IV  12,  24  unter  den  röm. 
Schriftstellern  zuerst  diese  notiz  über  das  auch  in  inschriften  erwähnte 
gebirg  Abnoba  gibt  und  sich  veranlaszt  sieht  zu  bemerken,  dieses  gebirg 
liege  gegenüber  der  gallischen  stadt  Rauracum  oder  Augusta  Rauracorum 
(jetzt  Augst,  östlich  von  Basel),  woraus  man  sieht  dasz  seine  Vorstellung 
von  der  gegend  des  Bonau-ursprungs  und  von  der  ausdehnung  der  Abnoba 
richtig  war,  während  Ptolemäos  II 11  dieses  gebirg  erst  ungefähr  Argen- 
toratum  gegenüber  beginnen  läszt.  Ammianus  Marcellinus  XXII  8 stimmt 
mit  Plinius  und  Tacilus  in  der  sache  selbst  überein , nennt  aber  die  Ab- 
noba nicht  mit  namen,  indem  er  sagt:  Danuvius  oriens  prope  Rauracos 
monles,  confines  limitibus  Raeiiae,  und  Solinus  13, 1 Bister  Germanicis 
iugis  oritur,  effusus  monte  qui  Rauracos  Galliae  aspectat.  eine 
spätere  Benennung  statt  Abnoba  ist  silva  Marciana,  welche  J.  Grimm 
gesell,  d.  d.  spr.  s.  499  geradezu  buchstäblich  als  'schwarzer’  wald 
erklärt;  vgl.  Bacmeisler  alemannische  Wanderungen  1 139. 

Die  bemerkung  über  die  zahl  der  mündungen  des  Danuvius  ist  eben- 
falls sehr  mangelhaft,  indem  namentlich  nicht  bemerkt  wird,  dasz  Strabon 
der  älteste  autor  ist,  welcher  ihm  sieben  mündungen  zuschreibt,  dasz 
also  Tac.  zwischen  ihm  und  Plinius,  der  demselben  nur  sechs  mündungen 
gibt,  in  der  mitte  steht,  indem  er  sein  septimum  os  anerkennt,  aber  als- 
bald wieder  ausstreicht  durch  die  bemerkung  paludibus  haurilur.  wie 
musz  man  also  übersetzen:  'die  siebente  mündung’  oder  'eine  siebente 
mündung’?  Ammianus  Marcellinus  XXII  8,  44  hat  nicht  nur  die  erwäh- 
nung  von  sieben  ausflüssen,  sondern  auch  das  nemliche  verbum  erumpil 
wie  Tacilus;  und  wenn  ebenderselbe  den  ganzen  flusz  per  latiorem 
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oram  praelentus  nennt,  so  haben  wir  damit  eine  weitere  Überein- 
stimmung mit  Tacitus,  welcher  sagt  plures  populos  adii.  während 
nun  C. , statt  einer  ganz  elenden  berocrkung  über  die  formen  pJures  und 
plurit,  fragen  rauste,  was  will  dieses  plures  sagen,  da  alle  ausleger  dar- 
überschweigen, so  übergeht  auch  er  die  sacbe  mit  völligem  Stillschweigen. 
plures  ist  aber  hier  so  wenig  wie  c.  2 plures  deo  ortos  pluresque 
genlis  appellationes  mit  complures  identisch,  sondern  reiner  compa- 
rativ,  welcher  besagt  dasz  der  ström  nicht  blosz  die  südgrenze  von  Ger- 
mania magna  sei,  sondern  auch  in  seinem  östlicheren  laufe  die  grenze 
von  noch  mehr  anderen  Völkern  und  ländern  bilde,  z.  b.  zwischen  Pan- 
nonien und  Dacien,  zwischen  Dacien  und  Mösien.  diesen  comparaliven 
sinn  hat  plures  auch  c.  43 , während  c.  8 ganz  richtig  complures  steht, 
wenn  man  übrigens  mit  Müller  beiträge  usw.  s.  38  f.  bei  Tacitus  plures  als 
= complures  nimt,  so  hat  man  dennoch  die  pflicht  zu  sagen,  was  dieses 
plures  an  unserer  stelle  bezeichne. 

Zu  os  . . hauritur  lesen  wir  die  bemerkung:  'manigfache  hilder 
und  beziehungen  zeichnen  die  darstelluug  des  Tac.  aus.’  wie  nichts- 
sagend! der  allerdings  figürliche  ausdruck  os  hauritur , mit  dessen  rhe- 
torisch-poetischem Charakter  auch  das  vorhergehende  adit  harmoniert, 
passt  in  seiner  buchsliblichkeit  nicht  für  das  deutsche,  wie  Gerlachs 
Übersetzung 'die  siebente  mündung  wird  von  sümpfen  eingesogen’ 
abschreckend  zeigt;  doch  ist  derselbe  ganz  richtig,  da  man  in  gewählter 
weise  auch  haurire  pal  er  am  sagte  (Verg.  Aen.  I 742)  und  überdies 
das  verbum  haurire  ganz  allgemein  statt  consumere , absumere  brauchte, 
z.  b.  incendium  hausit  aggerem  et  vineas  bei  Livius  V 7.  wenn  Krilz 
paludibus  hauritur  erklärt:  'desinit  in  paludibus  (ist  versumpft)’,  so 
reiht  sich  diese  art  recht  passend  daran,  dasz  er  adit  erklärt  durch  'be- 
rührt’ und  bellum  aperuit  durch  'bello  aditus  paralus  est’.  wer  hat  sich 
aber  dabei  mehr  zu  beklagen , der  Schriftsteller  dessen  gehobener  stil  ins 
gemeine  herunlergezerrt  wird,  oder  der  leser  auf  dessen  Stumpfsinn  man 
speculiert? 

ipsos,  das  erste  wort  des  zweiten  capitels,  bezeichnet  hier  nach  C.s 
erklärung,  welcher  den  früheren  folgt,  'die  bewohner  im  gegensatze  zu 
einem  lande’,  dies  ist  aber  für  unsere  stelle  offenbar  nicht  genug,  da 
Tac.  c.  28  und  43  von  dem  wohnen  n i c h t germanischer  Völker  mitten 
unter  den  Germanen  berichtet,  in  diesem  unterscheidenden  sinne 
nennt  er  die  Germanen  hier  ipsos  d.  h.  die  eigentlichen  Germanen. 
Ritter  hätte  also  erwähnt  und  zurückgewiesen  werden  sollen,  wenn  er 
rhein.  mus.  XX  196  an  unserer  stelle  blosz  Germanos  lesen  will. 

indigena  erhält  durch  C.  eine  erklärung  aus  dem  sauskrit,  dem  iri- 
schen, scandinavischen  und  althochdeutschen,  aber  keine  aus  dem  latei- 
nischen und  griechischen,  und  doch  war  dies  nicht  blosz  etymologisch 
(indu  — in  und  geno , wie  im  griechischen  4ff€Vr|C)  wünschenswert!!, 
sondern  auch  sachlich  notwendig:  vgl.  Preller  im  philol.  VII  10.  denn  es 
fragt  sich , ob  Tacitus  hier  den  crasseslen  sinn  der  aÜTOXÖOvia  fcsthaltc 
(vgl.  c.  39)  oder  den  milderen,  wonach  indigenae  im  allgemeinen  sind 
homincs  geniti  in  eo  loco  ubi  degunt , also  blosz  das  gegenteil  von  alic- 
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ttigenae , welches  wort  c.  43  zur  Bezeichnung  von  Nichtgermanen  ge- 
braucht wird,  bei  einer  solchen  mildern  auffassung,  welche  an  Thuk.  I 2 
erinnert:  Tr|v  ’Attik^v  (ävGpumot  tlncouv  o \ aüxoi  äei  im  gcgensatze 
zu  Strabon  VIII  333  aöröxöovac  voptcöfjvat  biä  toötö  cprjctv  ö 
0ouKubibr|C,  ist  nemlich  nicht  ausgeschlossen,  dasz  im  volke  selbst  auch 
die  tradition  von  einer  ureinwanderung  lebte,  welche  in  der  fortbildung 
der  sage  durch  ihre  träger  allmählich  verwischt  und  in  der  mythologie 
aufgegangen  sein  konnte,  denn,  wie  J.  Grimm  gescb.  d.  d,  spr.  s.  520 
sagt,  'unter  allen  Deutschen  scheinen  gerächte  von  uralter  einwande- 
rung  aus  Asien  nachzuzucken,  die  sich  bald  an  Alexander,  bald  an 
Troja,  Priamus  und  Aeneas  zu  knüpfen  suchten.*  diese  ureinwanderung 
der  Germanen  bespricht  nun  auf  vier  seiten  allerdings  auch  C.  durch  mit- 
teilung  von  excerpten  aus  sprachvergleichenden  werken ; allein  dies  ge- 
nügt nicht,  wie  man  sich  leicht  überzeugt,  wenn  man  die  von  ihm  nicht 
gekannte  sehr  gründliche  darstellung  Wietersheims  in  dessen  buche  'zur 
Vorgeschichte  deutscher  nation’  (Leipzig  1852)  liest,  wo  bis  zu  s.  31 
die  abkunft  der  Germanen  und  ihrer  stammverwandten  aus  Asien,  sowie 
die  wege , die  richlung  und  die  zeitfolge  der  einwanderungen  derselben 
nach  Europa  ruhig  besprochen  werden,  nicht  einmal  die  allgemeine  er- 
örtcrung  dieses  punctes  durch  J.  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  s.  160  ist  be- 
rücksichtigt, noch  dessen  auf  s.  727  ausgesprochener  Widerspruch  gegen 
die  ansichl  welche  Wackernagel  in  Haupts  Zeitschrift  IX  572  vertritt, 
und  ebenso  wenig  das  was  Wailz  verf.  gesch.  I s.  4 behauptet  hat. 

W'enn  übrigens  C.  den  Schriftsteller  in  betreff  seines  irtums  nicht 
zu  beleuchten,  sondern  dadurch  zu  beschönigen  sucht,  dasz  er  sagt,  das 
verbum  crediderim  zeige,  dasz  er  seinen  satz  nicht  mit  apodiktischer  gc- 
wisheit  ausspreche,  so  hat  er  blosz  die  meinung  von  Kritz  reproduciert, 
welcher  denTac.  geradezu  zum  faseler  macht,  indem  er  sagt  'neque  argu- 
menta quibus  ulitur  aliquam  probandi  vim  habent.’  übrigens  ist  jene 
behauptung  über  die  ln  crediderim  vorgeblich  enthaltene  abschwächung 
unrichtig,  was  der  gebrauch  desselben  Wortes  ann.  I 76  hinlänglich  be- 
weist und  auch  die  schluszworte  der  Germania  per  conlrarium  beweisen 
können : quod  ego  ut  incompertvm  in  medium  relinquam. 

Die  worte  adventibus  et  hospiiiis  veranlassen  den  vf.  die  verschie- 
densten meinungen  seiner  Vorgänger  herzuzählen;  er  selbst  hat,  wie  fast 
immer,  keine  eigene  meinung  und  dabei  das  Unglück,  dasz  er  just  der 
ganz  verkehrten  von  Döderlein  beipflichtet,  auch  führt  er  die  stelle  des 
40n  cap.  nicht  an , die  doch  als  leitstern  hätte  dienen  können,  wo  es  von 
der  göttin  Nerthus  heiszt  quaecumque  (loca)  adventu  hospilioque 
dignatur.  eine  methodische  behandlung  unserer  stelle,  welche  ihr  aller- 
dings bis  jetzt  wie  so  vielen  andern  der  Germania  noch  nicht  zu  teil  ge- 
worden ist,  hat  vor  allem  zu  untersuchen,  welches  die  ratio  genetivi 
aliarum  gentium  sei,  ob  die  einfache  und  gewöhnliche,  so  dasz  von  ad- 
ventus  et  hospilium  ganzer  Völkerschaften  die  rede  wäre,  oder  eine 
allgemeine  und  weniger  gewöhnliche,  wonach  an  adventus  et  hospilium 
von  einzelnen  leuten  der  aliarum  gentium  gedacht  werden  müsle.  nach 
der  ersten  art  hat  Bredow  übersetzt:  'durch  anderer  Völker  einwande- 
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rungen  und  gastbesuche und  Döderlein:  'in  folge  von  eimvanderungeo 
und  aufnahme  fremder  Völker’,  Wietersheim:  'durch  Zuwanderung  und 
aufnahme  anderer  Völker’,  Thudichum:  'durch  hinzukommen  und  gast- 
verkehr anderer  Völker’,  Gerlach : 'durch  anderer  Völker  einwanderungeu 
und  gastlichen  verkehr’,  was  Orelli  billigt,  allein  wenn  man  auch  an 
adventus  gentium  in  diesem  sinne  des  genetivus  denken  mag,  obgleich 
auch  dies  fast  unmöglich  ist,  wie  kann  man  ebenso  das  hospitium  gentium 
als  gastliche  einkehr  ganzer  gentes  auffassen?  es  ist  also  wirklich 
abenteuerlich,  die  stelle,  in  welcher  adventus  et  hospitium  unleugbar  in 
ganz  gleicher  weise  mit  dem  gen.  aliarum  gentium  verbunden  sind,  nach 
der  gewöhnlichen  weise  grammatisch  und  sachlich  zu  behandeln,  auch 
ist  es  wirklich  zu  verwundern , dasz  man  nicht  durch  die  worte  im  an- 
fang  von  cap. 4 nullit  aliarum  gentium  conubiis  aufmerksam  wurde, 
wie  auch  an  unserer  stelle  kein  gewöhnlicher  geneliv  stattfindc.  aliarum 
gentium  conubia  sind  nemlich  nicht  etwa  eheliche  Verbindungen  anderer 
Völker,  sondern  einzelner  leute  aus  anderen  Völkern,  ebenso  hier  ad- 
ventus et  hospitia  aliarum  gentium  die  ankunft  und  das  gastliche  ver- 
bleiben von  leuten  aus  anderen  Völkern,  solche  fälle  des  einzelnen  alte- 
rieren  aber  die  strenggenommene  reinheit  der  urbewohner  immerhin,  und 
zwar , je  zahlreicher  sie  sind , desto  mehr,  finden  aber  solche  fälle  gar 
nicht  statt,  dann  ist  die  reinheit  des  blutes  der  Ureinwohner  eine  abso- 
lute. und  dies  sagt  Tac.  von  den  Germanen  durch  das  adv.  minime, 
welches  also  übersetzt  werden  musz  'durchaus  nicht’.  Tacilus,  dessen 
worte  minime  . . mixtos  etwas  neues  sind  und  nicht  blosz  erklärende 
ausführung  von  indigenas , sagt  also:  die  Germanen  sind  1)  ein  urvolk, 
und  2)  kein  mischvolk;  sie  könnten  nemlich  möglicherweise  ein  urvolk 
sein  und  dennoch  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  grade  ein  misch- 
volk.*) Bredow  übersetzt  'wenig’,  Horkel  'nirgends’,  Thudichum  'so 
gut  als  nicht’,  Gerlach  'am  allerwenigsten’,  und  Döderlein  übergeht  das 
wort  ganz,  worin  ihm  C.  folgt,  der  nicht  eine  silbe  darüber  verliert. 

Die  stelle  c.  4 nullis  aliis  aliarum  nalionum  conubiis  infeclos, 
welche  zu  der  eben  besprochenen  die  ergänzung  bildet,  hat  bei  C.  eben- 
falls eine  ganz  ungenügende,  selbst  in  der  aufluhrung  der  verschiedenen 
meinungen  anderer  mangelhafte  behandlung  erfahren,  von  der  ralio 
genetivi  aliarum  nationum  spricht  er  kein  wort,  und  behauptet  ralia 
conubia  sind  schon  fremde  heiraten’,  dies  ist  aber  nicht  wahr;  sondern 
aliarum  nationum  conubia  sind  fremde  heiraten  (heiraten  aus  der  mitte 
anderer  d.  h.  fremder  nationen),  und  der  hierin  liegende  begrilT 
des  fremden  wird  durch  den  zusalz  aliis  ernstlich  betont  und  gesteigert, 

*)  er  behauptet  nicht,  dasz  es  bei  den  Germanen  gar  keine  solche 
adventus  et  hospitia  gegeben  habe,  sondern  nur  dasz  sich  die  Germanen 
mit  solchen  ankömmlingen  im  groszen  und  kleinen  nicht  vermischt 
hätten,  und  hierher  gehört  deshalb  auch  die  von  C.  ganz  ignorierte 
Streitfrage  über  die  im  Suebenlande  aus  Slaven  und  Germanen  ge- 
mischte bevölkerung,  angeregt  durch  Schulze  und  Schaffarik,  über 
welche  Wietersheim  vorgesch.  s.  74 — 80  mit  ganz  besonderer  bezugnahme 
auf  unsere  stelle  des  Tacitus  und  zur  vertheidigung  der  von  Tac.  ver- 
tretenen ansicht  handelt. 
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eine  Steigerung  die  zwar  nicht  nötig , aber  bei  einem  Schriftsteller  wie 
Tacitus  ebenso  natürlich  wie  absichtlich  ist,  da  die  zweimalige  Setzung 
des  nemlichen  Wortes  zum  zwecke  der  hervorhebung  des  sinnes  im  lat. 
überhaupt  nicht  selten  vorkommt,  z.  b.  vir  virum , leges  legum,  omnes 
omnium,  worüber  Ramshorn  lat.  gramm.  s.  916  f.  zu  vergleichen  ist. 
eine  ähnliche  stelle  lesen  wir  dial.  c.  10  et  quamcumque  aliam 
speciem  eloquenlia  habet , anteponendam  ceteris  aliarum  artium 
studiis  credo.  niemand  wird  behaupten,  dasz  ceteris  hier  notwendig  sei, 
niemand  wird  leugnen,  dasz  es,  obgleich  nicht  notwendig,  dennoch  sehr 
passend  sei.  und  ich  erlaube  mir  die  kühnheit  zu  meinen  dasz  man, 
allerdings  mit  einer  kleinen  modification  des  sinnes,  recht  gut  sagen 
könnte  aliis  aliarum  artium  studiis.  man  darf  nemlich  auch  an  den 
begriff  des  wechselseitigen  denken,  nach  dem  bekannten  sprachge- 
brauche  der  Zusammenstellung  des  Wortes  alius  mit  andern  casus  von 
sich  selbst,  z.  b.  aliud  aliis  videtur.  ebenso  involviert  dieser  Sprachge- 
brauch den  begriff  des  vielfältigen  und  sich  wiederholenden, 
z.  b.  alius  alio  der  eine  dahin  der  andere  dorthin , aliud  alias  das  eine 
mal  so  das  andere  mal  anders,  auf  diese  weise  sind  diese  fremdeu  conu- 
bia  wechselseitige  hier  und  dort,  d.  h.  allenthalben  vorkommende  und 
sich  wiederholende  aus  einem  volke  in  das  andere,  wie  solche  zu  Tac. 
zeiten  allenthalben  unter  den  zum  römischen  reiche  mit  seiner  colluvies 
hominum  zählenden  Völkern  ganz  gewöhnlich  Vorkommen,  bei  dieser 
liefern  auffassung  erhalten  wir  auch  an  dieser  stelle  jenen  gegensätzlichen 
römischen  hintergrund,  welcher  in  der  Germania  durchweg  waltet,  bei 
richtiger  behandlung  der  stelle,  welche  'fremde  heiraten  aus  fremden 
Völkern’  ergibt,  nicht  aber  den  sinn  eines  omnino  involviert  (wie  Orelli 
fälschlich  meint),  welcher  blosz  in  nullis  liegt,  zeigt  es  sich  auch,  wie 
passend  just  das  wort  conubium  gebraucht  ist  und  nicht  etwa  matrimo- 
nium  oder  nuptiae.  denn  conubium,  welches  zwar  manchmal  auch  statt 
matrimonium  gesetzt  wird,  ist  zuerst  das  heiraten  der  palricier  mit  pa- 
triciern,  der  plebejer  mit  plebejern,  später  der  palricier  und  plebejer 
wechselseitig  unter  einander;  und  diesem  letztem,  d.  h.  den  ehelichen 
Verbindungen  aus  zwei  ursprünglich  ganz  verschiedenen  ständen  ist  es 
sehr  passend  vergleichbar,  wenn  selbst  leute  verschiedener  nationalität 
sich  ehelichen,  man  sieht  also , wie  schlimm  es  mit  einem  ausführlich- 
sten commentar  zur  Germania  steht,  wenn  über  das  wort  conubium  an 
dieser  stelle  gar  nichts  gesagt  ist.  und  diese  mangelhafligkeil  bei  C.  ver- 
dient um  so  mehr  tadcl,  als  besagtes  wort  von  auslegern  und  Übersetzern 
der  Germania  völlig  mishandelt  worden  ist,  in  der  art  dasz  sie  darunter 
in  allgemeiner  bedeulung  eine  enge  Verbindung  überhaupt  verstanden, 
nicht  aber  eine  geschlechtliche.  Gerlach  wenigstens  übersetzt  'durch 
keine  anderwärtigen  Verbindungen  mit  andern  Völkern’,  Rühs  'durch 
Vermischungen  mit  anderen  Stämmen’,  und  Bacmeister  bietet  uns  so- 
gar: 'nicht  mit  fremden  Stämmen  verquickt’,  es  steht  aber  unerschütter- 
lich fest,  dasz  conubium  in  solch  allgemeiner  Bedeutung  nie  und  nirgends 
vorkommt,  sondern  stets  eheliche  Wechselverbindung  bezeichnet;  und 
selbst  wenn  der  Sprachgebrauch  bei  conubium  eine  allgemeinere  Bedeutung 
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zuliesze,  so  würde  dennoch  der  ganze  folgende  inhalt  nur  an  geschlecht- 
liche Verbindungen  denken  lassen.  — Auch  was  unter  nationes  hier  zu 
verstehen  sei,  wird  von  C.  mit  keiner  silbe  berührt,  der  ganze  Wortlaut 
der  stelle,  sodann  die  consequenzen  die  Tac.  aus  diesen  unvermiscbten 
ehen  schlieszt,  endlich  der  umstand  dasz  er  durch  die  Worte  sinceram  . . 
g entern  extitisse  von  der  gesamlheit  aller  Germanen  spricht  und 
nicht  von  den  einzelnen  Völkerschaften  derselben  — alles  dieses  beweist, 
dasz  hier  nicht  sowol  von  Germanen  gegenüber  anderen  Germanen  die 
rede  ist  als  vielmehr  von  Germanen  gegenüber  den  Nichtgermanen,  ob- 
gleich man  daher  ohne  zweifei  immerhin  annehmen  darf,  dasz  mit  seltenen 
ausnahmen  die  angehörigen  des  einen  germanischen  Stammes  blosz  unter 
sich  und  nicht  einmal  in  einen  andern  germanischen  stamm  werden  ge- 
heiratet haben,  was  Prokopios  Goth.  III  2 als  streng  beobachtete  sitte 
der  Rugier  hervorhebt,  so  ist  dennoch  dies  zunächst  nicht  der  sinn  des 
Tac.,  welcher  die  Behauptung  unserer  stelle  durch  das  gegenteil  erläutert, 
wenn  er  c.  46  sagt:  Peucini , quos  quidam  Bastarnas  vocant,  sermone , 
euUu , sede  ac  domiciliis  ul  Germani  agunl:  conubiis  mixtis  non  nihil 
in  Sarmatarum  habitum  foedantur.  nimt  man  übrigens  an,  die  Bas- 
tarner seien  wirkliche  Germanen  gewesen,  wozu  sie  Plinius  ausdrücklich 
macht  und  Tacitus  offenbar  zu  machen  geneigt  ist,  so  enthält  gerade  diese 
stelle  eine  starke  ausnahmc  von  der  regel , welche  er  hier  so  schroff  auf- 
stellt. die  Behauptung  der  absolutesten  unvermischlheit  der  Germanen, 
welche  Tac.  ausspricht,  erleidet  also  durch  ihn  selbst  eine  starke  ein- 
schränkung  oder  einen  widerruf,  sie  stimmt  aber  als  eine  übertriebene 
Vorstellung , welcher  die  häufung  in  den  Worten  aliis  aliarum  sehr  ent- 
spricht, ganz  mit  dem  Charakter  des  Schriftstellers  überein,  der  in  einem 
athemzuge  die  Germanen  nicht  blosz  sinceram  et  propriam  gentem 
nennt,  sondern  auch  tantum  sui  similem.  von  diesen  drei  prädicaten 
verlangen  die  beiden  ersten  rein  gar  keine  erklärung  weder  des  begriffe* 
noch  des  unleugbaren  gegenseitigen  Unterschiedes,  desto  mehr  aber  das 
dritte.  C.s  ganze  erläuterung  desselben  beschränkt  sich  indessen  auf  die 
Behauptung,  es  beziehe  sich  auf  die  'von  andern  verschiedene  körper- 
bildung’.  der  ganze  ausdruck , welcher  mehr  der  phanlasie  als  dem  ver- 
stände zukommt,  kann  aber  zweierlei  bezeichnen,  eine  gens  tantum  sui 
similis  ist  nemlich  da,  wo  die  einzelnen  Stämme  und  teile  desselben  unter 
sich  vollständig  in  allem  wesentlichen  und  unterscheidenden  übereinstim- 
men, so  dasz  das  von  der  gesamten  gens  bewohnte  land  lauter  ganz  gleich 
beschaffene  Bewohner  hat,  was  z.  b.  nach  Tac.  Agr.  11  bei  den  bewoh- 
nern  Britanniens  nicht  der  fall  war.  die  bewohner  des  nordens,  sagt 
er,  gleichen  den  Germanen,  die  des  Südens  den  Hispaniern,  die  der  mitte 
den  Galliern,  und  im  sinne  eines  solchen  partiellen  gegensatzes  versteht 
das  tantum  sui  similem  gentem  unserer  stelle  Recker  s.  37  f.  nach  an- 
derer auffassung  bezeichnet  der  ausdruck  kein  solch  partielles  gleich- 
heilsverhältnis,  sondern  vielmehr  die  eigenlümlichkeit,  dasz  die  gesamten 
Germanen  in  ihrem  übereinstimmenden  habitus  corporum  mit  keinem 
einzigen  andern  volke  auch  nur  eine  ähnlichkeil  hätten , geschweige  denn 
gleichheit.  und  bei  der  annahme  dieses  sinnes,  den  ich  für  den  allein 
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wahren  des  Schriftstellers  selbst  halte,  erscheint  die  darstellung  des  Tac. 
romanhaft  und  unrichtig  durch  Übertreibung,  denn  so  sehr  auch  die 
alten  Schriftsteller,  dichter  wie  prosaiker,  überall  wo  von  den  Germanen 
die  rede  ist,  eine  mit  Tac.  Worten  fast  buchstäblich  gleiche  Schilderung 
ihres  Habitus  geben,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  stellen,  wo  das  was 
Tac.  als  eigenlümlichkeit  der  Germanen  schildert  als  ein  gemeingut  auch 
der  Kellen  und  der  meisten  Völker  des  höhern  nordens  bezeichnet  wird, 
und  unser  autor  hat  sogar  das  Unglück  gehabt  sich  selbst  zu  widerlegen, 
weil  er  an  jener  stelle  des  Agricola  den  Caledoniern  in  den  schottischen 
hochlanden,  welche  echte  Kelten  waren,  deshalb  für  Germanen 
halt,  weil  ihr  Habitus  corporum  mit  dem  der  Germanen  übereinstimme. 

Den  commentar  zum  übrigen  teil  des  4n  cap.  übergehend  wollen 
wir  nur  noch  den  schlusz  desselben  besprechen,  gegen  dessen  erläuterung 
durch  C.  gar  manches  zu  sagen  ist.  so  wird  z.  b.  hei  den  Worten  et 
tantum  ad  impelum  valida  gar  nicht  die  von  Thudichum  aufgcstellte 
erklärung  erwähnt,  welcher  übersetzt  'grosze  körper,  und  die  so  sehr 
zum  angrilf  mächtig  sind.’  obgleich  ich  nemlich  diese  auflassung  nicht 
als  geradezu  zwingend  acceptiere,  so  erscheint  sie  doch  sowol  sprachlich 
als  sachlich  mindestens  möglich  und  jedenfalls  der  berücksichtigung  nicht 
unwerth.  denn  tantus  (vgl.  in  tanto  hominum  numero)  wird  in  empha- 
tischer rede  absolut  gebraucht,  und  der  impetus  Germanorum  war  eine 
res  notissima.  Thudichum  fehlt  freilich  doppelt,  erstens  weil  er  das  et 
in  der  bisherigen  auflassung  von  tantum  nicht  verstand  (vgl.  Hand 
Turs.  II  496.  Ramshorn  gramm.  s.  810),  dann  aber  weil  er  selbst  bei 
seiner  erklärung  tantum  als  adverbium  nehmen  will,  und  nicht  als  ad- 
jeclivum  zu  impetus.  er  macht  aber  auch  die  Bemerkung,  wenn  man 
tantum  wie  gewöhnlich  als  'nur’  nehme,  so  erscheine  der  folgende  satz 
non  eadem  patientia , welcher  eine  einscliränkung  des  vorhergehenden 
enthalte,  nicht  mehr  passend,  dies  hätte  dem  vf.  Veranlassung  sein  kön- 
nen gründlicher  als  er  that  über  diesen  punct  zu  sprechen,  man  musz 
nemlich  blosz  wissen,  dasz  dieses  glied  mit  dem  vorigen  durch  ein  aus- 
gelassenes enim  zusammenhängt,  und  dasz  man  sachlich  und  sprachlich 
ganz  gut  sagen  kann  patientia  laboris  non  eadem  (est)-,  vgl.  c.  23  ad- 
versus  silim  non  eadem  temperanlia.  auch  musz  eine  gründliche  Inter- 
pretation darauf  aufmerksam  machen,  dasz  obige  worte  den  Germanen 
diese  patientia  keineswegs  absolut  absprechen,  sondern  nur  relativ  er- 
mäszigen  gegenüber  ihrem  gewaltigen  impetus.  und  in  dieser  Beziehung 
empfiehlt  sich  ebenfalls  ganz  gut  die  erklärung  des  tantum  durch  Thu- 
dichum. denn  abgesehen  davon  dasz  wir  ann.  1 64  und  Hist.  V 18  Bei- 
spiele ‘solch  groszen’  anstürmens  lesen,  so  beweist  die  geschickte  der 
kriege  zwischen  Römern  und  Germanen  hinlänglich,  dasz  die  letzteren 
auch  standhaft  zu  kämpfen  wüsten.  Barth  IV  127  führt  das  Beispiel  der 
Teutonen  an , welche  bei  Aix  sich  vom  morgen  bis  in  die  nacht  und  noch 
am  andern  tage  schlugen;  'drei  tage  unausgesetzt’  sagt  er  weiter  'schlug 
Arminius  mit  Varus;  bis  die  nacht  trennte,  focht  man  stehenden  fuszes 
am  Steinhuder  see;  Ariovists  leule  erstickten  im  geschlossenen  viereck, 
ehe  sie  wichen,  betrachten  wir  Ariovists,  Armins  schlachtpläne,  so  finden 
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wir  dasz  sie  ganz  und  gar  nicht  auf  ein  heftiges  anprallen  berechnet 
waren.’  jedenfalls  musz  man  zum  richtigen  Verständnis  unserer  stelle 
wenigstens  per  conlrarium  die  Schilderung  der  Chatten  c.  30  herbeiziehen, 
wo  das  wort  impetus  ebenfalls  vorkommt , zu  dessen  allgemeinerer  auf- 
fassung  auch  die  worle  dienen  können  alios  ad  proelium  ire  videas, 
Chaltos  ad  bellum.  — Dieses  capitel  über  die  Chatten  ist  auch  geeignet 
zur  richtigen  erklärung  der  worte  laboris  et  operum  unserer  stelle  bei- 
zutragen. C.  zählt  auch  hier  dies  und  jenes  auf  und  adoptiert  die  erklä- 
rung Münschers,  die  allerdings  annehmbarer  ist  als  andere,  das  gegen- 
sätzliche Verhältnis  zwischen  impetus  und  laboris  atque  operum  ist 
nemlich  ein  so  geschlossenes,  dasz  hier  labor  und  opera  nur  auf  den 
krieg  zu  beziehen  sind,  falsch  sind  also  nicht  blosz  die  einseitigen  auf- 
fassungen  von  arbeit  und  thätigkeit  überhaupt,  sondern  auch  die  doppel- 
seitigen, z.  b.  wenn  Thudichum  sagt:  'es  sind  Schanzarbeiten,  belage- 
rungen,  aber  auch  ackerbau  und  gewerbe.’  dasz  labor  von  den  kriegs- 
strapazen  gebraucht  wird,  namentlich  vom  andauernden  kämpfe,  brauche 
ich  nicht  zu  beweisen;  die  opera  aber,  welche  mit  labor  einen  gemein- 
schaftlichen (nicht  identischen)  begrifT  bilden,  werden  ebenfalls  nicht  sel- 
ten von  den  anstrengungen  des  krieges  gebraucht,  vgl.  ann.  I 35.  nach 
dem  was  Tac.  c.  14  über  den  ausschlieszlich  kriegerischen  beruf  der  Ger- 
manen sagt,  und  bei  der  nachdrücklichen  hervorhebung  der  solita  Ger - 
manorum  inertia  c.  45  kann  an  unserer  stelle  an  mühe  und  anslrengung 
in  der  speciellen  beziehung  auf  ackerbau  und  gewerbe  nicht  gedacht  werden. 

minimeque  sitim  aeslumque  tolerare:  diese  worte  werden  von  C. 
mit  ein  paar  realen  parallelstellen  abgelhan.  es  fragt  sich  aber  vor  allem, 
was  minime  hier  bedeute,  d.  h.  ob  es  absolut  oder  relativ  zu  verstehen 
sei.  der  sache  nach  musz  es  jedenfalls  relativ  genommen  werden:  denn 
der  sinn  unserer  stelle  kann  jedenfalls  nur  der  sein,  dasz  sie  die  hitze 
und  den  durst  viel  weniger  ertrugen  als  kälte  und  hunger.  und  Appians 
bcmerkung  IV  3,  dasz  Ariovists  Germanen  Kpüoc  öpoliuc  &pepov  0äA- 
irei,  mag  zwar  übertrieben  sein,  sie  fordert  aber  zu  einer  ermäszigenden 
auffassung  unserer  stelle  um  so  mehr  auf,  als  auch  sonst  die  Germanen 
der  ertragung  aller  dinge  fähig  geschildert  werden,  wenn  gleich  ihre  von 
Tac.  hist.  11  32  und  93  charakterisierten  fluxa  Corpora  als  morbis  ob- 
noxia  . . aestus  impatientia  labefecil : vgl.  Florus  II  4.  Barth  IV 
126  protestiert  daher  zu  gunslen  seiner  lieblinge  gegen  Tacitus.  die 
Cimbern  und  Teutonen,  sagt  er,  hatten  sich  jahre  lang  in  dem  südlichen 
Frankreich,  in  Spanien  umhergclrieben,  und  kämpften  gleichwol  in  ihren 
letzten  schlachten  mit  ungeschwächter  kraft;  und  die  deutschen  Stämme, 
welche  in  folgenden  jahrhunderlen  in  Italien,  Spanien  und  Africa  bersch- 
ten, konnten  wol  auch  die  hitze  ertragen.  Barth  hätte  aber  nicht  ver- 
gessen sollen,  was  Plutarch  im  Marius  c.  26  erzählt,  und  ich  komme 
wieder  darauf  zurück,  dasz  das  minime  nur  relativ  zu  verstehen  ist,  ob- 
gleich Polyänos  Vm  10,  3 die  Kimbern  nennt  xpüoc  |i£v  KOti  xtöva  qpe- 
petv  buvap^vouc,  Kaupa  bk  Kal  f^Xtov  oübapeuc. 

Freiburo  im  Breisoau.  Anton  Baumstark, 
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120. 

ZUR  TRAGÖDIE  OCTAVIA. 


Mit  rücksicht  auf  das  was  in  diesen  jahrbüchern  1867  s.  260  ff. 
lir.  Gustav  Richter,  anknüpfend  an  eine  Bemerkung  von  mir  (ebd.  1866 
s.  875  f.)  veröffentlicht  hat,  sehe  ich  mich  zu  einigen,  aus  verschiedenen 
gründen  verspäteten  gegenbemerkungen  veranlaszt. 

Völlig  richtig  bezeichnet  zunächst  hr.  Richter  das  dort  von  mir  ge- 
schriebene als  gegen  hm.  Lucian  Müller  gerichtet,  es  war  deshalb  natür- 
lich dasz  ich,  wo  es  sich  darum  handelte  einer  ansicht  dieses  gelehrten 
enlgegenzutreten , von  den  eben  diesem  feststehenden  resultaten  meinen 
ausgang  nahm,  dabei  traf  es  sich  'dasz  ich  ohne  die  spur  einer  Wider- 
legung über  eine  notiz  von  ihm  zur  tagesordnung  übergieng’  wie  er  sich 
a.  o.  s.  261  ausdrückt,  vorerst  bemerke  ich  dazu  dasz  dies  nicht  geschah, 
weil  ich  seine  angabe,  dasz  handschriflen  der  Octavia  aus  dem  14n  jh. 
existierten,  für  aus  der  luft  gegriffen  hielt  (vgl.  a.  o.  s.  261),  wol  aber, 
weil  sich  doch  auch  hr.  Richter,  der  sich  gewis  selbst  nicht  über  jeden 
irrtum  erhaben  dünkt,  geirrt  haben  könnte,  so  galt  ihm  z.  b.  1862  der 
Oedipus  für  das  werk  eines  von  dem  der  meisten  übrigen  tragödien  ver- 
schiedenen Verfassers,  eine  ansicht  die  iu  der  von  ihm  und  Peiper  1867 
besorgten  ausgabe  praef.  s.  VIII  zurückgenommen  wird.  *)  hätte  so  nicht 
auch  sein  urteil  über  die  handschriflen  eine  rectificierung  erfahren  können? 
aber  auch  nicht,  weil  ich  einem  ausspruche  hrn.  Müllers  mehr  gewicht 
beilegte  als  einem  von  hrn.  Richter,  war  ich  zu  meiner  dortigen  fassung 
gekommen,  sondern  sie  beruhte  auf  folgender,  vielleicht  irtümlichen, 
doch  erklärlichen  combination.  1863  sagt  hr.  Richter  (litt,  centralblatt 
sp.  1245)  dasz  keine  der  ihm  bekannten  Üclaviahandschriflen  über  das 
14e  jh.  hinausgehe,  hr.  Müller  1866,  dasz  sämtliche  ihm  bekannte  hss. 
aus  dem  15n  jh.  datierten,  indem  alle  differierenden  angaben  teils  sicht- 
bar falsch,  teils  wenigstens  nicht  so  zuverlässig  wären,  dasz  sie  jene 
behauptung  widerlegen  könnten,  da  ich,  wie  verschiedentlich  von  mir  er- 
klärt worden  ist,  keine  gelegenheil  hatte  mich  mit  der  geschichte  der  bezüg- 
lichen hss.  bekannt  zu  machen,  muste  ich  auf  das  urteil  anderer  recurrieren. 
die  annahme  lag  nun  nahe,  dasz  hr.  Müller,  der  drei  jahre  später  das- 
selbe lliema  bespricht,  und  dem  — es  war  dies  vielleicht  ein  irrtum  von 
mir  — jene  milleilung  hrn.  Richters  im  litt,  centralblatt  auch  nicht  un- 
bekannt geblieben  sein  wird,  mit  seiner  angabe,  dasz  die  ihm  bekannten 
Octaviahss.  sämtlich  aus  dem  15n  jh.  datierten,  die  entgegenstehende 
berichtigte,  indem  er  wenn  auch  nicht  alle,  doch  gewis  manche  der  von 
hrn.  Richter  angeführten  hss.  (z.  b.  die  Leidener)  kannte,  um  so  mehr 
rauste  ich  dies  annehmen,  als  hr.  Müller  schon  1864  (jahrb.  s.  494) 
raitteilungen  über  das  einschlägige  material  in  aussicht  gestellt  halle,  ja, 

*)  dasz  der  Oedipus  nach  Statins  gedichtet,  also  kein  werk  des 
Philosophen  Seneca  sei,  suchte  ich  zu  zeigen  im  rhein.  musenm  XXII 
8.  274  f.  in  der  Peiper-Richterschen  ausgabe  ist  auf  diese  abhandlung 
keine  rücksicht  genommen. 
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in  jener  combination  — denn  für  mich  existierte  nur  das  was  hr.  Richter 
1863  geschrieben,  seine  etwaigen  neuen  entdeckungen  bis  1866  kannte 
ich  nicht  — scheine  ich  mich  nicht  einmal  geirrt  zu  haben,  dasz  nemlich 
keine  der  hss.,  von  denen  er  bis  1863  künde  hatte,  über  das  14e  jh. 
hinausgehe,  sollte  gelten  von  den  hss.  der  bibliolheken  zu  Florenz,  Mai- 
land, Neapel,  Leiden,  Gotha,  des  britischen  museums  in  London,  wie 
kommt  es  nun,  dasz  er  a.  o.  s.  261  f.,  wie  es  scheint,  nur  auf  eine 
dieser  hss.  bezug  niml?  als  ins  14e  jh.  gehörig  führt  er  da  an  eine  der 
Rehdigerana  in  Breslau  (nr.  11),  eine  der  Angelica  in  Rom  (C  2,  2),  einen 
Neapolitanus  (D  47),  eine  scheinbar  noch  ältere  Leidener,  einen  Varso- 
viensis.  ob  ihm  jener  Neapolitanus  als  dem  1 4n  jh.  angehörig  1863 
schon  bekannt  war,  bleibt  dahin  gestellt  (er  hätte  sonst  wol  den  der 
Angelica  mitgenannt);  bei  dem  Leidener  hat  er  selbst  seine  bedenken, 
und  da  ich  mich  in  der  praef.  zu  der  von  ihm  und  hm.  Peiper  besorgten 
ausgabe  der  tragödien  über  jene  hss.  zu  belehreu  suche,  finde  ich  wol 
einige  Gothani,  aber  aus  saec.  XV,  XVI  verzeichnet,  über  einen  Londi- 
nensis  s.  XXXIX:  'in  catalogo  saeculo  nimis  ut  videlur  liberaliter  XI11° 
conceditur’,  und  s.  XIV  anm.  'non  conligit  nobis  codicis  volgaris  ullius 
vesligium  invenisse  vetustioris  saeculo  XIV’.  darauf  ist  die  rede  von  'XII 
Neapolitani,  X Ambrosiani  Mediolanenses,  XII  Laurenliani  Florentini’  usw. 
'ita  tarnen  sumus  edocli,  ut  eos  omnes  et  volgaris  recensionis  et  aetatis 
recentioris  esse  sciamus’.  ich  ziehe  mir  daraus  das  resultat,  dasz  hrn. 
Richter  das  höhere  alter  der  1863  namhaft  gemachten  hss.  bei  späterer 
nachforschung  zweifelhaft  geworden  ist.  wie  es  wirklich  mit  der  Leidener 
und  Londoner  hs.  steht,  mögen  compelente  beurteiler  entscheiden;  mir 
kommt  es  hier  darauf  an  zu  zeigen,  dasz  auch  ich  meine  ansichten  nicht 
geradezu  'aus  der  lufl  greife’. 

Ferner  sagt  hr.  Richter  a.  o.  s.  261 , dasz  ich  mich  durch  mein 
übereiltes  verfahren  zu  einem  verhängnisvollen  irrtum  habe  hinreiszen 
lassen,  zunächst  hätte  ich  gewünscht,  das  statt  des  darauf  folgenden 
bruchstückes  eines  salzes  der  ganze  salz,  wie  ich  ihn  a.  o.  s.  876  ge- 
schrieben hatte,  ausgehoben  worden  wäre,  cs  hiesz  dort:  'läszl  sich  nun 
ein  definitives  resultat  erst  nach  der  Untersuchung  sämtlicher  hss.  der 
Octavia  feststellen,  so  dient  das  bis  jetzt  bekannte  vorläufig  zur  entschie- 
denen stütze  meiner  ansiclit,  und  es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich 
dasz,  mit  rücksicht  auf  die  nur  in  das  15ejh.  zurückgehende  handschrift- 
liche Überlieferung,  einer  der  von  mir  genannten  Seneca  als  wirklicher 
Verfasser  der  Octavia  ans  licht  gestellt  wird.’  aus  diesen  Worten  geht 
doch  hervor,  dasz  ich  das  schluszresullat  von  der  umfangreichsten  hand- 
schriftlichen Untersuchung  abhängig  sah,  und  dasz  ich  nur  geurteilt  habe 
nach  dem  was  mir  bis  dahin  von  solchen  Untersuchungen  bekannt  war. 
nach  meiner  über  die  bezüglichen  mitteilungen  der  hrn.  Richter  und 
Müller  oben  dargelegten  combination  war  es  dann  nicht  allzukühn,  auch 
einen  hinweis  auf  einen  Seneca  als  möglichen  Verfasser  anzuknüpfeu: 
bringt  hr.  Richter  doch  litt,  centralblatt  s.  1245  die  nolizeu  über  die 
hss.  'zur  ergänzung  und  Bestätigung’  meiner  hypolhese  bezüglich  des 
mittelalterlichen  Ursprungs  der  Octavia  bei. 
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VVol  aber  stehe  ich  jetzt,  nachdem  ich  Ober  verschiedenes  belehrt 
worden  bin , nicht  an  das  zurückzunehmen , was  sich  als  irrlum  heraus* 
gestellt  hat.  ein  irrtum  von  meiner  seite  war  es  nemlich,  in  Thomas 
Seneca  und  Seneca  Camerlinus  (vgl.  die  tragödie  Octavia  s.  65  anm.  55) 
zwei  verschiedene  personen  anzunehmen,  als  ich  meine  abhandlung 
schrieb,  war  ich  eben  lediglich  auf  mich  angewiesen;  aufklärungen,  wie 
sie  hm.  Richter  (a.  o.  s.  261  anm.  1)  zu  teil  wurden,  muste  ich  entbehren, 
durch  die  neue  ausgabe  der  tragödien  sind  wir  ferner  von  hss.  der  Octavia 
aus  dem  14n  jh.  unterrichtet,  steht  dies  fest,  so  erledigt  sich  damit 
freilich  meine  Vermutung,  dasz  jener  Seneca  vielleicht  der  Verfasser  der 
Octavia  gewesen  sei.  im  gründe  kommt  mir  auf  den  namen  auch  wenig 
an,  zumal  damit  das  wesentliche  meiner  ansicht  noch  nicht  widerlegt  ist, 
dasz  ncmlich  die  tragödie  zwischen  dem  12n  und  14n  jh.  entstanden  sei. 

Hr.  Richter,  der  'früher  diese  hypothese  der  berücksichtigung  für 
werth  hielt’,  die,  wie  er  sich  damals  ausdrückte  (a.  o.  s.  1245),  'vollen 
anspruch  auf  berücksichtigung  zu  haben’  schien , erklärt  eine  zeit  lang 
einen  in  der  Zeitbestimmung  enthaltenen  grundirrtum  übersehen  zu  haben, 
das  12e  und  13e  jh.  hätte  zunächst  unberücksichtigt  bleiben  müssen, 
weil  von  ähnlichen  arbeiten  dieser  zeit  nicht  die  geringste  spur  nachweis- 
bar sei.  wenn  mir  nun  dies  und  das  darauf  in  jener  exposilion  folgende 
ebenso  bekannt  war  wie  hrn.  Richter,  so  war  doch  auch  jener  terminus 
a quo  von  mir  nicht  aus  der  luft  gegriffen,  die  Octavia  fehlt  im  Florentinus 
saec.  XI,  findet  sich  aber  an  neunter  stelle  in  den  übrigen  hss.  'haben 
svir  also’  schrieb  ich  a.  o.  s.  59  'bis  ins  12e  jh.  keine  spur  der  Wahr- 
scheinlichkeit für  das  Vorhandensein  der  Octavia,  sondern  tritt  sie  uns 
erst  entgegen  in  späteren  hss.,  so  musz  sie  in  der  zwischeniiegenden  zeit, 
etwa  zwischen  dem  12n  und  14n  jh.  entstanden  sein.’  ebenso  gut  hätte 
ich  schreiben  können  lln  und  14n  jh.,  insofern  jener  erste  zeitpunct  nur 
bezeichnen  sollte,  dasz  man  bis  dahin  keine  spur  des  Vorhandenseins 
halte;  ob  sie  aber  unmittelbar  oder  in  geraumer  zeit  nachher  entstanden 
war,  konnte  vorläufig  völlig  gleichgültig  sein. 

Wenn  die  tragödie  in  jener  zeit  entstanden  wäre,  so  könnte  nach 
hrn.  Richters  meinung  meine  hypothese  nur  anwendung  auf  die  zeit  vom 
ende  des  13n  bis  in  die  mitte  des  14n  jh.,  wo  jedoch  erklärt  werden 
müste,  wie  innerhalb  dieser  zeit  der  ursprünglich  reine  text  der  Octavia 
allmählich  die  gestalt  annehmen  konnte,  welche  in  den  ältesten  hss.  uns 
vorliegt;  besonders  mache  dann  aber  die  manigfaltigkcit  der  varia  lectio 
für  den  kundigen  die  annahme  einer  jahrhunderte  langen  texlesgeschichle 
notwendig,  zugeslehen  musz  man,  dasz  die  varia  lectio  sehr  reich  ist; 
aber  jedenfalls  ist  dieser  gesichtspunct,  trotz  seiner  allgemeinen  richtig- 
keit,  für  die  Octavia  so  lange  nicht  durchschlagend,  als  jene  abweichungen 
auch  auf  anderem  wege  erklärt  werden  können,  hält  man  die  tragödie 
aus  anderen  gründen  für  unecht,  so  darf  man  auch  an  die  handschriftliche 
Überlieferung  einen  andern  maszstab  anlegen.  denn  was  nötigt  zu  der 
annahme,  der  text  der  Octavia  hätte  jemals  völlig  rein  dagestandeu?  hr. 
Richter  sowol  wie  ich  sind  geneigt  absichtliche  teuschung  von  seilen  des 
Verfassers  anzunehmen,  wenn  er  nach  jenes  ansicht  auch  identisch  sein 
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möchte  mit  dem  Verfasser  der  recensio  volgaris  (vgl.  a.  o.  s.  264.  die 
ausgabe  praef.  s.  XIV).  fiel  jene  aber,  wie  ich  meine,  in  das  2e  bis 
14e  jh.  (vgl.  trag.  Oct.  s.  65) , wäre  es  da  ganz  unmöglich  dasz  (wie  br. 
Richter  die  diltograpbien  in  den  andern  tragödien  erklärt)  der  autor  das 
originalexemplar  so  zu  sagen  den  übrigen  einverleible,  wo  von  seiner 
eignen  band  entweder  verschiedene  lesarten  vorhanden  sein  konnten,  in- 
sofern er  gewissermaszen  selbst  noch  schwankte,  welche  vorzuziehen  sei 
(z.  b.  v.  50  odio  oder  ira  pari , 89  saevos  — fulvos , 122  fessa  — 
flexa , 139  confer  — elfer  — aff  er,  266  noslri  — iusti,  405  stirpem 
— gentem,  555  urgens  — ardens  usw.),  oder  wo  sogar,  um  sie  den 
übrigen , wahrscheinlich  in  demselben  zustande  schon  befindlichen  tragö- 
dien zu  accommodieren , absichtlich  solche  variae  lectiones  zugeschrieben 
waren,  um  also  auch  dadurch  den  verdacht  der  neuheit  zu  vermeiden, 
konnten  ferner  nicht  alle  die  fehler,  wie  sie  das  abschreiben  aus  den  ver- 
schiedenen bekannten  gründen  mit  sich  brachte  (40  paruil  — paluit, 
84  sed  vota  — sed  fata,  135  facili  — fragili,  875  expectabit  — 
explicabit ),  durch  correctur  oder  in  den  text  aufgeuommene  glosseme 
(178  fervens  — fervida , 403  adsit  — adest,  508  viros  — cives,  wo 
dem  sinne  nach  ja  das  erstere  angemessener  wäre,  327  profecta  — 
properata)  — konnten  also  diese  fehler  nicht  auch  in  einem  kurzen  zeit- 
raum  entstehen,  in  einem  solchen  wo,  wie  wir  wissen,  die  tragödien  in 
jeder  weise  lleiszig  tradiert  wurden  ? bezeugt  wird  dies  durch  die  beiden 
von  hrn.  Richter  angeführten  Codices  der  Angelica  in  Rom  vom  jahre 
1394,  den  Neapolitanus  von  1376,  ferner  durch  die  1371  von  Thedaldus 
besorgte  abschrifl,  durch  die  erklärung  der  tragödien  von  Coluccius  und 
Domenicus  im  14n  jh.,  durch  die  Übersetzung  des  Lancea  aus  dem  anfang 
desselben  jh.  (vgl.  trag.  Oct.  s.  59)  — dieses  alles  jedoch  nur,  weil  hr. 
Richter  jeden  versuch  meinerseits  zur  erklärung  der  betreffenden  textes- 
gestalt  vermisste. 

Schliesslich  noch  ein  wort  zu  hrn.  Richters  Vermutung  über  die 
entstehungszeil  unserer  tragödie.  ausgehend  von  der  Wichtigkeit  der 
melrik  für  die  Zeitbestimmung  dichterischer  producte  und  gestützt  auf 
die  Beobachtung  hrn.  Peipers,  dasz  die  anapästen  des  Boetius  gegen  die 
von  dem  Verfasser  der  Octavia  angewendelen  einen  entschiedenen  rück- 
schrill bekundeten,  während  wiederum  die  anapästen  der  Octavia  viel 
freier  gebaut  seien  als  die  der  übrigen  als  unecht  sich  kennzeichnenden 
des  Agamemnon  und  Hercules  Oetaeus,  glaubt  er  annehmen  zu  dürfen, 
dasz  die  abfassung  der  tragödie  zwischen  Fronto  und  Boetius,  etwa  in  das 
vierte  jh.  falle,  die  combinalion  gewinne  an  innerer  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  man  erwäge  dasz  dies  die  zeit  sei,  wo  das  ansehen  des  Tacilus 
und  des  philosophen  Seneca  und  die  Beschäftigung  mit  ihren  werken  nach 
langer  Unterbrechung  neu  belebt  worden  sei  (vgl.  die  ausgabe  praef. 
s.  XIII). 

Was  zunächst  das  vierte  jh.  betrifft,  dem  die  tragödie  zugewiesen 
werden  soll,  so  läszt  sich  mit  mehr  recht,  als  hr.  Richter  es  gegen  mich 
gethan  hat,  der  einwand  erheben,  dasz  von  derartigen  produclionen  jener 
zeit  nichts  bekannt  ist  (vgl.  Welcher  griech.  tragödien  s.  1473).  Ebenso 
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steht  dahin,  ob  die  damalige  neubelebung  der  Studien  des  Seneca  und 
Tacitus  eine  weitgehende  war  und  ob  zunächst  der  philosoph  nicht  aus- 
schlieszlich  bei  den  kirchenvätern  aus  naheliegendem  gründe  groszes  an- 
sehen  genosz.  die  Tacitus  betreffenden  stellen  bei  Vopiscus  und  Hiero- 
nymus — Orosius  steht  mir  nicht  zu  geböte  — beweisen  gleichfalls  noch 
nichts  für  jene  behauptung.  denn  aus  dem  lelztern  gehl  nur  hervor,  dasz 
dem  gelehrten  Hieronymus  des  Tacitus  geschichtswerk  bekannt  war 
(Hier.  VI  225  g);  aus  Vopiscus,  dasz  er  von  diesem  unter  den  römi- 
schen historikern  hoch  geachtet  wurde  {Prob.  2 vgl.  Aurel.  2)  und  dasz 
der  kaiser  Tacitus  sorge  für  die  bibliothekarische  Verbreitung  der  werke 
seines  ahnen  trug  ( Tac . 10).  — Was  endlich  den  metrischen  punct  an- 
langt, so  gebe  ich  gern  seine  Wichtigkeit  für  die  bestimmung  von  dichter- 
werken im  allgemeinen  zu,  halte  es  aber  nicht  für  unmöglich,  dasz  auch 
in  jener  zeit  des  mitlelallers  eine  Octavia  gearbeitet  werden  konnte,  zumal 
wenn  ihr  Verfasser  beabsichtigt  hätte  sie  als  echtes  werk  in  curs  zu  setzen 
durch  einverleibung  in  das  corpus  von  tragödien,  aus  deren  eingehendstem 
Studium  sie  gewissermaszen  erwachsen  ist  (vergl.  trag.  Oet.  s.  65  f.) 

Wesel.  Wilhelm  Braun. 


121. 

Studien  zur  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  im  anschlusz 
an  Krebs  - Allgayers  antibarbarus  von  H.  S.  Anton,  dr. 

PHIL.  UND  GYMNASIAL -OBERLEHRER.  ZWEITE  AUFLAGE.  Erfurt, 

verlag  von  Carl  Villaret.  1869.  VIII  u.  191  s.  gr.  8. 

Auf  dem  gebiete  der  lateinischen  grammalik  und  Stilistik  können  die 
noch  ungelösten  aufgaben  nur  durch  die  arbeit  vieler  hände  bewältigt 
werden , und  deshalb  wird  jede  neue  kraft , die  sich  auf  diesem  felde  ver- 
sucht, mit  freuden  begrüszt.  das  vorliegende  buch,  das  in  zweiter  nianig- 
fach  veränderter  und  erweiterter  auflage  erscheint  (die  erste  auflage  er- 
schien unter  dem  titel  'bemerkungen  zu  Krebs-Allgayers  antibarbarus  der 
lateinischen  spräche’  in  demselben  vertage  1867,  wurde  dem  hm.  prof. 
Th.  Schmidt  in  Erfurt  beim  scheiden  aus  seinem  amte  überreicht  und  um- 
fasste auf  43  quartseilen  etwa  den  drillen  teil  der  artikel,  die  in  der 
neuen  auflage  behandelt  sind),  sucht  im  anschlusz  an  den  antibarbarus 
eine  anzahl  der  fragen  zu  lösen,  welche  in  diesem  noch  offen  geblieben 
sind,  und  dabei  eine  menge  irrtümer  dieses  und  anderer  Sammelwerke  so- 
wie der  graminatiker  und  lexikographen  zu  berichtigen,  in  der  that  ist 
es  dem  brn.  vf.  gelungen  den  Sprachgebrauch  vieler  Wörter  teils  im  all- 
gemeinen teils  für  einzelne  Schriftsteller  oder  für  einzelne  perioden  der 
Sprachentwicklung  genauer  oder  richtiger  zu  bestimmen,  bei  den  hier- 
über angestellten  Untersuchungen  hat  der  vf.  auch  viele  einzelne  stellen 
aus  Schriftstellern  einer  erneuerten  besprechung  unterwerfen  müssen, 
deren  resultal,  wenn  auch  nicht  immer  endgültig  entscheidend,  doch 
wenigstens  durch  die  manigfache  anregung,  die  sie  gibt,  von  grossem 
interesse  ist.  wir  wollen  nicht  den  reichen  inhalt  des  ganzen  buches 
hier  ausbreiten , aber  doch  von  einigen  der  ersten  artikel  die  behandelten 
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fragen  sowie  die  keachtungswerthesten  resullate  mitteilen,  um  die  fack- 
genossen  auf  das  kuch  aufmerksam  zu  machen  und  zur  kenutzung  des- 
selben anzuregen. 

accedere  (s.  1 — 5):  der  gekrauch  dieses  Wortes  für  sich  sowie  in 
Verbindung  mit  prope,  propius,  mit  accusativen  des  orts  mit  oder  ohne 
die  präposilion  ad  wird  genau  geprüft  und  dabei  für  Sailust  speciell  fest- 
gestellt,  dasz  er  accedere  mit  kloszem  acc.  auch  bei  personen  anwendet 
für  accedit  'dazu  kommt’  wird  genauer  als  bei  Krebs  festgeslellt,  das: 
man  neben  huc  accedebal  auch  sagte  accedebat  huc , dasz  statt  huc.  aud 
co  und  eodem , ja  selbst  ad  mit  einem  substantivum  stehen  kann,  weichet 
letztere  gebrauch  bei  der  persönlichen  construction  des  verbums  ganz 
gewöhnlich  sei. 

aeternus  ( s.  5 — 7):  nicht  ohne  interesse  ist  die  aufzählung  von 
Wörtern  die  mit  aeternus  verbunden  werden  ( lenebrae , vincula,  bellum, 
beneficium , Silentium , amor,  gloria,  testimonium  laudum,  laborum 
praeconium , dedecus,  servitus).  wichtig  aber  ist  es,  dasz  aus  einer 
groszen  anzalil  von  stellen  nachgewiesen  wird,  dasz  aeternus  sowol  ru 
diuturnus  wie  zu  sempiternus  steigernd  gebraucht  wird. 

arbilrari  (s.  7 —8)  sucht  der  vf.  in  passiver  bedeutung  bei  Cicero 
zu  schätzen  gegen  Krebs-Allgayer. 

cognoscere  (s.  8 — 11)  und  verwandle  verba  werden  genauer  in 
rücksicht  auf  die  priposition  behandelt,  welche  zu  der  person  gesetzt 
wird,  unter  anderm  wird  bemerkt,  dasz  bei  Cäsar  fast  stehender  gebrauch 
sei:  per  exploratores  oder  speculalores  cognoscere , sowie  dasz  per 
exploralores  auch  sonst  mit  anderen  verben  als  cerliorem  fieri,  com- 
perire , cerlum  habere  usw.  verbunden  wird. 

accipere  (s.  11):  dieses  verbum  wird  mit  a (statt  ex)  verbunden 
besonders  da  wo  angedeulet  werden  soll,  dasz  man  etwas  von  den  vätern 
überkommen  hat  (nachricht,  sitte,  erbteil  usw.).  auch  wird  für  Sailust 
genauer  der  gebrauch  von  accipere  ex  und  accipere  allein  bestätigt  und 
berichtigt. 

comperire  (s.  12):  nachdem  über  die  bei  diesem  verbum  gebräuch- 
lichen präposilionen  für  person  und  sache  gehandelt  ist,  wird  zu  erwei- 
sen gesucht,  dasz  cerlis  auclortbus  comperisse  stehende  formet  sei. 
wenn  der  vf.  durch  diesen  formelhaften  gebrauch  auch  nuntiis  litlerisqui 
leichter  erklären  zu  können  glaubt,  so  möchten  wir  dagegen  bemerken, 
dasz  dieser  ausdruck  am  besten  als  Sv  biot  buolv  zu  fassen  sein  dürfte. 

et  is  (s.  13 — 26):  der  vf.  behandelt  das  deutsche  'und  zwar’,  sam- 
melt die  bei  den  grammalikern  dafür  angegebenen  lateinischen  formein, 
prüft  dieselben  nach  ihrer  gültigkeit  und  fügt  noch  atgue  hic  und  et  hic 
quidem  hinzu,  sodann  wird  die  frage,  ob  atgue , ac,  et,  gue  für  sich 
allein  dazu  dienen  können  ein  wort  mit  dem  andern  zu  verbinden,  um 
dessen  begriff  zu  steigern,  für  alle  vier  bejaht  und  dieser  gebrauch 
mit  beispielen  belegt. 

Erfurt.  Alexander  Hoppe. 
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(112.) 

ZU  UICEROS  ERSTER  CATILINARIA. 


Aus  dem  vom  hm.  vf.  mir  güligst  übersandten  programm  des  gym- 
nasiums  zu  Frankfurt  am  Main  vom  j.  1868  ('tres  commentaliones : li. 
quacstio  critica  de  locis  quihusdam  Ciceronianis’)  s.  29  — 31  ersehe  ich 
mit  vergnügen,  dasz  II.  Rumpf  in  betreff  der  stelle  Cic.  in  Catil.  I 2,  5 
schon  denselben  gedanken  ausgesprochen  und  auch  paläographisch  be- 
gründet hat,  den  ich  in  der  misccllc  oben  s.  799  f.  veröffentlicht  habe, 
und  ich  halte  cs  für  meine  pflicht  diese  mir  bis  dahin  unbekannte  Priori- 
tät hierdurch  ausdrücklich  zu  conslalieren. 

Dresden.  Karl  Mavhopp. 
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BERICHTIGUNGEN. 


8.  264  z.  3 v.  o.  hinter  Mcleagros  ist  der  name  Ptolemaeos  ausgefallen. 
S.  452  z.  llv.  u.  zu  den  Worten  'als  dio  der  andern  historiker’  ist  am 
untern  randc  dio  noto  hinzuznfügen:  'vgl.  Männert  geschickte  der 
unmittelbaren  nachfolger  Alexanders  s.  373.’ 
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80. 

GEDANKEN  ÜBER  DIE  LATEINISCHE  CONJUGATION 

UND  DEN 

LATEINISCHEN  ELEMENTAR  - UNTERRICHT. 


Die  Fortschritte,  welche  die  Methodik  des  griechischen  Sprachunter- 
richts auf  Grund  der  Resultate  der  neueren  Sprachforschung  schon  ge- 
macht hat  und  täglich  machen  lernt,  sind  unzweifelhaft  schon  jetzt  viel 
bedeutender,  als  diejenigen  innerhalb  des  lateinischen  Unterrichtes.  Die 
Gründe  für  diese  Thatsache  sind  leicht  zu  sehen.  Erstens  hat  die  Sprach- 
forschung fürs  Griechische  eine  Summe  fester  Resultate  bereits  geliefert, 
während  fürs  Lateinische  die  Forschung  feste  Resultate  in  gleichem  Um- 
fange noch  nicht  liefern  konnte;  zweitens  zeigte  sich  der  Bau  der  grie- 
chischen Sprache  durchsichtiger,  so  dasz  die  Entwickelung  und  Gestaltung 
der  Sprach  formen  leichter  sichtbar  ist,  infolge  desseu  die  Hereinziehung 
gewonnener  Resultate  in  den  Schulunterricht  im  Allgemeinen  auf  verhält- 
nisraäszig  geringere  Schwierigkeiten  stöszt;  drittens  genieszt  die  durch 
Jahrhunderte  vererbte  Tradition  der  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts 
eine  so  tiefgewurzelte  Ehrwürdigkeit,  dasz  an  ihr  zu  rütteln  es  von  vielen 
Seiten  groszer  Ueberwindung  bedarf.  Wir  haben  also  zunächst  noch  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  in  Gewinnung  fester  Resultate  entgegen- 
zusehen; ob  und  inwieweit  dieselben  sich  praktisch  verwerthen  lassen, 
ist  freilich  eine  Frage  der  Zeit.  Wir  stehen  in  dieser  Hinsicht  erst  in  den 
Anfängen;  da  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  eine  Reihe  von  Versuchen  ge- 
macht wird  , die  gelingen  können  , aber  auch  unbrauchbar  sein  können ; 
das  ist  einmal  nicht  anders,  dasz  die  Zeit  erst  den  Kern  aus  der  Schale 
schält,  das  Metall  von  der  Schlacke  reinigt,  und  da  musz  Jeder,  der  mit 
neuen  Versuchen  sich  an  die  OelFentlichkeit  wagt,  sichs  gefallen  lassen, 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  o.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hfl.  IS.  37 
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wenn  die  Zeit  darüber  zar  Tagesordnung  geht  Auf  Schwierigkeita» 
slöszl  jeder  Versuch  einer  Neugestaltung  auf  dem  Gebiete  des  Sprach- 
unterrichts am  allermeisten,  zuerst  weil  die  Geschichte  darüber  schon  riet 
Ergötzliches  zu  erzählen  wüste;  sodann  weil  es  sich  um  die  Bekämpfung 
eines  au  sich  durchaus  nicht  unbegründeten  Mislrauens  handelt.  Die  Neu- 
gestaltung der  Methodik  des  Griechischen  begegnet  demselben  Mistrauen, 
welches,  sehe  ich  recht,  aus  zwei  Quellen  entspringen  kann.  Die  Emen 
wollen  überhaupt  keine  Neuerung,  weil  ja  die  hergebrachte  Methode  Re- 
sultate erziele  und  jeder  Lehrer  ja  doch  nach  seiner  Individualität  zu  leh- 
ren habe.  Wer  sich  heutzutage  auf  diesen  Isolierschemel  zu  setzen  Neigung 
hat,  mag  es  Ihun,  eine  Verständigung  wird  von  vornherein  nicht  möglich 
sein.  Die  Andern  erkennen  zwar  die  Resultate  der  neueren  Forschung  an 
und  freuen  sich  über  sie,  weil  sie  Fortschritte  der  Wissenschaft  über- 
haupt sind,  indes  bezweifeln  sie,  ob  dieselben  in  die  Schule  gehören  oder 
in  der  Schule  verwerthbar  seien.  Das  letztere  Moment  wird  nun  freilich 
mit  dem  Motiv  der  ersten  Classe  leicht  zusammengesteilt  werden  können. 
Nun  gibt  es  aber  gar  nichts  Einfacheres,  als  diese  Resultate  für  die  Ein- 
sicht in  den  Sprachbau,  ja  die  Einfachheit  ist  hier  und  da  so  überraschend, 
so  blendend,  dasz  ich  mir  nur  hieraus  die  Zurückhaltung  erklären  kann. 
Nun  sind  bekanntlich  Forschungsresullale  und  Verwerthung  derselben 
durch  den  Unterricht  zwei  nicht  schlechthin  identische  Dinge.  Die  päda- 
gogische Praxis  gibt  jenen  erst  eine  Gestalt,  die  die  Verwerthung  im  Un- 
terricht möglich  macht,  sie  gieszt  sie  so  zu  sagen  iu  eine  pädagogische 
Form.  Diese  Form,  sie  liegt  in  der  durcligebildelen  Methodik,  die  ihre 
Quelle  in  der  Sprachwissenschaft  weisz. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  erlaubt  sich  in  der  folgenden  Skizze 
einen  Beitrag  zur  Neugestaltung  der  Methodik  des  lateinischen  Elementar- 
unterrichts, zunächst  der  Coujugalion  zu  liefern,  genauer  einige  ein- 
schlagende Fragen  zur  Discussion  zu  stellen.  Er  ist  nicht  Sprachforscher, 
aber  Neigung  und  Praxis  haben  ihn  darauf  geführt,  für  die  gesicherten 
Resultate,  die  die  Sprachforschung  bietet,  geeignete  Mittel  und  Wege 
ihrer  Verwerthung  im  Schulunterricht  ausfindig  zu  machen.  Ein  Versuch 
ists,  der  geboten  wird , nicht  mehr.  Möge  er  geneigte  Leser  und  milde 
Beurteilung  finden. 

Jeder  Lehrer,  welcher  in  unteren  oder  mittleren  Classen  die  lateini- 
schen Elemente  lehrt  oder  wiederholt,  wird  damit  zu  kämpfen  haben,  dasz 
eine  Reiho  immer  wiederkelirender  falschgehildeler  Formen  im  Munde  der 
Schüler  geht,  für  deren  Abstellung  wir  auszer  Stande  sind  aus  der  her- 
gebrachten Metiiode  geeignete  Mittel  zu  linden,  wir  müssen  auf  die  gün- 
stige Einwirkung  der  Zeit  rechnen.  Z.  B.  begegnet  einem  oft  moneenl, 
inoneebam,  tegiunt,  capior,  capieris  statt  caperis,  afficebant,  doabo  usw. 
Man  braucht  nur  mit  Aufmerksamkeit  sowol  mündlich  gemachte  Felder 
zu  registrieren,  als  die  schriftlich  gemachten  zu  excerpieren,  es  findet 
sich  eine  ergötzliche  Reihe  von  Abslrusilälen.  Ist  es  nun  möglich,  das 
Fehlerhafte  derselben  zum Bewustsein  zu  bringen?  Zu  diesem  Zwecke  käme 
es  einmal  auf  eine  eingehende  Zerlegung  der  Gonjugationsformen  an,  sie 
zeigt  günstige  Resultate.  Dazu  kommen  Frageu  wie  die  nach  dem  Inf.  Pas- 
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sivi  ferri  von  fero  u.ä.  Die  üblichen  Schulgrammaliken  unterstützen  einen 
sehr  wenig,  uur  Vaniceks  Grammatik,  die  nicht  genug  empfohlen  werden 
kann,  um  sich  über  diese  Fragen  zu  orientieren , bot  genügenden  Anhalt. 
Für  den  Schulgebrauch  ist  diese  Grammatik  ganz  gewis  nicht  geeignet, 
auch  schreckt  sie  namentlich  in  der  Gonjug.  durch  zu  viele  Classiiicierung, 
die  nicht  einmal  immer  übersichtlich  genug  ist,  leicht  ab,  auch  zieht  sie 
die  Consequenzen  nicht  stricte  genug.  Die  weiteren  Mitteilungen  sind  für 
den  gröslen  Teil  der  Leser  bekannte  Thalsachen ; ich  führe  sie  ihrer  prak- 
tischen Geslaltbarkeit  wegen  an.  Eine  Zerlegung  der  Conjugationsformen 
in  Stämme  und  weitere  Bildungselemenle  ergibt  bekanntlich  teils  voca- 
lisch , teils  consonautiscli  auslautende  Stämme  (lauda-,  dele-,  punt-,  ru-, 
scri&-). 

Als  erstes  stetig  sich  wiederholendes  Bildungselement  treten  entgegen 
die  Endungen  (-m)  -s,  -t,  -mus,  -lis,  -nt,  in  welchen  ja  die  Sprachfor- 
schung mit  grösler  Wahrscheinlichkeit  Pronomina  erkennt.  Hieraus  er- 
gibt sich  der  Unterschied  antiker  und  moderner  Flexions weise;  die  letz- 
tere setzt  die  Pronomina  als  selbständige  Worte  vor  und  gestaltet  den 
Stamm  weiter,  die  antike  bildet  durch  Anfügung  der  Endung  an  den  Stamm 
ein  organisches  Ganze,  wofür  vielleicht  ein  Analogon  die  Form  willu  gleich 
willst  du. 

Da  das  für  die  erste  Person  ursprünglich  vorhandene  -m  nicht  mehr 
durchgehend  ist,  vielmehr  an  seine  Stelle  der  Bindevocal  o getreten, 
so  würde  es  sich  zunächst  darum  handeln,  das  Vorkommen  des  -o  gegen 
-m  zu  üben,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  der  lateinischen  Sprache 
eigentümliche  Unterdrückung  des  a voro.  Augenscheinlich  nun  ist  die  Ver- 
bindung der  Endungen  mit  den  Stämmen  eine  so  gleichartige,  dasz  schon 
deshalb  die  traditionelle  Festhaltung  der  vier  Conjugationen  nicht  haltbar 
scheinen  dürfte.  Der  Unterricht  hat  die  Wald,  entweder  die  durchaus 
gleichartige  Verbindung  der  Endungen  mit  den  vocalischen  Stämmen  zu 
üben  und  die  der  consonaulischen  nachfoigen  zu  lassen,  oder  alle  viere 
gleichzeitig  nebeneinander  hergehen  zu  lassen  und  daraus  die  erste  Vor- 
stellung von  der  Thalsache  des  Bindevocals  aufsuchen  zu  lassen. 


laud(a)-o 

dele-o 

puni-o 

scrib-o 

lauda-s 

dele-s 

puni-s 

scrifid-s 

lauda-t 

dele-t 

puui-t 

scrib-t 

lauda-mus 

dele-mus 

puni-mus 

scrib-imus 

lauda-tis 

dele-tis 

puni-lis 

scribllis 

lauda-nl 

dele-nl 

puniHnl 

scribant 

Aus  der  Mitteilung  dieser  Formen  lassen  sich  folgende  (sich  später 
stets  wiederholende)  gesetzliche  Erscheinungen  auffinden:  1)  dasz  die  En- 
dungen mit  den  Stämmen  verbunden  werden , 2)  dasz  diese  Verbindung 
bei  consonantischem  Ausgang  durch  Vocale  bewirkt  werde,  für  welche 
der  Name  Bindevocal  existiere,  und  zwar  verbinde  i die  mit  -s,  -t,  -m  be- 
ginnenden Endungen,  u die  mit  nt  beginnende  Endung;  letzterer  Fall 
habe  auch  nach  1-Stäminen  statt.  Die  Bedeutung  des  Bindevocals  sei  darin 
zu  suchen,  die  Aussprache  zu  ermöglichen,  d.  h.  diene  in  der  Art  zur  Ver- 
bindung von  Endung  mit  dem  Stamm,  dasz  die  entstandene  Form  bequem 
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sprechbar  sei.  Hieran  knüpft  sich  die  weitere  Beobachtung,  dasz  die  Not- 
wendigkeit der  Bindevocaie  zwischen  Vocaien  und  Consonauten  im  Allge- 
meinen nicht  vorhanden  sei,  weil  in  diesem  Falle  der  Sprechung  keine 
Schwierigkeiten  sich  darböten.  Die  einzelnen  abweichenden  Fälle  nach 
I-Stämmen  mögen  je  nach  Bedarf  im  weiteren  Verlaufe  des  Unterrichts 
registriert  und  gemerkt  werden. 

Hierzu  bemerke  ich  zunächst,  es  ist  mir  durchaus  nicht  unbekannt, 
dasz  auch  die  vocalischen  Stämme  bindevocalisch  gebildet  sind  (gegen  do 
mit  durchweg  kurzem  da-).  Allein  da  derBindevocal  nicht  mehr  sichtbarist, 
so  schien  hiervon  seiner  Darstellung  aus  praktischen  Gründen  Abstand  ge- 
nommen werden  zu  können.  Uebrigens  empfiehlt  es  sich,  zur  Unterstützung 
des  Gedächtnisses  durch  die  Anschauung  die  Bindevocaie,  aber  auch  nur 
diese  mit  markiertem  Druck  ein  wenig  über  die  Linie  zu  setzen.  Endlich  ge- 
winnt der  Unterricht  schon  jetzt  den  Vorteil , auf  die  richtige  Aussprache 
der  Formen  halten  zu  können.  Nicht  nur  gedächtnismäszig.  Stammvocale 
sind  in  der  Mitte  der  Worte  in  der  Regel  lang,  Bindevocaie  als  nur  unter- 
stützende Bindemittel  kurz.  (Die  später  vorkommendeu  Fälle  wie  laudä- 
ham,  laudäbo,  laudävi  und  Aehnliches  führen  sich  auf  Gesetze  der  Betonung 
zurück.)  Nunmehr  beginnen  eine  Reihe  praktischer  Uebungen,  welche 
zunächst  nicht  auf  das  Festhalten  der  fertigen , als  auf  das  klare  Bewust- 
sein  der  entstehenden  Form  gerichtet  sind:  Verschiedenheit  des  scribis 
und  punis,  das  Gemeinsame  an  puniunt,  scribuul  gegen  laudant,  delent, 
Verschiedenheit  von  laudo  und  scribo  u.  a.  m.  Das  Festhalten  der  ferti- 
gen Formen  ist  hieraus  lediglich  eine  praktische  Folgerung.  Der  weitere 
Fortschritt  im  Erlernen  der  Conjug.  bedingt  die  Aufnahme  einer  leicht  zu 
behaltenden  Bezeichnung  für  alle  diejenigen  Bitdungselemente,  durch 
welche  der  Stamm  weitere  Modificationen  erhält,  um  Ausdruck  neuer 
Beziehungen  sein  zu  können.  Nennen  wir  sie  Stammzusä  tze.  Seien 
also  ba-  re - die  Stammzusätzc  für  die  Bildung  des  Irnperf.  lnd.  und 
Conjunct. , a-  für  deu  Conj.  Praes.  der  consonanlischen , I-  und  E- 
Stämme,  a-  und  e-  für  das  Futur  der  consonanlischen  und  1-Stämme, 
b-  für  das  Fut.  der  A-  und  E-Slämme.  Der  Conjunctiv  des  Praes.  der 
A-Stämme  ist  bekanntlich  eine  Verschmelzung  aus  a-  i-;  doch  genügt 
für  die  erste  Praxis  von  der  Umgestaltung  des  a in  e zu  sprechen.  So 
erscheint  nun:  laude-,  delea-,  punia-,  scribo-;  es  würde  diese  Erweite- 
rung der  Stämme  zunächst  sicher  zu  üben  sein , da  die  Verbindung  der 
Endungen  mit  den  modificierleu  Stämmen  keine  besonderen  Beobachtungen 
oder  Maszregeln  bedarf,  laude-m,  delea-m,  punia-m,  scriba-ra.  Selbst- 
verständlich hat  der  Lehrer  diese  Verbindung  von  der  ersten  bis  zur  letz- 
ten Person  durchzuüben,  damit  die  fertige  Form  eiugeprägt  werde ; jetzt 
knüpft  sich  aber  schon  die  Beobachtung  über  die  Verschiedenheit  von 
laudes  usw.  zu  deles,  scribas  usw.  zu  laudas  u.  a. , wo  also  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Bildung,  und  was  sich  hiervon  nie  trennen  läszt,  die  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung  hinzuweisen.  Ich  glaube,  wir  schaffen  durch 
dieses  frühzeitige  Beubachtonlassen  das  Gefühl  einer  Einheit;  wir  neh- 
men die  einzelnen  Formen  nicht  atomistisch  isoliert  und  geben  sie  so  den 
Schülern  zum  Lernen  und  gewinnen  pädagogisch  dies,  dasz  sich  der 
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Schäler  zeitig  das  Bewustsein  ihrer  Kraft,  das  zu  Lernende  zu  beher- 
scheu,  bemächtigt.  Die  Bildung  des  lmperf.  Indic.  geschieht  durch  Anfü- 
gung des  Stammzusatzes  ha-  an  den  Stamm.  Der  so  medificicrte  Stamm 
ist  zuerst  anzuschreiben,  daraus  Gesetz  und  Erscheint  ig  herauszuent- 
wickeln : laudäba-,  delßbn-,  puni'&a-,  scrib'in-.  Auch  hier  läge  der  Kern 
in  der  Art  des  Anfügens  mit  oder  ohne  Bindevoca) ; namentlich  auch  mit 
Rücksicht  auf  das  wiederholte  Vorkommen  desselben  nach  i.  Wieder- 
holung der  früher  gefundenen  Gesetze  vom  Bindevocale,  Erweiterung  der- 
selben a)  durch  die  Frage  nach  seiner  Stellung  (zwischen  St.  und  Stzs.; 
früher  zwischen  St.  und  Endung),  b)  e als  Bindevocal.  Da  die  modiheier- 
len  Stämme  auf  a auslauten,  so  ist  auch  hier  die  Fertiggestaltung  der 
Form  ohne  Schwierigkeit,  doch  wieder  zur  völligen  Sicherheit  zu  üben, 
namentlich  darf  man  den  Gedanken  nie  aufgeben,  dasz  dieselben  gesetz- 
lichen Erscheinungen  immer  wfederkehrende  seien. 

laudare-,  delere-,  punire-,  scribere-. 

Die  Anfügung  geschieht  nur  nach  consonautischen  Stämmen  durch 
8.  Die  Quantität  der  mittleren  Silben  ergibt  sich  aus  oben  schon  gesag- 
tem, während  die  Quantität  des  lmperf.  Ind.,  nemlich  durch  Bindevocale 
auf  die  ursprüngliche  Betonung  zurückzuführen  (punigfua-m,  scribefua-m). 
Wir  kommen  auf  analoge  Erscheinungen  öfter  zurück.  Da  die  Form  re- 
hier  wie  im  Inf.  beidemale  einen  andern  Ursprung  hat,  so  ist  die  Ablei- 
tung des  einen  vom  andern  durchaus  aufzugeben.  Diese  Art  der  Darstel- 
lung sucht  und  entwickelt  nicht  heraus  das  Einheitliche  im  Mannigfalti- 
gen, sondern  trägt  eine  ^tatsächlich  nicht  vorhandene,  also  gemachte  Ein- 
heit in  die  Sprache  hinein. 

Der  Unterricht  wird  sich  überhaupt  von  der  üblicheu  Ableilungs- 
theorie lossagen  müssen,  denn  es  fehlt  ihr  die  innere  Begründung,  ist 
also  im  Grunde  ein  Act  der  Willkür,  zu  welcher  wir  kein  Recht  haben. 
Etwas  anderes  ist  es,  seiner  Zeit  die  grosze  Aehnlichkeit  der  Bildung  die 
Schüler  selbst  finden  zu  lassen.  Als  Bindevocal  tritt  hier  zum  zweitenmal 
zwischen  St.  und  Stzs.  e auf  und  zwar,  wie  sich  bis  dahin  ergeben  hat, 
vor  b und  r hinter  consonantischen  (in  einem  Falle  auch  hinter  I-) 
Stämmen.  Auch  hier  ist  das  Beschaffen  der  fertigen  Form  nunmehr  die  ge- 
ringste Mühe. 

Die  Eigentümlichkeit  des  Futur  1 besteht  in  der  Doppelheit  der  Bil- 
dung. Es  hätte  diese  Thatsache  auch  für  die  Unterrichtspraxis  längst  ein 
Wink  sein  sollen,  um  auch  zur  Bildung  des  lateinischen  Perfect  eine 
richtige  Position  zu  nehmen.  Es  ist  nur  wunderbar,  dasz  noch  nicht  die 
eine  oder  die  andere  Futurbildung  für  unregelmäszig  erklärt  worden  ist. 

a)  Bildung  durch  Slammzusalz  b-  an  A-  und  E-  (früher  auch  an  I-) 
Stämme  (i-bo) 

laudab-  deleb- 

Es  wird  unserer  Unterrichtspraxis  wol  doch  schwer  werden,  in  der 
Bildung  dieses  Futur  auf  die  Analogie  der  Bildung  des  Praesens  conso- 
nantischer  Stämme  hinzuweisen;  doch  liegt  eben  die  Einfachheit,  die 
weise  Beschränkung  der  Sprache  in  der  stetigen  gesetzlichen  Wiederkehr 
des  Bindevocals,  dem  Angelpuncle  der  lat.  Conjugation.  Der  Lehrer 
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braucht  diese  Futurform  den  Schülern  schon  nicht  mehr  als  fertige  vor- 
zuführen, er  mag  sie  mit  ihm  entstehen  lassen: 


laudab-0 

gegen 

scrib-0 

laudab'-s 

— 

scrib‘-s 

lauda  bl-t 

— 

scrib'-t 

laudab'-mus 

— 

scrib’-mus 

laudab'-tis 

— 

scrib'-lis 

laudabu-nt 

— 

scribu-nt 

Wer  jemals  etwas  empfunden  hat  von  Freude  an  eigenem  Schaffen 
oder  sich  iiineinverselzen  kann  in  die  Freude  der  Kinder  am  Selbstge- 
schafften, der  versieht,  wie  gern  die  Kinder  so  am  Lerngeschäfle  teilneb- 
men.  Tritt  ihnen  ja  doch  das,  was  sie  lernen,  nicht  als  eine  ihnen  fremde 
Schöpfung  gegenüber,  es  liegt  so  in  den  fertigen  Formen  gleichsam  ein 
Stück  von  ihrem  Geist  und  von  ihrer  Arbeit. 

b)  Die  zweite  Form  des  Futur  der  I-  und  consonantischen  Stamme 
ist  leicht,  sobald  die  Jugend  sogleich  auf  die  Doppelheit  des  Modificalions- 
elemenles  a-  und  e-  hingewiesen  wird. 

Die  Verbindung  des  Stammes  mit  den  Endungen  mit  dem  modificier- 
ten  Stamm  geschieht  nach  Gesichtspunclen,  welche  den  Anfängern  bis 
dahin  völlig  geläufig  sein  müssen. 

Es  ergeben  sich  nunmehr  eine  Reihe  praktischer  Uebungen,  frucht- 
bar für  die  bewuste  Sicherheit  des  Könnens.  Wenn  die  hergebrachte 
Praxis  dergleichen  ja  durchaus  nicht  unterläszt , so  geschieht  es  hier  nur 
nacli  anderen  Gesichtspunclen,  der  Schüler  inusz  jetzt  im  Stande  sein,  an 
ihm  gegebenen  Stammen  die  Verschiedenheit  der  Bildungselemente  heraus- 
erkennen und  bestimmen  zu  können : scribanl  gegen  laudant,  scribent  ge- 
gen laudenl  und  delent;  scribis  gegen  scribas,  scribes,  punis,  laudes, 
deles  u.  a.  m. 

Der  Imperativ  fällt  in  der  ersten  Form  mit  dem  Stamm  zusam- 
men und  es  scheint,  als  ob  die  in  der  Regel  als  unregelmäszig  bezeichne- 
ten  die,  duc,  fac,  fer  consequentere  und  nach  Analogie  gebildete  Formen 
seien.  Im  Auslaute  e der  consonantischen  Stämme  ist  wol  ein  Bindevocal 
zu  erkennen,  daher  der  Unterschied  der  Quantität  dele,  scribe.  Für  die 
Erkenntnis  der  Endungen  ist  die  Umgestaltung  der  gewöhnlichen  Endun- 
gen zu  beachten:  -io  gegen  -t,  te-  gegen  -lis,  nto  gegen  -nt.  Dieselben 
sind  sodann  eventuell  mit  Hülfe  der  (bereits  in  vollem  Umfange  gefunde- 
nen) Gesetze  vom  Bindevocal  mit  den  Stämmen  zu  verbinden  und  es  ist 
auf  die  Differenzen  der  Quantität  hinzuweisen. 

lauda  to  dele-to  puni-to  scrib'-to 

lauda-nlo  dele-nto  puni“-nto  scribtt-nto. 

Die  Endung  des  Infinitiv  -re  ist  bekanntlich  ein  abstractes  Substan- 
tiv mit  der  Bedeutung  das  Sein,  der  Zustand  (vergl.  Passow  s.  v.  4cda), 
lauda-re  also  z.  B.  wörtlich  der  Zustand  des  Löbens,  das  — loben  — sich 
Verhalten.  Die  Verbindung  dieser  Endung  geschieht  nach  Gesetzen, 
die  bereits  als  bekannt  vorauszusetzen  sind:  lauda-re,  dele-re,  puni-re, 
scribe-rc.  Wir  haben  bis  jetzt  einen  solchen  Vorralh  von  Formen  ge- 
wonnen, dasz  er  zur  Unterlage  einer  Summe  praktischer  Uebungen  dienen 
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kann.  Ich  wQrde  nur  nicht  die  neuerdings  sehr  arg  eingerissene  Unsitte 
der  Zerpflückung  des  SlofTes  empfehlen,  wie  sie  ebenso  in  Vaniceks 
Uebungsbüchern  fürs  Latein,  als  in  den  C.  Schenklschcn  fürs  Griechische 
durchgefilhrt  ist.  Wir  rügen  denselben  Fehler  an  den  Plötzschen  Büchern 
fürs  Französische.  Diese  Zerpflückung  zerstört  viel  eher  das  zu  er- 
weckende Bewustsein  des  Einheitlichen,  als  dasz  sie  es  nährt,  und  wer 
sich  io  meine  bisherigen  Ausführungen  hineingedacht  hat,  wird  mit  mir 
eine  möglichst  grosze  Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammenstellung  äuszer- 
lich  ähnlich  scheinender,  doch  verschiedener  Formen  gut  heiszen.  Doch 
ich  wende  mich  sogleich  zur  Besprechung  des  Passivum.  Die  in  gleicher 
Weise  als  im  Activo  wiederkehrenden  Endungen  sind  -r(°-r),  -ris,  -tur, 
-mur,  -mini,  -ntur.  Das  schlieszende  r ist  bekanntlich  der  Rest  eines  re- 
flexiven Pronomens  der  dritten  Person,  welches  indes  stellvertretend  für 
alle  Personeu  gilt.  Dieser  Umstand  hat  für  genaue  Kenner  zunächst  des 
Griechischen  nichts  Befremdliches,  Homer,  Ilerodot,  die  Sprache  des 
Neuen  Testaments  bietet  viele  Belege  eines  4auTOÖ  usw.  statt  dpauTOÖ 
und  cauTOu;  auch  glaube  ich  das  homerische  a 402  KTrj^tctTCt  b’  aÜTÖc 
dxotc  Kai  buüpactv  o i c t v äväccac , sowie  t 28  ou  toi  £yw  . . fj  c 
Yainc  büvapai  TXuKepWTepov  fiXXo  ibecöat  u.  a.  m.  hierher  ziehen  zu 
dürfeu.  Hieraus  bestimmt  sich  die  Bedeutung  des  lateinischen  Passiv  als 
dem  griechischen  reflexiven  Medium  verwandt  und  es  fehlt  nicht  an  Spu- 
ren bei  Dichtern,  dasz  diese  reflexive  Bedeutung  noch  vorherschend  ist; 
und  insofern  die  Urheberschaft  eines  Leidens  nächst  dem  leidenden  Sub- 
ject  auch  in  einer  dritten  Person  gesucht  werden  kann,  wird  das  Medium 
zum  Passivum.  Eine  abweichende  Bildung  ist  nur  -mini,  das  Ueberbleibsei 
eines  Parlicip  (analog  -pevoc),  wovon  ja  auch  sonst  Spuren  in  alumnus, 
Clilumnus,  auctumnus,  Verlumnus,  wie  im  poploe  pilumnoe  des  salischen 
Liedes  da  sind.  Die  Verbindungen  der  Endungen  mit  den  Stämmen , die 
Modificierung  der  Stämme  durch  die  Stammzusätze  ist  eine  in  jedem  Puncte 
mit  der  acliven  Flexion  zusammenstimmende.  Ist  es  also  zwecklos,  die 
Formen  des  Passiv  als  fertige  lernen  zu  lassen,  so  ist  hier  nach  schneller 
Wiederholung  der  activen  Bildungen  die  selbständige  Gestaltung  durch 
die  Schüler  an  der  Hand  des  Lehrers  sehr  wohl  denkbar.  Ueberdies  em- 
pfiehlt es  sich,  für  den  Anfang  keine  passive  Form  sagen  zu  lassen,  ohne 
dasz  nicht  die  entsprechende  active  zuvor  vermerkt  und  bemerkt  sei. 

Wiederholung.  vocalische:  consonantische : 

A.  Stämme:  lauda-  dele-  puni-  scrib- 

B.  Stzs.  1.  laude-  delea-  punia-  scriba-  Pr.  Conj. 

2.  lauda&a-  delefta-  punieia-  scrilwöa-  Impf.  Ind. 

3.  laudare-  delere-  punire-  scribere-  Impf.  Conj. 

4.  .)  lauiUS-  dele*-b){P^U;  |“"£|  V«..  I. 

Wenn  nun  nach  der  hergebrachten  Methode  des  Erlernens  der  latei 
mischen  Elemente  der  Knabe  in  das  Passivum  eingeführt  wird,  so  tritt 
ihm  eine  Fülle  von  im  Grunde  neuen  Formen  entgegen  und  er  befindet 
sich  ihnen  gegenüber  unter  dem  Eindrücke  einer  Masse,  die  er  entweder 
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bewältigen  soll  oder  die  ihn  überwältigt.  Die  Bewältigung  seinerseits 
kann  geschehen  durch  die  mehr  oder  minder  grosze  Sicherheit  des  ge- 
dächtnismäszigen  Feslhallens , nicht  aber  durch  das  Bewuslsein  des  ihm 
geläufig  gewordenen  Bildungsprocesses.  Dem  Zöglinge,  der  in  der  bespro- 
chenen Weise  die  lat.  Conjugation  begonnen,  tritt,  abgesehen  von  den 
Endungen,  nichts  Neues  entgegen,  vielmehr  handelt  es  sich  ihm  nur  um  die 
fortgesetzte  Uehung  und  sichere  Behandlung  ihm  bereits  bekannter  Ge- 
setze, deren  strenges  Walten  ihm  nur  um  so  intensiver  zum  Bewuslsein 
kommt.  Und  wie  einfach  sind  diese  Gesetze!  Die  Lehre  vom  Binde- 
vocalistderKernderLehre  von  derConjugalion.  ln  ihrer 
Handhabung  und  consequenten  Durchführung  liegt  der 
Unterschied  der  neueren  von  der  älteren  Methode.  Der  Schüler 
kennt  die  Analogie  oder  genauer  die  Einheit  des  Gesetzes  in  scrib-o  und 
laudab-o,  er  erkennt  dieselbe  von  Neuem  in 

scrib-°r  und  laudab-°r 

scrib^-ris  — laudab'-ris 

scrib'-tur  — laudab'-tur 

scrib'-mur  — laudab'-mur 

scrib‘-mini  — laudab'-mini 

scribu-ntur  — laudab“-ntur; 

<to  erkennt  er  auch  die  Gleichheit  der  Bildung  in  scriba-ris  usw.  und' 
lauda-ris  usw.,  scribe-ris  usw.  und  dele-ris  usw.  und  laude-ris  usw.  Dasz 
der  Bindevocal  e vor  -r  auch  zwischen  St.  und  Endung  erscheint:  scribe- 
ris,  während  er  im  Acliv  nur  zwischen  St.  und  Stzs.  erschien,  selbst  dafür 
hat  er  wenigstens  am  Inf.  Activi  scribe-rc  ein  Analogon. 

Die  Praxis  wird  nun  gleichfalls  eine  Reihe  von  Uebungen  anzuslel- 
len  haben,  um  durch  passende  Zusammenstellungen  und  Entgegenstellun- 
gen  das  unterscheidende  Beobachten  zu  üben  und  zu  schärfen.  Für  den 
Imperativ  des  Pass,  bemerke  ich , dasz  auch  hier  die  Zugrundelegung  des 
Inf.  Activi  nicht  statthaft  ist,  weil  seine  Bildung  (aus  se,  reflex.  Pron.) 
ganz  verschieden  ist  von  der  des  Inf.  Act.  Der  Vergleich  hingegen  zwi- 
schen beiden  Formen  ist  zulässig,  ja  notwendig.  Endlich  würde  es  sich 
um  den  Hinweis  der  differierenden  Infinitivbildung  auf  -i  statt  -ri  inner- 
halb der  consonanlischen  Stämme  handeln. 

Das  bisher  Gesagte  ist  nicht  durchaus  neu.  Die  Lehre  vom  Binde- 
vocal findet  sich  z.  B.  schon  bei  Grotefend  (lat.  Grammatik,  3e  Aufl.  1820, 
§ 72,  S.  92'.  Putsche  hat  durch  den  fetteren  Druck  annähernd  Aehn- 
liches  durchzuführen  gesucht;  Müller -Lattmann  gehen  von  ähnlichen 
Grundideen  aus;  Englmann  führt  § 93  die  ßindevoeale  und  ihre  Gesetze 
auf,  aber  nur  für  die  111.  Conjugat.  Auch  Vanicek  hat  dieselbe  Lehre 
(§  151);  trotzdem  habe  ich  bei  keinem  eine  consequente  Verwerthung 
dieser  für  die  Gestaltung  der  Methode  so  fundamentalen  Lehre  gefunden. 
Ell.-Seyff.  hat  diese  Lehre  gar  nicht  aufgenommen,  teilt  vielmehr  noch 
am-as,  am-at,  doc-cs,  aud-is  usw.  Auch  hat  diese  Grammatik  sich  noch 
nicht  von  der  Lehre  von  den  Verwandlungen  losgesagt. 

Welches  ist  aber  die  Consequenz  jener  Lehre?  Die.  auf  die  Vertei- 
lung der  Gonjugation  zu  verzichten,  weil  für  dieselbe  kein  stichhaltiger 
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Grund,  kein  durcbgreireudes  Princip  vorhanden  ist.  Die  in  der  Regel  an- 
geführten Unterscheidungszeichen  des  Inf.  -arc,  -ere,  Sre,  -ire  sind  eben 
so  nicht  richtig  angeführt.  Zweitens  wird  sich  spater  zeigen,  dasz  die 
Perfeclbildungen  durchaus  nicht  an  einer  oder  der  anderen  Conjugalion 
haften,  dasz  vielmehr  die  sozusagen  räumliche  Verschiedenheit  wahrschein- 
lich eine  zunächst  zeitliche  ist.  Die  Lehre  vom  Bindevocale  führt  sich  auf 
drei  evidente  Gesetze  zurück.  Die  scheinbare  Ausnahme  des  Part.  Act.  -'ns, 
i'ns,  ent-  und  i'nt-,  des  Part.  Fut.  Pass.  *ndus,  i'ndus  ist  ja  auf  spätere 
Gestaltung  aus  u zurückzuführen,  eine  Thatsache,  welche  abgesehen  von 
euntis  und  dem  Namen  Gerundivum  selbst  ja  durch  eine  grosze  Summe 
von  Beispielen  selbst  aus  der  classischen  Zeit  bezeugt  ist.  Das  praktische 
Moment  der  Lehre  zerfällt  in  zwei  Teile:  a)  vom  Bindevocale  uud  seinen 
Gesetzen  überhaupt;  ß)  von  seiner  Stellung  innerhalb  der  Flexionsformen. 
Daran  schlieszt  sich  an  die  Lehre  von  den  Stammzusätzen,  wobei  ich 
selbstverständlich  von  der  sprachgeschichtlichen  Entwickelung  und  Bedeu- 
tung dieser  den  Stamm  modificierenden  Bildungselemente  absehe,  weil  sie 
nicht  in  den  elementaren  Unterricht  gehört,  lunerhalb  dieser  Lehre  hebt 
sich  abgesehen  von  dem  durchweg  Gemeinsamen  hervor  a)  die  modifi- 
cierte  Gestalt  des  Conj.  Praes.  derA-Stämme;  ß)  die  doppelte  Bildung  des 
Futur  I;  t)  das  -i  statt  -ri  der  consonantischen  Stämme  im  Inf.  Pass.  End- 
lich gesellt  sich  hierzu  die  Lehre  von  den  Endungen.  Ich  hebe  besonders 
hervor  das  -o  (der  frühere  Bindevocal)  im  Praesens  aller  Stämme  und  im 
Futur  der  A-  und  E-Stämme  (früher  auch  der  I-Stämme;  vergl.  noch  i- 
bo  von  e-o).  Gibt  es  etwas  Einfacheres  und  doch  gerade  wegen  dieser 
Einfachheit  Ueberraschenderes? 

Man  hat  nun  denen,  welche  eine  Umgestaltung  der  grammatischen 
Methode  auf  Grund  der  neueren  Sprachforschung  anslrebten , vor  allem 
einen  Vorwurf  gemacht,  welcher  auf  allgemein  pädagogisches  Gebiet 
hinübergespielt  worden  ist.  Die  angestrebte  Methode  nehme  die  Ge- 
dächtniskraft der  lernenden  Jugeq^  zu  wenig  in  Anspruch,  sondern 
appelliere  zu  sehr  nur  an  die  Verstandeslhätigkeit  der  Kinder.  Der 
Vorwurf  klingt  gar  nicht  so  arg,  ist  jedoch  bei  Lichte  besehen  ein 
pädagogisch  durchaus  nicht  unerheblicher.  Macht  man  mit  Recht  gel- 
tend, dasz  in  der  frühesten  Jugend  vor  allem  die  Gedächtniskraft  zuerst 
entwickelt  und  daher  auch  zuerst  enlwickelbar  sei,  die  sichtende  Schärfe 
des  gruppierenden  uud  ordnenden  Verstandes  erst  in  der  gereifteren  Jugend 
sich  entwickle,  so  involviert  der  Vorwurf  diesen  weiteren,  dasz  die  neuere 
Methode  die  Jugend  über  die  Kraft  ihres  Alters  hinaushebe,  d.  h.  über 
ihre  Sphäre  hinausführe  und  also  an  der  schlieszlich  einlretenden  Abge- 
stumpftheit des  Geistes,  vielleicht  auch  an  der  Blasiertheit  mit  Schuld 
trage,  weil  dann  die  Neigung,  innerhalb  anderer  Gebiete  sich  gedächtnis- 
mäszig  behaltend  zu  verhalten,  zu  leicht  ersterbe.  Mag  dieser  Vorwurf  in 
dieser  Schärfe  gestellt  sein  oder  nicht,  irrig  ist  er  nach  meiner  festen  Ueber- 
zeugung  ganz  gewis.  Es  früge  sich  zunächst,  ob  icli  ein  Recht  habe  zu 
glauben , das  Gedächtnis  werde  nur  oder  doch  vor  allem  geübt  und  ge- 
stärkt am  Eiulemen  und  Einüben  fertiger  Formen?  Die  neuere  Methode 
verkennt  dies  Moment  an  sich  gar  nicht,  glaubt  aber  die  Uebung  und 
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Stärkung  des  Gedächtnisses  mindestens  mit  gleichem  Rechte  ebenso  inten- 
siv vorzunehmen  dadurch,  dasz  sie  die  Formen  nicht  als  fertige  gibt,  son- 
dern sie  der  Jugend  erst  als  fertig  zu  machende  gibt.  Oie  oben  angeführ- 
ten Gesetze,  auf  Grund  deren  sie  ihre  Methode  für  möglich  hält,  sind  sie 
etwa  nur  auf  dem  Wege  verslandesmäsziger  Abslraclion  gefunden  und  auf 
demselben  Wege  zu  behalten?  Gewis  nicht.  Indem  sie  aber  der  Jugend 
die  Formen  entstehen  und  von  ihr  schaffen  läszt,  verlangt  sie  freilich  eine 
gewisse  Verstandeskraft;  allein  die  Vorgänge  sind  ja  so  einfach,  dazu  so 
stetig  wiederkehrend,  so  wenig  compliciert,  so  sehr  durch  Anschauung 
gleichsam  greifbar  zu  machen , dasz  dies  Masz  von  Verstandeskraft  gewis 
nicht  über  das  jugendliche  Alter  hinausgeht.  Es  stellt  sich  also  heraus, 
dasz  die  neuere  Methode  den  Hebel  des  Gedächtnisses  nicht  etwa  gar  nicht 
anlegt,  sondern  nur  an  einer  andern  Stelle  anlegt.  Zweitens  aber  verbin- 
det sie  harmonischer  Gedächtnis-  und  Verstandeskraft,  sie  nimmt  die  Gei- 
slesgaben der  lernenden  Jugend  in  viel  reicherer  und  fruchtbarerer  Weise 
in  das  Lerngeschäfl  hinein,  um  dieselben  hier  zu  verwerthen  und  zu  ge- 
stalten. Ferner  will  die  neuere  Methode,  was  mir  eines  der  entscheidend- 
sten und  durchgreifendsten  Momente  erscheint  (vgl.  pädag.  Gänge,  Progr. 
des  Gyrnn.  zu  Schweidnitz,  Ostern  1869,  S.  14  ff.),  bei  Zeilen  durch  Er- 
weckung des  Bewuslseins  des  Könnens,  welches  im  letzten  Grunde  auf 
der  Auffassung  des  Lernens  als  selbsteignen  Thuns  beruht,  das  dauernde 
Interesse  der  Zöglinge  für  dieses  an  sich  nicht  leichte  Lernobject  erzeu- 
gen und  erwecken.  Aber  sie  macht  es  der  Jugend  zu  leicht,  die  Jugend 
hat  früher  mit  viel  mehr  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  So  kann 
man  nur  sprechen,  wenn  man  sich  nicht  in  die  Seelen  der  Kinder  lunein- 
verselzeu  kann  und  nicht  weisz,  dasz  für  die  geistige  Thäligkeil  der  Kin- 
der jede  Operation,  auch  die  für  uns  scheinbar  einfachste  und  leichteste, 
mit  schweren  Geburtsschmerzen  verbunden  ist.  Aber  sie  erklärt  der  Ju- 
gend zu  viel,  sie  will  alles  vorwegnehmen,  nichts  ihrer  späteren  Ent- 
wickelung überlassen.  Indes  gibt  dif^peuere  Methode  durchaus  nicht  Er- 
klärungen, sie  gibt  nur  schon  Erklärtes,  um  dessen  Zusammensetzung  es 
sich  handelt.  Nein,  es  bleiben  noch  sehr,  sehr  viele  Räthsel  zu  lösen, 
-deren  Lösung  auf  dieser  Altersstufe  nicht  möglich  ist.  Es  gibt  keinen 
besseren  Unterricht,  als  der  recht  viele  Räthsel  der  Jugend  aufgibl,  auch 
wenn  sie  diese  zu  lösen  erst  später  die  Kraft  hat.  Das  müste  ein  schlech- 
ter Unterricht  sein,  aus  dem  die  Jugend  nicht  eine  weun  auch  noch  so 
engbegrenzle  Perspective  in  die  ihr  weiter  bevorstehende  Lernarbeit  mit 
davon  nähme;  darin  liegt  es  ja,  wenn  der  Lerneifer  sich  entzündet  und  die 
Wiszbegierde  frisch  erhalten  bleibt.  Hat  unsere  heutige  Jugend  etwa  zu 
viel  davon?  Haben  wir  nicht  alle  zu  sehen  und  zu  sorgen,  wie  sie  sich 
neu  belebe  und  rege  halle?  Endlich  geht  die  neuere  Methode  von  dem 
Gedanken  aus,  die  Jugend  die  Sprache  kennen  zu  lehren  als  schaffend  und 
formengestaltend,  nicht  als  eine  Summe  todter  Formen,  die  weder  in  den 
Köpfen  der  Jugend  Leben  erhalten  können,  noch  durch  den  Unterricht, 
mag  derselbe  noch  so  lebendig  sein.  Hiermit  schlieszt  sich  diese  Frage 
zwar  nicht  ab,  doch  verweise  ich  auf  die  späteren  Ausführungen.  Ich  will 
noch  einmal  der  Uebungsbücher  gedenken.  Wer  sich  mit  mir  in  die  be- 
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sprochene  Behandlung  der  lateinischen  Conjugation  gedacht  hat,  fühlt  mit 
mir  den  Mangel  an  wirklichen  Methodenbüchern,  von  denen  unsere 
Uebungsbücher  noch  weit  entfernt  sind.  Eines  mache  ich  gerade  den  aus 
der  neueren  Schule  hervorgegangenen  Büchern  zum  Vorwurf,  die  zu 
grosze  Zerreiszung  des  Stoffes.  Die  Auseinanderreiszung  der  Praesentia 
bis  Futura  der  A-,  E-,  I-  und  consonantischen  Stämme  ist  nicht  mehr 
statthaft,  sodann  aber  müste  sich  nach  Zugrundelegung  der  Lehre  vom 
Bindevocale  der  Fortschritt  des  Ganges  im  Methodenbuche  daran  erkenn- 
bar machen,  dasz  die  Jugend  mit  sich  steigernder  Sicherheit  die  Formen 
selbst  schaffe  und  in  ihren  Bestandteilen  erkenne.  Fragen  anderer  Art, 
welche  freilich  bei  der  Anlegung  des  Melhodenbuches  in  Betracht  zu 
ziehen  wäreu,  will  ich  indes  hier  unerörlert  lassen.  Es  empfiehlt  sich 
aber  weiter,  die  jugendliche  Auffassung  durch  die  Anschauung  zu  unter- 
stützen, also  durch  markierte  Hervorhebung  nicht  der  gesamten  Bildungs- 
elemente,  wie  Putsche  (hat,  sondern  nur  der  hauptsächlichsten  der  lernen- 
den Jugend  Anhallepuncle  zu  geben.  Auch  Vanicek  gibt  den  Lernenden 
zu  wenig  ein  klares  Bild  der  fertigen  Form,  weil  er  zuviel  durch  Striche 
trennt.  Einfacher  ist  laudaftam,  regedarm,  lautet,  fielet  usw.  Da  sich 
durch  dieses  einfache  Mittel  auch  manche  Schwierigkeit  des  griechischen 
Unterrichts  erleichtern  läszl,  so  gestatte  ich  mir  eine  kleine  Digression 
ins  Griechische.  Soweit  ich  mich  innerhalb  der  neueren  Sprachlehren 
orientiert  habe,  habe  ich  immer  den  Fehler  gefunden,  nemlich  den,  dasz 
man  noch  nicht  streng  genug  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu 
scheiden  gewust  hat.  Die  vielen  neuen  Formenlehren  zeigen  noch  nicht 
sichtbar  genug  die  Fortschritte  der  Methode,  die  Uebungsbücher  leiden 
an  demselben  Mangel.  Suchte  man  den  Fortschritt  vor  allem  in  Einfüh- 
rung neuer  Nomenclaturen  und  Terminologieen,  so  hätte  man  wol  eine 
neue  Form,  die  Sache  bliebe  die  alte.  Wer  Formenlehren  für  Anfänger 
schreibt,  mag  diese  nur  getrost  mit  den  Nasal-,  Inchoativ-,  Dehn-,  Misch- 
und  anderen  Classen  verschonen,  das  ist  nicht  wesentlich ; wesentlich  ist 
auf  der  ersten  Stufe  des  Unterrichts,  dasz  die  Anfänger  mit  Bewustsein 
von  den  Gründen  die  Betonung  selbständig  treffen  können,  dasz  sie  wei- 
ter die  Casus-  und  Verbalformen  selbständig  von  zunächst  gegebenen 
Stämmen  bilden  können.  Innerhalb  der  Conjugation  z.  B.  bieten  die  Verba 
rauta  und  liquida  immerhin  gewisse  Schwierigkeiten,  namentlich  wenn 
vom  Praesens  ausgegangen  wird.  Nun  ist  für  den  Anfänger  gar  nicht  we- 
sentlich, wie  der  Stamm  erweitert  ist,  um  das  je  vorliegende  Praesens  zu 
bekommen,  sondern  dasz  er  die  Gestaltungsfähigkeit  des  Stammes  kennen 
lernt  und  dadurch  seihst  Gestalten  zu  schaffen  fähig  wird.  Dagegen  Iäszt 
sich  mit  sehr  leichter  Mühe  durch  markierte  Hervorhebung  der  zur  Umge- 
staltung des  Stammes  nötig  gewesenen  Mittel  der  Anschauung  entgegen- 
kommen:  z.  B.  T^pvuu,  erre^pu),  ßdXXuj,  wo  die  Jugend  mit  Recht  an  den 
Urformen  citeptu),  ßctXuu  gar  nichts  gelegen  sein  kann,  während  die 
reichhaltige  Umgestaltungsfähigkeit  des  Stammes  Ctrep,  oder  die  Fähig- 
keit der  Sprache,  durch  Umdrehung  des  Stammes  ßaX-  und  ßXa-  neue 
Formen  entstellen  zu  lassen,  die  Jugend  nicht  nur  mehr  anspricht,  son- 
dern auch  für  sie  wesentlich  ist;  Xct^ßdvw,  Xav0dvu)?  TCj-VIj[,ckui, 
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teiKvufit,  ßrffvupi  usw.  Das  Mittel  isl  leicht  und  im  Unterricht  fruchtbar 
zu  verwerlhen.  Der  erste  Unterricht  musz  nur  sparsam  mit  der  Auswahl 
der  Verba  sein,  die  zu  grosze  Masse  thuts  nicht.  Innerhalb  der  getroffe- 
nen Auswahl  von  Verben,  die  im  Laufe  des  Unterrichts  immer  wiederkeh- 
ren müssen , bilden  sich  unter  den  Händen  der  Schüler  gewisse  Typen 
aus,  an  denen  die  wenigen  Eigentümlichkeiten  der  Stammerweiternng 
sich  beobachten  lassen  und  einprägen. 

Neuere  Formenlehren  zeigen  einen  Fortschritt , indem  sie  die  ur- 
sprüngliche Stammgeslall  der  Jugend  namhaft  machen.  Aber  dergleichen 
geschieht  ich  möchte  sagen  zu  verschämt  und  da  ist  der  Nutzen  nicht 
zu  grosz. 

Warum  nicht  vor  dem  Erlernen  anknüpfen  an  ßaX-  und  ßXa-,  Ttp- 
und  T>te-,  CTop-  und  CTpo-  (CCX*’  (c«r-’ 

i%-  cxe-  in-  crte- 

I 

*X- 

es  sind  ja  immer  dieselben  Vorgänge,  die  wiederkehren;  ÖX-  und  ÖXC-, 
6fi-  und  öpo-,  4p-  und  4pe-  usw.  Man  hat  die  Fruchtbarkeit  der  neueren 
Resultate  noch  längst  nicht  in  ihrer  Tiefe  und  ihrem  Umfange  erkannt, 
man  macht  noch  zu  wenig  daraus  und  doch  liegt  in  ihnen  begründet  die 
Auffassung  der  Sprache  als  einer  lebendig  schalfenden,  doch  entmannt 
sich  hieraus  für  den  Untei rieht  wirkliches  Leben  und  Beweglichkeit.  Man 
ist  vielleicht  nie  so  tolerant  gegen  sich  seihst,  als  im  Unterricht ; wir  fin- 
den gar  nichts  dabei,  wenn  wir  sagen,  melior  sei  der  Comparativ  von 
bonus,  ctjuetviuv  von  äyaööc,  elnov  Aorist  von  Xeyu)  usw.  lleiszt  aber 
dergleichen  Leben  in  der  Sprache  suchen?  Wenn  nun  aber  die  Formen- 
lehre, die  wir  den  Schülern  in  die  Hände  geben  sollen,  nach  wirklich  me- 
thodischen Grundsätzen  angelegt  sein  soll,  so  sollen  cs  auch  das  Uebungs- 
buch  und  das  erste  Wörterbuch  sein.  Nun  erkenne  ich  in  den  heutzutage 
so  reichlich  erscheinenden  Formenlehren  zunächst  nur  das  sehr  natürliche 
Streben,  sich  klar  zu  werden  über  das  Quantitative,  was  aus  der  neueren 
Sprachforschung  in  den  Elementarunterricht  herübergenommen  werden 
soll.  Aber  das  ist  gar  nicht  so  bestimmt  zu  begrenzen.  Das  hängt  von 
der  Kunst  des  Lehrers  ab,  sich  selbst  zu  beschränken,  aber  auch  für  wis- 
senschaftliche Dinge  eine  dem  Verständnis  der  Schüler  entgegenkommende 
Form  zu  finden,  kurz  in  der  pädagogischen  Gestaltung  des  Lehrstoffes. 
Diese  liegt  aber  nicht  im  Quantitativen,  sondern  im  Qualitativen,  d.  h.  in 
der  Methode,  die  ein  stufenweises  und  lebeudiges  Fortschreiten  der  ler- 
nenden Jugend  im  Erkennen  und  Schöpfen  möglich  macht.  Das  kann 
keine  Formenlehre  leisten  und  es  nicht  leisten  wollen.  Trotzdem  verges- 
sen manche  Verfasser,  dasz  sie  Formenlehren  schreiben  und  nicht  Metho- 
den- oder  Uebungsbücher ; z.  B.  gehört  der  § 6,  Accentübungen,  gewis 
nicht  in  die  sonst  vortreffliche  Ribbecksche  Formenlehre  des  attischen 
Dialektes. 

Stützt  sich  nun  die  Formenlehre  nicht  auf  in  demselben  Sinne  abge- 
faszle  Uebungsbücher  und  Wörterbücher  und  umgekehrt,  so  isl  für  die 
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Förderung  des  Unterrichts  nach  einheitlichem  Plane  wenig  oder  gar 
nichts  gewonnen.  Es  ergibt  sich  mir  hieraus,  dasz,  so  lange  Elemente 
gelehrt  werden,  dies  nicht  getrennt  gelhan  werde  mit  Hälfe  der  Gramma- 
tik, des  Uebungsbuches  und  des  Wörterbuches.  Grammatiken  und  Wör- 
terbücher gehören  noch  nicht  in  die  Hände  angehender  Schüler.  Viel- 
mehr handelt  es  sich  um  Methodenböcher,  welche  den  für  die  lernende 
Jugend  wissenswerthen  Stoff  wohl  verarbeitet  nebst  den  Mitteln  der  prak- 
tischen Verwerthung  und  Gestaltung  enthalten  müssen.  Hierauf  wollte 
ich  fürs  Griechische  hingewiesen  haben,  fürs  Latein,  zu  dem  ich  wieder 
zurückkehre,  nicht  minder. 

Ich  will  jetzt  Einiges  vom  lateinischen  Perfectum  sprechen.  Dort 
ist  zunächst  ein  Element  stetig  wiederkehrend,  nemlich  die  Verbindung 
mit  den  Tempora  und  Modi  von  esse  (sim  in  Gestalt  von  mm  [=  esiem ; 
daher  eigentlich  -erlmus,  -eritis  richtige  Quantität;  s.  den  Vers  des  En- 
nius  bei  Cic.  de  off.  1 12,  nec  mi  aurum  posco,  nec  mi  precium  dederi- 
lis,  gegen  Virg.  Aen.  VI  514  namque  ut...  egerimus,  nosli;  et  nimium 
meininisse  necesse  est.],  eram,  essem  als  i'ssem,  ero,  esse  als  tsse.  Neu  ist 
die  Endung -i,-isli[==c9o],-istis,-örunt  [-sunt?];  abweichend -‘nt  statt -unt 
des  Fut.  II).  Der  Unterricht  wird  also  diese  stets  wiederkehrendeu  Elemente, 
sowie  die  neu  hinzutretenden  sicher  zu  üben  haben.  Das  Zweite  wäre,  dasz 
die  Anfänger  diese  Elemente  mit  jedem  zunächst  gegebenen  Perfectslamme 
zu  verbinden  angehallen  würden.  Ich  bediene  mich  der  Bezeichnung  Per- 
fectslamm  der  Kürze  wegen,  um  damit  die  dem  Perfecto  und  den  damit 
der  Form  und  Bedeutung  nach  in  Beziehung  stehenden  Tempora  zum 
Grunde  liegende  Modiiicierung  des  Verbalstarames  zu  bezeichnen.  Es  ist 
einmal  nicht  möglich,  Alles  auf  einmal  schaffen  zu  wollen;  ich  glaube 
daher,  dasz  es  genügen  vyird,  zur  sichern  Uebung  eine  gewisse  Summe 
von  Perfectstämmen  den  Schülern  vorzuführen,  ohne  in  erster  Liuie  das 
Gesetz  der  Bildung  mit  ihnen  durchzusprechen.  Diese  Auswahl  mag  sich 
aber  durchaus  nicht  nur  auf  Perfecta  auf  vi  oder  ui  beschränken,  sondern 
mag  charakteristische  Beispiele  aller  Bildungsarien  vorführen.  — Wenn 
gleich  über  die  Bildungsarien  selbst  ziemlich  gesicherte  Resultate  vorlie- 
gen, so  ist  doch  in  das  Chaos  der  sog.  unregelmäszigcu  Verba  noch  we- 
nig Ordnung  und  Licht  gebracht.  Wir  haben  drei  Formen  der  lateini- 
schen Perfectbildung  anzunehmen, 

I.  organische  Bildung  durch  Reduplicalion, 

II.  Bildung  durch  Zusammensetzung  a)  mit  s-i*), 

b)  mit  fu-i, 

welches  erscheint  a)  als  v-i,  ß)  als  u-i.  So  scheint  die  Disposition  stren- 


*)  Die  blosze  Angabe  einer  Verbindung  der  Verbastümme  mit  der 
Wurzel  es  ist  freilich  ungenügend  (Vanicek).  Die  Analogie  der  Zu- 
sammensetzung mit  fu-i  würde  doch  auf  ein  (vielleicht  auch  redupli- 
ciertes)  Perfectum  schlieszen  lassen  müssen,  welches  in  der  Sprache 
allerdings  nicht  mehr  ausfindig  zu  machen  ist.  Die  Wurzel  es-  würde 
doch  eher  auf  eine  Praesensbildung  schlieszen  lassen. 
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ger  und  richtiger  zu  sein  als  die  Vaniceks  (§  169).  Auszer  venio  veni 
ist  die  Bildung  I unter  den  I- Stämmen  nicht  nachweisbar,  unter  den 
A-Stäiumeu  auszer  dedi,  sleti,  auch  lavi,  juvi;  unter  den  E-Slämmen  auszer 
mordet),  pendeo,  spondeo,  lemleo,  auch  prandeo,  sedeo,  video,  caveo, 
faveo,  foveo,  moveo,  voveo,  paveo,  slrideo.  Am  reichlichsten  ist  diese 
Bildung,  welche  wol  den  Anspruch  auf  das  relativ  höchste  Alter  machen 
darf,  unter  den  gleichfalls  relativ  älteren  Consonantenstämmeu  vertreten. 
Ich  führe  zunächst  absichtlich  nach  einer  Schulgrammatik  (Ell.-Seyff.)  ex- 
cerpiert  an  auszer  cado,  caedo,  pendo,  tendo,  tundo,  pango,  parco,  pungo, 
taugo,  fallo,  pello,  cano,  pario,  curro,  disco,  posco  noch  bibo,  lambo, 
capio,  rumpo,  cudo,  edo,  mando,  fundo,  scando,  verto  (accendo,  defendo), 
fodio,  pando,  findo , scindo,  sido,  facio,  jacio,  ico,  vinco,  linquo, 
ago,  frango,  lego,  fugio,  vello,  emo,  verro,  viso,  sowie  luli.  Ordnung 
ist  natürlich  hieriu  nicht;  meine  Absichten  werden  später  klar  werden. 
Die  Bildung  II  a ist  den  A-Stänimen  gar  nicht  eigen,  sonst  allen  Stämmen. 
Ich  führe  auf  unter  den  E-Stämmen  indulgeo,  augeo,  lugeo,  algeo,  fulgeo, 
frigeo,  luceo,  turgeo,  urgeo,  ardeo,  haereo,  jubeo,  maneo,  mulceo,  mul- 
geo,  rideo,  suadeo,  tergeo;  unter  den  1-Slämmen  farcio,  fulcio,  haurio, 
sancio,  sarcio,  saepio,  sentio,  vincio;  unter  den  consonantischen  Stäm- 
men, in  welchen  auch  diese  mutmaszlich  ältere  Bildung  reichlicher  vertre- 
ten ist:  nubo-serpo,  claudo-quatio,  diuo  bis  coquo,  flecto,  necto,  peclo, 
gero,uro,  struo,  vivo,  fluo,  traho,  veho,  como-premo.  Die  Bildung  II  b a, 
mutmaszlich  jüngsten  Ursprunges,  ist  abgesehen  davon,  dasz  sie  unter  den 
A-  und  1-Stämmen  am  reichlichsten  vertreten  ist,  auch  in  den  E-Stämmen 
vertreten:  deleo,  neo,  fleo,  pleo*,  oleo.  Aber  auch  die  consonantischen 
Stämme  kennen  diese  Bildung:  cupio,  cerno,  lino,  sino,  sperno,  sterno, 
sero,  quaero,  tero,  arcesso-lacesso , pelo,  rudo,  cresco,  nosco,  pasco. 
quiesco,  suesco.  Die  Bildung  II  h ß ist  sämtlichen  Stämmen  eigen,  nicht 
aber  specifische  Eigentümlichkeit  der  E-Slämme.  Ich  führe  auf  unter  den 
A-Stämmen  crepo-veto,  unter  den  1-Stämmen  salio,  unter  den  Consonan- 
ten-Slämme  rapio,  strepo,  sapio,  alo,  colo,  consulo,  molo,  occulo,  fremu. 
gemo,  vomo,gigno,pono,sero.  Es  würde  sich  nun  darum  handeln,  Ordnung 
zu  schaffen.  Doch  will  ich  zuvor  auf  einige  Thatsachen  aufmerksam  ma- 
chen. Wir  finden  hier  und  da  ein  Ineinauderübergehen  mehrerer  Bildungen, 
meto  messui,  oder  das  Nebeneinandervorkommen  verschiedener  Bildungen, 
coniveo  conivi  und  conixi;  lacio,  elicui  neben  illexi,  conflixi  neben  profli- 
gavi,  enecavi  und  eneeui.  Eigentümlicher  aber  und  viel  auffallender  ist  die 
Thatsache,  dasz  bei  der  Perfectbildung  II  a die  vocalischen  Ausgänge  der 
Vocalslämme  unterdrückt  sind,  augeo  auxi,  maneo  mansi,  sarcio  sarsi.  Ja 
es  hat  im  Grunde  selbst  die  Unterdrückung  der  vocalischen  Ausgänge  etwas 
Auffallendes  in  der  Bildung  II  b ß,  mone-monui,  doma-domui.  Die  Erklä- 
rung durch  Conjugalionswechsel  ist  nicht  so  strict,  als  die  durch  die  An-  j 
nähme  doppelter  Stämme,  welche  ursprünglich  consonantisch  vocalisch  er- 
weitert seien  (vgl.  koX-  [kAo-]  tcctAe-;  ÖM-  und  öpo-  ÖA-  und  öAe-usw.). 
Auszer  dem  aufgeführten  conlligere  neben  prodigare  führt  zu  dieser  An- 
nahme das  thalsächliche  Vorhandensein  der  Doppelstämme  terge-  und  terg-, 
fervere  neben  fervere,  fulgere  neben  fulgere  (vergl.  Lachin.  zu  Lucr. 
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V 768),  striderc  neben  slridere,  frige-  neben  St.  fric  (qjprf-)  usw.  Ver- 
gleichen liesze  sich  vielleicht  auch  das  griechische  tpopein  neben  qp^piu, 
Tpiutratu  neben  rp^mn  u.  3.  Vielleicht  dürften  Erscheinungen  wie  rudo 
rudivj,  peto  petivi , ähnlich  zu  erklären  sein , während  facesso,  lacesso, 
capesso  ihrer  futurischen  Bedeutung  nach  auf  ursprünglich  futurische 
Bildung  schlieszen  lassen  (vielleicht  zu  vergleichen  mit  esurio,  parturio?) 
Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  einen  durchgreifenden  Unterschied  der  her- 
gebrachter Weise  angenommenen  4 Conjugationen  vermag  ich  aus  der 
Lehre  von  der  Perfectbildung  nicht  herauszufinden.  Ich  will  noch  auf 
einige  Betrachtungen  führen.  Für  den  kundigen  Leser  ist  es  nichts  Neues, 
dasz  unter  die  Bildung  I auch  diejenigen  Verba  aufgezählt  worden  sind, 
in  denen  die  Reduplicaliun  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Ersatz  ist  entweder 
eingetreten , oder  auch  nicht,  bibo  bibi  = be  bib  i , luli  = te  tu!  i, 
lambi  = le  lamb  i,  verli  = ve  vert  i,  cudi  = ce  cud  i,  fugi  = fe  fug  i, 
cepi  = ce  cip  i,  juvo  — je  juv  i,  vide  = ve  vid  i (cf.  elirov  = 
F^Feirov).  Hierher  gehört  auch  movi  = me  mov  i,  auch  visi  ==  ve 
vis  i.  Es  lohnt  sich,  darauf  hinzuweisen,  wie  hier  eine  Verwechslung  mit 
der  Bildung  II  a oder  II  b a nahe  liegt.  Weiter  käme  hier  die  nasale  Er- 
weiterung des  Stammes  in  Betracht,  welche  sich  leicht  durch  den  Druck 
besonders  markieren  läszt.  Z.  B.  frango  ([F]prpfvuMl),  ta"go  te  tig  i,  pang  o 
pe  pig  i,  vi“co  (ve)vici,  linquo  (le)liqui  (vgl.  X'imju),  fi“do  fidi  = fe  fid  i, 
rurapo  (re)rup  i,  fundo  fudi  = fe  fud  i.  Andere  Form  der  Erweiterung  in 
di*co  <=  di  die  i gegen  posc-o  po  posc-i;  ferner  fug'o  cap'o  u.  a.  m.  Es 
läszt  sich  diese  Thalsache  wie  im  Griechischen  durch  Hinweis  auf  Sub- 
stantivs desselben  Stammes  fruchtbar  verwerthen , bei  frango,  Wrack  und 
fragor;  vinco  victor,  ru^po  rupes  usw.  Diese  Nasalierung  des  Stammes 
erstreckt  sich  bekanntlich  sehr  weit,  ist  namentlich  innerhalb  der  Perfect- 
bildung II  a zu  beobachten.  Eine  weiterhin  zu  beobachtende  Eigentümlich- 
keit bleibt  die  Freiheit,  mit  welcher  die  Sprache  in  der  Stellung  der 
Slammconsonauten  zur  sigmatischen  Bildung  des  Perfect  verfahren.  Man 
könnte  sich  wundern,  dasz  die  lateinische  Sprache,  welche  so  streng  wie 
die  Männer,  die  sie  sprachen,  Gesetz  und  Regel  unverbrüchlich  hielt,  in 
dieser  Beziehung  sich  einen  gewissen  Spielraum  gegönnt.  Allein  es 
lassen  sich  diese  Erscheinungen  auch  auf  bestimmte  feste  Normen  zurück- 
führen. 

I.  a)  Normale  Verschmelzung  der  K-Laulc  mit  szuz:  dico,  duco, 
fligo,  rego,  cingo,  fingo,  coquo,  augeo,  lugeo,  frigeo,  lucco,  figo,  vivo, 
Ruo  (fluv-)  tralio,  veho  (h  als  aspiriert,  hiems  xtipwv,  rauh  und  Rauch- 
werk, Vieh  und  dialektisch  Viech , hohe  und  hoch),  sancio,  vincio.  Hier- 
her sind  auch  zu  rechnen  llecto,  neclo,  pecto,  flexi,  usw.  (cf.  VuE,  dtvaE). 
ß)  Verschmelzung  der  P-Laute  zu/«:  carpo,  repo,  nubo,  scribo.  f)  Ver- 
lust der  T- Laute  vor  s:  claudo,  lacdo,  plaudo,  trudo,  sentio,  ardeo, 
rideo,  suadeo.  II.  a)  Verlust  der  K-Laute  vor  s nach  vorhergehendem  I 
und  r (Varncek  § 177):  mergo,  spargo,  indulgeo,  torqueo,  algeo,  fulgeo, 
farcio,  fulcio,  sarcio.  ß)  Assimilation  vorhergehender  Consonanten : jubeo 
jussi,  premo  pressi,  uro  ussi,  gero  gessi,  cedo  cessi,  qualio  quassi. 

Schliesslich  wäre  auf  die  Thatsache  der  Stammumdrehung  aufmerk- 
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sarn  zu  machen:  cer°o  cre-,  sperno  spre-,  ter-o  tre(i)-  (triticum),  sler°o 
stre(a-)  (slramentum).  Ob  es  auf  diesem  Wege  gelingen  wird,  in  das 
Chaos  von  Verschiedenheiten,  welches  dem  denkenden  Lehrer  nicht  minder 
als  dem  lernenden  Schüler  leicht  ein  Stein  des  Änstoszes  werden  kann, 
Ordnung  zu  bringen,  musz  die  Zukunft  lehren.  Vanitek,  dessen  Arbeit 
im  Allgemeinen  das  reichlichste  Material  bietet,  hat  es  noch  zu  sehr  an 
leichter  Uehersichllichkeit  fehlen  lassen,  daher  seine  Grammatik  leider  ge- 
rade in  dieser  Partie  die  am  schwersten  genieszhare  ist  und  an  Werth 
für  praktische  Brauchbarkeit  nicht  eben  gewinnt.  Aber  V.  ist  auch  nicht 
consequent  genug  verfahren;  hatte  er  die  Bildungsgeselze  aufgestellt,  so 
musle  er  auch  darnach  durchweg  gruppieren;  alphabetische  Reihenfolge 
bat  immer  nur  untergeordnete  Bedeutung  und  kann  höchstens  zur  nach- 
träglichen Orientierung  dienen. 

Unser  hergebrachter  Elementarunterricht  unterscheidet  nicht  streng 
genug  die  einzelnen  Momente  seiner  Thätigkeil.  Ein  Anderes  ist  es,  For- 
men bilden  lernen,  ein  Anderes,  fertige  Formen  kennen  und  behalten.  Es 
musz  eine  vorbereitende,  darum  aber  um  so  gründlicher  auzustellende 
Uebung  sein,  die  Bildungselemente,  deren  sich  die  Sprache  zur  Bildung 
der  Tempora  und  deren  Modi  bedient,  mit  jedem  gegebenen  Stamme  ver- 
binden zu  können ; dazu  bedarf  cs  vorläufig  der  Kenntnis  z.  B.  der  Per- 
fectbildung  noch  nicht.  Erst  hiernach  wäre  das  zweite  Moment  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  die  Gestaltung  des  Verbalslammes  zur  Bildung  des  Per- 
fecls  auf  Grund  der  gefundenen  Gesetze.  Der  hergebrachte  Unterricht 
macht  aber  mehr  oder  weniger  eines  vom  anderen  abhängig  uud  er- 
schwert so  das  Erlernen,  gerälh  aber  auch  in  den  weiteren  Uebelsland, 
viel  zu  viel  Zeit  zum  Erlernen  zu  brauchen , die  sich  viel  besser  zum 
Ueben  verwenden  liesze.  Es  liegt  dies  teilweise  mit  daran , dasz  in  den 
mannigfachen  Formen  das  Einheitliche  zu  wenig  hervorgesucht  und  in  den 
Vordergrund  gestellt  wird.  Wenn  der  Schüler  hinlereiuanderlaudavi,monui, 
texi,  punivi  lernte,  so  sind  dies  für  ihn  vier  verschiedene  Dinge  und  auch 
immer  wieder  neue  Dinge;  doch  lernt  er  Ihalsächlich  viermal  dasselbe. 
Es  ist  möglich,  dasz  ihn  ein  inslinclives  Gefühl,  wenn  er  glücklich  begabt 
ist,  darauf  führt,  dasz  das  Meiste  ja  sehr  ähnlich  klinge  und  dasz  er  im 
Grunde  denn  doch  nur  Eines  lerne;  suchen  wir  die,  bei  denen  cs  ganz 
klar  zum  Bewuslsein  gekommen  ist!  Aber  für  den  Lehrer  ist  der  Verlasz 
auf  ein  derartig  vorhandenes  oder  gar  möglicherweise  sich  entwickelndes 
Gefühl  ein  viel  zu  unbestimmter  und  unbestimmbarer  Factor,  als  dasz  er 
ihn  als  wesentliches  Moment  in  seine  Anschauungen  von  der  Lehrthätig- 
keit  aufnehmen  sollte.  Hat  bis  jetzt  meines  Wissens  keiner  der  Gramma- 
tiker, welche  die  Lehre  vom  Bindevocal  aufgenommen,  die  Fruchtbarkeit 
derselben  für  den  praktischen  Unterricht  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkannt 
und  gewürdigt,  so  dasz  sie  auch  auf  die  Gestaltung  der  Uebungsbücher  von 
Einflusz  geblieben  wäre,  so  hat  auch  die  Lehre  von  der  dreifachen  Bildung 
des  Perfect  auf  keines  der  mir  bekannten  neuerdings  erschienenen 
Uebungsbücher  einen  bestimmenden  und  gestaltenden  Einflusz  ausgeübt. 
Dem  Schüler  soll  zunächst  jede  Bildung,  die  nicht  auf  v-i  oder  u-i  ist, 
nicht  als  fremdartige  enlgegentreten,  er  soll  vielmehr  die  Bildungs- 
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arten  nicht  nur  kennen,  sondern  auch  als  gleichberechtigte  neben- 
einander stehende  respectieren  lernen.  Ein  Zweites,  dasz  er  nicht  die 
eine  oder  andere  Bildung  als  nur  an  eine  oder  andere  sogenannte  Conju- 
galion  gebundene  auffassen  soll;  es  musz  für  ihn  dieselbe  Erscheinung 
sein , wenn  er  augeo  auxi  oder  fingo  finxi  oder  sancio  sanxi , wenn  er 
algeo  alsi  oder  spargo  sparsi  oder  fulcio  fulsi , wenn  er  jüvo  jüvi  oder 
moveo  movi  oder  vgoio  veni  oder  auch  vlso  visi  vor  sich  hat.  Ist  das  nicht 
der  Fall , so  fehlt  eben  die  Erkenntnis  der  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit 
oder  was  dasselbe  ist,  das  Bewuslsein  der  in  der  Sprache  waltenden  le- 
bendigen und  schadenden  Kraft,  die  sich  nur  manche  Formen  der  Aeusze- 
rung  sucht,  ln  diesem  Sinne  sagte  ich  schon  im  J.  1867  in  dieser  Zeit- 
schrift, man  solle  dem  Lernenden  in  den  einzelnen  Formen  des  Verbi 
nicht  ein  bloszes  Reisigbündel  zeigen,  sondern  die  Aeste  und  Blatter,  in 
welche  der  Baum  sich  zweigt,  mit  denen  er  sich  schmückt.  Dies  Teilungs- 
princip  läge  also  nicht  in  den  4 Conjugationen,  sondern  in  den  3 Perfec- 
ten.  Darnach  müsle  das  Melhodenbuch  praktische  Uebungen  darbieten. 
Es  empfiehlt  sich,  den  Anfang  mit  den  reduplicierten  Perfecten  zu  machen 
und  zwar  die  mit  sichtbarer  Reduplication  den  Reigen  beginuen  zu  lassen. 
Spater  folge  die  sigmatische  Bildung  mit  ihreu  Erscheinungen,  endlich  die 
mit  -fu-i.  Ich  habe  mich  noch  nie  von  dem  Gedanken  losmachen  können, 
dasz  die  zu  freigebig  angewandte  Bezeichnung  der  Uuregelmaszigkeit  ent- 
weder ihre  Ursache  in  einer  Ratlosigkeit  gegenüber  der  bunten  Mannig- 
faltigkeit der  sprachlichen  Erscheinungen  hat  oder  in  einer  allerdings 
auch  auf  dieselbe  Quelle  zurückzuführenden  Neigung  zur  Sprachmeisterei, 
die  ein  subjecliv  angenommenes  Gesetz  in  die  Sprache  hineintragl,  ohne 
das  immanente  Gesetz  herauszusuchen  und  aufzudecken.  Und  welches 
wäre  die  pädagogische  Wirkung  hiervon  ? Entweder  ein  gewisser  Dünkel, 
der  mit  den  Spracherscheinungen  nach  eigenem  Belieben  umzugehen  sich 
berufen  fühlen  dürfte,  oder  Gedankenlosigkeit,  die  sich  des  Nachdenkens 
über  Gesetz  oder  Regel  der  scheinbar  nicht  in  das  gewohnte  Schema 
unterzubringendeu  Erscheinung  überhoben  glaubt  mit  der  Registrierung 
unter  die  Unregelmäszigkeil. 

Indem  ich  nun  eine  Ciassificierung  der  Perfecta  zu  geben  mir  er- 
laube, bezwecke  ich  mehr  den  Hinweis  auf  die  Art,  in  welcher  dergleichen 
geschehen  müsse,  als  schon  die  Herstellung  einer  definitiven  Ordnung. 
Eine  Aufgabe  der  Praxis  wäre  es,  aus  dem  Kreis  der  Schülerlectüre  die 
gebräuchlichsten  Perfecta  auszuwahlen  und  da,  wo  mehrere  Perfectbildun- 
gen  im  Gebrauch  sein  sollten,  die  innerhalb  dieser  Leclüre  übliche  aufzu- 
suchen. 


A.  Redupliciertes  Perfect. 


a)  mit  sichtbarer  Reduplication : 

b)  mit  verlorener  Reduplication: 

onson.  St.  pend-opependi 

bibo 

btb  i conson.  St. 

tendo 

lamho 

lambi 

posco 

ICO 

ici 

curro 

cüdo 

cüdi 

tund-o  tutüd  i 

mando 

mandi 

pu”go 

N.  J»hrb.  f.  Phil.  o.  Pid.  II.  Abt.  1869.  Hft.  1J 

pand  o 

pandi  . 
38 
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di*co 

scando 

scand i 

parco 

pc  perci 

cendo 

ceud  i* 

fallo 

fe  feilt 

fcndo 

fendi* 

cado 

cecidi 

verto 

verti 

cano 

cecini 

verro 

verri 

caedo 

cecidi 

»Iso 

visi 

la"go 

teügi 

findo 

fidi 

pango 

pepigi 

sciDdo 

seid  i 

• pel'o 

pepuli 

edo 

edi 

par'o 

peperi 

lego 

legi 

vocal.  St.  do 

ded(a)-  i 

emo 

emi 

slo 

stet(a)-i 

rumpo 

rüpi 

mordeo 

momordi 

fu”do 

füdi 

pendeo 

pepend i 

»iDco 

vici 

tondeo 

totondi 

li“quo 

liqui ; 

spondeo 

spopond  i. 

ßd’o 

födi 

ßg’o 

füg  i 

ägo 

egi 

cäp'o 

cepi 

fäc'o 

feci 

jäc'o 

jeci 

frango 

fregi 

sido 

sedi. 

vocal.  St.  lavo 

lävi 

jövo 

jfivi 

sedeo 

sedi 

strideo 

strldi 

Video 

vidi 

caveo 

cävi 

faveo 

fävi 

ßveo 

fövi 

möveo 

mövi 

paveo 

pävi; 

venio 

veni. 

B.  Zusammengesetztes  Perfect. 

a)  sigma tische  Zusammensetzung: 

a)  1.  d ico  dixi 

conson.  St. 

B)  1.  mergo  mersi  cons.  St. 

duco  cingo 

spargo 

figo  fingo 

indulgeo 

vocal.  St. 

fligo  tingo 

torqueo 

rego  jungo 

algeo 

sugo  ungo 

mulgeo 

tego  pingo 

mulceo 

ilec'o 

turgeo 

nec'o 

urgeo 

pec'o 

terge  o ; 

coquo 

fulcio 

> 
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vivo 

sarcio. 

traho 

2.  cedo  cess  i cons.  St. 

veho 

uro  uss i 

fluo 

gero  gessi 

struo 

voc.  St. 

quat’o  quaaai;* 

augeo 

lugeo 

frigeo 

luceo 

sancio 

vincio. 

jubeo  jussi.  voc.  St. 

2.  carpo  carps  i cons.  St. 
repo 

scalpo 

sculpo 

serpo 

nubo 

scribo 

como  compai 
demo 
promo 
sumo. 

3.  claudo  clausi  cons.  St. 
divido 

laedo 

ludo 

plaudo 

rado 

rodo 

trudo 

vado 

ardeo  voc.  St. 

rideo 

suadeo 

sentio. 


b.  Zusammensetzung  mit  f u i. 
a)  mit  v-i.  ß)  mit  u-i. 

c.  Stämme;  meist  A-  und  1-Stämme:  voc.  St.  crep-o  cr< 


laudo 

laudavi 

cubo 

amo 

amav  i usw. 

domo 

punio 

punivi 

frico 

audio 

audivi  usw. 

seco 

deleo 

delevi 

■».  mico 

fleo 

plico 

neo 

sono 

*pleo 

tono 

*oleo 

veto 

38* 
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peto 

pelivi  cons.  St. 

moneo 

rudo 

rudivi 

noceo  usw. 

quaero  quaesivi 

salio 

cup‘0 

cupivi 

colo  colui  cons.  St. 

capesso  capessivi 

consulo. 

facesso 

molo 

lacesso 

occulo 

lino 

livi 

fremo 

siDo 

sivi 

gerao 

sero 

sevi 

tremo 

;cer"o 

vomo 

cre- 

Ucvi 

slrepo 

sperno 

spre- 

sprevi 

sero 

lexo 

tero 

trivi 

compesco 

!tri- 

rap'o 

ister”o 

stravi 

gigno  genui  * 

!slra 

pöno  pösui  * 

Mischform: 

* 

cons.  St.  meto  messui. 

Kundige  Leser  werden  herausfinden,  in  wie  weit  die  schon  vor- 
handenen Resultate  reproduciert  sind,  iu  wie  weit  noch  grössere  Con- 
sequenz,  Einfachheit , Uebersichtlichkeit  angestrebl.  Wie  gesagt,  ein 
Definitivum  ists  noch  nicht,  ich  glaube  jedoch  fest,  dasz  dies  ungefähr 
der  Weg  ist , auf  welchem  unsere  Praxis  vorwärts  gehen  müsse.  Den 
geehrten  Lesern  dieser  Zeitschrift  erfülle  ich  nicht  minder  als  mir  selbst 
ein  indirectes  Versprechen  oder  vielmehr  einen  Wunsch,  welchen  ich  in 
Anschluss  an  meine  Recension  der  Englmannschen  Grammatik  (Maiheft 
1867,  S.  257/8)  ausgesprochen.  Einer  Erfüllung  desselben  von  anderer 
Hand  sah  ich  bis  jetzt  entgegen.  Da  sichs  mir  übrigens  nur  um  die  Mit- 
teilung der  allgemeinsten  Gesichtspuncte  handelt,  so  macht  weder  das  bis- 
her Gesagte,  noch  machen  die  folgenden  Ausführungen  Anspruch  auf  er- 
schöpfende Vollständigkeit. 

Die  Reduplication  ist  im  Grunde  betrachtet  ein  sinnbildlicher  Vor- 
gang, indem  statt  des  ganzen  Verbalstammes  nur  der  Anfangsconsonant 
(-Vocal)  wiederholt  wird.  Hierin  liegt  wol  der  Schlüssel  zur  Auffassung 
der  Perfecl-Bedeulung.  Die  geschehene  Handlung  ist  im  Perfect  doppelt 
gedacht  upd  zwar  et)-  als  im  Process  des  Gelhanwerdens , ß)  als  nach 
dem  Process  des  Gethanwerdens  abgeschlossen  vorliegende.  Hierdurch 
unterscheidet  sich  das  Perf  vom  Aor.  der  Griechen,  welcher  die  Handlung 
nur  unter  dem  Gesichtspuncl  des  einstmals  Gethanwerdens  vorführt. 
Streng  genommen  würde  das  redupiiciertc  Perfect  genau  dem  griechischen 
Perfect  entsprechen,  nicht  aber  auch  dem  griechischen  Aorist.  Dagegen 
liegt  es  näher,  in  der  sigmatischen  Bildung  des  Perf.  auf  die  griechische 
Aoristbildung  c-a  zurückzuweisen , da  beide  Bildungen  Zusammensetzun- 
gen sind  mit  einer  auf  den  St.  4c-  zurückzuführenden  Form.  Die  Zusam- 
mensetzung mit  fu-i  ist  streng  genommen  ein  Ersatz  für  die  Reduplication, 
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wozu  der  Sprache  in  den  vocalisch  weilergebildelen  Stämmen  im  Laufe  ihrer 
Entwickelung  die  Kraft  oder  die  Fähigkeit,  wie  es  scheint,  ahgieng.  Indes 
ist  fu-i  selbst  eine  reduplicierte  Bildung  des  Verbalstammes  fu  und  steht  der 
Bildung  nach  auf  einer  Linie  mit  bibi,  tuli,  ru-i  u.  a.  Unsere  Muttersprache 
ist  im  Grunde  um  eine  gauz  stricte  Ueberselzung  nameutlich  des  redu- 
plicierten  Perfects  in  Verlegenheit , einfach  deshalb , weil  wi>  die  analoge 
Bildung  nicht  haben.  Die  übliche  deutsche  Uebersetzung  mit  haben  und 
dem  Part.  Praeterit.  ist  im  Grunde  doch  nur  eine  abgeschwächle  Wieder- 
gabe der  sehr  prägnanten  und  bezeichnenden  Form  für  das  zum  Grunde  lie- 
gende Wesen.  Genauer  und  getreuer  wäre  die  Wiedergabe  durch  gewe- 
sen sein  und  den  Inf.  Praes. : serfps-i,  laudavi,  ich  bin  schreiben,  loben 
usw.  gewesen  (vgl.  Curtius  Erläuterungen  S.  101).  Ich  glaube  nicht,  dasz 
es  eine  zu  grosze  Zumutung  an  den  praktischen  Unterricht  sei,  auch  die- 
ser Uebersetzung  zu  gedenken.  Wenn  nun  auch  aus  der  Bildung  des  Per- 
fects die  aoristische  Bedeutung  desselben  nicht  wol  nachweisbar  ist,  so 
haheu  wir  doch  den  nächsten  Grund  des  in  der  historischen  Zeit  daseien- 
den Zusammenfallens  der  eigentlichen  Perfectbedeutung  mit  der  des  Aorist 
in  der  ja  auch  sonst  den  römischen  Lebensverhältnissen  eigentümlichen 
Neigung  zu  sparsamer  Beschränkung  zu  suchen. 

Nebenbei  will  ich  erwähnen,  dasz,  abgesehen  von  dem  aoristischen 
Gebrauch  des  Perfect  in  sentenziöser  Rede  eine  specihsche  Aorislbedeu- 
lung  innerhalb  des  lat.  Perf.  und  zwar  gar  nicht  so  selten  zu  erkennen 
ist.  Der  Aor.  bezeichnet  u.  a.  das  Eingetretensein  der  Handlung,  deren 
Dasein  das  Praes.  bezeichnet.  (dßatfXeuca  gegen  ßactXeuuj  und 
ßeßatfXeuxa.) 

Nächst  Fällen  wie  adslili  ich  habe  mich  hingeslellt  u.  a.  m. , sowie 
obmutuit  gerielh  in  Verstummen  (z.  B.  Virg.  Aen.  VI  155)  oder  conticuit 
kam  zum  Schweigen  (ebenda  54),  oder  ostia  jam  patuere  die  Thore  thaten 
sich  auf  (ebenda  81),  possedi  ich  bin  in  Besitz  gekommen,  erwähne  ich 
zwei  zur  Hand  liegende  Beispiele  aus  Horaz:  Sat.  I 6,  2 quidquid  Etrus- 
cos  fines  incoluit  = ilncricev,  nicht  = (Lkrke  (vgl.  Krüger,  gr.  Gr.  § 53, 
5,1).  Ep.  I 2,  5 cur  ita  crediderim  warum  ich  zu  diesem  Glauben  ge- 
kommen bin. 

Weiter  will  ich  einiger  Verba  gedenken,  die  die  Grammatik  in  die 
hergebrachten  Conjugationsschemata  nicht  unterzubringen  weisz.  Die 
Thatsache  bindevocalloser  Flexion  bezeugt  sich  zunächst  aus  einer  Reihe 
griechischer  Beispiele.  Sie  ist  auch  im  Lateinischen  innerhalb  mehrerer 
Stämme  sowol  mit  liquidem  als  anderem  Ausgang  vorhanden  (selbst  in  da-). 
Mit  den  iu  der  Schule  üblichen  Erklärungen  von  Formen  wie  ferrem  u.  a. 
durch  Synkope  (=  fere  rem,  e sei  ausgefallen)  verhält  sichs  so,  wie  mit 
der  Synkope  in  der  Declination  von  TTCrrlp  und  seiner  Sippe,  oder  mit  der 
Verwerfung  des  e vor  r in  der  lateinischen  II.  Deel,  (ager — agri),  d.  h.  es 
ist  gerade  das  Gegenteil  richtig.  Nicht  sind  die  e ausgestoszen  (vgl.  dvbp-, 
Anprirp-,  patr-,  matr-  u.  ä.),  sondern  da,  wo  sie  da  sind,  sind  sie  erst 
eingeschoben,  weil  sie  ursprünglich  nicht  da  waren.  So  ist  also  bei  fer- 
rem auch  nicht  von  Synkope  dieRede,  sondern  von  bindevocalloser  Bildung, 
wie  sie  ganz  gleichmäszig  in  den  in  Rede  stehenden  Verben  vor  -s,  -t,  -r 
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der  Endungen  üblich  war,  während  vor  den  Endungen  -b,-m,  -nt,  die  Binde- 
vocaliosigkeit  aus  Wohllautsrücksichlen  unmöglich  war.  Wir  haben  es  also 
mit  einer  Mischbildung  zu  thun.  Trotzdem  sind  die  neueren  Grammatiken 
ziemlich  einig,  dasz  die  Bindevocale  ausgestoszen  seien  und  während  die 
Gestaltung  des  Inf.  Pass,  auf  -ri  in  ferri  auf  die  Analogie  der  vocalischen 
Stämme  hinweist,  gehen  die  Grammatiker  über  diese  Erscheinung,  welche 
immerhin  auffallend  ist,  entweder  sehr  still  hinweg  oder  verweisen  wie 
Englmann  kühl  und  doch  nicht  recht  wahrscheinlich  an  den  infinit,  des 
Activi.  Aehnlicherweise  sind  vettern  und  veile  Assimilationen  so  gut  wie 
essem  (=ed  rem)  und  esse  (=ed  re)  und  jussi  und  pressi  und  cessi  und 
gessi ; so  stehen  vult,  vultis  parallel  mit  ferl,  ferlis  und  est,  estis  (==  ed-t, 
cd-tis).  Der  Conjunctiv  velim  gibt  den  Beleg  für  die  (vielleicht  ursprüng- 
lich oplativische)  Bildung  des  Conj.  der  A-Slämme  (laudem  = laudaim), 
wofür  bekanntlich  die  ältere  Sprache  auch  innerhalb  der  consonantischen 
Stämme  Belege  hat.  (Beispiele  u.  a.  bei  Vanic.  $ 155.) 

Ich  glaube  es  ist  nur  dann  schwierig,  mit  Sicherheit  über  das  We- 
sen von  dergleichen  als  unregelmäszig  bezeichnelen  Formen  zu  bestim- 
men, wenn  man  die  hergebrachte  Schematisierung  an  sie  heranlragen 
will,  was  freilich  nicht  geht,  oder  wenn  man  sie  in  ihrer  Vereinzelung, 
nicht  aber  im  lebendigen  Zusammenhang  mit  allen  Erscheinungen  der 
Sprachkraft  betrachtet. 

in  unserm  praktischen  Unterrichte  wird  in  ausgedehntem  Masze 
eine  Beobachtung  zu  machen  sein,  dasz  dem  ersten  Elementarunterrichte 
sowol  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen  nicht  immer  sein  Zweck  klar 
genug  vergegenwärtigt  ist.  Infolge  dessen  tritt  zu  leicht  eine  übergrosze 
Belastung  der  jugendlichen  Gedächtniskrafl  ein,  an  welche  die  Zumutun- 
gen ja  an  sich  schon  gar  nicht  geringe  sind.  Der  Zweck  des  ersten  Unter- 
richts in  den  Sprachanfängen  ist  keineswegs  nur,  auch  nicht  vor  allem 
der  Besitz  einer  gedächtnismäszig  angesammelten  Masse  von  Formen,  son- 
dern die  Kunst,  sie  bilden  und  entstehen  lassen  zu  können. 

Ist  es  beispielsweise  im  Griechischen  nötig,  um  die  Verba  mula  bil- 
den zu  können,  die  ganze  Reihe  von  erweiterten  Stämmen  auf  ttt,  CC,  Z 
(Butlmann  S 92,  namentlich  11,  Anm.  1 — 5)  auswendig  lernen  zu  las- 
sen? Genügt  es  nicht,  eine  bestimmte  engbegrenzte  Summe  von  Verben 
dieser  Art  zum  Ausgangspunct  und  Grundlage  der  praktischen  Uebungcn 
zu  machen?  Die  merkt  sich  die  Jugend  so  viel  besser,  sicherer  und  lie- 
ber, als  die  grosze  Masse,  mit  welcher  sie  unmöglich  viel  anzufangen 
weisz.  Nun,  die  neuerdings  erschienenen  Formenlehren  fürs  Griechische 
haben  in  dieser  Beziehung  eine  löbliche  Beschränkung  durchzuführen  sich 
bemüht,  für  das  Latein  haben  wir  zunächst,  nur  hoffentlich  nicht  auf  die 
Dauer  pia  desideria.  Was  hats  für  einen  Zweck,  die  Kinder  in  Sexta  und 
Quinta  mit  Paradigmen  griechischer  Wörter,  sowie  mit  der  Flexion  grie- 
chischer Worte  im  Latein  zu  quälen,  oder  was,  mit  der  unendlichen 
Summe  von  Ausnahmen  und  Ausnahmen  von  Ausnahmen  ihr  Gedächtnis 
zu  überschütten?  Es  befindet  sich  selbst  in  Grammatiken  jüngeren  Datums 
noch  genug  Stoff",  dem  die  Schüler  höchstens  in  den  oberen  Classen  bei 
Gelegenheit  der  lerlflre  begegnen  werden.  Hat  es  nicht  Zeit,  bis  zu 
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dieser  Gelegenheit  zu  warten?  Man  führe  nur  nicht  frühere  Zeilen 
vor.  Früher  waren  die  Bildungswege  ja  unendlich  einfacher  als  jetzt. 
Heute  werden  an  die  jugendlichen  Köpfe  der  Kinder,  die  in  der  Durch- 
schnittsmasse auch  unentwickelter  den  höheren  Unterricht  besuchen , 
schon  bei  Zeiten  so  viele  Anforderungen  aller  Art  gestellt,  dasz  die 
später  so  leicht  eintrelende  Ermattung  gar  nicht  Wunder  nimmt, 
wenn  es  der  Unterricht  nicht  verstanden  hat,  lebendiges  Wissen  und 
Können  zu  erzeugen , nicht  aber  eine  todte  Masse  von  Wissensstoffen 
aller  Art  in  die  Köpfe  hineinzubringen,  die  sich  weder  je  einzeln  in 
ihrem  ganzen  Umfange  zur  lebendigen  Gestaltung  und  Verwerthung 
bringen  lassen,  noch  auch  unter  einander  in  engere  Beziehung  gebracht 
sind.  Die  Methoden  früherer  Zeiten  waren  gewis  den  früheren  Bildungs- 
idealen und  Bildungswegen  ganz  und  gar  angemessen ; allein  das  Eine  ist 
ohne  das  Andere  nicht  denkbar  und  daher  leer.  Unsere  Bildungsideale 
sind  einmal  andere  geworden  und  so  hat  denn  auch  die  Didaxis  auf  ihnen 
angemessene  Wege  zu  sinnen.  Es  gibt  aber  keine  glücklichere  Fügung, 
als  dasz  mit  der  Umgestaltung  der  Bildungsideale  auch  die  gewaltigen 
Fortschritte  der  Sprachforschung  gleichzeitig  eintralen;  sie  zeigt  ja 
deutlich  genug  die  Wege , die  «unsere  Praxis  nur  zu  ebnen  und  zu  ge- 
stalten hat , um  eingeschlagen  werden  zu  können.  Aber  freilich  das  ist 
nicht  möglich  und  führt  zu  Inconsequenzen  aller  Art,  hier  und  da  die 
neuere  Forschung  zu  hören  und  Einzelheiten  aufzunehmen;  so  wird  viel 
eher  ein  Element  in  den  Unterricht  eingeführl,  welches  mehr  heterogen 
ist  als  passend  sich  anschlieszt.  So  glaube  ich  denn,  wird  die  neuere 
Methode  viel  mehr  die  Forderung  des  Multum,  nicht  der  Multa  wahr  zu 
machen  wissen.  Während  wir  in  jeder  anderen  Gymnasialdisciplin  die 
Notwendigkeit  der  Stoffbeschränkung  ohne  Weiteres  fordern  oder  doch 
zugeben , ist  es  doch , als  fehle  uns  noch  die  Sicherheit  der  Stellung  zu 
den  alten  Sprachen.  Wenn  wir  Lehrer  der  Sprachen  wol  es  hören 
müssen,  wir  wollten  alle  Thäligkeit  der  Jugend  für  die  alten  Sprachen 
allein  in  Anspruch  nehmen,  so  gesteht  man  uns  doch  die  Notwendigkeit 
der  Umgestaltung  der  Methode  nicht  zu,  ohne  die  es  meiner  Ueberzeuguug 
nach  nicht  möglich  ist,  dasz  unsere  heutige  Gyrauasialjugend  allen  und 
von  allen  Seiten  an  sie  gestellten  Anforderungen  gerecht  werde.  Der 
Botaniker  wird  den  Schülern  den  Namen  keiner  Pflanze  merken  lassen, 
die  er  nicht  gezeigt  hat  und  von  der  er  nicht  die  Schüler  sich  hat  ein 
Bild  gewinnen  lassen,  der  Mathematiker  keine  Figur,  ohne  dasz  er  die 
Schüler  hat  eine  Vorstellung  vou  ihren  Eigenschaften  sich  verschaffen 
helfen.  Wir  Sprachlehrer  aber  sollen  unverwehrt  der  Jugend  ein  Sprach- 
material  zuführen,  auch  wenn  es  lodt  ist,  auch  wenn  es  unvermittelt  an 
den  Schüler  herantrilt,  auch  wenn  keine  oder  nur  unklare  und  ungesich- 
tete  Vorstellungen  sich  daran  knüpfen  1 Dergleichen  Inconsequenzen  gibt 
es  ja  gar  viele  I In  der  lateinischen  Syntax , namentlich  der  Lehre  von 
den  Tempora  und  Modi  steckt  eine  gewaltige  und  imponierende  Tiefe 
und  logische  Schärfe  verborgen  und  je  mehr  man  sich  in  sie  verlieft, 
desto  mehr  stellt  sich  die  Notwendigkeit  entgegen,  bedeutend  in  die 
Tiefe  zu  graben.  Dann  aber  zeigt  sich  andererseits  auch  eine  über- 
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raschendere  Einfachheit  der  zum  Grunde  liegenden  logischen  Principien. 
Das  wäre  ein  Object,  mit  Schülern  in  die  Tiefe  zu  gehen  und  Respecl 
gewinnen  zu  lassen  vor  einem  Stoffe,  der  Ernst  verlangt  und  mit  Ober- 
flächlichkeit sich  nicht  verträgt.  Und  doch  was  schafft  die  Sorge  um 
Absolvierung  des  vorgeschriebenen  Pensum  anders  als  im  günstigsten 
Falle  angefangene,  aber  nicht  fortgeführte  Vorstellungen,  denen  auch 
die  innere  Verbindung  und  Verknüpfung  mangelt,  im  ungünstigeren 
Falle  ein  gedächlnismäsziges  Festhalten  des  Regelworüautes,  der  indes 
in  Verlegenheit  setzt,  wo  er  verwerlhet  werden  soll,  und  über  ein  inneres 
Gefühl  der  Unbeholfenheil  nicht  sicher  genug  hinweghebt.  Vergessen 
wir  aber  nicht,  dass  früher  fast  der  ganze  Lectionsplan  der  Gelebrten- 
schulen  den  allen  Sprachen  gewidmet  war,  dahingegen  unsere  Lections- 
pläne  durch  die  Aufnahme  der  ausehnlichen  Summe  anderer  Lebrobjecte 
schon  eine  bedeutende  Beschränkung  ihres  sprachlichen  Teils  aufweisen 
müssen.  So  bleibt  für  uns  immer  das  Eine  als  Forderung , die  gramma- 
tische Gründlichkeit  weniger  in  dem  Quantum  des  beizubringenden 
Stoffes,  als  in  der  Intensität  der  Uebung,  in  der  Sicherheit  der  Bildung 
und  Verwerlhung  zu  suchen,  die  Extension  des  Stoffes  aber  nur  eine  sehr 
allmähliche  sein  zu  lassen  und  zwar  in  dieser  Hinsicht  dem  Gange  der 
Lectüre  zu  folgen , die  nicht  früh  genug  beginnen  kann.  Nach  dieser 
Richtung  hin  könnte  uns  die  Methodik  des  Unterrichts  früherer  Jahrhun- 
derte wol  wieder  Vorbild  werdeu,  weil  sie  den  grammatischen  Unter- 
richt weniger  von  der  Lectüre  trennte,  also  eine  relativ  sehr  grosze  Masse 
des  Lernstoffes  erst  in  Anschluss  an  die  Lectüre  zur  Kenntnis  und  Uebung 
brachte.  Ich  wende  mich  nun  zu  einer  kurzen  Betrachtung  des  Supinum 
resp.  des  Part.  Perf.  Wenn  beide  hinsichtlich  der  Form  zwar  identisch 
sind,  so  doch  nicht  hinsichtlich  der  Bedeutung.  Daher  liesze  sich  wol 
die  Frage  aufwerfen,  ob  es  sich  nicht  empfehle,  statt  des  Supinum  zu- 
nächst das  Part.  Perf.  zu  besprechen.  Der  Gebrauch  des  ersleren  ist  so 
wenig  umfangreich  und  zunächst  auch  so  vereinzelt,  dasz  es  nicht  als 
Fehler  anzusehen  ist,  wenn  er  in  den  ersten  Jahren  des  Unterrichts  gar 
nicht  mitgeübt  wird  oder  nur  vorübergehend  erwähnt  wird.  Böte  die 
Lectüre  Gelegenheit  darüber  zu  sprechen,  so  geschieht  es  immer  noch 
zeitig  genug.  Dies  vorausgesetzt  betrachte  ich  die  zu  frühe  gedächtnis- 
mäszige  Anhäufung  der  Supina  als  eine  Anhäufung  lodten  Materials.  Für 
das  Part,  gewinnen  die  Kinder  leichter  eine  Vorstellung  durch  das 
Deutsche,  vielleicht  unter  Umständen  auch  durch  das  Griechische.  Es  ist 
eine  reichlich  verwerthbare  Form,  gehört  also  unter  das  lebendige 
Material  des  geistigen  Schatzes.  Ob  es  indes  notwendig  sei,  für  den 
Anfang  die  Bildung  aller Participia  zu  kennen,  so  viele  deren  die  herge- 
brachten Grammatiken  erwähnen , läszt  sich  bezweifeln.  Vielmehr  dürfte 
das  Bedürfnis  der  Praxis  entscheidend  sein , sowie  die  Notwendigkeit  der 
Kenntnis  der  Typen  seiner  Bildung.  Hinsichtlich  der  Bildung  eines  orga- 
nischen Perfecli  Passivi  scheint  sich  die  Produclivität  der  lateinischen 
Sprache  bald  erschöpft  zu  haben , was  ja  auch  der  späteren  griechischen 
Sprache,  wenn  auch  in  ungleich  beschränkterem  Masze,  begegnet  ist 
(vergl.  d'friyepfievot  elcl  gegen  Homers  dpiTtpaTat  u.  a.  m.).  Dasz 
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nun  die  Verbindung  des  Partie.  Perf.  mit  den  Formen  von  esse  der  Bil- 
dung des  activen  Perf.  völlig  parallel  sei,  das  ists,  was  den  Anfängen) 
vor  allem  zum  Bewustsein  kommen  musz.  Also  würde  es  sich  um  das 
Einüben  dieser  Verbindung  ohne  Rücksicht  auf  die  Bildung  selbst  in  erster 
Linie  handeln,  in  zweiter  Linie  käme  die  Bildung  selbst  in  Betracht.  Dasz 
für  die  Bildung  nur  eine  Bildungsform  existiert,  deren  mannigfache  Ver- 
zweigung durchaus  nicht  an  die  Annahme  von  4 Conjugationen  gebunden 
ist,  ist  für  die  Auffassung  der  lateinischen  Conjugation  als  eines  einheit- 
lichen, wenn  aueh  in  sich  vielfach  gegliederten  Ganzen  ein  sehr  charak- 
teristisches Moment.  Für  das  Particip  ist  Endung  das  adjeclivisch  flec- 
tierbare  -tus  -ta  -tum,  welches  auch  in  der  Gestalt  -sus  -sa  -sum  erscheint. 
Die  Endung  wird  teils  bindevocallos  teils  bindevocalisch  an  den  reinen 
Verbalstamm  angefügt,  wobei  hier  und  da  lautliche  Veränderungen  teils 
der  Stammausgänge  teils  innerhalb  des  Stammes  zu  bemerken.  Ich  gebe 
hier  den  Versuch  einer  übersichtlichen  Gruppierung  der  wichtigsten 
Parlicipien. 


A. 

Bindevocallose  Anfügung 

der  Endung. 

a.  -tus 

■ta  -tum. 

b.  -sus 

-sa  -sum. 

carpo 

carplus 

cons.  St. 

fallo 

falsus 

cons.  St. 

repo 

■ 

cello 

celsus 

scalpo 

curro 

cursus 

sculpo 

verro 

versus 

serpo 

pello 

pulsus  (cf.  sepultus) 

nubo 

vello 

vnlsus 

scribo 

maneo 

mansus 

voc.  St. 

cap'o 

cedo 

cessus 

cons.  St. 

rap'o 

meto 

ru^o 

fod'o 

saepi o 

saeptus 

voc.  St. 

qual'o 

dico 

dictus 

cons.  St. 

fi"do 

ago 

coquo 

sci°do 

lego 

vivo 

pando 

passus 

fügo 

trabo 

sido 

sessus 

rego 

veho 

premo 

pressus 

voc.  St. 

sugo 

fiDgo 

jubeo 

jussus 

tingo 

pi"go 

figo 

fixus 

cons.  St. 

ungo 

frango 

flec’o 

flexus 

jungo 

stringo 

nec‘o 

pec'o 

cons.  St. 

plango 

liDquo 

claudo 

clausus 

pungo 

vinco 

laedo 

duco 

ludo 

seco 

sectus 

voc.  St. 

plaudo 

doceo 

doctus 

rado 

augeo 

lugeo 

trudo 

consulo 

consultus  cons.  St. 

vado 

occulo 

occultus 

cudo 

colo 

cultus 

edo 
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como 

comftus*) 

cado 

demo 

caedo 

promo 

pendo 

sumo 

lendo 

emo 

defendo 

temno 

mando 

cano 

cantus 

scando 

paHo 

partus 

verto 

sero 

fundo  fusus 

texo 

tu°do 

satio 

saltus 

voc.  St. 

ardeo  arsus 

voc.  St. 

sancio 

rideo 

venio 

prandeo 

vincio 

video 

sepelio 

sepultus 

mordeo 

gero 

gestus 

cons.  St. 

pendeo 

uro 

spondeo 

torreo 

tostus 

voc.  St. 

tondeo 

haurin 

haustus 

sentio 

indulgeo 

indultus 

voc.  St. 

mergo  mersut 

cons.  SL 

torqueo 

torlus 

spargo 

farcio 

parco 

fulcio 

mulcco  mulsus 

voc.  St 

sarcio 

mulgeo 

jüvo 

jfltus 

tergeo 

möveo 

mötus 

haereo  haesus. 

vöveo 

vötus 

gegen : 

caveo 

cautus 

faveo 

faulus. 

Hierher  gehören  die  rein  vocalischen 
Stimme: 

lauda-  laudalus 
ama-  amalus  etc. 
dele-  delelus 
ile-  ne-  ple- ; 
puni-  punitus 
audi-  auditus  etc. 

nebst  den  doppelstimmigen : 
cup'o  cupitus 
peto  petitus 
quaero  quaesitus 
arcesso  arcessitus 
capesso 
faccsso 
lacesso. 

•)  Zur  Einschiebung  dieses  p vergleiche  dpßpocia,  picrpißpia,  fap- 
ßpöc  (franz.  gendre);  üvöpöc. 
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B.  Bindevocalische  Anfügung. 

-tus  -ta  -tum. 

strepu  strepitus  cuns.  St. 

alo 

molo 

fremo 

gemo 

vomo 

gigno  genilus 

püno  positus 

crepo  crepitus  voc.  St. 

cubo 

domo 

sono  * 

tono 

veto. 

Die  meisten  E-Sllmme: 

7.  B.  moneo  monilus 
habeo  habitus  etc. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergeben  sich  mir  zwei  Momente  für  die 
Unterrichlspraxis.  Erstens  käme  es  darauf  an , mit  den  Schülern  durch 
Vergleichung  der  Perfectformen  überhaupt  die  hier  zum  Ausdruck  ge- 
kommenen Bildungsgesetze  zum  Bewustsein  zu  bringen,  woran  sich  von 
selbst  anschlösse  die  Beobachtung  und  feste  Einprägung  der  neuen  in  der 
Pcrfeclbildung  nicht  beobachtbaren  Erscheinungen.  Dies  das  formelle ; 
das  zweite,  das  materielle,  wäre  nun  erst  die  Verbindung  der  Participia 
mit  den  Perfecten  derselben  Stämme,  so  dasz  also  das,  was  die  herge- 
brachte Methode  an  den  Anfang  stellt,  den  Schluszstein  der  hier  ein- 
schlagenden Uebungen  bilden  würde.  Jedenfalls  aber  ist  die  scharfe  und 
stricte  Auseinanderhaltung  beider  Momente  eine  Notwendigkeit  für  die 
Praxis,  welche  bis  jetzt  beide  zusammen  wirft  und  dadurch  manche 
Schwierigkeiten  für  den  Anfänger  schaifl.  Eine  gewisse  Schwierigkeit 
wird  auch  so  freilich  nicht  zu  vermeiden  sein,  ich  glaube  indes,  die 
Jugend  wird  sich  dieser  um  so  lieber  unterziehen,  da  ihre  eigene  selb- 
ständige Arbeit,  ihr  vergleichendes,  gruppierendes,  verbindendes  Thun 
in  das  Lerngeschäft  hineinzunehmen  ist. 

Wer  nun  meinen  bisherigen  Erörterungen  gefolgt  ist,  in  denen  ich 
eben  nur  Geslchtspuncle,  Gedanken  roilleilen  wollte,  nicht  eine  er- 
schöpfende Behandlung  des  fraglichen  Stoffes,  kann  sehr  leicht  einen 
schwachen  Punct,  welcher  sich  durch  die  ganze  Ausführung  zieht,  ent- 
decken. Der  kundige  Leser  wird  herausfühlen , dasz  es  nicht  ohne  Ab- 
sicht geschehen  ist,  die  Schwäche  dieses  Puncles  erkennen  zu  lassen. 
Ich  habe  auf  die  Lautlehre  so  gut  wie  nicht  Rücksicht  genommen.  In 
der  älteren  Schule  hat  diese  Lehre  so  gut  wie  keine  Stelle  und  kommt 
nur  gelegentlich  an  vereinzelten  Stellen  zur  Sprache.  Die  der  neueren 
Schule  Angehörigen  gehen  in  dieser  Hinsicht  nicht  ganz  gemeinsame 
Wege.  Darüber  sind  indes  alle  einig,  dasz  die  Lautlehre  das  Fundament 
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der  neueren  Sprachwissenschaft  sei.  Ohne  sie  sind  die  organischen  Pro* 
cesse  des  Werdens  und  Sichgeslaltens  der  Formen  gar  nicht  verstehbar. 
Wer  aber  glaubt,  die  Lautlehre  gehöre  selbst  dann  nicht  in  die  Schule, 
wenn  die  Sprachen  im  Sinne  der  neueren  Wissenschaft  gelehrt  würden, 
der  gibt  eine  Schale  ohne  Kern , ein  Gehäuse  ohne  Inhalt.  Die  Lautge- 
staltung  ist  wie  das  Blut  im  menschlichen  Körper  das  belebende,  Leben 
erhaltende  und  erzeugende  Princip  in  der  Sprache.  Hit  der  Aufnahme 
der  Lautlehre  steht  oder  fällt  die  neuere  Methode.  Allein  es  ist  anderer- 
seits ein  sehr  leicht  zu  begebender  Fehler  zu  vermeiden.  Rügte  ich  öfter 
dies,  dasz  der  Unterricht  zu  leicht  in  Gefahr  sei,  todtes  Material  in  die 
Köpfe  der  Jugend  zu  bringen,  das  zu  wenig  fruchtbar  und  lebendig  ge- 
macht werden  könne,  so  liegt  hier  die  Gefahr  und  die  Versuchung  sehr 
nahe,  die  aus  der  eigenen  Freude  und  Neigung  für  diese  interessante 
Partie  des  Studiums  entspringt,  mehr  Material  mitzuteilen,  als  für  die 
Bedürfnisse  der  lernenden  Jugend  gut  und  notwendig  ist.  Wir  wollen 
nicht  zukünftige  Sprachforscher  heranziehen.  Aber  die  Gestaltung  der 
Formen  uiusz  auf  Lautgesetzen  beruhen,  Kenntnis  der  Lautgesetze  musz 
es  sein,  die  dem  Schüler  die  Selbstbildung  der  Formen  möglich  machL 
Es  übersteigt  sicherlich  nicht  die  Auffassungsfähigkeit  der  Lernenden, 
die  Gestaltung  der  Perfecta  Pass.  etc.  der  Verba  Muta  im  Griechischen 
nach  den  ihnen  teilweise  schon  in  der  Declination  zum  Bewuslsein  ge- 
kommenen Lautgesetzen  unter  Anleitung  des  Lehrers  selbst  vorzunehmen, 
oder  eine  klare  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  dasz  innerhalb  der  Verba 
liqnida  ein  anderer  Vorgaug  ist  £ciTCipKa  oder  fciropa  von  CTteipui,  ein 
anderer  £ciretpa;  wieder  ein  anderer  in  flXmZov  von  4Xui£ui  gegen 
elxov  von  usw.  Dem  Sprachunterricht  musz  als  Ziel  vorschweben 
die  Erweckung  des  Bewustseins  des  Einheitlichen  in  der  Gestaltung  von 
Casusformen,  von  Conjugationsformen.  Das  GelernLe  sei  lebendig,  d.  h. 
es  beruhe  auf  einer  klaren  Vorstellung  von  der  Sache,  auf  dem  Princip  der 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  auf  der  Erfassung  der  schöpferischen 
Kraft  der  Sprache,  die  dein  Schüler  zur  eigenen  Arbeit  und  Thal  den 
Weg  weist,  sobald  nur  auch  der  Lehrer  selbst  in  den  sprachlichen  Er- 
scheinungen kein  todtes  Material  zu  erblicken  sich  gewöhnt  hat.  Hätte 
die  neuere  Sprachforschung  kein  weiteres  Verdienst,  eines  würde  sich 
nicht  ihr  abstreiten  lassen,  ich  glaube  es  ist  das  Hauptverdiensl,  sie 
hat  uns  die  Sprache  als  eine  lebendige  Schöpfung  aufzufassen  gelehrt. 
Sollte  es  nicht  denkbar  sein,  dasz  dieser  fruchtbare  Gedanke  auf  das 
Sprachstudium  von  belebendem  Einfluss  sei,  dasz  er  aber  für  den  Sprach- 
unterricht von  weittragendem  pädagogischen  Einfluss  sein  dürfte? 

Ist  das  Festhalten  dieser  Gesichlspuncte  im  Lateinischen  möglich? 
Ja  und  nein,  je  nachdem.  Ich  glaube  die  Kernfrage  ist,  ob,  eine  auf 
Grund  der  neueren  Sprachforschung  vollzogene  Neugestaltung  der  Methode 
des  lateinischen  wie  griechischen  Unterrichts  vorausgesetzt , der  Sprach- 
unterricht mit  dem  Griechischen  oder  dem  Lateinischen  zu  beginnen 
habe?  Die  Frage  ist  aus  verschiedeneu  Gesichtspuncten  schon  aufge- 
worfen, pro  und  contra  beantwortet,  dann  wieder  ad  acta  gelegt  worden. 
So  ohne  Weiteres  kommen  wir  über  diese  Frage  denn  doch  nicht  weg 
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und  für  die  Anhänger  der  Neugestaltung  der  Grammatik  ist  sie  geradezu 
eine  Lebensfrage.  Ich  will  auch  hier  nur  einige  Gesichtspuncte  hervor- 
heben. Heine  Ueberzeugung  ist  die,  dasz  bisher  mit  Recht  das  Latein 
dem  Griechischen  vorangieng,  aber  die  neuere  Methode  mit  allen  Conse- 
quenzen  vorausgesetzt  letzteres  dem  ersteren  vorangehen  müsse.  Wer 
sich  keinen  freien  Blick  über  die  Tradition  hinaus  erhallen  hat  oder  diesen 
Blick  nicht  wagt,  wer  die  Notwendigkeit  des  geschichtlichen  Fortschrei- 
tens  der  Methoden  nicht  zugeben  kann,  wer  da  glaubt,  es  handle  sich 
um  unpraktische  Phantasieen  einer  nimmerruhenden  Neuerungssucht,  wer 
der  Meinung  ist , die  Einübung  der  vorgeschriebenen  Pensen  überhebe 
ihn  des  Nachdenkens  über  Methodik  und  pädagogische  Fragen , den  bitte 
ich , hier  lieber  abzubreclien. 

Ich  stelle  an  die  Spitze  dieser  Betrachtung  den  Satz , die  deutsche 
Muttersprache  lernt  und  versteht  sich  am  leichtesten  durch  das  Studium 
fremder  Sprachen,  vor  Allem  der  allen.  Dieser  Satz  wird  von  allen 
Seiten  unbedingt  zugegeben.  Welche  Sprache  ist  für  diesen  Zweck  zu- 
nächst geeigneter?  Die  griechische  Sprache  bietet  den  Vorteil,  dasz 
jenes  Studium,  bestehend  in  der  fortgesetzten  Vergleichung,  absolut  von 
vorn  beginnt,  von  den  Elementen.  Die  lateinischen  Buchstaben  unter- 
scheiden sich  der  Form  und  der  Aussprache  nach  so  gut  wie  nicht  von 
den  unsrigen , der  Verlauf  des  Elementarunterrichts  erheischt  nicht  un- 
bedingt als  Voraussetzung  die  sicher  geübte  Classificierung  der  Buch- 
staben. Anders  das  Griechische.  Schon  die  Neuheit  der  Zeichen  macht 
die  klare  Erfassung  jedes  Buchstaben  zur  Notwendigkeit,  zwingt  zur 
Vergleichung  derselben  untereinander  und  führt  zur  classificierenden 
Unterscheidung  derselben.  Ja  die  griechische  Sprache  bietet  den  weiteren 
Vorteil,  dasz  man  durch  die  leichtere  Gestaltungs-  (Zerlegungs-)Fähigkeit 
der  Formen  gewisse  Elemente  nicht  als  fertige  vorzuführen  braucht, 
sondern  als  entstehende,  z.  B.  die  Doppelconsonanten , die  Diphthonge, 
sogar  die  Aspiraten  tp  und  x (*•  B.  KOpaK-ci  KopaSi , övuxct  övuEt, 
Yp<4qpcw  Yponpuu,  Ytve(c)-t  rtvei,  xexwrä  xeiuqpa  usw.).  Gerade 
der  grosze  Reichtum  der  sprachlichen  Elemente  im  Griechischen  bietet 
reichlich  Gelegenheit,  dieselben  Verhältnisse  der  Muttersprache  durch 
den  Vergleich  ganz  anders  zum  Bewustsein  zu  bringen,  als  das  Latein  es 
vermag.  Die  richtige  Betonung  hängt  im  Lat.  wesentlich  von  eingehender 
etymologischer  und  sprachwissenschaftlicher  Kenntnis  ab.*)  Die  That- 
sache  der  auch  äuszerlich  sichtbaren  Verschiedenheit  der  Vocale  sowie 
der  durch  Zeichen  angedeuteten  Betonung  im  Griech.  bringt  das  Wesen 
der  Betonung  in  der  Muttersprache  viel  evidenter  zum  Bewustsein.  Der 
Reichtum  organischer  Bildungen  ist  im  Griechischen  gröszer  als  im 
Latein.  Da  die  griech.  Sprache  z.  B.  in  der  Conjugation  zusammengesetzte 
Bildungen  nur  in  sehr  beschränktem  Masze  hat  (z.  B.  XETuppevoi  eicl), 
sondern  fast  alle  Formen  aus  den  Stämmen  heraus  einheitlich  entwickeln 


*)  Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  gut  es  ist,  wenn  im 
Verlaufe  des  lat.  Unterrichts  der  sprachliche  und  metrische  Unterricht 
in  recht  enge  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden. 
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kann , so  tritt  hier  der  Gegensatz  der  Sprachbildung  in  gröszerer  Schärfe 
hervor  als  durch  das  Latein.  Da,  wie  schon  angedeutet,  die  Formen  sich 
leichter  zerlegen  lassen,  so  sind  sie  auch  leichter  zusammenzusetzen, 
d.  h.  der  Schüler  kann  sie  unter  der  Anleitung  des  Lehrers  leichter 
werden  und  entstehen  sehen  als  im  Latein.  Indem  er  sie  entstehen  sieht, 
sieht  er  eben  nichts  als  die  schöpferische  Kraft  der  Sprache,  die  für  den 
Sinn  der  Worte  und  dessen  reiche  Beziehungen  sichtbar  verschiedene 
Formen  schuf.  In  der  Muttersprache  ist  diese  Schöpferkraft  an  sich  viel 
weniger  leicht  erkennbar  und  doch  ist  ja  eben  da  das  Sprachstudium  kein 
todtes,  selbst  für  den  Lernenden  kein  todles,  wenn  er  angehalten  wird, 
das  Schöpfungswerk  der  Sprache  selbst  nachschaflend  zu  verfolgen. 
Weiter  ist  das  Chaos  der  Formen  im  Griechischen  z.  B.  in  der  111  Deel, 
doch  nur  ein  scheinbares,  1)  weil  die  Nominativbildung  vom  Stamme 
aus  auf  wenige  Gesetze  reducierbar  ist,  2)  weil  der  Unterricht  eben  nicht 
zur  Bildung  der  Casus  den  Nominativ,  sondern  den  Stamm  zu  Grunde 
legen  kann.  Dasselbe  ist  in  der  Conjngatinn  der  Fall.  Wir  häufen  die 
Schwierigkeiten,  wenn  wir  Verba,  z.  B.  die  liqulda  oder  mula  vom  Prä- 
sens aus  gestalten  wollen,  und  das  hergebrachte  Ausgehen  vom  Futur 
reicht  auch  nicht  aus.  Dagegen  zeigt  das  Ausgehen  von  der  Einheit  des 
Stammes  dessen  Gestallungsfähigkeit  nur  um  so  leichter  und  läszt  auch 
die  stete  Wiederkehr  derselben  Gesetze  sicherer  verfolgen.  Wer  hätte 
aber  schon  in  das  Chaos  der  lat.  Deel,  soviel  Ordnung  gebracht,  dasz  sie 
auch  nur  annähernd  so  rationell  zu  lehren , als  es  im  Griechischen  mög- 
lich ist  und  nach  Lage  der  Dinge  geschehen  musz.  Und  in  der  lat.  Conj. 
haben  wir  ja  auch  erst  Versuche,  durchaus  noch  kein  Definitivum ; darum 
bleiben  selbst  hier  im  Unterrichte  mehr  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
als  im  Griech.  Die  Gestaltung  der  griechischen  Formen  beruht  auf  einer 
nicht  allzugroszen  Summe  stetig  wiederkehrender  Lautgesetze,  deren 
anfänglich  auf  eine  kleine  Masse  beschränkte  Mitteilung  zuerst  in  der 
Deel,  praktisch  verwerlhet,  in  der  Conjug.  zu  ausgedehnterer  Anwendung 
kommt.  Das  Festhalten  der  Lautgesetze  wird  hier  nicht  unwesentlich 
unterstützt  durch  die  Schriflzeichen,  so  dasz  gleichsam  der  Anschauung 
sich  näher  kommen  läszt  als  es  im  Lat.  möglich  ist.  Die  scheinbaren 
Ausnahmen  im  Griech.  reducieren  sich  doch  in  der  Regel  auf  analoge 
Gesetze,  deren  Zutagetreten  nur  nicht  immer  beim  ersten  Blicke  erkannt 
wird  (z.  B.  elxov  gegen  fjAmZov,  ctbov  it)w  gegen  cTttov  €ittuj  u.  a.). 
Für  den  Kenner  der  Lautgesetze  ist  nichts  interessanter,  als  die  Beobach- 
tung der  lautgesetzlichen  Erscheinungen  der  Muttersprache,  namentlich 
der  Dialekte  mit  denen  der  allen  Sprache  zu  vergleichen.  Es  fördert  ge- 
wis  die  Gewinnung  einer  lebendigen  Auffassung  der  Sprache , wenn  der 
Unterricht  gelegentlich  auch  hieran  anknüpfl.  Das  Latein  bietet  in  dieser 
Hinsicht  viel  weniger  die  Hand  als  das  Griechische.  Aus  den  bisher  ge- 
machten Andeutungen  dürfte  ersichtlich  sein,  dasz  die  lateinische  Sprache 
als  erste  fremde  Sprache  dieselben  reichen  Vergleichsmitlel  nicht  an  die 
Hand  gibt  als  die  griechische.  Es  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  dasz  in 
ersterer  dieselben  Gesetze  wirksam  sind  und  dasz  dem  sehenden  Auge 
durchaus  dieselbe  innewohnende  Schöpferkraft  sich  entfaltet,  aber  das 
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Auge  musz  doch  schon  geübter  sein.  Es  treten  die  gesetzlichen  Erschei- 
nungen im  Griechischen  soll  ich  sagen  origineller,  unmittelbarer,  ein- 
facher entgegen , und  darum  sind  sie  selbst  dem  Anfänger  leichter  ver- 
stehbar und  greifbar  als  diejenigen  im  Lateinischen.  Wer  jemals  den 
griechischen  Elementarunterricht  gegeben  hat  mit  dem  zweifachen  Ge- 
sichtspunct,  dies  neue  Material  mit  schon  Vorhandeuem  soweit  möglich 
lebendig  zu  verknüpfen  und  an  dem  Verfolgen  der  sprachlichen  Schöpfer- 
kraft die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  zu  erwecken , wird  aus  dem  Latei- 
nischen verhältnismäszig  nur  wenige  geeignete  Momente  herbeizuziehen 
Gelegenheit  haben  (ich  erinnere  an  genus  generis  etc.  gegen  die  Elex,  der 
Neutra  auf  oc;  an  Impcrf.  -ba-m,  -ba-nt  gegen  Imperf.  -ov  -ov;  gegen 
Substantivs  auf  -Ttic  (St  xrjT-  an  lat.  Subst.  auf  tas,  tat-  u.  a.).  Dagegen 
tritt  einem  ungesucht  der  Gedanke  nabe , wie  ganz  anders  die  vorherige 
Kenntnis  des  Griechischen  sich  verwerteten  liesze.  Wie  fruchtbar  sich 
Wiederholungen  lateinischer  Formen  machen  lassen  durch  steten  Hinweis 
auf  griechische  Analogieen,  ist  leicht  zu  sehen.  Es  ist,  als  hätten  die 
analogen  Spracherscheinungen  im  Lateinischen  im  Vergleich  zu  den 
griechischen  etwas  Fremdartigeres,  dessen  Evidenz  nicht  so  sehr  auf  der 
Hand  liegt.  So  glaube  ich  denn,  wird  der  zunächst  liegende  Gesichts- 
punct  beim  Sprechenlernen , das  Vergleichen  wirksamer  für  die  Erkennt- 
nis der  Sprachelemente  durch  das  Griechische  erreicht.  Nehmen  wir 
hierzu  abgesehen  vom  Vergleich  durch  Entgegenstellung  den  Vergleich 
durch  die  Analogie.  Der  Grieche  hat  einen  Artikel , hat  keineB  Ablativ, 
eine  für  unsere  Anfänger  schreckliche  Pein , mit  der  sie  oft  in  Verlegen- 
heit und  Ratlilosigkeil  kommen.  So  kommt  das  Griechische  dem  Deut- 
schen näher.  Der  Grieche  hat  ein  Imperf.,  Aor.,  Perf.,  daran  lernt  der 
Anfänger  bei  Zeiten  eine  scharfe  Unterscheidung  der  Tempora  der  Bedeu- 
tung und  Form  nach.  Hierher  ziehe  ich  einen  andern  Umstand,  auf 
welchen  vielleicht  weniger  geachtet  zu  werden  pflegt.  Der  syntaktische 
Bau  der  griechischen  Sprache  steht  der  deutschen  näher  als  der  der 
lateinischen.  Wir  haben  nun  nicht  zu  vergessen,  dasz  der  stilistische 
Fortschritt  unserer  Sprache  zugleich  ein  Sichentfernen  von  der  im  Ver- 
gleich dazu  schwerfälligeren  lateinischen  bedeutet;  früher  accommodierte 
sich  die  deutsche  Sprache  mehr  dem  lateinischen  Satzgefüge,  als  die 
lateinische  Sprache  an  Umfang  der  Herschafl  noch  nicht  eingebüszt  hatte. 
Haben  wir  nicht  so  oft  mit  der  Thatsache  zu  kämpfen , dasz  die  schwer- 
fälligere lateinische  Sprechweise  unseren  Schülern  ihre  deutsche  Schreib- 
fertigkeit oft  auffallend  beeinträchtigt  und  zwar  nicht  erst  in  den  oberen 
Classen?  Die  Participialconslructionen , namentlich  die  Abi.  abs.  sind  der 
Horror  aller  Lehrer  des  Deutschen,  wenn  die  Schüler  ihre  lateinische 
Sprech-  und  Schreibweise  nicht  in  der  lateinischen  Stunde  lassen.  Die 
reichere  Fülle  der  griechischen  Parlicipien , namentlich  auch  activer  wird 
in  dieser  Hinsicht  eher  mit  der  deutschen  Sprechweise  in  Einklang  zu 
bringen  sein.  Damit  will  ich  durchaus  nicht  etwa  so  verstanden  sein , als 
wolle  ich  unseren  Schülern  das  Studium  der  lateinischen  Syntax  und  der 
in  ihr  verborgenen  logischen  Schärfe  vorenthalten , beeinträchtigen  oder 
gar  verkümmern,  im  Gegenteil,  meine  Gedanken  gehen  nichL  dahinaus, 
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durch  das  Vorangehen  des  Griechischen  das  Latein  gegen  sonst  und  jetzt 
in  Nachteil  zu  bringen.  Indes  glaube  ich,  dasz  die  Schwierigkeiten,  die 
das  Studium  mit  sich  führt,  unserer  heutigen  Jugend  zu  früh  und  zu 
unvermittelt  kommen,  in  Folge  dessen  wirkliches  VersUndnis  und  der 
Besitz  gekl&rter  Vorstellungen  nur  bei  den  wenigsten  vorzufinden  oder  zu 
entwickeln  ist.  Sollte  es  nicht  möglich  sein , sich  mit  dem  Gedanken  zu 
befreunden,  dasz  auch  in  dieser  Beziehung  das  vorhergehende  Erlernen 
der  griechischen  Sprache  eine  passende  und  wirksame  Vermittlung  er- 
mögliche? ich  will  keinen  besonderen  Werth  darauf  legen,  dasz  dies 
Arrangement  genau  dem  historischen  Verlaufe  entspräche  und  so  ein 
vielleicht  sehr  fruchtbares  und  vielseitig  verwerthbares  culturhislorisches 
Element  in  das  Ganze  unserer  Gymnasialorganismen  käme ! Es  ist  heut- 
zutage die  Klage  eine  weitverbreitete,  fast  allgemeine,  dasz  die  Leistungen 
im  Lateinischen  nicht  mehr  recht  befriedigen  wollen.  Han  sucht  die  Ab- 
hülfe in  der  Beschränkung  der  Forderungen,  die  an  diesen  Unterricht 
sonst  gestellt  waren.  Kundigere  mögen  sehen,  ob  dies  Mittel  das  geeig- 
netere ist,  bessere  Leistungen  zu  erzielen,  ob  wir  so  nicht  vielleicht  die 
Leistungen  noch  mehr  herabdrücken  würden.  Die  lateinische  Sprache  ist 
wie  die  Männer , die  sie  sprachen.  Mag  sie  auch  immerhin  seit  Jahrhun- 
derten die  erste  geistige  Nahrung  der  Jugend  gewesen  sein , ist  es  nicht 
denkbar,  dasz  trotzdem  diese  Sprache  doch  mehr  für  unsere  Gereifteren 
sei  und  dasz  die  griechische,  die  in  der  Geschichte  die  Kinder-,  Jugend- 
und  Manneszeit  des  herlichen  Volkes  begleitet  hat,  mit  ihr  sich  gestaltet 
und  fortenlwickelt  hat,  viel  geeigneter  sei,  dasz  an  ihr  der  sich  ent- 
wickelnde Geist  der  Jugend  sich  gestalte?  Freilich  wol  bieten  wir  diese 
Sprache  der  Jugend  in  ihrer  schon  festgewordcuen  Gestalt,  freilich  kann 
es  der  Lehrer  zu  Wege  bringen , auch  an  sie  als  eine  todte  Gestalt  die 
Jugend  heranzuführen,  aber  wenn  ich  immer  wieder  den  Ruf  nach  dem 
* Leben  und  dem  LebenschaiTenden  wiederhole,  das  in  der  Sprache  ruhend 
das  geistige  Sein  der  Jugend  beleben  und  entzünden  soll , so  meine  ich, 
hat  diese  Vielgestaltigkeit  der  griechischen  Sprache  Kraft  genug,  um  von 
der  gewordenen  Festigkeit  den  Blick  zurück  in  die  werdende  thun  zu 
lassen,  ist  in  Homers  Sprache  etwas  Anderes  als  Leben,  als  Werden  und 
Gestaltgewinnen?  Welche  Fülle  der  Gesichtspuncte  bietet  sich  so  dem 
llomererklärer,  wenn  er  dessen  Sprache  fassen  und  verstehen  kann  als  in 
lebendigem,  frischem  Flusz  begrifTen , wo  die  immanente  Schöpferkraft 
nicht  nur  noch  nicht  erschlafTl  ist,  sondern  gewaltige  Thätigkeit  entfal- 
tet? Was  ich  aber  vom  Latein  gesagt,  sagte  ich  nicht,  weil  ich  diese 
Sprache  geringschätze,  sondern  weil  ich  einen  zu  groszen  Respecl  vor 
ihr  habe.  Man  hat  geglaubt,  aus  litterarhistorischem  Interesse  das  Grie- 
chische dem  Lateinischen  vorangchen  lassen  zu  müssen.  Ich  glaube, 
dieser  Gesichlspunct  unterstützt  meine  Auffassung,  wenn  auch  die  blosze 
Betrachtung  beider  Sprachorganismen  zur  Begründung  der  Forderung 
ausreichen  dürfte.  Es  ist  richtig,  unsere  Unterrichtspläne  sind  viel 
weniger  über  die  Wahl  der  griechischen  als  der  lateinischen  Lecl&re  in 
Verlegenheit.  Wir  haben  der  Jugend  in  V,  IV,  III  keine  durchaus  ge- 
eignete Lectüre  aus  dem  Lat.  zu  bieten.  Chrestomathieen  sind  einmal 
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nicht  geeignet , Bücher  wie  Bonneils  alte  Geschichten , die  es  wagen , der 
Jugend  nicht  Geschichten,  sondern  Geschichtsreflexionen  hochtrabender 
römischer  Phrasenmacher  wie  Florus  u.  a.  zu  bieten  oder  den  Duft  grie- 
chischer Sagen  durch  rationalistische  Deuteleien  (s.  Bonneil:  Die  alte 
Geschichte  als  lat.  Lesebuch,  S.  14)  zu  verwischen,  eher  verderblich. 
Nepos,  freilich  wol  dürftig,  ist  nur  deshalb  der  geeignetste,  weil  wir 
kein  besseres  Buch  der  Jugend  zu  bieten  haben ; gegen  zu  frühe  Lesung 
Lasars  sind  nicht  ohne  Grund  gewichtige  Bedenken  erhoben  worden. 
Dasz  die  Frage  sich  leichter  entschiede,  wenn  zunächst  griechische  Lec- 
türe  käme,  ist  leicht  zu  sehen. 

Ist  bis  jetzt  ersichtlich , dasz  zur  Betreibung  des  Lateinischen  vor 
dem  Griechischen  kein  wissenschaftlicher  Grund  vorliegt,  so  läszl  sich 
auch  zeigen,  dasz  kein  praktisches  Bedürfnis  dazu  vorliegt,  ln  früheren 
Jahrhunderten  bis  ins  Mittelaller  zurück  war  das  Latein  Well-  und  Ver- 
kehrssprache, die  man  sprach  und  zu  handhaben  wusle  mindestens  eben 
so  gut  wie  die  Muttersprache,  ln  seiner  Atmosphäre  wuchs  die  Jugend 
auf,  sie  sog  das  Latein  beinahe  mit  der  Muttermilch  ein.  Das  Griechisch 
war  noch  wenig  gekannt,  daher  auch  weniger  in  Geltung.  Also  das 
praktische  Bedürfnis  war  es,  das  das  Latein  als  ersten,  ja  fast  als  ein- 
zigen Unterrichlsgegenstand  erheischte.  Die  Bedingungen  zu  diesem  Be- 
dürfnis der  Praxis  liegen  nicht  mehr  vor.  Wenn  wir  aber  an  den  Zweck 
unserer  heutigen  Gymnasien  denken,  an  die  Erweckung  eines  wissen- 
schaftlichen Interesses,  so  ist  dies  zunächst  nicht  an  das  Latein  als 
frühesten  Unterrichlsgegenstand  gebunden,  vielmehr  möchte  ich  aus  den 
bisherigen  Erörterungen  sichtbar  geiuacht  haben,  dasz  dies  mit  Zugrunde- 
legung des  Griechischen  eher  der  Fall  sei.  Das  Latein  lernt  und  versteht 
sich  besser  durch  die  Vermittelung  des  Griechischen,  unter  dieser  Voraus- 
setzung, hofTe  ich,  werden  die  Resultate  im  Lateinischen  wieder  bessere 
werden.  Ich  habe  aus  der  Betreibung  keines  Unterrichtszweiges  so  er- 
frischende Eindrücke  gewonnen  wie  aus  dem  Griechischen , und  trügen 
mich  meine  Beobachtungen  nicht,  so  fand  ich  auf  Seiten  der  Schüler  den- 
selben Eindruck.  Gleiche  Beobachtungen  wird  gewis  jeder  Lehrer  des 
Griechischen  mir  bestätigen.  Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dasz  die 
Betreibung  des  Griechischen  vor  dem  Lateinischen  nicht  nur  die  ursprüng- 
liche Geistesfrische  unserer  Jugend  nicht  verkümmere,  sondern  lebendig 
erhalten  werde,  dasz  aber  diese  Thatsache  auf  den  später  folgenden 
lateinischen  Unterricht  nachwirke,  wird  auszer  Zweifel  stehen.  Hier 
noch  einige  praktische  Bemerkungen  mit  Rücksicht  auf  das  Object,  von 
dem  ich  ausgieng.  Die  griechische  Reduplication  kann  der  Schüler  unter 
Aulcitung  des  Lehrers  entstehen  sehen  und  lassen.  Die  Elemente  derselben 
erkennt  er  sicherer  heraus.  Aus  der  Kenntnis  der  griechischen  Redupli- 
calion  wird  ihm  die  Bildung  der  lateinischen  selbst  in  ihren  mannigfachen 
Verzweigungen  nicht  nur  leichter  verständlich  werden,  er  wird  sie  auch 
leichter  behalten.  Die  Existenz  des  Bindevocals  tritt  im  Griechischen  ein- 
facher zu  Tage  als  im  Lateinischen ; fürs  Griech.  ist  es  z.  B.  sehr  wich- 
tig, dasz  die  Verschiedenheit  der  Modi  sich  ja  gerade  am  Bindevocal  er- 
kennbar macht,  wie  ja  auch  der  Mangel  des  Bindevocals  Ursache  ist,  dasz 
N.  Johrb.  f.  t'hil.  n.  Pad.  U.  Abu  1809.  UfL  12.  39 
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der  Conj.  und  Opt.  des  Perf.  Pass,  nur  durch  Umschreibung  geschaffen 
werden  können.  So  wird  sich  auch  dieser  Teil  der  lateinischen  Flexions- 
lehre aus  dem  Griechischen  besser  verstehen.  Ein  geschickter  Unterricht 
wird  weiter  für  jede  lautgesetzliche  Erscheinung,  die  den  Schöiern  im 
Latein  begegnet,  eine  aus  dem  ihnen  bereits  bekannten  und  geläufigen 
Gebiete  des  Griechischen  entlehnte  analoge  Erscheinung  anführen  können, 
die  das  Verständnis  fördern  und  die  Lust  erhöhen  wird.  Es  ist  ferner 
ersichtlich , dasz  die  Thatsache  der  Doppelslämmc  im  Lat.  den  Schülern 
leichter  zum  Verständnis  zu  bringen  ist,  wenn  sie  bereits  Aber  einen 
gewissen  Vorrath  griechischer  Verba  disponieren.  Es  hat  endlich  sehr 
viel  für  sich,  dasz  die  Schüler  aus  der  gröszeren  Mannigfaltigkeit  des 
Griechischen,  in  welcher  viel  leichter  und  viel  unmittelbarer  die  Einheit 
zu  sehen  ist,  gelangen  zu  der  scheinbar  viel  gröszeren  Einfachheit,  in 
der  die  Mannigfaltigkeit  viel  grösser,  aber  die  Einheit  nicht  so  gleich  zu 
Tage  tritt.  Wird  den  Schülern  also  das  Erlernen  des  Latein  leichter 
fallen  als  jetzt,  weil  sie  es  eben  durch  Vermittelung  des  Griechischen 
lernen,  so  wird  die  Einübung  zunächst  des  elementaren  Teils  ganz  gewis 
nicht  so  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  jetzt  erforderlich  ist. 

'Aber  das  Griechisch  ist  zum  Erlernen  viel  ;u  schwierig  in  früher 
Jugend,  macht  es  doch  unseren  Quartanern  noch  Mühe  genug.’  Ich  er- 
kenne die  Berechtigung  dieses  Einwandes  an,  glaube  aber,  dasz  ein 
groszer  Teil  der  Schwierigkeiten  erst  von  Lehrern  in  diesen  Lehrstoff 
wenn  auch  nur  indirect  hineingetragen  werden.  Unser  griechischer 
Elementarunterricht  leidet  an  dem  Fehler,  dasz  er  nicht  voraussetzungs- 
ios  genug  begonnen  wird.  Wir  setzen  voraus,  der  Schüler  wisse,  was 
es  heisst,  der  Vocal  sei  kurz,  jener  lang,  wisse,  was  es  heiszt,  die  oder 
jene  Silbe  sei  betont  usw.  So  eben  kommt  das  lodte  Material  in  die 
Köpfe  der  Jugend.  So  eben  werden  keine  Vorstellungen  an  die  Lernstoffe 
geknüpft,  noch  viel  weniger  fortgeführt  und  wenn  dann  späterhin  Vor- 
aussetzungen zu  machen  sind,  dann  vermissen  wir  sie  sehr  natürlicher 
Weise,  dann  beschränken  wir  uns  darauf,  biosz  gedächlnismäszig  Regeln 
und  Gesetze  behalten  zu  lassen,  dann  eben  findet  sich  nicht  die  erstrebte 
Gewandtheit  der  Lernenden,  die,  indem  sie  das  Schöpferwerk  der  Sprache 
verfolgen  sollten,  eben  dadurch  zu  eigner  Gestaltungsfähigkeil  erzogen 
werden  sollten!  Es  ist  freilich  in  jedem  Unterrichtszweige  kein  Stück 
Unterricht  so  schwierig,  als  die  Anfänge,  weil  es  sich  eben  darum  handelt, 
geeignete  Anknüpfungspuncte  an  die  schon  vorhandenen  Vorstellungs- 
massen zu  finden  und  dem  erwachenden  jugendlichen  Verständnisse  erst 
die  Wege  zu  ebnen. 

Zweitens  aber  käme  es  auf  richtige  Gruppierung  und  Auswahl  des 
Stoffes  an.  Hierzu  bedürfte  es  eines  wohldurchdachten  und  wohlaus- 
gearbeiteten  Stoffverteilungsplanes , von  welchem  an  dieser  SteHe  abzu- 
sehen. Nur  machen  wir  uns  los  von  jener  falschen  Art  der  Gründlichkeit, 
die  ihr  Wesen  mehr  in  der  Extension  als  der  Intensität  sucht  Es  kommt 
weiter  auf  methodische  Durcharbeitung  des  Stoffes,  auf  eine  wahrhaft 
elementare  Methode  an,  deren  sich  kein  Lehrer  zu  schämen  braucht. 
Meine  Meinung  geht  dahin,  dasz  das  Griechisch  in  den  Lcctionsplan  der 
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Sexta  und  Quinta  mit  je  8 Stunden  aufzunehmen  sei,  wovon  in  Sexta  2, 
in  Quinta  1 auf  Lese*  und  Schreibeübungen , kalligraphische  wie  ortho- 
graphische nach  Vorschrift  und  Dictat  verwendet  werden  sollen ; dieselbe 
Stundenzahl  sei  in  IV,  III  und  Untersecunda  beizubehalten;  das  Latein 
werde  in  IV  mit  8 Stunden  begonnen  und  behalte  diese  Stundenzahl  bis 
Prima;  von  Obersecunda  ab  möge  die  Zahl  der  griechischen  Stunden  von 
8 auf  6 vermindert  werden.  Die  Ziele  des  Unterrichts  in  beiden  Sprachen 
quantitativ  zu  erhöhen  oder  zu  vermindern,  erscheint  mir  nicht  angezeigt. 
Wer  im  Homer,  Sophokles,  Herodol,  Xenophon,  Demosthenes  heimisch 
geworden  ist  und  gern  in  ihnen  weilt , an  dem  hat  das  Gymnasium  genug 
geleistet,  und  das  Verständnis  des  Cicero,  Sallust,  Livius,  Tacitus,  Ovid, 
Vergii  und  Horaz  schweben  auch  mir  als  Ziel  des  Gymnasiums  vor.  Das 
Latein  enthält  für  die  Schüler  so  viele  Räthsel,  deren  Lösung  in  den 
ersten  Jahren  seines  Schülerlebens  nicht,  in  späteren  vielleicht  gelöst 
werden.  Die  Beweglichkeit  und  Lebendigkeit  der  Methode  fürs  Griechische 
wird  hier  die  Räthsel  eher  zu  lösen  wissen.  Die  Räthsel  im  Griechischen 
gelöst  — hier  der  Schlüssel  zur  Lösung  im  Lateinischen.  Ich  will  die 
'Resultate  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  griechische  Sprache  hat  eine  reichere  Fülle  von  Vergleichs- 
momenten aufzuweisen,  die  das  Verständnis  der  Muttersprache 
fördern  könnten. 

2-  Das  Erlernen  der  lateinischen  Sprache,  sowol  der  Elemente  als 
der  Syntax,  sowie  die  Lesung  der  Autoren  bedarf  der  Vermitte- 
lung des  Griechischen. 

3.  Die  Vergleichung  der  Muttersprache  mit  der  lateinischen  wird 
wirksamer  und  lehrreicher  erst  nach  dem  Erlernen  der  griechi- 
schen sein. 

4.  Die  Einführung  des  griechischen  Unterrichts  vor  dem  lateinischen 
geschehe  auf  Grund  der  culturhistorischen  Entwicklung  beider 
Sprachen  und  ihrer  Völker. 

5.  Die  Einführung  des  Griech.  vor  dem  Latein  wird  ein  einheit- 
licheres Ineinandergreifen,  ein  consequenteres  Aufeinanderfolgen 
der  sprachlichen  wie  historischen  Disciplinen  innerhalb  der 
Organisation  unsers  Gymnasiums  ermöglichen. 

6.  In  Folge  dessen  wird  das  Wissen  der  Schüler  ein  besser  geord- 
netes, in  seinen  einzelnen  Zweigen  besser  vermitteltes,  leben- 
digeres werden  und  damit  ein  regeres  auf  der  Selbstthätigkeit 
beruhendes  Iuleresse  und  neue  Lust  an  wissenschaftlichen  Stu- 
dien sich  einfinden. 

Ich  habe  es  gewagt , den  verehrten  Lesern  einen  Gegenstand  vorzu- 
tragen, dessen  Schwierigkeiten  ich  mir  nicht  verhehlt  habe,  der  schon 
mehrfach  erörtert  noch  keineswegs  zum  Austrage  gebracht  ist.  Zustim- 
mungen zu  diesen  Gedanken  würden  mich  erfreuen  im  Interesse  der  Sache 
— und  unserer  Schüler.  Die  Wege , die  wir  einschlagen  können,  um 
unsere  deutschen  Schulen  neu  zu  heben  und  frisches  Leben  in  sie  zu 
bringen , sind  notwendig  nicht  immer  dieselben.  Könnten  wir  uns  aber 
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nur  zu  dem  einen  verstehen,  unsere  Gedanken  leichter  praktisch  zu 
machen,  selbst  wenn  wir  Aber  alle  praktischen  Fragen  noch  nicht  einig 
wären.  Innerhalb  der  Praxis  findet  sich  ja  so  Manches  leichter  als  inner- 
halb eines  Deliberierens , das  nicht  immer  fruchtbar  ist,  wenn  es  zu 
wenig  aus  der  Gelehrtenstubenluft  ins  frische  Grün  zu  locken. 

Schweidnitz.  Oskar  Altenburg. 


81. 

DIE  HOMERISCHEN  GEDICHTE 
IN  DER  SCHULLECTÜRE  UND  DER  ZUSAMMENHANG 
DES  ZWEITEN  BUCHES  DER  ILIAS  MIT  DEM  ERSTEN. 

EIN  PRAKTISCHER  BELEG  FÜR  DIE  WICHTIGKEIT  DER 
ARISTOTELISCHEN  THEORIE  ZUM  VERSTÄNDNIS  DES  HEROISCHEN  EPOS. 


Die  Versammlung  von  Gymnasial  - und  Reallehrern  zu  Oschersleben 
im  Jahre  1867  hat  die  These  aufgestellt  und  besprochen: 

'Ist  es  gerechtfertigt  und  in  wie  weit , bei  der  Leclüre  der  Dias 
in  der  Prima  eines  Gymnasiums  auf  die  homerische  Frage  näher 
einzugehen  ?* 

Schon  als  ich  den  Bericht  von  der  Verhandlung  über  diese  Frage: 
Neue  Jahrb.  1867  Abt.  2 S.  409  ff.,  las,  fühlte  ich  mich  gedrungen, 
auch  meinerseits  zur  Lösung  einen  Beitrag  zu  liefern , war  damals  aber 
zu  sehr  mit  Studien  auf  einem  anderen  Gebiete  beschäftigt,  um  mir  die 
Unterbrechung  zu  gestalten,  und  die  Erfahrung  hatte  mich  belehrt,  dasz 
kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  das  Wort  fruchtloser  verhallt.  Wenn 
aber  die  Stellung  zur  sogenannten  homerischen  Frage  nicht  geradezu 
schon  Parieisache  geworden  ist,  so  wird  das  Jahr  1869  vielleicht  auch 
hier  den  Zauber  brechen  mit  Hülfe  zweier  Schriften , welche  dasselbe  ge- 
bracht hat.  Ich  meine  vorzüglich  zuerst  das  Buch  von  Nutzhorn:  Die 
Enlstehungsweise  der  homerischen  Gedichte.  Untersuchungen  über  die 
Berechtigung  der  auflösenden  Homerkritik.  Das  Werk  ist  schon  1863 
dänisch  erschienen  und  wird  jetzt,  mit  einem  Vorwort  von  Madvig,  in 
deutscher  Sprache  auch  den  Deutschen  zugänglich  gemacht.1)  Der  erste 
Abschnitt  desselben  bespricht  die  geschichtlichen  Zeugnisse,  der  zweite 
die  inneren  Kriterien  und  im  Schlüsse  entwickelt  der  Verfasser  seine  An- 
sicht von  der  homerischen  Dichtung.  Wenn  nun  auch  die  beiden  letzten 
Teile  der  Schrift  manches  Gute  und  Lesenswerlhe  bieten,  so  musz  ich 
doch  für  diesen  Teil  der  Untersuchung  den  Weg  für  den  erfolgreicheren 


1)  Auch  mir  ist  durch  diese  Bearbeitung  die  erste  Kunde  von  dem 
Buche  geworden. 
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ansehen,  den  ich  selbst  in  meiner  'Composilion  der  Ilias  1864’  ein- 
geschlagen habe.  Den  Nutzen  des  ersten  Teils  aber  sehn  ich  besonders 
darin,  dasz  er  in  einer  durch  Umfang  und  Preis  leicht  zugänglichen  les- 
baren Schrift  Jedermann  die  Möglichkeit  bietet,  Aber  die  Schwache  oder 
die  Kraft  der  historischen  Grundlagen  der  auflösenden  Kritik  sich  selbst 
ein  Urteil  zu  bilden.  Das  Resultat  der  Nutzhornschen  Untersuchungen 
läszt  sich  kurz  in  drei  Satze  zusammenfassen:  1)  Die  Annahme  der  spa- 
teren Zusammensetzung  der  homerischen  Epen  unter  Pisistratus  ist  nur 
eine  Hypothese  ohne  thatsachliche  Grundlage,  welche  im  scharfen  Gegen- 
sätze zur  gesamten  geschichtlichen  Ueberlieferung  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zu  den  Alexandrinern  steht.  Diese  Hypothese  ist  zuerst  gemacht,  um 
die  Athetesen  der  alexandrinischen  Kritik  zu  erklären , und  führt  auf  eine 
Quelle  der  Entstehung  zurück.1)  2)  Diese  Hypothese  erklärt  die  vermeint- 
lichen oder  wirklichen  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  nicht.  3)  Die 
Hypothese  erzeugt  viel  gröszere  Schwierigkeiten  und  Widersprüche.  Für 
den  Nachweis  dieses  letzten  Satzes  scheinen  mir  noch  sehr  erhebliche 
Momente  in  dem  Ruche  zu  fehlen.  Bei  alledem  ist  die  Lectüre  desselben 
sehr  zu  empfehlen  und  jedenfalls  anregend,  welches  auch  die  persönliche 
Stellung  des  Einzelnen  zur  Frage  sein  mag. 

Die  zweite  Schrift  ist  Schliemann:  Ithaka,  der  Peloponnes  und 
Troja.  Leipzig  1869.  Der  Verfasser  ist  nicht  zünftiger  Philolog,  erst 
nachdem  er  sich  als  Kaufmann  ein  Vermögen  erworben,  hat  ihn  seine 
Jugendliebe  für  die  griechische  Litleralur  und  besonders  für  den  Homer 
getrieben,  nach  Aufgabe  seines  Geschäfts  in  Paris  ganz  den  classischen 
Studien  zu  leben.  Mit  dem  Dichter  in  der  Hand  und  im  Gedächtnis  hat 


2)  Diesem  letzten  Satze  kann  ich  nicht  zustimmen.  Die  aller- 
dings erst  aus  sehr  später  Quelle  stammende  Nachricht  handelt  nur 
von  der  Redaction  eines  Staatsexemplars,  welches  nötig  geworden  war 
für  die  Panathenäischen  Festvortrilge , aber  gar  nicht  von  einer  ersten 
Zusammensetzung  der  Gedichte.  Letztere  freilich  konnte  in  geschicht- 
licher Zeit  nicht  unerwähnt  bleiben  und  hat  grosze  Bedenken  gegen 
sich,  wol  aber  erstere,  die  nnr  locale  Bedeutung  hatte.  Eine  reine 
Hypothese  erklärt  die  Ueberlieferung  der  Namen  dieser  Commission 
nicht.  Für  den  verderbten  vierten  Namen  möge  hier  eine  Conjectur 
Platz  finden,  da  ich  den  Plan  einer  eignen  Behandlung  der  historischen 
Ueberlieferung  aufgegeben  habe  taedii  plenus.  Dem  Athener  Onoma- 
kritos  waren  der  Krotoniat  Orpheus  und  der  Herakleot  Zopyros  bei- 
gegeben. ln  der  mutmaszlichen  Quelle  für  die  übrigen  Abschriften 
Kramer  aneed.  Paris.  I S.  6 lautet  nun  der  vierte  Name  als  Dativ. 
KoyKtlXu).  Ich  vermute  nach  den  Schriftzügen  Kövvip  Xiip.  Natürlich 
gab  man  dem  Athener  kundige  Gehülfen  aus  solchen  Orten,  wo  sich 
Homeriden  oder  Sängerschulen  der  homerischen  Gedichte  fanden,  um 
deren  Ueberlieferungen  benutzen  zu  können,  und  dasz  man  Xioc  sollte 
übergangen  haben,  ist  an  sich  kaum  glaublich.  Ein  Flöten-  und  Cither- 
spieler  Konnos  zu  Athen  war  Lehrer  des  Sokrates.  Plat.  Eythyd.  272  C ; 
Menex.  235  E;  Schol.  Arist.  Equit.  534.  Dabei  bleibt  aber  das  Resul- 
tat bestehen,  dasz  die  Annahme  der  ersten  Sammlung  homerischer 
Lieder  zu  den  beiden  groszen  Liedercomplexen  Ilias  und  Odyssee  unter 
Pisistratus  reine  Hypothese  ohne  jeden  Anhnltspnnct  der  Ueberlieferung 
ist,  aber  F.  A.  Wolf  ist  Erfinder  derselben. 
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er  die  Localitälen  der  beiden  Dichtungen  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen.  Nach  der  jetzt  berschenden  Ansicht  lag  Aitilium  nicht  auf 
derselben  Anhöhe  wie  Neuilium,  sondern  auf  der  Anhöhe  des  heutigen 
liunarbaschi.  Schliemann  kommt  nun  zu  dem  Resultat,  dasz  das  alte 
Troja  auf  der  letzteren  Anhöhe  nicht  gelegen  haben  kann,  erstens  well 
sorgfältige  Nachgrabungen  auf  derselben  bis  auf  den  Grundfclsen  keine 
Spur  einer  früheren  Stadt  ergehen  haben,  und  zweitens,  weil  diese 
Lage  der  Stadt  durchaus  im  Widerspruche  steht  mit  den  Angaben  und 
Kämpfen  der  Ilias.  Den  letzteren  Grund  kann  die  auflösende  Kritik  nicht 
anerkennen,  den  ersten  aber  musz  sie  gelten  lassen.  Nicht  minder  ge- 
lungen, ja  schlagender  scheint  der  Nachweis  für  die  Identität  der  Lage 
des  alten  und  neueu  Troja  auf  der  Anhöhe  des  heutigen  Issarlik,  4 Kilo- 
meter vom  Hellespont,  5 Kilometer  vom  Sigeiou  entfernt.  Dafür  wird 
die  locale  wie  die  geschichtliche  Tradition  des  gesamten  Altertums  gel- 
tend gemacht;  hier  mag  die  Erwähnung  genügen,  dasz  weder  Xerxes 
noch  Alexander  den  geringsten  Zweifel  an  der  Identität  hegten,  als  sie 
diese  Localitäten  besuchten  und  zum  Pergamus  des  Priamus  hinaufstiegen. 
Nur  Strabo  hat,  gestützt  auf  den  Bericht  des  Demetrios  von  Skepsis,  die- 
selbe bezweifelt  (Strabo  13,  1 p.  122  Tauchn.).  Dieser  behauptete,  seine 
Geburtsstadt  Skepsis  sei  die  Residenz  des  Aeneas  nach  der  Zerstörung 
Trojas  gewesen,  nicht  die  hergestellte  Stadt.  Um  diese  Ehre  seiner 
Vaterstadt  zu  vimlicieren,  sprach  er  die  Ansicht  aus,  in  Neuilium  und 
Umgebung  sei  nicht  Raum  genug  für  die  groszen  Thaleu  der  Iliade  und 
das  ganze  Terrain,  welches  diese  Stadt  vom  Meere  trennte,  sei  erst  nach 
dem  Kriege  angeschwemmtes  Land.  Von  der  Unmöglichkeit  dieser  letzten 
Behauptung  nach  der  Beschaffenheit  der  Bodenverhältnisse  ist  der  Ver- 
fasser so  fest  überzeugt,  dasz  er  nicht  im  geringsten  bezweifelt,  auch 
Strabo  müsse  von  dem  Irtum  sofort  sich  überzeugt  haben,  wenn  er  an 
Ort  und  Stelle  gewesen  wäre.  — Nicht  minder  falsch  ist  ein  weiterer 
Grund  des  Demetrius,  Neuilium  könne  nicht  umlaufen  werden;  ein  Grund, 
der  vielmehr  gegen  das  jetzt  angenommene  Aitilium  in  die  Wagscbale 
fallen  würde.  Unter  solchen  Umständen  wird  die  Auctorität  des  einzigen 
Gewährsmannes  gewis  sehr  bedenklich,  der  ohnehin  die  des  Hellanicus 
gegenüber  steht. 

Nimmt  man  nun  den  Fortbestand  des  troischen  Reiches  an  derselben 
Stelle  an,  der  an  sich  das  Natürlichste  war,  weil  das  Mauerwerk  der 
Stadt  und  Burg  den  Zerstorungswerkzeugen  der  Sieger  wenig  ausgesetzt 
war,  so  findet  Schliemann  die  genaueste  Uebereinslimmung  in  den  localen 
Verhältnissen  der  Oerllichkeit  mit  den  Kämpfen  und  localen  Angaben  der 
Iliade,  seihst  in  der  nächtlichen  Expedition  des  zehnten  Buches.  Das 
Lager  der  Griechen  konnte  freilich  nur  vom  Sigeion  bis  zur  früher  mehr 
östlich  gelegenen  Mündung  des  Skamander,  nicht  bis  zumRhöteion  reichen, 
weil  sonst  der  Flusz  mitten  durchs  Lager  gegangen  wäre.  Unter  dieser 
Voraussetzung  sind  alle  Kämpfe  bei  Homer  möglich  und  die  Localangaben 
richtig , mit  Ausnahme  der  beiden  Quellen , der  warmen  und  der  kalten. 
Diese  aber  können  leicht  in  einem  Sumpfe  nördlich  von  der  Stadt,  welchen 
der  Simoeis  (==  Dumbrek  Sec)  jetzt  bildet,  verschwunden  sein.  Die  An- 
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gäbe  läszt  sich  indes  noch  weniger  mit  der  jetzt  angenommenen  Lage 
der  allen  Stadt  vereinigen,  wo  38  oder  40  Quellen,  nicht  zwei,  an  der 
fraglichen  Stelle  sich  finden. 

Ebenso  wie  die  Oerllichkeiten  von  Troja  hat  der  Verfasser  die  von 
iLliaka  überall  geprüft  und  der  Dichtung  entsprechend  gefunden,  so 
jedoch,  dasz  er  verschiedene  Annahmen  früherer  Reiscuden  und  Gelehrten 
modificieren  rnusz. 

Wem  nun  freilich  unerschütterlich  feststcht,  dasz  die  Ilias  und 
Odyssee  nicht  eines  oder  zweier  Dichter  poetische  Schöpfungen  sind, 
sondern  dasz  viele  Sänger  in  Jahrhunderten  dieselbe  zusammengesungen 
haben , der  wird  diese  Resultate  ohne  Weiteres  verwerfen ; denn  woher 
sollten  die  vielen  Sänger  eine  so  zusammenslimmende  Localkenntnis  und 
Anschauung  nehmen?  Wem  dagegen  die  Frage  eine  offene  ist,  ja  wer 
nur  Gründen  zugänglich  bleibt,  den  niusz  eine  solche  Thalsache  doch 
stutzig  und  zu  erneuter  Prüfung  empfänglich  machen.  Der  Verfasser 
weisz  indes  von  solchen  Consequenzen  nichts,  die  ganze  sogenannte 
homerische  Frage  scheint  ihm  unbekauut,  und  nicht  einmal  sein  gelehrter 
Freund  Renan  hat  ihn  darüber  belehren  köunen;  er  lebt  in  dem  naiven 
Glauben  des  einen  Dichters,  der  eine  genaue  Ortskenntnis  haben  muste. 

Man  verzeihe  die  etwas  lange  Einleitung.  Ich  komme  nun  zu  dem 
Berichte  über  die  Verhandlungen  zu  Oschersleben.  In  dem  einleitenden 
Vorträge  des  Professor  Passow  aus  Halberstadt  heiszt  es:  'Bei  der 
ganzen  Frage  sei  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  der  homerischen 
Kritik  bis  auf  Fr.  A.  Wolf  und  den  Leistungen  der  homerischen  Kritik 
nach  den  Prolegomenen  desselben.  Eine  kurze  übersichtliche  Mitteilung 
über  die  erslere,  also  über  die  Entstehung  der  Gesänge,  über  die  Thätig- 
keit  des  Pisistratus  und  der  Diaskeuaslen,  der  Chorizonten,  der  Alcxan- 
drinischen  Kritiker,  endlich  eine  Vorführung  der  Untersuchungen  Fr.  A. 
Wolfs  in  ihren  Hauplpuncten,  mithin  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte 
der  Prolegomena  selbst  sei  nicht  zu  entbehren  und  den  Schülern  als  Ein- 
leitung in  die  Leclüre  zu  geben.  Denn  das  seien  zum  gröslen  Teile  un- 
umstöszliche  Resultate,  welche  auch  von  den  consequcnlesteu  Vertretern 
der  Eiuheilslheorie  meistenteils  acceptiert  würden.  Nach  Wolf  beginne 
das  Gebiet  subjectiver  Kritik  und  der  Hypothese,  und  das  gelte  auch 
für  Nitzsch. 

J.  Jeep  vertritt  die  unbefangene  Lectüre  der  Gedichte  ohne  kritische 
Untersuchungen,  auch  mit  dieser  erreiche  man  Interesse  der  Schüler  und 
gute  Erfolge,  und  ich  kann  ihm  dieses  als  sein  früherer  Schüler  bezeugen, 
denn  ich  erinnere  mich  noch  heute  dankbar  seiner  Homerslunden,  die 
mir  zu  den  angenehmsten  gehörten,  und  habe  es  ihm  nie  verdacht,  dasz 
ich  erst  auf  der  Universität  die  homerische  Frage  kennen  lernen  muste, 
und  bin  seinem  Beispiele  als  Lehrer  gefolgt  auch  zu  einer  Zeit,  wo  ich 
im  guten  Auclorilälsglauben  der  Wolfschcn  Hypothese  Glauben  schenkte 
und  Licdertheoreliker  war. 

Besonders  beachtenswert!)  erscheint  die  Ansicht  des  Vorsitzenden, 
Direclor  Fr  icke.  Er  ist  gänzlich  von  dem  Eingehen  auf  jene  Unter- 
suchungen zurückgekommen,  weil  keine  nennenswerte  Resultate  erreicht 
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würden  und  Zeit  verloren  gehe,  die  besser  auf  die  sachliche  Durcharbei- 
tung der  Gesänge  nach  dem  Reichtume  ihrer  Schönheiten  verwendet 
würde.  Eine  grössere  Schwierigkeit  entstehe  nur  bei  der  Lectüre  des 
zweiten  Buchs.  Wenn  man  es  sich  zum  Gesetz  mache , den  jedesmaligen 
Fortgang  der  Handlung,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Bücher,  die 
Beziehung  derselben  zum  Haupllhema  am  Schlüsse  jedes  Buches  zur  An- 
schauung zu  bringen,  so  gerathe  man  bei  dem  zweiten  Buche  In  ein 
arges  Dilemma,  entweder  oberflächlich  zu  sein  und  auf  die  Naivetät  der 
Schüler  zu  bauen,  oder  ihnen  zum  Bewustsein  bringen  zu  müssen,  dasz 
hier  Unvereinbares  nebeneinander  liege.  In  allen  übrigen  Puncten  genüge, 
über  die  etwaigen  Discrepanzen  so  hinwegzugehen,  wie  etwa  Fäsi  in  den 
Anmerkungen  es  thue. 

Wir  haben  hier  Repräsentanten  dreier  Stellungen  zur  Frage,  in 
Fricke  den  wissenschaftlichen  Liederlheoretiker  oder  Wolfianer,  der  seine 
wissenschaftliche  Anschauung  der  pädagogischen  Erkenntnis  opfert,  Jeep 
hält,  wie  es  scheint,  die  Naivetät  der  Zeit  vor  Wolf  fest,  der  Wolfianer 
Passow  will  seine  wissenschaftliche  Stellung  auch  in  der  Schullectüre  zur 
Geltung  bringen,  dagegen  ist  ein  Uuitarier,  der  nach  wissenschaftlicher 
Durcharbeitung  des  Materials  die  Wolfsche  Hypothese  verwirft  und  die 
Einheit  der  Dichtung  erkannt  hat,  nicht  vertreten  gewesen,  sonst  fehlte 
keine  mögliche  Stellung  zur  Frage. 

Merkwürdig  sind  die  beiden  Vota  der  Versammlung,  die  sich  fast 
einstimmig  dafür  erklärte: 

1)  Dasz  eine  kurze  Einführung  der  Schüler  in  die  homerische  Frage 
bis  auf  F.  A.  Wolf  zulässig  und  wünschenswert!)  sei. 

2)  Dasz  im  Uebrigen  der  pädagogische  Gesichtspuncl  bei  den  Ver- 
sammlungen (sic)  maszgebend  sein  müsse,  dasz  es  darauf  ankomme,  der 
Jugend  zu  möglichst  vollem  und  unverkennbarem  Genusz  der  ganzen  Ilias 
als  eines  Ganzen  zu  verhelfen. 

Das  ist  ein  Compromiss  widerstreitender  Anschauungen,  der  im 
praktischen  Leben  oft  notwendig  werden  kann,  die  Wissenschaft  aber 
iuusz  ihn  verwerfen.  Soll  die  ganze  Ilias  als  ein  Ganzes  von  den  Schülern 
verstanden  werden,  so  darf  die  Einleitung  nicht  mit  dem  Beweise  be- 
ginnen, dasz  sie  ein  solches  nicht  sein  kann,  denn  aus  zufällig  in  dem- 
selben Sagenkreise  entstandenen  Fragmenten  kann  keine  Commission  ein 
Ganzes  zusammenfügen.  Hat  Aristoteles  wahr  geurteilt,  dasz  Homer 
allein  von  allen  griechischen  Epikern  es  verstanden  habe,  um  eine  ganze 
und  einheitliche  Handlung  seine  beiden  groszen  Epen  auszuführen,  sei 
es,  dasz  Naluranlage  oder  Kunsturteil  ihn  dazu  befähigte;  erkennt  er  den 
Grund  dieses  Umstandes  mit  Recht  darin,  dasz  der  gröszere  Umfang  der 
epischen  Dichtungen  diese  Aufgabe  für  den  Epiker  schwieriger  mache  als 
für  den  Tragiker,  so  ist  die  durchgeführte  Einheit  der  Handlung  der  Ilias 
wie  der  Odyssee  ein  unwiderleglicher  Beweis  gegen  die  Wolfsche  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  beiden  Dichtungen,  denn  was  den  einzelnen 
Dichtern  ganzer  Epen  mislang  um  der  Schwierigkeit  willen,  kann  der 
Zusammenfügung  aus  zusammenhangslos  entstandenen  Einzelliedern  nicht 
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gelungen  sein,  das  wäre  in  der  That  ein  Wunder.1)  Oder  soll  hier  der 
Lehrer  sich  anf  die  jugendliche  Naivelät  verlassen  und  darauf  hauen,  dasz 
sie  solchen  Widerspruch  nicht  erkenne?  Und  wenn  das,  wozu  dienen 
dann  blosze  Notizen  der  Gelehrsamkeit,  welche  nicht  fruchtbar  gemacht 
werden  sollen  und  für  die  geistige  Ausbildung  völlig  nutzlos  bleiben? 

Noch  bedenklicher  wird  aber  das  erste  Votum  durch  die  BeschrSn- 
kung  'bis  auf  Fr.  A.  Wolf.’  Welche  homerische  Untersuchung  nach 
Wolf  hat  sich  denn  in  denselben  Grenzen  gehalten  und  welcher  bedeutende 
Philolog  steht  heute  auf  demselben  Standpuncte , wie  Wolf?  Aus  brief- 
licher Mitteilung  von  A.  Boeckh  weisz  ich  allerdings,  dasz  dieser  Gelehrte 
an  dem  Wolfscben  Ergebnis,  aber  eben  auch  nur  groszenleils  in  der 
Allgemeinheit,  wie  eres  ausgesprochen,  festgehalten,  dagegen  die  Ver- 
suche der  Nachweisung  einzelner  Lieder  verworfen  hat.  Ebenso  erkennt 
er  eine  gewisse  Einheit  in  den  Werken,  wie  sie  jetzt  rorliegen,  an. 
Selbst  dieser  Stellung  wird  das  obige  Votum  nicht  gerecht,  denn  es  ver- 
wirft die  Liedertheorie  nicht.  Wenn  aber  jener  grosze  Gelehrte  die  not- 
wendigen Consequenzen  eines  von  ihm  anerkannten  wissenschaftlichen 
Resultates  nicht  ziehen  wollte,  so  war  es  selbstverständlich,  dasz  er  in 
den  Bahnen  seines  groszen  Lehrers  nicht  weiter  gehen,  soudern  auf 
anderen  Gebieten  der  Altertumswissenschaft  seine  groszen  Gaben  zur 
Geltung  bringen  muste,  denn  die  Wissenschaft  kann  eine  solche  Schranke 
ohne  eigne  Vernichtung  sich  nicht  setzen  lassen.  Darum  glaube  ich  dem 
Meister  der  Philologie  nur  Gerechtigkeit  zu  erweisen,  wenn  ich  der 
Pietät  gegen  seinen  groszen  Lehrer  auf  einem  Gebiete,  das  nicht  inner- 
halb seiner  Forschungen  lag,  bei  dieser  seiner  Stellung  einen  groszen 
Einilusz  zuschreibe.  Wenn  nun  aber  auch  jedem  Gelehrten  das  Recht 


3)  Die  wirkliche  Poetik  des  Aristoteles  enthält  keinen  Wider- 
spruch in  diesem  Urteil,  wie  es  nach  dem  üblichen  Text  Cap.  26,  6 
scheint.  Dieser  Widerspruch  gründet  sich  auf  die  unglückliche  Ergän- 
zung einer  Lücke  des  überlieferten  Textes  in  der  edictio  princeps. 
Scheidet  mau  die  Bestandteile,  welche  in  allen  Handschriften  fehlen, 
aus,  so  fällt  auch  der  scheinbare  Widerspruch.  Vgl.  Kiene  Compositum 
der  Ilias  ö.  351  ff.  Die  Theorie  für  die  Tragödie  gilt  dem  Aristoteles 
zugleich  für  das  Epos,  mit  Ausnahme  der  beiden  besonderen  Teile,  der 
Gesangcomposition  und  der  Darstellung  für  das  Auge , welche  die 
Tragödie  mehr  hat.  Darum  gebraucht  er  in  der  Entwicklung  derselben 
ohne  Unterschied  Beispiele  aus  der  Tragödie  und  dem  homerischen 
Epos,  darum  fehlt  in  der  Aufzählung  dessen,  worin  das  Epos  der  Tra- 
gödie gleicht  (Cap.  23  u.  24,  1.  2),  fast  jede  Ausführung,  weil  sie 
schon  in  der  Theorie  der  Tragödie  gegeben  ist,  während  sie  bei  den 
Unterschieden  weniger  fehlen  darf.  Dies  glaube  ich  Composition  der 
Ilias  8.  341  ff.  bewiesen  zu  haben;  ebenso  habe  ich  in  einem  besonderen 
Abschnitte  eine  Anwendung  der  Lehre  des  Aristoteles  auf  die  Ilias 
versucht.  Nur  die  Verkennung  der  obigen  Thatsache  kann  die  Ver- 
nachlässigung der  Lehre  des  Aristoteles  für  das  Verständnis  der  home- 
rischen Epen  erklären,  bevor  Wolf  die  deutsche  Philologie  in  Bahnen 
geleitet  hat,  welche  jenem  Verständnis  einen  Hiegel  vorgeschoben  haben 
und  vorschieben  müssen.  Ich  sage  das  hier,  weil  diese  in  zwei  beson- 
deren Abschnitten  von  mir  angeregte  so  wichtige  Frage  bis  heute  noch 
gar  keine  Beachtung  gefunden  hat. 
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zustehl,  seine  Ueberzeugung  als  solche  den  Schülern  gegenüber  auszu* 
sprechen,  soweit  der  Bildungsstanrl  derselben  und  der  Zweck  des  Unter- 
richts nicht  Einsprache  llmn,  so  darf  der  Lehrer  des  Gymnasiums  doch  sicher 
nicht  als  Thatsache  milleilen,  worüber  die  wissenschaftlichen  Forschungen 
der  Zeit  und  die  Ansichten  der  Einzelnen  so  weit  auseinandergehen. 
Wenn  von  irgend  einer  wissenschaftlichen  Frage  der  Satz  gilt:  adhuc 
sub  iudice  lis  est,  so  gilt  dies  von  der  homerischen  Frage,  zumal  da  die 
Zahl  der  Gelehrten,  welche  sich  gegen  Wolfs  Ergebnis  oder  Hypothese 
für  die  Einheit  eines  oder  zweier  Dichter  erklären,  im  Wachstum  begriffen 
ist.  Diese  Thatsache  leugnen  kann  nur  mangelhafte  Sachkenntnis  oder 
einseitiger  Parteistandpunct.  Wenn  daher  Passow,  nach  dem  Berichter- 
statter, das  Urteil  ausgesprochen  hat,  die  Prolegomena  Wolfs  enthielten 
zum  gröslen  Teile  unumslöszliche  Resultate,  welche  auch  von  den  conse- 
quentesten  Vertretern  der  Einheilstheorie  meistenteils  accepliert  würden; 
nach  Wolf  beginne  das  Gebiet  subjectiver  Kritik  und  der  Hypothese  und 
Nilzsch  mache  hierin  keine  Ausnahme:  so  kann  weder  die  erste  noch 
die  zweite  Behauptung  vor  der  Wahrheit  bestehen  — nur  der  Versuch, 
die  einzelnen  Lieder  auszuscheiden,  musz  notwendig  dem  subjectiven 
Geschmack  und  der  Hypothese  anheimfallen.  Von  den  Resultaten  der 
Wolfschen  Forschungen  sind  für  die  Existenz  und  das  Wesen  des  Dichters 
nur  zwei  fundamental:  1)  Konnte  ein  Dichter  die  Ilias  oder  die  Odyssee 
oder  beide  Dichtungen  componieren,  falls  er  weder  zu  schreiben  noch  zu 
lesen  verstand?  und  2)  Sind  unter  Pisislralus  die  humerischen  Gedichte 
zuerst  in  die  beiden  jetzt  vorliegenden  Gruppen  zusainmengefügt,  ohne 
je  als  Ganze  zuvor  existiert  zu  haben?  Wolf  verneinte  die  erste  Frage 
und  bejahte  die  zweite.  Ob  noch  heule  eiu  Ilomeriker  die  erste  Frage 
einfach  zu  verneinen  wagt,  weisz  ich  nicht,  jedenfalls  genügt  das  Bei- 
spiel des  einen  Wolfram  von  Eschenbach,  der  weder  lesen  noch  schreiben 
konnte,  und  doch  seine  Gedichte  im  Gedächtnis  schuf  und  bewahrte,  um 
das  Gegenteil  zu  beweisen.  Die  zweite  Frage  ist  jedenfalls  nicht  allein 
von  Nitzsch  und  Nägelsbach  schon  früher  verneint,  denn  ^tatsächlich  thut 
das  jeder  sogenannte  Unitarier.  Sagt  doch  selbst  Bernhardy  Griech. 
Lilteratur  3e  Ausg.  Thl.  2 S.  150:  Zuletzt  musz  doch  alle  Kritik  auf  den 
einheitlichen  Begriff  "Opripoc  zurückgehen  und  daran  unbedingt  fest- 
halten.  Zwar  wird  man  von  der  unmöglichen  Etymologie  öpoö  öpeiv 
keinen  Nutzen  ziehen,  aber  unbedenklich  mit  Welcker  und  Nitzscli  Homer, 
den  Stammvater  der  grossen  Epen,  als  den  Genius  jener  Kunstfertigkeit 
betrachten , welche  mit  kühnem  Griff  statt  vereinzelter  Lieder  ein  zusam- 
menhängendes Gauzes  unternahm. 

ln  neuerer  Zeit  sind  zwei  griechische  Unitarier  binzugekommen : 
Baletta:  'Opripou  ßtoc  koi  notripata  TTpafpaTeia  lcropurf|  Kal 
KptTiKii.  London  1867.  XVI  u.  403  S.  4.,  und 
MictpuLttjc:  laropia  tuiv  'OptiptKuiv  iirOuv.  Leipzig  1867.  XX 
u.  376  S.  8. 

Ich  kenne  die  beiden  Werke  nur  aus  einer  Anzeige,  der  deutsche  Kritiker 
wird  aber  doch  zu  leicht  mit  ihnen  fertig,  wenn  er  ihre  Ansichten  aus 
dem  griechischen  Patriotismus  erklärt,  auch  da,  wo  sich  eine  tüchtige 
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Kenntnis  der  deutschen  Philologie  hei  ihnen  zeigt.  Wird  denn  die  Ehre 
der  griechischen  Nation  dadurch  verringert,  wenn  sie  viele  Dichter  von 
so  hervorragender  Begabung  hervorgebracht  hat,  um  die  Ilias  und  Odyssee 
zu  schaffen,  nicht  blosz  einen? 

Madvig  ferner  hat  sich  in  dem  Vorwort,  womit  er  die  deutsche 
Bearbeitung  der  Untersuchungen  seines  Schülers  Nutzhorn  einführt,  zwar 
als  Chorizonten  bekannt,  stimmt  aber  im  wesentlichen  mit  Nutzhorn 
überein.  Nach  ihm  wurde  durch  Wolfs  Prolegomeua  die  homerische 
Kritik,  soweit  sie  den  Ursprung  und  die  Totalform  der  Gedichte  l)etriffl, 
in  ein  falsches  Geleise  geführt.  'Ich  scheue  mich  nicht  zu  behaupten’, 
sagt  derselbe  wörtlich,  'dasz  Alles,  was  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
über  Peisistralos  angenommen  werden  kann , entschieden  die  Einheit  der 
homerischen  Gedichte  (eines  jeden  für  sich)  und  deren  ganze  Grundform 
als  im  Voraus  gegeben  und  allgemein  erkannt  voraussetzt.’  Nicht  minder 
scheint  mir  Madvig  recht  zu  haben  über  die  durch  die  Wolfianer  geschaffene 
Idee  von  dem  Wesen  der  Volkspoesie.  'Schon  bei  Wolf*,  sagt  er,  'tritt 
sodann  eine  unklare  Auffassung  des  Begriffes  der  Voikspoesie  hervor,  die 
sich  nach  ihm  erhält  und  erweitert.  Man  scheint  zuweilen  ganz  zu  ver- 
gessen , dasz  die  Volkspoesie  ebensowol  wie  jede  andere  Poesie  eben  durch 
dichtende  Individuen  hervortrilt,  nur  in  einer  anderen  Form  der  Wechsel- 
wirkung als  in  entwickelteren,  künstlicheren,  gesellschaftlichen  und 
lilleraren  Zustanden.  Einen  nicht  geringen  Teil  an  der  Fortbildung  und 
Anwendung  dieser  unklaren  Vorstellung  von  der  Volkspoesie  hat  Lach- 
mann, und  einen  noch  gröszeren  an  der  Anlegung  eines  sonderbaren  und 
höchst  willkürlichen  ästhetischen  Maszslabes  an  die  homerischen  Gedichte 
und  an  die  einzelnen  Teile  derselben.’ 

Lachmanu  hat  seine  Theorie  von  der  Volkspoesie  auch  auf  die  deut- 
schen Volksepen  ausgedehnt  und  diese  gleichfalls  in  Lieder  aufgelöst. 
Nach  Lachmanns  Tode  hat  sich  Jacob  Grimm  dahin  ausgesprochen,  dasz 
er  nie  daran  geglaubt  habe,  und  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  hat  sich 
W.  Müller  schon  früher  dagegen  ausgesprochen.  Holtzmann  hat  Protest 
gegen  die  Liederlheorie  für  die  Nibelungen  erhoben  wegen  der  scharf 
ausgeprägten  Einheit  der  Dichtung.  Zarncke  erklärt : Nie  hätte  ein  so 
einfach  und  symmetrisch,  so  planvoll  und  zweckmäszig  disponiertes  Ge- 
dicht aus  einer  Anzahl  unabhängig  von  einander  entstandener  Gedichte 
zusammengeflickt  werden  können.  W.  Gärtner  nimmt  einen  schöpferischen 
und  zwar  einen  Dichter  des  Nibelungenliedes  an,  welchem  er  eminente 
Gelehrsamkeit  und  Bildung  zuschreibt.  Pfeiffer  versuchte  den  Nachweis, 
dasz  der  Kürenberger  der  Verfasser  sei,  und  dafür  hat  sich  auch  C.  Bartsch 
in  seinen  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  erklärt.  So  hat  sich 
auf  diesem  Gebiete  die  Beaction  mehr  und  mehr  geltend  gemacht  Die 
homerischen  Epen  sind  aber  einfacher,  symmetrischer  und  planvoller 
componiert,  als  das  Nibelungenlied.  Für  die  Ilias  glaube  ich  das  nach- 
gewiesen zu  haben.  Bernhardy  1.  c.  S.  148  sagt  mit  Beziehung  auf  mein 
Buch:  Noch  kleiner  ist  die  Zahl  derer,  welche  nach  Art  von  A.  Kiene 
(die  Composition  der  Ilias  Göttingen  1864)  den  Urheber  beider  Epen  für 
vollkommen  halten  (das  habe  ich  freilich  gewis  nicht  gesagt,  denn  ich 
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kenne  Oberhaupt  keinen  vollkommenen  Dichter,  wahr  ist  aber,  dasz 
ich  Homer  und  Shakespeare  Tür  die  grösten  Dichter  halte,  welche  icli 
kenne,  denn  Beide  haben  sich  über  ihre  Vorginger  und  Zeitgenossen 
hoch  emporgeboben  und  sind  von  keinem  späteren  Nachahmer  erreicht 
worden 4),  jedoch  auch  dieses  steht  schwerlich  in  dem  Buche)  und  in  der 
Ilias  einen  streng  gefugten  Fortgang  vom  Beginn  bis  an  Hektors  Be- 
stattung ohne  Lücken,  Verschiedenheit  und  Widerspruch  (auch  ich  scheide 
einzelne  Stücke  aus)  erblicken.  Hyperbeln  dieser  Art  sind  nur  mit  einem 
mystischen  Glauben  an  Homers  Genie  vereinbar,  an  ein  umfassendes 
Kunslvermögen  der  ältesten  Dichtung,  zu  dem  uns  nichts  berechtigt; 
auch  müste  man  die  poetische  Kraft  und  Erfindung  der  epischen  Genossen- 
schaft (im  Widerspruch  mit  den  Erfahrungen,  die  man  an  den  Kyklikern 
macht)  auf  ein  winziges  Masz  herabdrücken.  Im  Gegenteil  halten  bei 
weitem  die  meisten  unbefangenen  Beurteiler  in  der  Ilias  zwar  ein 
planmäszig  entworfenes  und  gegen  den  Schlusz  hin  abgerundetes  Epos 
erkannt,  doch  aber  dem  Gründer  desselben  kein  solches  Uebergewicht  zu- 
getraut, dasz  die  Thäligkeit  einer  geistesverwandten  Schule  dadurch  über- 
flüssig oder  entbehrlich  geworden  wäre;  sie  zweifeln  sogar,  ob  ohne  den 
Fleisz  der  Homeriden  und  übrigen  Kunstgenossen,  die  deu  Ausbau  beider 
Epen  sich  zur  Aufgabe  machten , ein  so  hoher  Grad  der  Vollständigkeit 
und  Abrundung  möglich  war.  — Man  erkennt,  Bernhardy  ist  kein  slricter 
Wolfianer,  kein  Liedertheoretiker,  aber  auch  kein  stricter  Unitarier,  er 
nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein,  sucht  beides  zu  verschmelzen  und 
glaubt  hierin  die  Majorität  der  unbefangenen  Beurteiler  für  sich  zu 
haben.  Wer  ist  nun  von  diesen  Unbefangenen  ausgeschlossen?  Sicher- 
lich alle  diejenigen,  welche  den  mystischen  Glauben  an  Homers  Genie 
und  an  ein  umfassendes  Kunstvermögen  der  ältesten  (?)  Dichtung  besessen 
haben  oder  besitzen,  also  zunächst  das  ganze  kunstbegahte  Volk  der 
Griechen,  Dichter  wie  Aeschylus  und  Sophokles,  vor  allem  der  grosze 
Kunstkritiker  Aristoteles,  von  dessen  Theorie  der  Poesie,  der  Tragödie 
und  des  Epos  der  grosze  Kunstkritiker  Lessing  urteilte,  dasz  die  Sätze 
seiner  Poetik  eben  so  unanfechtbar  und  gewis  seien  wie  die  Lehrsätze 
des  Euklid,  ja  alle  Kenner  des  Homer  bis  auf  Fr.  A.  Wolf.  Ferner  der 
philologorum  princcps  Ruhnken , dem  Wolf  seine  Prolegomena  widmete, 
der  sich  aber  seine  Befangenheit  nicht  rauben  lassen  wollte,  sowie  fast 
die  gesamte  ausländische  Philologie ; unsere  deutschen  Dichter  Schiller, 
Goethe  und  Tieck ; endlich  die  deutschen  Philologen  Nitzsch  und  Nägels- 
hach  usw.,  welche  jenen  mystischen  Glauben  in  nicht  geringerem  Masze 
besessen  haben,  als  der  Schreiber  dieser  Zeilen.  Nitzsch,  Bäumlein  und 


4)  Es  ist  merkwürdig,  dasz  gerade  diese  beiden  Dichter  lange 
Zeit  für  Naturdichter  ohne  Regel  und  Kunst  gegolten  haben,  denn 
Voltaire  und  die  ganze  classische  Schule  in  Frankreich  urteilten  so 
über  Shakespeare,  und  soweit  ihr  Einfluss  gereicht  hat,  ist  dieses  Ur- 
teil nachgesprochen.  Derselbe  Dichter  wird  jetzt  allgemein  für  den 
grösten  Dramatiker  gehalten  und  niemand  zweifelt  au  seinem  tiefen 
Kunstverständnis.  Darum  ist  die  Hoffnung  nicht  versagt , dasz  auch 
Homer  noch  einmal  wieder  iu  die  ihm  gebührende  Ehre  eingesetzt  wird. 
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der  Letztere  unterscheiden  sich  in  diesem  Glauben  durchaus  nicht,  der 
Unterschied  beruht  auf  dem  verschiedenen  Operationspuncl,  von  welchem 
sie  ausgehen ; wie  viel  oder  wie  wenig  sie  in  den  homerischen  Gedichten 
ausscheiden,  ist  dafür  ganz  gleichgültig.  Aus  dem  Wesen  der  Sagen- 
poesie sucht  sich  Nitzsch  den  Dichter  und  die  Gedichte  zu  retten,  aber 
welches  ist  das  Wesen  dieser  Sagenpoesie?  die  Operationsbasis  selbst  ist 
keine  feste.  Baumlein  stellt  die  Einheit  der  Idee  iu  den  Miltelpuncl,  von 
welchem  aus  er  die  Bedenken  heben  will,  ähnlich  wie  Gervinus  in 
mehreren  grossen  Dramen  Shakespeares,  welche  ihm  eine  doppelte  Hand- 
lung zu  haben  scheinen,  die  Einheit  zu  retten  sucht;  aber  erstens  ent- 
wickeln sich  die  sittlichen  Ideen  aus  und  an  der  Handlung,  aus  und  an 
den  Charakteren  und  zweitens  beweist  eine  einheitliche  Idee  nichts  für 
einen  Dichter,  da  nicht  nur  eine  Dichlerschule,  sondern  auch  eine 
ganze  Zeit  von  einer  solchen  bewegt  und  getragen  sein  kann.  Darum 
habe  ich  in  meiner  Composilion  der  Ilias  die  ganze  und  einheitliche  Hand- 
lung der  Ilias  zur  Operalionsbasis  genommen,  in  der  festen  Ueberzeugung, 
dasz  nur  dem  einen  Dichter  die  Durchführung  einer  solchen  Handlung 
gelingen  könne.  Ich  erinnere  hier  an  das  schon  oben  angeführte  Zeugnis 
des  Aristoteles,  dasz  es  von  allen  Epikern  nur  dem  einen  Homer  ge- 
lungen sei,  seine  beiden  groszen  Epen  um  eine  ganze  und  einheitliche 
Handlung  auszuführen,  wie  er  auch  sonst  von  allen  Epikern  am  besten 
wisse , was  er  als  nachahmender  Künstler  zu  thun  habe.  Und  nun  soll 
das  Ergebnis  meiner  Untersuchungen,  weil  sie  das  Urteil  des  Aristoteles 
bestätigen  und  weil  ich  die  Theorie  desselben  in  meiner  Auffassung  nach- 
zuweisen vermag,  den  Stab  über  dieselben  brechen,  nicht  aber  das 
Mangelhafte  der  Ausführung?  Was  sollen  doch  die  Homeriden-  und 
Sängerschulen  nicht  alles  vollbracht  haben!  Alle  Widersprüche,  die 
wirklich  vorhanden  sind  oder  hineininterpretiert  werden,  haben  sie  ver- 
schuldet; aber  nicht  weniger  den  ersten  Schöpfer  des  groszen  heroischen 
Epos  — denn  als  solchen  siebt  doch  Bernhardy  den  Homer  an  — in 
seinen  Mängeln  aufgebessert  und  den  Mangel  an  poetischer  Kraft  und 
Erfindung  ergänzt.  Dafür  werden  dieselben  Dichter  als  Zeugen  aufge- 
rufen, welche  Aristoteles,  dem  ihre  Werke  Vorlagen,  während  wir  mit 
Sicherheit  über  dieselben  gar  nicht  urteilen  können,  weil  sie  unter- 
gegangen sind,  so  tief  unter  den  Homer  stellt.  Selbstverständlich  sind 
doch  wol  die  Mitglieder  jener  Sängerschulen,  welche  eigne  Epen  schufen, 
die  bedeutendsten,  und  was  diese  in  ihren  eignen  Werken  nicht  zu  leisten 
vermochten , das  sollen  sie  in  der  ursprünglichen  Ilias  und  Odyssee  erst 
zur  Vollendung  geführt  haben?  Beweist  denn  nicht  die  Auszeichnung, 
welche  das  ganze  Griechenvolk  seinem  Homer  vor  allen  anderen  Epikern 
zollte,  dasz  das  Urteil  des  Aristoteles  zugleich  Volksurleil  war?  Wie 
will  man  von  solchem  Standpuncte  aus  mit  dieserThatsache  fertig  werden? 
Ich  meinerseits  musz  bekennen , dasz  mir  ein  solcher  Sl3ndpunct  mehr 
als  mystisch  erscheint,  und  je  mehr  und  länger  ich  über  das  Wesen  der 
Volks-  und  Sagen-Poesie,  welches  die  W'olfianer  ausgedacht  haben,  nach- 
denke, um  so  entschiedener  wird  es  mir  gerade  herausgesprochen  zu 
einem  Mythus.  Aus  dem  epischen  Volksliede,  wie  wir  es  am  genauesten 
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an  den  der  Odyssee  einverleibten  Beispielen  erkennen,  ist  allerdings  das 
grosze  heroische  Epos,  wie  es  in  den  homerischen  Dichtungen  uns  noch 
heute  vorliegl,  hervorgewachsen,  aber  der  Dichter,  welcher  zuerst 
mit  einer  groszen  epischen  Schöpfung,  welche  sich  um  eine  ganze  und 
einheitliche  Handlung  legte,  hervortrat,  war  nicht  mehr  einfacher  Volks- 
sänger, sondern  ein  Kunstdichter  auf  volkstümlicher  und  nationaler 
Grundlage.  Dieser  Fortschritt  in  der  Dichtkunst  ist  ein  viel  gröszerer, 
als  der  vom  Epos  zur  Tragödie.  Alle  groszen  Fortschritte,  in  der  Kunst 
ebenso  wie  in  der  Wissenschaft,  sind  von  einzelnen  besonders  begabten 
Individuen  ausgegangen,  soweit  die  Geschichte  reicht.  Mit  welchem 
Rechte  nun  stellen  wir  dieses  Erfahruugsgesetz  der  geschichtlichen  Zeit 
für  die  vorgeschichtliche  auf  den  Kopf?  Die  gesamte  Tradition  ohne 
Ausnahme  nennt  den  Homer  als  den  Dichter,  welcher  diesen  groszen 
Fortschritt  machte,  und  die  Ilias  und  die  Odyssee  Erzeugnisse  seiner 
Muse.  Auf  Homer  stützt  sich  Aristoteles  mit  Vorliebe  in  seiner  Poetik, 
und  nicht  allein  für  das  Epos,  sondern  auch  in  seiner  Theorie  der  Tra- 
gödie, denn  beide  unterliegen  ihm,  mit  Ausnahme  bestimmter  Unter- 
schiede, gleichen  Gesetzen.  Lessing,  der  Reformator  der  deutschen 
Kunstkritik,  sagt  in  seiner  Dramaturgie:  'Was  mich  versichert,  dasz  ich 
das  Wesen  der  dramatischen  Dichtkunst  nicht  verkenne,  ist  dieses,  dasz 
ich  es  vollkommen  so  erkenne,  wie  es  Aristoteles  aus  den  unzähligen 
Meisterstücken  der  griechischen  Bühne  abstrahiert  hat.’  Dasz  man  für 
die  Erkenntnis  des  homerischen  Epos  die  Theorie  des  Aristoteles  gänz- 
lich vernachlässigt,  hat  dem  Verständnis  desselben  schwere  Einbusze 
gebracht,  und  jetzt  wie  damals  ist  von  hier  aus  eine  tiefere  Einsicht  zu 
ermöglichen.  Was  mich  beruhigt  bei  meinem  Verständnis  der  homerischen 
Dichtungen,  ist,  dasz  ich  mich  im  vollen  Einverständnis  mit  dem  Urteil 
des  Aristoteles  weisz.  Es  ist  eine  Zeit  lang  meine  Absicht  gewesen , das 
homerische  Epos  und  seine  Nachahmungen  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  doch  scheinen  die  Zeitverhältnisse  einem  solchen 
Unternehmen  ungünstig  und  ich  habe  es  deshalb  aufgegeben.5) 

Die  voraufgehendc  Erörterung  hat  wol  genügend  nachgewiesen, 
dasz  es  selbst  in  der  Philologie  zur  Zeit  keine  Uebereinstimmung  über 
die  homerische  Frage  gibt,  sondern  nur  verschiedene  Gruppen,  in  denen 
selbst  wieder  kaum  eine  mit  den  andern  übereinstimmt.  Unter  diesen 


6)  Erst  wenn  sich  die  Anschauungen  über  das  Wesen  der  Volks- 
poesic  mehr  geklärt  haben;  wenn  man  anfgebört  hat,  in  den  homeri- 
schen Epen  das  fast  bewustlose  Schaffen  einer  solchen  Volkspoesie  zu 
sehen,  in  welchem  die  Individualität  des  Dichters  mehr  oder  weniger 
untergelit,  und  vor  allem  gehen  zu  wollen;  wenn  es  nicht  mehr 
ohne  alle  Untersuchung  vorausgesetzt  wird,  als  müsse  eine  Plastik 
in  der  Gruppierung,  welche  ich  in  der  Ilias  naebgewiesen  und  Archi- 
tektonik genannt  habe,  dem  Geiste  der  Alexandriniscben  Dichtung  an- 

fehören,  während  thatsächlich  die  Argonautica  des  Apollonius  z.  B 
aum  Spuren  einer  solchen  Plastik  in  der  Gruppierung  besitzen  und 
fast  alle  Dichter  gerade  um  ebenso  viel  weniger,  als  sie  minder  talent- 
voll sind:  erst  dann,  so  scheint  es,  werden  sich  hinreichend  Philologen 
finden,  welche  einer  solchen  wissenschaftlichen  Arbeit  zugänglich  sind. 
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Umständen  ist  das  oben  angeführte  Votum  1:  'Eine  kurze  Einführung  der 
Schüler  in  die  homerische  Frage  bis  auf  F.  A.  Wolf  ist  zulässig  und 
wünschenswert’  zu  verwerfen,  erstens,  weil  eine  solche  Einführung 
die  pädagogische  Aufgabe  beeinträchtigt,  der  Jugend  zu  einem  möglichst 
vollen  und  sichern  Genusz  der  ganzen  Ilias  als  eines  Ganzen  zu  verhelfen, 
wie  Votum  2 mit  vollem  Rechte  fordert.  Zweitens  weil  der  Wollsche 
Standpunct  durchaus  nicht  dem  Stande  entspricht,  in  welchem  sich  die 
durch  Wolf  angeregte  Frage  in  der  Wissenschaft  jetzt  befindet,  ln  einer 
zurZeit  so  bestrittenen  Frage  musz  die  Schule  ganz  schweigen*)  oder 
erklären:  adhuc  sub  iudice  lis  est,  welches  auch  die  persönliche  Ueber- 
zeugung  sein  mag.  In  den  oben  aufgeführten  wissenschaftlichen  vier 
möglichen  Stellungen  des  Lehrers  zur  Sache  ist  daher  die  eine  des 
Wolfianer  Passow,  welcher  seine  wissenschaftliche  Stellung  auch  in  der 
Schullectüre  zur  Geltung  bringen  will,  pädagogisch  verwerflich,  alle 
anderen  sind  zulässig,  doch  wird  der  au  vierter  Stelle  bezeichnele  Uni* 
tarier  die  pädagogische  Aufgabe  am  völligsten  leisten  können. 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  Teile  meiner  Aufgabe,  zu  dem 
Zusammenhänge  des  ersten  und  zweiten  Buches  der  Ilias.  Ist  es  wirklich 
wahr,  dasz  der  Lehrer,  wenn  er  es  sich  zum  Gesetze  macht,  den  jedes- 
maligen Fortgang  der  Handlung,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Bücher, 
die  Beziehung  derselben  zum  Hauptthema  am  Schlüsse  jedes  Buches  zur 
Anschauung  zu  bringen,  bei  dem  zweiten  Buche  in  ein  arges  Dilemma 
geräth , entweder  oberflächlich  zu  sein  und  auf  die  Naivclät  der  Schüler 
zu  bauen,  oder  ihnen  zum  Bewustsein  bringen  zu  müssen,  dasz  hier 
Unvereinbares  nebeneinander  liege?  Ich  lege  meiner  nachfolgenden 
Erörterung  die  Begriffsbestimmungen  des  Aristoteles  über  Einheit  und 
Ganzheit  der  Fabel  zum  Grunde , überhebe  mich  aber  der  Anführung  der 
Stellen  in  der  Poetik  und  verweise  dafür  auf  meine  'Composition  der 
Ilias’  Cap.  13  und  14.  — Eine  Handlung  ist  eine  ganze,  sagt  Aristoteles, 
wenn  sie  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat.  Anfang  ist,  was  selbst  nicht 
mit  Notwendigkeit  ein  Anderes  voraussetzt,  nach  welchem  aber  ein 
Anderes  sein  oder  seschchen  musz.  Ende  ist,  was  selbst  nach  einem 
Anderen  geschehen  musz,  sei  es  nun  nach  dem  Gesetze  der  Notwendig- 
keit oder  nach  dem  gewöhnlichen  Verlauf,  eine  Folge  aber  nicht  weiter 
verlangt.  Mitte  ist,  was  selbst  sowol  auf  ein  Anderes  folgt,  als  auch 
ein  Anderes  zur  Folge  hat.  Wir  machen  zur  Veranschaulichung  die  An- 
wendung auf  die  Ilias.  Die  Handlung  der  Ilias  ist  'der  Zorn  des  Achilleus’. 
Ein  Anfang  dieser  Handlung  ist  nur  die  Entstehung  dieses  Zorns,  seine 
Ursache  und  Veranlassung,  weil  diese  nichts  Anderes  für  die  Handlung 
mit  Notwendigkeit  vorausselzt,  der  entstandene  Zorn  aber  musz  Folgen 
haben.  Ein  Ende  dieser  Handlung  ist  nur  das  Aufhören  dieses  Zorns, 
denn  so  lange  der  Held  zürnt,  ist  die  Handlung  im  Fortschritt,  das  Auf- 
hören der  Handlung  aber  verlangt  keine  weitere  Folge  und  setzt  den 
Grund  der  Versöhnung  voraus.  Alles,  was  zwischen  diesen  beiden  Punclen 


6)  Dafür  spricht  auch  Ameis  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der 
Ilias  sich  entschieden  aus. 
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liegt,  ist  Mille.  So  setzt  das  Versprechen  des  Zeus  die  Bitte  der  Thetis 
voraus  und  schlieszt  mit  Notwendigkeit  seine  Erfüllung  in  sich. 

Die  Fabel  einer  Handlung  ist  ferner  einheitlich  componiert,  wenn 
alle  Teile  derselben  im  Causaluexus  mit  einander  stehen  nach  dem  Gesetze 
der  Wahrscheinlichkeit  oder  Notwendigkeit.  Vischer  in  seiner  Aesthetik 
macht  dem  Epos  die  Concession , dasz  dieser  Causalnexus  ein  loser  sein 
darf,  auf  diese  verzichte  ich  aber.  Entstehung  des  Zorns  und  Gewährung 
der  Rache  durch  Zeus,  das  ist  in  kurzer  Fassung  der  Inhalt  der  Menschen- 
und  Göllerhandluug  des  ersten  Buches.  Durch  den  Raub  der  Briseis  ist 
die  Ehrenkränkung  Achills  vollendet,  er  selbst  hat  sich  von  der  Teilnahme 
am  Kampfe  zurückgezogen,  nachdem  er  ausdrücklich  für  die  Wegführung 
dieser  seiner  Ehrengabe  die  Achäer  init  verantwortlich  gemacht  hat  (11.  1, 
299.  Kiene  Composilion  der  II.  S.  8).  Was  müssen  wir  nach  der  elf- 
tägigen  Unterbrechung  nun  im  Lager  erwarten,  sobald  die  Sendung  des 
täuschenden  Traums  die  Scene  dorthin  verlegt?  Unzweifelhaft  die  Wir- 
kung, welche  die  Kränkung  des  Helden  und  die  dadurch  herbeigeführte 
Fernhaltung  vom  Kampfe  im  Lager  der  Achäer  herbeigeführl  hat,  denn 
diese  steht  im  Causalnexus  mit  der  vorausgegangeuen  Ursache,  und  zwar 
nach  dem  Gesetze  der  Notwendigkeit,  und  gerade  diese  sehen  wir  in 
unmittelbarer  Frische  und  Lebendigkeit  vor  unseren  Augen  sich  ent- 
wickeln. 'Homer  verdient’,  sagt  Aristoteles  (Poet.  24,  7),  'wie  in  vielen 
anderen  Dingen,  so  auch  besonders  darin  Lob,  dasz  er  allein  von  den 
Dichtern  (von  den  epischen  ist  die  Rede)  wohl  weisz , was  er  selbst  thun 
musz.  Es  gehört  sich  nemlich , dasz  der  Dichter  in  eigner  Person  so 
wenig  als  möglich  sagt,  denn  soweit  er  dies  ihut,  ist  er  nicht  nach- 
ahmender Dichter.  Die  übrigen  Dichter  also  führen  das  ganze  Werk  in 
eigner  Person  aus  und  stellen  nur  Weniges  und  nur  selten  nachahmend 
dar.  Jener  dagegen  führt,  nachdem  er  nur  Weniges  einleitend  voraus- 
geschickt hat,  sofort  einen  Mann  oder  ein  Weib  oder  eine  andere 
Charaktergatlung  ein,  und  zwar  keine  ohne  Charakter,  sondern  alle  sind 
individuell  ausgeprägt.’  Diese  Kunst  des  Dichters  erscheint  nirgends 
gröszer,  als  gerade  in  der  viel  getadelten  Versuchungsscene  und  der 
Sendung  des  täuschenden  Traums.  Der  Krieg  hat  geruht  seit  dem  Tage 
des  Streits,  darum  schweigt  der  Dichter  von  dieser  Zeit.  Apollo  hat  die 
Rückgabe  der  Chryseis  und  das  begleitende  Opfer  der  Griechen  ange- 
nommen und  die  Pest  hat  aufgehörl  zum  redenden  Zeugnis  für  das  ganze 
Heer,  dasz  Agamemnon  der  Ate,  der  Verblendung,  anheimgefallen  war, 
als  er,  iu  der  Voraussetzung  einer  Intrigue  des  Achilleus  und  Kalchas, 
den  ersteren  beleidigte.  Darum  ist  der  Unwille  gegen  den  Beleidiger, 
welcher  den  besten  Mitkämpfer  von  der  Teilnahme  entfernt  hat,  unter 
Fürsten  und  Völkern  erregt  und  das  Vertrauen  auf  die  eigeue  so  sehr 
verminderte  Macht  geschwächt  oder  ganz  geschwunden  und  die  Abneigung 
gegen  jede  Fortsetzung  des  Krieges  überwiegend.  Der  Oberfeldherr  aber 
hat  in  seinem  Schuldbewustsein  und  bei  der  Stimmung  seines  Heeres  den 
Mul  zum  Befehlen  gänzlich  eingebüszt,  die  Zügel  sind  seiner  Hand  ent- 
fallen, er  hält  sich  ganz  unlhälig,  damit  Unwille  und  Widersetzlichkeit 
nicht  zum  offenen  Ausbruche  gelaugen,  und  seine  treuesten  Freunde  teilen 
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seine  Anschauung.  Die  Troer,  welche  sich  seit  dem  vergeblichen  Ver- 
such bei  der  ersten  Landung  auf  die  Vertheidigung  der  Stadl  von  den 
Mauern  herab  und  in  gedeckter  Stellung  vor  dem  Skäischen  Thore  be- 
schränkt hatten7),  fanden  keine  Veranlassung  zur  Fortsetzung  des  Krieges, 
falls  der  Feind  selbst  denselben  aufgeben  wollte,  darum  warten  sie  ruhig 
die  Entwicklung  ab,  entschlossen  dem  Gegner  in  ofTener  Feldschlacht 
entgegen  zu  treten,  nachdem  der  vor  allen  gefürchtete  Held  sich  vom 
Kampfe  zurückgezogen  hatte.  Das  sind  die  Folgen  des  Streites,  welcher 
im  ersten  Buche  vorübergeführt  ist.  Wollte  nun  der  Dichter  den  strikten 
Causalnexus  von  Ursache  und  Wirkung  im  Fortschritte  seiner  Handlung 
vorführen,  so  stand  ihm  der  zweifache  Weg  offen,  entweder  der  von 
Aristoteles  getadelte,  dasz  er  in  eigner  Person  dieselben  erzählte,  oder 
dasz  er  diese  Folgen  in  unmittelbarer  Entfaltung  lebendiger  Handlung 
vor  unseren  Augen  sich  ausleben  liesz.  Als  wahrer  Dichter  wählte  er 
den  letzteren  Weg.  Ich  bitte  nun  meine  zweifelnden  Leser  unter  einst- 
weiliger Voraussetzung  der  oben  gezeichneten  Situation  mit  mir  dem 
Dichter  recht  auf  die  Finger  zu  sehen,  ob  er  seine  Sache  gut  gemacht 
hat , um  so  leichter  werden  sie  sich  vielleicht  überzeugen  lassen , da  sie 
ja  von  einer  anderen  Voraussetzung  ausgehend  überzeugt  sind,  dasz  er 
hier  seine  Sache  schlecht  gemacht  hat.  Vielleicht  macht  folgende  Er- 
wägung dazu  etwas  geneigter,  darum  mag  sie  voraufgehen.  So  wie 
unsere  Ilias  vor  uns  liegt,  hielt  Zeus,  d.  i.  der  Dichter,  die  Folgen  des 
Streites  und  Zornes  bei  den  Achäern  selbst  so  erheblich,  dasz  er  gar 
nicht  sofort  die  Niederlagen  auf  die  Achäer  häufen  durfte,  ohne  dem 
ganzen  Krieg  zugleich  ein  Ende  zu  setzen,  wüste  er,  dasz  nicht  nur  in 
dem  Agamemnon  der  Mut,  im  Heere  der  Wille  zum  Kampfe  neu  erweckt, 
sondern  erst  durch  Vertragsbruch  und  die  Erfahrung,  dasz  sie  auch  ohne 
den  Achilleus  deu  Troern  Stand  hallen  konnten,  der  feste  Entschlusz  znr 
Fortsetzung  des  Krieges  auch  ohne  den  Achilleus  hervorgebracht  werden 
muste,  wie  er  in  dem  Bau  der  Mauer  seinen  Ausdruck  findet.  Reihen  wir 
aber  mit  Grote  das  8e  Buch  unmittelbar  an  das  erste  (auch  sonst  haben  ja 
die  Bücher  2—7  die  meisten  Angriffe  erfahren),  so  gienge  der  ganze  Streit 
im  ersten  Buche  wirkungslos  und  ohne  Folgen  bei  den  Achäern  vorüber, 
denn  sie  rücken  aus,  als  wäre  gar  nichts  vorgefallen,  und  Zeus  konnte 
sofort  die  Bitte  der  Thetis  erfüllen.  Mögen  wir  nun  auf  die  Alles  über- 
wältigende Tapferkeit  des  Achill  in  der  vierten  Schlacht,  oder  auf  den 
Schrecken  der  siegreichen  Troer  beim  Anblick  des  waffenlosen  Helden 
auf  der  Mauer,  oder  auf  die  veränderte  Kriegführung  seit  seiner  Entfer- 
nung hinblicken:  konnte  in  der  Thal  ein  solches  Ereignis  folgenlos  bei 
den  Griechen  vorübergehen?  Unter  welcher  Voraussetzung  also  bewahrt 
der  Dichter  die  innere  Wahrscheinlichkeit  und  den  Causalnexus  am  besten, 
mit  oder  ohne  die  Bücher  2 — 7? 

Schon  das  elftägige  Aufhören  jeglicher  Handlung,  welches  in  das 
erste  Buch  fällt,  erklärt  sich  nur  aus  der  Absicht  des  Dichters,  das  Auf- 


7)  Den  Beweis  für  diese  Thatsache  siehe:  Kiene  Compos.  der  Ilias 
Cap.  12  und  den  Nachtrag  zu  8.  322.  Vgl.  Ovid  Metam.  13,  207 — 9. 
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hören  jeglicher  kriegerischen  Thätigkeil  zu  unmittelbarer  Anschauung  zu 
bringen , denn  sicherlich  ruht  die  Handlung  nicht , weil  die  Götter  zu  den 
Aethiopen  gegangen  waren,  sondern  der  Dichter  liesz  die  Götter  zu  den 
Aethiopen  gehen , damit  die  Handlung  ruhe.  Deutlicher  schon  zeugt  die 
Entsendung  des  täuschenden  Traumes,  welche  der  sinnende  Zeus  für 
notwendig  hielt,  um  sein  der  Thetis  gegebenes  Versprechen  zur  Aus- 
führung zu  bringen.  Durch  die  Hoffnung  auf  die  Eroberung  der  Stadl, 
weil  jetzt  alle  Götter  durch  die  Bitten  der  Here  gewonnen  sind,  soll  der 
Traum  den  Atriden  zur  Ausführung  des  Befehls  bewegen,  mit  der  ganzen 
Macht  gegen  die  Stadl  auszurücken.  Folglich  hielt  der  Gott  eine  solche 
Täuschung  nötig,  um  seinen  Mul  so  weit  zu  stärken,  dasz  er  die  Aus- 
führung des  Götterbefehls  wagte.  Wenn  der  Gott  aber  die  HofTnung  auf 
Eroberung  der  Stadt  erweckt,  während  doch  Kampf  in  offenem  Felde 
folgen  soll,  so  knüpft  er  um  zu  täuschen  ganz  richtig  an  die  Gedanken 
und  Hoffnungen  des  Befehlshabers  an,  der  ein  solches  Kriegsverfahren 
der  Troer,  die  sich  stets  nur  auf  die  Vertheidigung  der  angegriffenen 
Stadt  beschränkt  halten , gar  nicht  erwarten  konnte.  Die  Täuschung  ge- 
lingt, der  Dichter  erklärt  aber  ausdrücklich,  dasz  der  Feldherr  die  Rath- 
schläge des  Zeus  misversleht,  welcher  noch  viele  Leiden  und  Kampfes- 
getöse über  Danaer  und  Troer  verhängt.  Durch  Herolde  wird  nun  das 
Volk  zur  Versammlung  berufen,  zuvor  aber  wird  noch  beim  SchilTe  des 
Nestor  eine  Berathung  der  Führer  gehalten.  Agamemnon  erzählt  die 
Sendung  des  Traumes  von  Zeus  und  schlieszl  mit  den  Worten: 

Auf  drum,  ob  uns  gelinget,  Achajas  Söhne  zu  rüsten! 

Selber  zuerst  durch  Worte  versuche  ich,  wie  es  mir  recht  scheint. 
Eifrig  zur  Flucht  auffordernd  in  vielumruderlen  Schiffen: 

Doch  ihr  haltet  zurück  sie,  ein  Anderer  anderswo  mahnend. 

Nach  ihm  spricht  nur  Nestor  (£u  <ppov€WV  setzt  der  Dichter  ausdrück- 
lich hinzu): 

Hätte  den  Traum  uns  ein  Andrer  erzählt  von  den  Söhnen  Achajas, 
H'eöböc  k£v  tpcupev  Kai  voccpiZoipeöa  päXXov. 

Aber  es  sah  ihn  ein  Mann,  der  gewaltigste  weit  in  Achaja. 

Auf  drum  ob  uns  gelinget , Achajas  Söhne  zu  rüsten. 

und  bricht  dann  rasch  alle  weiteren  Verhandlungen  ab.  Der  Versuch,  die 
Achäer  zur  Erneuerung  des  Kampfes  auch  ohne  den  Achilleus  zu  bewegen, 
ist  also  der  Plan,  welchen  Agamemnon  in  der  Versammlung  des  Volks 
zu  verwirklichen  beabsichtigt.  Warum  nun  verwirft  er  den  einfachsten 
Weg,  selbst  diesen  Plan  in  der  Versammlung  zu  empfehlen  und  durch  die 
Geronlen  unterstützen  zu  lassen?  Wrarum  empfiehlt  er  nicht  auch  in 
dieser  Versammlung  solchen  Plan?  Weil  ihm  der  Mul  dazu  fehlt.  Er 
selbst  will  zur  Heimkehr  und  Aufgabe  des  Krieges  rathen,  die  Fürsten 
sollen  die  Ihrigen  zurückhalten,  sollen  ihrerseits  zum  Kampfe  rathen. 
Als  ihr  eigner  Rathschlusz  soll  den  Völkern  die  Fortsetzung  des  Krieges 
auch  ohne  den  Beistand  des  tapfersten  Helden  erscheinen ; wenn  sie  gegen 
Wunsch  und  Willen  des  Atriden  solchen  Rath  empfehlen,  glaubt  er  die 
Annahme  leichter  durchführbar.  Wie  grosz  erscheint  hierin  sein  Mis- 
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trauen  gegen  die  Völker,  wie  grosz  denkt  er  sich  ihre  Verstimmung, 
ihre  Erbitterung  Ober  die  Beleidigung  des  Peliden.  Das  ist  der  Ausdruck 
der  Wirkung  des  Streites  und  Zornes  im  Innern  des  Beleidigers,  und  kann 
diese  Wirkung  in  eiguer  Person  des  Dichters  wirksamer  ausgesprochen 
werden,  als  in  solchem  schweigenden  Selbslzeugnis  der  Thatsache?  Und 
mit  dieser  Sorge,  mit  dieser  Auffassung  der  Situation  stimmt  das  Urteil 
des  treuen  Freundes,  des  klugen  und  redseligen  Rathgebers,  des  greisen 
Nestor  überein,  denn  er  weisz  keinen  bessern  Rath,  weil  die  einzige 
Hülfe  in  der  Not  noch  taube  Ohren  finden  wird,  ich  meine  die  Aussöhnung 
mit  dem  Beleidigten , die  einzige  Abhülfe  aller  Uebel  des  Zorns  durch  die 
ganze  Dichtung  hin,  welche  er  kennt,  bis  sie  schlieszlich  auf  unerwarte- 
tem Wege  zur  Ausführung  kommt.  Dasselbe  bestätigen  seine  kurzen 
Worte  der  Empfehlung.  Warum  würden  die  Geronten,  wenn  ein  anderer 
der  Achäer  den  Traum  erzählte,  diesen  für  einen  täuschenden  halten  und 
sich  nur  um  so  mehr  vom  Kampfe  fern  halten,  zu  dessen  Erneuerung  der 
Traum  gesendet  ist?  Gewis  nicht  aus  Zweifel  an  der  Wahrhaftigkeit  des 
Berichtenden,  sondern  weil  der  ausgebrochene  Streit  die  Hoffnung  auf 
die  Erfüllung  seiner  Verheiszung  so  gänzlich  unwahrscheinlich  machte 
und  darum  die  täuschende  Absicht  so  nahe  lag,  dasz  sie  sich  Jedem  auf- 
drängeu  musle.  Es  ist  also  die  Folge  des  Zornes,  welche  sich  in  solchem 
Urteile  ausspricht.  Nur  weil  der  Traum  dem  Besten  der  Achäer  erschienen 
ist,  erscheint  die  täuschende  Absicht  zweifelhaft.  Und  dennoch  fürchtet 
Nestor  die  Gegenreden  in  der  Versammlung  und  bricht  deshalb  dieselbe 
sofort  ab  mit  derselben  Aufforderung  zum  Versuch,  das  Volk  von  neuem 
zum  Kampfe  zu  erregen.  Fürchtet  er  doch  selbst  noch  in  dem  Zeilpuncl, 
nachdem  Odysseus  mit  Hülfe  der  Athene  die  zur  Heimkehr  eilenden  Völker 
zur  Rückkehr  gezwungen,  nachdem  Thersites,  als  Vertreter  der  Ver- 
stimmung gegen  den  Agamemuon,  seine  Sache  unter  den  Fluch  der 
Lächerlichkeit  gebracht  und  Odysseus  mit  beredten  Worten  zur  Fort- 
setzung des  Krieges  gemahnt  hat,  dasz  der  Eine  oder  der  Andere  der 
Führer  und  Geronten  sich  absondern  würde,  falls  Agamemnon  wie  früher, 
d.  h.  wie  vor  dem  Streite,  die  oberste  Kriegsleitung  in  die  Hände  nähme, 
vgl.  2,  344  ff. 

Und  dasz  seine  Sorge  nicht  unbegründet  war,  beweist  der  Hergang 
in  der  Volksversammlung.  Obgleich  der  Atride  seiner  Aufforderung  zur 
Heimkehr  die  triftigsten  Gründe  für  die  Fortsetzung  des  Krieges  voraus- 
sendet , rührt  sich  keiner  der  Führer,  die  zu  den  Schiffen  eilenden  Völker 
zurückzuhalten,  bis  Odysseus,  von  der  Athene  gestärkt  und  unterstützt, 
die  Erneuerung  der  Berathung  herbeiführt.  Diese  Beralhung  führt  dann 
wirklich  zu  dem  doppelten  Ziele,  dasz  dem  Agamemnon  das  in  Folge  des 
Streites  und  Zornes  seinen  Händen  entglittene  Heft  der  obersten  Kriegs- 
leitung zurückgegeben  und  die  Erneuerung  des  Krieges  durchgesetzt 
wird.  Der  Rath  und  Versuch  des  Agamemnon  war  also  wirklich  der 
beste,  weil  er  zum  Ziele  führte,  und  der  Verlauf  der  Sache  entfaltete 
zugleich  in  einem  lebensvollen  Bilde  die  tiefgreifenden  Folgen,  welche 
der  Streit  und  die  Absonderung  des  tapfersten  Helden  im  Heere  der 
Griechen  hervorgerufen  hatten,  wie  der  Gott  durch  die  Sendung  des 
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täuschenden  Traumes  sich  die  Möglichkeit  geschallen  hatte,  das  der 
Thetis  gegebene  Versprechen  später  zur  Ausführung  zu  bringen.  In 
solcher  Weise  stehen  Göller-  und  Menschenhandlung  des  ersten  und 
zweiten  Buches  im  engen  Causalnexus  von  Ursache  und  Wirkung. 

Dieser  Causalnexus  ist  nun  freilich  schon  an  verschiedenen  Stellen 
meiner  Composition  der  Ilias  nachgewiesen,  und  manches  Urteil,  was 
hier  ohne  Begründung  ausgesprochen  wird,  findet  dort  den  weiteren 
Nachweis.  Dennoch  habe  ich  hier  den  Versuch  gemacht,  gerade  diesen 
speciellen  Punct  in  etwas  weiterer  Ausführung  zu  besprechen,  weil  er 
fundamental  für  die  Auffassung  der  Bücher  2—7  , ja  für  die  ganze  Glie- 
derung der  Fabel  ist.  Es  kommt  Alles  darauf  an , dasz  man  sich  über- 
zeugt, wie  ein  Factum,  welches  die  weitgreifendslen  Folgen  in  dem 
ganzen  Epos  haben  soll,  nicht  wirkungslos  im  Lager  der  Griechen  selbst 
vorübergehen  kann , dasz  wir  solche  Wirkungen  von  dem  Dichter  fordern 
dürfen,  dasz  also  in  der  Thal  eine  Lücke  sich  fände,  wenn  sich  Buch  8 
unmittelbar  an  das  erste  schlösse,  dasz  in  der  Versuchungsscene  endlich 
gerade  diese  Wirkungen  im  Lager  uns  vorgeführt  werden. 

Stade.  Adolf  Kieste. 


NACHSCHRIFT. 

Ich  hatte  mein  Manuscript  bereits  nicht  mehr  in  den  Händen,  als 
mir  der  Vortrag  von  W.  Jordan:  'Das  Kunstgesetz  Homers  und  die 
Rhapsodik’  zur  Kenntnis  kam.  Die  Wichtigkeit  dieses  Vortrags  mit  seinen 
beiden  Anhängen  und  das  Einschlägige  seines  Inhalts  in  zwei  Haupt- 
momente meiner  obigen  Abhandlung  veranlassen  mich,  derselben  noch 
einen  Anhang  hinzuzufügen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  über  die  nächste 
Aufgabe  derselben  hinausgreifen  zu  müssen.  W.  Jordan  ist  der  Erneuerer 
des  Heldenepos  in  unseren  Tagen  und  schon  in  seinem  Epos  'Sigfridsage’ 
nennt  er  Homer  sein  Vorbild.  Dieser  Umstand  allein  gibt  seinem  Urteil 
mehr  als  gewöhnliche  Bedeutung.  Das  Kunstgesetz  Homers  entwickelt 
er  an  der  Odyssee  allein,  ln  ihr  allein,  nicht  in  der  Ilias,  erkennt  er  die 
Vollendung  dieses  Kunstgesetzes.  Wie  er  über  den  einen  Dichter  der 
Odyssee  urteilt,  darüber  mögen  zunächst  einige  wörtliche  Citate  Auf- 
schlusz  geben.  S.  17  lesen  wir:  'Bei  Homer  ist  nichts  zufällig,  was  von 
ihm  selbst  herrührt.  Derjenige  nur  ist  sicher,  diesen  Uebermenschen 
würdigen  zu  lernen , der  ihm  überall  die  bewusteste  Kunst  und  die  tief- 
sten Gedanken  zutraut,  auch  wo  er  sie  noch  nicht  erkennt;  denn  nur  mit 
diesem  Vertrauen  suchend  wird  er  sie  finden  und  dann  auch  im  Stande 
sein,  sie  unwiderlegbar  zu  zeigen.’  S.  47  sagt  der  Verf.,  nachdem  er 
die  Einheit  der  Idee  in  der  Odyssee  entwickelt  hat:  'Nicht  an  mich  richte 
man  hienach  die  Frage,  ob  mehrere  oder  nur  ein  Dichter  der  Odyssee 
anzunehmen  sei.  Ich  könnte  dem  Frager  nur  achselzuckend  den  Rücken 
kehren.  Wem  die  sonnenklar  bewiesene  Einheit  der  Idee  noch  einen 
Zweifel  übrig  läszt  an  der  Einheit  des  Poeten , dem  fehlt  auch  das  Organ, 
sich  überzeugen  zu  lassen.’  und  S.  48  wird  gegen  das  Wunder  mehrerer 
Dichter,  welche  an  der  Vollendung  dieses  Werkes  gearbeitet  hätten,  be- 
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merkt:  'Die  Poesie  musz  (im  Gegensatz  zur  Baukunst)  bestrebt  sein,  das 
Knochengerüst  unter  blühendem  Fleische  möglichst  zu  verbergen.  Sonst 
wäre  es  beinahe  trostreich,  anstatt  des  öinen  ein  halbes  Dutzend  Homere 
zu  gewinnen,  von  deneu  jeder  Folgende  seinem  Vorgänger  mindestens 
ebenbürtig  gewesen  sein  müste.  So  aber  sind  ungefähr  2600  Jahre  ver- 
flossen zwischen  der  Erfindung  seines  Gesetzes  und  der  Wiederent- 
deckung  desselben  durch  mich.  Leider  also  verbietet  es  die 
Erfahrung , ein  sechsmal  so  groszes  Wunder  anzunehmen  zur  Hinweg- 
erklärung des  einen.  Denn  eines  bleibt  allerdings  übrig:  Das  Wunder 
eines  Dichtergenies  von  so  unvergleichlicher  Grösze,  dasz  es  in  der 
Wiegenzeit  der  abendländischen  Cultur  schon  die  höchste  der  im  Reiche 
der  Poesie  möglichen  Thaten  vollbringen  und,  ähnlich  wie  es  dritlehalb 
Jahrtausende  später  die  Gravitationslehre  für  die  Astronomie  gethan  hat, 
der  Dichtkunst  ihr  Grundgesetz  für  alle  Zeiten  vorschreiben  konnte.*  — 
Damit  endlich  die  Beschränkung  im  ersten  Citat  'was  von  ihm  selbst 
herrührt’  nicht  falsch  vom  Leser  ausgedehnt  werde,  bemerke  ich,  dasz 
Jordan  das  Lied  des  Sängers  der  Phäaken  von  der  Fesselung  der  Aphro- 
dite für  echt  hält,  weil  es  im  Dienste  der  einen  Idee  der  Dichtung  steht. 

Man  erkennt  leicht,  Jordan  ist  ein  entschiedener  Anhänger  des 
einen  Dichters  der  ganzen  Odyssee,  wenngleich  er  Stücke  derselben 
glaubt  ausscheiden  zu  müssen , über  welche  er  aber  nicht  weiter  handelt, 
leb  bin  daher  in  vollem  Rechte,  ihn  als  einen  Beweis  der  wachsenden 
Richtung  gegen  die  auflösende  homerische  Kritik  hier  anzuführen.8)  So 
sehr  ich  nun  aber  auch  teils  durch  diese  seine  Richtung  mich  zu  ihm 
hingezogen  fühle,  teils  mich  durch  seine  Behandlung  mehr  belehrt  und 
angeregt  fühle  als  durch  manche  umfangreiche  Werke,  so  kann  ich  ihm 
doch  den  Anspruch  nicht  zuerkennen , dasz  er  der  Wiederentdecker  des 
homerischen  Kunstgeselzes  sei.  Wahr  ist,  dasz  die  Einheit  der  Idee  von 
niemandem  mit  gleicher  Schärfe  verfolgt  und  vielleicht  auch  nachgewiesen 
ist;  sehr  lehrreich,  wenn  auch  wol  nicht  neu,  die  nähere  Bestimmung 
des  Begriffes  Idee.  'Den  Fundamentalsalz  der  Acslhetik,  sagt  Jordan, 
dasz  jedes  Kunstwerk  die  Verkörperung  einer  Idee  sein  müsse,  kann  ich 
«nur  in  figürlichem  Sinne  zugeben.  Wörtlich  und  genetisch  genommen 
ist  er  ein  groszer  Irlum.  Ein  allgemeiner  Gedanke  ist  niemals  das  Erste, 
Ursprüngliche  eines  Kunstwerks,  ein  Geistiges  überhaupt  niemals  der 
Keim,  der  wie  durch  Schöpfung  aus  Nichts  einen  materiellen  Leib  um 
sich  herumbildet.  Eine  echte  Dichtung  wenigstens  ist  so  niemals  ent- 
standen, noch  wird  es  jemals  geschehen.  . . Der  Poet  wählt  zunächst 
einen  ihn  anmutenden  vorhandenen  Stoff.  In  ihm  erkennt  er  die  Mög- 
lichkeit und  die  ersten  rohen  Grundlinien  einer  gewissen  Gestaltung; 
dann  aber  auch  ein  Gemeinsames  der  Bedeutung,  eine  den  Stoff  durch- 


8)  Dahin  gehören  auch  sich  mehrende  Hinweisungeu  auf  Wider- 
sprüche in  anderen  Dichtungen  zur  Entkräftung  der  aus  den  homeri- 
schen Widersprüchen  gezogenen  Consequenzen,  die  aber  noch  lange 
nicht  erschöpft  sind.  Vgl.  Jäger:  Ein  instructiver  Widerspruch.  Neue 
Jahrb.  2e  Abt.  S.  393  fg.  v.  1867. 
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dringende  geheime  Seele,  die  den  Augen  anderer  Sterblichen  verborgen 
bleibt,  ihm  aber  offenbar  wird  kraft  seiner  besonderen  Naturgabe.  Dieses 
Gemeinsame  wini  die  Idgg , die  er  im  Groszen  und  Ganzen , wie  in  jeder 
einzelnen  Figur  bis  zu  den  kleinsten  Zügen  herausarbeitet.  Besonders 
auf  ihr  beruht  die  Wirkung  seines  Kunstwerks.’  Von  dieser  Ausführung 
liegt  wol  meine  obige  Anschauung  nicht  weil  ab,  dasz  nicht  die  Idee  den 
Mittel  - und  Einhcitspuucl  einer  Dichtung  bilde,  sondern  die  einheitliche 
und  ganze  Handlung,  dasz  dagegen  die  sittlichen  Ideen  in  und  ander 
Handlung,  in  und  an  den  Charakteren  sich  entfalten  müssen.  Erst  nach- 
dem mir  dies  aus  dem  Studium  der  Aristotelischen  Poetik  klar  geworden 
war,  der  von  einer  einheitlichen  Idee  nichts  lehrt,  habe  ich  gröszere 
Dichtungen  nicht  blosz  genieszen,  sondern  auch  verstehen  lernen;  die 
Idee,  wie  sie  die  moderne  Aeslhetik  in  den  Mittelpunct  rückt,  führt  nur 
irre.  In  der  obigen  Begrenzung  ist  die  Entwicklung  der  Idee  eine  Ergän- 
zung der  Theorie  des  Aristoteles;  aber  der  Erfinder  des  eigentlichen 
Kunstgesetzes  des  antiken  heroischen  Epos  ist  trotzdem  Aristoteles,  nicht 
Jordan , und  dieses  Kunstgesetz  findet  sich  in  seiner  Poetik  ebenso  voll- 
ständig entwickelt  wie  das  der  Tragödie,  sobald  man  die  Anlage  dieses 
Werkes  richtig  erkannt  hat  Dort  haben  wir  das  Kunstgesetz  des  antiken 
heroischen  Epos  entwickelt,  das  nicht  allein  für  die  Odyssee,  sondern 
auch  für  die  Ilias  passt,  und  von  dort  müssen  wir  die  tiefere  Erkenntnis 
dieser  Dichtungen  schöpfen , während  Jordan  nur  geistreiche  Streiflichter 
der  Erkenntnis  bietet.  Nicht  eine  einheitliche  Idee  darf  in  den  Mittelpunct 
der  Betrachtung  gerückt  werden,  sondern  die  einheitliche  und  ganze 
Handlung  musz  diesen  Mittelpunct  bilden,  aus  der  sich  die  Gestaltung 
der  Ilauptcharaktere  und  der  leitenden  Ideen  erst  als  Zweite  ergeben. 
Die  Verfolgung  dieser  Handlung  durch  die  Einzelteile  der  Dichtung  und 
ihre  künstlerische  Gruppierung  habe  ich  in  meiner  'Composition  der  Ilias’ 
Architektonik  genannt  und  ehe  ich  das  Buch  der  Oeffentlichkeit  übergab, 
mir  nicht  nur  eine  Architektonik  der  Odyssee  ausgearbeitel,  sondern 
auch  anderer  antiken  Nachahmungen , z.  B.  der  Aeneide , um  sicher  zu 
sein , dasz  ich  mich  nicht  in  Irtümern  bewege.  Man  erlaube  mir  hier, 
zur  Veranschaulichung  die  im  Jahr  1863  geschriebene  Einleitung  meiner 
ungcdruckteu  Architektonik  der  Odyssee  zur  Kunde  zu  bringen.  * 

'Wenn  die  Ilias  die  Thatkraft  der  Heroen  nach  auszen  uns  vorführt, 
wenn  dort  die  kriegerische  Ehre  und  der  Schlachtenruhm  in  der  Regel 
zum  Handeln  treibt*),  so  sind  es  in  der  Odyssee  die  Tugenden  des  Fami- 
lienlebens, um  welche  sich  die  ganze  Handlung  bewegt,  treibt  den  Helden 
der  Odyssee  eine  nie  überlroffene  Heimatsliebe,  die  Liebe  zum  Vaterlande, 
zu  den  Seinen , zu  Weib  und  Kind , zu  seinen  geliebten  Unterthanen , zur 
Ausdauer  in  den  schwersten  Mühsalen  und  zur  Entfaltung  der  höchsten 
Thatkraft,  um  in  den  vollen  Besitz  dieser  so  lange  entbehrten  und  so 
heisz  ersehnten  Güter  zu  gelangen.  Damit  diese  Tugenden  in  seinem 
Helden  glänzen,  stallet  der  Dichter  ihn  mit  einer  Alles  fesselnden  Persön- 


9)  Natürlich  abgesehen  von  den  besonderen  Motiven  einzelner 
Hauptpersonen  der  Handlung. 
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lichkeit  aus,  so  dasz  Vater  und  Mutter  in  Sehnsucht  nach  dem  lieben 
Sohne  in  der  Heimat  sich  verzehren  und  die  treue  Gattin  in  unwandel- 
barer Liebe  ihm  anhängt;  dasz  zwei  Göttinnen  ihn  zum  Geinahle  begehren; 
dasz  die  reizende  Königstochter  Nausikaa  zu  ihm  in  Liebe  entbrennt  und 
die  Phäaken  den  lieben  Gast  gern  in  ihrem  Wunderlande  als  den  Ihrigen 
festhalten  würden.  Aber  weder  die  Reize  der  Göttinnen  und  die  Hoffnung 
auf  ewige  Jugend,  noch  die  Vermählung  mit  der  Nausikaa  mit  allen 
Lockungen  des  Phäakenlebens  vermögen  das  Bild  der  Jugcndgeraahlin  in 
seinem  Herzen  zu  verdunkeln  und  die  Sehnsucht  nach  der  Heimkehr  aus- 
zulöschen. Und  in  dieser  Heimat  erwarten  ihn  noch  die  schwersten 
Kämpfe;  ehe  er  in  den  gesicherten  Besitz  aller  dieser  Güter  gelangen 
kann , musz  er  noch  die  schwersten  Kränkungen  ertragen.  Dazu  muste 
ihn  der  Dichter  nicht  nur  mit  der  grösten  Heldenstärke  ausstatten,  son- 
dern zugleich  mit  einer  unerschütterlichen  Ausdauer  und  Selbstbe- 
herschung,  welche  weder  durch  Zorn  noch  durch  die  Regungen  der 
Liebe  erschüttert  werden  kaun;  mit  einer  göttergleichen  Klugheit  und 
mit  einem  Mule,  der  vor  keiner  Gefahr  zurückweicht  und  auf  den  rechten 
Zeilpunct  zu  warten  versteht.  Diese  in  langen  Mühsalen  und  Gefahren 
ausgebildeten  Eigenschaften  entwickelten  ganz  natürlich  in  ihm  die  Ge- 
wohnheit und  Neigung,  überall  selbst  zu  prüfen  und  mit  eignen  Augen 
zu  sehen,  nie  leicht  zu  vertrauen  und  überall  Vorsicht  zu  üben,  selbst 
wo  sie  in  den  Verhältnissen  kaum  vollständig  begründet  erscheint. 

Träger  ähnlicher  Tugenden  des  Familienlebens  sind  nicht  nur  die 
Mutter  des  Odysseus,  welche  sich  zu  Tode  härmte,  weil  sie  der  Liebens- 
würdigkeit des  Sohnes  entbehren  muste;  der  Vater,  welcher  sich  aus 
gleichem  Grunde  jegliche  Lebensfreude  versagte;  die  Gattin,  welche,  von 
vielen  Freiern  umworben,  denuoch  den  geliebten  Gatten  nicht  vergessen 
konnte , so  dasz  sie  das  gefeierte  Ideal  treuer  ehelicher  Liebe  geworden 
ist;  sondern  auch  der  Sohn  und  der  mit  besonderer  Vorliebe  gezeichnete 
ireue  Sauhirt.  Die  Heranbildung  des  Telemach  zum  vollendeten  Manne, 
welche  der  Dichter  vor  unseren  Augen  und  zum  Teil  vor  den  Augen  und 
unter  der  Leitung  des  Vaters  sich  vollziehen  läszt,  ist  ein  besonderer 
Schmuck  der  Dichtung. 

Die  Persönlichkeit  des  Odysseus  musz  ihn  zum  besonderen  Liebling 
der  Athene  machen.  Darum  ist  diese  Göttin  mit  Recht  das  Triebrad  der 
ganzen  Handlung,  tritt  sie  handelnd  ein,  wo  ein  neues  Glied  derselben 
in  Bewegung  gesetzt,  ein  neuer  Schritt  gelhau  werden  soll,  und  steht  sie 
in  allen  Gefahren  dem  Helden  zur  Seite.  Diese  Handlung  beginnt  erst 
mit  dem  Gölterbeschlusse  der  Heimkehr,  und  diese  Heimkehr  in  den 
vollen  Besitz  der  Güter  der  Heimat  ist  die  Handlung,  in  welche 
Alles,  was  vorher  liegt,  nur  als  Episode  eingereiht  wird.  Es  ist  kluge 
Berechnung  des  Dichters,  dasz  er  das  Eingreifen  der  Athene,  erst  mit 
diesem  Zeitpuncte,  besonders  motiviert  und  erklärt  hat.’10) 

10)  Von  diesem  Gesichtspunct  aus  kommt  man  auch  zu  einer  rich- 
tigem Auffassung  der  beiden  Götterversammlungen  als  Jordan  in  dem 
«weiten  Anhang,  dessen  Ansicht  mir  groszen  Bedenken  zu  unterliegen 

scheint. 
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So  viel  scheint  mir  genügend  zur  allgemeinen  Orientierung , um 
dann  schrittweise  die  Analyse  der  Handlung  vorzunehmen  und  jedes 
Glied  in  seiner  Stellung,  Gruppierung  und  Beziehung  zum  Ganzen  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Ist  so  die  Architektonik  erkannt,  so  wird  die 
Anwendung  der  weiteren  Kunslgesetze  des  Aristoteles  auf  die  homeri- 
schen Gedichte  zu  einem  vertieften  Verständnis  derselben  führen,  zu 
welchem  das  Kunstgesetz  Jordans  sicherlich  nicht  führen  kann.  Ja  ich 
fürchte,  dasz  gerade  der  Abschnitt  von  der  Rhapsodik,  worauf  dieser 
Dichter  so  groszes  Gewicht  legt,  weil  er  auf  seiner  eigensten  Dichter- 
erfahrung  beruht,  welche  er  als  Rhapsode  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
gemacht  hat , eine  schwere  Täuschung  einschlieszt. 

Jordan  hat  nemlich  die  doppelte  Erfahrung  gemacht,  erstens,  dasz 
er  für  eine  Rhapsodie  nicht  mehr  als  anderthalb  Stunden  in  Anspruch 
nehmen  und  zweitens,  dasz  er  in  der  Regel  nicht  auf  dieselben  Zuhörer 
rechnen  dürfe.  Daraus  ergab  sich  ihm  die  Notwendigkeit,  einem  solchen 
Ausschnitt  seiner  gröszeren  Dichtung  einleitende  Verse  oder  auch  einlei- 
tende Worte  vorauszuschicken  zur  Vermittelung  des  Verständnisses,  und 
auszerdem  dafür  Sorge  zu  tragen,  dasz  ein  solcher  Abschnitt  ein  selb- 
ständiges Interesse  habe.  So  seien  denn  kurze  Zusammenfassungen  von 
anderswo  ausführlich  behandelten  Partieen  und  die  verschiedensten  Redac- 
tionen entstanden.  In  gleicher  Notwendigkeit  aus  ähnlichen  Gründen 
denkt  er  sich  auch  den  Homer  als  Rhapsoden  seiner  Odyssee  und  glaubt 
die  einzelnen  Rhapsodieen  ausscheiden  zu  können  und  verheiszt  eine  solche 
Arbeit  für  die  Zukunft.  Hier  aber  wird,  was  von  den  Deutschen  gilt, 
fälschlich  auf  die  Hellenen  übertragen,  und  was  schwerer  wiegt,  was 
von  unseren  arbeitreichen,  reflectierenden , durch  die  mannigfaltigsten 
Interessen  gespaltenen  und  zerrissenen  Zeiten  gilt,  auf  die  antiken  Ver- 
hältnisse übertragen,  während  die  wohlbekannten  Erfahrungen  und  Zeug- 
nisse der  geschichtlichen  Zeit  auf  das  entschiedenste  das  Unmögliche 
einer  solchen  Anwendung  darthun.  Nicht  weniger  als  alle  Verhältnisse 
waren  in  Griechenland  anders.  Nur  an  Festtagen  war  man  hier  gewohnt, 
gröszere  epische  und  dramatische  Aufführungen  zu  veranstalten,  und  dann 
war  das  ganze  Volk  bereit,  nicht  nur  ganze  Tage  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  zu  hören  und  zu  sehen,  sondern  auch  mehrere  Tage  nacheinander. 
Damit  allein  schon  fallen  Jordans  Voraussetzungen.  Es  ist  bekannt,  dasz 
noch  zur  Zeit  des  Sokrates  die  homerischen  Rhapsoden  zu  den  verschie- 
denen Festen  reisten,  um  mit  ihren  Recitationen  zu  certieren.  Stand 
ihnen  die  Wahl  der  Partieen  frei , so  ist  nur  natürlich , dasz  sie  sich  die 
wirksamsten  auswähtlen.  Darum  wurden  in  Athen  unter  Solon  oder 
Pisistratus  zwei  gesetzliche  Bestimmungen  getroffen,  damit  die  homeri- 
schen Dichtungen  ganz  und  unverfälscht  zur  Aufführung  gelangten: 
erstens,  dasz  jeder  Rhapsode  da  forlfahren  solle,  wo  der  frühere  aufhöre, 
und  zweitens,  dasz  für  diese  Vorträge  ein  bestimmtes  Exemplar  zum 
Grunde  gelegt  werden  solle,  ln  der  Ueberlieferung  werden  gewöhnlich 
beide  Bestimmungen  zusammengefaszt,  aber  es  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich, dasz  erst  die  Erfahrung  der  Discordanzen  in  der  Anreihnng  zur 
Redaction  des  Athenischen  Staatsexemplars  unter  Pisistratus  führte,  auf 
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welches  dann  die  Rhapsoden  verpflichtet  wurden  (d£  öuoßoXr\c  ßcnpuj- 
bcicGai).  Die  Alexandrinischen  Kritiker  kannten  mehrere  solcher  Staats- 
exemplare, und  wir  schlieszen  schwerlich  fehl  mit  der  Annahme,  dasz 
sie  zu  gleichen  Zwecken  veranlaszt  und  bestimmt  waren.  Was  nun  aber 
in  der  späteren  geschichtlichen  Zeit  nicht  nur  möglich  war,  sondern 
Sitte,  muste  es  noch  mehr  in  einer  Zeit  sein , wo  die  Empfänglichkeit 
der  aufnehmenden  Gemüter  noch  nicht  durch  gleiche  Mannigfaltigkeit  der 
Interessen  geteilt  und  verringert  wurde.  Wie  konnte  überhaupt  ein  von 
Fest  zu  Fest  wandernder  Rhapsode,  und  wenn  er  das  gröste  Dichtergenie 
war,  der  Erfinder  des  groszen  heroischen  Epos  werden,  wenn  er  nie 
und  nirgends  seine  Composition  durch  den  Vortrag  zur  Geltung  zu  bringen 
vermochte,  als  höchstens  im  engeren  Freundeskreise,  und  das  zu  einer 
Zeit  und  unter  Verhältnissen,  wo  ihm  kein  anderer  Weg  zu  solchem 
Zwecke  offen  stand?  In  einer  Zeit,  die  weder  druckte  noch  schrieb  und 
las?  Was  nützte  es  ihm  zur  Geltendmachung  seines  Sängertums,  dasz 
die  einzelne  Rhapsodie  im  Dienste  eines  gröszeren  Ganzen  stand,  wenn 
dieses  Ganze  nicht  zur  Wirkung  gebracht  werden  konnte?  Wozu  dann 
Beschränkungen  für  die  einzelnen  Rhapsodieen,  welche  dadurch , dasz  sie 
auf  ein  gröszeres  Ganze  hinwiesen,  den  Ruhepunct  nicht  in  sich  selbst 
trugen  und  so  nur  an  Wirkung  verlieren  konnten?  Die  Annahme  Jordans 
macht  die  Erfindung  des  groszen  Epos  bei  den  Griechen  zu  einem 
RSthsel.  Wollen  wir  nun  nicht  mit  der  gesamten  Ueberlieferung 
brechen,  so  war  Homer  der  Erfinder  des  groszen  heroischen  Epos, 
während  vor  ihm  nur  Rhapsodieen  im  Sinne  Jordans,  oder  zum  Saiten- 
instrument vorgetragene  Einzellieder  gesungen  wurden.  Der  Erfinder 
dieses  Epos,  wie  es  uns  in  der  Ilias  und  Odyssee  vorliegl,  konnte  seine 
Dichtungen  als  Ganze  zur  Wirkung  bringen  und  that  es  also  auch.  Er 
sah  sich  nicht,  wie  Jordan  in  unseren  Tagen,  zu  Einleitungen  und  ver- 
schiedenen Redactionen  genötigt,  für  ihn  selbst  ist  also  Jordans  Hypo- 
these zu  verwerfen.  Dagegen  wurden  Vorträge  einzelner  Partieen  seiner 
Dichtungen  mit  dem  Ueberwiegen  des  Rhapsodentums  über  die  poetische 
Schöpfungskraft  gewöhnlich,  und  wenn  wir  dieses  nicht  ohnehin  bezeugt 
hätten,  würde  es  sich  aus  der  Notwendigkeit  eines  Gesetztes  gegen  solche 
Gewohnheit  in  Athen  von  selbst  ergeben.  Dasz  nun  von  solchen  Rhapso- 
den gelegentlich  Verse  zugedichtet  wurden,  um  dem  Teile  eine  selb- 
ständigere Form  zu  geben,  das  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  ist  wol 
ein  dauerndes  Verdienst  Jordans.  Nur  dürfen  solche  Erweiterungen  nicht 
auf  den  Schöpfer  der  Dichtungen  selbst  zurückgeführt  werden.  In  solcher 
Beschränkung  ist  indes  die  Hypothese  nicht  neu.  Vgl.  Kiene  Composition 
der  Ilias  S.  97,  wo  ich  die  Verse  16,  776 — 82  als  Zusatz  eines  Rhapso- 
den nachzuweisen  suche,  welcher  die  Patroklie  allein  vortrug. 

Uebrigens  ist  es  selbstverständlich,  dasz  eine  sehr  umfangreiche 
Dichtung  in  gröszere  und  kleinere  Gruppen  sich  gliedern  musz,  die,  bei 
dem  engsten  inneren  Zusammenhang,  auch  in  ihrer  Geschlossenheit  ein 
eigenes  Interesse  und  eine  selbständige  Wirkung  haben  müssen,  wenn 
das  Ganze  den  Zuhörer  nicht  als  eine  rudis  und  indigesta  moles  erdrücken 
soll ; nur  müssen  diese  Teile  aus  der  inneren  Gliederung  der  &nen  und 
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ganzen  Handlang  sich  ergeben,  nicht  von  einem  äuszerlicben  Zwangs- 
gesetz dicliert  sein.  Und  dasz  dieses  in  der  Ilias  wie  Odyssee  der  Fall 
ist,  ergibt  sich  aus  der  ganz  verschiedenen  Ausdehnung  der  Hauptteile 
der  Handlung.  Darum  fürchte  ich  von  einem,  nicht  durch  die  Natur  und 
den  Gang  der  Handlung  selbst  bestimmten,  aus  einem  äuszerlichen  Zwang 
abgeleiteten  Gesetze  nur  eine  andere  und  neue  Störung,  die  das  Verständ- 
nis beeinträchtigt,  und  erhebe  darum  eine  warnende  Stimme,  unbekümmert 
ob  sie  gehört  wird  oder  nicht.  Wie  sehr  die  auflösende  Kritik  sich  wie 
ein  verheerender  Mehllhau  über  die  Erklärung  der  homerischen  Dichtungen 
legen  kann,  dafür  haben  wir  in  Dünlzers  Commentaren  ein  warnendes 
Beispiel.  Dergleichen  haben  wir  nun  freilich  sicher  nicht  von  einem 
Dichter  wie  Jordan  zu  erwarten,  aber  was  in  seiner  Hand  vielleicht 
eine  vorsichtige  Sonde  bleibt,  kann  leicht  in  anderen  Händen  zu  einem 
verheerenden  Messer  werden. 

Richtig  ist  die  Bemerkung,  aber  nicht  neu,  dasz  die  Menschenhand- 
lung auch  in  sich  motiviert,  nicht  blosz  durch  Götterhandlung  allein  ver- 
anlasst sein  musz,  und  dies  gilt  auch  für  die  Ilias.  Wenn  aber  dem  Homer 
eine  bewuste  allegorische  Deutung  der  Mythe  und  Sage  ganz  allgemein 
beigelegt  und  ihm  der  naive  Glaube  an  seine  Gölterwelt  fast  ebenso,  wie 
der  modernen  Welt,  abgesprochen  wird,  so  ist  das  falsch.  Jeder  reli- 
giöse Standpunct  gibt  unbedingt  zu,  dasz  in  der  Gestaltung  des  Poly- 
theismus und  seiner  Mythen  Dichter  und  Nation  zusammenwirkend  schaffen, 
hei  Semiten  uichl  weniger  als  bei  den  Ariern,  aber  zur  organischen 
Ausbildung  der  Mythe  und  Götterwelt  gehört  der  naive  Glaube  und  in 
diese  Zeit  fällt  das  homerische  Epos.  Sobald  der  reflectierende  Verstand 
beginnt,  sich  den  Mythen  gegenüber  kritisch  zu  verhalten,  beginnt 
rettungslos  die  Zersetzung  derselben , mag  sie  nun  durch  allegorische 
Deutung  oder  durch  euhemerislische  Umgestaltung  in  Geschichte  mit  Be- 
seitigung des  Wunderbaren  zur  Ausführung  kommen.  Von  hieraus  lieszen 
sich  die  Bemerkungen  über  die  Götterhandlung  einer  scharfen  Kritik 
unterziehen.  liier  gilt  wieder  die  eigene  Erfahrung  des  Rhapsoden  Jordan 
nicht  für  den  Dichter  der  Odyssee.  Erzählt  ersterer,  wenn  auch  immer 
als  Mund  der*5age,  in  eigner  Person  altnordische  Göllerhandlung  und 
Sagen,  so  glaubt  keiner  seiner  Hörer  daran  und  jeder  weisz,  dasz  der 
Dichter  das  ebenso  wenig  thut;  den  Hörern  des  Homer  aber  waren  die 
handelnden  Götter  wirklich  Götter,  an  deren  Existenz  sie  glaubten,  und 
einen  gleichen  Glauben  setzten  sie  bei  dem  Dichter  voraus.  Die  Erfah- 
rungen des  modernen  Dichters  bei  Behandlung  der  Göllerhandlung  leiden 
also  keine  unmittelbare  Anwendung  auf  den  Homer.  Gelehrsamkeit  allein 
genügt  nicht  zur  erschöpfenden  Würdigung  eines  Dichters,  darin  hat  der 
Dichter  Jordan  recht,  aber  sie  ist  notwendig,  um  vor  irriger  Anwendung 
des  Modernen  auf  das  Antike  zu  bewahren. 

A.  Kieke. 
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Eiselen,  Dr.,  Director  der  Realschule  zu  Frankfurt  a.  M.  S.  195. 
Ebleb,  Dr.,  Oberlehrer  am  Pädagogium  in  Ziillichau.  S.  208. 

Fahle,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neustadt  (Preuszen).  S. 209. 
Fr.  in  J.  a.  H.  8.  105. 

Flathe,  Dr.,  Professor  an  der  Fürstenschule  in  Meiszen.  S.  317., 
Funkhaekel,  Dr. , Geh.  Hofrath,  Professor  und  Director  des  Gymna- 
siums in  Eisenach.  8.  69.  461. 

Gloel,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Pädagogium  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg.  S.  47. 
Götzikoeb,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  St.  Gallen.  S.  145. 
Gross,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Eichstätt.  S.  311. 

Harthann,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Sondershausen.  S.  21. 
Haupt,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  d.  N.  S.  450. 
Hermann,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Leipzig.  8.  488. 
Hebtzberg,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Halle.  S.  269. 
Hopfhann,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Freiberg.  S.  358. 
Hollenbbbg,  Dr.,  Lic.  th. , Director  des  Gymnasiums  zu  Saarbrück. 
8.  1.  497.  500. 

Humbeht,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Bielefeld.  S.  386. 

Jancoviüs,  Dr.,  Oberlehrer  am  Vitzthumschen  Gymnasium  in  Dresden- 
8.  446. 
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Jeep,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wolfenbüttel.  S.  421. 

Kiene,  Dr.,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Stade.  S.  600. 

Kind,  Dr.,  Justizrath  in  Leipzig.  S.  197.  202. 

Kolbe,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Stettin.  S.  404. 

Kbaffebt,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Liegnitz.  8.  551. 
Kraemer,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Dorpat.  S.  99.  152. 

Lano,  Dr.,  Professor  am  Lyceum  in  Heidelberg,  S.  343. 

Lee  , Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Saarbrück.  S.  517. 

Lüdecke,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Bremen.  S.  153. 

Peipeb,  Dr.,  Oberlehrer  am  Magdalenen-Gymnasium  in  Breslau.  S.  160, 
Pköhle,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Friedrichs-Realschule  in  Berlin.  S.  658, 

Richter,  Oberlehrer  in  Leipzig.  8.  306. 

Roland,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Münstereifel.  S.  559, 

Sattleb,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Bremen.  8.  337. 
Schottin,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Bautzen.  8.  31. 
Schbeibbb,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Ansbach.  S.  350.  561. 
Schwenoeb,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Emmerich.  S.  503. 
Schmitz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Saarbrück.  S.  509. 
Stadelmann  , Dr.,  Studienlehrer  am  Gymnasium  in  Memmingen.  S.  178. 

Trüffel,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Tübingen.  8.  113. 
Tietz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Braunsberg.  8.  277. 
Tillmanns,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Cleve.  8.  245. 

Weidneb,  Dr.,  Professor  am  Pädagogium  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg. 
8.  65.  320, 

Weinhold,  Dr.,  Lehrer  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden.  8.  533. 
Zacbeb,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Halle.  8.  444. 


ORTSVERZEICHNIS 


DEB  IM  DIESEM  BANDE  BESPROCHENEN  PROGRAMME. 


Aachen  609. 
Barmen  610. 
Bedburg  610. 
Bonn  509. 
Cleve  610. 
Coblenz  611. 
Cöln  614. 
Düren  511. 


Düsseldorf  612. 
Duisburg  612. 
Elberfeld  512. 
Emmerich  512. 
Essen  51S. 
Bedingen  513. 
Kempen  613. 


Kreuznach  514. 
Münstereifel  516. 
Neusz  516. 
Saarbrücken  515. 
Trier  616. 

Wesel  616. 
Wetzlar  616. 
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